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Einleitung. 


enn wir zwifchen bem 
= \Og Mittelalter und dem Al: 
terthume inHinficht ihres 
| Charafters einen grellen 
Abftand wahrnehmen, fo 
müffen wir befennen, bag 
— ein ſolcher zwiſchen ber 
Neipeit und dem Mittelalter in feiner Hin⸗ 
ficht eriftirt. Der Uebergang vom Mittelalter 
zur Neuzeit ift ein fehr allmäliger. Das Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts und der An- 
fang bes fechszehnten bieten durchaus feine 
Gegenfäge dar, fo daß der Einfchnitt, den 
man grade hier als Grenzſcheide zweier Zeit- 
alter macht, ziemlich willkürlich if, hervor- 
gerufen durch das Zufammentreffen mehrer 
wichtiger Kulturereigniffe, die nicht in, fon- 
dern um jene Zeit fallen. Erft die Ent- 
widelung jener Ereigniffe Täßt ung den Un⸗ 
terfhieb in dem Charakter der beiden Zeit» 
alter vor das Auge treten, ber Art, daß 
man erſt beim Gegeneinanberftelen etwa 
des vierzgehnten und bes fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts bie Charafterverfchiebenheit des 
Mittelalters und ber Neuzeit vollftändig er- 
fennt. 
Um zu fehen, in wie fern und wie weit 
bie erwähnten Kulturereigniffe auf die Cha- 





rafterummanblung der Zeit von Einfluß was 


sen, wirb es notpiwenbig fein, biefe Ereig- 


niffe in ihrem Wefen unb in ihren Folgen 
näher zu betrachten. 

Es gehören zu ihnen vorzugsweife bie 
Anwendung bed Schiefpulvers, bie Er- 
findung ber Buchdruckkunſt, bie Ent- 
dbefungen zur See und bie Refor- 
mation, 

Die Anwendung bes Schießpulvers 
ift von allen dieſen Ereigniffen vielleicht das 
wichtigfte. Denn es hatte nicht blos die gänz« 
lihe Beränderung bes Kriegsmefens zur 
Folge, fondern — was weit mehr fagen 
will — eine völlige Umgeftaltung bes Staats- 
weſens. Ohne das Schießpulver wäre bie 
Ausdehnung des Soldweſens, ohne dies die 
gänzlihe und dauernde Vernichtung des Feu- 
dalſyſtems eine Unmöglichfeit gewefen. Ohne 
biefe Vernichtung bes Feudalſyſtems aber 
hätte feine abfolute Monarchie auf die Dauer 
erfieben können, und ohne eine umfaffende 
abſolute Monardhie wäre die große fran- 
zöfifche Revolution, auf deren Principien das 
freie Staatöwefen der Gegenwart berubt, 
nicht ind Leben getreten. — 

Aehnlich verhält es fih mit der Er- 
findung der Buhdrudfunf. Sie fpielt 
auf dem Gebiete bes geiftigen Lebens bie- 
felbe Rolle, wie das Schießpulver im Ges 
biete des politifhen, nur in anderer und 
umfaffenderer Weife, indem fie mittelbar noch 


6 Einleitung. 





auf das Staatsweſen von Einfluß wurde, 
infoweit dies der Macht der Ideen, ber Ges 
walt der öffentlihen Meinung unterworfen 
it: — Ohne die Buchdrudfunft hatte bie gei- 
flige Bildung nicht allgemein werden fönnen, 
fondern wäre ſtets das Eigenthum einer be— 
fondern Kafte geblieben, was wieder zur Folge 
gehabt hätte, daß die neuen Ideen unverför- 
pert geblieben wären, weil zur Berförperung 
einer Idee die Maffen erforderlich find. Ohne 
die Buchdruckkunſt wäre alfo das freie Staate- 
wefen in feiner Allgemeinheit nicht möglich 
geweſen. Wollte man gegen dieſe Behaup- 
tung das Beifpiel der Fleinen italienifchen 
Freiftaaten geltend machen, fo würde man 
überfehen, daß diefe nur vorübergehende und 
ganz unvollfommene Erfceinungen waren, 
nicht aus Ideen hervorgegangen, fondern 
aus dem rohen Durfte nach Freiheit, nicht 
auf Principien berubend, fondern auf der lau— 
nenhaften Willensäußerung der Maffen. — 
Wollte man dagegen der obigen Behauptung 
das Beifpiel bes Alterthums, namentlich 
Griechenland und Nom, zur Widerlegung 
vorführen, fo würde man vergeffen, daß 
jene Staaten bei all ihrer Berfchiedenheit 
von den freien Staaten der Gegenwart doch 
mit diefen auf berfelben Grundlage rubten, 
nämlih auf der Mittheilung der Ideen, und 
dag nur der Canal dieſer Ideenmittheilung 
ein anderer war, weil er in Fleinen Staa— 
ten ein anderer fein fonnte, Die Fleinen 
Staaten bes Altertbums fanden den Canal, 
ber fi dem fünfzehnten Jahrhunderte durch 
die Buchdruckkunſt erfchloß, in der Deffent- 
lichfeit des Staatslebeng, in den Volksver⸗ 
fammlungen und dem Rednerthume. Unter 
ſolchen Umſtänden war die Buchdrudfunft 
fein Bedürfniß, fonft würde eine fo einfache, 
natürliche Erfindung in jenen geiftig fo veg- 
famen Staaten gemacht worden fein, Als 
fie fih für den mittelalterlihen Staatszu— 
fand als ein Bebürfnig zeigte, da erfchien 
fie aud. — 

Hierbei haben wir noch der Erfindung 
ber Genfur zu gebenfen, da biefelbe als 


hemmendes Moment eben fo wichtig erfcheint 
wie die Buchdruckkunſt als förderndes. — 
Daß man von Seiten ber abfoluten Staats⸗ 
idee biefer durchaus revolutionären Erfin- 
dung in der Eenfur ein Hemmniß entgegen« 
jegte, war fehr natürlich. Die Genfur ift 
eine richtige Confequenz des Abfolutismug, 
mit welchem fie fteht und fällt. Der Abfo- 
lutismus in feiner legten Confequenz giebt 
in dem Gtaate nur einen Herrn zu, 
deffen abfolutem Willen alle Uebrigen ffla- 
viſch unterworfen find. Ein Sklave aber 
darf nichts Anderes denfen, nichts An— 
beres fprehen und nichts Anderes ver- 
breiten, ald was ſich der ftillihweigenden 
oder ausdrüdlihen Genehmigung bes Herrn 
erfreut. Die Mafregeln, welche der Herr 
zur Wahrung diefes feines Genehmigungs— 
rechtes nimmt, richten fih nad dem Ber: 
hältniffe, in welchem bie Mühe der Maß: 
regel zu dem Nachtheile fteht, der ſich ohne 
die Diafregel für ihn ergeben würde, Der 
Abfolutismus muß confequenterweife das 
Denfen cenfiren und er würbe es aud, 
wenn dieſe Mafregel nur menfchenmöglich 
wäre. *) Der NAbfolutismus muß ferner 
das Sprechen cenfiren, und er würde ee 
auch, wenn die Mühe einer folhen Genfur 
für den abfoluten Staat nicht größer wäre, 
als der Nachtheil, den das uncenfirte Spre- 
hen für ihn bat. In den meiften und ge 
wöhnlihen Fällen ift diefer Nachtheil aber 
feiner, als jene Mühe fein würde; **) und 
darum genügt bier dem abfoluten Staate 
bie Repreffalie, d, h. die Strafe, Mit ber 





*) Folgerihtig werben daher in abfoluten Staa: 
ten aud oppofitionelle Tendenzen, nämlich oppofitio: 
nelle Meinungen, Gedanken und Anſichten, infoweit 
ihre Ermittelung aus Reben oder Handlungen mög: 
lich ift, verfolgt, reſp. befteaft, 


+) Wo der Nachteil größer erfcheint, 3. B. bei 
großen Volfsverfammlungen: da unterzieht ſich ber 
abjolute Staat auch der Mühe, das Sprechen der 
Genfur zu unterwerfen, indem er nur cenfirte Re: 
ben zu halten geftattet, im Webertretungsfalle aber, 
oder in der Mutbmaßung foldher Uebertretung bie 
u feibft verbietet, d. h. das Sprechen 

eicht. — 
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Berbreitung durch den Drud aber ift das 
ein Anderes. Hier ift bie Mühe der Maß— 
regel für den abfoluten Staat fehr Hein, 
der Nachtheil uncenfirter Drudichriften aber 
fehr groß. Hier ift denn alfo aud die un« 
bedingte Cenſur ganz an ihrer Stelle. Sie 
it — wie ſchon gefagt — eine richtige Conſe— 
quenz des Abfolutismus in Kirche und Staat. 
Der Kampf, welcher fich zwiſchen der Schrift: 
freiheit und der Büchercenſur (felbft ſchon 
lange vor Erfindung ber Buchbrudfunft!) 
erhoben, und welcher noch bis zum heutigen 
Tage fortwähret, ift ganz derfelbe Kampf, 
ber fi zmwifchen den Ideen der Staatsfrei- 
heit und des Abfolutismus entfponnen hat, 
und wird nicht eher enden, als bis eine 
dieſer Ideen einen vollftändigen und allge 
meinen Gieg errungen, *) 

In dem bisher Gefagten ift angebeutet 
worden, welche Ummandlung bie Buchdruck⸗ 
funft im ftaatlichen Leben erzeugen konnte. 
Ras ihren Einfluß auf die Bildung im All- 
gemeinen und die Wiffenfhaft im Befon- 
bern betrifft: fo hängt dieſer mit den ftaat- 
lichen Zuftänden wefentlih zufammen, was 
ung jegt, nachdem wir das Weſen der Gen- 
fur fennen gelernt haben, erflärlich fein wird, 
In freien Staaten mußten Wiſſenſchaft und 
Bildung dur die Buchdrudfunft nicht blos 
frifh gedeihen, fondern auch eine allgemeine 
Ausdehnung gewinnen. In den unfreieren 
aber fonnten dies blos diejenigen Branden, 
welche mit dem Endzwede des Abfolutismus 
nicht in Conflict geriethen, alfo zunächft die 
Realwiffenfhaften. Die Philofopbie, dieje 
wichtigſte Wiffenfchaft des ganzen Bildungs- 
gebietes, diefe Pflegemutter des Menſchen— 
geiftes, brach fih nur langſam, mit Mühe, 
unter Kämpfen und auf Schleihwegen Babn, 


*) Bis jest ift diefer Sieg nicht allgemein, wenn 
aud in einigen Ländern vollftändig, In fehr weni: 
gen, eigentlih wohl nur in Nordamerika, ift die Kreis 
beit vollftändig Sieger, in Afien und einigen europdis 
fhen, namentlich der Tuͤrkei und Rußland, ift es ber 
Abfolutismus, In den meiften andern Ländern ſchwankt 
der Sieg, in einigen mehr nad) der Seite der Freibeit, 
in andern mehr nach der Seite bes Abſolutismus bin. 


fo daß fie felbft bis heutiger Zeit nicht zur 
vollendeten Entfaltung kommen fonnte, — 

Die Entdedungen zur See gaben dem 
folgenden Zeitalter infofern einen veränder⸗ 
ten Eharafter, ald durch fie der Bölfervers 
fehr eine andere Natur erhielt. Die bereits 
morfhen Mauergrenzen der Nationalität zer⸗ 
fielen allmälig vor den Berührungen bes 
Welthandeld. Die Bölfer lernten ſich fen- 
nen und achten. Die Länder famen in Flor; 
und namentlih war es der Bürgerftand, ber 
den Genüffen und der Macht des Reichthums 
entgegen ging, der Lurus, bie Behaglichkeit 
wuchſen; mit ihnen erhob die Fnduftrie ihre 
Schwingen. — So viel zur Eharafteriftit 
ber Folgen, welde bie Entdeckungen mit fi 
führten, Ihre Vortheile und Nachtheile ab 
zuwägen, bazu ift hier nicht der rechte Ort, 
ganz abgefehen davon, daß ein ſolches Ab- 
wägen am Ende nicht zu Gunften dieſer Ent» 
deckungen ſprechen dürfte. Denn für bie 
wahre Glüdfeligfeit des Menfchen, für die 
Freiheit, haben jene Momente nur Unheil 
erzeugt: die den Genüffen geöffnete Welt 
gab fih naturgemäß dem Knechtſinne hin, 
und ber auffteigende Reichthum fegte an 
die Stelle des vernichteten Feubalbespoten 
einen noch brüdenderen; den Tyrannen des 
Geldes! — 

Was endlich die Reformation betrifft, 
bie wir bei all ihrer hiſtoriſchen Reichhals 
tigfeit doch für das unwichtigſte der oben 
erwähnten Kulturereigniffe halten müffen, 
weil ihre Folgen — wenigftens im Gebiete 
ber Kultur — am unmejentlihften waren, 
fo hat diefelbe nur infofern auf den Cha— 
rafter der Neuzeit Einfluß gehabt, als durch 
fie und in Folge ihrer die Sitten eine ftren- 
gere Richtung erhielten. Wie und in wel- 
her Ausdehnung dies geſchah, werden wir - 
fpäter feben; und eben fo wird aud in ber 
Gejhichte der Reformation der geeignete Ort 
fein, dies in feiner Wichtigkeit vielfach über: 
fhägte Ereigniß näher zu charafterifiren und 
zu beurtbeilen, — 

Wenn wir auf das Lebenselement dei 
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Neuzeit einen allgemeinen Blick werfen, fo 
tritt und aud fie, wie das Mittelalter und 
das Alterthum, als bie Zeit eines Kampfes 
entgegen. Es ift der Kampf des Geiftes 
gegen feine Feflel, zur Anſchauung gebracht 
durch die Religionskriege. 

In politiſcher Beziehung finden wir 
faſt durchgängig Oede und Leere. Der Ab— 
ſolutismus des Staats ſteigt in dem Maße, 
wie der Abſolutismus der Kirche ſinkt. Wir 
betreten das Zeitalter ber abſoluten Monar- 
chieen. Ein politifhes Leben finden wir nur 
in den Sphären der Negierung. Nicht bie 
Bölfer führen Kriege, fondern die Fürften 
mittels ihrer Bölfer. Land und Bolf wer: 
den immer mehr fahlihes Eigenthum ber 
Herrſcher, und bie Kronen zu Erbftüden, 
um welche fich die verjchiedenen Fürften, nad 
Mafgabe ihrer verwandtihaftlihen Bezie- 
bungen flreiten. Wir gerathen in das Zeit- 
alter der Erbfolgefriege und der Legitimität, 
fo daß die Gefchichte der Neuzeit — abge- 
feben von den religiöfen Wirren — nichts 
ift, ald eine Geſchichte der Regentenhäufer. 

Die Politik felbft fängt allmälig an, 
ein Stubium, eine Kunft zu werden. Die 
Diplomatie entfaltet fih. Neben der Herr- 
ſchaft zeigt fih ein neues Element: die Re— 
gierungsfunft im Dienfte ber Herrfchaft. Land 


und Volk werben durch das Regierungsſyſtem 
fo zubereitet, wie fie der Herrſchaft die reichfte 
Ausbeute verfprehen. Man fängt an, den 
Staat zu fultiviren, und man fultivirt ihn, 
um ihn nugbar zu machen. 

Was endlich die fittlihen Zuftände be- 
trifft, fo ift die Ummandlung groß und be- 
beutfam. Hierin hat bie Reformation ihre 
wichtigiten Erfolge aufzuweiſen: Das wilde, 
romantifche, poetifche Leben des Mittelalters 
weicht dem ebenen, ftarren, profaifchen Sein 
ber Neuzeit. Die fittlichen Gegenfäge, welche 
wir im Mittelalter bewundernd betrachteten, 
verſchwimmen zu ber fittlihen Abgeflachtheit 
ber rechten Mitte. Berg und Thal, Strom 
und Gturzbah verfchwinden, und wir er- 
bliefen eine ebene Wiefe, bewäflert von ru- 
bigen, fiichreihen Seen. Die Strenge ber 
Sitten, die Abgemeijenheit der Genüffe, bie 
abgefchliffene Schablonenmalerei ber Lebens⸗ 
weife, nur bier und ba verhöhnt von den finn- 
lichen Ausfhweifungen eines unumfhränften 
Herrſchers, begründen allmälig ben fittlichen 
Begriff des Spießbürgerthums, einen 
Begriff, den wir endlich in der Geſchichte 
ber Gegenwart feine Bollendung erreichen 
und zu einem neuen Eultus fi ausbilden 
fehen werben, 
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Bon ber Neformation bis zum Anfange Ri 
niederländifchen Freibeitöfrieges. 
(1500 — 1565.) 





Ueberſicht. 





—bgleich durch die Ent⸗ 
I) S deckungen zur See der 
/ Dienfchheit drei Welt: 
theile, Afrifa, Aften und 
Amerifa, neu aufgeichlof- 
y fen worden waren, fo 

2 , wird doch Europa immer 
— der — Schauplatz der Weltge: 
ſchichte. Denn die übrigen Erdtheile, fo weit 
fie nicht in die Mumieneriftenz ifolirter Des: 
potien verfunfen find, bewegen ſich faft nur 
in bem Gharafter europäifcher Colonien und 
Beutepläge. 

Unter ben europäifchen Staaten treten 
einige als Hauptmächte hervor, welche we— 
fentlih in das Rad der Weltbegebenbeiten 
eingreifen. Die andern, fleineren Staa- 
ten treten infofern in den Hintergrund, ale 
ihre Gefchichte nur wenig über ihre Sans 
besgrenzen binausreicht. 

Nach diefer allgemeinen Betrachtung wol- 


len wir uns einen fummarifchen Ueberblid 
über diejenigen Ereigniffe und Staaten ver: 
fhaffen, die wir in dem gegenmärtigen er= 
ften Zeitraume der Neuzeit, welchen man 
gemeinlih die Periode des Kirden- 
ftreits nennt, einzeln abhandeln müflen: 

Was zuerft diefen Kirchenftreit felbft ber 
trifft, nämlich die fogenannte Reforma— 
tion, fo werden wir ſehen, wie durch die— 
jelbe ein großer Theil der fatholifhen Kirche 
(namentlih die nördlichen Länder) dem rö- 
mifhen Stuble ſchismatiſch entzogen wird 
und eine Sonderfirche bilbet, deren Ober— 
baupt durch die verfchiedenen ſouverainen 
Fürften repräfentirt erfcheint, der Art, daß 
fib von der Reformation an der Begriff 
fogenannter Landeskirchen batirt, d. h. 
ſolcher Kirchen, deren geiſtliches Oberhaupt 
mit dem Landesherrn ein und dieſelbe Per⸗ 
ſon iſt. — 

Die deutſchen Reichsfürſtenthü— 

2 


10 Erfter Beitraum. 





mer nehmen immer entfchiebener den Cha— 
rafter fouverainer Staaten an, oder viel- 
mehr die Herrſcher derfelben den Charakter 
fouverainer Fürften, indem fie, fi auf die 
Reformation ftügend, nicht blos dem römi- 
ſchen Stuhle, fondern aud dem öftreichijch- 
deutfchen Kaiferthrone allmälig ganz ſich ent- 
ziehen. Unter jenen Reihsfürftenthümern find 
e8 befonders Baiern, Meifen-Sadfen, 
Thüringen-Sadhfen und Branden- 
burg, welche wir fpeciell betrachten müſſen. 
Das Ööftreihifhe Kaiferthum er- 
langt für furze Zeit eine unermeßliche Län- 
dermadt. Ungarn und Böhmen werben mit 
Oeſtreich bauernd vereinigt. Dem Reiche 
fällt die Niederlande durch Heirath zu. Es 
gewinnt Erbanfprühe auf Spanien, mit 
welchem Reihe Sicilien, Neapel und das 
fpanifhe Navarra verbunden find. Dur 
Spanien fällt ihm auch deffen amerifanifches 
Befigthum zu. Aber bald nachdem diefe un— 
geheuere Ländermaffe wirflih unter einem 
Haupte vereinigt ift, wird fie wieder ge⸗ 
theilt, fo daß dem öftreihifhen Kaiſerthume 
nur bie deutſchen, böhmifchen und ungari= 
fhen Lande verbleiben. Ein glüdlicher Streit 
mit Frankreich aber begründet zugleich Deft- 
reichs Herrfhaft im obern Stalien. 
Frankreich vollendet und ftärft die ab- 
folute Monardie, indem es zugleich feinen 
Länderumfang durch das franzöfiihe Na— 
varra vergrößert. Die wichtigſten Vorgänge 
bes Reiches außer den Kriegen mit Oeſt— 
reich drehen fi um die Ausrottung der durch 
die Reformation erzeugten Kegerei. . 
Spanien, für furze Zeit mit Oeſtreich 
vereinigt, erfcheint bald wieder als felbft- 
ftändiger Staat, indem es ben Befig ber 
Niederlande, Neapels und Sicilieng feft hält, 
zu welchen Ländern es noch das ſpaniſche 
Navarra hinzugefügt hatte. Auch in Spa- 
nien wird die abfolute Monarchie vollftän- 
dig ausgebildet und der Katholicismus ge- 
gen die reformatorifche Kegerei aufrecht er- 
halten. 
Italien führt ein fehr armfeliges hi- 


ftorifches Leben. Da Neapel und Sieilien 
zu Spanien gehören, fo haben wir außer 
dem Kirchenſtaate, ber feine geiſtlich-des— 
potifche Eriftenz in ber alten Weife fortfegt, 
nur nod die italienischen Fleinen Staaten 
zu betrachten. Bon ibnen fpielen Vene— 
dig und Genua als Kreiftaaten eine ſehr 
unbedeutende Rolle, wäbrend ber größte Theil 
der übrigen zum Schauplag und Zanfapfel 
eined Kampfes dient, der zwiſchen Franf- 
reih und dem öſtreichiſchen Kaiſerthume um 
die Dberherrfchaft im nördlichen Italien ent- 
brennt. — Wir betrachten außer den Re- 
publifen Genua und Venedig nur nod 
die Herzogtbümer Mailand und Toscana 
genauer. 

England reißt fih in Folge der Re- 
formation dur Stiftung einer eignen Lan⸗ 
desfirhe vom Rom volftändig los und ge: 
langt durch die Kraft eines feiner Herrfcher 
zu bebeutendem Wohlftande und großem po— 
litiſchen Einfluß. 

Die italifhen Kriege. Während 
das halbe Jahrhundert, das biefer Zeitraum 
umfaßt, im Norden Europa’s unter den 
Geburtswehen und Kämpfen der Reforma- 
tion verfließt, wird es im Süden diefes Welt: 
theils ausgefüllt durd eine Menge blutiger 
Kriege, welche wegen der Oberherrfchaft über 
Italien geführt werden, und eine folde 
Ausdehnung gewinnen, daß zu verſchiedenen 
Zeiten in größerem oder geringerem Maße 
das öftreichifche Kaijerthum, Frankreich, Spa— 
nien, Italien und England daran Theil 
nebmen. 

Bon den Fleineren Staaten werben 
wir folgende zu betrachten haben: Schott- 
land, deſſen Herrfherhaus Anſprüche auf 
Englands Thron gewinnt, verfolgt diefel- 
ben mit wechjelndem Glüde und verwirf- 
licht fie endlich, fo dag Schottland feitdem 
mit England ald Großbritannien ver- 
eint it. Dänemarf, flets mit Norwe— 
gen verbunden, wird durch völlige Auflöfung 
der falmarifchen Union gänzlich von Schwe— 
den getrennt, welches Reich ein eignes Herr- 
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fherhaus erhält. Portugal feiert feine 
goldene Zeit durch feine Entdedungen zur 
See, bis es zulegt für einige Zeit der fpa- 
nifhen Krone anheim fällt. Polen vermehrt 
noch immer fein Gebiet und wird das mäch— 
tigfte der flavifhen Reihe. Preußen wird 
in Folge der Reformation aus einem Hoch 
meifterthbum ein weltlihes Herzogthum uns 
ter Herrfhern aus dem Haufe Branden- 
burg, mit weldem legtern Lande es dann 
im folgenden Zeitraume vereint wird. Nuß- 
land, noch immer in Barbarei und Des- 
potismug verfunfen, fängt endlih an, fi 
— wiewohl nur in roben Kraftäußerungen — 
zu erheben. Die Schweiz nimmt vielfachen 
Antheil an äußern Händeln und vermehrt 
dadurch ihr Gebiet, kann aber um fo wer 
niger zu einem Fräftigen Staatsförper er- 
farfen, als fi zu ihrer politifhen Zerrif- 
fenheit in Folge einer befondern, ber foge- 
nannten [hweizerifhen Reformation 
noch die firchliche gefellt. — 

Das osmaniſche Reich dehnt fih — 





wie einft das arabifhe — über Nordafrika 
aus und bedroht zugleih unter Fräftigen 
Herrſchern durch glüdlihe Kriege die abend- 
ländifhen Staaten und die riftliche Kirche, 

Was den Drient betrifft, nämlich die 
aſiatiſchen Reiche, fo find es nur Perfien, 
Hindoftan und das den Ruffen anheim- 
fallende Sibirien, auf denen wir zu ver- 
weilen haben. 

Amerifa anlangend, fo wirb uns hier 
die Geſchichte der weitern Entdedungen und 
Eroberungen befchäftigen, welde in dieſem 
neuen Welttheile vorgehen. 

In der Kulturgeſchichte endlich neh— 
men bie Berhältniffe der Kirche den größ- 
ten Raum und das meifte Intereffe in An: 
fprud. Sodann werden wir befonderg ber 
Geiftesfultur unfere Aufmerffamfeit zu fchen- 
fen und dag Berfehrsfeben zu beobachten ha= 
ben. Das Staatsweien und bie Sittenzu- 
fände treten für biefen Zeitraum mehr in 
den Hintergrund, 
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ya enngleich wir der großen 
Ber Kirchenſpaltung des 16. 
J Zahrbunderts den allge- 
mein gebräuchlichen Nas 
men der Reformation 
1) belafien: fo find wir doch 
Be Wigenöthigt zu bemerken, 
daß dieſe Benennung weder geſchickt noch 
paſſend gewählt worden ift. Neformation 
beißt Umformung, und diefer Begriff ſetzt 
voraus, daf der Gegenftand der Reformation 
nah Bollenbung derfelben eine durchaus an- 
dere Geftalt hat, ala vordem. Dies ift aber 
in Bezug auf die hriftliche, reſp. Fatholifche 
Kirche, welche der Gegenftand diefer Refor— 
mation war, feineswegs der Fall. Die fa- 
tholiſche Kirche blieb nad der Reformation, 
und felbft bis auf den heutigen Tag, ganz 
basfelbe, was fie früher war, und ganz das» 
felbe, was fie nad der Lostrennung der 
griechiſchen Kirche von ihr geblieben war. — 
In Wahrheit können wir aud die Refor- 
mation für nichts Anderes nehmen, als eine 
Lostrennung mehrer Fürften und Bolfsglie- 
ber von ber römifchefatholifchen Kirche, eine 
Lostrennung, welche nur durch Verwerfung 
einiger wenigen Dogmen⸗ und mehrer Ge: 
vemonialgefege bedingt war, grade fo mie 
bei dem großen Kirchenfchisma des 11. Jahr⸗ 


hunderts. In der That fteben die evange 
liſche und die griechiſche Kirche, abgefehen 
von der geringen Verfchiedenbeit ibrer Lehr⸗ 
fäge, zu der Fatholifchen Kirche ganz in dem⸗ 
felben Verhältniffe; denn das hauptſächlichſte 
Moment der Trennung, die Verwerfung der 
Autorität des römischen Papftes, ift beiden 
Ihismatifhen Kirchen gemein. — Das hier 
in Rede ftehende Greigniß des 16. Jahr⸗ 
hunderts, in welchem die fatholifche Kirche 
nur eine mit Erfolg gefrönte Kegerei fehen 
fonnte, wirklich ſah und noch ſieht, dürfte 
daher von der Gefhidhte nur mit dem Na- 
men eines evangeliihen Schisma der 
hriftlihen Kirche bezeichnet werden. — 

Doch geben wir nunmehr näher auf die 
Geſchichte Diefes großen Schisma ein, das 
mit wir am Scluffe berfelben im Stande 
find, die Wahrheit unfrer einleitenden Bes 
bauptungen zu beweiſen. 

Die Kirche hatte über alle bieherigen 
Kepereien einen entichiedenen Sieg erruns 
gen; ja fie hatte fich felbft über das Lo- 
fungewort des fünfzehnten Jahrhunderts: 
„Reform der Kirhe an Haupt und Glie— 
bern‘ als Siegerin erhoben, indem es ber 
päpftlihen Macht gelungen war, bie Abs 
fihten des Goftniger und die noch größeren 
bes Bafeler Concils völlig zu Schanden zu 


Urfaden. 


mahen. So ftanb die Kirche immer noch 
auf feftem, wenngleih unterhöhltem Bo- 
den. Mit dieſem Unterhöhlen wollen wir in- 
dep nicht auf die bisherigen Neformbeftrebun- 
gen, jelbft nicht auf die bisherigen Kegereien 
verweifen, denn dieſe bezwedten mehr eine 
Ausbefferung des Kirchengebäudes als eine 
Unterböhlung desfelben. [1] Diefe Unter: 
böhlung war vielmehr von der Kirche felbft 
ausgegangen. Sie hatte es endlich fo weit 
gebraht, daß die Menfchheit allmälig an— 
fing, die ganze Religion als eine Nichtig- 
feit zu betrachten. Dies äußerte fih nad 
ber philofophifhen Seite hin durch den Hu— 
mor, dem man fie überantwortete, nach ber 
populären Seite hin durch die Gleichgiltig- 
feıt, die man gegen fie an ben Tag legte. 
Man behandelte die Religion als Bagatell- 
ſache und befaßte fi mit ihr nur infoweit, 
wie es bequem war, fich mit ihr zu befaf- 
fen, und wie es unbequem gewefen wäre, 
fih mit ihr nicht zu befaffen. [2] Und hierin 
liegt für ung die Unterhöhlung der Kirche, 
von der wir fpraden. — 

Hätte man dieſen Zuftand ruhig fort: 
dauern laflen, fo wäre in zwei big brei 
Jahrhunderten vielleicht das ganze Gebäude 
über der immer hohler werdenden Mine zu— 
fammen geftürzt; die Kirche hätte famt ib- 
rem Fundamente in Trümmern gelegen, und 
bie Philofophie war alsdann vielleicht weit 


genug hervor gebrungen, um eine rabicale 


1. 

Dürfen wir uns zum beffern Verſtaͤndniß unfrer 
Anfiht eines Bildes bedienen, fo können wir fagen: 
Die Reformbeftrebungen bezwedten weiter nichts, als 
dem Kirchengebäude einen folideren Dachſtuhl zu ge: 
ben, bier und ba ein fchiefes Fenſter zu vermauern oder 
burd ein grades zu erfegen, einen zu langen Strebe— 
pfeiler zu verfürgen ober einen zu kurzen zu verlängern, 
bie romantifhe Verwirrung bed Bauftyls durch eine 
fpiegbürgerlihe Orbnung zu verdrängen 2c. Mit einem 
Borte: Die Reformbeftrebungen waren Beftrebungen 
der Symmetrie. An ein Unterhöhlen des Gebäudes 
konnten fie nicht denken; denn dazu hätten fie das Fun: 
bament angreifen, fie hätten ben Glauben überhaupt 
in Frage flellen müffen, während fie in der That mehr 
darauf ausgingen, biefen Glauben zu befeſtigen. — 


2. 
Wollen wir unfer Bild wieder auffaffen, fo er: 
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Arbeit beginnen zu fönnen. Sie hätte wahr⸗ 
fheinlih den Schutt hinweg geräumt, ein 
neues Fundament gelegt und auf bemfelben 
ein völlig neues Gebäube errichtet, über 
beffen Zwed und Geftalt wir ung bier nicht 
weiter in Muthmaßungen auslaffen fönnen. 


Allein es fam anders. Ein Schigma 
fand ftatt, und die losgeriſſene Kirche wurbe 
bie Urfache zur feftern Geftaltung der Mutter: 
kirche. [3] 


Fragen wir nun, wie es fam, daß bie 
katholiſche Kirche diefen Verlauf nahm, fra- 
gen wir nach den Urſachen bes eintreten: 
den Schisma: fo finden wir folder Urfachen 
zwei: eine religiöfe und eine politifche, wo» 
ber es denn aud kommt, daß wir in ber 
Reformation ein zum Theil kirchliches, zum 
größten Theile aber politifches Ereigniß zu 
feben haben, ein Umftand, der ung beftimmt, 
die Geſchichte der Reformation bier abge- 
fondert, und nicht in der Kulturgefchichte 
abzuhandeln. Für dieſe verbleibt ung das 
dogmatifhe Moment, das eigentlih Kirch— 
liche diefes Ereigniffes. 


Als eine jener Urfachen, als die reli- 
giöfe, haben wir anzuführen die firengere, 
fältere und dadurch troftbebürftigere Natur 
der Nordländer, welche bei der allgemeinen 
religiöfen Apatbie Gefahr Tiefen, in ihrem 
freudenarmen Leben das zu entbehren, worin 
fie einen Erfag für die entbehrten Lebens— 


klaͤren wir diefen Zuftand dahin: Da bie Kirche nun 
einmal quer über der Straße fand, welche man auf 
dem anmutbhigen Lebenswege paffiren mußte, fo * 
man hindurch, weil es zu unbequem ober zu gefährli 
war, einen Umweg zu machen, nahm ben Hut während 
des Durchganges ab und entrichtete gern ben Wegpfen⸗ 
nig für die bequeme Paffage. — Damit hatte man 
fidy felbft und Andern genug gethan. — 


3. 


Auch diefen Zuftand erlaube man uns, dunch bas 
obige Bild von dem Kirchengebäude näher zı ent= 
wickeln: Denke man fich bie gefamte chriftlihe Kirche 
aus einem Hauptgebäude und zwei Geitenflügeln be: 
fteben. Der eine biefer Seitenflügel war ſchon durch 
das Schiema bes 11. Jahrhunderts vom Hauptgebäude 
getrennt und ſodann nad einem neueren Style, aber 
auf bemfelben Fundamente, ausgebaut worden, Im 
16, Jahrhunderte follte denn num auch der andere Geis 


14 Erfter Beitraum. 


Die Beformation. 





genüffe fuchten und vielleicht auch fanden: 
die Freuden bed Himmels, den Troft ber 
Religion. Diefe Betrachtung erflärt zugleich 
die Erfcheinung, daß die ſchismatiſche Kirche 
fih nur über den nördlichen Theil Europa’s 
verbreitete, [4] 

Was die zweite jener Urfachen betrifft, 
die politifche, fo finden wir biefelbe in dem 
Streben der deutfchen Reichsfürften nad voll- 
fändiger Souverainetät. Sie hatten bereits 
die Machtvollfommenheit des deutfchen Kai- 
ferthrong gebrochen ; in der Reformation fans 
den fie eine willfommene Gelegenheit, fi 
der faiferlichen Gewalt gänzlich zu entziehen, 
und zugleich ihre Teste Feſſel zu zerfpren- 
gen, nämlich die, mit welcher fie an ben 
päpftlihen Stuhl gebunden waren, Die Re- 
formation gab den Reichsfürſten bie voll 
ftändige kirchliche und ftaatlihe Souveraine- 
tät, — In den beiden bier entwidelten Urs 
fahen der Reformation finden wir zugleich 
die Erffärung des Umftandes, daß die Kir- 
henfpaltung grade in Deutfchland zu Stande 
fam. Sie fonnte nur auf Deutſchlands Bo- 
den gedeihen, weil eben nur in Deutfchland 
jene beiden Urfahen zufammen vorhanden 
waren. 

Sehen wir uns nunmehr nad der Ber- 
anlaffung zur Reformation um. 

Die Natur der deutſchen Norbländer war 








tenflügel in berfelben Art, aber in noch neuerem Style, 
einen Ausbau erfahren. Die natürliche Kolge davon 
war, baß man ſich beftrebte, aud) an dem Hauptgebäude 
einige Unfhönheiten und veraltete Bierrathen zu ent: 
fernen, damit ed von den Seitenflügeln nicht verbuns 
kelt und in den Schatten geftellt werde. — Solcher Art 
ungefähr war der Einfluß, den die Reformation auf 
die Verbefferung der katholiſchen Kirche übte, 


4. 


Der evangelifchen Kirche gehören bis auf den heu: 
tigen Zag nur an: das nörblidhe Deutſchland, Holland, 
Dänemark, Norwegen, Schweden und — in fo fern 
wir hier die Reformation im Auge haben — England, 
beffen eigne Kirche in Folge ber Reformation gegrün: 
det wurde. — Alle übrigen Ränder des chriftlichen 
Europa (natürlih mit Ausfchluß des zur griechifchen 
Kirche gehörenden Rußland) find katholiſch, namentlich : 
— Spanien, Frankreich, Belgien, Schottland, 

land, Italien, das ſuͤdliche Deutſchland und Ungarn, 
— Daß jegt in den Eatholifchen Sändern auch Evange: 


— wie wir fchon oben ausgeführt haben — 
eine religiöfe oder doch wenigftens eine res 
ligionsbefliffene. Während die Gonfequen- 
zen der fatholifhen Kirche den Sübdländern 
gleihgiltig waren, wurden fie den Nord» 
ländern anftößig und erfüllten fie mit Miß— 
muth. Diefer Mißmuth war in Nordbeutfch- 
land allgemein vorhanden, Es bedurfte nur 
eines eclatanten Anlaffes zur Aeußerung des⸗ 
felben, und er äußerte fih; es bedurfte nur 
eines Leiters diefer Neußerung und fie nahm 
eine beftimmte Geftalt an. — Ein folder 
Anlaß fand fih und zugleih auch ein fol- 
cher Leiter, 

Der Anlaß war bie verwegene Art, wie 
der römiſche Stuhl den Ablaß betreiben ließ. 
[5] Der damalige Papft Leo X. brauchte 
mehr Geld als feine Vorgänger, theils weil 
diefe durch ihr üppiges Leben den päpft- 
lihen Schag erihöpft hatten, theils weil er 
als ein den Künften holder Mann fi durch 
einen prachtvollen Neubau der Petersfirche 
in Rom ein bleibendes Denfmal fegen wollte, 
Daß er das Geld dazu von ber Chriften- 
heit beizutreiben befchloß, erfcheint natürlich; 
und eben fo natürlih war es, daß er für 
dies Geld ein Gut gab, welches die fatho- 
liſche Kirche, die ja durch jenen Bau res 
präfentirt werben follte, am wohlfeilften und 
beiten geben fonnte: Ablaß. [6] 





liſche, wie in ben evangelifchen Katholiken gebulbet wer: 
ben, mag nur beiläufig ber Erwähnung bebürfen; 
denn dies Verhaͤltniß gleicht fi fo ziemlih aus, 


5. 


Man wuͤrde ſehr irren, wenn man glauben wollte, 
daß der Ablaß an und für ſich die Veranlaffung zur Er: 
hebung gegen die Kirche wurde; denn ber Ablaß über: 
haupt wurbe anerfannt, wurde von Niemandem be: 
—2 weil man ſonſt am Ende das Fundament der 
Kirche, ben unbedingten Glauben, hätte bezweifeln müf: 
fen. Was den Mißmuth gegen die Kirche hervorrief, 
war einzig und allein das Anftößige, das Spektakuloͤſe, 
was man in ber marftfchreierifhen Ausdehnung und 
Anwendung bes Zegel’fhen Ablaßhandels fand. 


6. 


Es lag bei biefem Verfahren berfelbe Ideengang 
vor, der einen Landesherrn leiten würbe, wenn er ein 
neues Gefängnißwefen fhaffen und die Mittel dazu 
dadurch erlangen wollte, daß er es feinen verurtheilten 


Seo X. Johann Tetel. 





Das Ergebnif eines folden Ablafge- 
ſhäfts richtete fich naturgemäß nad dem 
Grade der Wichtigfeit, den man der Reli- 
gien überhaupt beimaß; denn die dagegen 
Gleihgiltigen gaben natürlich nichts. Wäh— 
rend daher Italien, wo die meifte religiöfe 
Apatbie berrfchte, einen fchlechten Markt ver- 
ſprach, erfchien Deutfchland, das Land der 
Religionsbefliffenheit, als der ergiebigfte Bo— 
den für den Ablaßhandel. Der Kürze bal- 
ber verpachtete Leo X. das deutſche Ablafige- 
ſchäft an den Kurfürften Albrecht von Mainz 
aus dem Hobenzoller’ihen Haufe Branden- 
burg, [7] und dieſer fandte mehre Ablaf- 
prediger ald Commiſſarien durd die deut— 
fhen Länder, um das Geſchäft nah Art 
eines Haufirbandels zu betreiben. 

Unter diefen Ablaßpredigern zeichneten 
ſich beſonders zwei Männer durch ihre ganz 
ungewöhnliche Betriebfamfeit aus, der eine 
in Sachſen, der andere in der Schweiz. Die 
Art ihres Auftretens wurde der Anlaß zu 
zwei verfchiedenen Oppofitionen gegen das 
Papfttbum; aus diefen Oppofitionen ent- 
widelten fich zwei befondere ſchismatiſche Kir- 
hen, melde, fpäter dem Wefen nad) ver: 
einigt, das Ganze der Reformation aus— 
machten. 

Verfolgen wir zuerft denjenigen Theil 
des evangelifhen Schigma, welder von fei- 
Unterthanen freiftellte, ihre Strafe nad einer gewiffen 


Gerichtötare in Gelde abzutragen, welche letztere Straf: 
art ja heutiger Zeit noch taͤglich vorkommt. 


7. 


Der Kurfuͤrſt Albrecht von Mainz ſchuldete 
von feiner Ernennung ber dem Papfte noch die üblichen 
Pallienaelder ohne Ausſicht, fie bezahlen zu koͤn— 
nen. Er übernahm daher die Pacht bes Ablaßhandels 
in Deutfchland, um mit bem Gewinn, ben er bei diefer 
Padhtung muthmaßlich erzielen würde, feine Schuld an 
den päpftlihen Stuhl abzutragen. — Der Mann hatte 
dabei alfo durchaus Feine eigennügige Abficht, fondern 
das ehrenwerthe Beftreben, feine Schulden zu bezahlen. 
Für das Mittel dazu war nicht er verantwortlich, fon: 
dern ber unfebhlbare päpftlihe Stuhl. — 


8 
Tetzel's Ablaßhandel. 
Die Kirche lehrte uͤber den Ablaß ausdruͤcklich, daß 
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nem Leiter der Luther'ſche genannt werden 
muß und in Sachſen ſeinen Urſprung hatte. 
Er wurde veranlaßt durch den einen der 
genannten Ablaßprediger, den Dominicaner⸗ 
mönch und päpſtlichen Inquiſitor Johann 
Tetzel aus Leipzig (geb. 1454, geft. 1519). 
Diefer originelle Mann hatte fich feine Hei- 
math, die meißen » fähfiihen Lande, zum 
Marftplage feines Handels erforen, und be- 
trieb denfelben mit einer fo genialen Pof- 
fenbaftigfeit, daß fein Auftreten einer förm— 
lichen Komödie glih und alfo — wie Tegel 
fehr fchlau berechnet hatte — um fo erfolg: 
reicher werden mußte. Je mehr Tegel, ein 
durchaus vorurtheilsfreier Mann, durch feine 
Art und Weife bewies, daß er ſich über 
feinen eignen Handel, über das ganze Ab» 
lagwefen, über die Dummheit des Volkes, 
ja über Kirche und Religion überhaupt lu— 
fig mache, deſto zahlreicher firömte das Volk 
herbei, um an biefem fo ungewöhnlichen 
Schaufpiele Tebhaft Theil zu nehmen, bie 
Einen getrieben von Schaulufl, die An 
dern von dem religiöfen Bedürfniffe ber 
Sündenvergebung. Diefe Wahrnehmung er: 
füllte den Tegel bald mit ſolchem Selbft- 
vertrauen, baß er im Angreifen und Ber: 
faufen feiner Ablafbriefe eine Gefchid- 
lichkeit entfaltete, durch die er weit über die 


firchliche Yehre vom Ablaß hinaus ging. [8] 


man dadurch nur ber Kirchen: und canonifchen Strafen 
quitt fei, daß aber zur Seligkeit und Sündenverge: 
bung jedenfalls nody die Reue und Beſſerung nehöre. 
Tegel ging indeß auf eignem Fuß weiter. Er ver: 
kaufte nicht blos Ablaßbriefe, durch welche die Verlegung 
der Kirchenvorfchriften vergeben wurde, welche bereits 
übertreten waren, fondern auch Dispensbriefe, welche 
jur Uebertretung der Kirchenvorfchriften berechtinten, 
und unter mancherlei Namen, als: Butter:, Eier, 
Fleiſch- u. dgl. Briefe, eingehandelt wurden. Aber 
damit noch nicht zufrieden, bot er audy Zettel zur voll: 
ftändigen bimmtifhen und irdifchen Vergebung der Sün: 
den aus, mochten diefe Sünden Namen und Gba: 
rafter haben, wie fie immer wollten, mochten fie be: 
* begangen worden ſein oder erſt begangen werden 
ollen. 

Die Grundſaͤtze, mit welchen er feine Papier: 
maare anpries, drehten ſich ungefähr um folgende 
Ausfprüdhe: Er babe mit feinem Ablaßkaſten mehr 
Seelen erlöfet, als der beilige Petrus mit dem Evan: 
gelium, — Wenn's Geld in feinem Kaften Elinge, 
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Seine Einnahme wurbe auf diefe Weife über 
Erwarten groß, zumal er den Grunbjag flu> 


ger Kaufleute beobachtete, eine Waare, bie 
nichts foftet, jo billig wie möglih abzuge- 








die Seele aus dem Fegfeu'r fpringe, — Gein Ab: 
laß reiche nicht blos fir — Suͤnde, ſondern auch 
fuͤr jede Zeit aus, und waͤren es eine Million Jahre. 
— Er habe ſelbſt Ablaß für die allerunglaublichſten 
Sünden, fo daß er fogar Jemand erlöfen könne, ber 
bei der Mutter Gottes gefchlafen habe ober bei ihr 
fchlafen wolle. — Jetzt flünde ber Himmel offen, 
jest fei es Beit, zur Seligkeit einzugehen. Wer fo 
leihten Kaufes nicht ins Dimmelreih treten wolle, 
wann würde ber benn eingehen wollen? Und wer 
feinen Vater nicht zu erleſen eile aus der Qual des 
Fegfeuers, der könne nicht das Herz eines Menfchen 
haben zc. — 

Die äußere Art und Weife, wie Tedhel feinen 
Ablaßhandel betrieb, entſprach genau bdiefen markt⸗ 
fchreierifhen Grundfägen und Ausfprüden. Von Stabt 
zu Stadt, von Dorf zu Dorf ziebend, führte er ftets 
zwei große eifenbefchlagene Kilten auf einem Wagen 


mit fi, von denen die eine für die zu verlaufenden 
Ablaßbriefe, die andere für das einzunehmende Gelb 
beftimmt war. Gewöhnlih nahm er feinen Stand 
auf offenem Markte, wo er ein mit dem päpftti: 
hen Wappen gefhmüdtes Kreuz aufrichten, auch 
wohl zur ‚Derbeiziehung der Menge ein großes Feuer 
anzünden ließ und fodann feine Ausrufungen be: 
gann. 

In den Städten bereitete man ihm gewoͤhnlich 
eine feierliche Einholung in Proceſſion: Voraus trug 
man die päpftlihe Ablaßbulle auf einem Gammet: 
fiffen, hierauf folgten Priefter und Mönde, dieſen 
die Magiftratsperfonen und die WVürger, fodann die 
Lehrer mit der Schuljugend und endlich das Wolf 
jedes Alterd und Geſchlechts. Alles trug Fahnen 
und Kerzen; und fo bewegte fi ber Zug unter Ge: 
fang nad der Kirche, wo Zegel eine aufmunternde 
Predigt über den Ablaß hielt, nad) deren Beendi— 





(Tegel'd Ublahhandel.) 
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kn, und den Gewinn von der Menge zu 
erwarten. [9] Qegel’s Tare zeichnete fih 
dur eine wirklich populäre Billigfeit aus. 
110) Das niedere Volk fand das Geſchäft 
bequem und gab fein Geld hin; der gebil- 
detere Theil Tachte darüber und ließ der 
Dummbeit die Freiheit, auf die auch fie 
ein Recht hat; der Humor machte fih lu— 
fig über den Handel; [11] und die Mebr- 
zahl der Mönde und Geiftlichen beneideten 
die Unternehmer um ben hübfchen Gewinn. 
— Nur zwei Klaſſen der Gejelfchaft gab 
ed, welde die ganze Sache ernſtlich em— 
pörte: bie Fürften, die das Geld ihrer Un—⸗ 
terthanen, auf das fie den nächſten Anſpruch 
zu baben meinten, in die päpftlihe Kaffe 
fliegen fahen, und dann bie religiöfen Shwärs 
mer, welche ſich im Intereffe der verhöhns 
ten Religion über dieſe Ausartung entfeg- 
ten; und deren gab es in Norddeutfchland 
allerdings eine große Zahl. 


Zu ihnen gehörte denn auch der dama- 
lige Auguftinermönd und theofogifche Pro- 
feffor an der Wittenberger Univerfität 





gung alsdann der Handel auf dem Markte in ber 
oben befchriebenen Weife begann. War endlich bie 
Kaffe der thörichten Sünder erfhöpft und Tegers 
— gefüllt, fo 309 er möglichft ſchnell wies 


9, 


gewann durch fein Syſtem der Billig: 
große Menge der Gleihgültigen. Diefe 

kauften fi einen Ablaßbrief als Guriofität oder — 
um auf alle Fälle gebedt zu fein, Am Ende Eonnte 

„ man doch nicht fo ganz genau wiffen, was fold ein 
Papier einmal werth wurde; und auf ein paar Gro: 
ſchen kam's ja zulegt nit an! — 


10, 


Um einen Begriff von der Billigkeit der Tetzel'ſchen 
Zare zu geben, führen wir nur an, daß die Verlehung 
der Faften oder einer andern Heinen Kirchenvorſchrift 
nicht ehr als einen Grofchen koftete. Für vier Gro: 
fhen Eonnte man die Seele feiner Mutter aus dem 
Fegefeuer erlöfen. Um einen Thaler unfres Geldes 
los zu werben, mußte man fchon ein arger Sünder 
kin. — Zegel’d Taxe war mit einer arithmetifchen 
Umfiht geordnet, die unfern beften Steuertarifen Ehre 
gemacht haben würbe. 


Tetzel 
keit auch die 


Martin Futher. 
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Martin Lutyer, 
(geb. 1483, geſt. 1546) 


deffen Auftreten gegen den Ablaß man als 
den Anfang der Reformation betrachtet, wie 
er denn auch für den Urbeber derfelben gilt, 
obgleich er mehr das Werkzeug als der Werf- 
meifter der reformatorifhen Bewegung war. 
— Indeß gebietet doch die politiihe Wich— 





11. 


Man fcheint fi) dabei aber nicht blos mit dem Ver: 
bal⸗Humor begnügt, fondern aud dem Real:Humor 
fein Recht gegeben zu haben. Einmal wenigftens ges 
ſchah es, daß ein bumoriftifcher Ritter aus den 
Zegel’fchen Gonfequenzen des Ablaßhandels einen bes 
deutenden Vortheil für die Seele feines Gelbbeutels 
309. — Man erzählt darüber: 


As Tetzel mit wohlgefülltem Gelblaften von 
Züterbogf abreifte, ritt ihm ein Edelmann mit 
mehren Knappen nach, holte ihn in einem bidhten 
Walde ein und bat ihn um einen Ablaßbrief 
eine künftig zu begehende Sünde, Tegel fäumte kei: 
nen Augenblid den Wunfc des Ritters zu erfüllen, 
Kaum aber hatte diefer den Zettel in Händen, als 
er fi mit feinen Reifigen über den Wagen hermadhte 
und Zegel’s Geldkaften in Beſchlag nahm, ihn für 
eine gute Prife erflärend. Tegel wuͤthete, fluchte 
und drohte mit allen Strafen bes Fegefeuers und 
ber Hölle, die den Frevler am Eigentbum ber Kirche 
treffen würden. Der Ritter aber zeigte lachend ſei— 
nen Ablaßbrief, indem er rief: dies eben fei die fünf: 
tige Sünde, die er fi im voraus habe vergeben 
laffen; und alfo wäre er quitt. — Damit lud er 
den vollen Geldkaſten auf und brachte ihn im Zriumph 
nach Jüterbogt, wo er nod bis heutiges Tages auf: 
bewahrt wird, — 
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Die Reformation. 





tigfeit der Iegtern, daß wir näber auf bie 
äußern Lebensumftände jenes Mannes ein- 
geben, um fo mehr, als er von ben ver- 
fchiedenen religiöfen Parteien auf bie ver- 
fchiedenfte Weife beurtheilt, von den einen 
vergöttert, von den andern gejchmäht, und 
nur felten unparteiifch gerichtet worden ift. 

Martin Luther, geboren (10. Novem- 
ber 1483) zu Eisleben, war der Sohn 
armer Eltern. [12] Nach feiner erften, ziem— 
lich barten Erziehung [13] wurde er von 
feinem Bater zum Studiren beftimmt, und be- 
fuchte im vierzehnten Jahre nacheinander bie 
Schulen zu Magdeburg und Eifenad, 
wo er nur fümmerlichen Unterhalt fand. [14] 
Endlich bezog er die Univerfität Erfurt, 
auf welcher er fi dem Studium beider Rechte 


widmete und ſchon im zwanzigſten Lebens⸗ 
jahre (1503) Magifter wurde, Er ergab 
ſich als folder anfangs der ſcholaſtiſchen Rich- 
tung, fand fih aber fehr bald von dieſer 
Schulmweisheit fo fehr abgeftoßen, daß er zu 
den Gegnern ber Scholaftif übertrat. Mehr 
Schwärmer als Denfer, — ein Charakter, 
der ihm fein ganzes Leben hindurch blieb 
— wandte er fih von ben beiden Gegen- 
parteien der Scholaftif nicht den Libera- 
Ien, fondern den Moftifern zu. (Bergl. 
Band II., ©. 808.) Dies führte ihn auf 
die Theologie, indem er fih namentlich dem 
Studium der Bibel hingab. [15] 

Seine Neigung zur Myftif, welche durch 
das Bibelftudium neue Nahrung erhielt, er- 


reichte endlich Durch den plöglichen Tod feines 











12. 


Luthers Vater, Hand Luther, ein gewöhn: 
liker Bergmann in dem tbüringifchen Dorfe Möra 
zwifchen Eiſenach und Salzungen, lebte blos von 
dem geringen Ertrage feiner Bergwerksarbeit. Da 
ibm der Manefeldifhe Bergbau bei Eisleben ein 
beſſeres Kortlommen verſprach, fo verlente er feinen 
Wohnort nad Eisleben, und bier war es, wo 
ibm feine Gattin, Margaretha Lindemann, am 
10. November 1483 einen Knaben gebar, den ber 
Bater ſchon am folgenden Zage taufen lief. Dies 
fer Zauftag gab zugleih dem Kinde den Namen. 
Es war der Martinstag (11. November), und barum 
wurde ber neugeborne Knabe Martin genannt, — 


13. 


Hans Luther hatte fi einige Jahre nach feir 
nes Sohnes Geburt einer beffern Stelle wegen in 
Mansfeld niedergelaffen, wo er ſich mit der Erzie: 
bung feines Sohnes mehr Mühe gab, als es Eltern 
diefes Standes mit ihren Kindern zu tbun pflegen. 
Er ſchickte den jungen Martin fchon fehr früh zur 
Schule, wohin er ihn mandmal fogar auf feinen 
Armen trug, wenn ber Knabe nicht geben konnte. 
Im Uebrigen aber war feine Erziehung ſehr hart, 
ja felbft roh. Die körperliche Zuͤchtigung fpielte darin 
ein große Rolle, was uns indeß in jenem Gtanbe 
nicht befremden darf. Aber ber fleine Martin hatte 
nit blos von feinem Water Prügel zu erwarten, 
fondern erhielt deren aud häufig von dem Schul: 
meifter in Manefelb, was uns auf feine geringen #4: 
bigkeiten fließen laſſen möchte, wenn wir leſen, daß 
er an einem Schultage fünfzehn Mal bie Ruthe 
befam. — Ueberbaupt finden wır in der ganzen Ju: 
gend Luther's nichts Hervorragendes, Nichts, woraus 
man feine fpätere Wichtigkeit hätte muthmaßen mö- 
gen. Der Bater beftimmte ibn für das Stubium, 
nicht weil er befondere Anlage dazu in ihm entdedite, 
fondern weil es feiner Eitelkeit ſchmeichelte, einen ge: 
lehrten Sohn zu haben. — Dies war damals beim 


erften Eindringen der Wiffenfhaft ins Voll eine ver: 
führerifche Ausficht für arme Eltern; und ift es jaam 
Ende heute nod. 


14. 


In Magdeburg und Eifenady mußte ſich der Eleine 
Luther, bdeffen Vater ihn nur wenig unterftügen 
onnte, fümmerlid ernähren und war faft ausschließlich 
auf die Einnahme befchräntt, weldye ihm durch das da⸗ 
mals fehr üblihe Gurrentfingen erwuchs. — Als er 
viele Jahre naher auf dem Gipfel feiner Berühmt: 
beit ftand, erinnerte er fich biefes armfeligen Bettel: 
fingens mit einer Art Selbftbewußtfein, indem er 
davon fhreibt: „Verachte mir nicht die Gefellen, die 
vor der Thür Brot um Gottes willen fuchen und den 
Brotreigen fingen, Ich bin auch ein foldher Parthe: 
kenhengſt gewefen und habe das Brot vor den Häu- 
fern genommen, fonberlid zu Eifenady in meiner lie 
ben Stabt. Wiewohl mid) hernad) mein lieber Ba: 
ter mit aller Liebe und Treue auf der hoben Schule 
zu Erfurt hielt, da ich bingefommen bin. Aber ben= 
noch bin id ein Parthekenhengſt gewefen, und nad 
biefem Pfalm burdy die Schreibfeder fo weit gekom⸗ 
men, daß ich jest nicht wollte mit dem türkifchen 
Kaifer taufhen, daß ich fein Gut follte haben und 
meiner Künfte entbehren.“ 

Uebrigens hatte fein Bungerleiben in Eiſenach 
bald ein Ende; denn eine bort wohnende Kaufmanns: 
frau, Namens Urfula Cotta, eine Verwandte fei- 
ner Mutter, nahm ben Knaben in ihr Haus unb 
unterftügte ihn nach beften Kräften. 


15. 

Die Beranlaffung zu Luther’s Bibelftubium gab 
der Umftand, daß er in ber Bibliothek zu Erfurt 
zum erften Male eine vollftändige lateiniſche Bibel 
fab. Da er darin mehr Schriften fand, als in ben 
Poftillen, die er bis dahin Eennen gelernt hatte, fo 
wurde feine Neugierde rege, und das Studium ber 
Bibel ward bald die Lieblingsbefhäftigung des ſchwaͤr—⸗ 
merifhen Zünglings. 


Martin Futher. 


einzigen Freundes Alering einen fo hohen 
Grad, daß er den Entſchluß faßte, fi dem 
Klofterleben zu widmen. [16] Luther trat 
(1505) in den Auguftinerorven ein, indem 
er Mönch im Klofter zu Erfurt wurde. Als 
folher ergab er ſich aus myſtiſcher Schwär- 
merei einer vollftändig asfetiihen Lebens— 
weiſe; [17] und dieſe rieb feinen ohnehin 
ſchwächlichen Körper dergeftalt auf, daß er 
phyſiſch zu Grunde gegangen wäre, wenn 
ihn nicht der Provinzial feines Ordens, 
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der menfchenfreundlihe Johann v. Stans 
pig, faft mit Gewalt aus dem felbfimörde- 
rifhen Kloſterleben herausgeriffen hätte. [18] 
Durch die Empfehlung diefes würdigen Man- 
nes erhielt Luther einen Ruf als theolos 
giiher Lehrer an die Univerfität Witten- 
berg, welde grade damals durch den Kur- 
fürften Friedrich den Weifen von Thür 
ringen» Sadfen neu gegründet worden und 
deſſen Fiebftes Kleinod war. 

Luther folgte diefem ehrenvollen Rufe 








16. 


Luthers Entfchluß, ind Klofter zu geben, er: 
Hört ſich ſehr einfah aus feiner dem Myſticismus 
anbeimgefallenen Sinnes: und Dentweife. Daß ber 
Zod feines einzigen Freundes Alerius biefen Ent: 
ſchluß in dem nun ganz ifolirt ftehenden jungen Manne 
zur Reife brachte, war ganz natürlich. Es war ber 
Berluft des Alerius überhaupt, der den Luther 


ins Klofter trieb, nicht die Art feines Todes, ob: 


gleich der Myſtiker in diefer Todesart allerdings wohl 
einen Fingerzeig des Himmels finden mochte, wie Lu: 
ther ihn wirklich fand. 

Was des Alexius Tod ſelbſt betrifft, ſo wird 
er auf verſchiedene Weiſe erzaͤhlt. Rach Einigen ſtand 
Luther in Begriff, zu feinen Eltern zu reifen, als 
er feinem Freunde einen Abſchiedsbeſuch machen wollte 
und ihn von Mörderhand entfeelt in feinem Bette 
fand. Richtsdeſtoweniger begab er fih auf die Reife 
und traf bei feinen Eltern ein. Auf der Heimkehr 
mwurde er von einem heftigen Gewitter überrafcht und 
zwar fo, daß ein Bligftrahl neben ihm in die Erbe 
fubr und ibn obnmädtig nieder warf. — Auf die: 
fen lestern Zufall Gewicht legend, erzäblen Andere: 
Alerius fei an Luther's Seite vom Blitz erfchlagen 
mworben und biefer habe darin den Finger Gottes er: 
kannt, der ihm nach dem Klofter winke. — Als wenn 
Gott einen Menſchen zu töbten braudte, um in einem 
andern die Sehnſucht nach dem Klofter zu erweden, — 

Wie dem nun aber aud) ſeiz genug Luther be: 
gab fih eines Nachts, nachdem er feinen Befannten 
einen Heinen Abfchiedeihmaus gegeben hatte, heimlich 
ins XAuguftinertiofter zu Erfurt, wo er als Novize 
eintrat, Er fchidte von dort aus der Univerfität fein 
Magifterbiplom zurüd und verkündete feinen Eltern 
den ohne ibr Vorwiſſen gethanen Schritt. Sein Ba: 
ter, deffen ſtolze Hoffnungen dadurch mit einem Schlage 
vernichtet worden waren, wurbe durch biefe Hand— 
lung feines Sohnes mit gerehtem Zorne gegen ihn 
erfüllt und fagte fi in Folge deffen gänzlid von 
ihm Los. 


17, 


Euther wurde von ber firen Idee geplagt, daß 
Gott ihn zur Strafe feiner fündigen Ratur ins Klo: 
fer geſchickt habe. Er bildete fi ein, der Teufel 
fei mächtig in ihm und fuche ihn durch allerhand finn- 
lihe Regungen von Gott abwendig zu machen. Diefer 
Gedanken, ber ihm auch in feinem fpäteren Leben nie 


ganz verließ und vielen Einfluß auf feine nachma— 
lige Glaubenslehre übte, brachte ihn im Klofter faſt 
zur Verzweiflung. Er verhängte über ihn eine un- 
befieglihe Seelenqual, und Luther bot alle Mittel 
ber Kafteiung auf, um fid von feinen eingebildeten 
Sünden zu reinigen. Die bemütbigenden Geſchaͤfte, 
denen er ſich als Novize unterziehen mußte, waren 
ihm noch lange feine ausreichende Buße. Es genügte 
dem Bruder Martin nidt, daß er bie Kirche auf: 
und zufdließen, die Kloſteruhr ftellen, den Unrath 
aus den Abtritten der Moͤnche binweg fchaffen und 
mit dem Bettelfade durdy die Stadt laufen mußte, 
um von ben Bürgern Brot, Butter, Eier, Fleiſch 
und Gelb einzufammeln. Rein, er legte ſich aud 
aus eigner Wahl eine Menge Selbftpeininungen auf: 
Er fchlief wenig, faftete viel, entzog fi jeden Ge: 
nuß und raubte fich felbft die Bewegung und die 
frifche Luft, Ja einmal fperrte er ſich mehre Tage 
bintereinander ohne alle Nahrung in feine Belle ein; 
und ald man die Thür mit Gewalt fprengte, fand 
man ihn in einem todtenähnlichen Buftande, aus bem 
er nur mit Hilfe der Muſik, die er leidenſchaftlich 
liebte, zum eben erwedt werben konnte. — 


18. 


Die Büßungen bed Bruder Martin machten 
in dem Klofter großes Auffehen, und man ſprach faft 
nur von ihm. Als daber Johann v. Staupig 
auf feiner Rundreife das Erfurter Klofter infpicirte, 
wurde feine Aufmerkſamkeit auf diefen Mönd ge: 
lenkt, und er fand nadı Anhörung feiner Beichte fehr 
bald, daß diefer arme junge Mann an einer Seelen: 
krankheit leide, für die es nur ein Heilmittel gab: 
Entfernung aus dem Klofter und weltiihe Wirkſam— 
keit, Da er nun in Luther einen großen Schat 
frifcher Willensfraft und Begeifterung fand, fo beſchloß 
er, fi feiner anzunehmen, und ihn an einen ange: 
meffeneren Plas zu ftellen. Der junge Mann dauerte 
ihn wie ein verirrtes Kind, und er gebot ihm vor 
der Band, feine wahnfinnigen Büßungen einzuftellen, 
bis er ihn aus feinem jesigen Reben berausreißen 
könne, Luther geborhte mit Widerftreben. Indeß 
zum Glüd für ihn verfiel er aus Erſchoͤpfung in eine 
ernfte Krankheit, aus der er mit frifhen Lebenshoff: 
nungen hervorging, weil ihn ein alter Moͤnch, dem 
er während der Krankheit gebeichtet, ſehr ernſt auf 
das apoftolifhe Glaubensbekenntniß hingewiefen hatte, 
worin es heißt: Ich glaube an eine Bergebung 
der Sünden. — 
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und trat die Profefforftelle (1508) an, obs 
gleih er dabei noch fortwährend Mitglied 
des Auguftinerordens verblieb. [19] Ende 
lich beftieg er in Wittenberg auf Anreizung 
feines Gönners Staupig aud die Pre- 
digerfanzel und zwar mit ſolchem Beifalle, 
daß ihn die Gemeinde der Schloßkirche zu 
ihrem fländigen Prediger ernannte, — So 
war denn Luther mit 25 Jahren zu glei- 
cher Zeit Pfarrer, Profeffor und Mönd. — 
Die Veränderung feiner äußern Lage hatte 
bald auch eine Veränderung feines Innern 
zur Folge. Obgleih er im Punfte der Re- 
ligion ſtets Myſtiker blieb, fo wurde doch 
aus dem asketiſchen Mönche ein Tebenslufti- 
ger Profeffor. Er lag zwar feinen Berufg- 
ftudien mit bem größeften Eifer ob und flubirte 
anhaltend bie biblifchen Schriften nebft den 
dazu nöthigen Spraden: Hebräifh, Grie- 
hifch und Latein; im Uebrigen aber ergab 
er fih gern und willig den Freuden und 
Genüffen des Lebens. Auch modten feine 
bisherigen ungewöhnliden Erfolge die Eitel- 
feit in ihm angeregt haben; denn oft bes 
fhlih ihn der Gedanfe, zu einer großen 
Rolle in der Welt berufen zu fein. [20] 


Die Reformation. | 

Bon Haufe aus arm, bei feinem jegigen 
Leben auf den feinen Ertrag feiner Stelle 
beihränft, [21] mußte ihn — die Entbeh- 
rungen feines Mönchthums in frifhem Ans 
denfen — das üppige Leben ber Weltgeift- 
lihfeit mit Unmwillen, wenn nicht mit Miß- 
muth erfüllen. Diefer Unwillen wurde noch 
vermehrt durch den perfönlichen Anblid ber 
römifhen Wirthfhaft, den er dadurch er- 
langte, daß er (1510) in Angelegenheiten 
feines Ordens mit no einem andern Augus 
fliner eine Reife nah Rom unternehmen 
mußte. Er ging hin als ein guter fatho- 
licher Chriſt; [22] aber er kehrte zurüd 
als Zweifler. Nicht blos die Leppigfeit 
der römifchen Cleriſei hatte ihn mit Aerger 
erfüllt, fondern auch die Leichtigfeit, mit 
welcher diefelbe die Religion behandelte, die 
dod für den Myſtiker Luther eine fo ernfte 
und ſchwere Sade war. [23] 

Um feine Zweifel zu löfen, griff er noch 
eifriger als bisher zur Bibel, mit beren 
Ausſprüchen fih feine Wahrnehmungen in 
Rom durchaus nicht vereinigen laſſen woll- 
ten. Die Bibel felbft zu bezweifeln, — 
ein Mittel, durch welches die neuere Philo- 








19. 


Luthers Wohnung in Wittenberg war noch 
lange Jahre hindurch eine Zelle des dortigen Augu— 
ſtinerkloſters. 
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Man ſagt, Luther's Gönner, Staupitz, babe 
zuerſt die Idee in ihm rege gemacht, daß er dereinſt 
eine große Rolle in der Welt ſpielen wuͤrde. Bei der 
oben —— Beichte ſoll er gegen den Bruder 
Martin geäußert haben: „Du weißt nicht, wie nuͤtz⸗ 
lich und notbwenbig Dir diefe Anfechtungen find. Richt 
vergebens verfuht Di Gott, Du wirft inne werben, 
daß er fid Deiner einft nod zu großen Dingen be: 
dient.’ — Wir brauden wohl nicht hinzuzufügen, 
baß biefe Prophezeiung nicht erwiefen ıft, wie dies 
fo ziemlih von allen derartigen Prophezeiungen gilt, 
die gewöhnlid erft dann auftauchen, wenn ber Be: 
treffende die Prophezeiung bereits erfüllt hat, — 


21. 


Luthers Gehalt war fo gering, baß es eben 
nur für die nothiwendigften Lebensbedürfniffe ausreichte. 
Bu feiner Bekleidung befaß er nichts als eine Moͤnchs⸗ 
kutte von grobem Tuche, bie er fo lange trug, wie 


fie nur irgend halten wollte, War fie gar zu fchlecht, 
fo ſchenkte ihm der Kurfürft Friedrich d. W. wohl 
manchmal Zud zu einer neuen, was von den feinen 
fhwarzen Stüden genommen wurbe, bie für den Be: 
darf bes Hofes getauft waren. Farbe und Schnitt 
diefer Kutte nahmen fpäter die Prediger der Luther’: 
fhen Kirche als Amtötradt an. 


2. 


Bei feiner Gefandtfhaft nah Rom legte Lu: 
tber durch fein Benchmen das Beugniß ab, daß er 
fih im Innern und Aeußern als ein guter katholi— 
fher Chrift betrachte, dem auch die Heinfte Kirchen: 
vorfchrift ein Heiligtyum war, Er Homm dem Ge: 
brauche gemäß mit der aufrichtigften Andacht auf den 
Knieen die Stufen ber Peterstirche hinan und näherte 


ſich Allem, was mit dem Statthalter Gottes in Be: 


rübrung ftand, mit der tiefgefühlteften Ehrfurcht, 
23. 


Luther fante darüber felbft: „Kaum hatte ich 
eine Meffe gelefen, fo fehlte bei ihnen ſchon feine 
an der Mandel. Iſt's doch, ald ob man ums Lohn 
bet” — Luther begriff eben bie Gleichgiltigkeit 
nicht, welche die damalige Menfchheit genen die Res 
ligion hegte; er fah nicht ein, daß die Meffe ihr nur 


Die fünfundneunzig Sätze. 


ſephie die religiöfen Widerſprüche Töft, — 
fonnte einem Manne wie Lutber natürlich 
niht in den Sinn fommen, und fo verfiel 
er denn auf den Weg des Wiclef und Huß, 
auf welhem er in der Bibel die ausfchließ- 
liche Richtſchnur der hriftlichen Religion ſah. 
Dies feste fi mehr in feinem Gemüth als 
in feinem Kopfe feſt; und als er i. J. 1512 
Doctor der Theologie wurde, war er in feis 
nem Herzen bereits Ketzer. 

Noch aber fehlte dem von Natur zag- 
baften Manne der Muth, mit irgend einer 
bäretifchen Lehre öffentlich aufzutreten. Er 
bedurfte dazu eines äußern Anlaffes, einer 
unmiderfteblihen Reizung. Er mußte die 
Gelegenheit finden, die ihn zum Handeln 
zwang, und dieſe Gelegenheit mußte ihm 
zugleih eine Unterftügung der öffentlichen 
Meinung fihern. So nur fonnte Luther 
den Muth gewinnen, der nad) fo vielen ab» 








eine Kormel war, und daß man barin wirflich ganz 
duchſtaͤblich ums Lohn betete. 
24. 

Man bat dem Auftreten Luther's genen ben 
Ablaßhandel von einigen Seiten das Motiv unterftellt, 
im gebeimen Auftrage feines Provinziald gehandelt zu 
baben, da bie Auguftiner gegen die Dominicaner 
Neid empfunden, weil diefe und nicht fie mit dem fo 
gewinnbringenden Ablaßbandel betraut worden waren. 
Allein diefe Behauptung ift durch nichts begründet, 
und fdyeint wirflih nur von Feinden der Luther'ſchen 
Bewegung ausgegangen zu fein. 

Gewiß ift, dab ihm die nächte Anregung zum 
Eifern gegen den Tetzel'ſchen Ablafbanbel von feinen 
Dfarrlindern fam. Diefe verweigerten im Vertrauen 
auf die erhandelten Ablaßzettel bei der Beichte jede 
Reue und Beflerung. Die Folge davon war, daß 
ihnen Luther die Abfolution verfagte und dafür von 
Tetzel mit Schmähungen überbäuft wurde, weil er 
fih über die Autorität der päpftlichen Ablaßbriefe ftel: 
ten wolle, — Nun konnte fih Luther nicht mehr 
balten und trat gegen ben Handel Tetzel's in bie 
Schranken. 


25. 


Luther hatte feine Zeit wirklich aut gewaͤhlt, 
und dies war feine unbedeutende Urfache zum Ge: 
Iingen feines Werkes. Denn man barf bei einer Be: 
trahtung ber fo ganz verfchiedenen Erfolge, welche 
das Auftreten des Huß und Wiclef und bas bes 
ekuther batte, durchaus nicht überfehen, daß dem 
lestern bie günftige Gelegenheit zur Seite ftand, daß 
er einen eclatanten äußern Anlaß vorfand, Der Ab: 
laßhandel hatte die Maffen gewiffermaßen fchon wie 
vor einem Schaufpiel verfammelt und zu einer Wil: 





21 
ſchreckenden Beifpielen dazu gehörte, um ſich 
gegen die allmächtige Fatholifche Kirche aus— 
zuſprechen. 

Eine ſolche Gelegenheit gab ihm der Ab- 
laßhandel des fpeculativen Tegel. [24] Das 
Berfahren diefes Mannes — obgleich es ſich 
als eine richtige Confequenz der fatbolifchen 
Kirche nicht beftreiten Tieg — fprad denn 
doch der menfhlihen Vernunft allzu greil 
Hohn, als daß Luther bei feinem Auftres 
ten dagegen den Beifall der öffentlichen Mei- 
nung bätte bezweifeln können. Sept oder 
nie war für ihn-bie paffende Zeit zum Her- 
vortreten gefommen, [25] Am 31. October 
1517 ſchlug Luther an die Thür der Wit- 
tenberger Schloßfirdhe in lateinischer Sprade 
und in ber üblihen Form eines Aufrufs zur 
Disputation fünfundneunzig Säge ge- 
gen den Ablaf an, [26] Entweder aus 
Furcht, auf einem fo gefährlichen Wege zu weit 





lens⸗ und Meinungsäußerung vorbereitet, Man hatte 
eine Demonftration im Sinne; man war in der Be: 
mwegung drin, und wartete nur auf irgend ein Signal 
— [0 zu fagen — auf die erfte Pfeife, um los zu trom: 
meln. — Diefer günftige Umftand fehlte Huß und 
MWiclef ganz. Sie ließen ihre Stimme vor Tages— 
anbruc in den Schlaffälen ertönen, und ehe ſich die 
erweckten Schläfer die Augen rieben, war die Polizei 
fhon da, um bie Rubeftörer zu entfernen. Luther 
dagegen erhob feine Stimme am hellen Zage mitten 
im Marktgewühl vor einer Menge, die ganz dazu 
aufgelegt war, etwas Außergewöhnliches zu verneb- 
men. Seine Stimme Eonnte daher von Wirkung 
fein. Sie hatte die Gunft der Gelegenheit für fi, — 
26. 
Die 5 Süße, 

Die Säge (lateinifh Ihesex) führten bie Zitel- 
überfhrift: „„Disputation bes Theologen Martin Eu: 
tber binfichtlid einer Erklärung der Kraft bes Ab: 
laffes.” Sie zerfielen in 4 Abtheilungen, von benen 
die drei erften jede 25, bie vierte aber 20 einzelne 
Saͤtze oder Artikel entbielt. 

Aus diefen 95 Sägen beben wir Kolgendes ber: 
vor: „Da unfer Herr und Meifter Jeſus Ehriftus 
ſpricht: „„Thut Buße,’ fo will er, daß das nanze 
Leben feiner Gläubigen auf Erden eine ftete und un: 
aufhörlihe Buße fein fol. — Der Papft will und 
kann feine andere Strafe erlaffen, außer ſolchen, die 
er feines Gefallend oder laut der canoniſchen Gefege 
auferlegt. — Vor Zeiten wurden Buße und Genug: 
tbuung nicht nad, fondern vor ber Losſprechung ne: 
fordert, um dabei zu prüfen, ob Reue und Leid recht⸗ 
fchaffen wäre, — Die Ablafprediger irren, welche be: 
baupten, daß durch des Papftes Ablaß der Menſch 
von aller Pein erlöfet und felig werde, und Diejeni- 
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gegangen zu fein, ober in ber Bejchränft- 
beit feiner Tendenz, nur die [hreiendften 
Mißbräuche der Kirche zurüd drängen zu wol⸗ 
len, wahrfcheinlich aber aus beiden Grün— 
den fügte er dieſen Sägen die Verwahrung 
binzu: „daß er nichts gegen bie heilige 
Schrift, die heiligen Väter, den römiſchen 
Stuhl und die Kirchengefege bebaupten, ſon— 
dern nur Einiges von Dem befämpfen wolle, 
was die Scholaftifer gefagt.” — 

Obzwar diefe Säge (Thefes) nur für 
gelebrte Disputationen auf den Univerfitä- 
ten berechnet waren und obne andere be— 
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gleitende Umftände auch wirklich feinen gün- 
ftigeren Erfolg gebabt haben würden, fo 
Datirt doch von ihrer VBeröffentlihung der 
Anfang der Reformation, die ſich denn auch 
wirflic aus jenem Ereigniß entwidelte, Denn 
Luther wurde durch die erwähnten beglei- 
tenden jo wie die folgenden Umftände ge- 
zwungen, auf ber eingefchlagenen Bahn der 
Dppofition immer weiter zu geben, und er 
that es, [27] wenn auch mit Widerftreben 
und dem fteten Verlangen, Halt zu ma— 
hen, Der Berlauf der Geſchichte wird dies 
bemweifen. 








gen predigen Menfchentand, welche behaupten: fobalb 
das Geld im Kaften Einge, fahre die Seele aus dem 
Fegfeuer. Geiz und Gewinn mehrt fi dadurd, aber 
die Hilfe oder Kürbitte der Kirche ſteht allein in Got: 
tes Willen und Wohlgefallen. — Diejenigen werben 
famt ihren Meiftern zum Teufel fahren, die ba 
meinen, durch Ablafbriefe ihrer Seligkeit gewiß zu 


fein. — Ein jeder wahrbafter Ghrift, er fei leben: 
dig ober tobt, iſt aller Güter Chriſti und der Kirche 
durch die Gnade Gottes theilhaftig, auch ohne Ablaß- 
briefe. — Dod ift des Papſtes Vergebung und 
Kblaßaustheilung nidht zu veradten, denn 
wie ih gefagt habe, feine Vergebung ift eine 
Erflärung der göttlihen Vergebung. *) — 
Man foll die Chriften Ichren, daß wer ben Armen 
giebt oder den Dürftigen leihet, beffer tbut, ald wenn 
er Ablaß löfet; denn durch das Werk der Liebe waͤchſt 
bie Liebe, und der Menfh wirb frömmer; durd den 
Ablaß aber wird er nicht beffer, fondern allein ſicherer 
unb freier von ber Pein und Strafe. — Das Ab— 
laflöfen ift ein frei Ding und kann nicht geboten wer: 
den. **) — Die Schäge der Kirche, von welchen der 
Papſt den Ablaß austheilt, find bei der Gemeinde 
Ehrifti weber genannt noch genugfam befannt. — Der 
rechte wahre Schaf der Kirche ift das heilige Evan: 
gelium der Derrlichkeit und Gnade Gottes, und Chriſti 
und ber Heiligen Berbienfte wirken auch ohne Zu: 
thun bes Papſtes. — Wüßte der Papft von der Schin: 
berei der Ablaßprediger, er wollte lieber, Sanct: Pe: 
ter's Münfter würde zu Pulver verbrannt, denn daß 
er follte mit Haut, Fleiſch und Bein feiner Schafe er: 
baut fein. — Wer wiber die Wahrheit des 
päpftlihen Ablaffes lehrt, fei verfludt; ***) 
wer aber den frehen und muthwilligen Worten ber 
Ablaßprediger entgegentritt, der fei gefegnet. — Es 
ift Gottesläfterung, zu fagen, daß das Kreuz mit des 
Papftes Wappen eben fo viel vermöge, wie das Kreuz 
Shrifti. — Das Verfahren der Ablaßprediger macht 
es auch den Gelehrten ſchwer, des Papftes Ehre und 


— — 


mit dieſem Satze —** Luther offenbar das, was 
er befümpien wi. — &s it ein Nüdhalt, den er ſich erbaut. 
Es if auch niemald Iemand zum Ablaplöfen gezwun ⸗ 
gen worden, 
--) As Yutber fräter Die ganze Autorität des Papftes ver» 
warf, mußte diefer fein Ausiprud eine maͤchtige Waffe gegen ihn 
werden, Er hatte ſich dadurch felbfi verflucht. 


Wuͤrde zu vertheidigen und die ſcharfen und liſtigen 
Fragen der gemeinen Leute zu beſeitigen. Warum 
(ſo ſprechen dieſe) befreit der Papſt nicht aus Liebe 
alle Seelen auf einmal vom Fegfeuer? Warum fol: 
fen arme Fromme bdafelbft leiden, Bösgefinnten aber 
um Geldeswillen verzieben werden? Warum baut ber 
Papft, der reicher ift als Graffus, Sanct Peter’s Mün: 
fter nicht von eigenem Gelde? Diefe und ähnliche 
Reden mit Gewalt dämpfen und nicht durch vernünf: 
tige Gründe auflöfen wollen, beißt die Kirche und 
den Papft ihren Feinden zum Gelächter preisgeben 
und die Chriften unfelig maden. Würbe aber der 
Ablaß nach des Papftes Geift und Meinung gepredigt, 
fo wären dieſe Einreden leicht zu beantworten, ja 
niemals aufgeworfen worden, 


27. 


Luther's Auftreten war ein reines Impromptu. 
Es lag ihm weder ein Syſtem nody eine leitende Idee 
zum Grunde, &utber wollte etwas; aber er war 
ſich deffen nicht bewußt, was er wollte. Seine Oppo: 
fition gegen die Kirche war keine principielle, durch 
Nachdenken erzeugte, fondern eine gelegenbeitlihe, Er 
dachte bei feinem Auftreten an nichts weniger, als 
an eine Umftürzung des Papftthums oder die Grün: 
dung einer neuen Kirde. Ja, wir haben aus den 
mitgetbeilten Sägen gegen den Ablaß erfehen, daß er 
nicht einmal daran dachte, diefe kirchliche Einrichtung 
felbft anzugreifen, fondern daß fein Eifern blos gegen 
bie Art des Tetzel'ſchen Ablafhandels gerichtet war. 
Wie weit entfernt er von einer Oppofition gegen bas 
Papfttyum überhaupt war, befennt er felbft, indem 
er fagt: er fei damals noch fo trunken, ja erfoffen 
in den ehren des Papftes gewefen, daß er ſchier be: 
reit geftanden, alle Diejenigen zu tödten, welde dem 
Papſte auch nur mit einer Sylbe den Gehorfam ver: 
fagt hätten; — ein Bekenntniß, durch welches er die 
Berfolgungen rechtfertigt, welche feine Gegner als eben 
fo trunfene Anhänger des Papfles genen ibn übten, 
er felbft dem Papfte fpäter den Gehorfam ver: 
agte. — 

Kür uns geht aus allem diefem fo viel bervor, 
daß die Reformation Erin Werk des Luther’schen Gei— 
ſtes, fondern ein Werk ber äußern Umftände war, 
Luther that den erften Schritt und wurbe zu jedem 
folgenden gedrängt, weniger von feinen Anhängern, 


Tetzel's Gegenfäge. 


Anfangs blieben die Luther'ſchen Thefes 
jiemlich erfolglos. [28] In Wittenberg wollte 
ih Niemand mit der Disputation befaffen. 
Bo die Thefes fonft verbreitet wurden, Tä- 
chelte man oder fchüttelte die Köpfe. [29] 
Luther hatte fein allzugroßes Aufſehen ge— 
wünſcht, aber noch meniger ein gänzliches 
EStillfhweigen. Deshalb hielt er vor fei- 
ner Gemeinde über den Ablaß eine deutſche 
Predigt, welche fhon deshalb wirffamer war 
als feine Säge, weil fie vom Volke verftanden 
wurde. Endlich fam ihm Hilfe durch die Un- 
klugheit feines Feindes, des fonft fo fchlauen 
Zegel. Diefer vergaß, daf die dee durch 
nichts leichter zur Geltung gebracht wird, als 
durch die Reaction dagegen. Er ließ ſich ver- 
leiten, den von Luther hingeworfenen Fehde⸗ 
handſchuh aufzuheben und fchlug zu Ende des 
Jahres in Franffurt an der Oder mebre 
Streitfäge gegen Luther an, melde ber 
dortige theologifche Profeffor Konrad Wim- 
pina verfertigt hatte, und in welchen den Lu— 


23 


tber’fchen Behauptungen gegenüber bie Conſe⸗ 
quenzen geltend gemacht wurden, die aus dem 
Daſein eines allmächtigen Gottes, der Trini- 
tät, dem Erlöfungswerfe, der Statthalterfchaft 
Gottes u. ſ. f. bis auf den Ablaßhandel nur 
irgend zu ziehen waren. [30] Aehnliches 
geihab in Rom felbft durh Sylveſter 
Prierias, den Magifter des päpftlichen 
Palaftes und General der Dominicaner. 

Wollte fih Luther hierdurch nicht für 
befiegt befennen, fo war er genötbigt, auf 
ber eingefchlagenen Bahn einen Schritt wei- 
ter zu ‚geben, und das Papfttbum felbit an- 
zugreifen, was er benn auch — wenngleich 
unter ſehr vorfichtigen bedingenden Voraus» 
fegungen — wirklich that. [31] 

Trogdem achtete der einſichtsvolle Leo X. 
des ganzen Handels wenig. Er betrachtete 
ihn als ein blofes Gelehrtengezänf, an dem 
der Mönchsneid den meiften Antbeil babe, 
und wies alle an ihn gerichteten Auffor- 
derungen, gegen Luther nad der Strenge 





ald von feinen Gegnern und beren fuftematifchen An: 
griffen. So weit die Reformation ein theologiſches 
Bert war, ift es niht von Luther gemadıt worden, 
fondern von feinen Gegnern. Die Reformation ift 
em Wert der Reaction gegen die Reformation. — 


28, 


Luther hatte feine 95 Säge dem Pächter des 
beutichen Ablaßbandels, dem Kurfürften Albrecht 
von Mainz, zugefandt, erhielt aber nicht die geringſte 
Antwort. Der Kurfürft warf die Sendung laͤcheind 
bei Seite und ließ dem ‚Handel feinen ruhigen Fort: 
gang. 


29. 


Der Bifhof Stultetus von Brandenburg fandte 
an Luther einen Abt, durch welchen er ihm fanen 
ließ: er babe zwar im vieler Hinſicht Recht, möge 
aber zur Vermeidung des Anftoßes nicht weiter vor: 
fhreiten, fondern einftweilen ſchweigen worauf Lu—⸗ 
tber entgegnete: „Ich will gern lieber gehorchen als 
Bunder thun, feibit wenn ich dies Eönnte.” — Als 
ber ſaͤchſiſche Gefchichtfchreiber Albert Kranz die The— 
fes zu fehen befam, fagte er: „Geh' in Deine Zelle, 
Bruder, und ſprich ein Berrserbarm: Dich: meiner!” 
— Bon einem weftfälifhen Pfarrer bat man ben 
Ausfprud aufbewahrt: „Min leeve Bruder Merten, 
wo du bat Kegefür und die Papenmarketenderei weg: 
f&lubern kannſt, bift Du vorwahr en groter Herre.“ — 

Im Allgemeinen wußten die Denker unter ben 
Geiſtlichen und Laien alles das, was Luther da ne: 
fagt hatte, eben fo gut und weit befferz fie wußten 


nod viel mehr, als Luther ihnen jemals fagen 
konnte; aber fie fanden es gar nit für rathſam, 
ihre Weisheit — wie man fo fagt — an bie große 
Glode zu hängen. Die Geiftlihen hielten es ihrer 
Eriftenz wegen nicht für angemeffen, die Laien fans 
den die Welt noch nicht reif für ben Umſturz ber 
Kirche; im Ganzen ſchien die Arbeit durch einen zwei: 
felhaften und theilweifen Erfolg — und ein anbrer 
war nicht vorauszjufegen — nicht genugfam belohnt, 
Es gebörte eben ein fo ſchwaͤrmeriſcher Charakter, wie 
ber Luther's war, dazu, um das Signal zu einer res 
formatorifhen Demonftration zu geben. — 


30, 


In den Zepel’fhen Gegenfägen beit es 
unter andern: „Des Papftes Gewalt kann nur von 
Gott, nit aber von einem Menſchen beſchraͤnkt wer: 
den. Er kann in Glaubensſachen nicht irren; fein 
Urtbeil acht allen Meinungen weifer Männer vor, 
Er ıft Gottes Statthalter; feine Ehre angreifen, beißt 
Gott angreifen, und ein foldyes Verbrechen verbient 
den Zod. Es ift wibderfinnig, fih zur Behauptung 
der Wahrheit blos auf die Bibel zu berufen; denn 
die chriftliche Kirche hält viele Säge für Wahrheit, 
die nicht in der Bibel ſtehen.“ 


31. 


Luther verſchanzte ſich hierbei noch immer bin: 
ter ber Borausfegung, daß die Ablaßprediger und ihre 
Vertheidiger obne des Papftes Vorwiſſen und Geneb: 
migung banbdelten. „Wenn der Papft und feine Gar: 
dinaͤle“ — fagte Luther daher — „mit jenen fie ver; 
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ber Kirchengefege zu verfahren, entſchieden 
zurüd. [32] 

Inzwifchen erhielt der Zwift eine immer 
größere Ausdehnung dadurch, daß fi bie 
Freunde und Anbanger Yutber’s an den 
Streitſchriften betbeiligten, und daß zufolge 
deffen aud) feine Angreifer fi mehrten, Un- 
ter diefen legtern verdienen außer den ſchon 
genannten Wimpina und Prierias nod 
bervor gehoben zu werden: Jacob Hoch— 
firaten, tbeologifcher Profeffor und In— 
quifitor zu Cöln und befondere Johann 
Eck, Bicefanzler der Univerfität Ingol— 
ftadt, der gelebrtefte und berübmtefte Scho— 
faftifer feiner Zeit. Er befonders wurde nicht 
müde, die Lehren Luther’s mit allen Waffen 
der Scholaftif zu befämpfen, und bradte 
ed durch feine confequenten Angriffe end» 
ih dabin, daß Luther, ber zwar feine Bi- 
bel auswendig wußte, aber nur ein ſchwa— 
her Philoſoph und Logifer war, feine an- 
dere Wahl ſah, als: entweder umzukehren 
oder noch weiter zu geben, und die kirch— 
fihen \nftitutionen anzugreifen, In der 
Hige des Kampfes that er das Pegtere, in- 
dem er namentlich das Abendmahl unter einer- 
fei Geſtalt und die Lehre. von den guten Wer: 
fen beftritt. 

Da indef der ganze Streit durch Auf⸗ 
ſtellung von unerweisbaren Behauptungen 
geführt wurde, ſo wäre die Angelegenheit 
wahrſcheinlich nie aus dem Kreiſe der Theo— 
logen heraus getreten, wenn Luther nicht 
gefühlt hätte, daß er zu ſeiner Unterſtützung 
der öffentlichen Meinung, der Stimme des 
Volks bedurfte. Um alſo ſeinen Lehren im 
Volke Eingang zu verſchaffen, ſchrieb Lu— 





theidigenden Lehren uͤbereinſtimmen: dann iſt nicht 
— zweifeln, daß Rom der Sitz des Antichriſts und 
der glüctich zu preifen ift, weldyer ſich davon loͤſ't. — 


32. 
Leo X ſprach ſich Über ſolche Aufforderungen 


folgender Art aus: „Ich balte den Bruder Martin für 
einen trefflichen Kopf. Dies Alles beruht auf Moͤnchs⸗ 
neid.“ 


ther alle ſeine Streitſchriften in deutſcher 
Sprache, und die Buchdruckkunſt leiſtete ihm 
zur Verbreitung derſelben die allerweſentlich— 
ſten Dienſte. Da das Volk nun ſeiner Na— 
tur nach ſich für jede Oppoſition gegen die 
Gewalt, ſei ſie religiös oder politiſch, leb— 
baft intereſſirt, ſo mußten die Luther'ſchen 
Schriften begierig geleſen werden und — 
den im Eingange erwähnten Urſachen zu— 
folge — ſehr bald im Herzen des Volkes 
Wurzel ſchlagen. 

Auf dieſe Weiſe nahm der Zwiſt einen 
ſo bedenklichen Charakter an, daß ſich der 
damalige Kaiſer Marimilian I. veran— 
laßt fand, an den Papft zu fchreiben und 
ibn zu bitten, dem Theologengezänf ein Ende 
zu machen. Auch Leo X. fand jegt, daß 
es an der Zeit fei, Maßregeln gegen die 
neue Kegerei zu ergreifen, zumal ſich mebre 
bedeutende Männer der Sade Yuther’s an- 
genommen batten, für die bereits ein gro- 
fer Theil des Auguftinerordeng und faft die 
ganze Univerfität Wittenberg in die Schran- 
fen trat, 

Trog dieſes Beiftandes fürdtete doch 
Luther die Blige des Batifans fo febr, 
daß er auf einen Ableiter derfelben bedacht 
war. Während daher ber römische Stubl 
Anftalten traf, der Keperei durch fein Macht: 
wort ein Ende zu machen, fchrieb Yutber 
(1518) an den Papft Leo X. einen langen 
demütbigen Brief, in welchem er unbebingte 
Unterwerfung unter die päpftlihe Autorität 
gelobte. [33] Dies war dem Papſte will- 
fommen. Um aber zu feben, in wie weit 
es Qutber mit feiner Unterwerfung Ernft 
fei, erließ der päpftlihe Stubl an ihn den 


33. 

Luthers erfter Brief an ben Papft, 
welcher für die Charakteriſtik Luther’s wichtig IR, ſchloß 
mit folgenden Worten: 

„Derohalben, heiligſter Water, falle ih Ew. 
Heiligkeit zu Fuͤßen und ergebe mich ihr ſamt 
Allem, was ich bin und babe. Em. Heiligkeit handle 
mit mir nach ibrem Gefallen. Es gerathe nun, 
wie es wolle, fo will ih nidhts anders 
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Befehl: entweder feine Lehrfäge öffentlich 
zu widerrufen, oder binnen 60 Tagen in 
Rom vor Gericht zu erſcheinen. [34] 
Dieje Alternative war bedenflich, "Wider: 
rufen fonnte Luther nicht, felbft wenn er 
ed wollte, Er war fchon viel zu weit ges 


gangen, als daß er durch einen Widerruf 


niht alles öffentlihe Vertrauen verloren, 
ja felbft feine Exiſtenz gefährbet hätte. 
Noch bedrohlicher aber mufte ihm eine 
Reife nah Rom erſcheinen; denn das hieß 
dem vermwundeten Löwen grabezu in ben 
Rahen laufen. Es kam daher für Luther 
jest Alles darauf an, zu wiffen, mwelder 
Gefinnung fein Landesherr, der Kurfürft 
Ariedrih d. W. von Thüringen-Sachſen 
in Bezug auf die Streitfache fei. 

Diefer völlig vorurtheilsfreie und unbe- 
fangene Mann fümmerte fi zwar wenig 
um dag tbeologifche Gezänf, ja es war ihm 
fogar unangenehm; weil er barin jegt nur 
den politifhen Nachtbeil ſah, den es für 
feine Herrfchaft hatte, während er den po- 








litiſchen Vortheil, den bie Reformation fpäter 
gewährte, noch nicht ermeffen fonnte, [35] 
Allein Friedrid d. MW. mar aud ein 
Freund der Wiffenfchaften, und die von ihm 
geftiftete Univerfität Wittenberg fein Kleinod, 
fein Stedenpferd, fein Herzblatt. Sie hatte 
durch Luther und die ihm gleichgefinnten 
Profefforen einen außergewöhnlichen Ruf 
erlangt, war bie befuchtefte in Deutſchland 
und ftand im höchſten Flor. Luther preis— 
geben hieß ſein Herzblatt vernichten; und 
darum ſuchte er Luther zu halten, ſo weit 
dies ohne einen offenen Bruch mit Kaiſer 
und Papſt geſchehen konnte. Der kluge 
Friedrich fand Auswege. Er beſtimmte 
den leicht zu überredenden Papſt, Luther's 
Verhör in Deutſchland durch einen päpſt⸗ 
lichen Legaten abhalten zu laſſen, und wirkte 
feinem Schützlinge einen kaiſerlichen Frei— 
geleitsbrief zu der betreffenden Reiſe aus. 

So wurde denn Luther vor Ablauf 
der ihm geſtellten 60tägigen Friſt vom päpſt⸗ 
lichen Stuhle aufgefordert, ſich in Augs— 





wiſſen, als daß Ew. Heiligkeit Stimme 
Ehriſti Stimme ſei, der durch ſie handle 
und rede: Habe ich den Tod verſchuldet, 
ſo weigere ich mich nicht zu ſterben. Denn 
die Erde iſt des Herrn und was darinnen iſt. Er 
ſei gelobt in Ewigkeit. Amen.“ — 


34. 


Der Gitation nah Rom war bie Verſicherung 
binzugefügt: Dem Reuigen folle Verzeihung zu Theil 
werden, den MWiderfpänftigen aber und feine Anbäns 
ger der Kirchenbann und ber Verluft ihrer Pfründen 
und Aemter treffen, — Diefe Androhung erfcheint 
ganz in ber Ordnung; denn wer fonnte der Kirche 
zumuthen, Männern, die ſich von ihr losfagten, firdy: 
liche Pfründen und Aemter zu laffen? — Wirb ein 
Dfficier, der ſich von den Kriegsartifeln lotfant und 
dadurch aus dem Mititairftande ausfcheidet, noch An: 
ſpruch auf fein Gebalt und feine Stelle machen kön: 
nen? — Die Kirche war alfo hierbei in ihrem voll: 
ſten Rechte, 


35. 


Friedrich der Weife, richtiger vielleiht der 
Kluge genannt, betrachtete die Fatbolifhe Religion 
wie viele der damaligen Fuͤrſten und die Mehrzahl 
der Denker: als ein Surrogat der Bildung für bie 
toben, ungebildeten Volksklaſſen. Die Kirche erſchien 
ihnen daher als ein Inftitut, das ibnen ſehr nuͤtzlich 
wor, obne ihnen viel zu ſchaden. Die Relinion als 
fihe — das fühlte man recht gut — konnte ihrer 


Ratur nad Fein Gegenftand der Discuffion fein; denn 
fie war Sadıe der Empfindung, Das theologiſche 
Gezänt war daher Friedrich dem Weifen nichts als 
ein Streit um bed Kaiſers Bart, und ihm in fo fern 
unangenehm, als es nur dazu dienen fonnte, fein un: 
tertbäniges Volk ftugig und aufrührig zu machen. Ein 
Brief, den er fpäter an Luther ſchrieb, läßt über 
diefe feine Gefinnung wohl feinen Zweifel und ift e 
wiß ein wichtiger Beitrag zur Gharakteriftil eines Für: 
ften, den man ftets als die Stüße der Reformation 
betraditet. Es heißt in biefem Briefe wörtlich: 
„Wir haben Eure Bücher noch nicht gelefen und 
ftellen das Urtheil darüber der hoͤchſten Bebörbe an: 
beim, wuͤnſchten aber allerdings, daß manche Punkte 
befcheiden, ohne Neid, Läfterung und Aufrubr ge 
prüft würden. Denn wir erfahren täglich mit großem 
Miffallen und nicht ohne ſchwere Betrübniß unfers 
Herzens, daß von Etlichen, bie ſich öffentlich für 
ebrer der chriftlihen Religion ausgeben und ein 
großes Anfehn haben, ein heftiger Streit erhoben 
wird über Fragen und £ehrmeinungen, um melde 
fih ein rechter Chrift nicht viel befümmert; als 
3 B. von bes Papftes Gewalt; ob er aus Gottes 
Wort ober nach menfchliher Ordnung das Haupt 
der chriſtlichen Kirche ſeiz vom freien Willen und 
andern dergleichen Stüden. Ueber folde Sa: 
hen zanken fie, als ſeigroß und viel daran 
gelegen. Ein Jeder ſucht feine Meinung und thö: 
rihten Wabn mit großem Stolz und Bermeffen: 
beit nar heftig zu vertbeidinen, und uͤberhaͤuft da: 
bei die Gegenpartei mit Schmähungen und Ber: 


4 


26 


burg vor dem Cardinal-Legaten Caje— 
tan [36] zum Verhör zu ftellen. Dies 
Berhör fand ftatt, blieb indeß ohne Erfolg, 
da der Cardinal einfachen Widerruf ver- 
langte, Luther dieſen aber nicht Teiften 
wollte. [37] Da der Legtere indeß fürdhtete, 
dur zu große Hartnädigfeit den Schuß 
feines Landesherrn zu verlieren, fo that er 
einige Vorfchläge zur Güte, womit er zu- 
gleih den erzürnten Gajetan, melden er 
durch allzugroße Heftigfeit beleidigt hatte, 
zu befänftigen hoffte: Er gelobte, zu ſchwei— 
gen, wenn feine Gegner fhwiegen; er ge- 
(obte ferner, in Bezug auf die Streitfragen 
fih den Ausſprüchen der Univerfitäten Bafel, 
Freiburg, Löwen und Paris zu fügen; ja 
er gelobte endlich, fih auch der Entſcheidung 
des Papftes und ber Kirche zu unterwerfen, 
wenn dieſelben für werth erachteten, felbft 
darüber zu entfcheiden. Zugleich bat er den 
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Cardinal noh von Augsburg aus brieflic 
um Berzeihung wegen feiner Heftigfeit, [38] 
fand aber hierauf doch für gut, ſchnell und 
heimlih von Augsburg abzureifen. [39] 

Obgleich die Anerbietungen Luther’s dem 
Weſen nah nicht viel weniger waren als 
ein Widerruf, fo fonnten fie doch ber päpft- 
lihen Autorität nicht genügen, weil man 
einen ausdrüdlihen Widerruf verlangt 
hatte. Gajetan, über Luther's heim- 
liche Abreife erzürnt, befchwerbete fi da— 
rüber beim Kurfürften Friedrich d. W, 
und verlangte von dieſem, baf er ben Keger 
entweder nah Rom ausliefern oder des 
Landes verweifen folle. Friedrich d. W. 
aber Ichnte aus ben ung befannten Grün 
den unter angemeflenen Ausflüchten dieſe 
Zumuthung ab, indem er verlangte, daß 
die Unterfuhung gegen Quther in Witten- 
berg felbft geführt werbe. [40] 





leumdungen. &o fommen benn viele unnüge 
und vorwißige Meinungen unter ba® uns 
verftändige Volk, welches fhon zu wanken 
anfängt, zum Ungeborfam verleitet unb 
taufend andern Gefahren ausgefegt wird.“ 


36. 


Gajetan hieß eigentlich Thomas de Vio und 
nannte fich nach feiner Baterftabt Gaeta, weldhe im 
Alterthum ben Namen Gajetan führte, 


37. 
Luthers Verhoͤr in Augsburg. 


Als Luther vor dem Garbinal erfhien, fiel er 
ihm ber erhaltenen Anweifung gemäß zu Füßen, wurbe 
aber von Gajetan fogleih liebreich aufgefordert, 
fih zu erheben. Luther nahm hierauf das Wort 
und fagte: er fei als ein gehorfamer Sohn der Kirche 
erſchienen und bereit, zu hören und ſich eines Bef: 
fern unterweifen zu laffen. — Dbgleih nun bier 
eigentlich nur von einem kirchenrichterlihen Berhöre 
bie Rebe war, was — ganz wie bei unfern heutigen 
Preßunterfuhungen — jede Verhandlung über die Rich⸗ 
tigkeit oder Unrichtigkeit der eingellagten Meinungen 
und Ausfprüde gänzlich auefchließts obgleich alfo hier 
nit von einer Unterweifung im Beffern und mithin 
nod weniger von einer Disputation über das Wahre 
und Unwahre die Rebe fein Eonnte: fo ließ fih Ga: 
jetan doch berbei, auf eine derartige Unterredung ein: 
zugehen, weil Luther bat, ibm feine Irrthuͤmer nady: 
zumweifen. Man disputirte über Ablaß, Glauben und 
Abendmahl. Den ſcholaſtiſchen Deductionen Gajetan’s 
feste Lutber feine Bibelftellen entgegen, und fo kam 
man benn ganz natürlich zu feinem andern Refultate, 
als daß man eine heftige Disputation gebalten hatte, 
bie Sajetan ſich endlich genöthigt fah, mit den Worten 


zu fließen: „Geh', und kehre nicht wieber, es fei benn, 
daß du widerrufeſt.“ — 
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In dem Briefe, welhen Luther an Gajetan 
ſchrieb, tadelte er feine eigne Heftigkeit und Uebereilung, 
bat den Papft und feinen Legaten dieferhalb um Ber: 
jeihung und gab bas Verſprechen, künftig nie wieder in 

hnlicher Art zu fehlen. 


39. 


Ehe Luther von ee Peer fegte er 
noch eine Appellation „von bem übelberathenen 
an den beffer zu unterrihtenben Papft’ auf, 
welche zwei Tage nad) feiner Abreife am Dome zu 
Augsburg angefchlagen wurde, Die Abreife felbft er: 
folgte ſchnell und heimlih auf den Rath der Freunde 
Luther’s, welche ihm fagten, daß Gajetan einen Ber: 
baftsbefehl gegen ibn bei fidh führe, ben er anwenden 
folle, wenn ber Befhuldigte ben Widerruf vermeigere, 
Ob dies Gerücht, welches mit Luther's Freigeleitöbrief 
im Widerſpruche ftand, gegründet war oder nicht, läßt 
ſich nit genau ermitteln, Luther hielt es für ge 
gründet und entzog fi der Gefahr durch die fchleunigfte 
Flucht. Seine Freunde ließen ihn um Mitternacht durch 
ein Meines Pförtcdhen zur Stadt hinaus, festen ihn in 
feiner Möndstradht ohne Reithofen, Stiefel und Sporen 
auf ein tuͤchtiges Pferb und gaben ihm einen des Weges 
tundigen Reiter mit, in beffen Begleitung er ohne 
Aufenthalt Nürnberg erreichte, von wo aus er ale: 
dann gemädliher nah Wittenberg zurüdreifte, 
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Kriebrih d. W., bei bem fich die ganze MWitr 
tenberger Univerfität für Luther verwendet, hatte auf 
Gajetan’s Aufforderung geantwortet: Die Sadır 


Cajetan. 


Karl v. Millitz. 
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Gajetan war alfo mit feiner Miffton 
in der Hauptſache unglüdlich gewefen. Der 
milde Leo X. aber war nichtsdeftoweniger 
damit zufrieben; denn gewaltfamen Mitteln 
abhold, wollte er fich mit den Anerbietungen 
Luther's begnügen, da er deren Aufrichtig- 
feit nicht bezweifelt. Luther batte an 
einige Univerfitäten und an den Papft felbft 
appellirt. Während Leo X. daber die ge: 
dachten Univerfitäten zu einem Botum auf: 
forderte, erließ er ſelbſt eine Entiheidungs- 
bulfe über den Hauptpunft des Streiteg, 
den Ablaß, der darin umftändlic erklärt, 
natürlich aber auch beftätigt wurde. 

Zugleich erbielt der päpftlihe Kammer- 
berr Karl v. Miltig, welder aus einer 
altſachſiſchen Adelsfamilie abftammte, den 
Auftrag, nah Deutihland zu reifen, um 
dort mit Hilfe feines großen diplomatifchen 
Talents die Luther'ſche Angelegenheit auf 
Grund ber päpftlihen Enticheidung zu bes 
feitigen, oder — mit andern Worten — 
den Handel zu ſchlichten. [41] Miltig 
war ein verftändiger Mann, Diplomat im 
befiern Sinne des Worts und namentlich 
niht Theologe. Schon aus diefen Grün: 
den alfo mußte feine Miffton mehr Erfolg 
baben, als bie Gajetan'd. Er traf (1519) 
in Deutfchland ein, wo er namentlih in 
dem nördlichen Theile die Bemerfung machte, 


dag das Volk ber Angelegenheit Luther's 
eine große Wichtigfeit beimaß. [42] 
Nahdem Miltig fih kurze Zeit in 
Leipzig aufgehalten, wohin fih Tegel 
unter Berfolgungen aller Art zurüdgezugen 
batte, und nachdem er biefen Urheber des 
ärgerlihen Zwiftes in bie Schranfen ber 
Kirchengefege zurüdgewiejen, [43] begab 
er fich zur Unterhandlung mit Luther nad 
Wittenberg. Die Unterredung der beiden 
Männer trug durchaus feinen ftreitartigen 
Charakter. Miltig war fein Theologe und 
betrug fih gegen Yurber mebr als freund: 
Ichaftliher Rathgeber, denn als päpftlicher 
Gommiffarius. Die ernite und milde Zur 
{prache des würdigen Mannes bradte ven 
immer noch ängftlihen und unſichern Re: 
formater denn auch wirflid dahin, daß er 
aufs neue Schweigen gelobte, wenn feine 
Gegner fchwiegenz Daß er verſprach, den 
Handel — wie er fid ausdrüdte — ſich 
zu Tode biuten zu laſſen; und daß er zur 
Bethätigung alles deffen einen ehrfurchts— 
vollen Reubrief an den Papft fchrieb. [44] 
So würde fih denn die Reformation 
vielleicht wirklich zu Tode geblutet baben, 
wenn andere Umftände ibr Wirderaufleben 
nicht gefördert hätten. Denn abgeſehen ba: 
von, daß die Gegner Yutber's und nament: 
lich Ed nicht rubten, fendern fih durch die 





fheine ibm nod nicht fo gründlich unterfucht, und 
Luther ſelbſt noch nicht e vollftändig des ihm zur 
kaſt gelegten Berbredyens überführt, um ihn als Ketzer 
verurtheilen zu koͤnnen. Deshalb, und weil er in 
Wittenberg ganz unentbehrlich fei, könne er ihn we: 
der audliefern noch verjagen, werbe aber natürlıc 
nichts dagegen haben, wenn man bie Unterfuhung in 
Wittenberg felbft abhalten wolle, 


4. 


ben rften Friedrich bei ber Angele: 
genheit Luthers ben päpftlihen Stuhl zu gewin⸗ 
nen, hatte Miltig den Auftrag, bemfelben eine vom 
Pap ihte goldene Rofe zu ringen, wie ber 
päpftliche Stuhl eine folche jebes Jahr einem ber re: 
gierenden chriſtlichen Haͤupter als befonderes Zeichen 
göttliher Huld und Gnade überreichen ließ, — Allein 

riedbrih bem Weifen war feine Univerfität Witten: 

9 mehr werth, als bie gnabenreihe Rofe, Er 
nahm fie zwar an, blieb aber nichtsdeſtoweniger Lu⸗ 
ther's Schutz herr 


+ 


Um 


42. 

Mährend Miltis in Sachſen überall von Bu: 
ther fpredyen hörte, vernahm er über das Papftthum 
wenig oder nichts. Als er einige Weiber auf bem 
Markte fragte: was fie vom römifchen Stuble biel: 
ten? exhielt er die naive Antwort: fie müßten viel, 
ob es in Kom hölzerne ober fteinerne Stühle gebe. 

4. 

Tetzel antwortete dem Miltig auf deſſen Zu: 
rechtweifung: das fei jegt viel zu ſpaͤtz; denn ohne 
Lebensgefahr könne er Leipzig body nicht mehr verlaf: 
fen und werbe baher bleiben. — Wirklich ftarb die: 
fer feltfame Mann aud bald barauf in Leipzig, wo 
er begraben liegt, 

44. 
Euther's zweiter Brief an ben Papſt. 

Auch dieſer Brief ift für die Gharakteriftit ku: 
ther’s fo wichtig, daß wir eine Stelle daraus wörtlich 
anführen müffen, Sie lautet: 

4* 
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Niederfämpfung bes Neformators ein Ver- 
bienft zu erwerben fuchten: fo war aud) die 
Neformation nicht mehr das ausschließliche 
Eigenthum Luther's. Sie hatte nicht allein 
im Bolfe Wurzel gefaßt, fondern war aud) 
in die Hände von Männern übergegangen, 
welche bei oft größerer Energie des Cha— 
rafters ſchon um deswillen unangefochtener 
und alfo thätiger wirfen fonnten, als Luther, 
weil man in ihnen nicht wie in biefem das 
Haupt, fondern nur die Hände und Füße 
der neuen Kegerei ſah. — 

Bon diefen Männern, welche meift un- 
abhängig von Luther und mit verfchiedenen, 
befondern Tendenzen gegen die Kirche auf: 
traten, haben wir zuerft zwei zu nennen, 
welche ſchon lange vor Luther's Auftreten 
durch ihre Schriften die Reformation vor- 
bereitet hatten und deshalb auch „refor: 
matorifhe Männer vor der Refor— 
mation” genannt werden. Es waren 
Kobann v. Reuchlin (geb. 1454, gef. 
1522), Profeflor anfangs in Ingolftadt, 
fpäter in Tübingen, und Grasmus 
(geb. 1467, geft. 1536), gewoͤhnlich nad 
feinem Geburfsorte Erasmus von Rot— 
terdam genannt, ber nad einander an 
mebren Orten Profeffor war, zulegt in Ba— 
fel, [45] Diefe beiden Männer waren auf 
ihrem Standpunfte der Luther'ſchen Refor- 
mation zwar ſchon weit voraus, nabmen 


Die Reformation. 
aber an dieſer nichtsbeftoweniger thätigen 
Antheil. 

Außer ihnen baben wir von den übrigen 
Reformatoren noch befonders bervor zu 
beben 











Philipp Melanchtbon, 
(geb. 1497, geft. 1560) 


eigentlich Philipp Schwarzerd, [46] 
von armen Eltern in Bretten geboren, 
ſpäter Profeſſor des Griechiſchen in Wit— 








„Ja, ich bekenne frei, daß dieſer Kirche 
Gewalt uͤber Alles ſei, und ihr nichts weder 
im Himmel noch auf Erben könne vorgezogen mer: 
den, benn allein Jeſus Chriftus, der Herr über Alles. 
Ich will auch gerne Ew. Heiligkeit zufagen, daß ich 
nohmals biefe Materien vom Ablaß will 
fabren und ruben laffen, und aller Dinge 
ffille ſchweigen. Allein, daß auch meine Wider: 
facher mit ihrem unnügen Rühmen und aufgeblafenen, 
bod) vergeblichen und ſchaͤndlichen Worten inne halten. 
Zudem will ic durch eine Öffentliche Schrift das Volt 
ermabnen, baf es lerne, die römifche Kirche mit rech— 
tem ft zu ehren, und auch meine Schärfe fahren 
la, bie ich wider diefelbe gebraucht, ja gemißbraudht 
habe, Denn ih babe ihr zu viel gethan, in: 
dem ich die unnügen Wäfcher fo hart angetaftet. Aber 
ich habe ja diefes allein barum unterfucht, daß nicht 
durch Schande fremden Geizes die römifche Kirche, 
unfre Mutter, befledt, nod das Volk in Irrthum 
verführt würde durch ben Ablaß.“ — 


tenberg, [47] der berübmtefte und ge— 





45. 


Erasmus war in feiner Jugend Chorknabe zu 
Utrecht, wurde dann Moͤnch, wibmete fid hierauf 
der Theologie, indem er ſich theild in Italien, theils 
in England aufhielt, wo er fpäter zu Oxford und 
fodann zu Gambridge Profeffor bes Griechifchen 
wurde. Später begab er fih nad dem füblichen 
Deutfchland und hielt fih bie letzten Jahre feines 
Lebens in Bafel auf, wo er flarb, 


46, 


Melanchthon iſt die Ueberfegung bes Namens 
Schwarzerb ins Griehifhe; und wir wiffen ſchon, 
daß dergleihen Namenüberfegungen bei den damaligen 
beutfhen Gelehrten in Gebraudy waren. 


47. 


Melandhthon, beffen Bater Georg Schwarz: 
erb NRüftmeifter des Pfalsgrafen der untern Pfalz 


Phil. Melandthon. Wir. v. Hutten. 


Iebrtefte der Univerſität [48] und Luther's 
perfönlicher Freund. [49] Der Reformation 
zugetban theils aus Freundfchaft für Luther, 
theils aus wiffenfchaftliher Neigung zum 
Entwerfen neuer Spfteme, wurde er der 
eigentlihe Theoretifer des Neformationg- 
werfes, während Luther als der Praftifer 
zu betrachten ifl. Beide erfheinen als die 
Diosfuren der Reformation, indem einer 
den andern vollftändig ergänzte, Luther 
war weder Gelehrter noch Denfer, aber der 
Mann der fchnellen Entfchlüffe und ber That 
des Augenblids; Melanchthon beſaß we- 
der Thatfraft noch Begeifterungsmadt, aber 
er war der Mann der Ideen und der Sy— 
ſteme. Luther hätte obne Melanchthon bie 
Reformation nicht zu einer neuen Kirche 
formen fünnen; Melanchthon ohne Luther 
würde feine Schilderhebung des Volkes zur 
Grundfteinfegung derjelben zu Stande ge: 
bradt haben. — 

Noch weit entfchiedener und umfaffender 
als alfe bisher Genannten erfcheint ber 





war, beſuchte anfangs die Schule zu Pforzheim 
und fobann bie Univerfität Heidelberg, wo er ſchon 
im vierzehnten Lebensjahre Baccalaureus wurde. In 
Zübingen erhielt er einige Jahre barauf das Ma: 
gifterbiplom und von bort aus wurde er auf Empfeh: 
lung Reuchlin's (1518) ald Profeffor der griechifchen 
Sprahe nad Wittenberg berufen, wo er fi fehr 
bald an Luther anſchloß. 


48. 


Melanchthon hatte fih, namentlich durch feine 
Vorlefungen über das neue Zeftament, einen folchen 
Ruf gegründet, daß fein Auditorium oft mehr als 
2000 Zuhörer zählte, 


49. 


Man hat wohl häufig der Freundſchaft zmifchen 
Zutber und Melanchthon eine poetiſche Seite ab: 
zugewinnen gefucht, ift aber bamit nicht fehr gluͤcklich 
gewefen. In der That berubte biefe Kreundfchaft 
weder auf einer Uebereinftimmung des Charakters, noch 
auf einer Sympathie des Herzens. Was ben Cha: 
rakter betrifft, fo war der der beiden Profefforen auf: 
fallend verſchieden: Luther war choleriſchen Tempe: 
raments, launifch, berrifch, hart und roh; Melanch— 
tbon hatte ein fanguinifhes Temperament, vielen 
Gleihmuth, große Unterwürfigkeit und ein milbes, 
fanfteg, faft feines Benehmen. — Bon einer Sym: 
pathie des Herzens können wir bei diefen Männern nicht 
reden; denn fie waren beibe Keine Gefuͤhlsmenſchen. 
Luther war dafür zu viel Geiftliher, Meland: 
thon zu viel Gelehrter, — Ihre Freundſchaft war 
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vielfach verfannte und jedenfalls viel zn ges 
ring eradhtete Ritter 





Ulrich v. Hutten, 
(geb. 1488, geft. 1523) 


der eigentliche Held der Reformation, ber 


alfo eine Freundfchaft des Umgangsbebürfniffes, wie 
fie eben zwei Profefforen empfinden, bie den Zrieb 
haben, ſich nüglich zu unterhalten, wenn fie ſich aus: 
fprehen, Luther fchäste in Melanchthon die Ge: 
lehrfamfeit und 309 Nusen davon; Melandtbon 
unterwarf fih Luther’s berrifcherem Wefen, das ihm 
imponirte. An eine Ergießung ber Seelen, ein ge: 
genfeitiges Streben, bas Gluͤck bes Andern zu be: 
' gründen, eine Xufopferungsluft, wie diefe Dinge ben 
poetifhen Freundfchaften eigen find, darf man bei 
der Kreundfchaft zwifhen Luther und Melanchthon 
nicht denken. Keiner würbe vielleicht dem Andern feine 
Profeffur zum Opfer gebradht haben; und wenn 
Melanchthon Luther's Glaubensfag vom Abend: 
mable: „bas ift mein Leib!“ beftritten hätte, fo würbe 
die Freundſchaft zwifchen Beiden ſchnell in die bitterfte 
Feindſchaft verkehrt worden fein. 

Ueber ihre Kreundfchaft haben dieſe beiden Männer 
felbft einige Ausfprücde binterlaffen, welde ganz ge: 
—— ſein duͤrften, unſere obige Behauptungen zu be: 
thätigen. 

Luther aͤußert fih: „Ih danke es meinem 
—— Philippus, daß er uns Griechiſch lehrt. Ich bin 
Iter als er; allein das hindert mich nicht, von ihm 
zu lernen. Ic fage es frei heraus: er verfleht mehr 
als ich, deffen ich mid) auch gar nicht ſchaͤme. — Ich 
bin bazu geboren, daß ich mit den Rotten und Zeu: 
feln muß Eriegen und zu Felde liegen, darum meine 
Bücher viel ftürmifch und kriegerifch find, , Ich muß 
bie Klöße und Stämme ausreuten, Dornen und Heden 
weghauen, bie * ausfüllen, und bin ber grobe 
Waldrechter, ber Bahn bredden und zuricten muß, 
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Reformator mit Schwert und Feder. [50] 
Er war ohne allen Zweifel der waderfte 
Mann feines Jahrhunderts und Deutfdh- 
lands. Gleich ausgezeichnet als Ritter wie 
als Gelehrter, [51] von gleichem Haffe er- 
füllt gegen Pfaffen wie gegen Despoten, 
war er ſich deffen, was er wollte, mebr und 
flarer bewußt, als irgend ein Anderer, So 
doppelt wie feine Natur als Gelehrter und 
Ritter, fo doppelt war auch das Ziel feines 
Strebens: ‚religiöfe und politifche Freibeit. 
In der Reformation ſah er den Meg zu 
beidem, und darum diente er ihr. [52] Nach 
feinem Plane ſollte die Macht der Kirche 
und der Reichsfürften gebrochen, Deutich- 
land zu einem einzigen Kaiſerreiche und 
auf diefem Wege zu einem freien Staate 
gemacht werden obme irgend eine bespotifche 
Feflel. Für dies Ziel wirfte Hutten mit 
feinen Abhandlungen, mit feinen Liedern und 
— wenn es noth that — mit feinem Schwert. 
Aber der Ritter der Einheit Deutichlande 


Die Reformation. 


firebte vergebens. [53] Schon vor feinem 
frühzeitigen Tode [54] erfannte er bie gänz- 
liche Unzulänglichfeit der Reformation für 
feine Idee und flarb mit der niederſchla— 
genden Beforgniß, daß aus der ganzen Be- 
wegung nichts Anderes hervorgehen würde, 
als die gänzliche Zerfplitterung Deutſchlands 
und eine Menge beutfcher evangelifcher Kba- 
lifate. — 


Ein ähnliher Kämpe wie Hutten war 
fein Herzensfreund Franz v. Sickingen 
(geb. 1481, geft. 1523), ein gebilbeter, wenn 
aud nicht gefehrter Mann, aber ein Ritter 
in der vollften und edelften Bedeutung bes 
Wortes, der legte Repräfentant des deutichen 
Ritterthums. Er theilte die Tendenzen ſei— 
nes Freundes, fonnte für diefelben aber nur 
mit feinem Schwerte und feinen Burgen 
thätig fein, welche legtere allen verfolgten 
Freibeitsbelden ein ftets offenes Afyl boten, 
— Vielfach geächtet, mußte er in beftändi- 





Aber Magifter Philippus fit fäuberlih und ftille 
daher, bauet und pflanzet, füet und begießt mit Luft, 
nachdem Gott ihm gegeben feine Gaben reichlich.” 

Melanchthon ſchreibt nah Luther's Tode: 
„kuther war bei ſeinen großen Tugenden von Natur 
bigig und aufbrauſend. Oft mußte ich ihm eine ſtla⸗ 
vifhe Unterwürfigfeit beweifen, da er zumeilen 
mebr feinem Zemperamente folgte und weniger auf 
feine Pepe und das allgemeine Befte Rüdficht nahm. 
Er konnte es nidht gut leiden, wenn man 
nicht feiner Meinung war,” 


50, 
Ulridh v. Hutten 

war auf bem Schloffe Stadelberg in Franken ge: 
boren, ftubirte in feiner Jugend Philologie und mwib: 
mete fi alödann unter Kaifer Marimilian ı. dem 
Kriegsbienfte. Durch benfelben verlor er in Italien 
nit nur fein ®ermögen, fondern wurde aud von 
einem fopbilitifchen Leiden ergriffen, von dem er nie 

anz genas. Er zog fih vom Kriegsbienfte zurüd, 

dirte die Rechte und wibmete fih ber Schrift: 
— durch welche er ſich den Reformatoren an: 

lo * 
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Ulrich v. Hutten trägt auch ben Namen eines 
Dichters. Als folder wurde er fonar vom Kaifer 
Marimilian I. in Augsburg gekrönt. 


. 52, 


Streng genommen gab es für Hutten nur ein 
Biel: bie in ihrem ganzen Umfange, Er be: 


trachtete die Freiheit des Glaubens, bie genau be: 
trachtet nie genommen werben fann, nur als ein 
Mittel zur politifhen Freiheit. Ihm kümmerte nicht 
das Dogma der Reformation, fondern nur bie dadurch 
bervorgerufene Bewegung ber Geifter. Ihn intereffirte 
blos der Kampf, ben das Volk gegen feine Dränger 
aufzunehmen fhien. Belang die Reformation, fo 
fab Hutten barin nit nur eine neue Kirche, fon: 
dern eine Thatſache, durch weldye das Princip bes Auf: 
ftand gebeiligt, durch welche die Revolution fanctio: 
nirt war, 


53, 


Daß ed dem Streben Hutten’s an ber aͤußern 
Unterftügung, die das Streben Luthers fand, ganz 
und gar fehlte, wirb Niemanden befremden: Die 
Fürften, welde den Luther und die Reformation 
unterftügten, weil fie darin ein Mittel fahen, ſich 
von ber paͤpſtlichen und Eaiferlihen Gewalt zu be: 
freien, mußten aus berfelben Rüdfiht ben Hutten 
verfolgen, da feine Befreiungstendenz nicht blos gegen 
die Souverainetät Roms, fondern eben fo fehr gegen 
die Souverainetät der Fürften gerichtet war. Und 
fo gli denn Hutten’s Schidfal auch wirklich dem 
eines gehetzten Wildes: nur in ben verftedteften Bur: 
gen feiner Freunde konnte er ein Aſyl finden. 


54. 


utten flarb als Geäcdhteter auf ber Infel Ufnau 
im Zuͤricher See, und zwar in Kolge des früher er- 
wähnten fopbilitifchen Leidens, weldes ibn fchon in 
feinem 35. Lebensjahre, alfo in der Blüthe bes Man: 
nesalters, ins Grab warf, 


Sichingen. Karlftadt. Ed. 
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gen Fehden leben, bei deren einer er fein 
Leben verlor. [55] 

Der rabicalfte der Reformatoren mar 
ohne Zweifel Rarlitadt, [56] Profeflor 
der Theologie in Wittenberg. Er war 
ein ſcharfer Denker, und indem er die Confe- 
quenzen der Reformation zog, wurde er ein 
religiöjer Nevolutionär. Dadurch ging er 
denn allerdings viel weiter, als der blos 
firhenverbeffernde vorfihtige Luther gegan- 
gen wiffen wollte; und wir werben deshalb 
fpäter zwiſchen Beiden eine unverföhnliche 
Keindfchaft entftehen fehen, [57] eine Feind- 
haft, die dem gefinnungsvollen Karlftabt 
ein tragifches Ende bereitete. 

Dies waren alfo vorzugsmweife die Män- 
ner, in deren von Luther unabhängigen 
Händen die Reformation lag, der Art, daß 
die Bewegung durch Luther's Rüdtritt allein 
nicht mehr zu bändigen war. Die fatho- 
liſche Kirche hatte es nit mehr blog mit 
dem leicht einzufhüchternden und durch ernfte 
Maßregeln auch leicht zu befeitigenden Luther 
zu thun, fondern außer dem Bolfe noch mit 
einem halben Dugend Männer, welche eben 
fo viel, ja noch viel mehr wollten, als je- 
ner, und ihr Wollen weit entſchiedenen ver- 
folgten. Außerdem hatte die Reformation 
fh auch ſchon unter den Studirenden der 
Univerfitäten eingeniftet, fo daß fie bereits 
einer Hyder glih: an ber Stelle eines ab- 
geihlagenen Kopfes durfte man immer zwei 
neue erwarten. — Was aber der Refor- 
mation eine "noch fiherere Unterlage gab, 
das war das Eintreten befonderer politifchen 

55. 


Sickingen fland in Fehde mit Trier und wurbe 
in berfeiben zu Reuftall bei Kreuznach von ben 
. Zrierfhen belagert. Ein Holzfplitter, welder von 
einer Kanonenkugel abgeriffen worden war, verwun⸗ 
dete ihn fo hart, daß er an ber Berlesung ſtarb, 
nahdem er bas Schloß den Belagerern hatte über: 
geben müffen. 


56. 


Karlftabt hieß eigentlih Andreas Boben: 
Rein, hatte aber ben Namen feines Geburtsortes 
Karıftabt angenommen, 





Umftände, die dem gebemüthigten Luther 
neuen Muth gaben, ſich wieder in den Kampf 
zu werfen, weil er in ihnen eine Bürgichaft 
für die Sicherheit feiner Perfon und feiner 
Lehre erbliden Fonnte: 

Nah dem Tode des Kaifers Maris 
milian 1. hatte deffen Enfel Kart V. den 
deutfhen Kaiferthron beftiegen, und zwar 
vorzüglich durch die vermittelnde Bemühung 
des Kurfürften Friedrich des Weifen von 
Thüringen-Sadfen, des Gönners und Lan— 
desberrn Luther's. Diefer Letztere wußte, 
dag der Kurfürft Gründe batte, ihn zu 
fhüsen. Jetzt faß auf dem deutſchen Kai- 
fertbrone ein Mann, der dem Schugherrn 
Luther’s nicht zumider handeln fonnte, weil 
er demfelben zur Danfbarfeit verpflichtet 
war, und von dem man ohnehin fchon 
muthmaßte, daß er in Hinfiht der Religion 
fein Fanatifer war. Was hätte Luther 
unter folhen Umſtänden vom päpftlichen 
Stuhle zu befürchten gehabt? Wenig oder 
nichts. Er nahm daher feinen Anftand, den 
Streit mit dem Papftibum wieder aufzus 
faffen, um fo dem Ruhme, der zufolge fei- 
ner Demütbigung bereits im Berbleichen war, 
eine neue Unterlage zu geben. — Eine Ge— 
legenheit dazu bot fih dem Reformator 
fhon während ber Kaiferwahl Karl’ V. 
zu einer Zeit, da fein kurfürſtlicher Gön— 
ner Friedrich d. W. Verweſer des unbes 
festen deutfhen Kaiſerthrons, mithin der 
allmächtige Fürft Deutſchlands war. 

Johann Ed, nah dem Ruhme lüftern, 
durch feine Talente der Gelehrfamfeit die 








57. 


Indem Karlftadt die Conſequenzen der Refor: 
mation 309, was eben fo viel hieß als die Gonfequen: 
zen der Eatholifchen Kirche aufrollen, befand er fid 
auf dem Wege zur Auflöfung ber Kirche, 
nichtung des Glaubens, ja zum Umfturz all und je 
der Vorfchriftsreligion. Das war natürlidy ganz ge: 
gen Luther's Willen ; benn biefer wollte ſtets Theologe 
und Priefter, ja er wollte felbft Katholik bleiben und 
nur die fchreiendften Gonfequenzen des Katholicismus 
befeitigt, anfangs fogar nur gemildert wiſſen. — Die 
genden, welche dadurch zwifhen Luther und 

arlſtadt entftand, und auf welche wir fpäter noch 


ur Ber: 
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Reformation gründlicher und nachhaltiger zu 
unterdrüden, als es dem Miltig mit Hilfe 
päpftlicher Autorität gelungen war, hatte 
den Luther zu einer öffentlihen Disputa— 
tion über alfe ftrittigen Punkte eingeladen, 
welde Disputation mit Erlaubniß des Her- 
3096 Georg bes Neihen von Meißen 
Sachſen in deffen Univerfitätftabt Leipzig 
abgehalten werben follte. Dieje mit vielem 
Eclat angefündigte Leipziger Dispu— 
tation fam denn auch wirklich i. %. 
1519 auf eine feierliche Weife zu Stande, 
[58] Sie dauerte fiebenzebn Tage lang 
(27. Juni bis 14, Juli), ward vor einer 
außerordentlich zahlreichen Zubörerfchaft ab» 
gebalten, [59] wurde von Luther, durch 
Melandhtbonund Karlftadt unterftügt, 
mit maßlofer Heftigfeit und Hartnädigfeit, 
von Eck mit dem Aufgebot aller fcholafti- 
ſchen Kunſt und Spigfindigfeit geführt, hatte 
aber nichtsdeftoweniger denfelben Erfolg, den 
alle tbeologifhen Disputationen naturge- 
mäß baben, nämlich den: daß Jeder bei 
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feiner Meinung blieb und fih ben Gieg 
bei maß. — Die einzige Folge der Dispu- 
tation war : daß fich die beiberfeitigen Streit- 
fhriften mehrten, und Luther nebft feinen 
Anhängern zu immer Fühneren Behaup- 
tungen gedrängt wurde. [60] 

Inzwiſchen hatten aud die Univerfitäten, 
auf deren Urtheil fih Yutber berufen, feine 
Lehren verdammt, und dem eifrigen Johann 
Ed war es gelungen, in Rom eine Bulle 
gegen ihn auszumwirfen, durch welde er — 
wenn er binnen fehszig Tagen nit um— 
febre und fich beffere — nebft allen feinen 
Anhängern in den Bann getban wurde, [61] 
Luther fab ſich gegen diefe Angriffe nad 
Beiftand um, Sein erfter Gedanfen waren 
die deutſchen Fürften; allein er hatte bes 
reits die Erfahrung gemacht, daß ſich Diele 
für feine Lehre als foldye fehr wenig inter- 
effirten, weil fie den politifchen Vortheil 
noch nicht ermeſſen Ffonnten, ber für fie da— 
rin lag. Da wandte fih denn Luther zur 
Förderung feines Werkes zunädhft an ben 





zuruͤckkommen werben, mußte durch Luther's Gharak: 
ter zu einer unverföhnlidhen werden. 
58, 
Die Leipziger Disputation 

wurde wie ein Scaufpiel mit einer fhönen Muſik 
durch bie Gantoren und Stabtpfeiffer eingeleitet. ‚Die: 
rauf folgte ein Gebet und diefem Gebete eine lange 
Einleitungsredbe. Sodann begann als eine Art Ins 
trobuction ber Disput zwifhen Eck und Karlftadt 
Über Gnadenwahl, freien Willen und aute Werke, 
Diefem folgte die Hauptſchlacht zwifhen Ed und 
Luther über bie Frage vom Urfprung und Umfang 
der päpftlihen Macht, über die Anfprücde ber Gon: 
eilien, die Rangorbnung und Kraft ihrer Befchläffe, 
über den Wertb der Bibel, und endlich über Ablaf, 
Begefeuer und Buße, 
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Es hatte ſich bei ber Leipziger Disputation weder 
ein Biſchof noch ein Abt eingefunden, weniner aus 
Furcht vor dem Papfte als vielmehr aus Gleichgil— 
tigkeit gegen die theologifchen Streitfahen. Dafür aber 
nahm Herzog Georg in Perfon feinen Platz ein, börte 
aufmerkfam zu, Eonnte aber am Ende von der Ric: 
tigkeit der Lutberifchen Lehren nicht überzeugt werden, 
fo daß er ein eben fo eifriger Katholif blieb wie frü: 
Be — Die Maffe der zablreihen Zubörerfhaft be: 

and aus den Leipziger und Wittenberger Studenten, 
weldye aber in den langen Disputationen zum Theil 
fo feſt einfchliefen, daß man fie am Schluſſe jeder 


Situng aufweden mußte, Died binberte fie indeß 
nicht, für die während ihres Sclafes abgehanbelten 
Säse fo lebhaft Partei zu ergreifen, daß das Nadı: 
fpiel jeder Disputation aus Händeln und Schlägereien 
der Studenten beftand, — 


60. 


Daß Luther in Folge ber Disputationen zu 
immer kuͤhneren Behauptungen gedrängt wurde, lag 
in der Natur der Sache: Den Gonfequenzen ber 
katholiſchen Kirche ließ fidy nichts abhandeln. Um fie 
nieder zu reißen, mußte man bie ganze Kirche ein: 
reifen, oder man mufte — mas Luther fpäter 
wirkfich that — einen Schlagbaum zwiſchen bie Gon: 
fequenzen becretiren und fagen: bis bierber und nicht 
weiter follen die Gonfequenzen gehen, weil es fo fein 
foll, weil es fo beliebt wird, und weil die phyſiſche 
Macht vorhanden ift, um diefer Korberung Nahdrud 
zu geben. — Auf dem Wege bes wiſſenſchaftlichen 
Streites aber blieb Demjenigen, ber einmal angefangen 
hatte, niederzureißen, nichts Anderes übrig, ald damit 
fortzufabren. Man konnte z. B. nicht zugeben, daß 
Gott allmaͤchtig fei, und zunleich beftreiten, daß er 
den Papſt unfehlbar machen Eönne. 


61. 
Die Bannbulle genen Luther, 


welche fih im Ganzen ziemlich milde ausfpradb und 
überhaupt nur bedingungsweife — nämlidh für ben 
Kall des Nidytbefferns — erlaffen wurde, beginnt mit 
einer feierliben Anrede und Bitte an Ghriftus, die 


„An den riftl. Adel. „Von der babyl. Gefangenfhaft.‘ 


deutihen Adel, auf den er durch Ulrich 
v. Hutten aufmerfjam gemadht worden 
war. [62] Er erließ (1520) fein Buch „an 
den riftlichen Adel deuticher Nation von 
des geiftlichen Standes Beſſerung“, in wels 
dem er das Papfttbum an der Wurzel 
angriff und mande Wahrheiten fagte, die 
jwar unbeftreitbar waren, aber fpäter der 
Welt auh Waffen gegen ihn felbft in bie 
Hände gaben. [63] Noch mehr gilt dies 
Ales von einem zweiten Bude, weldes er 
bald darauf unter dem Titel: „Bon der 
babyloniſchen Gefangenfhaft der Kirche” in 
die Melt ichleuderte, 

Dieſe beiden Schriften, durch welche ſich 
Lutber dem Papfte abermals feindlich ge— 
genüber ftellte, machten in Deutichland jo 
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großes Auffeben, daß der römifhe Stuhl 
ernftliche Folgen davon befürchtete. Mil— 
tig eilte fo ſchnell wie möglich nad Witten- 
berg, um nod einmal den Verſuch zu ma— 
hen, den Handel beizufegen. Durch feine 
gerechten Borwürfe über Yutber’s Wort: 
brüdigfeit ließ fih der Neformator aber: 
mals zu einem Entfchuldigungsbriefe an den 
Papſt bewegen, worin er zwar feine Aus— 
ſprüche über das im Argen liegende Papft- 
thum beibehielt, — denn diefe abermals zu 
widerrufen, wäre doch nicht wohl möglid) 
gewejen! — gegen das Vapfttbum an fid 
aber und die Perſon Leo's X. die tieffte Er— 
gebenheit an den Tag legte und abermals 
Schweigen gelobte. [64] 

Da diefer Brief indeß eine anmaßende 





Apoſtel und alle Heiligen: ihre Kirche zu fchügen. 
Nachdem fodann aus den Luther'ſchen Irrlehren 4 
beſonders verbammenswerthe Punkte hervorgehoben 
werden , fährt die Bulle folgendermaßen fort: „Wie 
oefährlich diefe Irrthümer find, wie anftößig, peft: 
ertig, verfübrerifh für fromme und einfache Ger 
mütber, wie fern von aller Liebe, von aller Ehrfurcht 
gegen die römifche Kirche, von allem Gehorfame, dies 
fer Quelle und Grundlage aller Zugenden, ohne 
welche Jeder als ein Ungläubiger erfunden wird: das 
ift allen Berftändigen offenbar.” "Hierauf folgt eine 
Darleaung des bisherigen Verhaltens der Kirche ge: 
gen Luther: wie ernft man die Sachen geprüft, wie 
nachſichtig und milde man mit bem Keger verfahren, wie 
ihm ſelbſt jegt noch eine Krift der Reue und Befferung 
gefegt werde, und Bann, Verbot feiner Schriften und 
äulegt die Verhaftung nur dann eintrete und vorge: 
f&rieben fei, wenn an dem Rerftodten alle andern 
Mittel erfolglos blieben. 


62. 


Luther erfab aus ben Briefen, welche ihm 
Butten ſchrieb, daß feine Lehren bei einem Theile 
bes Feudaladels lebhaften Anklang gefunden hatten, 
und daß die Ebelleute auch bereit waren, ihr Recht 
nöthigenfalld mit den Waffen geltend zu machen, 
Obgleich nun Luther ſich entfchieben dagegen erklärte, 
daß für das Evangelium mit Gewalt und Mord ge: 
füämpft werbe, fo fand er es doch nicht für unanges 
meflen, fi mit feinem Worte direct an den beutfchen 
Übel zu wenden, von dem er ficdh wenigftend noch 
mehr Förderung der Reformation verſprach, ald von 
ven bamals noch fehr gleichgiltigen Fürften, 


63, 


Unter biefen Ausſpruͤchen heben wir vorzugd: 
veife einen hervor, der ſich durch feine ſchlagende Be: 
veisführung auszeichnet, genen welchen aber Luther 
rider fpäter felbft arg verließ, als er die weltliche 
Macht gegen Diejenigen aufrief, welche von feiner 


Lehre abwichen. — Jener gegen bie Keerverfolgun: 
gen des Papſtthums gerichtete Ausfprud lautet: 
„Serlebren foll man nidt mit Feuer unb 
chwert beftreiten, fonft wären die Henker 
die gelehrteften Doctoren der Welt.’ — 
64. 
Luther’s dritter Brief an den Papft 
ift wiederum für die Charakteriſtik des Reformators 
fo wichtig, daß wir ihn auszugsweiſe mittheilen muͤſſen. 
Es heißt barin : 

‚Das ift wahr, ich habe frifch angetaftet den 
römifhen Stuhl, den man nennt ben römifchen 
Hof, von welchem auch Du felbft und Jedermann 
auf Erden befennen muß, daß er fei Ärger und 
fhändliher, denn je ein Sodom, Gomorrha 
und Babylonien gewefen. Die römifhe Kirche, 
welche vor Zeiten die allerheiligfte war, ift nun 
worden eine Morbgrube über alle Morbgruben, 
ein Bubenhaus über alle Bubenhäufer, ein Haupt 
und Reid; der Sünde, bes Zobes und ber Ber: 
dammniß. Und fo viel ich merke, ift an ber Bos— 

eit binfort weder zu rathen noch zu helfen. Es 
ft Alles überaus verzweifelt und grumblos da wor— 
den. Darum bat mich verbroffen, baß man uns 
ter Deinem Namen und der römifchen Kirche Schein 
bas arme Volk in ber Welt betrog und aͤffte. Da: 
wider habe ich mid) gelegt, und will mid aud 
noch legen, fo lange mir mein driftlicher Geiſt 
lebet. Nicht daß ich mid) vermeffe folder unmoͤg⸗ 
lichen Dinge oder hoffe etwas auszurichten in dem 
allergreulihften römifhen Sodom und Gomorrha 
zuvor, dieweil mir fo viel wüthende Schmeichler 
widerftreben, fondern daß ich mich einen ſchuldigen 
Diener erkenne aller Ghriftenmenfhen, baher mir 
gebührt, ihnen zu rathen und fie zu warnen, daß 
fie doch nicht allefamt verberbt wuͤrden von den 
römifchen Berftörern” .... „Es hat mir ſtets 
leid gethan, daß ein fo rechtfchaffener Herr, wie 
Du 08 bift, der da figet wie das Schaf unter 
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Kritif der römiſchen Zuftände enthielt, und 
nod dazu in fehr frechen und unehrerbietis 
gen Ausdrüden abgefaßt war, fo fand Leo X. 
nicht für angemeffen, ihn zu berüdfichtigen, 
fondern ließ der bereits vollzogenen Bann 
bulle freien Lauf, Mit ihrer Berbreitung 
in Deutfchland war Johann Ed beauf 
tragt worden. Diefer machte die Bulle in 
den Städten, durch die er z0g, Öffentlich 
befannt, indem er zugleih an den größeren 
Orten die Luther'ſchen Schriften verbrennen 
ließ. Da man indeg Ed für einen perfön- 
fihen Feind Luther's hielt — was er in 
der That nicht war —, fo fab man in 
feiner Wahl als Commiffar der Bulle eine 
perfönlihe Beſchimpfung für Yutber, welche 
Anficht zur Folge hatte, daß er von beffen 


Die Reformation. 
Anhängern faft überall mit Hohn und Spott 
behandelt wurde, [65] 

Obgleich das Berbrennen bäretifcher 
Schriften etwas fehr Gewöhnliches war, 
fo gerietb doch Luther über biefen vermeint- 
lichen Schimpf fo fehr in Wuth, daß er fid 
verleiten Tieß, gegen benfelben Papft, den 
er noch in feinem Testen Briefe perfönlich 
fo hoch geftellt und mit Schmeicheleien über: 
bäuft hatte, eine Schrift zu richten, in wel: 
her er ibn mit den härteften perfönlichen 
Schmähungen angriff. [66] Zugleich be- 
ſchloß er im erften Aufbraufen feines Zornes, 
die ihm angetbane Beleidigung des Schrift: 
verbrennens burd eine gleiche Beleidigung 
zu vergelten. Am 10. December 1520 ver: 
brannte er vor dem Eifterthore zu Witten: 





ben Wölfen, wie Daniel unter den Löwen und 
E;echiel unter den Skorpionen, grade jest bat 
Papft werden müffen, da Du wohl befferer 3eiten 
würdig gewefen bift. Der römifhe Stuhl ift Dei: 
ner und Deines Gleichen nit werth, fondern 
der böfe Geift follte Papft fein, der auch gewiß 
mehr als Du in der Babylon regiert. D wollte 
Gott, daß Du, entledigt von der Ehre — wie 
Deine allerfhädlichften Keinde ed nennen —, etwa 
von einer Pfründe oder Deinem väterliden Erbe 
Did nähren mödteft ! Kürwahr, mit folder Ehre 
follte billig Niemand anders geehret fein, als Judas 
Siharioth und feines Gleichen, die Gott verftoßen 
bat, Denn fage mir, wozu bift Du doch nüg in 
dem Papftthum, das je Ärger und verzweifelter ift, 
je mehr es Deine Gewalt und Zitel mißbraucht, 
die Leute zu befchädigen an Gut und Seele, Sünd’ 
und Schand’ zu mehren, Glauben und Wahrheit 
zu dämpfen? O Du allerunfeligfter Leo, der Du 
figeft auf dem allergefährlichften Stuhl! Wahrlich, 
ic fage Dir die Wahrheit, denn ich gönne Dir 
Gutes.” ... 

„Alſo komme ih nun, hbeiliger Water Leo 
zu Deinen Füßen liegend und bitte, fo es mögli 
ift, Du mwolleft Deine Hände dran legen, ben 
Schmeihlern — welde des Friedens Feinde find 
und doc Frieden vorgeben — einen Zaum anzu: 
legen. Daß ich aber widerrufen follte meine Lehre, 
da wird nichts draus, möchte aud noch größeres 
Gewirre geben. Dazu mag id nicht leiden, daß 
man Regeln oder Maß gebe, die Schrift auszule: 
gen, bieweil bas Wort Gottes, bad alle Freiheit 
hat, nicht foll noch muß gefangen fein. Wo nur 
diefe zwei Stüde bleiben, fo kann mir Alles aufer: 
legt werden, und ich werde es mit beftem Willen 
tbun und leiden. Denn id bin dem Hader 
feind, will Niemand anregen nodh reizen; 
ih will aber au ungereizt fein. Werbe 
ic gereizt, fo foll man mid, fo Gott will, 
nicht [prad= noch ſchriftlos finden, — Das 


rum, mein beiligfter Vater, wolleft Du nicht hören 
Deine füßen Obrenfinger, welche ſagen: Du feieft 
nicht ein bloßer Menſch, fondern gemifcht mit Gott. 
Ich bin vielleicht unverfhämt, daß ih mir das 
Anfehn gebe, als wolle ich eine fo hohe Perfon ' 
lehren, von welcher doch Jedermann gelehrt werden 
fol. Aber ich thue es nicht in der Meinung, Did 
zu lehren, fondern aus lauter treuliher Sorge und 
Pflicht, die des Nähten Gefahr gern wahrnimmt, 
Darum habe ich Deine Majeftät fo lange vergeffen, 
bis ich die Pflicht brüderlicher Liebe ausgerichtet” „. . 


65. 


In einigen Stäbten wurben bie angefchlagenen 
Eremplare der Bulle abgeriffen und in die Straßen 
geworfen, in andern wurbe ihre Bekanntmachung fo: 
gar dur die Obrigkeit verhindert. In Leipzig be 
Ihmierten die Studenten die ausgehängte Bulle mit 
Straßenkoth, worauf fie förmlich gegen Ed zu Felde 
sogen, fo daß er den Mißhandlungen ber jungen 
Burfhen nur durch die Flucht entgehen konnte, 

66. 
Luther’s Schrift gegen den Papft 

war benannt als eine Schrift „gegen bie Bulle bes 
Antihrifts” und enthielt eine bittre und haͤmiſche 
Kritik der gegen ihn erlaffenen Bannbulle, Es heißt 
barin unter anderm : „Der Papft ift ein ungeredhter, 
vermeffener Richter, der frevle Gewalt übt, ein ver: 
flodter,, irriger in aller Schrift verbammter 
Keger und Abtrünniger, ein Widerfaher und 
Unterdrüder der ganzen heiligen Schrift, ein Ber: 
äcter, Läfterer und Schmäher der ganzen 
heiligen Kirche”... „Wenn biefe Bulle mit des 
er und ber Garbinäle Vorwiſſen ausgefertigt ift, 
fo bediene ich mich auch der Gewalt, nad welcher ich 
in der Zaufe ein Sohn Gottes und Miterbe Chriſti 
ie bin, und ermahne Euch in dem Herrn, daß 

hr Euch beffern und dieſen teufliichen Käfterungen, 
diefen gar zu kuͤhnen Gottlofigkeiten recht bald cin 


Derbrennung der Bannbule. 
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berg angefichtd der verfammelten Univer— 
hät die päpftlihe Bannbulle. [67] 

Durch diefe rafhe Handlung batte fi 
tutber von der römiſchen Kirche für im» 
mer losgefagt, fo daß an eine Wiederaus— 
föbnung niemals zu denfen war, Demge: 






Ende machen möge. Sonſt halte ich mit allen Ber: 
ehrern Chriſti Euern Stuhl für ben vom Gatan 
felbft befeffenen und verbammten Stuhl des Antidrifts; 
und wenn Ihr auf Eurer Wuth beharret, fo ver: 
dammen wir Euch mit biefer Bulle und allen De: 
cretalen dem Satan.” — 


67. 
Berbrennung ber päpftlihen Bannbulle, 

kuther beſchied durch einen Öffentlichen Anfchlag 
alle Mitglieder der Univerfität auf den 10. December 
Bormittagg um 9 Uhr vor bas Eifterthor. Bier 
errichtete einer der Magifter einen Kleinen Sceiter: 
baufen und legte, von den zahlreih Berfammelten 
umgeben, die Bücher des canonifhen Rechts, die 
päpftiihen Decretaten und Ed’s Schriften auf ben 
Holzftoß, Als diefer Hierauf angezündet worben war 
und die Flammen aufſchlugen, trat Luther, bie 


mäß erging denn auch (3. Januar 1521) 
über ihn und feine Anhänger ein zweiter 
Bann, der nun unbedingt und in ber freng- 
ften Form die Ercommunication ausfprad. 
Damit war für Luther der NRubicon über: 
fhritten. Es gab für ihn jest nur bie 


päpfttihe Bannbulle in ber Hand, hervor und warf 
biefelbe in das Feuer mit den biblifhen Worten : 
„Weil du den Heiligen bes Herrn betrübt haft, fo 
betrübe und verzehre dich das ewige Feuer.” — 

Man bat in diefen Worten Luther’s, durch bie 
er fi) als einen Heiligen des Deren bezeichnete, einen 
Beweis feines großen Duͤnkels und Hochmuths ſehen 
wollen ; allein wenn wir biefe Seite feines Gharaf: 
ters aud nicht grade wegleugnen können, fo feinen 
doch jene Worte nicht aus diefer Quelle gefloffen zu 
fein. So wenig wie er dadurch den Kleinen Sceiter: 
haufen als das ewige Feuer bezeichnen Eonnte, fo 
wenig bezeichnete er ſich dadurch als dem .Deiligen 
bes Herrn. Der bibelfefte Luther hatte bei jenem 
Ausfpruche wohl feine andere Abficht, als die, durch 
einen entfpredhenden Bibelfprudy einen befondern Effect 
—— zu bringen, ſo zu ſagen, der Feierlichkeit die 

pitze zu geben. 





(uther verbrennt die päpſtliche Banubulle.) 
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Wahl, zu fiegen oder zu fterben; und biefe 
verzweifelte Alternative gab ihm endlich für 
immer den Muth, den er bisher fo häufig 
gezeigt, aber auch fo häufig verleugnet 
hatte, 

Inzwiſchen hatten ſich die reformatori- 
fchen Ideen befonders im nördlichen Deutfch- 
land unter dem Adel, den Bürgern und 
Bauern fchon fo weit ausgebreitet, daß man 
in ber religiöfen Bewegung eine Reichsan- 
gelegenheit erfennen mußte, welche ernftliche 
politifche Folgen nach fich ziehen fünne, Denn 
daß ein firchlich gefpaltenes Reich nicht unter 
einem gemeinfamen, aber ber einen Partei 
angehörenden Staatsoberhaupte beſtehen 
fann, war wenigſtens Damals ein Erfahrungs- 
fag. Und von biefem Gefihtspunfte aus 
bat man benn auch bie Einmifhung des 
Kaifers Karl V. in die religiöfen Wirren 
Deutſchlands zu betrachten, eine Einmifchung, 
an bie ber ziemlich vorurtheilsfreie Kaifer 
aus blos religiöfen Gründen nie gedacht 
haben würde, Er war niemals Fanatifer; 
aber er war ein befto feinerer Politiferz 
und indem wir Gelegenheit haben werben, 
feine Motive bei der Einmifchung in ben 
Kirchenftreit ausführlih Fennen zu lernen, 
werben wir fie ſtets aus jener politifchen 
Duelle entfpringen fehen. 

Karl V. hatte befchloffen, den Kirchen» 
fireit auf dem erften von ihm abzuhalten- 
den, nadı Worms ausgefchriebenen Reichs— 
tage zur Verhandlung und möglichermeife 
zur Erledigung zu bringen. 


Die Reformation. 


Da Friedrich d. W. fih nicht dazu 
verſtehen wollte, den gegen Luther und 
ſeine Anhänger erlaſſenen Kirchenbann zur 
Execution zu bringen, [68] und der Kaiſer 
ben Kurfürften aus mehr als einem Grunde 
dazu nicht zwingen mochte: fo verſtand ſich 
Karl V. (wenn auch gegen den Willen ber 
den Kaifer begleitenden päpftlichen Legaten 
Garracioli und Aleander) auf bes Kur- 
fürften Antrag dazu, den Luther vor den 
Reichstag zu citiren, um bort ein ausführ- 
liches Verhör über ihn abhalten zu Taffen. [69] 


Der Neichstag zu Worms 
(1521) 
fam dann unter folhen Ereigniffen aud 
wirklich zu Stande, Die Firhlichen Ange: 
legenheiten erfchienen wichtig und dringlich 
genug, um fie zuerft vorzunehmen. Indeß 
bielt man babei nicht etwa Luther für bie 
Hauptperfon und bie von ihm angeftiftete 
Kegerei für bie Hauptfache, fondern es wa— 
ren im Gegentheile die Befchwerden fämt- 
Iiher Fürften und Stände bes beutfchen 
Reiches über kirchliche Mißbräuche, melde 
man ben Verhandlungen über Kirchenfachen 
zur Grundlage gab. Die Luther'ſche Härefis 
follte dabei gleichfalls zur Sprache gebracht 
und befeitigt werben, — 

Sämtliche Reichsſtände hatten ein Ver— 
zeichniß von 101 Beſchwerden und Klag— 
punkten gegen den römiſchen Hof entworfen; 
und der Herzog Georg der Reiche von 
Meißen-Sachſen, im Uebrigen einer der 


68, 


Friebrich d. W. verfchanzte ſich gegen bie 
Zumuthung ber Bannmvollſtreckung hinter dem Vor— 
wande: daß die Angelegenheit ihm noch immer nicht 
genügend unterſucht erſcheine. — Wir muͤſſen es da: 
hin geſtellt ſein laſſen, ob der Kurfuͤrſt — wenn es 
ſich um eine ihm gleichgiltige Perſon gehandelt haͤtte 
— eben fo ſtreng auf einen regelmäßigen Juſtizgang 
aebalten haben würde, In Bezug auf Luther aber 
erflärte er fich ſehr entſchieden für ganz erfchöpfende 
Juſtiz, weil eine ſolche ihm Gelegenheit bot, ſich den 
Edelftein feiner Univerfität zu erhalten, Die Kirche 
mollte ihm benfelben rauben, Friedrich d. W. war 
alfo in dem Proceffe nur der Sachwalter feiner felbft. 


Wen kann es baher befremden, baß er bie gegen ihn 
ausfallenden Urtheile nicht für begründet hielt ?!— 


69, 


Aleander erflärte grabezu, baf ed unange: 
meffen fei, eine Angelegenheit , weldye ber Papſt als 
hoͤchſte Inftanz der Ghriftenbeit bereits entfchieben 
babe, noch einmal vor einem Reichstage zur Verband: 
lung zu bringen. — Der Kaifer fah bies zwar ein, 
fonnte aber den Antrag des Kurfürften nicht gradezu 
zurüd weifen, und brachte es endlih fo weit, daß 
Aleanber fi die Sache gefallen ließ, zumal biefer 
dadurch die Hoffnung gewann, daß Luther neben 
dem Banne auch noch der Reichsacht verfallen könne; 


Suther in Worms. 
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eifrigften Freunde der fatholifchen Kirche, 
übergab fogar noch 12 befondere Klagpunfte 
über den römischen Stuhl, [70] Dean ver: 
langte und beantragte damit einflimmig ein 
allgemeines Concil zur Abftellung der Miß— 
bräuhe und zur Herftellung ber Firchlichen 
Reinheit, 

Bei einer folhen Stimmung des Reichs⸗ 
taged gegen Nom Tief Luther durd fein 
Erſcheinen vor diefem Vereine meift welt— 
liher Fürften und Stände weit weniger Ge- 
fahr, ale Huf, da er vor dem Goftniger 
Eoncil, einer Verſamlung bloßer Präfa- 
ten und Theologen, erfchienen war. Zus 
dem batte er durch feines Kurfürften Für: 
forge einen faiferlichen Freigeleitsbrief em- 








in welcher Borausfegung fih Aleandber — wie wir 
bald fehen werden — aud nicht täufchte, 


70. 


Die 101 Beſchwerden ber gefamten Reiche: 
fände gegen den römifchen Hof drehten ſich vorzüg: 
ih um die Verlegung landesherrliher Rechte, bie 
Gelderpreffungen des römifhen Stubls und die Un: 
wiffenbeit und Unfittlichleit der Geiftlihen. — In 
den 12 Klagepunften bes Herzogs Georg aber 
bieß ed: Die Annaten (Procentabgaben ber neueinge: 
festen Geiftlihen vom erften Jahresertrage ihrer 
Pfründen an den Papft) werden nit zum Beſten 
der Kirche verwendet, fondern vergeudet. Den Reichen 
erlaubt man für Geld, was allen Uebrigen verboten 
iſt. Die Beſetzung der kirchlichen Stellen wird von 
Rom immer mehr befchräntt und dabei Mißbrauch 
und Dandel getrieben. Das Berfahren bei Erthei— 
lung des Ablaffes ift hoͤchſt tadelnswerth, ja uner: 
träglih. Geiſtliche Gerichte ziehen weltlihe Sachen 
an fih und laden oft Weiber vor, um fie zum Bei: 
fhlafe zu verleiten. Der Wandel der Geiftlichen iſt 
im hoͤchſten Grabe anftöfig. 


71. 


Luther fchien in Bezug auf fein Schickſal ohne 
alle Beſorgniß. Als der Kurfürft ihn fragen lief, 
ob er fich entſchließen könne, in Worms zu erfcheinen, 
gab er zur Antwort: „Fliehen will ich nicht, mider: 
rufen noch weniger, fo wabr mich mein Herr Qefus 
ftärket. Denn keins fann ih thun ohne Gefahr der 
Gottfeligleit und der Seligkeit Vieler.“ — Schon 
auf dem Wege, erhielt er noch eine Warnung, bie 
ibm Spalatin, bes Kurfürften Gebeimfchreiber, zu: 
geben ließ, indem ihn berfelbe benadhrichtigte, daß man 
den Kaifer um Aufhebung bes Kreigeleits bränge, 
Dech Luther gab dem Boten zur Antwort: „Ich 
gebe nah Worms, und wären fo viele Teufel drinnen 
wie Ziegel auf den Daͤchern.“ — 


pfangen, beffen Verlegung bei des Kaifers 
Charakter und feinem VBerhältniffe zum Kur: 
fürften in feiner Weife zu befürdten war. 
Luther Fonnte fih daher ohne Beſorgniß 
auf die Reife nah Worms machen, um 
fo mehr, als ihm ohnehin feine andere Wahl 
übrig blieb. [71] 

Seine Fahrt zu dem Reichstage, fein 
Einzug in Worms führten ibn durch fürm- 
liche Menſchengaſſen; fo viel Bolfs ftrömte 
überall herbei, ihn zu ſehen, [72] wobei 
man indeß nicht vergeffen mag, daß man 
den größten Theil der verfammelten Maf- 
fen nicht auf Rechnung der Gefinnung, fon= 
dern auf die ber Neugierde zu fegen bat. 
[73] Luther's Vorführung vor die Schran⸗ 








As der Ausgang Luther's Zuverfiht gerechtfer: 
tigt hatte, wurbe biefelbe von feinen Anhängern bem 
Vertrauen auf feine gerechte Sache zugefchrieben, 
Allein wenn man bebenft, daß Luther fo viel @e: 
fchichtstenntniß befaß, um zu wiffen, daß auch bie 
gerechteſte Sache fein Schug gegen die Gewalt iſt; 
wenn man erwägt, daß das Schickſal bes Huß, der 
doch biefelbe —— Sache hatte, jenen Sag beſtaͤ— 
tigte: dann kommt man zu der Ueberzeugung, daß 
die Zuverſicht Luther's eine andere Quelle gehabt 
hat; und iſt dieſelbe nicht in dem Talente zu ſuchen, 
mit welchem Luther die politiſchen Umſtaͤnde der Zeit 
ſtets richtig würdigte und benutzte, fo findet man fie 
doch jedenfalls in feinem an den Fatalismus flreifen: 
den Glauben von der Vorherbeftimmung des menſch— 
lihen Schidjals, einem Glauben, der ſich in ihm feft: 
gewurzelt hatte und ja auch die Urſache feiner heftigen 
Angriffe gegen bie Fatholifche Lehre von bem freien 
Willen geworben war, — 


72. 


Ale Straßen, burd welche Luther feinen Weg 
nehmen mußte, waren mit Menſchen jedes Standes, 
Alters und Geſchlechts erfüllt, die berbei geftrömt 
waren, ihn zu feben. Sa, von einigen Dädern hatte 
man fogar die Ziegel abgenommen, um bem Schau: 
— wenigſtens auf den Gibeln einen Platz einzu⸗ 
raͤumen. 


73. 


Es ift eine befannte Erfcheinung, daß das Volt 
bemüht ift, ſolche Menfchen, von denen es viel fprechen 
gehört bat, ober welche irgend etwas Außergewoͤhn⸗ 
liches gethan haben, von Angefiht zu Angeficht Een: 
nen zu lernen, felbft wenn es mit ihren been oder 
Handlungen durdaus nicht einverftanden if, Den 
Beweis davon finden wir bei ten Boltsaufläufen, 
wenn von ber Durchführung irgend eines berüchtigten 
Verbredyers die Rebe ift, 
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fen ber Neichsverfamlung fand am 16. 
April 1521 ftatt. [74] Man Iegte ihm die 
beiden Berbörsfragen vor: ob bie unter 
feinem Namen erfhienenen Schriften von 
ibm verfaßt feien, und ob er im Falle bes 
Eingeftändniffes ihren Inhalt widerrufen 
wolle. Die erfte Frage beantwortete Lu— 
ther mit Ja, für die Beantwortung ber 
zweiten forberte er Zeit zur Leberlegung. 
Man bewilligte ihm dazu 24 Stunden, Nach 
Ablauf derfelben wollte er fih darauf ein- 


Die Beformation. 


laffen, den Inhalt feiner Schriften zu ver- 
theidigen, d. h. die Richtigkeit feiner Aus— 
ſprüche nacdzumeifen. Dies aber erflärte 
man natürlich für unftatthaft, [75] indem 
man ihn zu einer entichiedenen Antwort 
aufforberte: ob er widerrufen wolle oder 
nicht. Er antwortete hierauf entfchieben ver- 
neinend [76) und wurde fodann mit wirflich 
gut gemeinten Bermahnungen entlaffen. [77] 

Während nun Luther in Gemäßbeit 
bes faiferlichen Freigeleitsbriefed nad der 


74. 
Luther’s Vorführung in Worms, 


Am Tage der Vorführung Luther's waren bie 
Straßen mit Menfchen fo angefüllt, daß der Reihsmar: 
ſchall, welcher ihn abzuholen hatte, genöthigt war, 
ihn auf verborgenen Pfaden durch Gärten und ‚Bin: 
terhäufer an den Ort ber Verſamlung zu führen. 
— Man erzählt, daß vor der Thür des Saales ein 
Ritter Namens Georg v. Krundsberg, an Luther 
beran getreten fei, ihn auf die Achſel geflopft und ba: 
bei gefagt habe: „Möndlein, Möndlein, du gebeft 
einen Gang, bergleihen ih und mander Oberfte 
auch in der ernfteften Schladhtorbnung nicht gethan 
haben. Bift du aber rechter Meinung und beiner 
Sache gewiß, fo fei nur getroft und fahre in Gottes 
Kamen fort, er wird dich nicht verlaffen.” — Das 
war freilich ein recht gut gemeinter, aber für Jemanden, 
der an das Schidfal des Huß denken mußte, menig 
überzeugender Troſtſpruch. 

Als ber bleiche, magere und von einer kaum über: 
ftandenen Krankheit noch ermattete Mönd vor bie 
Hlänzende Berfamlung trat, in welder fih Kaifer 
Karl V.,6 Kurfürften, 28 ‚Herzöge, 30 Prälaten, viele 

ürften, Grafen und ftädtifhe Deputirte, im Ganzen 
ber 200 Perfonen befanden, war er anfangs verlegen, 
Auch war der Eindrud, welchen er auf die Berfamlung 
machte, nichtöweniger als vortheilhaft, und Karl V foll 
bei Luther’s Anblie zu feinem Nachbar gefagt haben : 
„Der würde mid nicht bewegen, daß ich ein Ketzer 
würde.” — Allein bald ſchwand Luther’s Verlegen: 
beit, er gewann die Macht ber Rebe, zeigte fih un: 
erihroden und loͤſchte fo almälig ben erften übeln 
Eindrud gänzlich aus, 

75. 

Indem man es für unftatthaft erflärte, fich mit 
Luther über die Richtigkeit feiner häretifchen Lehren 
in eine Unterfuchung einzulaffen, befand man ſich im 
formellen und materiellen Recht. Denn nad) ben be: 
ſtehenden Kirchengefegen , die zugleich Landesgeſetze 
waren, erfhien jeber Angriff der herrſchenden Kirche 
als ein Verbrechen. Ob der Angriff aus richtigen 
ober falfchen Anfichten or ging, ob der Angreifer 
Wahrheiten oder Irrthuͤmer lehrte, ob die Saͤtze mit 
benen er angriff, begründet oder unbegründet waren: 
barauf fam es gar nicht anz denn nicht der falfche 
Angeiff war das Verbrechen, fondern ber Angrif 
überhaupt, Die Kirche nannte einen jeden Angri 


gegen ihre beftehende Orbnung revolutionär, alfo ver: 
brecheriſch, alfo ftrafbar. Auf eine Unterfuchung über 
die Richtigkeit des Angriffs ſich einzulaffen, konnte ihr 
nicht zugemuthet werben. — Um biefen Standpun > 
der Vielen vielleicht fonderbar erfcheint, recht zu wür: 
digen, und das Verfahren ber Kirche angemeffen zu 
finden, führe man ſich bie Preßproceffe der neueren 
Beit vor die Augen, ‚Hier findet man, daß Derjenige, 
welcher die beftehenbe Orbnung ber Dinge in Staat 
und Kirhe angreift, verurtbeilt wird, Ob er fie 
mit Recht ober Unrecht angegriffen, ob feine Angriffs- 
meinung eine Wahrheit oder ein Irrthum ift: darauf 
läßt ſich weder ber unterfuchende noch der erfennenbe 
Richter ein. Der Angeflagte wird verurtheilt, wenn 
er den durch das Geſetz verbotenen Angriff, d. b. bas 
Berbrechen, begangen bat. Und felbft der Widerruf, 
welchen die bamalige Kirche als binlänglihe Suͤhne 
betrachtete, und buch welchen Luther der Beftrafung 
entgangen wäre, möchte in unferer Zeit ſchwerlich 
von der Strafe erlöfen. — 


76. 


Die Antwort Lutber’s lautete: „Da Seine 
Baiferlihe Majeftät und die hohen Fürften eine ein: 
fache Antwort ohne Winkelgänge verlangen, fo fage 
ih: Wenn man mic nicht durch Zeugniffe der Schrift 
oder ganz klare einfache Gründe überwindet, fo werde 
und will ich nicht widerrufen, Denn dem Papfte 
und den Goncilien, welche ji oft geiret und wi: 
derſprochen haben, kann idy nicht unbedingt glauben, 
obne gegen mein Gewiffen zu handeln. Bier ſtehe 
ich ; ic) kann nidyt anders ! Gott helfe mir, Amen I — 


77, 


Ehe man Luther vom Reichstage entließ , ver: 
fuchten es mehre bebeutende Kürften, namentlich die 
Kurfürften von Trier und Brandenburg , der Herzog 
Georg von Meißen: Sahfen und der Bifhof von 
Augsburg, ihn durch freundliches Ermahnen und Zus 
reden von dem eingefchlagenen Pfabe abzubringen, 
Man führte ihm zu Gemütbe, daß fefte Gefege un: 
entbehrlich feien, weil font Iederman Lehre und Hand: 
lungen nad) eignem Gutdünfen regeln würde; daß 
aus gut gemeinten Beftrebungen, wie bie feinigen ge: 
wis feien, nichtäbeftoweniger die Araften Mißbraͤuche, 
Spaltungen und Frevel entftehen könnten; daß Kai— 
fer und Reih mit Nahdrud für Erhaltung der 
Ruhe und Ordnung forgen und alfo mit Strenge 
gegen ihn verfahren müßten; daß man nicht gewillt 


Futher auf der Wartburg. 


Heimath reiſ'te, [78] wurde er nad Ab- 
lauf der in jenem Briefe bewilligten Frift 
(26, Mai 1521) von Kaifer und Ständen 
ald unverbefferliher Revolutionär in die 
Reichsacht erflärt, jo daß der Reformator 
nunmehr unter Bann und Act, d. b. uns 
ter kirchlicher und ſtaatlicher Verdammung 
ſchmachtete. Dieſer Zuſtand erſchien ſeinem 
Gönner Friedrich d. W. denn doch ſo ge— 
fährlich, daß dieſer die zu Luther's Sicher— 
beit bereits getroffenen Vorkehrungen aus— 
führen ließ, Vorfehrungen, welche dem Ber: 
folgten ein Afyl gewähren jollten, ohne den 
Kurfürften in den Verdacht zu bringen, daß 
er einem von der Kirche Gebannten und 
vom Reihe Geächteten Schug und Beiftand 


angedeihen lafle. Der fchlaue Kurfürft wollte 


fei, mit ihm zu babern, fondern ihn nur bei dem ge: 
freuzigten Ghriftus bitten wolle, feinen Irrlehren zu 
entfagen , um dadurch dem gegenwärtigen , wie bem 
leiht daraus entftehenden unermeßlidhen künftigen 
Uebel ein Ende zu maden. — Luther hatte aber 
auf alles dies nur die eine alte Antwort: Widerlegt 
mih aus ber Schrift. — As ihm enblih der Kur: 
fürft von Trier mit großer Milde fagte: er möge 
felöft angeben, wie ihm und ber Sache geholfen wer: 
den könne, da antwortete Luther mit einem Sprud 
aus der Apoſtelgeſchichte: „Iſt es das Wert eines 
Menfhen , fo wird's in wenig Jahren untergeben 5 
it's aber aus Gott, fo werdet Ihr es nicht dämpfen 
fönnen.” — Dan konnte mit diefer Antwort aber 
natürlih nicht zufrieden fein und fagte: daß es falfch 
und tböricht fei, die Erkenntniß der Wahrheit ober 
Unwabrbeit feiner kehre von ihrer Dauer und ihrem 
künftigen Beſtehen abhängig zu machen, als fei das 
Befteben allein das Maß des Guten und Böfen ; 
denn demzufolge würbe ja auch bie Lehre Muhamed's 

igt fein, weil fie fhon fo lange beftehe und 
nicht babe vernichtet werden können. — Da Luther 
fi indeß auf nichts weiter einlaffen wollte, fo erhielt 
er endlich feinen Abſchied vom Reichstage und machte 
ſich auf die rRuͤckreiſe. 


78, 


Man hatte vielfache Verſuche gemacht, den Kai: 
fer zum Widerrufe des Freineleitöbriefes zu bewegen, 
indem man bie alte Lehre ausführte, daß man einem 
mit dem Banne belegten Keger nit Wort zu halten 
braude. Allein die Berfuche waren nutzlos geblieben. 
Der kaiſerliche Pfalzgraf Ludwig, welcher den Ge: 
leitöbrief mitunterfchrieben , hatte erflärt: „Ich will 
als reblicher Deutfcher meine ya und Siegel 
niht brechen laffen, denn es ift zur Zeit noch unver: 
geſſen, wie man dem Johann Huß nit Wort ger 
halten, weshalb auch alle Diejenigen, fo barein ge: 
willigt, nachmals wenig Gluͤck mehr gehabt.” — 
Und Kaifer Karl V fprad die nod ſchoͤneren 
Borte: „Ih will nicht gleich Sigismund meinem 
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feinen Schügling für beffere Zeiten feiner 
Univerfität erhalten, aber ſich deshalb nicht 
mit der Kirche und dem Neiche verfeinden, 
So wurde denn Luther auf feiner Heim» 
reife von einigen vertrauten Rittern des 
Kurfürften unter dem Scheine eines feind- 
lichen Ueberfalls aufgehoben [79] und heim— 
ih nad der Wartburg gebradt, einem 
feften Bergfchloffe bei Eifenad, wo er 
unter dem Namen Junfer Görge (Georg) 
für unbeftimmte- Zeit leben ſollte, fo daß 
Niemand wüßte, was aus Luther geworden 
fei. [80] Die Mafregel' war mit fo vieler 
Umficht ausgeführt worden, daß Yutber’g 
Freunde und Feinde glaubten, er fei in 
Folge der Acht aus dem Lande gebracht und fo 
verihwunden, vielleicht fogar getöbtet, 






Vorgänger, erröthen. Was man zufagt, muf 
man halten,” — 


79. 
Aufbebung Luther’s. 


Ob Luther von ben Maßregeln, welche $rieb: 
rich d. W. zu feinee Sicherung genommen hatte, 
ſchon vorher in Kenntniß geſezt worden war, ober 
ob ihn die Aufhebung uͤberraſchte, ift nicht genau er: 
mittelt worden. Die gewohnte Klugheit bes Kur: 
fürften fcheint gegen bie erftere Annahme zu fpreden. 
— Wie dem aber auch fei, mit der Aufhebung felbft 
verhielt es fi folgendermaßen: 

Luther war am 4, Mai 1521 früh morgens 
von Möra, wo er fih einen Tag bei feinen Ber: 
wandten m. hatte, abgereif’t und auf feinem 
Wege nady Eifenah in bie Gegend von Schweina 
getommen, als fein Wagen in der Nähe des Schloffes 
Altenftein plöglih von fünf vermummten Rittern 
angehalten wurde, Während der Wagenführer und 
bie wenigen Reifegefährten Luther's vor Schrecken 
faft obnmädtig wurden, riffen die VBermummten den 
Reformator aus bem Wagen, warfen ibn auf ein 
mitgebradhtes Handpferd und fprengten mit ihm wald⸗ 
einwärts, bis fie nad einem mehrftündigen ſcharfen 
Ritt durch verfchlungene Holz: und Waldwege in bem 
Bergſchloſſe Wartburg anlamen. 


80. 

Lutber’s Incognito auf ber Wartburg 
änderte fein bisheriges Leben nur wenig. Gr lebte 
bier wie in Wittenberg als arbeitfamer Klofterbrubder ; 
ja man kann ſagen, daß fein Aufenthalt auf dem 
fhönen Bergſchloſſe, in deſſen reizender Waldumge: 
bung er fi wie ein Junker umbertummeln konnte, 
ihm eine wohlthaͤtige Veränderung bot. — Es war 
ihm auf der Burg ein geräumige Zimmer angewie: 
fen worden, das mit allen Bequemlichkeiten und nar 
mentlih auch mit Büchern und Screibmaterialien 
wohl verfeben war, Ein alter, febr verſchwiegener 
Hausmeiſter ftand zu feiner Verfügung und beforgte 


40 
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Diefe Kataftrophe in der Geſchichte des 
Reformators wird geeignet fein, ihn für 
einige Zeit zu verlaffen, um ung nad dem 
Süden Deutſchlands zu wenden, wo inzwi— 
fhen ein zweiter Act des Schisma ing Leben 
getreten war. Wir reden von der fogenann- 
ten ſchweizeriſchen Reformation. 

Was Luther für Norbdeutichland, das 
war — nur in entjchiedener und ausge— 
behnterer Weile — 





Ulrich Zwinali 
(geb, 1. San. 1484, geft, 11. Oct. 1531) 





feine Aufwartung. Seine Moͤnchskutte hatte man mit 
einer ritterlihen Kleidung vertauſcht, er mußte fich 
nad, Ritterfitte den Bart wachſen laffen, mwurbe nie 
anders ald Junker Börge genannt und galt allen 
in der Rachbarſchaft Wohnenden für einen mit großer 
Milde behandelten Staatögefangenen. Er ritt häufig 
in Begleitung feines Hausmeiſters aus und vergnügte 
ch in bem herrlichen waldigen Bergrevier fogar 
mandmal mit der Jagd. 


81, 


Ulrih Zwingli 
war ber Sohn eines Amtmanns zu Wilbhaufen 
in ber Graffhaft Zongenburg. Er beſuchte bie 
Schulen von Bafel, Keen, uud fodann bie Uni: 
verfität zu Wien. Nach vollendeten Studien wurde 
er Schullehrer in Bafel, wibmete ſich aber balb dem 
Stubium der Zhevlogie, in welcher ihn der Profeffor 
Thomas Wittenbad unterrichtete , der ibm auch 
die erften Zweifel negen den Katholicismus einimpfte, 
3mwingnli trat bald ausfchließlih in die theologiſche 
Wirkſamkeit über, erbielt die Priefterweibe und wurde 
anfangs Prediger in Glarus, bann Pfarrer zu 


für die Schweiz. Diefer Mann beffeidete 
zur Zeit feines hiſtoriſchen Auftretens eine 
Predigerftelle in Züri, [81] obgleih er 
fhon früher als Luther und ganz unabhän- 
gig von biefem, nämlich feit dem Jahre 
1516, in feiner Pfarrwirffamfeit zu Ein— 
fiedeln gegen die Fatholifhe Kirche gepre- 
digt, gewirft und bamit vielen Beifall ge- 
funden hatte, [82] weil die natürliche Frei- 
heitsliebe der Schweizer ſich gegen die kirch— 
lihe Despotie nicht weniger fträubte ale 
gegen die politiſche. 

Endlih fand Zwingli in dem Ablaf- 
banbel, welchen der Franciscaner Bern: 
bard Samfon in der Schweiz mit Tegel’ 
fher Kedpeit betrieb, diefelbe günftige Ge- 
legenbeit zum Losbrechen, wie Yutber. Es 
geihah (1518) feinerfeits mit noch mehr 
augenblidlihem Erfolg, indem er dabei durch 
den Rath der Stadt Zürich fogleich we— 
fentlih unterftügt wurde. [83] Dadurch 
fand fih Zwingli fchnell veranlaßt, wei— 
ter zu geben, und neben ben firdhlichen 
Mißbräuchen aud die politifhen der ſchwei— 
zeriihen Berfaflungen anzugreifen; [84] und 
aud hierbei ftand ihm der Züricher Nath 
getreulih zur Seite. 

Zwingli verfubr bei allen feinen Re: 
formen als ein Denfer, der ſich feines Zieles 


Ginfiedbeln und erhielt enblih einen ebrenvollen 
Ruf nah Zürich. 
82. 

3mwingli hatte bei den Mönden des Klofters 
Einfiedeln , unter denen er felbft einen Univerfitäts: 
freund, Ramens Leo Jubä, fand, viele Sympa— 
thieen gewedt, und Leo Jubä war bemüht, feinen 
Lehren im Klofter immer größere Ausbreitung zu 
verfhaffen. Dies hatte aud fo vielen Erfolg, baf 
ber Abt des Kloftere, Konrad Rechberg, eine ba: 
mals unerhörte Reform wagte: Er erließ feinen 
Klofterfrauen nicht nur das Mettefingen, fondern gab 
ihnen aud) fogar die Erlaubniß zum Heirathen. 

83. 

Der Rath von Züri erließ auf Zwingli's 
Antrag fofort den Befehl, daß der Ablafprediger 
Bernhard Samfon unverweilt den Ganton zu 
verlaffen und denfelben bei Strafe nie wieder zu be: 
treten habe. 

84, 

3u den politifchen Webelftänden und Mißbräuchen, 

welche Zwingli aufbedte und verfolgte, gehörte auch 


Urih Bwingli. 
bewußt war, und alfo fhon aus biefem 
Grunde weit rabicaler ala Luther, Sein 
frincip: das Urchriftenthum in rein geifti- 
ger Auffaffung wieder herzuftelfen, [85] ftand 
bereits feft, während Luther, bald vorwärts, 
bald zurüd gebrängt, noch immer nicht wußte, 
wie weit er eigentlich gehen wollte, und wo 
er würde anbalten müffen, 

Unterftügt von mehren gelehrten Theo- 
logen, unter denen wir Decolampadius 
(geb. 1482, geft. 1531), Profeſſor und Pre- 
diger zu Baſel, namentlid anführen müffen, 
[86] dazu von dem Beifalle der nördlichen 
Santone aufgemuntert, übergab Zwingli 
(1523) dem Rathe von Züri 67 beutfche 
tebrfäge gegen das Papſtthum, welche zwar 
viele Streitfchriften und Disputationen her— 
sor riefen, namentlih auch mit Johann 
Eck, dem unvermeiblihen Disputanten der 
Reformation, aber trogdem von dem Zü— 
riher Rathe gebilligt wurden und fo ins 
Leben traten. Durch dieſe Säge wurden 
die meiften Dogmen und faft fämtliche 
Geremonien ber fatholifhen Kirche in Ab- 
rede geftellt; und da diefe Zwingli'ſche Re: 
formation eine mehr principielle war als 
die Luther’fche, fo machte fie auh um fo 
ſchnellere und entſchiedenere Fortſchritte. Sie 
wandte ſich von den nörblihen Cantonen 
der Schweiz über das füdöftlihe Frankreich 
und das fübweftliche Deutfhland nah den 
Niederlanden, von wo aus fie auch nad 
dem nördlichen Deutihland fam und bort 
— mie wir fpäter feben werden — mit dem 
Lutherthum in Conflict gerieth. 








Oecolampadins. 41 





Dieſem Lutherthume fehlte es damals 
noch durchaus an einem ſicheren Halt, einer 
feſten Grundlage. Es war eben noch wei— 
ter nichts, als eine ſtellenweiſe Oppoſition 
gegen das Papſtthum; es beſtand nur in 
Abweichungen von der katholiſchen Kirche, 
in dem Verlaſſen des unbedingten Glau— 
bens. Wo aber einmal der unbedingte, von 
einem Kirchenherrſcher decretirte Glauben 
verlaſſen iſt, und das Recht des Zweifels 
angenommen wird, welches Jedem freiſtellt, 
zu glauben, was ihm gut dünkt: da wird 
ed naturgemäß eine Menge yon Glaubens: 
annahmen geben, weil es eben fo viele ge- 
ben fann, wie Individuen vorhanden find, 
— &o gefhabe ed denn aud bei der Zus 
ther'ſchen Reformation, dba jeder Denfer 
fi fagte: daß er eben fo viel Recht babe 
wie Yuther, den unbedingten Glauben an- 
zutaften, und dafür das aufzuftellen, was 
er felbft für richtig halte. Die Meiften 
gingen dabei viel weiter als Yutber, aus 
feinem andern Grunde, als weil ibnen bie 
von Luther zurück gelegte kurze Strede noch 
einen fehr weiten Weg übrig gelaffen hatte. 

Dod Luther felbft war mit diefen Schrit: 
ten aufs Höchſte unzufrieden. Er fing all: 
mälig an, fi als den alleinigen Leiter der 
Reformation zu betrachten, und ſah baber 
in dem eigenmäcdtigen Reformiren der An: 
dern eine Berlegung feiner Würde. Im— 
mer entfchiedener trat er mit der Prätenfion 
auf, daß feine Anfihten und Meinungen 
bie allein richtigen und feine Ausſprüche 
unfehlbar feien. So auf der Bahn ftehend, 





bad Reislaufen. Der Reformator fagte darüber : 
„Die Eidgenoffen halten es für eine Sünde, in ber 
Öfterlihen Zeit Kleifh zu eſſen; aber Menfchenbiut 
feemben Ziprannen zu verkaufen, das halten fie für 
kein Verbrechen.” — 

8. 

Auch Zwingli nahm, wie Luther, die Bibel 
jur Grundlage feiner Reformation, und Alles, was 
wir über diefe Grundlage bei Huß, Wiclef und Luther 
ie haben, muß aud bei Zwingli gelten. Nur 

nd zwiſchen biefem und Luther ein nidt un: 
weſentlichet Unterſchied: Luther nahm bad Evan: 





gelium, weil es das Gvangelium war, Zw ngli, 
weil er es feiner Idee des Ghriftenthbums entfprechend 
fand. Daher erklaͤrt ſich denn auch das Auseinander⸗ 

ben ber beiden Reformatoren: Luther hielt ſich 


€ 

5 das biblifhe Wort, Zwingli an ben biblifchen 
Geiſt. Der Erftere machte das zum Ghriftentyume, 
was im Evangelium ſtand; ber Leptere entnahm dem 
Evangelium das, was dem urfprünglidhen Ghriften: 
thume entfprad, 


86. 


Decolampadius hatte feinen Namen dem Gr: 
brauche gemäß überfegt, Er hieß eigentlih Johann 
6 
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die ihn zur Gründung eines evangelifchen 
Papſtthums führen fonnte, [87] verwarf er 
bartnädig die abweichenden Meinungen feis 
ner Anhänger, fo daß er nur Meland- 
tbon, welder wegen Mangeld an Muth 
das treue Echo Luther's blieb, als feinen 
Genoſſen gelten ließ, gegen alle übrigen 
Neformatoren aber als Feind in die Schran- 
fen trat, was dem Reformationswerfe uns 
endfihen Schaden brachte. So ftand Lu— 
ther gleich von vorn berein als ein Geg- 
ner Zwingli's und Decolampadiug’ 
da; fo verfeindete er ſich mit dem politifch 





Hausſchein, war in Weinsberg geboren und mit 
3wingli durch die Bande gleiher Gefinnung be: 
"reunbet, 


87, 


Lutber’s Gegner madıten von biefer Wahr: 
nehmung einen fo guten Gebrauch, daß fie grabezu 
erflärten: er babe bei feiner Oppofition gegen bas 
Papſtthum, die immer nad ben Umftänden geändert 
worben fei, und nie ein feftes Princip vertreten habe, 
feine andere Abficht gehabt, als fich alle geiſtliche Ge— 
walt in Deutſchland anzueignen, Demzufolge nannten 
fie ibn auch gewoͤhnlich den Pseudopapa (falfchen 
Papſt). — Diefer Vorwurf ift wenigftens in fo weit 
ungegründet, als Zuther bei feinem erften Auf: 
treten, bei der Oppofition gegen ben Ablaf, eine foldhe 
Idee nicht gehabt haben konnte, weil er damals noch 
gar nicht einmal wußte, was er eigentlich wollte, 
Er wurde in ber erften Zeit der Spielball ber Um: 
fände. Daß er indeß fpäterhin, als ſich die Refor: 
mation politifch firirt hatte, einen foldhen Gedanken 
faßte, geht aus zu vielen feiner Handlungen hervor, 
als daß es in Abrebe geftellt werden könnte, 


88, 

Luther’: Leben auf der Wartburg 
theilte ſich zwiſchen Erholungen im Freien und fhrift: 
ftellerifchen Arbeiten in feiner Belle, Indeß war ihm 
das geräufchvolle Treiben im Kreife feiner Witten: 
berger $reunde, welches dort bie Erholung ausge: 
macht hatte, body bereits zu fehr zur Gewohnheit ger 
worben, ald daß er ſich auf der Wartburg nit in 
einer Art Gefangenfchaft gefühlt haben follte, Die 
natürliche Kolge davon war, daß ber Myſticismus 
fi wieder bei ihm meldete, und baf bie Anfechtun: 
gen bes Teufels wieder eine große Rolle in feinem 
Leben fpielten. Denn von ber Eriftenz des Zeufels 
war Luther fo feft überzeugt wie von ber Eriftenz 
Gottes ; nicht etwa, weil die Eriftenz des Teufels auf 
derfelben Borausfegung beruht, wie bie Eriftenz 
Gottes, — dafür war Luther zu wenig Denker —, 
fondern weil die Bibel von dem Teufel Bericht er: 
ftattet; und Luther würde Jeden für einen Ketzer 
erflärt haben, der an dem Walten des Teufels im 
geringften gezweifelt haͤtte. — 

Wie früher im Auguftinerfiofter zu Erfurt, fo 


reformirenden Huttenz fo gerieth er end» 
lich auch mit den blos kirchlich agirenben 
Erasmus und Karlftadt in offenen Krieg. 

Der Lestere namentlih wurde die Ber- 
anlaffung, daß Luther ſchon i. %. 1522 
fein Aſyl auf der Wartburg verließ. [88] 
Er batte dafelbft ein Jahr lang unangefochten, 
aber nicht unanfechtend gelebt. Denn feine 
Mußezeit batte er nicht allein dazu verwen- 
bet, eine Ueberfegung der Bibel ins Deutſche 
zu beginnen, [89] fondern aud dazu, von 
feinem unbefannten Aſyle aus Straf- und 
Schimpfpredigten wider feine Gegner zu 


batte er auch jest wieder, wiewohl auf andere Weife, 
von Anfehtungen des Satans zu leiden, der ihn nad 
feiner Ueberzeugung bindern wolle, am Werke Gottes 
zu arbeiten, und ihn verfolge zur Strafe, daß er 
bisher daran gearbeitet habe. Gr glaubte feft, daß 
der Teufel ihn zur befondern Zielſcheibe feiner Bos- 
beiten auserfehen; und wie er fid) für ben Auserforenen 
von Gottes Gnade hielt, fo hielt er ſich auch für ben 
Auserwählten von des Zeufels Born. — Einft wollte 
ihn der Zeufel — fo erzählt man — am Ueberfegen 
ber Bibel hindern. Da nahm Luther fein großes 
Zintenfaß und warf ed bem Störefrieb nad dem 
Kopf, daß er eiligft davon lief und die Zinte die 
Wand befledte, Noch heut zu Tage zeigt man in 
dem Zimmer der Wartburg den großen Zintenfled; 
aber troßdem ift dieſes Phantafiegebilde —* 
nicht verbuͤrgt, weil er ſelbſt nichts davon erzaͤhlt, 
wie er es doch von einem andern Teufelsſpuk thut, 
und zwar mit folgenden Worten: 

„Als ich auf dem Schloſſe Wartburg ſaß, da 
war ich ferne von Leuten in einer Stube, und konnte 
Niemand zu mir kommen, als zwei Edelknaben, ſo 
mir taͤglich zwei Mal zu eſſen und zu trinken brach⸗ 
ten. Nun hatten ſie mir einen Sack mit Haſelnuͤſſen 
gekauft, die ich zu Zeiten aß, und ich hatte denſelben 
in meinem Kaſten verſchloſſen. Eines Abends zog 
ich mich in der Stube aus, ging in die Kammer 
und legte mich zu Bett, Da kommt mir's über bie 
Haſelnuͤſſe, hebet an und knicket eine nad) ber andern 
an bie Balken maͤchtig bart, rumpelt mir am Bette ; 
aber ic fragte nichts darnad. Wie ich nun ein wer 
nig einfchlief, da hebt's an der Zreppe ein ſolches 
Gepolter an, als würfe es ein Schock Fäffer hinun— 
ter, Ich ftehe auf, gehe auf die Treppe und ſprach: 
„„Biſt Du es, fo fei es!““ — Befehle mich dem 
‚Herrn Ehrifto, von dem gefchrieben ftehet : Alles haft 
du unter feine Füße gethan, wie der achte Pfalm 
fagt, — und lege mich wieder zu Bette. Denn das 
ift die befte Kunft, ihn zu vertreiben, wenn man ibn 
verachtet und Ehriſtum anrufet. Das kann er nicht 
leiden. — 


89. 
Die Luther'ſche Bibelüberfegung 


war nicht bie erfle, welche in Deutfchland heraus 
tam, Im Gegentheile gab es ſeit ber Erfindung ber 





Suther gegen Karlſtadt. 


ihleubern, mochten diefeiben nun Gelehrte 
oder gefrönte Häupter fein. [90] Aus diefen 
jlugihriften erſah man wohl, daß Luther 
od) lebte; aber man Fannte feinen Verſteckort 
niht und fonnte 
Rahforfhungen nicht ausfindig machen. 
Dod bald fam Luther felbft hervor, um 
gegen Karlftadt perfönlih in die Schran- 
fen zu treten. 


fer hatte fih nämlich einer jener 


reformatorifcpen Selten angefchloffen, welche 
— ba fie die Kindertaufe verwarfen und 









denfelben auch trotz aller 
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eine nachmalige Taufe des zur Erfenntniß 
gekommenen Erwachſenen verlangten — im 
Allgemeinen mit dem Namen der Wieder: 
täufer bezeichnet wurden. [91] Im Geifte 
diefer Seften und in weiterer Confequenz 
des Princips ber Reformation hatte Karls 
ftadt in Wittenberg das Kirchenwefen refor- 
mirt, indem er aus ber neuen Kirche das 
gefamte katholiſche Ceremoniel mit Stumpf 
und Stiel auszurotten fuchte, was ihm aud) 
ſchnell genug gelang. [92] Allein ein ſolches 
Verfahren war ganz gegen Yutber's dee, 














zuchdruckkunſt fhon mehre deutſche Weberfegungen 
4; allein fie waren nicht nad der Urſchrift, 
nach ber Bulgata gefertigt und obenein noch 
flaͤchlich leich nun auch die Luther'ſche 
ing in vieler Hinſicht ungenau und willkür— 
el, fo erfannte man fie doch als bie befte 
sandenen an. Indem ihr der meißen:fähfifche 
Grunde gelegt warb, und bie Luther'ſche 
durch die Reformation eine außer: 
über alle Volksklaſſen gewann, 
meißen = fähfifhe Dialect die allgemeine 
rache, die man im Gegenſahe zu ben 
jalect: en Be —— 
dieſes Hochde n und bie dadur 
na der deutfchen Sprache finb ba: 
Berdienfte Luther’s, die ihm aud 
fen Gegner nicht zu verfümmern ver: 


he Bibelüberfesung fpeciell be: 
hien nicht aufein Mal im Ganzen, 
und nad) in einzelnen Theilen: zuerft 
neuen Zeftaments, dann i. 3.1522 das 
 vollftändig, i. 3. 1534 aber erft bie 

























90, 


dnete fih in feinen Streitichriften, 
Wartburger Aſyl, durd eine 
, Beftigkeit und Grobheit aus, 
ei en Begriffen für Pöbel: 

durch die damalige berbere 
rechtfertigt iſt. Entſchuldigt mag 
mn man jefuitifch raifonniren will -- 
werben. Denn Luther wollte burd) 
je Maffen bes Volkes gewinnen, und 
durch eine derbe, nadte, dem Poͤ— 
hreibweife. Um bei feinen Strei: 
auf feine Seite zu bringen, 
ihaft ftreiten, bamit ji der Pd: 
heimifh fühlte, — Man hat dieſe 
z’8 vielfah und hart getabelt ; 
gewiß zu weit gegangen. So 
, dab die Schimpfworte, 
n enthielten, nit Dasjenige 
a ihn einnimmt. Es waren 


obe Kloͤze. — 
auf bas eben Gefagte werben 






















wir fpäter einen Brief Luther's an ben Herzog Dein: 
rih d. I. von Braunfhweig: Wolfenbüttel als Bei: 
fpiel anzuführen haben. Hier wollen wir nur auf 
feine Streitfahe mit dem Könige Heinrich Vıll. 
von England verweifen, der fi zur Zeit des Wart: 
burger Afyls in den beutfchen Theologenſtreit mifchte 
und unter anderm Luther's Lehre von den Sacra— 
menten angriff. In biefer Schrift nennt ber König 
den Reformator einen Gottesläfterer, ein Glied bes 
Satans, einen greulichen, ——— Wolfzc. Darauf 
erwiedert Luther in noch aͤrgerer Schimpfweife: 
Der König fei ein Narr, ein liederliher Bube, ein 
wahnwigiger Gelehrter, dem er den Lügenkigel ver: 
treiben wolle, ein unverfhämter @ügner, ber feinen 
Dred an Ghrifti Krone fhmiere ꝛc. — Zu bemerken 
baben wir hierbei, daß Luther einige Jahre fpäter 
ſich bewegen ließ, dem Könige in einem neuen Briefe 
demüthig Abbitte zu thun für den ibm angehängten 
Schimpf, baf aber der König nicht verzieb 

in feiner Antwort an Ruther bie tieffte ® 
gegen denfelben an den Tag legte. 


9. 


Eine folhe Wiedertäufer: Sefte war unter 
anbern in ber Stabt Zwidau entflanden, wo ein 
Tuchmacher, Namens Niclas Stord, als gottbe: 
neifterter Prophet fich erhoben und die neue Lehre 
als göttlihe Offenbarung verkündet hatte, fo daß er 
bald einen zahlreihen Anhang um ſich fah. — Viele 
diefer MWiedertäufer waren nah Wittenberg ge: 
gangen, um fih mit Melandhtbon und Karlſtadt 
über ibre Anfichten zu befpredhen. Der Erſtere gab 
die Richtigkeit derfelben zwar zu, batte aber nicht 
den Muth, ohne Luther's Vorwiſſen und Einwilligung 
etwas darüber zu beſchließen. Der Letztere hingegen 
machte die ihm geoffenbarten Anfihten ganz zu ben 
feinigen,, indem er fie in Wittenberg einzuführen be: 
ſchloh. 


ſondern 
erachtung 


92. 


Kartftabt's Predigten gegen ben katholiſchen 
Gultus, den Luther bisher noch größtentheils beibe: 
balten hatte, waren fo erfolgreich gewefen,, baß in 
kurzer Zeit alle Bilder, alle Zierratben und Ge: 
rätbfhaften, alle Altäre und Beichtftühle aus ben 
Kirchen entfernt, die Meffe und die Kindertaufe ab: 
geſchafft, und die meiften Klöfter zerflört waren, 
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vorzüglich deshalb, weil es ohne ſeine Ge— 
nehmigung und ohne ſeinen Willen aus— 
geübt worden war. Denn ſchon trat Lu— 
ther offen mit der Behauptung hervor, 
daß er allein der von Gott Berufene und 
durch Gott allein mächtig ſei, die Kirche 
umzugeſtalten und die ſo umgeſtaltete zu 
ſchützen, eine Behauptung, die er mit 
ſeltenem Selbſtbewußtſein in einem Briefe 
ausſprach, durch den er ſeine ohne den 
Willen und das Vorwiſſen feines Schug- 
herrn unternommene heimliche Abreife von 
der Wartburg gegen den Kurfürften zu recht: 
fertigen fuchte. [93] 

Die politifhen Umftände begünftigten 
Luther’s Wiedererfcheinen in der Welt; oder 
mindeſtens machten fie doch dasjelbe unge: 
fährlid. Luther hatte faum mehr zu fürch— 
ten, daß die Wormfer Abt an ihm voll 
zogen werden würde. Denn Kaiſer Karl V. 
hatte gleich nach dem Reihstage Deutichland 
für längere Zeit verlaflen und Leo X. war ges 
ftorben, den päpftlihen Stuhl Hadrian VI. 
überlaffend, einem Deutſchen, der felbit die 
Abfiht an den Tag legte, eine Kirchenver: 
befferung einzuleiten. Dies bielt ihn zwar 
nicht ab, ſich ‚gegen bie deutihen Reiches 





93. 
Lutber’s Briefan Friedrich d. W. 


war ganz dazu geeignet, die Langmuth des Kurfuͤrſten, 
dem Luther feine ganze Exiſtenz zu danken hatte, auf 
die bärtefte Probe zu ftellen, Es heißt darin: 

„Ih babe das Evangelium nidt von Men: 
fhen, fondern von Ghrifte, Em. Durdlaudt habe 
ih genug gethan, da ich ihr einmal gewichen. 
Weiche ich aber noch einmal, nur eine Band breit, 
fo wird der Zeufel ben ganzen Platz einnehmen. 
Herzog Georg zu Leipzig ift ſchlimmer als ein einziger 
Teufel; doch wenn es aud in Leipzig neun Tage 
lang lauter Herzoͤge George regnete, und jeber 
wäre neunfach wütbender als dieſer, fo wollte ich 
bo , wenn bie Sachen in Leipzig ftänden wie in 
Wittenberg, dort hineinreiten. Ew. Durdlaudt 
fou wiffen, baß ih nad Wittenberg in einem hoͤ— 
beren Schuge fomme, als in einem kurfuͤrſtlichen; 
hab's aud nicht im Sinne, von Ew. Durch— 
laudht Schuß zu begehren; ja ich halte da— 
für, ih wolle biefelbe mehr fhüßen, als 
fie mih fhügen könne, Diefer Sächen foll 
noch kann kein Schwert rathen noch helfen ; Gott 
muß bier allein ſchaffen ohne alles menfcliche 


fände, welde in Nürnberg verfammelt 
waren, bitter zu beflagen, daß Bann und 
Acht gegen Luther nicht vollzogen würden, 
allein als er die Gleichgiltigfeit der Stände 
gegen diefe Bollziebung bemerkte, begnügte 
er fih damit, fih beflagt zu haben, unt 
lieg der Sache ihren Lauf. 

So fonnte denn. Luther in Wittenberg 
feinen Kampf gegen Karlftadt ungehindert 
beginnen; und er that es wie ein Mann, 
ber fi des Beifalld der Maflen bewußt 
ift. Er prebigte acht Tage hintereinander 
gegen die Karlftadt’jche Neuerung, welde 
er Unordnung und Teufelöwerf nannte; 
und bradte es mit Hilfe feines Anhangs 
richtig fo weit, daß ber frühere Zuftand ber 
Kirche wieder bergeftellt wurde. Aber ba: 
mit noch nicht zufrieden, fegte er auch ben 
Kampf gegen Karlftadt’s Tendenzen und 
Lehrmeinungen fort, deren er denn freilich 
nicht eber Herr werden fonnte, als bis er die 
polizeiliche Gewalt des Kurfürften aufrief 
und den wadern Karlitadt (1524) bes 
Landes verweifen und ächten ließ, wie er 
felbft von Kirche und Reich geächtet worben 
war. [94] 

Inzwifhen ging die Reformation in 





Darum wer bier am mei: 


Sorgen und Zuthun, 
ften glaubt , der wird auch am meiften ſchuͤtzen. 
Dieweil ih nun fpüre, daß Em. Durdlaudt 


noh gar ſchwach ift im Glauben, kann 
ich fie in Eeinerlei Wege für den Mann anfehen, 
der mich fhügen ober retten könne.” — — 

Es mag unbegreiflih erfcheinen , daß ber Kur: 
fürft nach diefem Briefe Kuther’s ihn nicht bem Banne 
und ber Acht überließ und feine Band gänzlih von 
ihm abzog. Aber Luther war die Krone der Witten: 
berger Unmwerfität und ber Göhe bes Volkes, Fried: 
rich d. W. begnügte ſich damit, bem tbeologifchen 
Getreibe der Reformatoren tbeilnahmlos zuzuſchauen. 
Er ſelbſt ift nie Lutheraner gewefen. — 

94, 
Karlftadbt’s Ausgang 
ift das erſte Zeugniß Luther'ſcher Intoleranz und 
Kegerverfolgung. Wir erfehen daraus, daß Luther 
gegen bie von feiner Lehrmeinung Abweichenden bie: 
felben Mittel anwandte, deren Anwendung er an ber 
katholiſchen Kirche fo oft und fo bitter gefchmäht 
batte, ja noch fort und fort ſchmaͤhte. Luther ge: 
rieth hierdurch in den kraſſeſten Widerfprucd mit fe 
felbft und verlor dadurch bei allen Dentenden Glauben 


der alten Weiſe vorwärts. Die Anhänger 
Luther's und die Feinde des Papſtthums 
mehrten ſich täglich; und endlich legten auch 
die Fürſten Hand an die Verbreitung der 
neuen Lehre, weil ſie ſich nachgerade von 
dem politiſchen Werthe derſelben überzeugten. 
Durch die Ausdehnung der Reformation 
fanden ſie Gelegenheit, ſich von dem römi— 
ſchen Stuhle und dem deutſchen Kaiſerthrone, 
den beiden einzigen Feſſeln, die es noch 
für ſie gab, auf immer frei zu machen. Dies 
erfannten namentlich der Kurfürſt Friedrich 


Herzog Georg von Sachſen. 
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d. W. von Thüringen-Sachſen unb ber 
Landgraf Philipp ber Großmüthige von 
Heflen. In einigen andern Ländern aber 
wurde die neue Lehre aus noch näher lie- 
genden politischen NRüdfichten auch wieder 
förmlich unterdrüdt, namentlih in Meißen: 
Sachſen, wo fih Herzog Georg ber Reihe 
als der eifrigfte Feind der Luther'ſchen Ketzerei 
zeigte, [95] indem er behauptete, daß die 
neue Religionslehre die Unterthanen nur 
unficher, fhwanfend und ruchlos made, fo 
daß fie fih für berechtigt bielten, gegen 








und ®ertrauen. Indem er auf der einen Seite bie 
päpftlihe Unfehlbarkeit , die er gegen den römifchen 
Stuhl befämpfte, für ſich felbft in Anfpruh nahm, 
und auf ber andern Seite biefe feine Unfehlbarkeit 
durch Verfeperung aufrecht zu erhalten fuchte, gerieth 
er in eine durchaus fchiefe Stellung, in welder er 
feitdem durchgaͤngig bebarrte. 

Das Schidfal Karlftadt’s, welches ben ganzen 
großartigen Charakter dieſes Mannes entfaltete, ift 
in jener Beziehung eines ber lehrreichſten Ereigniffe 
der Geſchichte. 

Bor Luther’s Kanzeldonner batte ih Karlftabt 
aus Wittenberg zuruͤck ziehen müffen. Die Bewoh— 
ner von Orlamünde, feinen Lehren geneigt, berie: 
fen ihn zum dortigen Pfarramte, Aber auch in 
Orlamuͤnde hatte er vor Luther Feine Ruhe; denn 
diefer ließ nicht nach, gegen die Karlſtadt'ſche Satans: 
iehre zu toben und zu fluchen, und ſich öffentlich zu 
beklagen, daß fie jest in Orlamuͤnde ihr Unmefen 
treibe. Die Orlamünder richteten nun ein Schreiben 
an Luther, worin fie ihm feine Heftigkeit und fein 
Schelten vorwarfen, indem fie zugleich verfpraden, 
von ihrem Glauben Rehenfhaft abzulegen. Diefer 
Brief war überfchrieben: „Dem chriftlihen Lehrer 
Martin Luther, unferm Bruder in Chriſto.“ — Aber 
diefe Auffchrift brachte den Luther nur noch mehr 
in Harniſch; deutete fie doch auf große Hoffahrt, die 
dem Raͤchſten fein Unterfhiedb und Ehr rauben wolle, 
und refpectwibrig war gegen bie Autorität der bog: 
mentundigen Facultäten. Als daher Luther gleich 
darauf felbft nah Oriamünbe kam, fuhr er bie 
Brieffteller alfo an: „Ihr habt mir einen Feinde: 
brief gefchrieben 3 ihre gebt mir meinen Zitel nicht, 
den mir body etliche Fürften und ‚Herren, bie meine 
Feinde find, geben.” — Und in biefer gereizten 
Stimmung wollte fih Karlftadbt mit ihm in eine 
Disputation einlaffen. Man kann benten, was baraus 
entftand: Noch ehe fie zum Thema kamen, hatten fie 
fh fhon auf ben Tod erzürnt; und Luther verlieh 
DOrlamünde mit dem feften Entfchluffe, Karlſtadt 
aud von bort zu vertreiben, wie er ihn ſchon aus 
Wittenberg vertrieben hatte, a 

euther ſprach mit dem Kurfürften Friedrich 
d. W., enthüllte ihm den des Wiedertäufers 
Andreas Bodenftein, der fih Karlſtadt nenne, zeigte 
auch, wie deſſen Lehre bie Leute aufrübrerifh mache 
gegen die weltliche Obrigkeit, und beftimmte endlich 


durch dies letztere Argument ben K bahin, 
daß derfelbe einen Befehl erließ, Karlſtadt folle bei 
Strafe der Acht die thuͤringiſch-ſaͤchſiſchen Lande ver: 
laffen. Der Verwieſene verließ die gaftfreundliche 
Stabt, die ibm Brot gegeben, und nahm in einem 
rührenden Dankſchreiben Abſchied von ben Orlamün: 
dern. Der Brief führte die Unterſchrift: „Andreas 
Bobenftein, umverhört und unüberwunben durch 
M. Luther vertrieben.” — 

Nah manderlei Fahrten und Kümmerniffen 
durfte Karlftabt indes [hen bas Jahr barauf in 
fein Vaterland zurüd kehren, doch nur unter bem 
beiligen Berfprehen: weder zu prebigen nod 
zu fhreiben. Er bielt dies Verſprechen, legte 
feinen Doctortitel ab und in bem Derthen Kemberg 
einen Heinen Kramladen an, in weldem er mit 
Branntiwein, Pfeffertuhen und kurzen Waaren han: 
belte und fo feine Eriftenz friftete. Dazu kleidete er 
ſich wie ein Bauer, ließ fih nie ander nennen als 
„Rebber Andres’ (Rachbar Andreas) und fuhr bäufi 

olz aus dem Walde nad Wittenberg, wo man fi 
ber das Gebahren des berühmten Doctors erflaunend 
vermunberte, aber ihn nur um befto höher adhtete, zum 
größten Aerger Luther’s, der bald von dem Bauer: 
Doctor mehr fprechen hörte, als von fich felbft. 

Doch das Auffeben, welches Karlftadt machte, 
verhinderte das leichtfinnige und undankbare Bolt 
nicht, den würdigen Mann verhungern zu laffen. 
Wir haben einen Brief von Karlftadt, in welchem 
er einem Bekannten ſchreibt: daß ſich fein Menſch 
feiner erbarme, baß er Alles verfaufen müffe, Betten, 
Kleider, Schüffel, Kannen und was er fonft von 
Dausrath habe ; daß Jedermann feine Lage kenne, 
und doch feiner Mitleid mit ihm empfände ; ja daß 
Viele fogar froh wären, ihn und feine Kinder Dun: 
gers fterben zu fehen. Er beflagte am bitterften, 
ba er aus Armuth fogar feine hebräifche Bibel habe 
verfaufen müffen, — 


9. 


Herzog Georg von Meißen: Sachfen unterfagte 
den Befuh bed reformatorifhen Gottesbienftes bei 
Strafe der Randesverweifung und die Verbreitung 
ber Luther'ſchen Lehre bei Leibeöftrafe und Gonfis: 
cation des Vermögens. ZBugleih rief er alle feine 
Unterthanen , welche an reformatorifdhen Orten ſtu— 
dirten, zurüd und verbot den Verlauf und das Lefen 
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das Heiligthum der bürgerlihen Ordnung 
aufzuftehen. 

Wie begründet dieſe Anfiht war, follten 
die Reformatoren felbft ſehr bald erfahren 
durh den Münzer’fhen Aufitand und 
ben Bauernfrieg, zwei gleichzeitige Er— 
eigniffe, denen wir jegt unſre Aufmerffam- 
feit ſchenken müffen. 


Der Miünzer’fche Aufſtand 
(1525) 
war eine natürliche Folge der von Luther 
aufgerufenen Bewegung. Seit der neuen 
Proclamation des reinen Evangeliums waren 
unter den fo vielfach bedrückten Vollsklaſſen 
ſchon bier und da viele Stimmen laut ge- 
worden, welche fih dahin ausfpraden, daß 
ed weniger darauf anfäme, den Glauben, 
als vielmehr das Thun der Menfchen auf 
die evangelifche, d. b. bibliihe Grundlage 
zurüd zu führen, daß daber mehr noch eine 
fociale als eine dogmatifhe Reformation 
ftattfinden müſſe. Diefe Forderung war 
eine natürliche Conſequenz der von den Re— 
formatoren aufgeftellten Principien, infofern 
nämlih das Evangelium größtentheils als 
Sittengefeg und weit weniger als Glau— 
bensgefeg erfchien. [96] 








ber beutfchen Bibel, worüber fih Luther fo ſehr 
empörte, baß er den Herzog einen Apoftel bes 
Teufels nannte, 
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Die Reformatoren hatten bie Bibel, refp. bas 
Evangelium als hoͤchſtes religiöfes Gefegbuh erklärt 
und, ſich auf diefe Behauptung ſtuͤtzend, ber befte: 
benden kirchlichen Ordnung den Krieg erklärt, indem 
fie fi) damit rechtfertigten, daß man in Sachen des 
Glaubens Gott mehr geborchen müffe ald den Men: 
ſchen. — Die natürlide Folge davon war, daß bie 
unter politiihem und focialem Drude leidenden Volke: 
Hafen die Nusanmwendung biefer Lehre im Antereffe 
ihrer nächften Beduͤrfniſſe machten. Sklaverei und 
Befiglofigkeit machten bas Unglüd ihres Lebens aus, 
Sie ertlärten daher: daß das politifche Geſetzbuch 
eines chriftlihen Staates dem religiöfen nicht wider: 
fprechen dürfe; daß bie Freiheit des Glaubens an fich 
gar keine Bebeutung habe, weil fie eben fo wenig ge: 
raubt werben könne wie bie Kreibeit des Denkens ; daß 
das Ghriftentbum nicht einnefest worden fei, um 
gläubige Menſchen zu machen, — denn gläubig feien 
bie Juden und die Muhamedaner auch — , fondern 


Die Reformation. 

Die Anhänger eines folhen thatſäch— 
lihen Evangeliums wurden — wie wir [hen 
oben bemerft haben — im Allgemeinen Wie— 
bertäufer genannt, und hatten fich bereits 
mancherlei VBerfolgungen, felbit von Seiten 
der Neformatoren zugezogen, obne indeß 
vollftändig unterdrüdt worden zu fein. Denn 
immer wieder traten einzelne Männer auf, 
welche fih an die Spige jener Partei ftell- 
ten und dieſelbe auf eine oder bie andere 
Weife neu organifirten, Ein folder Mann 
war denn auch 


Thomas Münzer 


Prediger in Mühlbaufen, wo man ihn 
willig aufgenommen batte, als er wegen 
feiner wiedertäuferifchen Lehren aus mehren 
Städten vertrieben worden war, [97] Er 
verfündete in Mühlhauſen: daß die Zeit 
gefommen fei, da das Evangelium eine 
Wahrheit werden müffe; er forderte dem— 
gemäß von der Menſchheit die Herftellung 
der evangelifchen Freiheit, Gleichheit und 
Bruderliebe, wie fie zur Zeit ber erften 
Ghriften beftanden; er lehrte, daß dieſer 
evangelifhe Zuftand — wenn er von Sei- 
ten der Fürften verweigert würde — mit 
dem Schwerte errungen werben müſſe. 





baß das Evangelium gegeben fei, um ſittlich vollkom⸗ 
mene und durch fittlihe Vollkommenheit gluͤckſelige 
Menfhen zu maden, Sittliche Volltommenheit aber 
fei nur in der Freiheit, der Gleichheit und ber Bru— 
berliebe zu finden; das lehre nicht bloß die Vernunft, 
fondern audy ausdbrüdlih das Evangelium , weldyes 
weit mehr vom ungerechten 3uftande der Unterbrüdten, 
von ber Gottlofigkeit des Reichthums und der Pflicht 
der Nächftenliebe fpreche,, als von ber Freiheit bes 
Glaubens. Folglich — fo ſchloß man — müffe bie 
auf dem Evangelium fußende Reformation nicht blos 
ben Zuftand der Kirche, fondern noch viel mebr den 
bes Staates ins Auge faffen, wo Millionen Menfchen 
von bevorrediteten Einzelnen geknechtet und ausge: 
fogen würden, — 


97. 
Thomas Münzer 
war in Stolberg geboren und hatte ſchon in früher 
Jugend einen bedeutenden Daß gegen den Abel einge: 
fogen, weil fein Water vom Grafen zu Stolberg un: 
gercchter Weile zum Tode verdammt worden war, 
Er ftudirte in Wittenberg, wo er Luther's Lehre 
aufgriff und in ihrer Anwendung fehr bald erweiterte. 





Daß eine folche revolutionäre Lehre von 
der Fatholifchen Kirche und den Fürften und 
Herren verbammt und verfolgt wurde, war 
fehr natürlich. Aber fat noch mehr ale 
diefe eiferte Luther dagegen, weil die un- 
mittelbare Folge jener Lehre die Befeiti- 
gung der Fürften und der Geiftlichen gewe— 
fen wäre, welche Luther, der nicht blog 
Schügling der Fürften, fondern auch jelbit 
Geiftliher war, natürlich erhalten wiſſen 
wollte. Allein feine Predigtichriften gegen 
die „wiedertäuferifche Teufelsbrut” blieben 
ziemlich erfolglos; [98] denn die große Maſſe 
bes niedern Bolfes, welches gegen alle evan- 
gelifhen Vorſchriften gedrückt war, bing der 
Lehre vom thatſächlichen Evangelium we— 
nigftens im Herzen an, zumal Münzer 
fhlau genug gewefen war, fih nah Art 
religiöfer Agitatoren für ein von Gott be— 
rufenes Werkzeug auszugeben, und über: 
baupt unmittelbare Dffenbarungen Gottes 
in bem Menfchen anzuerfennen. [99] Bald 
war jein Anbang in Mübhlhauſen fo groß, 
daß er ber Stadtgemeinde eine vein com- 
muniftifhe Verfaffung geben konnte. 
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Dies verführeriſche Beiſpiel, wodurch 
der Noth und dem Elende der Armen mit 
einem Schlage ein Ende gemacht worden 
war, reizte mehre Städte im Heſſiſchen, 
Thüringiſchen und Sächſiſchen zur Nachah— 
mung, und jetzt fingen die Fürſten an, für 
ihre Throne zu zittern. — Noch war es 
Zeit, dieſe gefährliche Bewegung zu er— 
ſticken, wenn man ſie an der Wurzel an— 
griff, d. h. den communiſtiſchen Staat in 
Müblhauſen durch Waffengewalt vernichtete. 
Zu dieſem Zwecke verbanden ſich denn der 
Landgraf Philipp der Großmüthige von 
Heſſen, der Herzog Georg der Reihe von 
Meißen-Sachſen und der Herzog Heinrid 
der Jüngere von Braunfchweig-Wolfenbüttel. 
Mit einem großen vereinigten Heere bra- 
hen fie gegen Münzer auf, ber ibnen 
zwar nur 8000 Mann gegenüberftelfen konnte, 
aber nichtsdeftoweniger ibnen mutbig entger 
gen 309. Bei Franfenbaufen, wo fid 
Münzer auf einer Anböbe gelagert batte, 
ftießen beide Heere aufeinander, Nach ver- 
geblihen Unterbandfungen wegen Uebergabe 
der wiedertäuferiichen Armee [100] fam cs 








Ks Prediger nah Zwickau berufen, ſchloß er fich 
—— Siedertaͤufern an, deren Stimmfuͤhrer 
er wurbe, Soch von Luther verketert, mußte er 


















dmidau verlaffen, wurde nah und nad aud aus 
mehren andern vertrieben, bis er endlich mit 
eınem he feiner Anhänger in Muͤhlhauſen Auf: 
nahme fand. 
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er De bierbei feiner Sache nicht recht 
ih fein, denn er war in feinen Argus 
Münzer nicht ſehr glüdtich, vielleicht 
diesmal nicht an feine Bibel bielt,, fon: 
eine blos logifhe Deduction einlieh. 
nbe ber Beweisführung, wodurd er fich 
eichnete,, wollte ihm hierbei jo wenig ge: 
er E durch feine Argumentation den treffen: 
Ben Gegnern in die Hand gab. 
nämlih: „Es ift eine böfe Folge 
Tyrannen morden ober fie verjagen. 
gelitten fein, fo iſt's beffer, daß man 
, ald daß bdiefe von den Untertbanen 
dbel hat und weiß kein Mas, und 
hen mehr denn fünf Tyrannen. 
einem Zyrannen, das ift von 
— denn von unzähligen 
— 


auf —— Muͤnzer: Juſt weil die 


Obrigkeit nur ein Tyrann ſei, und der Poͤbel un— 
zaͤhlig, darum ſei es beſſer, daß die Obrigkeit Unrecht 
leide denn das Volk. So leide nur Einer, ſonſt 
aber Viele; und das Leiden Eines fei weniger Leid 
als das keiden Vieler; foll’s ja einmal gelitten fein, — 


9, 


Muͤnzer war Hug genug, um einzufeben, daß 
er die Möglichkeit unmittelbarer Offenbarungen Gottes 
nicht auf fi allein beſchraͤnken dürfe; deshalb ftellte 
er den von den Wiedertäufern Überpaupt anerfannten 
Sag auf: daß Jeder, der den wahren Glauben babe, 
goͤttlicher DOffenbarungen gewürdigt und von Gott 
zu einem großen Werke berufen werden fönne, — 
Luther eiferte zwar arg gegen den göttlichen Beruf 
Münzer’s, den er einen aufrübrerifchen Schwarm: 
geift nannte; allen Münzer machte dawider geltend: 
daß ja Luther felbft fih von Gott berufen erklärt 
babe, bie Kirche zu reinigen, baß er allewene be: 
haupte: ber Geift Gottes treibe ibn und wirkte in 
ibm; fo gebe er ja zu, daß es mit der Sache ſelbſt 
jeine Richtigkeit habe, weshalb denn Münzer boffe, 
bag ihn der Wittenberger Doctor gleiher Ehren 
vor Gott würdig halten werde. — 


100. 


Die verbündeten Fürften fandten den Muͤnzer ſchen 
einen jungen Edelmann als Boten zu und ließen 
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bier (15. Mai 1525) zu einer Schlacht, in 
welcher die Münzer’fhe Schaar vollftändig 
gefchlagen wurde. [101] Münzer felbft ge 
rieth nach der Schlacht in die Gewalt der 
Feinde, [102] die ihn zuerft aufs grau- 
famfte foltern und zulegt enthaupten ließen. 
— Die Folge diefer Niederlage war bie 
Einnahme der wiebertäuferifhen Städte, bie 
Zerfireuung der Wiedertäufer und hierdurch 
bie Unterdrüdung der communiftiihen Be- 
wegung. — 


Der Bauernfrieg 
(1525) 


hatte mit dem Münzer’fchen Aufftande glei 
hen Urfprung und auch gleihen Ausgang. 
Nur der Schauplag desfelben und bie Art, 
wie er ind Leben trat, waren anders. 
Der Drud der Leibeigenfhaft und die uns 
erfchwingliche Steuerlaft der Bauern hatten 
fhon Tängft in dem Süden Deutſchlands 
eine allgemeine Unzufriedenheit der bäuri- 
hen Bevölferung gegen den Adel und bie 


ihnen Gnabe anbieten, wenn fie fih ergeben unb 
ihren Führer ausliefern wollten. Muͤnzer fürchtete 
bei der großen Ueberlegenheit der Feinde von Seiten 
der Seinen einen verrätherifchen Entſchluß. Um bem=: 
felben zuvor zu kommen, benuste er bie zufällige Er: 
fheinung eines Regenbogens, um ihn feinen Kriegern 
ale Wahrzeichen des göttlichen Beiftandes zu verfün: 
den, indem er mit der ihm eignen Berebfamkeit aus: 
rief: „Hebt die Augen auf und febt, wie günftig 
uns Gott iſt; blickt auf bas Bei feiner ewig 
dauernden Huld gegen und. Gebet ben Himmels- 
bogen; und ba in unfern Fahnen basfelbe Zeichen 
ftebt, fo deigt uns Gott dadurch beutlih an, er werbe 
uns unterftügen und ben Tyrannen Untergang be: 
zeiten. Es iſt der Willen Gottes, daß wir feinen Krie: 
ben mit unfern gottlofen Wiberfahern machen:“ und 
um alle Unterbandlungen abzubrechen, ließ er den Abges 
fandten der Fürften nieder floßen, eine That der Poli: 
tif, bei dee — wenn man ben kriegsrechtlichen Stand: 
punft anwenden und fie verbammen mwollte — nicht 
zu Überfehen ift, daß ber Gefandte dem Kriegsrechte 
zumiber, flatt mit dem Feldherrn, mit bem Heere 
u — und dasſelbe zum Verrath gegen 
Einen hrer zu verleiten geſucht hatte, 
101. 

Die Zahl der Todten, welche auf Seiten ber 
Münzer’fchen blieben, belief fi) auf nicht weniger als 
5000. Es war bie größere Hält des ganzen Heeres, 
weiche die Walftatt bedite, 
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höhere Geiſtlichkeit erzeugt. — Obgleich nun 
zwar ſchon lange vor der Reformation ver⸗ 
einzelte Bauernaufſtände ſtattgefunden hat⸗ 
ten, ſo waren dieſelben doch leicht wieder 
unterdrückt worden, weil die Religion den 
Bauern bei ihrem revolutionären Beginnen 
eher ein Zaum als ein Sporn war. [103] 
Dies änderte ſich jedoch durch die reformas 
torifchen Lehren. Als die Bauern daraus 
lernten,. daß man dem Evangelium mehr 
geborchen müfle, als den Menjchenfagungen, 
als fie erfuhren, daß in biefem Evangelium 
wohl viel von Brubdergleihheit, aber nichts 
von Feudaldrud und Yeibeigenfhaft ftand: 
ba fanden fie ihren Befreiungstrieb durch 
das Evangelium fanctionirt; zu ihrer Frei— 
heitsluſt gefellte fih bie religiöfe Begei- 
fterung, und bas Flämmchen loderte zur 
Feuersbrunft auf. In Schwaben, Franfen 
und der Pfalz erhoben fih plötzlich eine 
Menge Ortſchaften, um durch Feuer und 
Schwert die abeligen Tyrannennefter zu zer- 
flören und fo bas Jod der Leibeigenfhaft 
abzumerfen. Die einzelnen Rotten der Bauern 





102. 


Münzer war nah ber Nieberlage ber Seinen 
gluͤcklich bis nah Frankenhauſen entlommen, wo 
er fih auf dem Boden eines Haufe zu verbergen 
ſuchte. Allein ein Knecht, der am andern Zage ben 
Verftedort betrat und den Flüdtling im Bette ent: 
bedite, wurde zum Verräther an ibm. Er überlieferte 
den Unglüdtichen ber Rache feiner Feinde, 


103. 


Unter jenen vereinzelten Bauernaufftänden find 
zwei dem Namen nad bekannt : Der eine brach (1502) 
im Speier’fchen aus und hieß von feinem Feldzeichen 
ber Bundſchuhz der andere, welcher (1514) in 
Würtemberg aushrach, wurde von feinem feiter ber 
arme Konrad genannt — Diefe Aufftände kofteten 
Ströme von Blut, wurden aber doch bald unter: 
drüdt. Zwar fehlte ed den Bauern nit an Muth; 
benn fie wußten recht gut, daß fie buch ihre Maffen 
ben Fürften und Herren überlegen waren, wenn 
alle Bauern fich erbüben. Aber alle Bauern er: 
hoben fich nicht, weil ihnen das fehlte, was bie Seele 
jedes Aufſtandes ift: die Begeiſterung für die Sache, 
melde aus dem Bemwußtfein des Rechts darauf ent: 
fpringt. Diefed Rechtöbemwußtfein fehlte damals den 
Bauern; ed wurde zurüd gehalten durch die katholiſche 
Kirche, die neben dem unbedingten Glauben aud den 
unbebingten Gehorſam predigte. Erft mit bem von 
der Reformation umgeftürgten abfoluten Glauben fie 
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jummelten fich zu größeren Schaaren, und 
der Aufftand wurde allgemein. 

Anfangs verfuchten die kleinen Herren, 
die undisciplinirten Bauernbaufen zu Paa- 
ren zu treiben. Allein e& war vergebens; 
und fo fand fih denn endlich der ſchwäbi— 
ſche Städtebund veranlaft, ein größeres 
Heer audzurüften, deſſen Oberbefehl dem 
Zrubfeß Georg v. Waldburg übertra= 
gen wurde. Aber auch diejer machte ver- 
gebliche Anftrengungen, die zahlloſen Bauern- 
fhaaren zu überwältigen, und fand endlich 
für flug, mit ihnen in Unterbandlung zu 
treten. Die darüber erfreuten Bauern lie- 
fen fih willig finden und jchrieben ihre 


Forderungen nieder in den fogenannten zwölf der Herren geändert würde. 


auch der abfolute Gehborfam; man wollte jekt nur 
nah Maßgabe des Evangeliums glauben und nebor: 
den; man fing an zu denken; — und bas Redte- 
bemußtfein des Ungeborfams, des Aufſtandes fand 
fi ein. En 

104. 

Die 12 Artikel der Bauernfdaft 
lauteten im Wefentlichen folgendermaßen : Wir wollen 
unfre Geiftlihen,, die nur das Evangelium lebren 
follen, kuͤnftig felbft wählen; wir wollen den Zebnten 
nur von Frücten geben und unter Geiftlihe, Arme 
und Gemeindebedürfniffe verteilen. — Die Leibeigen: 
fhaft, welche Ghrifti Lehre widerfpriht, muß auf: 
bören. — Das Verbot, wilde Thiere, Vögel und 
Fiſche zu fangen, ift um fo unnatürlicyer, als jene un: 
iere Saaten verwüften; und wenn wir auch feinem 
Eigentbume zu nahe treten wollen, ift doch der Bor: 
tbeil Weniger keineswegs der einzine Mafftab der 
Billigkeit. — Die alten Abgaben fol man nidt er: 
böben, Gemeindewälber foll man vertbeilen ober 
megen billiger Weberlaffung des Holzbedarfs Verträge 
eingeben. — Die Strafgefege dürfen nicht aemebrt, 
die Rechte am Grumbdbefise nicht nefchmälert, und 
be harten Abgaben aus dem Nachlaſſe der Ver: 
forbenen nicht weiter erhoben werben. — Diefe 

rberungen mag man und bemilligen ober aus ber 
rift beweifen, daß fie ungeredht find. — 


105. 


Die Bauern, welde Luther nod immer für 
einen Verfechter politifcher Freibeit, felbft für einen 
Dema hielten, hatten ſich felbft an ihn gewandt 
mit der Bitte, ſich über ihre Korderungen auszulaſſen. 
Da Luther ſchon oft erklärt hatte, daß fein Refor: 
mationswerf nichts mit ſtaatlichen Angelenenbeiten zu 
tbun habe, fondern ſich blos auf den Glauben beziebe: 
fo hätte er die Bitte der Bauern rigentlih als nicht 
a fein Zach fchlagend abmweifen müffen. Allein, fei 
%, dag er fich für competent bielt, weil fich bie 
Bauern auf die Bibel berufen hatten 5 fei es, daß 
er bereits das Verlangen fühlte, in ben Angelegen: 


Artifeln der Bauernfhaft, welde nir- 
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gende die Grenzen ber Billigfeit über« 
ſchritten. [104] 

Da dies felbft von den Gegnern ber 
Bauern anerfannt wurde, fo würden biefe 
Forderungen vielleicht bewilligt worben fein, 
wenn fih Yutber nicht in dieje rein poli- 
tifche Angelegenbeit eingemifcht bätte. [105] 
Er gab zwar die Billigfeit einiger der For— 
derungen zu, fprad aber im Namen bes 
Evangeliums den Bauern das Recht ab, 
ibre Forderungen mit den Waffen geltend 
zu macden, [106] was fo viel bieß, als 
fih in den früberen Zuftand zurüd zu be- 
geben, wenn berfelbe nicht durch die Gnade 





beiten ber Völker und Fürften ein Wort mitzufpredhen: 
genug, er fand für gut, auf die Sache einzugehen. 
106. 


Luther's Sendfdhreiben an Herren und 
Bauern 

zeigen und ben Reformator in einem argen Dilemma. 
Er konnte es nicht leugnen, daß bie Forderungen ber 
Bauern gerecht feien. Wenn aber diefe Korderungen 
von den Herren troßdem nicht bewilligt wurden , fo 
fonnte er wiederum ben Bauern nicht das Recht ber 
Waffen zufpreden; denn das hätte ibn mit ben 
Fürften und mit dem Abel entzweit, und dann war 
er mutbmaßlich verloren ; benn er war dann ſelbſt 
ein Revolutionär, Aus diefem Dilemma wußte er 
fih nidt anders beraus zu zieben, als dadurch, daß 
er beiden Theilen Unreht gab, Und ‚fo. ent: 
ftanden denn zwei Senbfchreiben , bie ſich weſentlich 
widerfprecen, 

In dem Schreiben an bie Herren heißt es: 
„Niemand auf Erden mögen wir folden Unrath und 
Aufrubr danken, als euch, Fürften und ‚Herren, fon: 
derlih euch blinden Biſchoͤfen, tollen Pfaffen und 
Mönchen, die ihr noch heutiges Tages verftodt, nicht 
aufhört zu toben und zu wüthen wider bas b. Evan: 
gelium, Dazu thut ibr im weltlichen Regiment nicht 
mebr, denn daß ihr ſchindet und ſchatzt, eure Pracht 
und Höchmutb zu führen, bis der arme gemeine 
Mann niht mehr ertragen kann und mag. 
Solche Sicherheit und ſtolze Vermeſſenheit wird 
eudh den Hals brechen, das werbet ihr feben. 
Ihr müßt anders werben und Gottes Wort weichen. 
Thut ihr's nicht durch freundliche, willige Weife, To 
müßt ihr's tbun durch newaltige und ver: 
dberblihe Unmweife. Die Bauern haben zwölf Ar: 
titel neftellt, von welchen etlihe fo billig und ge: 
recht find, daß fie euch vor Gott und der Welt 
den Glimpf nehmen und Pfalm 107, 40 wahr madıen, 
nämlih Verachtung fehütten über die Fürften.” — 

In dem Schreiben an die Bauern aber heißt 
es: Lutber könne es nur ernftlih mißbilligen und 
muͤſſe fid) darwider ereifern, baß bie evangeliſche 


- 
“ 


50 Erfter Beitraum. 








Zu einem folden Gnabenacte waren aber 
die Herren natürlich wenig geneigt; denn 
wer giebt freiwillig Güter und Rechte ab, 
die er befigt?! Und da man nun glaubte, 
die Bauern würden durch Lutber’s Auss 
ſpruch genügend eingefhüchtert fein, fo bes 
ſchloſſen die Herren, die zwölf Artifel der 
Bauernfhaft Tediglih zu verwerfen, und 
die Aufftändifhen durch die Gewalt ber 
Waffen wieder ins alte Zoch zu ſchlagen. 

Do Luthers Wort war den Bauern 
feineswegs überzeugend geweſen. [107] Sie 
faben fih nicht blos von den weltlichen, 
fondern auch von den geiftlihen Herren zu 
einer gottlofen Knechtihaft verdammt, und 
zu der Befreiungsfuft gefellte fih nun noch 
der Rachedurſt. Der Krieg brach mit er- 
neuter Wuth aus. Das ganze fübweftliche 
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Deutſchland war ein ununterbrochener Schau⸗ 
platz des Mordens, Sengens und Brennens. 
[108] Es galt der Vertilgung aller Für— 
ften, Edelleute und Geiftlihen; man war 
auf dem Wege zu einer großen deutſchen 
Revolution. 

Da entbrannte Luther im beftigften 
Zorne gegen die Frevler, welde Thron und 
Altar umzuftürzen trachteten, Heiligthümer, 
für deren Erhaltung er fhon fo viel ges 
predigt und gefämpft hatte, Alle riftliche 
Mäßigung, alle evangelifche Liebe, ja felbft 
fein eignes Princip der Oppoſition ver- 
geffend, erließ er eine Schrift „wider 
die räuberifhen und mörderiſchen 
Bauern,” in welcher er alle Fürften und 
Herren des Neiches im Namen Gottes auf 
fordert, die Aufwiegler auf jede mögliche 
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Freiheit gemißbraucht werde, und daß Etliche 
das arme uͤnwiſſende Volk fo weit verfuͤhrten, wo: 
dburh dem Evangelio ein böfer Nachklang 
gemadht werbe. Es fei hochmüthiger Eigennug 
und Dünkel von den Bauern, daß fie über die Ver: 
wendung bed Zehnten befchließen wollten, der doch 
gar nicht ihre fe. Was die Leibeigenfchaft betreffe, 
fo babe auch Abraham und bie Erzpäter 
Keibeigne gehabt, und ein weltlih Reid könne 
nicht beftehen ohne Ungleichheit ber Perfonen, wo 
Etlihe Herren, Gtlide frei und Etliche gefangen 
wären. (In Bezug auf letztere Behauptung hatte 
Luther zu Spalatin fogar gefagt: es fei gar 
nicht einmal gut, den Bauern Lege zu erlaffenz 
denn ber gemeine Mann müffe mit Bürden 
beladen fein, fonft werde er zu muthwillig! —) 
Was die Forderungen wegen bed Wildes ꝛc. beträfe, 
fo hätten fi die Bauern dieferbalb an die Gerichte 
und Recdhtögelehrten zu wenden, Aber felbft wenn 
ihnen von der Obrigkeit Unrecht nefhähe, hätten fie 
nicht das Recht, fi) dagegen zu empören; denn nur 
der Obrigkeit gebühre es, das Boͤſe zu beftrafen, nicht 
aber dem Volke; und wenn die böfe Obrigkeit ſich 
daher nicht felbft ftrafe, fo müffe man es Gott über: 
laſſen. Am allerwenigften dürften die Bauern vor: 
geben, daß fie nad den Vorſchriften des Evangelii 
bandelten und eine chriſtliche Schaar bildeten. Sie 
möchten vielmehr bei ihrem aufrührerifhen Beginnen 
den hriftlihen Namen in Frieden laffen und 
befennen, daß fie blos nah menſchlichen und 
" natürlihen Redten Verlangen trügen. — 
Aehnlich Äußerte fih auh Melandhtbon, und 
biefer fogar noch entfchiebener , indem er fante: Es 
fei ein $revel und eine Gewaltthat, daß die Bauern 
nicht leibeigen fein wollten. Das irre ben 
Glauben nicht, und Ghriftus rede blos von geiftticher 
Freiheit, fo daß ein Ghriſt die Leibeigenfhaft 
fröhlich tragen Eönnell — 


107. 

Die Bauern führten gegen bad Gutachten ber 
Wittenberger Theologen aus: daß — wenn bie Herren 
gegen das —— fehlen duͤrften — die Bauern 
dasſelbe Recht haͤtten. 


108. 


Die Wuth der aufgeſtandenen Bauern war 
ausſchließlich gegen die Burgen der Edelleute und die 
Site der Prieſter gerichtet; wenigſtens hoͤren wir 
nichts von Attentaten gegen baͤuerliche Ortſchaften 
oder buͤrgerliches Beſitzthum. Gegen Edelleute und 
Prieſter aber verfuhren fie häufig mit einer Grau: 
famteit, die weit entfernt war von der milden Gefin: 
nung, welde in ben 12 Artikeln herrſchte. Allein 


einmal war biefe Gefinnung dadurch geſchwunden, 


dag man bie Artikel verworfen hatte; zum andern 
wurden auch die Bauern von Rachegefuͤhlen geleitet 
für graufame Hinrichtungen, welche viele Herren an 
ben eingefangenen Bauern verübt hatten. 

Ein ſolches Rachegefühl lag auch der Schrediens: 
fcene von Weinsberg zum Grunde, bie wir bier 
als ein Beifpiel anführen wollen von ber Art, in 
mwelder man gegen Gut und Leben ber Edelleute 
und Priefter verfuhr: 

Ein früherer Schenkwirth, Namens Georg 
Metzler, hatte fih am bie Spige einer Bauern: 
fhaar aus dem Odenwalde geftellt und ſich durd die 
Unerbittlichkeit feiner Urtbeile gegen Edelleute unb 
Priefter zum Schrecken berfelben gemacht. Da nun 
früher der Truchſeß Georg von Walbburg alle 
von ihm gefangenen Bauern hatte binrichten laffen, 
fo befhloß Mepler, eine große Schaar Ritter ge: 
fangen zu nehmen und an ihnen das MWiedervergel: 
tungsredt zu üben. In Weinsberg ftand der Graf 
Ludwig v. Delfenftein an der Spise von 70 
Nittern. Mepler befchloß, fie aufzuheben. Es ge 
lang, und die fämtlihen Ritter befanden fi mit 


Le 
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Reife und durch jede nur möglihe Waffe 
son der Erde zu vertilgen. [109] 

Diefer Aufruf an die Fürften und Edel— 
feute blieb um fo weniger unbeherzigt, als 
ed ja das eigne Intereſſe der Herren galt, 


Sie fhaarten fi feft aneinander, Und ob- 
gleih die Bauern felbft von einzelnen Edel: 
leuten angeführt wurden, welche fich ihnen 
theils aus Billigfeitsgefühl, theils auch ge— 
zwungen augefchloffen hatten, [110] fo wa— 





ihrem Führer in den Händen ber Bauern, Diefe 
bildeten mit vorgeftredtten Spießen einen dichten Kreis 
um die entwaffneten Ritter uub drängten biefelben 





baburch immer mehr zufammen, bis auch ber legte 
von ihnen unter den Spießen ber Bauern todt zu 
Boden fant, Die Gattin des Grafen von ‚Helfen: 


(Eine Scene aus bem Bauernfriege.) 


ftein, eine natürlihe Tochter Kaiferd Marimilian L, 
welche das Leben ihres Mannes retten wollte, fuchte 
fit zwar hindurch zu drängen, indem fie — um bie 
Bauern zu rühren — ihr zweijähriges Kind hoch em- 
por hielt; allein aud bie Kinder der bingerichreten 
Bauern waren zu Waifen gemacht worden; man 
fies die Gräfin unter Mißhandlungen zurüd, und 
kum entging fie mit ihrem Kinde dem Tode. 


109, 


An Luther’s Schrift „wider bie räuberi: 
[hen und mörbderifhen Bauern” heißt es: 
„bier fol man zufchmeißen, wuͤrgen und flechen, 
heimlich *) ober Öffentlih, wer da kann, und ge: 





*) Afo Mendelmord! 


denken, daß nichts Giftigeres, Schäblicheres, Teufli⸗ 
fcheres fein ann, benn ein aufrührerifher Menſch. 
Gleichwie man einen tollen Hund todtſchlagen muß; 
fchtägft du nicht, fo fchlägt er dich und ein ganzes 
Sand mit bir. — Ein Zürft und Herr muß hier den: 
Een, wie er Gottes Amtmann und feines Bornes 
Diener ift, dem das Schwert über ſolche Buben be: 
foblen ift, und daß er ſich eben fo hoch vor Gott 
verfündigt, wenn er nicht ftraft und wehrt und fein 
Amt nicht vollführt, wie wenn Einer morbet, dem 
das Schwert nicht befohlen iſt.“ — 
110, 
Goͤtz v. Berlidhingen. 

Bu denjenigen Ebdelleuten, welde fi ben Bauern 
gezroungen angefchloffen hatten, gehörte auh Goͤt 
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ven fie doch am Ende ber Friegsfundigen 
Macht der vielen vereinten Fürſten nicht 
gewachſen. Eine Schaar nad der andern 
wurde geichlagen und zerftreut; das Unglück 
der gefchlagenen wirfte entmuthigend auf 
die noch fampffertigen; und endlid war 
auch die Teste Rotte der Bauern vernichtet, 
— Aber mit diefem Erfolge fonuten ſich 
die Sieger nicht begnügen. Cs galt jest 
der Aufitellung abſchreckender Strafexempel 
für die Frevler, welche es noch einmal wa— 
gen möchten, Menfchenrechte zu forbern, 
Die Gefahr war faum vorüber, als ſchon 
das Näheramt begann. An die Stelle des 
Verbeerungsfrieges der Bauern gegen Die 
Herren trat jest ein Vertilgungsfrieg ber 
Herren gegen die Bauern; und Alles, was 
einer repolutionairen Gefinnung nur irgend 
verdächtig war, mußte den Frevel bes Ge— 
danfens durd alle nur erdenflihen Qua: 
fen büßen, [111] 

Dies war der tragiiche Ausgang einer 
deutihen Bolfsrevolution, der einzigen, Die 
es jemals gegeben bat, des erften politi— 
fhen Werkes der Reformation — 50000 
Menfchen waren dabei ums Leben gefom- 
men. Der Zuftand der Bauern wurde här- 

ter, ald er e8 je vordem geweſen. — 
Innzwiſchen hatte der firchliche Theil der 
Reformation feinen befondern Fortfchritt er- 
fahren. 





v. Berlichingen, zubenannt „mit der eiſernen 
Hand“, weil er im Dienſte des Herzogs von Baiern 
bei der Belagerung von Landshut die rechte Hand 
verloren und biefelbe durd eine Eifenfauft batte er: 
fegen laſſen. Er biente anfangs mehren Fürften, 
führte auch manche Privatfehde und war überhaupt 
ein ziemlich abenteuernder Ritter ohne beftimmten 
Plan und Zweck. — Ad Anführer der Bauern ge: 
rieth er in bie Gefangenfchaft, vielleicht nicht ganz 
ohne Abſicht; benn er wurde baraus fehr bald ber 
freit gegen das Verſprechen, ben Sandfrieden nicht 
weiter zu verlegen, — 
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Die Racheſcenen ber Sieger gegen bie Bauern 
waren noch gräßlicher, als bas Verfahren der Bauern 
zu Weindberg: Der Markgraf Kafimir von Anſpach 
ließ allen Örern bie Finger abhaden und 85 
Bauern des ens Kiffingen — weil fie gefagt 
hatten, daß fie den Schlaͤchter nicht mehr anfehen 
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hatte Luther noch in Abrede aeftellt, und 
zwar Dadurch, daß er — aus dem Augu— 
ftinerorden völlig austretend — ſich i. J. 
1525 mit einer ebemaligen Nonne, Namens 
Katharina v. Bora, (geb. 1499, geft. 
1552) verbeiratbete. [112] Im Uebrigen 
ſchien er zu meiteren Angriffen gegen bie 
fatbolifche Kirche nicht geneigt, Was ihn 
dovon abbielt, war indeß nicht die Furcht; 
— denn über diefe hatten ihn Die Umftände 
völlig hinweg gehoben — fondern der Cha— 
rafter, welchen die Reformation weiterbin 
anzunehmen drohte. Die beiden Ereignilfe 
des Jahres 1525, welde wir fo eben ab: 
gehandelt haben, überzeugten Luther, daß 
er felbft der Neformation Einbalt gebieten 
müffe, wenn fie nicht in weiterer Gonfe: 
quenz auf der einen Seite jedes Kirchen: 
regiment und auf der andern den bamali- 
gen Staatszuftand Deutſchlands vernichten 
follte, was Beides natürlih nicht in Yu: 
ther's Abfiht lag. Er befchloß daher, eine 
neue pofitive Kirche zu gründen, die — 
natürlich mit Weglaflung alles bisher von 
ibm Angegriffenen — auf dem Fundamente 
der alten ruben follte. — Aus diefem Ent: 
fhlufle ging die nad dem Reformator be- 
nannte Lutber’fhe Kirche bervor, deren 
Grundzüge wir in der Kulturgefhichte na- 
ber fennen lernen werden. 

Auf die Arbeit an dieſem Kirchenbau, 





wollten — die Augen ausftehen, fo daß fie nachher, 
fi an den Händen führend, im Lande herum geben 
mußten, um zu betteln. — Der Bifhof Konrad 
von Würzburg durchzog fein ganzes Land mit dem 
Henker zur Seite, um nicht blos den verbächtigen 
Bauern, fondern auch allen Reformatorifhen vor 
feinen eignen Augen bie Köpfe abfchlagen zu laffen. 
— Der Kurfürft Rihard von Trier tbat basfelbe, 
nur mit dem Unterfchiede, daß er zu feiner Beluftigung 
die Köpfe ſelbſt abſchlug. — Nachdem bas Denker: 
gericht beendet war, wandte man fih gegen bie 
Güter der Verdächtigen, und an Geldbbußen und 
Brandfhasungen wurden folhe Summen auferlegt, 
daß der Moblftand der Gegenden auf Jahrhunderte 
lang dahin war, — 


112, 
Katharina von Bora 


war zu Loͤben im Saͤchſiſchen geboren aus ber 
Ehe des Dans v. Mergenthal und ber Anna 
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auf fchriftftellerifche Wirffamfeit zur Ber: 
theibigung desſelben und auf eine Thätig- 
keit als Rathgeber der verichievenen Für- 
fen in ihren Händeln beihränfte fich feit 
diefer Zeit die Thatfraft Luther's und 
Melanchthon's, der beiden einzigen im 
Luther'ſchen Sinne noch wirfenden Refor- 
matoren., Denn im Uebrigen nahm jegt 
die Reformation einen ausſchließlich poli- 
tiihen Charafter an. Sie wurde Sade 
der Fürften, in beren Ländern bie Quther’- 
hen Lehren Wurzel gefchlagen hatten, weil 
die meiften von ihnen die Erfenntniß ges 
wannen, daß fie im reformatorifchen Berein 
mit ihren Völkern zur Umabhängigfeit vom 
römischen Stuble und dem fatholifchen öft- 
reihiichen Kaiferbaufe gelangen würden, Un— 
ter dem Deckmantel des Religionseifers konn⸗ 
ten fie ibre volle Souverainetät erringen. — 

Zu diefer Erkenntniß waren die Fürften 
gefommen durch die Verwandlung bes Hod- 
meiftertbums Preußen in ein weltliches 
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Herzogtbum, welches wichtige Ereiguiß i. 3. 
1525 flatt fand, indem der damalige Hoch— 
meifter Albredt von Brandenburg bie 
Luther’fche Reformation annahm, ihre Ein- 
führung im Lande befabl und dasjelbe da— 
dur für ein der römischen Kirche entzoge- 
nes weltlihes Herzogtbum erflärte. Der 
Staatsftreih war vollftändig geglüdt, und 
dies zeigte den deutſchen Fürften, was ſich 
mit Hilfe und unter dem Schuge der Re— 
formation möglihd maden Tiefe. — 
Diejenigen Landesherren, welde fi 
nunmehr ausdrüdiih als reformatorifche 
Fürften betrachteten, waren folgende: Kur: 
fürft Johann der Beftändige von Thü— 
ringen-Sachſen, der Nachfolger des inzwi- 
fhen geftorbenen Friedrich d. W.; Landgraf 
Philipp der Großmüthige von Heffen, 
für alle Zeiten der confequentefte und eifrigfte 
Anhänger der Reformation, die für ihn in- 
deß nur einen politifchen Werth hatte; [113] 
Herzog Ernft der Befenner von Braun: 








d. Haugwitz. Sie wurde Giftercienfer: Nonne im 
Klofter Nimptfch bei Grimma, fand aber fehr bald 
wenig Gefhmad an bem einförminen Klofterleben, 
Da ihre Verwandten fich weigerten, fie davon zu be: 
freien, fo wandte fie fih an Luther, ber ja fo 
beftig gegen das Kloftergelübbe eiferte, Er zeigte 
fib geneigt ihre Wünfche zu erfüllen, und ließ fiei. I, 
1523 burh ben Zorgauer Rathsherrn Leonbard 
Kappe nebft acht andern unzufriedbenen Nonnen 
entführen, worauf er Katbarinen in einem Bür: 
gerhaufe zu Wittenberg unterbrachte, Zwei Jahre 
rauf vermählte fie fih mit Luther, der damals 
zwar fhen im 42, Lebensjahre ftand, aber body noch 
3 Söhne und 3 Toͤchter mit ihr zeugte. — 

Daß fi Luther durch feine Heirath von Seiten 
der Katholiken die Übelften Rachreden zuzog, verfteht 
fih wohl von felbft; denn ed war bamals nicht befler 
alö beute: daß man in den gefchlechtlichen Kreuben 
ein ergiebigeres Feld für Verdaͤchtigungen fand, als 
in 8aftern und Verbrechen. So bieß eö denn: Luther 
babe bios eine Reformation gewollt, um feinen finn: 
lichen Kigel zu befriedigen, und ber allein fei der 
Teufel gewefen, von dem er fo oft geplagt worben; 
— er babe zwei Wagen voll Nonnen aus dem Kloſter 
entführt, ſich die ſchoͤnſte und brauchbarſte davon zu: 
zelegt und fchon vier Wochen nad der Hochzeit 
Kindtaufe gehalten; — Katharina v. Bora habe zwei 
Jahre lang zu Wittenberg in einem liederlichen Haufe 
gelebt; Luther Üübertreffe die Eiftern an Geſchwaͤtzigkeit, 
die Hurenwirthe an Unverfhämtheit, die Huren an 
Unzucht und alle Poffenreifer an Narrenspoflen, — 
Der Biderlegung werden biefe aus —— Haß 
mtfprungenen Schmaͤhungen wohl nicht bedürfen, 
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Der Landgraf Philipp ber Großmüthige 
von Deffen 


war für den politifchen Theil der Reformation das, 
was Luther für den dogmatiſchen war; aber cben 
darum hatte auch die Reformation für ihn nur einen 
politifhen Werth, Ihm waren, wie allen aufgellär: 
ten Fürften der bamaligen Zeit, bie kirchlichen Dog: 
men große Nebenfahe, und die katholiſche Kirche er: 
ſchien ihm nur als ein brauchbares Inftitut für die 
Ruhe und Drbnung feines Landes. Aber mit dem 
ihm eignen Scharfblid erfannte er bald, daß die Re- 
formation ihm noch größere politifhe Vortheile ge: 
währen könne; darum ſchloß er fi ihr fonleih an 
und betrieb fie im rein politifchen Intereffe mit allem 
nur denkbaren Eifer eines energifhen Mannes, ber 
fi feines Zweckes bewußt ift, 

Die Richtigkeit diefer Charakteriſtik Philipp’s 
wird und im weitern Verfolg der Geſchichte durch 
feine Dandlungen und feine Ausfprüde bewiefen wer: 
den. Für jegt mag uns eine Thatfache genügen, welche 
uns beweift, daß er bie Reformation felbft für bie 
Vermehrung feiner ebelihen Freuden zu benugen 
wußte: Philipp lebte mit feiner Gattin in einer 
unglüdlihen Ehe, ohne daß er fich jedoch ganz von 
ihr trennen konnte oder mochte, Dabei liebte er ein 
Fräulein Margaretha von der Saal und hatte 
das Verlangen, biefelbe gleichfalls zu beirathen, Er 
forderte daher Luther auf, ihm bie kirchliche Ge: 
nehmigung zu biefer Doppelehe zu ertbeilen, inbem 
er als Grund angab, daß er feiner Gattinn nicht 
ehelich beiwohnen könne und doch Ehebrudy vermeiden 
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ſchweig⸗ Lüneburg; Herzog Heinrich von 
Mecklenburg und Fürft Wolfgang von 
Anhalt. 

Aber die politifhe Seite der Reforma- 
tion war auch dem Erzberzoge Ferbinand 
von Deftreih, dem Bruder des Kaifers 
Karl V. und Reichsverweſer von Deutſch⸗ 
fand, nicht entgangen; und dies führte den 
erften Conflict zwifchen den katholiſchen und 
den reformatorifchen Fürften herbei, Fer— 
dinand hielt mit den der Fatholiichen Kirche 
treu gebliebenen Fürften in Deffau (1525) 
eine Berathung über die Mittel, die Res 
formation und deren Einfluß auf die Spal- 
tung des Reichs zu befeitigen; und dies 
batte zur Folge, daß die obengenannten re> 
formatorifhen Fürften zu Torgau (1526) 
ein Schugbündnif für Aufrechterbaltung ber 
neuen Lehre fchloffen, welchem Bündniffe 
auch die Städte Magdeburg, Nürnberg, 
Augsburg und Straßburg beitraten, 

Bon diefem Torgauer Bündnif da— 
tirt der politifche Theil der Reformation, 
mit dem wir und bier nunmehr nur noch 
allein zu befchäftigen haben. 

Inzwiſchen war von dem Erzberjoge 
Ferbinand in feiner Eigenſchaft ale Reichs— 
veriwefer ein Reichstag nad Speier be- 
rufen worben (1526), deſſen hauptſächlich— 
‚ter Zwed auf die Erneuerung der Wormfer 





Beſchlüſſe gegen die Luther'ſche Ketzerei ging. 
Die reformatorifhen Fürften widerfpraden 
aber den darauf abzielenden Befchlüffen fo 
lebhaft, daß ber Reichstag fih ſtürmiſch 
aufzulöfen drohte. Um einem ſolchen Bruce 
vorzubeugen, fam auf Anrathen Ferdi— 
nand's der Beihluß zu Stande: daß ber 
Kaifer gebeten werben folle, nad Deutſch— 
land zu fommen und für ein allgemeines 
Eoneil Sorge zu tragen, bis zu welchem 
jeder Fürft in feinem Lande fo verfahren 
möge, wie er ed vor Gott und dem Kai— 
fer verantworten fünne, 

Diefen Beſchluß beuteten die reforma- 
torifchen Fürften nunmehr in ihrem Intereſſe 
aus: Die Verantwortung vor Gott küm— 
merte fie ſchon um beswillen fehr wenig, 
weil fie recht gut mußten, daß das Dog- 
men= und Geremonialgefeg zwar auf ben 
Zuftand der Politif, nicht aber auf den Zu— 
ftand nad dem Tode Einfluß babe. [114] 
Und was die Verantwortung vor dem Kai: 
fer betraf, fo fuchten fie die Mußezeit zu 
benugen, um fih zu ftärfen und zu kräf— 
tigen, damit fie dem Kaifer die Rechenschaft 
nötbigenfalls mit bewaffneter Hand ablegen 
fünnten, was für ihre Zwede faft wün- 
fhenswertb ſchien. Zur Kräftigung ihrer 
Länder und Bölfer gehörte aber vor allen 
Dingen die Gründung von Landeskirchen 
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wolle. Dabei berief er ſich zugleich — wie Luther 
bei ber Leibeigenſchaft der Bauern gethan hatte — 
auf das Beiſpiel der Erzvaͤter, die nach der h. Schrift 
auch mehre Frauen gehabt hätten. — Luther war in 
der Außerften Berlegenbeit: Die Monogamie war ein 
zu uraltes Inftıtut der chriftlichen —— als daß 
kuther haͤtte wagen dürfen, es umzuſtoßen. Auf 
der andern Seite konnte er das bibliſche Beiſpiel der 
GErzoäter, auf das er ſich ſelbſt ſchon berufen, nicht 
in Abrede ftellen, und eben fo wenig durfte er ſich 
ben Landgrafen, diefen eifrigften Freund ber Refor: 
mation, zum Widerfacher machen. Daher antwortete 
er benn, baß er die Bigamie bes Landgrafen nicht 
ausdruͤcklich fanctioniren könne, weil dies Beifpiel 
Rahahmung finden und fehr viele Aergerniffe, Sor: 
gen und Kränkungen zur Folge haben würde. Ber 
harre ber kandgraf darauf, ein zweites Weib zu 
nehmen, fo könne bies nur heimlich im Wege ber 
Dispenfation gefcheben, die er ihm ertheile, wobei er 
aber bäte, die Sache als ein Geheimniß zu bewahren. 


— Die Ehe kam zu Stande, wurde aber auch nebit 
dem Lutber'ihen Gutachten bekannt und maͤchte ein 
foihes Auffehen, daß Melandtbon, welder das 
Gutachten mit unterfhrieben, in eine fhwere Kranf: 
beit verfiel, und Luther fi nicht anders zu retten 
wußte, als daß er erklärte: ein unter dem Siegel 
bes Geheimniffes gegebener Beirat fei kein Gutachten, 
und er wolle bekennen, daß er geirrt habe. 
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Wenn bie Fürften aud nicht ſchon auf phile: 
fopbifhem Wege zu diefer Ueberzeugung geführt wor: 
ben wären, fo würben ſich doch wenigftens durch bie 
Reformation dahin gelangt fein. Indem fie nämlich 
als Reformatorifche die alleinſeligmachende Eigenſchaft 
der katholiſchen Kirche in Abrede fellten, und nicht 
beſchraͤnkte Kanatiker genug waren, um jene allein: 
feligmadyende Eigenfhaft nun für die neue Lehre in 
Anfpruc zu nehmen: kamen fie zu ber natürlichen 
Schlußfolgerung, baß eben Feine Kirche bie allein: 


Suther/fche Candeskirchen. 


auf Grundlage der Luther’fchen Lehre, Denn 
eine ſolche Gründung hatte die fihtbarften 
Vortheile; Nicht allein wurden die Fürften 
dadurch geiftliche nnd weltliche Oberhäupter 
ihrer Völker, fondern die Einziehung der 
jablreihen Kirchen» und Kloftergüter, welche 
nad den Grundfägen der Reformation nicht 
befteben fonnten, vermehrten auch die finan— 
ziellen Kräfte der Fürften fo fehr, daß ihre 
Macht eine auferordentlihe werden mußte, 
So ging benn die Gründung Luther'ſcher 
Landeskirchen ſchnell vorwärts; [115] aber 
leider müffen wir es befennen, daß babei 
bie Intoleranz und Verfolgungsſucht eine 
faft noch fchredfichere Höhe erreichten, als 
fie in der katholiſchen Kirche jemals gebabt 
batten. Die Unterthanen follten blind und 
ohne Widerrede den Glauben annehmen, 
den ibre Fürften anzunehmen für gut ge- 
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funden hatten; und bie beiden Refurmato- 
ren — alles das vergeflend, was fie früber 
gegen die Glaubensbespotie des Papfttbums 
und für die Religionsfreiheit gefhrieben — 
unterftügten die Fürften dabei mit einem 
folhen Fanatismus, daß ihre Kegergerichte 
der katholiſchen Inquiſition nichts nachga— 
ben. [116) Die Reformation hatte bereits 
ihre Wiege verleugnet! — 

Die Berfolgungen der Katbolifen in den 
Ländern der reformatoriihen Fürſten und 
die Berfolgungen der Reformatoriihen in 
den ändern der fatboliichen Fürſten mad: 
ten die zwifchen beiden Parteien herrſchende 
Erbitterung mit jedem Tage größer. [117] 
Daber fab fih der Erzherzog Ferdinand 
in der größten Sorge, als die immer näber 
rüdende Gefahr des Reihe vor den Tür 
fen die Einberufung eines zweiten Reiches 





feligmachende fei, daß N das Dogmenz und Gere: 
bg Berg die Kirchen unterfcheiden, 
it ni F zu ſchaffen haben koͤnne. 
115. 
Die _—r biefer Landeskirchen wurde bie 
deren Dogmen: und Geremonialger 
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Errihtung ber ._.. Eandesfirhe in 
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— der re fhon ein Jahr darauf 
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—— Sad überließ Johann ‚ber 













gr weigen bes Volksunterrichte bei den 
Eiern nicht beffer geftanden haben; allein dies 
und zu Ändern war ja nicht Sache ber 
ögen, zumal fie der Anficht huldigten, daß 
ehre das vorzüglichfte Stüd des Jugend: 
hie, alles Andere aber Nebenfadhe ſei. Daher 
m fie ſich nach Beendigung ber Bifitations: 

‚ bem Unterricht in ber neuen Glaubens— 
. Grundlage zu geben: Melandtbon 
ı „Unterriht an die Pfarrberren” 
her eine gebrängte Anweifung enthielt, 
die Echrer in Kirchen und Schulen 
febren follen, und wie ber äußere Gottes: 
richten jei. Luther aber übernahm bie 
der Formulare und deren Erklärung, in: 


dem er feinen „Katechismus“ fihrieb, der für bie 
Lehrer beftimmt wurbe, während ein Auszug daraus, 
der fogenannte „kleine Katechismus Luther's“, 
als Handbuͤchlein fuͤr die Jugend gefertigt wurde. 


116. 
kuther'ſche Kegerverfolgung. 

Auf den Antrag Lutber’s und Melandhthon's 
erließ der Kurfürft Johann d. B. i. 3. 1528 ein 
Edict, welches gebot, alle Wiedertäufer, die fih ine 
Sand ſchleichen möchten, gefänglicd einzuziehen. Zu: 
gleih wurde durch diefes Ebict einem Jeden, der 
nicht approbirter und beftallter Prediger fei, —— 
zu predigen, zu taufen und andere dergleichen gottes— 
dienſtliche Amtshandlungen zu uͤben oder Conventikel 
zu halten. Eben ſo wurde die Confiscation der 
wiedertaͤuferiſchen Schriften anbefohlen und den Be: 
hörden aufargeben, ein ftrenges Auffeben darüber zu 
haben, was bei reliniöfen Bausverfammlungen ge: 
handelt, geredet, getrieben und vorgenommen würde, — 

Aber bei ben Einfperrungen, den Verboten und 
Gonfiscationen blieb es nicht. Die Luther'ſche Ketzer⸗ 
verfolgung forderte auch blutige Opfer : 3. I, 1536 
wurden zu Sena ber Schneider Deinrih Kraut 
aus Esgerfeld, Juſt Müller aus Schönau und 
Johann Prister aus Eutersdorf auf Andringen 
Melandtbon’s und auf deffen Gutachten: „daß 
man bie Wiedertäufer mit dem Schwert bezwingen 
koͤnne und muͤſſe“ öffentlich als Keser verbrannt! — 
Mir mönen und bierbei mit fonderbaren Gefühlen 
den Ausſpruch Luther's (f, Nr. 63) zuruͤckrufen: 
Irrlehren ſoll man nicht mit Feuer und Schwert 
beftreiten, fonft wären die Henker bie gelchrteften 
Doctoren der Welt.’ — 


117. 
Was die Erbitterung noch ſteigerte, war ber 
Unftand, daß Otto v. Pad, Kath bes Herzogs 
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tages zu Speier (1529) nöthig machte, 
Ohne über die kirchlichen Angelegenbeiten 
zu einem Beichluffe zu fommen, fonnte Fer— 
dinand von dem Reichstage Feine Hilfe 
gegen die Türfen boffen. Die fatbolifchen 
Fürften würden fie verweigert haben, weil 
den reformatorifchen zu viel, biefe, weil 
ihnen zu wenig freiheit der Religiong- 
bandhabung zuerfannt war, Ferdinand 
ließ daber vor allen Dingen die Firdhliche 
Angelegenheit zur Berbandlung bringen, und 
fo fam denn durch Stimmenmehrheit ber 
Neihstagsbeihluß zu Stande: daß die Re— 
formation bis zum verbeißenen allgemei- 
nen Eoneil nicht weiter ausgedehnt werben 
ſolle. [118] 

Gegen diefen Beſchluß legten bie refor- 
matorifchen Stände, welche in der Minori- 
tät geblieben waren, einen Proteft ein, 
indem fie behaupteten, daß ein folder Be- 
ſchluß nicht durch Stimmenmehrheit, fon- 
dern nur durch Stimmeneinheit gefaßt wer: 





Georg von Meißen: Sachen, dem Sandgrafen Phi: 
tipp bie heimlihe Kunde zugeben ließ: wie zwifchen 
den meiften Batholifchen Fürften zu Breslau ein ge 
heimes Buͤndniß zu Stande gekommen fei, welches 
den Zweck babe, die neue Lehre mit der Wurzel aus: 
jurotten und bie Länder der reformatorifhen Fürften 
unter den Verbündeten zu theilen. — Diefe legtern 
fhlugen über dieſe Nachricht gewaltigen Lärm, er: 
bielten aber die officielle Rachricht, daß an dem ganzen 
Bünbnif kein wahres Wort, das Gerücht davon viel: 
mebr eine eben fo ftarfe wie plumpe Erfindung fei. 
— Pad wurde des Betruges überführt, entflob und 
wurde fpäter in Antwerpen hingerichtet. 
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Der Belhluß des Reihstags zu Speier 
. lautete: „Wo beö Kaiferd Befehle zeither befolgt 
wurden, foll es auch fernerhin geſchehen. Wo bie 
neue Lehre eingeführt und ohne Gefahr bes Aufruhrs 
nicht auszurotten ift, foll man fi bennod bis zur 
Zeit der Kirchenverfamlung aller weitern Aende— 
rungen entbalten, bie Irrlehrer vom Abendbmahle 
(nämlich die Zwinglianer) und die Wiedertäufer nicht 
dulden, bie Meffe nicht weiter abfhaffen, ober fie 
doch für Diejenigen, welhe ihre Fortdauer wuͤnſchen, 
ungeftört beibehalten. Niemand darf der Reli: 
gion halber Andere verfolgen,*) fremde Unter: 
tbanen aufnehmen und fhügen oder den Wormfer 
Kundfrieden verlegen.” — 


*) Direfer Beſchſub widerſorlcht inzwiſchen gradezu dem va— ⸗ 
[us über die Irriebrer vom Abendmahle und die Wiedertäufet. 


Erfter Beitraum. Die Reformation. 





den könne. [119] Bon biefem jedenfalls 
irrtbümlih motivirten Protefte [120] er- 
bielten die reformatorifchen Stände den Na- 
men der Proteftirenden oder Proteftan- 
ten, welden Namen wir von jegt an für 
die Anhänger der Luther'ſchen Reformation 
beibehalten müffen. 

Da der Speier’jche Proteft von Karl V., 
dem man ihn nad Italien zugeſchickt hatte, 
febr ungnädig aufgenommen worden war, 
fo glaubten die proteftantifchen Fürften ein 
bewaffnetes Einfchreiten des Kaifers fürd- 
ten zu müſſen, und waren darauf bedacht, 
fi in Bertheidigungszuftand zu fegen. Be— 
fonders thätig war dafür ber Landgraf Phi— 
lipp, welcher nichts Geringeres beabſich— 
tigte, als alle von ber römifhen Kirche 
Abgefallenen zu einem einzigen großen Bunde 
zu vereinigen, und demzufolge die proteftan- 
tiſchen Fürften aufforberte, mit den zahfrei- 
hen Anhängern der Zwingli'ſchen Refor- 
mation in der Schweiz, in Südweftdeutfch- 





119. 
Die Proteftation zu Speier 

lautete im Wefentlichen folgendermaßen: „Ohne Ein: 
ftimmigkeit koͤnnen Beſchluͤſſe folder Art nicht gefaßt 
oder zur Ausführung gebracht werden; und es ifl 
nit unfere Schuld, daß die Kirchenverfamlung ſich 
fo ungebübrlich lange verzögert. Der Beſchluß, daß 
die neue Lehre nur ba bleiben folle, wo fie nicht obne 
Aufrubr abgefhafft werben könne, zeigt, daß man 
fie für verwerflich hält und ihre vollffändige Ab: 
fhaffung bewirken will, fobald es ohne unmittelbare 
Empörung moͤglich fein wird. Eben fo wenig kann 
man fich gefallen laffen, daß für die Zukunft alle 
weitere Verbreitung der Wahrheit unterfagt wird und 
bie erwiefen gottlofe Meffe neben dem gereinigten 
Gottesdienfte zur Verwirrung der Gemütber fort: 
dauern foll, während body bie Katholiken jenen reinen 
Gottesdienft nicht neben der Meſſe geftatten wollen. 
— Wir werden Nidhts vornehmen, was uns bereinft 
von Rechts megen könnte zur Laft gelegt werben ; 
allein jene Befchlüffe annehmen, hieße Gewaltthaten 
wider Gleichgeſinnte und jede Verringerung unferer 
Partei billigen, während man es und unmoͤglich 
macht, fie irgendwie zu verftärken.” — 


120. 
Die Proteftation 
rubte auf einem falfchen ftaatsrechtlihen Grundſatze: 
Denn die Giltigkeit des Befchluffes einer Verfamlung 
über die gemeinfamen Pflichten ibrer Elieder — falls 
ihre Befugniß zu einer folhen Beſchlußfaſſung 
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fand und den Niederlanden Unterhandlun: 
gen anzufnüpfen. 

Diefer fühne und wichtige Plan, wel- 
der dem politifchen Genie des Landgrafen 
alle Ehre machte, hätte wahrfcheinlich die 
großartigften Folgen gehabt; allein Teider 
iheiterte er am der fleinlichen theologiſchen 
Halsftarrigfeit Lutber’s. Diefer fab feine 
eigne Lehre nicht ſobald feft fteben, als er 
fie trog ber bisherigen großen Unficherbeit 
feiner Dogmen, troß bes vielfachen Wider— 
rufens und Wiederauffaffens derfelben für 
die einzig richtige und für durchaus un— 
feblbar gehalten wiffen wollte, indem er 
alle davon Abweichenden für nichts Gerin- 
geres ale — Keger erklärte. Solche Keger 
waren in Luther’s Augen denn aud bie 
IZwinglianer. Denn obgleich diefe in 
allen Hauptfägen bes Schisma mit den Lu— 





Be 

überhaupt nicht in Frage neftellt wird — kann nicht von 
der mmeı it, fondern nur von ber Stimmen: 
mebrheit abhängig gemacht werben, weil im Gegenfalle 
eine einzige Stimme fähig wäre, die allgemeine Mei: 
nung umzuftoßen, was eben fo viel hieße, als daß 
eine einzige Stimme mächtiger fei, als die übrigen 
jufammen genommen, Dies aber ift naturmwibrig; 
denn die Mehrzahl ift immer mächtiger als die Min: 
derzahl, ein ſtaatsrechtlicher Grundfaß, auf weldhem 
jede nicht abfolute Verfafung beruht. — Die refor: 
matorifhen Stände hätten daher ihre Proteftation 
gegen den Reichstagsbeſchluß nicht dur den Mangel 
der Stimmeneinbeit, fondern durh bie Behauptung 
begründen müffen : baß der Reichstag überhaupt nicht 
befugt fei, in Sachen ber Religion einen Beihluß zu 
faffen. — Über daburh mwürben fie freilich wieder 
den Grundfas aufgrftellt haben: daß dem Staate 
über religiöfe Angelegenheiten Zeine Entiheidung zu: 
ſtehe, weldyer Grundfag denn ber Gründung ihrer 
kandeskirchen im Wege geftanden hätte. — 


E, Heine Verſchiedenheit in der beiderfeitigen 
ee vom Abendmahle beftand barin: Luther, der 
om wörtlihen Berftande der Bibel hing, behauptete, 
weil im Gvangelium flche: „Das ift mein Leib!” 
fo fei im Brot und Wein ber Leib und das Blut 
Chriſti wahr und wahrhaftig enthalten, ganz fo wie 
es bie atbolifche Kirche lehre. Bwingli aber in 
feiner geiftigeren Auffaffung der Symbole, erklaͤrte: 
Da der Zweck des Abendmahls fein andrer fei, als 
eine Erinnerungsfeier an den Tod Iefu, und dba das 
Brot und der Wein nicht wirkliches Fleifh und Blut 
fein £önne, eben weil es Brot und Wein fei: fo 
mäffe der Priefter fpreden : „Das bedeutet meinen 
keib!“ — Dean fieht, daß das 16. Jahrhundert hier 


tberanerm übereinftimmten, fo gab es doch 
zwiichen ihnen in ber Lehre vom Abend» 
mable eine Feine Berfchiedenheit, [121] die 
indeß in den Augen ber Theologen groß 
genug geweſen war, um ſchon feit längerer 
Zeit darüber die beftigften Streitfchriften 
zu wechſeln. Diefer fogenannte Abend— 
mabiftreit hatte nicht nur die Schigma- 
tifer in den Augen der Katholifen arg com— 
promittirt, [122] fondern wurde nun auch 
die Urfache, daß der große Man des Land» 
grafen Philipp völlig fcheiterte. Denn 
Luther, welcher feine Lehre vom Abend» 
mable für die allein richtige erflärte, und 
die andersfehrenden Zwinglianer ärger ver- 
fegerte und verfluhte, als bie katholiſche 
Kirche ihn ſelbſt jemals verfegert und ver: 
flucht hatte, diefer Luther ging in ber 
Berleugnung feines eignen Reformationg- 








ein Seitenftüd lieferte zu ber großen theologiſchen 
Streitfrage des 4. Jahrhunderts: Homouſios oder 
Homoiuſios? — 


122. 
Der Abendmahlſtreit 


— fagten wir — habe alle von der katholiſchen Kirche 
Abgefallenen compromittirt, d. 5. er wurde in ben 
Händen der Katholıten ein fehlagendes Argument ge: 
gen bie Rechtmäßigkeit und Bernunftgemäßheit bes 
Abfalls. Wir ermweifen dies durch folgende zwei 
Thatſachen: Erftens madte fih Luther im Ber: 
theidigen feiner Meinung einer großen, ihn compro:- 
mittirenden Inconfequenz fhuldig, indem er für bie 
Richtigkeit feiner Anficht fih auf die in allen Jahr: 
bunderten geglaubte Lehre der Kirche berief, beren 
fonftige Sasungen er doch fo vielfah angriff und 
verwarf, Zweitens fagten die Katholiken — unb wir 
müffen befennen, mit großer Kolgerichtigkeit: Beide 
Theile beriefen fih auf die Bibel und befchulbigten 
ſich dennoch gegenfeitig der größten Irrthümer. Da: 
raus gebe klar und beutlih hervor, daß die Bibel 
nicht die einzige Rihtfhnur des chriftlihen Glaubens 
fein könne. Wolle aber nun Jedermann nad) feinem 
eignen innern Berufe die zweifelbaften be und 
Glaubensregeln entiheiden, fo gebe ed — wie bie 
gegenwärtige Erfahrung lehre — Spaltungen die 
endlich zu einer Aufloͤſung der Kirche führen muͤßten. 
Wolle man eine folhe Auflöfung nicht, fo müffe es 
einen Einzigen geben, dem die Entfcheidung zuftebe ; 
und dies fei naturgemäß das kirchliche Oberhaupt, 
der Papft, wenigftens fo lange, bis ein Anderer feine 
größere Berechtigung dazu nachweiſen Eönne, was 
aber nody nicht gefchehen fei und auch wahrſcheinlich 
niemals möglid werde, — 
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princips fo weit, daß er jede politiſche Ge- 
meinfchaft mit den Zwingli'ſchen Kegern für 
ein Werk des Teufels verjchrie. [123] 
Johann der Beftändige — feinem Bei- 
namen wenig Ehre madend — ließ ſich 
durch den eifernden Luther aud wirklich 
fo fehr einfhüchtern, daß er den Vorſchlag 
des Landgrafen wegen der Unterhandlung 
mit den Zwinglianern entjchieden zurüd wies, 
Doch Philipp der Großmüthige verzweis 
felte noch nicht ganz. Er, der nur bie po- 
Kitifche Seite der Reformation im Auge hatte, 
und dem bas theologifche Gezänf höchſt 
lächerlih war, verfuchte es brieflih, auch 
den Kurfürften für diefe Anſchauungsweiſe zu 
gewinnen; [124] allein vergebens. Und fo 
beſchloß er denn endlih, durch eine Dis— 
putation den Abendmahlsftreit erledigen zu 
laffen, und die beiden Parteien vielleicht 
burh Vereinbarung ber Vehrbegriffe auch 
politifch zu vereinigen. Aber in diefem Mit: 
tel zum Zweck hatte fid der fonft fo weiſe 
Philipp total vergriffen. Das von ihm ein- 
gefädelte Neligionsgefpräh zu Mar: 
burg (1529) fam zwar zu Stande und 





Lut her ſchrieb gegen die Verbindung mit den 
Smwinglianern : „Verflucht fei ſolche Liebe und Einig: 
keit in den Abgrund der Hölle! Die Schwärmer er: 
würgen mir GChriftum meinen Herrn und Gott Vater 
in feinen Worten, dazu meine Mutter die Ghriften: 
beit mit meinen Brüdern, und fagen danadı : ich foll 
Frieden machen. Ich fage und bleibe dabei: Eine 
von beiden Parteien muß bes Satans fein!’ — Daß 
£uther feft überzeugt war, daß es die feinige 
nicht fei, wird keiner Verfiherung bebürfen, 


124, 


Der Brief des Landgrafen Philipp an ben 
Kurfürften fpricht des Erftern Meinungen über das 
Theologiſche der Reformation ziemlich unverbolen aus 
und lautet: „An dem ftreitigen Artikel hängt weder 
Glauben noch Seligkeit, und es iſt ſehr unnoͤthig, 
von allen den bisputirlihen Sachen der Gelehrten 
Notiz zu nehmen, und ſich besiegen liederlih von 
einander zu rennen, ‚Hätten wir uns darüber ver: 
uneinigen laffen, daß unfre Gelehrten zweihellig wür: 
den, wie oft hätten Em. Liebden und wir und von 
einander thun müffen, und fonderlih der Urfachen 
halber, fo der Luther und feine Anhänger müffen be: 
kennen, daß fie Unrecht getban haben, unfern Ohm 






wurde von Luther und Melanchthon auf 
ber einen, von Zwingli und Decolam- 
pabius auf ber andern Seite mit allem 
Eifer geführt; allein man war beim Schluß 
ber Disputation fo weit, wie man zu An- 
fange war. [125] Jeder blieb bei feiner 
Meinung, und der Riß wurde wo möglich 
noch Ärger, als er vordbem gemwefen. — Bon 
einem Bündniſſe mit den Zwinglianern war 
feine Rebe mehr, und bie proteftantifchen 
Fürften fahen mit Bangen den Entfchlie- 
fungen bes Kaiſers entgegen, 

Diefer, welcher jegt nur bie Türfen- 
gefahr im Auge hatte, berief i. 3. 1530 
einen Reichstag nah Augsburg, indem er 
erflärte, daß auf demjelben die Maßregeln 
gegen bie Türfen berathen und zugleich bie 
firhlihen Wirren erledigt werben follten, 
Die proteftantifchen Fürften wurben beforgt 
und überlegten, ob fie im Falle ernftlicher 
Mafregeln gegen den Proteftantismug der 
faiferlihen Autorität mit Waffengewalt ent- 
gegen treten follten. Luther rieth, mie 
früher den Bauern, fo auch jest den Für— 
fien ernftlih ab, gegen die Obrigfeit ge- 





und Better, Herzog Georg von Sachſen mit ſolchen 
Schmähmworten anzugreifen.” — 


125, 


Luther’s Verfahren bei bem Religionsge— 
fpräd zu Marburg läßt es ung ſeltſam erfcheinen, 
daß er fich Überhaupt auf die Disputation einließ. 
Er muß die fefte Weberzeugung gebabt haben, daß 
Zwingli fi fügen werde. Denn daß er (Luther) 
feft entfhloffen war, unter keinen Umftänden nachzu— 
geben, bewies er dadurch, daß er die Worte: „Das 
ift mein Leib!“ in griedhifcher Sprache und großen 
Buchſtaben mit Kreide vor fih auf den Zifch fchrieb, 
zum Zeichen, daß es babei unwiderruflich fein Be: 
mwenben babe. Er hätte ſich alfo die Reife nach Mar: 
burg erfparen können; denn nicht er war es jeht, 
ber a On der Tiſch mit ben Kreidebud: 
ftaben., Es wäre genug geweien, diefen Zifh nad 
Marburg zu fchiden ; er brauchte hoͤchſtens noch ne: 
ben die Worte eine Hand mit audgeftredtem Beige: 
finger zu malen. Beſſer läßt fi dieſe originelle 
Disputation nicht charakterifiren, als es Luther 
burd feine Kreide that. Er war baburd von vorn 
herein unmiberlegbarz; und die einzig mögliche Art ber 
Widerlegung‘, nämlich die Worte mit einem feuchten 
Schwamm wegzulöfhen, konnte Zwingli nicht an— 
wenden, weil er bafür zu wenig Humorift war. — 
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waltthätig zu verfahren; [126] und fo be- 
ſchloſſen denn die proteftantifchen Stände, 
nur mit den Waffen des Wortes zu käm— 
yfen, indem fie von Melanchthon ihr 
Glaubensbefenntniß auffegen ließen, um das⸗ 
felbe dem Reichstage vorzulegen. [127) 


Der Reichstag zu Augsburg 
(1530) 
wurde unter foldhen Umftänden am 20, Juni 
vom Kaijer in Perfon und unter den üb- 
lichen Feierlichfeiten eröffnet. [128] Karl V. 
wollte bie Türfenfrage zuerfi vornehmen; 
allein die proteftantifhen Stände verlang- 
ten fchleunige Erledigung der Reformationg- 
angelegenbeit, weil fie die Türfenbilfe nad 


den Zugeftändniffen abmeffen wollten, bie 
man ihnen in der Kirchenfrage machen würde, 
Sie legten demzufolge dem Kaifer und ber 
Berfamlung am 25. Juni das von Mer 
lanchthon entworfene Glaubensbefenntni 
vor, welches von dieſer Uebergabe den Na- 
men ber Augsburgifhen Eonfeffion 
erhielt und noch heut die Grundlage ber 
proteftantifchen Kirche bildet. [129] 


Der Raifer ſah fih in einer fehr uns 
angenehmen Klemme. Auf ber einen Seite 
fonnte er — und das hätte gewiß Niemand 
lieber getban als er — den proteftantifchen 
Ständen fagen: fie möchten glauben und 
in Rirchenangelegenpheiten thun, was fie wolls 
ten, aber diefe Religiongsfreiheit auch jedem 





126, 


Luther fpracd ſich hierüber gegen bie —— 
in demſelben Sinne aus wie früher gegen die Bauern, 
nur auf fchonendere Reife. Er fagte: „Man foll 
fi nicht mwiderfegen, fondern Jedem überlaffen, feinen 
Glauben mit Leib und Leben feftzubalten, *) Die 
juriftifhe Anficht, daß der Kaifer feinen Eid und 
feine Verſprechungen nicht nebalten habe, mithin Re: 
preffalien erlaubt feien, fällt der Schrift zufolge bin- 
weg. Rad diefer will’s fi in keine Wege ziemen, 
daß fih Demand wider feine Obrigkeit ſezt; fondern 
ein Ghrift foll Gewalt und Unrecht leiden, fonderlic 
von feiner Obrigkeit. Sollte es nun hinreichend fein, 
daß der Kaifer Unrecht thäte, um ſich ihm zu wider: 
fegen, fo tönnte man am Ende in allen Stüden, 
da er wider Gottes Wort handele, fi ihm wider: 
fegen. Aber auf dieſe Weife bliebe endlih gar keine 
Obrigkeit noh Gehorfam in der Welt, weil ein jeg- 
licher Unterthan die Urſache vorwenden könne, bie 
Obrigkeit handle wider Gottes Wort.” — Man fieht, 
baß £uther, ber fih doch ber Hierardie in allen 
Stüden widerfegte, nicht den entfernteften Begriff von 
politifcher Freiheit hatte und nicht die geringfte bi: 
forifhe Kenntniß befaß von dem, wodurch Obrig: 
keiten entftehen. Er mar ein fehr bibelfefter Theologe, 
= ein ſehr Eenntnifarmer Staatsmann und Phi: 
loſoph. — 


127, 


Melandtbon, welcher die Augsburgiſche Con— 
feſſion verfaßt hatte, wurde auch erwaͤhlt, dem Reichs— 
tage als theologiſcher Repraͤſentant der Proteſtanten 
betzuwohnen. Luther wurde zurüd gelaffen, weil 
man es weder fuͤr gefahrlos == ſchickuch bielt, dem 
a einen Gebannten und Geaͤchteten vorzu: 

bren. 





* Das follte wehl nur heben, im Innern, denn Das 
Feſttaiten des Blaubend im Heußern, wäre ja eben Widerfeg: 
lie teit geweſen. 


128, 


Schon bei der Eröffnung bed Augsburger Reichs: 
tages zeinten ſich die proteftantifhen Stände fehr 
widerfpenftig, als es fih um bie kirchliche Eröffnunge: 
feierlichteit handelte. Die Meiften weigerten fi, der 
Meſſe und den katholiſchen Feftaufzügen beizumohnen. 
Der Kurfürft Johann d. B, von Thuͤringen-Sachſen, 
dem bie Pflicht oblag, dem Kaifer beim Gottesdienfte 
das Reichsſchwert vorzutragen, erflärte ausdruͤcklich, 
daß er dies nur als Reichspflicht, keineswegs aber ale 
religiöfe Handlung übe. — Ja ber Markgraf Georg 
von Brandenburg: Anfpach rief enthufiaftifh aus: er 
wolle fich lieber den Kopf abbauen laffen, als ſolchem 
Gögendienfte nachgehen; worauf Karl v., den blin⸗ 
den Eifer des Markgrafen mitleibig beldheind, in 
feiner niederländifhen Mundart ſagte: „koͤver Förft, 
nit Kopp ab, nit Kopp ab!” — 

129, 
Die Xugsburgifhe Gonfeffion 
enthielt in 21 Artikeln bas proteftantifche Belenntniß 
bes Glaubens, und in weitern 7 Artikeln die pro: 
teftantifchen Abweichungen vom katholiſchen Gere: 
monialgefes. Man batte hierbei die angegriffenen 
katholiſchen Geremonien ald Mipbräude ar engen 
namentlich: das Abendmahl unter einerlei Geftalt, die 
Meſſe, die Ohrenbeichte, das Gölibat, die Ban bas 
Kioftergelübde und die Verbindung der geiftlichen mit 
der weltlihen Macht. Auf den legtern Punkt hatten 
namentlich die Fürften gedbrungen, welche fi durchaus 
von ber gneiftlihen Macht emancipiren wollten und 
daher verlangten, baß bie weltlihe Macht zwar bie 
geiftliche, aber keine geiftliche Macht eine weltliche in 

Die Uebergabe ber Augsburgiſchen Gonfeffion bot 
übrigens einen neuen großen Beweis proteftantifcher 
Intoleranz und Inconfequenz: Während die prote: 
ftantıfhen Stände verlangten, daß bie Katholiken ihre 
fo fehr abweichenden Säge anerkennen follten, ver⸗ 
mweigerten fie einigen der Zwingli'ſchen Lehre folgen: 
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ihrer Untertbanen laſſen. Ein folder Kai— 
ferausiprud wäre für das Reich gewiß 
von den allermobltbätigften Folgen gemefen. 
Allein Karl V. fonnte ihn nicht thun, weil er 
alsdann fein Amt als Schirmvogt der chrift- 
lihen Kirche verlegt, fih mit dem päpft- 
fihen Stuhle verfeindet hätte und felbit als 
Ketzer verfehrieen worden wäre, was ihm 
feiner vielen fatholifchen Länder wegen ges 
fährlich erfcheinen mußte, Zubem hatte er 
auch die proteftantifchen Fürften bereits durch⸗ 
fhaut und wußte, daß ihr Religiongeifer 
fein anderes Ziel hatte, ald bie Abichüt- 
telung der faiferlihen Autorität, während 
die Erfahrung ſchon lehrte, daß eine ihnen 
bewilligte Religionsfreibeit, weit entfernt, 
ihren Bölfern Glaubengfreiheit zu bringen, 
nur dazu bienen würde, jedes Fürftenthum 
zu einem befondern landesherrlichen Kirchen» 
ftaate zu machen, in weldem jeder Inter: 
tban fih zu der Religion feines Fürften 
befennen müffe. — Man fann es dem Kai— 
fer alfo in feiner Hinficht verargen, daß er 
biefen Weg nicht einfchlug. 

Auf der andern Seite fonnte er in 
Uebereinftimmung mit der Majorität des 
Neihstages die Augsburgifche Confeſſion als 
Kegerei verdbammen und auf Vollziehung der 
Wormfer Edicte beſtehen. Alsdann blieb 
aber die Sache beim Alten, wenn er biefe 


Beichlüffe nicht durd Anwendung der Waf- 
fengewalt vollzog; und um fie auf folde 
Weiſe zu vollziehen, dazu war wegen ber 
naben Türkengefahr fein Zeitpunft ungün- 
ftiger als der gegenwärtige, 

In diefem Dilemma erwählte ber Kaifer 
zwar einen fchlechten Ausweg; allein es 
war eben der einzig mögliche. Er ließ von 
Fatholifhen Theologen eine Widerlegung 
der Augsburgifhen Confeſſion anfertigen, 
und legte diefelbe (3. Auguft) dem Reichs— 
tage vor. [130] Hierdurch nahm ber Reichs— 
tag ben Charakter einer fohriftlihen Dis— 
putation an, [131] und eine ſolche mußte 
natürlich ohne Refultat bleiben, Wirklich 
verlor ſich aud der ganze Einigungsverſuch 
wie ein Fluß im Sande, [132] und bie 
Spaltung zwiſchen Fatholifhen und protes 
ftantiihen Ständen wurbe eher größer als 
Feiner. 

Am eheften erkannte der vorfichtige und 
politifhe Landgraf Philipp, daß bei bem 
ganzen Neichstage für die Proteftanten nichts 
Gefcheidtes heraus fommen könne. Im Uns 
muthe darüber brach er denn mit feinen Ge— 
fandten plöglich auf und verließ Augsburg 
ohne allen Abſchied. Ein folhes Benehmen 
lieg dem Kaiſer über bie Gefinnung des 
Landgrafen und feiner Confeffionsgenoffen 
feinen Zweifel und beflimmte ihn zu ent- 


=. u nn in 


den Städten bie Einverleibung ihres Bekenntniſſes in 
das proteftantifhe, fo daß diefe Städte (ed waren 
Straßburg, Memmingen, Goftnig und Lin— 
bau), beren Bekenntniß nur in wenigen Worten ber 
Abendmablsiehre von dem proteftantifchen abwich, ſich 
nenötbigt ſahen, ein — Bekenntniß, die 
fogenannte vierwaldſtadtiſche Confeſſion, zu 
übergeben. 


130, 


Die von Karl V. vorgelegte Wiberlegung 
der Xugsburgifchen Gonfeffion war fchon eine ver: 
beffertez denn die erſte Widerlegung, an welder un: 
ter andern ER und Wimpina gearbeitet hatten, 
erfchien dem Kaifer jo weitläufig, ungenügend und 
leidenfchaftlih, daß er fie zurüd gab und die Anfer: 
tigung einer angemeffeneren befahl. 


131, 
Die Proteftanten ließen nämlich zur Wiberlegung 


der MWiberlegung ber Aunsburgifchen Gonfeffion von 
Melanchthon eine Schrift anfertigen, welche — ba 
fie den Zweck hatte, fein erftes Werk gegen die Ein: 
würfe zu vertbeidigen — bie „Apologie ber Aug 
burgiſchen Gonfeffion” genannt mwurbe, 


132, 


Nah Vorlegung ber Apologie mwurben eine ka— 
tholifche und eine proteftantifhe Gommiffion ernannt, 
um fi über die Differenzpunfte zu einigen. Diefe 
Gommiffionen rebucirten fih nad und nach auf ims 
mer kleinere Ausfhüfle, bis endlih Melandhthon 
meien katholiſchen Theologen allein gegenüberftand. 

est Fam allerdings eine Vereinbarung zwiſchen ben 
BVerhandelnden zu Standes allein den Proteftanten 
hatte Melandtbon zu viel nachgegeben, dem Papfte 
bie katholiſchen Unterhaͤndler. So zerfhlug fi das 
Werk, indem man es nicht beachtete. — 

Die Wahrnehmungen, welde Melanchthon bä 
biefer Gelegenheit madte, find für die Beurtheilung 
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fhiedenen Schritten. In dem Reichstags⸗ 
abihiede (19. November) verfündete er den 
Beihluß: daß die alte Lehre befteben blei- 
ben und die neue verworfen fein folle, wes⸗ 
halb die proteftantifhen Stände bei Mei- 
dung des Banned und ber Acht wieder in 
den Schoß der katholiſchen Kirche zurüd zu 
febren haben. [133] Um aber die alten 
Beſchwerden der gefamten Reihsftände ges 
gen bie Kirche zu erwägen, werbe binnen 
Jahr und Tag das mehrverlangte allge 
meine Concil beftimmt zugefagt, für deſſen 
Berufung der Kaifer bei dem damaligen 
Vapfte Clemens VI. auch wirklich ernft- 
liche Schritte that. 

Dies war der Ausgang bes berühmten 
Reihstages zu Augsburg, nad) beffen Schluß 
der Kaiſer fih nad Cöln begab, um dort wes 
gen feiner häufigen Abmwefenheit von Deutſch⸗ 
land den bisherigen Reicheverwefer, feinen 
Bruder Ferdinand von Deftreih, zum 
römifch=beutfchen Könige wählen, und fo- 
dann in Aachen frönen zu laffen. Beides 
geihab i. 3. 1531 unter Mitwirfung ber 
ſechs katholiſchen Kurfürften. Der prote- 
Rantifhe Kurfürft, Johann der Beftänbige 
von Thüringen- Sadfen, hatte zwar gegen 
die Wahl Proteft erhoben. Allein es er- 
ging diefem Protefte, wie dem Speier’fchen: 
er wurde ad acta gelegt. 


Die proteftantifchen Fürften propbezeiten 
aus allen Umſtänden ein baldiges Cinfchrei- 
ten der faiferlihen Waffen. Deshalb woll- 
ten fie vor allen Dingen das Torgauer Bünd- 
niß erneuern, zu weldem Ende fie eine Be- 
rathbung nah Schmalfalden ausjchrieben. 
Hier fam es denn auch zwifchen ihnen i. %. 
1531 zu einem neuen Bündniß, welches, 
durch die Städte Ulm, Coſtnitz, Lübeck und 
Bremen vermehrt, zu Schug und Noth— 
wehr geichloffen wurde und den Namen bed 
Schmalfaldifhen Bundes erhielt. 
Derfelbe erflärte fih für eine bewaffnete 
Bertheidigung ber proteftantifchen Kirche ge: 
gen den Kaifer und die ihm beiftebenden 
fatholiihen Stände, eine thatſächliche Wi- 
derſetzlichkeit, die jetzt plöglih auch von 
Luther und Melanchthon gebilligt wur: 
de, und zwar ganz im Wiberfpruche mit 
ihren früheren Lehren vom unbedingten Ge: 
horſam gegen die DObrigfeit. [134] Der 
Schmalfaldifhe Bund knüpfte fogar Unter- 
handlungen mit Karl's V. politiihem Feinde, 
dem Könige Franz I. von Aranfreih an; 
doch blieben diefelben erfolglos. Und eben 
fo fruchtlos war ein neuer Berfuh Phi— 
lipp’s von Heffen, die Zwinglianer zu ge: 
winnen; benn Luther eiferte dagegen ganz 
in der alten Weife und aus den alten 
Gründen, 


der Reformation und ber bamaligen Fatholifchen Kirche 
fo harakteriftifh, baß wir fie anführen müffen, In 
den Briefen, welhe Melanchthon nah Wittenberg 
fhrieb, beißt ed: „Unter unfern Gegnern find zierlidhe 
Beltleute, öffentlihe Epifurder und Gottesleug: 
ner, weldhe alle Religion verladen und uns 
bod nn. über die Religion geben.“) — 
Die Fürften kümmern fih nicht um bie 
Lehre, fondern nur um Freiheit und Herr: 
Ihaft, insbefonbere find fie unzufrieden, daß ich bei 
dem Einigungswerke ben Bifhöfen bie geiftliche Ge: 
malt wieder einräumen wollte und bie Beibehaltun 
der bifchöflichen Autorität für nöthig und nöstie 
hielt,’ ”) — 


*) Diefer Ausſpruch rechtfertigt Mes, was wir früher über 
I Berhältnig der Damaligen gebildeten Klaffen zur Religion 
stlagt haben. 

", Much Diefer Ausſpruch Beweif’t die Nichtigkeit deſſen. 
mas wir über die politifgen Motive der proteftantiidhen Fürſten 
wagt haben, 


133, 


Zur Ruͤckkehr in den Schoß ber katholiſchen Kirche 
wurde ben proteftantifchen Ständen eine Friſt bis 
um 15. April 1531 geftelt, Sogleich aber follten 
fe alle Neuerungen und Belehrungen einftellen, bie 
eingezogenen Kirchengäter herausgeben, die Geift: 
lihen und Moͤnche nicht beunrubigen und Niemand 
an der Ausſibung bes katholiſchen Gottesdienftes 
hindern, 


134, 


Luther und Melandthon maren biesmal 
——— = nicht gefrant worben, weil man ihre 
früheren Einwände und ihr Abrathen fürdtete, und 
weil die Kürften fich endlich jest von den theologiſchen 
Reformatoren, bie ihnen nicht mebr nöthig waren 
und ihnen blos Hinderniffe in ben Weg legten, eman: 
cipiren wollten. Wielleiht aber war ed grabe biefes 
Mebergeben, was Luther und Melandtbon ver 
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König Ferdinand war über ben Schmale» 
faldifchen Bund in großer Sorge, um fo 
mehr, weil einige Zeitumftände der Sache 
der Proteftanten günftig fhienen: Dazu ges 
hörten vor allen Dingen die Rüftungen ber 
Türfen, welche immer drobender wurden; 
dazu gehörte ferner der Mangel einer ger 
ordneten Kriegsmacht; und endlih hat man 
auch noch den natürlihen Abſcheu Ferdi— 
nand's vor einem religiöfen Bürgerfriege 
in Anschlag zu bringen, von deſſen Schreden 
die Schweiz grade jegt ein gräßliches Bild 
gab, weil dort zwiſchen den Anhängern ber 
Zwingli’fchen Lehre und den Katholifen ein 
heftiger Krieg ausgebrodhen war, in wels 
dem Zwingli felbft den Tod der Schladt 
gefunden hatte, 

Alle diefe Rüdfichten beftimmten Fer— 
dinand, ben Proteftanten gegenüber ben 
Weg der Unterhandlung einzufchlagen; und 
fo fam denn zwifchen ihm und den Schmal- 
faldifhen Bundesgenoffen am 23. Juli 1532 
ein Religionsfrieden zu Nürnberg zu 
Stande, des Inhalts: Die proteftantifchen 
Stände follten ihrer Reihspfliht gemäß 
die Hilfe gegen die Türfen ftellen; dagegen 
werbe ihnen bis zu dem mehrfach befpro- 
chenen allgemeinen Goncil oder fonftiger 
Reichstagsbeihlüffe von Seiten des Kaiſers 
und ber katholiſchen Stände vollftändiger 
Frieden zugefihert, wofür die Schmalfal- 
diſchen Bundesgenoflen verfpraden, Feine 


neuen Mitglieder in ihren Bund aufzu- 
nehmen. [135] 


Auf Seiten der katholiſchen Reichsmächte 
wurde biefer Frieden gewiffenhaft gebalten; 
nit fo auf Seiten der Schmalfaldifchen 
Bundesgenoffen, wo ber unermüdliche Phi— 
lipp raftlos thätig war, die Kräfte bes 
Bundes zu vermehren, weil er vorausfab, 
daß bie proteftantifche Angelegenheit über 
furz oder lang doch zu einem Waffencon- 
fliet führen müſſe. — 

Doc bevor wir biefe Machinationen dee 
Landgrafen weiter verfolgen, haben wir zus 
nächſt zweier in dieſe Zeit fallender Ereig— 
nifje zu erwähnen, welche mit der Refor- 
mation im innigften Zufammenhange ftehen. 
Dies ift der Feldzug gegen die Wie» 
bertäufer und bie Gründung ber re— 
formirten Kirde. 


Der Feldzug gegen die 
Wiedertäufer, 
(1535) 


auch ber Münfter’fhe Krieg genannt, 
ift ein GSeitenftüf zur Unterdrüfung des 
Münzer'ſchen Aufftandeg, welder grade zehn 
Sabre früher ftattgefunden hatte. Beide Er- 
eigniffe haben ein und denfelben Urfprung, 
ja die Wiedertäuferangelegenbeit des Jab— 
res 1535 war eigentlich nichts als eine neue 


— — — — —— — — —— — > 


anlaßte, bei der Angelegenheit ein Wort mitzureden, 
und zwar ein zuſtimmendes, weil ſie wohl fuͤhlten, 
daß ein Abrathen nicht beruͤckſichtigt werden und die 
Fuͤrſten noch gleichgiltiger gegen ihre Rathſchlaͤge 
machen würde, So begab ſich denn etwas Unerwar⸗ 
tetes und faſt Unglaubliches: Luther, welcher den 
Bauern gegenüber (S. Nr, 106) und ſodann ſelbſt 
gegen bie Fürften (S. Nr. 126) all und jedes Auf: 
lchnen gegen die Obrigkeit unter allen Umftänden für 
ftrafbar und gottlos erfiärt hatte, rief jegt den Schmal: 
kaldiſchen Bundesgenoffen zu: „Widerftand ift er: 
laubt, fobaldb auch weltliche Rechte dafür ſprechen 
und ftändifche den Laiferlihen gegenüber treten.” — 


135, 


Butber hatte felbft dazu neratben, die befchrän: 
kende Beftimmung des Nürnberger Religionsfriebaps 


anzunehmen, inbem er nefagt * „Um Frieden mit dem 
Kaifer zu behalten, kann man wohl in biefem Punkte 
— durch die Ringer feben!” 

Der Bandgraf Philipp war indeß mit jener 
Friedensbedingung aufs Außerfte unzufrieden und ſchrieb 
deshalb mehre Briefe an den Kurfürften. In benfel- 
ben beißt es: „Luther's Bedenken kann ih nimmermebr 
für recht und weife halten; von Melandhtbon aber 
balte ich gar nichts mebr, feitbem ich ihn in Age: 
burg zagbaft ſah. Der ganze löcerige Frieden taugt 
nichts; es ift ein Schniger, den ein breifacher Doctor 
nicht wieder gut machen kann; und faft will es mich 
bebünfen, daß es dabei um ein Nebenhänblein zu thun 
gewefen iſt.“ — Philipp hatte zwar ben Frieden 
doch am Ende unterfchrieben, aber fchon heimlich ben 
Entſchluß nefaßt, ihn aanz fiher zu verlegen, was 
er denn fpäter auch wirklich that, 


Der Aünſter'ſche Krieg. 


vermehrte Auflage der Wiedertäuferangele 
genheit des Jahres 1525. 


Wie hart alle von der Luther'ſchen Lehre 
Abweichenden und namentlich die Wieder— 
täufer nicht blos von den Fürſten, ſondern 
auh von den Reformatoren verfolgt wur: 
den, wiflen wir bereits. [136] Katbolifen 
und Proteftanten waren wenigftens in dem 
Punfte einig, daß die Wiedertäufer von der 
Erde vertilgt werben müßten. Wirklich was 
ten fie auch durch die Mafregel des Schwer- 
tes in Deutichland befeitigt worden; aber 
fie hatten dafür in den Niederlanden ein 
Aſol gefunden, wo die tolerantere Lehre 
Zwingli’s berrfchend geworden war. Bon 
dort wagten fih nun hin und wieber einige 
begeifterte Schwärmer als Mifjionare nad 
Deutihland, wo fie namentlih in Mün— 
ter feſten Fuß faßten, weil biefe Stadt 
durch den Prediger Bernhard Rottmann 
der Zwingli’fhen Reformation zugewendet 
worden war. 

Unter jenen Mifftonaren zeichneten ſich 
befonders aus: Johann Matbiefen, ein 
Bäder aus Harlem, und Johann Bod- 
bold, ein Schneider aus Leyden. Sie 
erflärten fih für Gottbegeifterte und von 
Gott Berufene, um die Herftellung eines 
Gottesreihes nach den Grundbfägen der Bi- 
bel zu verfünden. Als fih der allgemein 
geahtete Rottmann biefen neuen Prophe— 


63 
ten anſchloß, ba wurde ihr Anhang in 
Münſter fo bedeutend, daß die Stadt (1534) 
mittels einer ziemlich unblutigen Revolution 
und nad) Vertreibung aller Gegner der Pros 
pheten in einen evangelisch - communiftifchen 
Staat umgewandelt wurde, beffen Haupt- 
grundgefeg die Gleichheit war, [137] deſſen 
Kirhe, auf dem bloßen Glauben rubend, 
alles Geremoniel ausſchloß, [138] und def» 
fen Leiter nur Diejenigen waren, welde 
durch göttlihe Dffenbarung und Begeiſte— 
rung fih dazu berufen fühlten. [139] 

Dieſe Offenbarung und Begeifterung, an 
beren Wirklichkeit die Wiedertäufer eben fo 
wenig zweifelten, wie Juden, Katholifen und 
Proteftanten bei Mofes, den Päpften und 
Luther daran gezweifelt hatten, wurde nun 
aber für den neuen Gottesftaat die Klippe, 
an welcher er zerfhellte. Denn da man 
die Dffenbarung und Begeifterung nicht für 
einen beftimmten Einzelnen zugab, jondern 
für Jeden, der damit hervor trat, jo famen 
die tolfften Geburten der Phantafie zum Bor: 
fcheine, und die wildeften Begierden fanden 
freien Spielraum, wie wir fogleid jehen 
werden. — 

Unterbeß hatte der vertriebene Bilchof 
von Münfter ein Heer zufammen gebracht, um 
feine fhöne Diöcefe wieder zu erobern, Er 
belagerte die Stadt, bei welcher Gelegen- 
beit Matbiejen den Tod der Begeifterung 





136. 


Während Luther und Melandtbon im Wi: 
berfpruche mit dem von ihnen aufgeftellten Principe 
der Glaubensfreiheit für die Verfolgung Andersglauben: 
der am eifrigften thätig waren, erklärte der Landgraf 
Philipp febr richtig : „„Seines Glaubens halber foll 
Riemand getödtet werben, fhon um deswillen nicht, 
weil man badburh ben Katholifen gegen bie Prote: 
fanten dasfelbe Recht zugeftchen würde,” — 


137, 


3ur Herſtellung der Gleihheit wurbe feftge: 
feat: Alle in der Kirche ber MWiedertäufer Lebende 
find heilig, und es liegt ihnen ob, das Neih Ghrifti 
auf Erden zu gründen. Demgemäß foll Niemand 
einen Rechtöftreit führen oder einen Eid Leiften ; dem: 
gemaͤß ſoll auch alle bisherige Obrigkeit aufgelöft, 


aller Unterfchied der Stände vertilgt und alles Eigen: 
thum aufgehoben fein. 


138, 


Zur Vernichtung alles gotteöbienftlichen Geremo: 
nield wurden Bilder, Orgeln, gemalte Fenſter, Ubren, 
und verzierte Kicchenftühle zertrümmert, alle Bücher 
mit Ausnahme der Bibel verbrannt, Kirden und 
Klöfter zerftört und zu bloßen Berfamlungsbhäufern 
eingerichtet, wo fi bie Gottbegeifterten vernehmen 
laffen konnten. 


139, 


Ein Gottbegeifterter konnte nun zwar ein Jeder 
fein, weil dazu eben nur das eigene Vorgeben, die 
bloße Behauptung gehörte. Allein feine Begeifterung 
mußte auch von der Maffe anerkannt werden, und 
darum gehörte dazu fhon etwas Scaufpielertalent, 
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fand, [140] fo daß Bockhold als alleini- 
ger Prophet übrig blieb. In diefer feiner 
Eigenjhaft wurde er auf Rottmann's Ans 
trag ald Begründer und Haupt bes von 
dem Biſchofe hart bedrängten Staates an- 
erfannt. Um den Namen eines Staatsbe- 
gründers zu verdienen, gab er der Stadt 
eine altteftamentarifche Verfaſſung, indem er 
— nad dem Beifpiele des Staates Iſrael 
— zwölf Richter einjegte, womit zugleich 
die Einführung der Vielweiberei verbunden 
wurde. [141] 

Dod der Staat mußte ja auch, wie ber 
alte jüdiiche, feine Geichichte haben, Man 
eilte damit fehr, wahrſcheinlich in der ge- 
beimen Ahnung, daß der bibliſche Spaß nicht 
lange dauern würde. Und da nun in Iſrael 
auf die Richter das Königthum gefolgt war, 
jo ging man möglichft ſchnell zu diefem über, 


Die Reformation. 


indem ein Golbfhmibt, Namens Taufend- 
ſchur, als begeifterter Propbet mit der ihm 
gewordenen Offenbarung auftrat, daß Jo— 
bann Bodhold zum König des Erdfrei- 
fes, bis zu deffen Unterwerfung aber zum 
Könige über das neue Zion, nämlich den 
Gottesftaat zu Münfter, auserforen fei. [142] 
Das Königthum wurde demzufolge ange: 
nommen, [143] die Richter mußten ab» 
treten, und König Yobann beitieg den 
Thron Ziong, indem er fi mit einem an— 
gemeffenen Hofftaate umgab: Rottmann 
wurde Hofprediger, ein gewiffer Krech— 
ting Hoffanzler und Knipperbolling, 
ein ebemaliger Rathsherr, Hofiharfrichter. 
König Johann copirte das alttefta= 
mentarifhe Beifpiel mit vielem Geſchick 
und Genie; er vereinigte in fih den Ab— 
folutismus Saul's, [144] die Sinnenluft 

















140, 


Matbiefen hatte an ber Spitze einer Heinen 
Schaar einen Ausfall gewagt, indem er verficherte, 
einen göttlihen Befehl erhalten zu haben, die Feinde 
zu vertreiben. Allein kaum batte er, nur mit einer 
Pike bewaffnet, das a im Rüden, alö er von 
einem ber bifchöftichen oldaten niedergebauen wurde. 


141. 


Johann Bockhold, welder bereits eine Frau 
befaß, hatte noch die reizende Wittwe bes gefallenen 
Matbiefen geheiratbet und fand deshalb für nöthig, 
bie Bielweiberet zum Gefeg zu erheben, indem 
bas bisherige Eheverhältniß aufgelöft und Jedem 
freigeftellt wurde, fo viel Weiber zu nehmen, wie er 
wolle. Johann Bockhold redtfertigte diefe Frei: 
beit der Ehe durch diefelben Argumente, deren fich 
Luther bedient hatte, um bie Sklaverei ber Leib: 
eigenfchaft zu rechtfertigen, naͤmlich durd das biblifche 
Beifpiel der Erzvaͤter. — 


142, 


Durh Johann Bockhold — fo lautete bie 
Dffenbarung — follten alle Gottlofen ausgerottet, 
alle Könige und Fürften erwürgt und bas Reich der 
Welt allein den Frommen überantwortet werden. 


183, 


Johann Bockold fiel nad Anerkennung der 
Zaufendfhur’fhen Dffendarung durd das Volk de: 
mütbig auf die Knie nieder, dankte Gott für den 
ihm auferlegten Beruf und verficherte alsdann bie 
ihn umgebenden Gläubigen, daß er jene Offenbarung 
hängft gehabt, aber aus Beſcheidenheit nicht gewagt 


babe, fie auszuſprechen. — Daß bie nanze Sache ein 
zwifhen Bockhold und Tauſendſchur abaefartetes 
Spiel war, wird für den Aufgeklaͤrten keines Be: 
weifes bedürfen, obgleich die Gottglaͤubigen natürlich 
feine Urfache hatten, an der Möglichkeit und Wahr: 
eit einer ſolchen göttlihen Offenbarung und Willens⸗ 
ußerung zu zweifeln. Für fie war alles das Gottes 
Mille, was da geſchahz denn ohne feinen Willen ges 
ſchah ja nichts auf der Welt, — 
144. 

König Johann herrſchte völlig unumfchränft. 
Bon einer Juftiz war keine Rebe, fonbern nur von 
einer Scharfrichterei. Knipperbolling, bas Hen— 
kerſchwert zur Seite, war fein beitändiger Begleiter 
und vollzog fofort die zahlreihen Todesurtheile, welche 
König Johann füllte. Mit dem Tode aber wurde 
jedes Vergeben gegen die Berfaffung beftraft, fogar 
die Verweigerung des ehelichen Beifchlafg; und außer: 
dem noch Alles, was König Johann mit dem 
Tode zu beftrafen für gut fand, 

Oft auch vollzog diefer das Scharfrichteramt 
eigenhändig, unter anderm an einem eingefangenen 
biſchoͤflichen Soldaten, der ihm vorgeführt wurde, 
als der König bei eınem luftigen Gaftmable ſaß. — 
„Welches Glaubens bift du?” fragte er den mwahr- 
fheinlih betrunfenen Gefangenen. — „Vom Glau: 
ben,’ entgegnete diefer, „weiß ich nichts; aber ich 
babe trinken und der Venus folgen gelernt.” — 
„Und warum bift Du,” fragte der König wieder, 
„sur Hochzeit gekommen ohne hochzeitliches Kleid %* 
— Da antwortete der Gefangene wild: „Ich bin 
zu Eurer Hurenhochzeit nicht geladen, fondern ger 
zwungen erſchienen!“ — Sogleich ließ ber König den 
Majeftätsbeleidiger greifen und hieb ihm eigenhändig 
den Kopf vom Rumpfe. 


Der A—ünſter'ſche Krieg. 
David's [145] und bie Prachtliebe Salo- 
mon's. [146] 
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wollten, feft genommen und als Aufrührer 
meiftentheils hingerichtet. [147] 


Die ganze Sache war echt bibliſch, dauerte 
aber freilich nicht lange und gewann auch nicht 
weitere Ausdehnung. Zwar fandte der König 
von dem neuen Zion aus 28 Apoftel ab, um 
aud die übrigen Städte biblifch zu reorgani- 
firen und dem Scepter des neuen Gottkö— 
nigs zu unterwerfen; allein die Gefandten 
wurden überall, wo fie ihr Werk beginnen 


Da nun dem neuen Zion von außen her feine 
Unterftügung zu Theil wurbe, der Bifchof fein 
Belagerungsbeer aber täglich verftärfte, fo 
ſchloß er die Stadt immer enger und fefter ein, fo 
daß die Wiedertäufer alle Schreden einer Bela⸗ 
gerung auszufteben hatten. Dennoch verloren 
fie den Muth nicht, und der Fanatismus ſchien 
fie wirflih unüberwindlich zu machen, [148] 


ee —— — — — — — — — — — —— 


145. 

Wenn Johann Bockhold fein bibliſches Vor⸗ 
bild auch in der Sinnlichkeit erreichte, ſo doch nicht 
in der Zahl feiner Weiber, Er brachte ed in Wahr: 
heit nur auf 16 rauen, welde indeß ſchoͤn waren 
und das Alter von zwanzig Jahren nidyt überftiegen, 
Gewöhnlih erwählte er fi für die Nacht eine von 
ihnen, die alsdann gebadet, parfümirt und gefhmüdt 
wurde, Alle Freuden ber Wolluft umgaben das Bett 
des Königs von Zion, und was man aud) fonft gegen ihn 
geltend machen mochte: man mußte ihm zugeftehen, daß 
er das Leben in allen — Reizen zu genießen verſtand. 


König Johann gefiel fi) in bem Gepränge 
einer aͤußern Majeftät. Schmuck und Pradht wur: 


den nicht gefpart, um feine Erfcheinung zu verherr: 


(König Johann 


richtet eines feiner Weiber.) 


lihen. Sein Haupt war mit einer dreifadhen, gold: 
nen, reich verzierten Krone gefhmüdt; um feinen 
Hals hing eine foftbare golbne Kette, welche den Erbball 
vorftellte, über welhem ein Meines goldnes Kreuz 
ſchwebte. Daneben erblidte man zwei Schwerter, 
ein goldned und ein fübernes, und die Infchrift : 
„König ber air) — die ganze Welt.“ — 


Alle dieſe Apoſtel ſtarben mit dem feierlichen Be: 
kenntniß: daß Koͤnig Johann der einzige Herrſcher des 
Erdkreiſes ſei, und daß alle andern Koͤnige getoͤdtet 
werden muͤßten. 


148. 
Die Belagerung von Muͤnſter 
vermehrte die Roth der Belagerten mit jedem Tage, 
ohne daß ihre Zuverſicht eine Erſchuͤtterung erlitt. 






— —— 
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Da fam den Belagerern ber Verrath zu 
Hilfe. Es gab in Münfter Leute, welche 
fi) bereits im Stadium des Kagenjammerg 
befanden und die trunfene Wirthichaft des 
neuen Zion recht von Herzen fatt hatten, 
Durd fie wurden die Belagerer (24, Juni 
1535) heimlich in die Thore gelaſſen. Es 
begann in den Straßen ber Stabt ein lan- 
ger und erbitterter Kampf, durch welden 
Rottmann und die Mehrzahl der Wies 
dertäufer ihren Tod fanden. König Jo— 
bann, Knipperbolling und Kredting 
wurben gefangen genommen und bingerich- 
tet. [149] Der Bifhof nahm feinen Sig 
wieder ein und vertrieb nebft ben Wieder: 
täufern aud alle Nichtfatholifen, wodurch 
die Reformation in Münfter für immer aus» 
gerottet war. — 


Die Gründung der reformir- 
ten Kirche, 
(1535) 
führt uns abermals auf die Zwingli'jche 
Reformation zurüf, melde in ihrer Aus— 
breitung über die nördlichen Schweizercan- 
tone bis hinauf nad den Niederlanden eine 
faft größere Ausdehnung erhalten hatte ale 
die Lutber’fche. [150] Die politifhen Er- 
eigniffe der erfleren, welche weniger reich: 
haltig find als bie ber letztern, werben wir 





in der Geſchichte der refp. Länder fennen 
lernen, ba fie je nach biefen Ländern einen 
fehr verfchiedenen Charakter tragen. Hier 
haben wir nur darauf zu verweilen, daß 
— mie das Luther'ihe Schisma fi bald’ 
zu einer beftimmten pofitiven Kirche geftal- 
tete — dies auch in Bezug auf das Zwing- 
Wihe geihab. Nur war basfelbe nicht das 
Werf des Reformatord Zwingli, ber bes 
reits den Todten angehörte, noch feines 
Mitbrudere Decolampadiug, fonbern 
eined andern Mannes, ber erft jegt auf 
ben biftorifhen Schauplag tritt: 





Robann Ealpin, 
(geb, 1509, geſt. 1564) 





Die Hungersnoth wurbe fo groß, baf man endlich 
Kinder fchlachtete, um ſich mit ihrem Kleifche zu fätti- 
gen. Alle noch vorhandenen Vorräthe wurden bem 
Könige zur Verfügung geftellt, fo daß diefer noch im 
Ueberfluffe fchwelgte, als feine Brüder fchon Hungers 
ftarben, Uber er hielt dies nur, wie ein ddhter 
König, für fein gutes Recht. Und als eine feiner 
—— ſich zu der Aeußerung verleiten ließ: ſie 
nne nicht glauben, daß Gott fo viele Leute Hungers 
fterben laſſe, während ber König im Ueberfluffe 
ſchwelge, hielt er ein fuͤrchterliches Strafgeriht Über 
fie. Die Unglüdlihe, welche an dem fidhtbaren 
Willen Gottes gezweifelt hatte, wurde auf öffentlichem 
Markte in den Kreis des Volkes geführt, und bier 
von dem Könige mit eigner ‚Hand enthauptet, 
rauf bielt er mit feinen übrigen Weibern und bem 
umftchenden Wolle einen Tanz um ben blutigen 
keichnam, indem man ben Lobgefang anftimmte: 
„Ehre fei Gott in der Höhe!” 


149, 

Ehe man ben gefangenen König Johann 
nebft feinen Schidfalegenoffen binrichtete, fand man 
für gut, fie allen nur möglichen Befhimpfungen aus: 
zufegen. Man gab fie dem Hohne der Soldaten 
preis, führte fie alödann in mehren deutfchen Städten 
zur Schau umher, und überlieferte fie alsdann erft 
der Dinrihtung. Aber diefe Hinr.htung wurbe mit 
allen nur erdenkbaren Qualen vorgenommen. Dan 
zwickte die Unglüdlichen eine Stunde lang mit glü: 
benden Zangen, fo baß fie fhon halb tobt waren, 
als man ihnen das Schwert ins ‚Herz ſtieß. Ihre 
Körper wurden alsdann in eiferne Käfige gethan, 
und biefe zum ewigen Angebenfen am Rambertus: 
Zhurme zu Münfter aufgehängt. — 


150. 


Den Grund der größern Ausbreitung ber Bwing- 
Wfchen Reformation haben wir ſchon früher ange- 


Johann Calvin. 


Theologe und Zurift zu Bafel, [151] hatte 
ſchon feit einiger Zeit von dort aus für bie 
Verbreitung ber Zwingli'ſchen Reformation 
durch Wort und Schrift gewirkt, und be- 
ſchloß endlich, diefelbe in ein förmliches 
Spftem zu bringen. Dies that er in dem 
Werke: „Snfitution der hriftlidhen 
Religion,” welches (1535) von den Zwing- 
lianern als Norm ihrer Glaubens, Sitten- 
und Kirchenlehre angenommen wurde. — 
Da nun der Luther’fche Eifer jede Vereini- 
gung ber Zmwinglianer mit feiner Partei 
vereitelte, fo wurde jenes Werf die Grund: 
lage einer befondern Kirche, welche fih zum 
Unterfchiede von der proteftantifchen bie re— 
formirte Kirche nannte, ber Art, daß 
fh Lutheraner und Zwinglianer feit diefer 
Zeit als Proteftanten und Reformirte 
entgegen fanden. — In ber Intoleranz 
gab indeß ber Galvinismus dem Luther: 
thume nichts nad, denn Calvin wurde ein 
eben fo blinbeifriger Kegerrichter, wie es 
Luther war. [152] a, die reformirte Kirche 
batte vor der proteftantifchen noch das Ger 
riht der Sitten voraus, welche bei ben 
Calviniſten den höchſten Grad der Strenge 
erlangten. — Ye weiter man fih vom Ka— 
tholicismus entfernte, deſto ftrenger, härter, 
unduldfamer, eintöniger und rigoröfer wur- 
den bie Sitten. — 

Doch kehren wir nad dieſen Zwiſchen— 
ereigniſſen wieder zur deutſchen Reformation 





Herzog Ulxich von Würtemberg. 
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zurück, wo größere politiſche Begebenheiten 
unferer warten, 

Wir haben gefagt, daß auf Seiten ber 
proteftantifhen Stände ber Nürnberger Re— 
ligiongfrieden vielfach verlegt wurde, Dies 
geihah zuerft bei Gelegenheit der Wieder: 
einfegung bes vertriebenen Herzogs Ulrich 
von Würtemberg, mit welder es folgende 
Bewandtniß hatte: 

Herzog Ulrih von Würtemberg war 
wegen feiner Tyrannei [153] von feinen Un- 
tertbanen mit Hilfe des ſchwäbiſchen Bun— 
des (1520) verjagt worden, worauf fi 
bag Land dem Erzberzoge Ferdinand von 
Deftreich gegen Bezahlung der auf ihm la— 
ftenden Schulden übergeben hatte, und zwar 
mit ausdrüdliher Genehmigung des Kai— 
ſers. — Doc der vertriebene Tyrann hatte 
deshalb die Hoffnung nicht aufgegeben, den 
verlornen Thron wieder zu erlangen. Die 
Fortichritte und politifhen Folgen der Re— 
formation ug überblidend, war er zum 
Proteftantismus übergetreten und hatte da— 
durch den Landgrafen Philipp von Heflen 
gewonnen, ber fi fogleich berechnete, daß 
dur die Wiedereinfegung Ulrich's ganz 
Würtemberg proteftantifch werben und dem 
Schmalkaldiſchen Bunde bedeutende Streit- 
fräfte zuführen müſſe. Diefe Berechnung 
trog den ſchlauen Landgrafen nicht. Nach— 
dem er in MWürtemberg eingebrochen war, 
und die öſtreichiſchen Truppen bei Laufen 





a EEE 


deutet: Er lag wahrfcheinlic nur in ber radicaleren 
Abſtreifung alles Katholifchen. 
151. 
Johann Calvin, 

tigentlich Jean Chauvain, ber Sohn eines Boͤtt⸗ 
hers zu Roy on im ber Picarbie, ſtudirte die Theo⸗ 
logie auf ber Univerfität zu Paris, manbte ſich als— 
dann auf ben Univerfitäten zu Orleans und Bour: 
ges der Rechtswiſſenſchaft zu, ließ ſich aber fo ſehr 
in bie Zwingli'ſche Reformation ein, daß er aus 
mebren Städten vertrieben wurde, bis er endlich in 
Bafel ein Aſyl fand, 


152. 


‚ Galvin, welder fih Genf zum Mittelpuntte 
feiner reformatorifchen Wirkſamkeit auserfeben hatte, 
errichtete dort ein eignes Kirchen: und Sittengericht, 


dem er bie Aufgabe ftellte, alle Andersdenkende mit 
dem Tode zu beftrafen, welchem Schidfale mebre von 
feiner Lehre Abweichende fpäter auch wirklich ver- 
fielen, namentlich Jacob Gruet und Midael 
Servet, welche in Genf wegen abweichender Lehr: 
meinungen Öffentlich verbrannt wurden | — 


153. 


Die Tyrannei bis Herzogs Ulrih von Wür: 
temberg zeigte fich zuerft im der Art, wie er bas 
Land in Schulden verfenkte, deren er in kurzer Zeit 
über eine Million madte. Aber damit noch nicht 
genug, gefiel er ſich auch in der Ausübung unmenſch⸗ 
liher Folterqualen. Mehre feiner Näthe ließ er bei 
einem Koblenfeuer an Armen und Beinen braten, 
ihren Leib mit Spiritus übergießen und biefen als— 
dann anzuͤnden. Endlich überzog er auch noch die freie 
Reiheftadt Reutlingen eigenmädtig mit Krieg, 


9* 


68 Erfter Beitranm. 
(1534) gefchlagen hatte, zeigte ſich der Erz- 
berzog Ferdinand zum Frieden geneigt. 
Derfelbe fam in Kadan zu Stande und 
feste feft: daß Ulrich feinen Thron wies 
ber einnehmen, das Land aber wenigſtens 
als öftreihifches Lehn betrachtet werben follte. 
[154] Zum Danf für bieje Nachgiebigfeit 
Ferdinand's erfannte der Kurfürft Jo— 
bann Friedrich von Thüringen»Sadfen, 
ber jest regierende Nachfolger des geftor- 
benen Johann's des Beftändigen, ben Erz- 
berzog Ferdinand als römifch = deutfchen 
König an, während Herzog Ulrich von Mür- 
temberg feine Danfbarfeit gegen den Land» 
grafen Philipp dadurch bewies, daß er 
dem Schmalfaldifhen Bunde beitrat und für 
fein Land die Annahme des proteftantifchen 
Glaubens decretirte. Die Unterthanen muß 
ten das glauben, was dem von ihnen ver: 
triebenen Tyrannen wieder zum Throne ver: 
holfen batte, 

Um ihrer neuen Kirche noch mehr Halt 
und ihrer Vereinigung eine noch entchiebe- 
nere Unterlage zu geben, Tiefen die Schmal- 
kaldiſchen Bundesgenoffen noch einmal den 
Inbegriff der proteftantifchen Lehre zufam- 
men ftellen in den fogenannten Schmal- 
faldifhen Artifeln, melde zwar im 
Wefentlihen mit der Augsburgifchen Con— 
feifton übereinftimmten, aber etwas ſchär— 
fer, unterfcheidender und berausfordernder 
waren. [155] 


Die Beformation. 


Dadurch zeigten bie Proteftanten deut— 
lich, daß fie eine Einigung mit ber fatho- 
liſchen Kirche für immer aufgaben; und 
diefe Wahrnehmung beunruhigfe den König 
Ferdinand nicht wenig. Was ihn aber 
offenbar empörte, war die rüdfichtslofe Ver— 
legung bes Nürnberger Religiongfriedeng, 
welche nicht nur in der mwürtembergijchen 
Angelegenheit bervortrat, fondern auch da— 
durh an den Tag gelegt wurde, daß mebre 
Fürften und Grafen, namentlih die von 
Pommern, Anhalt und Naffau, in dem 
Schmalfaldiihen Bunde Aufnahme fanden. 
— Da indef Ferdinand mit Gemwalt nichts 
dagegen ausrichten fonnte, fo übernahm es 
der Reichsvicefanzler Held, mit den Pro— 
teftanten rectificirende Unterbandlungen ans 
zufnüpfen, was (1537) in Shmalfalden 
geihab, aber bei den bartnädigen Prote- 
ftanten leider zu feinem Refultate führte, 
[156] Diejerbalb fand ſich Held veran- 
laßt, den fatholifchen Fürften und Ständen 
die Notbwendigfeit eines Gegenbündnilfes 
zu zeigen, was zur Folge batte, daß dieſel— 
ben (1538) in Regensburg einen Bund 
fhloffen, der dem Schmalfaldifchen zum Ge- 
gengewicdhte dienen follte. Die Mitglieder 
diefes Negensburger Bundes waren 
vornebmlih: der König und Erzherzog 
Ferdinand, Kur-Mainz, Herzog Wil: 
beim ber Beftändige von Baiern, Her: 
3098 Georg ber Reihe von Meißen-Sach— 


— ——— —— — — — — — — — — — — — 


und nun fand ſich der ſchwaͤbiſche Bund veranlaßt, 
gegen den Tyrannen mit bewaffneter Hand einzu— 
ſchreiten, wobei die Unterthanen des Herzogs den 
Bund weſentlich unterſtuͤtzten. 


154. 
Der Frieden zu Kadan 
wurde abgeſchloſſen zwiſchen dem Koͤnige Ferdinand 
einerſeits und dem Kandgrafen Philipp, dem Kur: 
fürften Jo hann Friedrich von Thuͤringen⸗-Sachſen 
und dem Herzoge Ulrich andrerſeits. Er feste feft: 
bag Ulrich das Herzogthum Wuͤrtemberg als öftrei: 
chiſches Afterlehen erhielt, und Deftreich dasfelbe alfo 
nad) Abfterben de Mannsftammes zu beanſpruchen 
hatte. Zugleih wurde beftimmt, daß Ulrich und 
Philipp dem Kaifer feierlich Abbitte leiſten follten 
wegen bes verlegten Reichsfriedens, und daß alle 
verhandelnden Fürften Ferdinand als römifhsdeutfchen 


König anerfannten mit dem Verſprechen, ben Nürn- 
berger Religiongfrieden fernerhin aufrecht zu erhalten. 


155, 


Die Schmalkaldiſchen Artikel rührten von 
Luther ber, ber hierbei die Melanchthon'ſche Bart: 
ber Augsburgifchen Gonfeffion mit feiner Derbs 

it verfegt hatte, 
156. 


Die Proteftanten brachten Helb’s Ausführungen 
gegenüber die fonderbarften Argumente vor, So fags 
ten fie unter andern: Wenn fie fich verpflichtet hätten, 
feine neuen Glieder in ihren Bund aufzunehmen, fo 
fei dies etwas Gottlofes gerwefen, und man bürfe fid 
gegen fein Gewiſſen zu etwas Gottlofem nit ver: 
pflichten. Da bie Kathboliten fein Bedenken trügen, 
Proteftanten, welche zur alten Lehre zuruͤcktreten, freu⸗ 


Der Regensburger Bund. 
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fen und Herzog Heinrich der Jüngere 
von Braunfchweig- Wolfenbüttel, 

Bald aber follten die Reiben ber Ka— 
thofifen ſich lichten: Herzog Georg von 
Meißen-Sachſen ftarb fhon im folgenden 
Jahre (1539), und fein Bruder und Nach— 
folger Heinrich der Fromme, welcher ſich 
ſchon früher heimlich dem Proteftantismus 
zugewendet hatte, führte in feinem Lande 
die Reformation ein. Dasjelbe that in dem 
nämlihen Jahre der Kurfürft Joachim II. 
von Brandenburg. 

Obzwar nun diefe beiden Fürften dem 
Schmalfaldifhen Bunde nicht beitraten, fon= 
dern neutral blieben, fo war doch ihr Ueber— 
tritt zum Proteftantismus den Schmalfal- 
diihen Bundesgenoffen von großem Bor» 
theil; denn er war ein Grund mehr, daß 
der Kaiſer die Anwendung der Waffenges 
malt wenigfteng verfchob, Ein anderer Grund 
war die neue Türfengefahr. Deshalb dachte 
der nah Deutfchland zurüdgefehrte Kaiſer 
noch einmal daran, die Reichsſpaltung durch 
eine firchliche Einigung zu befeitigen. Was 
dem eifrigen und heftigen Held in Schmal- 
falden nicht gelungen war, [157] das follte 
jest Karl’s fchlauer Minifter Granvella 
verfuchen, und zwar durch ein Religiong- 
geſpräch, welches i. 3. 1540 zu Speier, 
dann zu Hagenau und enblid zu Worms 
abgehalten wurde. Wir brauchen indeß wohl 
faum zu erwähnen, baf diefer Verſuch eben 
fo. erfolglos ablief, als alfe früheren, [158] 





Doch Karl V. gab feine Hoffnung noch 
immer nicht auf. Da das oft verfprocene 
allgemeine Eoncil, für deſſen Zuſtandekom— 
men ber damalige Papft Paul IH. der Form 
nad zwar viel, dem Wefen nach aber gar 
nichts that, noch immer auf fih warten 
ließ: fo wollte e8 Karl V. noch einmal 
mit einem Reichstage verfuhen. Derfelbe 
trat (1541) in Regensburg zufammen, 
Karl V. ernannte felbft eine aus fatholi- 
ſchen und proteftantiihen Theologen zuſam⸗ 
mengefegte Commiſſion für das Werf ber 
Einigung. [159] Diefe brachte auch wirf: 
fih über viele Punkte eine Vereinbarung 
zu Stande, welche vom Kaifer unter dem 
Namen des Regensburger Interim bie 
zum allgemeinen Goncile als firdhliche Norm 
erflärt- wurde; allein mit diefem Interim 
waren Katholifen und Proteftanten gleich 
fehr unzufrieden, [160] und e8 wurbe von 
den Ständen allgemein verworfen, 

Die Sache blieb daher wieder beim Als 
ten; und da ber Kaiſer von feiner ander- 
weiten Politif an ernftlihen Maßregeln ges 
bindert wurde, fo glaubten die proteftantis 
fhen Fürften, den Nürnberger Religiond- 
frieden immer frecdher verlegen zu dürfen, 
Dies zeigten fie unter anderm durch die Ber- 
treibung des fFatholiihen Herzogs Hein» 
rich d. J. von Braunfchmweig-Wolfenbüttel, 

Zwifchen diefem und dem Kurfürften Yo» 
bann Friedrid von Thüringen» Eacdfen 
hatte fih nämlich wegen einer Privatſache 








dig aufzunehmen, fo bürfe man ihnen das gleiche 
Berfahren nit als Schuld anrechnen, — Die Pro: 
teftanten ſchienen hierbei abſichtlich überfehen zu 
wollen, daß die Katholiken fi in dem Frieden ni dt 
verpflichtet hatten, Ruͤckkehrende abzuweiſen. — 


157. 


Der Kaifer war mit Helb’s Verhandlungen, — 
da fie zu Seinem Refultate geführt hatten — fo unzu: 
frieden, daß er ihn feiner Dienfte entließ. 


158. 
Auch in dieſen Religionsgefprähen ftanben ſich 


die alten Gegner ald Kämpfer gegenüber: Johann 
Ed dem Luther und Melanchthon. 


159. 


Die Gommiffion, welche unter Granvella’s 
Vorfis zufammen trat, zeigte den beften Willen von 
der Welt, weil man anfing, bie enblofe Streiterei 
langweilig zu finden. Melanchthon gab viel nad, 
und auch die katholiſchen Mitglieder zeigten fih nad: 
giebig, befonbers als EA durch eine Krankheit ver: 
bindert wurde, an ben Berathungen Theil zu nehmen. 


160. 


Es waren namentlih Ed und Luther, welde 
fi mit Macht gegen das Regensburger Interim 
erhoben. Als der erftere genefen war, tabelte er bass 
felbe als viel zu nachgebend und mit der Würde ber 
Kirche unvereinbar, Eben fo erhob ſich kut her, ber fi 


70 Erfter Beitraum. 
ein Schriftenftreit erhoben, 1161] in wel- 
chem auch Luther mit feiner derbſten Schreib- 
weife für feinen Kurfürften Partei nahm. 
[162] Diefe Anfeindungen warteten blos auf 
einen politifchen Anlaß, um fi in einen Waf- 
fenftreit zu verwandeln, zumal der Herzog 
Heinrich als einer ber eifrigften Katholifen 
dem gefamten Schmalfaldiihen Bunde ein 
Dorn im Auge war. Der Anlaß fand fi. Die 
braunfchweigifhen Stäbte Braunſchweig 
und Goslar waren dem Nürnberger Res 









ärgerte, daß man ihn von ber Gommiffion ausge: 
fchloffen, mit ber größten Heftigkeit gegen Melanch— 
thon's Rachgiebigkeit, Die Kolge davon war, baf 
jede Partei ihrem Stimmführer folgte und das In: 
terim verwarf, 


161. 


Herzog Heinrih db. I. von Braunfchmeig: 
Wolfenbüttel war der Gegenftand mannichfacher An: 
feindungen geworben, weil er fih als ber eifrigfte 
Katholik in Norbbeutfchland zeigte, Aber man fuchte 
ihn vor allen Dingen in feinen Privatverbältniffen 
zu verkegern, und befonbers feine ehelichen Umftände 
zum Begenftande der Schmähungen zu machen. 
Heinrich, welder mit feiner Gattınn nicht in dem 
beften Bernehmen ftand, hatte fi in eine ihrer Hof: 
damen verliebt. Da er ald Katholik nicht, wie der 
Bandgraf Philipp, auf kirchlichen Dispens zu einer 
Doppelehe rechnen Eonnte, fo erfann er ein anderes 
Mittel, um durch fein Liebesverhältniß keinen Anſtoß 
zu erregen: Seine Geliebte mußte fi tobt fellen 
und fi begraben laſſen. Nah dem Leichenbenäng« 
niffe aber wurde fie entführt und heimlich auf ein 
entferntes Schloß gebracht, wo Heinrich ihres Um: 
gangs in ber Stille genoß, — Dod die Sache blieb 
eben fo wenig geheim wie die Doppelche des Land: 
grafen Philipp, und die Proteftanten erhoben darüber 
einen fittlihen Lärm, obgleih fih in ihren Reiben 
etwas eben fo Anftößiges begeben hatte. — Als nun 
noch überdied der Landgraf Philipp einige Briefe 
auffing, welche Heinrich an ben Kurfürften von 
Mainz gefhrieben, und worin er fi über bie Pläne 
ber proteftantifchen Fürften fehr bitter ausgeſprochen 
befonders aber bed Kurfürften Johann Friedri 
nicht gefchont; da begann zwifchen biefen Fürften ein 
Öffentlicher Schriftwechfel, der ſchon um beswillen in: 
tereffant ift, weil er und von ber damaligen Schreib: 
weife in Streitſachen ein Bild liefert, über welches 
unfre heutigen Begriffe von Anftand in Verwirrung 
geratben müffen. 


&o führte die britte Schrift des KRurfürften 


Johann Friedrich gegen den Herzog Heinrich 
Ken itel: „Des durchlauchtigen Fürften zc. 
obann’s Friedrichen wahrbaftige, beftändige, begruͤn⸗ 


dete, chriſtliche und aufrichtige Verantwortung wider 
des verftocdten, gottlofen, vermaledeiten, verfluchten 
Ehrenfchänders, böstbätigen Barrabas, auch huren⸗ 
ſuͤchtigen Holofernes von Braunſchweig, fo ſich Der: 
309 Heinrich den Jüngern nennt, unverſchaͤmt, cal: 


Die Reformation. 


ligionsfrieden zuwider in ben Schmalfalbi- 
fhen Bund aufgenommen worden, und Her⸗ 
zog Heinrich hielt es für feine Pflicht, fie 
dafür mit Krieg zu überziehen, Die Schmal- 
faldifchen Bundesgenoſſen ergriffen fogleich 
für die Städte Partei, rüdten (1542) in 
die braunſchweigiſchen Lande ein und ver- 
trieben den Herzog Heinrid, der bei 
einem fpätern Wiedereroberungsverfuh vom 
Landgrafen Philipp (1545) fogar gefan- 
gen genommen wurde. [163] 


pburnifh Schand⸗ und Luͤgenbuch wider vergemeldeten 
Kurfürften von Sachſen. — 

Herzogs Heinrich’s Entgegnung war betitelt: 
„Des durdlaudtigen Fuͤrſten 2. Heinrich's bes 
Juͤngern erbeblihe, gegründete, wahrbaftige, nött: 
lihe und chriſtliche Quadruplica wider des gottlofen, 
verruchten, verftodten, abtrünnigen Kirchenräubers 
und vermalebeiten, boshaftigen Antiohi, Novatiani, 
Severiani und Hurenwirths, der fih Hanfen Friedrich, 
Herzog zu Sadıfen nennt, erdicht, erlogen und un: 
verfhämt Laͤſterbuch, weiches er wider gemeldeten 
Herzog ausgegoffen hat,’ — 

162. 


Luther, ſchon feit einiger Zeit gewohnt, ſich in 
die Händel der Fürften einzumifchen, fand zu feiner 
Betheiligumg bei der gegenwärtigen Streitfadhe noch 
eine birecte Weranlaffung: Erſtens hatte Herzog 
Heinrich in einer feiner Schriften geäußert: Luther 
brauche den Kurfürften nur zum Hanswurſt. Zwei— 
tens fab Luther in der Herausgabe der fürftlichen 
Drudfchriften eine hoͤchliche Anmaßung der Fürften, 
bie ſich dadurch erfrechten, als Schriftfteller aufzu: 
treten und fo in die Prärogative ber gelehrten Doc: 
toren einzugreifen. 

In eıner Schrift gegen ben Herzog Heinrich, 
welche ben Xitel führte: „Wider er Worft” 
finden wir die Luther'ſche Schreibweife auf der hoͤch— 
ften Stufe der Pöbelbaftigkeit. Es heißt darin: „Ja 
weil dein Sohn und bu foldhe grobe Zölpel feid, daß 
ihr gemeint, folder fauler, lahmer Bote follte in bie: 
fen Saden mir Schaden thun; fo ſeid Ihr Beide 
die rechten Hanswurſt, Tölpel, Knebel und Rülze, 
und will hiermit aud Beiden geantwortet haben, 
daß Ihr alle Beide, Water und Sohn, feib verzmwei: 
felte, ebrlofe, verlogene Boͤſewichter.“ Und an einer 
andern Stelle: „Du follteft nicht ebe ein Buch fhrei- 
ben, du bätteft denn einen Forz von einer alten Sau 
gehört. Da follteft du dein Maul gegen auffperren 
und fagen: Dank hab, du fhöne Nadıtigallz da hab 
id einen Tert, der ift für mid. Halt feft, Rüden, 
das wird qut fein, in ein Buch zu trüden, nirgend 
denn zu Wolfenbüttel, wider die Schriftler und den 
Kurfürften. O wie follten fie die Naſen bafür zu: 
balten, und werben müffen befennen, daß Heinz Poßen: 
but auch ein Schreiber fei worden.” — 


163, 
Der Landgraf Philipp führte den gefangenen 
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Alle dieſe Vorfälle liegen erwarten, daß 
der Kaiſer mit ſeinem Strafgerichte nicht 
lange mehr zögern würde, zumal ſich in— 
zwiſchen Umſtände ereigneten, welche der 
Sache des Kaiſers und ber katholiſchen Fürs 
fien außerordentlich günftig waren: 

Dahin gehörte zuerft die glüdlihe Wen- 
dung, welche die bisher ftets jo drohende 
Türfengefahr genommen- hatte. — Dahin 
gebörte ferner ber Tod Luther’s, [164] 
diefes fo vielfach thätigen und jedenfalls 
außerordentlihen Mannes, [165] der zwar 
den Fortihritten der Reformation vielfach 
binderfih geworden war, auf ber andern 
Seite aber als Rathgeber der proteftanti- 
ſchen Fürften ftets einen Gentralpunft für 
deren Politif abgegeben hatte. — Dahin 
gehörte weiter bie enbliche Eröffnung bes 
fo vielfah verfprocdenen allgemeinen 


Eoncils, weldhes (13. December 1545) 
zu Trident in’s Leben trat, fo daß ben 
proteftantiihen Ständen der bisher fo oft 
gebrauchte Vorwand einer mangelnden com⸗ 
petenten Inſtanz durch das Tridentiner 
Concil abgejchnitten wurde. — Endlich 
war au der Kaifer in feinen auswärtigen 
politiſchen Angelegenheiten zur Ruhe ge: 
fommen; und ba er bereits längft einge: 
fehen hatte, daß die proteftantifchen Fürften 
fein religiöfes, fondern nur ein politifches 
Ziel im Auge hatten, nämlid die Errin- 
gung vollfommener Souverainetät: fo hielt 
Karl V. die Milde, welche er in dem Kirs 
henftreite aus natürlicher Gleichgiltigfeit ges 
gen Religionsfragen bisher an den Tag ge: 
legt hatte, für ganz unangemeffen und faßte, 
wie die Furften, nur die politifche Seite 
ing Auge. Er bielt fi hierbei ftreng an 





Herzog unter ben härteften Vorwürfen nad) ber 
Feſtung Ziegenhain, wo er ihn ſehr fharf be: 
wachen ließ. 


164, 
Luther’s Tod. 


Schon feit vielen Jahren litt Luther an zwei 
bedeutenden Krankheiten, welche unbeilbar fchienen: 
an Kopfgiht und Steinbefhmwerden. Er bielt bie: 
kelben für Wirkungen bes Zeufelö, der ſich daburd) 
an ibm rächen wolle und fuchte daher meift Hilfe im 
Gebet. Doch troß feines feften Glaubens an bie 
Macht diefes Hilfsmitteld nahmen die Krankheiten 
mit den Jahren zu, und endlich gefellten fich dazu 
noch zeitweife Bruftbellemmungen. Dadurch wurde 
tutber, ber fich feit feiner Öffentlichen Wirkfamteit 
flets durch eine gewiffe Laune und Fröblichkeit aus: 
gezeichnet hatte, mißmuthig, ärgerlich, zantfüchtig und 
argwoͤhniſch. Der Born darüber, daß in der Refor: 
mationsangelegenheit nicht Alles nady feinem Kopfe 
ging, mochte auch viel zur Verſchlimmerung feines 
Zuftandes beitragen; und allmälig nahm er den Ab: 
fall feiner Kräfte wahr. 

Unter ſolchen Umftänden unternahm er zur 
Rinterzeit eine Reife nah feinem Geburtsorte 
Eisleben, wohin er von ben Grafen von Mans: 
lb eingeladen war, um eine zwiſchen benfelben aus: 
gebrochene Streitfahe fchlidhten zu helfen, Luther 
tam ſchon fehr ermattet in Eisleben an, Trotzdem 
unterjog er fih noch anftrengenden Predigten und 
dem Beimohnen ber Sigungen, welche in jener Streit: 
fahe abgehalten wurben. Eines Tages aber konnte 
er fein Zimmer nicht mehr verlaffen, und in ber ba: 
zauf folgenden Radıt gab er feinen Geift auf. — 

Als der Kurfürft Johann Friedrich die Rad: 
ticht von Luthers Tode empfing, ertheilte er Befehl, 


bie Leiche nah Wittenberg zu Schaffen. Sie wurbe 
daher in einen zinnernen Sarg gelegt und auf einem 
Leihenmwagen über Halle nad) Wittenberg gefahren 
unter dem Herzuſtroͤmen zahllofer Menfchenmaffen. 
In Dalle und Wittenberg wurde die Leiche fogar in 
feierliher Proceffion eingeholt, und in der legtern 
Stadt endlich mittels eines glänzenden Leichenbegaͤng⸗ 
niſſes in der kurfuͤrſtlichen Gruft der Schloßkirche 
beigeſetzt. — 


165, 
Charafteriftit Luther's. 


Wir find es gewohnt, über die hervorragendſten 
Derfönlichkeiten der Geſchichte eine kurze Gharalteri: 
ftit zu liefern. Obwohl nun zwar utber eine folde 
Perfönlichkeit ift und vielleicht mehr als viele andere 
eine derartige Charakteriſtik nöthig machte, fo haben 
wir doch überwiegende Gründe, von berfelben bier 
abzufehen. Diefe Gründe werden ſich aus dem Um: 
ftande heraus leſen laffen, daß der von Luther ber: 
vorgerufene Kampf der Parteien, von benen bie eine 
ihn vergöttert, die andere ihn verdammt, noch heu: 
tiges Tages nicht geſchlichtet ift und mithin dem un: 
parteiifchen Gefchichtfchreiber in jeder Weife die Hände 
bindet. — Wir haben uns begnügen müffen, im Ber: 
lauf der Erzählung das zu einer folden Charakte: 
riſtik nötbige biftorifche Material zu liefern; und dem 
dentenden Lefer kann es daher nicht ſchwer fallen, 
fid) felbft den Schluß zu ziehen. — 

SIndeffen bürfen wir e8 doch wenigftens wagen, 
bier einige harakterifirende Worte aus dem Urtbeile 
eines Zeitgenoffen Luther’s vorzuführen, der zwar im 
Aeußern Katholit war, aber als Hiſtoriker ein ziem: 
ih fharfer und unparteüfcher Beobachter geweſen zu 
fein fcheint, Palavicini, der Geſchichtſchreiber des 
Zridentiner Goncild, fagt über Luther: „Ein frucht⸗ 
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den ftaatsrechtlihen Standpunkt [166] und 
rüftete nicht etwa gegen die proteftantifchen 
Fürften, fondern nur gegen die Schmalfaldi- 
fhen Bundesgenoſſen. Ausdrücklich erflärte 
er, daß er feinen Religionsfrieg führe, fon- 
bern nur einen Unterwerfungsfrieg gegen 
empörte Vafallen. [167] Diefe Erflärung 
erfcheint um fo wahrer, als die beiden prote- 
ftantifhen Fürften, welche nicht zum Schmal- 
faldifchen Bunde gehörten, Kurfürft Joa— 
him II. von Brandenburg und Herzog Mo— 
rig von Meißen-Sadfen, der feinem Bater 
Heinrich dem Frommen gefolgt war, vom 
Kaifer nicht mit Krieg überzogen wurden. 
Der erftere verbielt fich neutral, der andere 


aber trat feiner Pflicht als Reichsvaſall ges 
mäß auf die Seite des Kaifers. [168] 

Diefer wohl zu beadhtenden Umftände wer 
gen beißt benn auch ber jest ausbrechende 
Kampf mit vollem Rechte nur 


Der Schmalfaldifche Krieg. 
(1546— 1547.) 


Karl V begann die Feindfeligfeiten da— 
mit, daß er gegen die Schmalkaldiſchen Bun- 
desgenoffen die Reichsacht ausſprach. [169] 
Zugleidh gab er dem Herzoge Morig von 
Meißen-Sachſen auf, diefe Acht gegen den 
Kurfürften Johann Friedrich von Thü— 





barer @eift, der aber mehr bittere als reife Früchte 
brachte, mehr Fehlgeburten eines Rieſen, als voll: 
fommene Geburten. Ein ſtarker Geift, aber mehr 
zum Nieberreißen, denn zum Aufbauen, Seine Ge: 
lehrfamteit glich einem zerftörenden Plasregen, nicht 
einem befruditenden Sommerregen. Seine Bered: 
famteit war binfihtlih der Sprade raub und un: 
volllommen, und bem Inhalte nah ein Staub er: 
zegender, bie Augen blendender Sturm. Obgleich 
fühn im Anfange der Streitigkeiten, zeigte fid) Nies 
mand furdtfamer, wenn die Gefahr nahe ruͤckte; 
er befaß hoͤchſtens den Muth eines verzweifelten 
Thieres. Oft erbot er ſich zu ſchweigen, wenn feine 
Gegner ſchwiegen; ein Beweis, daß irdiſche Rüd: 
fihten ihn beflimmten. Von den Fürften warb er 
nur aus Gier nad den Kirchengütern gefhügt; er 
flürzte die Kirche mehr zu Anderer Vortheil als zu 
ihrem eignen Gewinn.” — 
166, 

Kari V. fprad ſich über feine Abfihten ganz 
offen und unzmweibeutig aus, Er fagte: „Grund und 
Richtung des Krieges kann nicht zweifelhaft fein. 
Unter dem Vorwande ber Religion erweden mir bie 
Proteftanten Feinde im In- und Auslande. Nadı: 
giebigkeit erhöht ihre Anmafung, keinem Gefege wol: 
len fie gehorchen, nirgends bie kaiſerlichen Rechte an: 
erfennen und die eigenmädjtig in Befiß genommenen 
Kirchengüter in erbliches Eigentum verwandeln. Die 
Religion muß zu bürgerlichen Ungehorfam, zu jedem 
Frevel den Vorwand hergeben. Deshalb gebietet 
Recht und Pflicht, diefen weltfundigen Uebeln mit 
Rahdrud entgegen zu treten. Nicht davon ift bie 
Rede, in Religionsfachen Üübereilte Neuerungen abzu: 
ftellen, fondern überhaupt Ordnung, Gefes und Ge: 
borfam herzuftellen.” — 


167, 


Der Papft, von welchem Karl V. Hilfsgelder 
und ‚Bilfstruppen angenommen hatte, war fehr be: 
muͤht, ben Srieg als einen Religionstrieg darzuftellen, 
unternommen, um bie Proteftanten dem Zribentiner 
Goncil zu unterwerfen und fie jo in den Schoß ber 


wahren Kirche zurüd zu bringen. Allein wenn bie 
Proteftanten dies aud Hug fanden, zu glauben: ber 
Krieg felbft zeigte, daß er ein rein politifcher war, 


168, 


Herzog Morig von Meifen:Sadhfen war zwar 
ein Vetter des Kurfürften Johann Friebridy von 
Thüringen: Sadhfen und der Schwiegerfohn des Land⸗ 
grafen Philipp von Heſſen; aber er war auch ber 
Liebling des Kaifers und biefem durch bie Bande 
perfönliher Freundſchaft verbunden. Da er nun 
ben Krieg von ber richtigen Seite, nämlich ber po= 
litifchen, betrachtete, und feine Reichöpfliht im Auge 
hatte, fo konnte es ihm gar nicht zweifelhaft fein, 
daß er dem Kaifer die Zreue halten müffe. Die Pro: 
teftanten haben ihn bafür vielfah gefhmäht und 
ihm namentlid ein Verbrechen gemadht aus einem 
geheimen Bündniffe, welches er mit Karl V abger 
ſchloſſen hatte. Indeſſen bies Buͤndniß fehte weiter 
nichts feft, als was ſich bei Morig von felbft verſtand. 
Er verfprad darin, fi gegen den Kaifer, ben ro: 
mifhen König und das Reich gehorfam zu verhalten, 
und verpflichtete fih, in Sachen ber Religion ben 
Entfheidungen des Goncils fih in foweit zu unter: 
werfen, als die übrigen Reihsfürften dies thun wür« 
den, Dafür übertrug ihm ber Kaifer das Schus: 
recht über das Erzbisthum Magdeburg und das Bis- 
thum Halberſtadt unter der Bedingung, beide Stifter 
der alten Lehre zu erhalten. — Was — fo fragen 
wir — ift in biefem Bertrage enthalten, das auf 
Morig aud nur einen Schein bes Unrechts wirft? — 


169, 


In ber Achtsurkunde heißt ed: Der Kaifer habe 
ſtets milde regiert, Niemandem Gewalt angethan, 
Religionsftreitigkeiten in Güte oder burd eine Kir: 
chenverfamlung zu befeitigen gefucht, und Einigkeit 
gegen die Türken anempfohlen. Alle feine Bemühun: 
nen feien aber vergeblid newefen, denn bie Prote: 
ftanten hätten Fürften und Bifchöfe angegriffen, ber 
feuert, verjagt, geiftlihe Stifter einnezogen, fremdes 
Gut mit Beſchlag belegt, jeden Rechtegang vermwor: 
fen, VBerfhwörungen gegen ihn angezettelt und Ber: 


Der Schmalkaldifche Arieg. Herzog Morit von Sachſen. 





ringen⸗Sachſen zu vollziehen, d. h. deſſen 
Länder in Befig zu nehmen, ein Auftrag, 
zu deſſen Ausführung Morig fofort bes 
waffnete Anftalten traf. [170] Dies hatte 
zur Folge, daß die Schmalfalbifhen Bun- 
desgenoffen in verfhiedenen Danifeften dem 
Kaifer all und jeden Gehorfam auffündigten 
und ihm förmlich den Krieg erflärten. [171] 

Trotz dieſes offenen Bruches der beiden 
Parteien war doch eigentlich Feine derfelben 
gerüftet. Am ungünftigften ſah es mit den 
Mitteln des Kaifers aus; denn er hatte 
für den Augenblid nicht mehr als 700 Rei: 
ter und 8000 Mann Fußtruppen, theils 
Deutfche, theils Spanier, zur Verfügung; 
und auch dieſe mußte er erft noch ſchnell 
zufammen ziehen. Sein Bruder, der Kö— 
nig Ferdinand, fonnte ibm für jegt noch 
feinen Beiftand Teiften, da er in Ungarn 
und Böhmen vollauf befhäftigt war, und 
Morig hatte feine ganze Macht zur Boll 
ftredung der Acht nöthig. Dazu kam nod, 
dag die mächtigſte der katholiſchen Reichs— 
fürftenmächte, Baiern, vor der Hand eben 
fo neutral bleiben wollte, wie es das pro- 


73 
teftantifche Brandenburg zu bleiben entſchloſ⸗ 
fen war; und fo ſah fih denn ber Kaifer 
auf die Hoffnung befhränft, daß es ben 
Hilfstruppen, bie er aus feinen Niederlan- 
den und aus ‘alien erwartete, gelingen 
werbe, fi bis zu ihm durchzuſchlagen. 
Die Schmalfaldifhen hätten dies Teicht 
verhindern und dadurch einen ganz entſchie⸗ 
denen Sieg erringen fönnen; allein wir 
werben gleich feben, durch welche Febler 
fie fih die Gelegenheiten dazu entjchlüpfen 
ließen, was um fo unverantwortlicher er: 
feinen muß, als ihre Hilfsmittel denen 
bes Kaifers fo außerordentlich überlegen 
waren. Denn nicht allein hatten bie fübbeut- 
ſchen proteftantifhen Städte unter bem friege- 
fundigen Feldherrn Sebafian Shärtlin 
v. Burtenbad ein beträchtliches Heer auf 
die Beine gebracht, zu dem noch die Trup- 
pen bes Herzogs Ulrich von Würtemberg 
geftoßen waren, fondern aud Landgraf Phi: 
lipp und Kurfürft Johann Friedrid 
faben fih jeder an ber Spige eines fo 
zahlreichen Heeres, daß man bie gefamten 
Streitkräfte der Schmalfalbifhen auf 10000 





träge mit fremben Mächten gefchloffen. Deshalb ge: 
biete Recht und Pflicht, diefen weltkundigen Uebeln 
mit Nahdrud entgegen zu treten; deshalb fei bie 
Acht ausgeſprochen und jeder Unterthan feines Eides 
gegen bie rebellifhen Kürften entbunden, — Es ift 
diefeer Urkunde eigenthümlih, daß fie nicht blos in 
rubigen, leidenſchaftsloſen Ausdbrüden abaefaßt ift, 
fondern auch nur folhe Beſchuldigungen vorbringt, 
die durch weltkundige Zhatfachen bewiefen worden 
— Alle ihre Behauptungen ſind hiſtoriſch be— 


170. 


Zur Uebernahme ber ihm aufgetragenen Adhts: 
dellſtreckung hatte Herzog Morig manderlei Gründe, 
Theils geſchah es gewiß aus Gehorfam genen ben 
Kaifer, größtentheild aber wohl deshalb, weil er hof: 
fen durfte, die mit Beſchlag belegten Eurfürfttichen 
kaͤnder fpäter als Eigenthum ſich zugefprochen zu fe: 
ben, eine Hoffnung, bie ihn nicht taͤuſchte. — Ob 
aud der Religionseifer für die Sache des Proteftan: 
timus ihm dazu beflimmte, indem er ſich fante, daß 
er im Beſitze einer großen Ländermaht eher ald ber 
wache Johann Friedrich im Stande fein werde, 
em Proteftantiömus zu firmen: das wagen wir 
weber zu bejaen noch zu verneinen, So viel ſcheint 


ndef ausgemacht, daß — wenn ein folder Schus 
der Proteffantiemuß, wie er ihn fpäter wirklich übte, 


ihm fhon bier vorſchwebte — biefer Schu nicht 
aus religiöfen, fondern nur aus politifhen Motiven 
entfprang. 

171. 


Die Schmalfalbifhen Bundesgenoffen ließen es 
an Rechtfertigungsſchriften für ihre Handlungsweiſe 
nicht fehlen, waren aber in ihren Argumenten um 
fo weniger gluͤcklich, als fie babei von der unbewiefe: 
nen Borausfegung ausgingen, baß ihre religidfen 
Meinungen (die eg ber Kaifer gar nicht einmal 
nehmen wollte nody fonnte!) das einzig wahre Ehri: 
ftenthum fei. — Auch die Art des Ausdrucks, welche 
in ihren Manifeften berrfchte, zeugte burd Leiden. 
fhaftlihkeit und Predigerpatbos ſehr gegen bie Ge: 
redhtigkeit ihrer Sache. So heißt es in einem ihrer 
Abfagebriefe: „Wir fügen Karin, der fi den fünf: 
ten römifchen Kaifer nennt, zu wiſſen, baß wir und 
männiglic dafür achten, daß Ihr an Gott Eurem 
Herrn und Schöpfer Eurer Pflicht, fo Ihr ibm in 
ber Zaufe getban, vergeffen, auch an uns und ber 
ganzen deutſchen Nation eibbrühig geworben, baf 
Bott Euch infonderbeit geftraft, und fo viel adliges, 
fürftliches und beutfches Geblüt und Gemüth nicht bei 
Eud habet, daß Ihr das Werk gegen uns mit 
Macht und in ber That auszurichten Euch anmafen 
dürft.” — Kaifer Karl, ber den Kürften bald durch 
die That bewies, daß fie fih hierin irrten, hatte 
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Reiter, 80000 Fußtruppen und 100 Kano— 
nen anfchlug. Wären fie bei diefer Waffen- 
mafle Hug, friegserfahren und einig gewe— 
fen, fo hätten fie den Kaifer mit einem 
einzigen Schwertftreiche befiegt, Aber freis 
lih fehlten ihnen alle diefe Eigenfchaften 
in dem Mafe, wie ſich biefelben auf Eei- 
ten bes Kaifers vorfanden, Denn biefer 
ſelbſt war Hug, fein Feldherr, der Herzog 
von Alba, war friegserfabren, und was 
die Einigfeit betraf, fo ergab ſich dieje bei 
des Kaiſers Heere von felbit, da er ber 
einzige Herr begfelben war, 

Unter folhen Umftänden fonnte es benn 
nicht ausbleiben, dag die Schmalkaldiſchen 
Fehler machten, und baf die Kaiferlichen 
biefe Fehler benugten. Und in ber That 
beftand auch der ganze Krieg nur aus die- 
fen beiden Momenten. 

Der erfte Fehler, welchen Philipp und 
Johann Friedrich begingen, war ber: 
daß fie den Operationsplan bes erfahrenen 
Schärtlin durchkreuzten. Diefer hatte die 
Päſſe von Tyrol verlegt, um bie italieni- 
ſchen Hilfstruppen bes Kaifers an ber Ver— 
einigung mit biefem zu verhindern, Phi— 
lipp und Johann Friedrich aber riefen 
ihn von Tyrol ab, weil dies Land dem Kö— 
nige Ferdinand geböre, mit dem fie noch 
feinen Krieg führten, und ben fie ſich nicht 
zum Feinde machen wollten. Als nun der 
darüber umwillige Schärtlin nad Baiern 
aufbrah, um bier den Kaifer zu überrum: 





peln, da riefen ihn bie beiden Schmalfal- 
diſchen Bundeshäupter auch von dort ab, 
weil Baiern neutral bleiben gewollt. Diefe 
Rüdfihten mochten von großer Rechtlich- 
feit zeugen; aber fie zeugten aud von gro- 
fer Unflugheit, und waren überbies nicht 
einmal reblih gemeint, Denn ber eigent- 
fihe Grund dieſer Madinationen gegen 
Schärtlin war einerjeits Neid auf deſſen 
Kriegsruhm, andrerfeits der Wunſch, durch 
Schärtlin’s Truppen das heffifch-fächfifche 
Heer zu verftärfen. Darum erhielt Schärt— 
lin die Weifung, fih mit ben Bundes- 
bäuptern zu vereinigen, 

Diefe Vereinigung fand denn auch bei 
Donauwertb ftatt, nachdem der Katfer 
Zeit genug gebabt hatte, feine italienifchen 


‚Hilfstruppen an fi zu ziehen und fi) mit 


fo verftärfter Macht nah Landshut zu 
wenden, Auch bier griffen ihn die Schmal- 
faldifhen trog ber günftigften Gelegenheit 
nit an, [172] und madten ed ihm da— 
durch möglich, daß er noch weitere Verftär- 
fung an fi zieben und ſich alsdann bei 
Ingolftadt in einem verfchanzten Lager 
feftiegen fonnte, um bier die niederländifche 
Hilfsmacht zu erwarten, 

Das Lager wurde von ben Verbünde— 
ten zwar berannt; aber zu einem Sturme 
wollten fich Die Bundeshäupter trog Schärt- 
fin’d Drängen durdaus nicht verftehen, 
[173] weil fie noch immer bofften, durch 
einen Schriftenwechfel mit dem Kaifer zu 





biefen Brief gar nicht angenommen, weil er bie bä- 
mifche Auffchrift trug: „An Karl von Gent, ber ſich 
römifcher Kaifer nennt!” — 


172, 


Der immer fohlagfertige Schärtlin rieth ben 
Fürften aufs dringendfte zu dem Aufbruche nad 
tandöhut und einem fdhleunigen Angriff, weil er 
einfab, daß eine Ueberrumpelung des ſchwachen Kai: 
fers mit dem beften Erfolg gekroͤnt werden mußte, 
Allein der Landgraf Philipp, eiferfühtig auf Schärt: 
lin’s Kriegsruhm und größeres Kelbberrntalent, ver: 
warf ben Antrag unter dem Vorwande, daß der Weg 
nad Landshut wegen ber vielen Sümpfe zu gefähr: 
lich fe. — Schärtlin fchrieb darüber: „Ich fah 
wohl ein, er wollte den Fuchs nicht beißen; alle 


Fuhrten und Gräben waren ihm zu tief unb alle 
Moräfte zu breit.” — 


173. 


Shärtlin wollte die Erftürmung bes kaiſer— 
lihen Lagers um jeden Preis ge er und 
machte aud wirflih an der Spise feiner Zruppen 
einige gluͤckliche Angriffe, Im der Abficht, eine wid: 
tige Schanze zu erfteigen, feuerte er feine Krieger 
durch begeifternde Reben zu frifhem Muthe an, als 
plöglich der Landgraf Philipp herbei eilte, und ibm 
zurief: er möge body mit fanen unbefongenen Re: 
den die Haufen nicht verführen; fie — bie beiden 
Fürften -— müßten mehr bedenken; fie hätten Land 
und Leute zu verlieren, — „Ei, und ih Burten= 
bach!’ entgegnete der ergrimmte Schärtlin, uns 


Sebaftian Schärtlin. 





einem mohlfeileren Frieden zu fommen. Diefe 
Hoffnung aber täufchte fi. Karl V. hatte 
ſich glücklich mit der niederländifchen Hilfe- 
macht vereinigt, und feinem Plane treu, bie 
muthlofen Schmalfaldifchen durch Hin= und 
Herziehen zu ermüben, brach er jest, 50000 
Mann ftarf, aus dem Lager von Ingolftabt 
auf, um fih zum Meifter der Donau zu 
machen. 

Die Berbündeten waren nun erft recht 
unentfchloffen über das, was fie thun foll- 
ten; und als Schärtlin, über dieſes muth- 
Ioje Säumen empört, einen Ruf ber vom 
Kaifer bedrohten Stadt Augsburg erbielt, 
[174] und diefe Gelegenheit benugte, um fich 
von den beiden zaghaften Fürften zu tren- 
nen; ba wußten biefe bei dem anbredhen- 
den ſtrengen Winter des Jahres 1546 fei- 
nen beſſern Rath, ald — dem Kaifer aber- 
mals Friedensanträge zu machen. Sie fühlten 
ih befiegt, ohne daß es zum Schlagen ge: 
fommen war; fie waren alfo bereit, Opfer 
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zu bringen. Da indeg ber Kaifer in den 
Fürften nur Rebellen fehen fonnte und dem⸗ 
gemäß unbedingte Unterwerfung forderte, 
[175] fo begriffen die beiden Bunbeshäup- 
ter, daß es fich hierbei um ihre Kronen 
handeln könnte und wiefen den Vorſchlag 
zurüd, indem fie, die zu pafjirenden Fatho- 
liſchen Befigungen brandfchagend, nad ihren 
beiderfeitigen Ländern aufbradhen, was we- 
nigftens für Johann Friedrich das Wid- 
tigfte fein mußte, da Morig inzwifchen 
die gefamten furfürftlichen Lande bis auf wer 
nige Städte in Befig genommen hatte. [176] 

Der nädfte Zweck Kaifer Karls V. 
war erreicht. Durch den Rüdzug der Bun- 
deshäupter hatte er in Sübbeutfchland freie 
Hand, und feine Macht war jetzt mehr als 
hinreichend, um bier die Schmalfaldifchen 
Bundesgenoffen zur Unterwerfung zu zwin— 
gen. Die meiften Städte öffneten ihm ohne 
Schwertftreih die Thore; es ergaben ſich 
Augsburg, [177] Ulm, Straßburg 








terließ aber ben Angriff doch, dba er — Untergebe 
ner war, 


174 
Schärtlin’s Abzug. 

Das Zerwuͤrfniß zwiſchen dem muthlofen Phi: 
lipp und dem kampffertigen Schärtlin war end 
ih zum offenen Ausbruhe gekommen. Bon dem 
ern war ben Bunbesbäuptern ihr tabelnswerthes 
umen vorgeworfen worden, worauf ber Landgraf 
beftig entgegnet hatte: Die oberländifhen Städte 
und deren große Danfen riethen immer nur zu ſchla⸗ 
gen, bamit fie der Gäfte um ihre Mauern ber los 
würben ꝛc. — Diefer ungeredhte Vorwurf erbitterte 
den wadern Schärtlin dermaßen, daß er die Ber: 
famlung mit den Worten verließ: „Gnäbiger ‚Herr, 
ih muß mir gefallen laffen, was Euch mohlgefällt, 
—— aber an Ehre und Schande nicht fürder Theil 
Da man Schärtlin’s Abgang zu fürdten Ur: 
—— fo ſuchten mehre Hauptleute am folgen: 
den Morgen den Zwiſt beizulegen, indem ſie den 
kandgrafen zu dem Bekenntniß brachten: er ſei am 
vorigen Abende voll Weines geweſen und wuͤnſche, 
daß alles Vorgefallene im alten Stalle ſtehen gelaſſen 
werde. — Schaͤrtlin ließ ſich beſtimmen zu blei— 
benz; aber er hatte ferner keine Luft und Liebe mehr 
zu der Sache; und als ihn kurze Zeit nachher bie 
Bürger von Augsburg zur Vertheidigung ihrer 
Stadt abriefen, war er von Herzen froh, mit guter 
Manier fih von ben — Fuͤrſten verabſchieden 
zu koͤnnen. Er zog froͤhlich und voll friſcher Hoff: 

nung von bannen. 


175. 


—— und Johann Friedrich hatten den 
Kurfuͤrſten Jo achim Il. von Brandenburg zum 
reg erwäblt; allein dieſer war feiner 

ufgabe wenig gewachſen. Der erfte Brief der bei: 
ben Fürften, welchen er dem Kaifer einhänbigte, blieb 
von Seiten des Lestern unbeantwortet; ja er wurde 
fogar dem Eaiferlihen Deere zu deffen Ermutbigung 
vorgelefen. Unb als Joachim II. enblid ein zweis 
tes Schreiben der Kürften übergab, und ben Kaifer 
um beffen Anſicht über den Weg zum Frieden bat, 
antwortete Karl V. kurz: er wiſſe feinen anbern 
Weg zum Frieden, als den, daß der Kurfürft und 
der Landgraf fi) mit Kriegsvolk, Land und Leuten 
dem Kaifer auf Gnabe und Ungnade übergäben, — 


176, 
Die Städte, weldhe dem Herzoge Mori ihre 


Thore verfhloffen, waren: Wittenberg, Gotha 
und Eifenad. 


177. 


Augsburg, bdeffen Bertheibigung ber kriegs⸗ 
mutbige Schärtlin übernommen batte, befaß zwar 
Mittel genug, ſich zu halten; allein die reihen Kauf: 
leute, von Anton Fugger geleitet, ſahen nicht ein, 
warum fie ihre ficheren irdifchen Güter opfern foll: 
ten, um einen Glauben zu vertheidigen, von bem e6 
noch nicht fo ganz ausgemacht ſchien, ob es wirklich 
der rechte war. Sie redineten faufmännifh und 
nahmen daher Anftand, ihr baares Geld für unſichere 
Wechſel hinzugeben. Zudem zeigte der Kaifer ni chi 
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und Franffurt auf Grund ber Berträge, 
welche ihnen der Kaifer anbot; und aud) 
der Herzog Ulrich von Würtemberg unter: 
warf fich denfelben um fo lieber, als die 
faiferlihen Verträge die Acht aufhoben, und 
außer einer angemeflenen Kriegsfteuer mes 
nig mehr als ben alten Gehorſam forder- 
ten. [178] Den Religionspunft Tieß ber 
Kaiſer völlig unberührt, um handgreiflich 
zu zeigen, daß er nicht der Religion wegen 
Krieg geführt habe. Aber nicht blos bie 
Deutfchen fingen an, bies einzufeben, fon- 
dern auch der römifhe Stuhl; und dieſe 
Wahrnehmung ärgerte den Papft Paul Il. 
natürlich fo febr, daß er feine Hilfstruppen 
von dem faiferlihen Heere abrief. 

Karl V. bedurfte ihrer indeß ſchon nicht 
mehr, obgleih der Schmalfaldifche Krieg 
noch feineswegs beendet war. Philipp 
und Johann Friedrich waren zwar be— 
fiegt, aber doch nicht unterworfen; und ein 
Feldzug gegen den Letztern erjchien um fo 
dringender, als der Kurfürft nicht allein 
feine Yänder wieder erobert hatte, fondern 
auch in die meißen-ſächſiſchen Befigungen, 


Die Reformation. 


in die Lande des Herzogs Moritz, fieg- 
reich eingefallen war und baburch felbft 
Böhmen bedrohte, wo fi) ohnehin ber alte 
huffitifche Geift in proteftantifchem Gewanbe 
wieder zu regen begann. 

Es war für den Raifer Gefahr im Ber: 
zuge. Deshalb rüdte er heimlich und in 
möglichfter Schnelle bi8 Eger vor, wo er 
fih mit Morig und Ferdinand ver- 
einigte, obgleih ihm Beide nur die Trüm- 
mer von Heeren zuführen fonnten, Trog- 
bem brad er in Eilmärfchen gegen die Elbe 
zu auf, um die Brüde bei Meißen zu er- 
reihen. Allein diefelbe war von dem fid 
zurüd ziebenden Johann Friedrich ab- 
gebrochen worden, fo daß dem Kaifer nichts 
übrig blieb, als dem auf dem rechten Elb— 
ufer firomabwärts marfhirenden Feinde auf 
dem linken zu folgen. 

Sp erreihte der Kurfürft das Städt- 
hen Mübhlberg, wo er, im Bertrauen 
auf die Breite des Stromes, [179] feine 
Truppen raften ließ. Dod dem am jenfei- 
tigen Ufer anlangenden Kaifer wurde wäh— 
rend der Nacht eine Fuhrt verratben; [180] 





im entfernteften die Abfıht, fih in ihren Glauben 
zu mifhen. Er verlangte von ber freien Reichsſtadt 
nichts als eine Geldſtrafe für die verlegte Reichspflicht 
und die Aufnahme einiger Eaiferlihen Zruppen, um 
Über die fernere Beobachtung diefer Reichspflicht zu 
wachen. Dagegen fonnten die Augsburger Bürger 
füglich nichts einmwenden, und fie befchloffen alſo, dem 
Kaifer die Thore zu Öffnen, Schärtlin tobte zwar 
fehr dagegen, befonders ba ber Kaifer die Wegwei— 
fung biefes Feidheren gefordert hatte, Er fchalt die 
Bürger feige Krämer, die obne Noth ihren Hals ins 
Joch fledten, und berief fih, was die Wegweifung 
betraf, auf feinen Vertrag mit der Stadt, laut wel: 
hem fie nicht befugt waren, ihn fortzufhiden. Al: 
lein die Bürger baten den fampfluftigen Krieger fo 
rührend, im Guten zu gehen und fie nicht ins Ber: 
derben zu ziehen, baß er fich endlicd zum Abzuge ent: 
ſchloß, nachdem fih die Kaufmannfchaft ſchriftlich 
verpflichtet hatte, ihm alle Güter zu erfegen, bie er 
durch den Urtheilsfpruch des Kaifers verlieren würde. — 

Die Städte des füblihen Deutfchland handelten 
faft alle in diefem Sinne, denn fie waren — Dan: 
deiftädte. Sie gaben einen Theil ihres Vermögens 
ber, um ben andern deſto ficherer zu retten. Außer: 
halb Deutfhland konnte man ein foldhes Verfahren 
gar nicht begreifen; und König Kranz. von Krank: 
reich, der langjährige Keind des Kaifers Karl, fchrieb 
barüber an feinen Gefandten am befjifhen Hofe: 


„Es ift doch ganz unglaublih, daß Leute, bie bei 
gefundem Berftande und im Befis fo großer Mittel 
find, ihr Geld lieber hingeben, um fi in die Skla— 
verei zu ftürzen, als um bie Freiheit zu erkaufen.“ — 


178, 


Die Berträge Karls V. forderten von ben 
Städten die Aufnahme einer kaiferlihen Beſatzung 
und bie Zablung einer angemeffenen Geldſtrafe. So 
mußte Augsburg 150000 Gulden, Ulm 100000 
Gulden und Frankfurt 80000 Gulden zahlen. — 
Etwas fhlimmer famen die Fürften weg; denn außer 
ber Geldftrafe wurbe ihnen noch die Geftellung von 
Dilfstruppen auferlegt und — was ihnen am brüdend: 
ften war — die Räumung widhtiger Feſtungen. Der: 
309 Ulrih von Würtemberg mußte perfönliche Ab: 
bitte leiften, 300000 Gulden zahlen, drei Feſtungen 
einrdumen und ben größten Theil feiner Zruppen 
zur Verfügung des Kaifers ftellen. 


179. 


Die Elbe war an diefer Stelle gegen 300 Schritte 
—* und ihre Stroͤmung der Jahreszeit zufolge uͤberaus 
heſtig. 

180. 


Die Fuhrt wurde durch einen jungen Bauer der 
Umgegend verrathen aus Rache dafuͤr, daß ihm die 


Die Schlacht bei Mlühlberg. 


er durchfchritt dieſelbe am folgenden Mor: 
gen, [181] während Johann Friedrid 
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in feinem Lager fehr zur Unzeit den fonn- 
täglichen Gottesdienft abhalten ließ, und 





Kurfürftlichen zwei Pferde entwendet hatten. Her: 
zeg MRorig verfprach dem Bauer für den Nachweis 
ver Fuhrt zwei andere Pferbe und 100 Thaler, fo 
ns der Berräther alfo einen doppelten Grund hatte, 
feine %ocaltenntniß anzuwenden. Er führte das kai: 
ierlihe Heer an die Fuhrt, und man fand fie gangbar, 
181. 

Karl's V. Webergang über bie Elbe, 

Trotz ber verrathenen Fuhrt war ber Mebergang 
über die Elbe außerordentlih fchwierig, und er er: 
fheint uns billig als ein Meifterftädt der damaligen 

i nf. Es war bei Aufgang ber Sonne, Ein 
dichter Nebel lag auf der Gegend, und unter dem 
Schuse desfelben verjuchten die Eaiferlihen Daten: 
fhüsen, muthoolle Spanier, das gegenüber liegende 
Ufer duch Waten zu erreihen, Allein die Kurfürft: 
ühen, denen diefe Zuhrt bekannt fein mochte, hatten 
diefelbe ſtark befegt, indem ihre Scharffhügen nicht 
nur auf dem fer, fondern auch in mehren baran 
liegenden Kähmen poftirt waren und ein lebhaftes, 
gutgezieltes Fe uer unterhielten, was zwar bie im 
Balfer ftehenden kaiſerlichen Hatenfhügen erwieberten, 
obne daß ed ihnen indeß gelang, die Zeinde aus ihrer 
Stellung zu vertreiben. Unter folden Umftänden 
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aͤußerte der Kaiſer den Wunſch, die feindlichen Kaͤhne 
u ſeiner Verfügung zu haben; und ſogleich warf 
ch eine Schaar fpanifcher Soldaten, den Säbel zwi: 
{hen den Zähnen, in den Strom, um bie Kähne 
durh Schwimmen zu erreihen. Als bies geglüdt 
war, wurden bie kurfürftlihen Schügen mit dem 
Saͤbel daraus vertrieben und bie Fahrzeuge nad dem 
andern Ufer gezogen. Hier bemannte der Kaifer bie 
Kähne mit einer flarken Zahl der beften Schügen, 
die nun dem feindlihen Ufer zu beiden Seiten ber 
Fuhrt entgegen ruderten und bie Kurfürfttichen im 
Shah hielten, während die kaiſerliche Reiterei die 
Fuhrt paffirte, wobei jeder Reiter noch einen Fußfol: 
daten auf den Sattel nahm. Durch die dadurch 
hinüber gefchaffte Zruppenmaffe wurden bie feind⸗ 
lihen Schügen völlig vom Ufer vertrieben, fo daß 
ber Kaifer feinen eignen Uebergang bewerkftelligen 
tonnte, wobei der verrätherifche Bauer fein Pferd 
am Zügel führte. Mit dem Kaifer zugleich paflirten 


auch fein Bruder Kerdinand, Herzog Moris und 


ber Herzog von Alba die Fuhrt. Dann folgte der 
Reft der kaiſerlichen Reiterei, und endlich ſchlug man 
aus den eroberten Kähnen eine Schiffbräde zufam: 
men, > welcher die Bußtruppen und der Kriegstroß 
den Fluß überfcritt. 








(Karl’# V. Uebergang über bie Elbe.) 
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rüftete fih fogleich zum Kampfe. [182] Die 
Schlacht bei Mühlberg (24. April 1547), 
von welcher jegt bier die Rede ift, verdient 
aber feineswegs den Namen einer Schladt, 
fondern eigentlih den einer Flucht von 
Mühlberg. Denn ale Johann Friedrich 
feine Predigt zu Ende gebört hatte, [183] 
blieb ihm in der That nichts anderes übrig, 
als mit feinem Heere einen flüchtigen Nüd- 
zug anzutreten, [184] auf den Ferſen ver- 
folgt von ber Ffaiferlihen Reiterei. End- 
lich auf der Lohauer Haide fab ſich ber 
Kurfürft gezwungen, Stand zu halten, wenn 
er nicht mit feinem ganzen Heere die Waf- 
fen fireden wollte. Es begann im erjten 
Augenblide ein erbitterter Kampf; allein 


Erfter Beitraum. Die 





Reformation. 





bald gaben die Kurfürftlihen allen Wider- 
ftand auf und ergriffen in wildeſter Haft 
die Flucht, während die faiferlihen Reiter 
das Gefecht auch gegen die Fliehenden fort- 
festen, fo daß fih die Walftatt mehre Stun- 
den weit durch die Haide erftredte. [185] 
Nur Wenige entfamen; der größte Theil 
des furfürftlihen Heeres war tobt ober ge- 
fangen. [186] Auch Johann Friedrid 
gerietb in bie Hände der Feinde [187] und 
wurde gefangen vor den Kaifer geführt, 
der ihn zwar fühlen ließ, daß er ibn ale 
Rebell betrachte, aber doch darüber nicht 
vergaß, daß diefer Nebel einen Kurfürften- 
but trug. [188] Die gefrönten Häupter 
baben immer Rüdfichten für einander, felbit 


— — — — — — — — — — — 


182. 

Der Kaifer war ben größten Theil bed Feld: 
zuges hindurch am Pobagra trank gewefen, fo daß 
er ſich gewoͤhnlich in feiner Sänfte dem Heere hatte 
nachtragen laffen müffen. Grforberten ed die Um: 

ände, daß er die Schlacht felbft commanbirte, fo 

war er wohl mit bi umhällten Beinen zu —— 
geſtiegen und hatte feine Krankheit für ben Augen⸗ 
bii® überwunden. Hier bei Mühlberg aber fühlte 
er ſich fo gefund und frifh, daß man hätte glauben 
mögen, die Ahnung bes ihm bevorftehenden Sieges: 
glüds habe ihm feine Jugend wieder negeben, Er 
war wie zu einem Zriumphe gefhmüdt, als er fein 
Beer — in Schlachtordnung ſtellte und ermun= 
ternd die Reiben auf und nieder ritt. Seine mit 
vergoldetem ‚Helm und Panzer und reichgeftidter Feld⸗ 
binde gezierte Geftalt, leiht und anmuthig auf einem 
andalufifhen Renner ſich mwiegend, und eine Lanze 
ald Sommanboftab in ber Rechten, machte auf bie 
Krieger einen fo ermuthigenden Eindrud, daß fie 
des Sieges fiher waren, nod ehe die Schlacht be: 
gonnen hatte, 


183. 


Während Karl V. feinen bewundernswerthen 
Uebergang über die Elbe bewerkſtelligt hatte, war 
Johann Friedrich mit dem Gottesdienfte befhäf: 
tigt gewefen. Cr hatte zwar das euer der Schügen 
gehört, auch Meldung re bie Nähe bes Feindes 
empfangen; allein theild glaubte er nicht an Wunder 
— und ein foldes mußte ihm das Erſcheinen bes 
Kaifers fein —, theild glaubte er auch wieder an 
bie Allmacht Gottes, der es nicht zugeben könne, daß 
er mitten in feiner Andacht überfallen und befiegt 
werde. Er ſchalt die ihn Drängenben aus, behaup: 
tete, daß das Heer bed Kaifers nichts anderes wäre, 
als ein Haͤuflein verfprengter Moritz'ſcher Reiter, 
und ertlärte, daß er vor allen Dingen ben Gottes: 
dienft abwarten muͤſſe. — 


184, 
Die Flucht Johann Friedrich's war fo eilig, 


daß er biefelbe zu Wagen ausführte, weil er wegen 
feiner Wohlbeleibtheit fürchten mußte, zu Pferbe nicht 
ſchnell genug fort kommen zu können, 


185. 


Die ganze einige Meilen lange Gtrede von 
Koßdorf bis Kallenburg und Bayersdborf war 
mit Leichen bedeckt, deren Zahl fi auf 3000 belief, 


186. 


Die Unorbnung, Verwirrung und Auflöfung bes 
turfürftlichen ‚Heeres war fo groß, baf die Reiterei 
fi) auf ihr eignes Fußvolk geworfen und es zuſam— 
men gehauen hatte, Der Schreden wurbe dadurch 
fo allgemein, daß bie Soldaten nur an bie Rettung 
des Lebens dachten und fich ſchaarenweis gefangen 
gaben. Man fah einzelne Zaiferlihe Reiter, von 
denen jeber zehn bis ünfsepn Gefangene neben fid 

ſchleppte. 
187. 
Gefangennehmung Johann Friedrich's. 

Da ber Wagen bes Kurfuͤrſten wegen ber all: 
gemeinen Verwirrung nicht ſchnell genug fort konnte, 
jo hatte Johann A behufs ſchleunigerer 
Flucht einen ſtarken frieſiſchen Hengſt beſtiegen. Aber 
aud auf biefem mwurbe er von ben kaiſerlichen Rei: 
tern eingeholt. Anfangs verſuchte er einen verzwei⸗ 
felten Kampf; allein als er einen Saͤbelhieb über 
die line Wange erhielt, fhwanb fein ohnehin nicht 
bedeutender Muth; und da in bemfelben Augenblide 
der Edle Thilo v. Trotha, ein ibm befannter 
Vertrauter des Herzogs Morig, beran ritt, fo ergab 
er ſich bemfelben als Gefangener und wurde von ihm 
zum Herzog von Alba gebradıt. 


188. 


Der Kaifer, welcher mitten auf der Walftatt 
bielt und bemüht war, feine zerftreuten Schaaren zu 
fammeln, börte nicht fo bald von ber Gefangenneb. 
mung des Kurfürften, ala er Befehl gab, ibm ben: 
felben vorzuführen. Der Herzog von Alba ritt ba: 


Die Wittenberger Eapitulation. 





wenn fie fih gegenfeitig als Verbrecher be- 
traten, 

Der Krieg gegen Johann Friedrich 
war mit biefem einen Schlage beenbet; 
[189] aber nicht fo der Krieg gegen beffen 
Land, Zwar durchzog Karl V. dasſelbe 
in unaufgehaltenem Siegeslaufe ; allein Wit⸗ 
tenberg, die fefte Hauptftabt und die Wiege 
des Proteftantismug, Teiftete ihm hartnädi- 
gen Widerftand, Deshalb verlangte der Kai- 
fer von dem gefangenen Kurfürften unter 
Androhung der Todesftrafe, daß er feine 
Refidenz aufforbere, fi zu ergeben. Doc 
Jobann Friedrich, ber ſich nicht denken 
fonnte, daß es dem Kaifer mit der Tobes- 
firafe eines Furfürftliden Empörers Ernft 
wäre, lehnte diefe Zumuthung ab. Karl V. 
fegte nun Das Schredfpiel weiter fort und 
ließ den Kurfürften durch ein Kriegsgericht 
wirffih zum Tode verurtheilen. Aber aud) 
jest glaubte Johann Friedrich noch nicht 
daran und bfieb ruhig und feft. [190] Er 
hatte richtig gerechnet; und die Vermit— 
telung, welche nunmehr Joachim II. von 
Brandenburg und Morig von Meißen-Sach⸗ 





ber mit dem Gefangenen heran, obgleich berfelbe aus 
feiner Gefihtewunde n immer biutete. In bie 
Nähe des Kaiferd gelommen, half der Herzog dem 
Kurfürften vom Pferde, faßte ihn bei ber Hand und 
führte ihn fo dem Kaifer vor, Als Johann Fried: 
rich den Bormesblid feines kaiſerlichen Herrn ge: 
mwahrte, rief er feufjend aus: „Herr Gott, erbarme 
dich meiner, nun bin ich hier!” — Darauf wollte 
er vor Karl nieberfnieen, indem er zugleich ben 
Handſchuh auszog, um ihm nach beutfcher Eitte bie 
Hand zu reihen. Allein der Kaifer verwehrte nicht 
blos bie Demüthigung, fondern wies aud die Ber: 
traulicheit zuräd, indem er ſich mit veraͤchtlichem 
Blick abwandte. Da redete ihn der Kurfürft an mit 
den Worten: „Mein allergnädigfter Kaifer’’ — Doc) 
Karl unterbrach ihn, indem er mit fpöttifcher Miene 
fagte: „So! jet alfo nennt Ihr midy Euern aller: 
smäbigften Kaifer? Bisher pflegtet Ihr mir einen 
ganz andern Namen zu geben; ich hieß nur Karl 
don Gent, der fich roͤmiſcher Kaifer nennt!’ — Der 
Kurfürft fühlte die Gerechtigkeit des Vorwurfs und 
ſprach: „Das Gluͤck hat mid zu Euerm Gefange: 
zen gemacht, und ich hoffe, ald Kürft behandelt zu 
werden.” — „Rein, gab Karl V. zur Antwort, 
„Eure Sünden haben Euch dahin gebracht, wo Ihr 
ktt feib, und Ihr follt fo behandelt werben, wie 
Ihr es verbient,‘” — ber troß ber in dieſen Wor: 
tem enthaltenen Drohung wurde dem Kurfürften im 


79 
fen übernahmen, war dem Kaifer gewiß noch 
mehr erwünfcht, als dem Kurfürften. Karl V 
fonnte nun unter dem Borwande ber fürft- 
lihen Fürbitten auf die Bollftredung des 
Tobesurtheils verzichten; und er that es 
unter ber unmiberruflihen Bedingung, daß 
ber Kurfürft den ihm vorzulegenden Ber: 
trag unterzeichne. Diefer wichtige Vertrag, 
gemöhnlih die Wittenberger Capitu— 
lation genannt, fegte fell: Dem gefange- 
nen Johann Friedrich wird das Leben 
zugefichert, die Freiheit aber erft dann ge— 
geben, wenn es ber Kaifer für angemeffen 
findet. Er entjagt für fih und feine Nach— 
fommen auf die Kurwürde, welde ber 
Kaifer aus freien Stüden dem Herzoge 
Morig von Meißen-Sachfen verleiht. Eben 
fo fallen dieſem Herzoge Morig bie ger 
famten Kurlande des Johann Friedrich 
anheim mit Ausnahme der thüringifchen Be- 
zirke Weimar, Zena, Gotha und 
Eiſenach, welde den Nadfommen bes 
Johann Friedrih als Herzogthum 
Sachſen zum Unterhalte verbleiben follen. 
Durch diefe Wittenberger Capitulation, 






kaiferlihen Lager mit aller der Rüdfiht begegnet, 
auf welche Fürften in folder Kage vor allen Andern 
Anfprud zu haben glauben und Anſpruch machen, 
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Karl V. hatte die Walftatt in ber Lochauer 
Haide mit Caͤſar's Worten verlaffen: „Ich kam, ich 
fab, ich fiegtel” nur mit einer Meinen Aenberung, 
durch die ſich der katholiſche Ehrift in den Augen 
feiner frommen Krieger von dem roͤmiſchen ‚Heiden 
unterfheiden zu müffen glaubte, Er hatte nämlich 
ausgerufen: „Ih kam, id fah, und Bott fiegte!’ — 
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As man bem Kurfürften das Zobesurtheil an: 
kündigte, faß er grade am Schachbrett. Er hörte 
die Gentenz ruhig an und ſprach alsdann: „Ach 
tann es nicht glauben, baß ber Kaifer auf folde 
Weife gegen mich verfahren follte. Iſt es aber wirt: 
lich alfo bei der kaiſerlichen Majeftät befchloffen, fo 
begehre ih, man foll es mir feft und beftimmt zu 
wiffen thun, damit ich mein Haus beftellen möge.” — 

In biefer Ruhe und Ergebung bes Kurfürften 
bat man einen Beweis feines Mutbes und feiner 
Standhaftigkeit Hefehen und beibe ſehr geprieſen. 
Wir glauben, mit Unreht, Johann Friebrid 
war proteftantifch religiös, fromm und voll Gottvers 
trauen; aber er war niemals muthig und ſtandhaft. 
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welhe Johann Friedrich (19. Mai 1547) 
annahm und unterzeichnete, [191] ging bie 
fächfifche Kurwürde nebft dem größten Theile 
des Landes Thüringen - Sahfen von ber 
erneftinifchen Linie auf die albertini- 
ſche, alfo von der älteren auf die jüngere 
über. (Vergl. Bd. 1. ©. 753.) Morig 
ift daber von jest ab KRurfürft und Herr 
ſcher der meißenfchen, der gefamten ehemals 
fachfen=wittenberg’fchen und eines Theile 
der thüringifchen Lande, welche Befigungen 
zufammen das Kurfürftentbum Sach— 
fen bilden. Johann Friedrich dagegen 


ift von jegt ab nur Herzog und Herrs 
fher der obengenannten thüringiichen Bes 
zirfe, welche fortan das Herzogthbum Sach— 
fen bilden. — Wir werden auf dieſe für 
bie deutfche Gefchichte wichtige Veränderung 
bei den Reihsfürftentbümern wieder zurüd 
fommen. — 

Nah Unterzeihnung der Wittenberger 
Gapitulation nahm Kaifer Karl V. die nuns 
mehr dem Kurfürften Morit gehörende 
Stadt in deffen Namen auf frieblihem Wege 
ein, [192] indem er dem gefangenen Jo— 
hann Friedrich eine anftändige Haft ans 
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Er hat es nirgends bewieſen. Die Weigerung, Wit: 
tenberg zur Uebergabe aufjuforben, beweif’t fir feine 
Standbaftigfeit gar nichts; denn er glaubte nit an 
den Ernft des Todesurtheils. Hätte er daran glau: 
ben tönnen, fo würde er in bie Uebergabe gewilligt 
haben, audy wenn er wirklich muthig gewefen wäre, 
Ein mutbiger Fürft kann das Leben daran wagen, 
um fein Land fi zu erhalten ober wieder zu er- 
obern, weil er ohne Land nicht leben zu fönnen 
glaubt; aber niemals kann ein audy nod fo muthi- 
ger Fürft, der Land und Freiheit bereits verloren 
bat, fein 2eben opfern, damit eine Stabt dieſes Ran: 
des noch einige Wochen lang ber Befignahme ent: 


€ 

Sobann Friedrich verweigerte bie Uebergabe 
Wittenberge, weil er — wie gefagt — nicht an ben 
Ernft bes Tobesurtheils glaubte. Aus feinen eignen 
Worten gebt dies hervor. „Ich kann nidt daran 
glauben,” fagt er. Sollte es aber doch fein, fo ver: 
langt er, es feſt und beſtimmt zu wiffen, bamit er 
— und bad waren wohl feine geheimen Gedanken — 
bes Kaiferd Verlangen wegen Wittenberge Ueber: 
gabe erfüllen könne, wodurch das Urtheil natürlich 
aufgehoben wurbe, 
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Dur bie Unterzeichnung ber Wittenberger 
Sapitulation von Seiten Johann Friebridh's 
wird bie Richtigkeit unferer Anficht über feine Dent: 
weife im Sager vor Wittenberg unwiderleglich bemie: 
fen. Wäre es bem Kurfürften Ernft bamit gewefen, 
lieber zu flerben, ald Wittenberg zur Uebergabe auf: 
sufordern, fo würbe er jest nicht dadurch fein Leben 
gerettet haben, baß er in eine Verzichtleiftung auf 
Land und Kurmürbe willigte, Denn durch biefe ver: 
tragsgemäße Verzichtleiftung beraubte er feine Nach: 
fommen unb Erben auch noch des Rechtsanſpruches 
auf jene Güter, was durch die bloße Einnahme Wit: 
tenbergs und bie Befisnahme des Landes auf dem 
Wege ber Eroberung noch nicht gefhehen wäre. — 
Wer aber fein eben durch bie Hingabe feines gan: 
zen Gutes erfauft, von dem laͤßt fi nicht an- 
nchmen, daß er es der Erhaltung eines fo ge 
—— Theils, wie Wittenberg es war, habe opfern 
wo 


192. 
Karl V. in Wittenberg. 

Das Benehmen, welches ber Kaiſer in Wit: 
tenberg beobachtete, läßt uns einen ſchoͤnen Bid 
in bie mit Klugheit gepaarte ehrenhafte Gefinnung 
Karl’ V. thun, und bewies zugleich, wie wenig ber 
Kaifer bei feinem Kriege eine religiöfe Tendenz ver: 
folgte, Er zeigte deutlich, daß von einem Haſſe ge: 
gen ben Proteftantismus bei ihm nicht die Rebe war, 
was Diejenigen nicht befremben konnte, bie in bei 
Kaifers Herzen gelefen und fi überzeugt hatten, 
wie mitleibig der aufgeflärte Mann bie religidfe Ha— 
derſucht heimlich beläcdhelte, und wie Hein ihm bie 
für Dogmen und Symbole eifernden Kämpfer feiner 
Beit erfchienen. Er haßte bie Reformatoren nichtz 
er veachtete fie; er veradhtete fie fo, wie er bie Päpfte 
verachtet haben würde, wenn er nit gewußt hätte, 
baß dem päpftlichen Religionseifer kein dogmatifches, 
fondern ein rein politiſches Motiv zum Grunde lag. 
Die proteftantifchen Kürften dagegen, von benen er 
überzeugt war, daß ihnen bie Religion nur zum 
Borwanbe für politifche Zwecke diente, wie ihm felbft, 
— biefe konnte er weder haffen noch verachten; aber 
er mußte fie bekämpfen, — Nur wenn wir bas 
Benehmen Karl’s \. unter biefem Geſichtspunkte 
betradhten, wird es uns möglid fein, die Handlungs⸗ 
weife beöfelben uns zu erllären; nur fo werben wir 
im Stande fein, feine Strenge gegen bie rebelliſchen 
Fürften mit feinem humanen Verfahren gegen bie 
Proteftanten im Allgemeinen und bie Bewohner Wits 
tenbergs im Befondern in Einklang zu bringen, 

As Karl V. in Wittenberg erfuhr, daß man 
während feiner Anmefenbeit ben proteftantifchen Got: 
tesdienft in der Schloßkirche eingeftellt habe, rief er 
ärgerlih aus: „Ei bebüte, wer richtet Uns das an? 
Sft in Unferm Namen hier ber Gottesdienft unter: 
laffen worben, fo gereicht Uns bies nicht zum Gefals 
len. Haben Wir im Oberlande body nichts geändert 
in ber Religion; wie follten Wir e8 bier thun!“ — 
Er gab fonleid Befehl, daß in ben kirchlichen Ge: 
wohnheiten nichts verändert und ber Gottesdienft 
nad; wie vor betricben werbe, was benn auch ge: 
ſchah. Karl befuchte felbft die Schloßkirche, wo er 
ſich kLuther's Grab zeigen lief. Als ibm bei biefer 
Gelegenbeit ber Herzog von Alba ums ber Biſchot 


Philipp's Vertrag mit dem Kaiſer. 
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wies. [193] Auch dieſe Angelegenheit war 
fo beendet worben, bag Jedermann fi 
tonnte, wie wenig der Kaifer 
dacht hatte, gegen den Glauben zu 
15 denn von ber Religion 
ber bisherigen Verträge bie 
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ubigte nun freilich den Land— 
um fo weniger, als grade 
igion den geringften Antbeil 
rung gehabt hatte. Er fürd- 
it Recht mindeftens dasſelbe 
(des feinen Bundesbruder ge- 
und fand demgemäß für Hug, 
den Weg der Unterhantlung 
en. Zoahim I. von Branden- 
> ber neue Kurfürft Morig von 
, fein Schwiegerjohn, ſollten auch 
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Tas anriethen, die Gebeine jenes Erzketers 
Mesraben und verbrennen zu laflen, jprad der Kai— 
fer, mitieibig lädelnd, das ſchoͤne Wort: „Laßt ihn 
raben; er bat feinen Richter fhon gefunden. *) Ich 
ze Krieg mit Lebendigen, aber nidt mit 
# — Us fih Karl V. überzeugte, wie 
N und gehorfam die Proteftanten ſich ver: 
zief er aus: „Wir haben’s in dieſen Landen 

ganz; anders gefunden, ald Uns gefagt iſt.“ — 

19, 


Sobann Friebrid war von allen Schmalkal⸗ 






ſſen Derjenige, welchen der Kaifer 
te , weil er in ihm bie wenigften 

en unb bie meiften religiöfen Motive fand, 
ne ibn mehr als alle Andern und zeigte 

bie Art, wie er ibn bebandelte. Jede 
oder befien Gattinn an den 

wurde liebreih gewährt, fobald fie 
ion nicht zumider war, 


19. 


Kaifer hatte den vermittelnden Fürften an: 
Art, dab der Zandgraf fih obne alle Be: 
f und Ungnade ergeben, fo wie 
ungen und Kanonen ausliefern folle, 

dem Landgrafen fo bedenklich, daß 


annehmen, Karl habe mit dDiefem Eure den 
» er bat ſich berelis ütenzen,t, We 


ihm als Bermittler dienen, und fie zeigten 
fih dazu bereit, Allein dieſe Vermittler 
verfubren in Bezug auf die Faiferlichen Zu— 
geftändniffe fo Teichtfinnig und oberflächlich, 
daß fie die Urſache arger Berbächtigungen 
wurden, welche fih ſpäter gegen den Kai: 
fer erhoben. [194] Sie riethen dem Land— 
grafen an, fih dem Verlangen Karls V. 
zu fügen, und fi demfelben auf Gnade 
oder Ungnade zu ergeben, indem fie fi 
mit ihrer Ehre und Freiheit verbürgten, 
daß der Kaifer ihn weder am Leben, nod 
mit Gefängnig, noch mit Berluft feines 
Yandes betrafen würde. Auf dieſe Zu: 
fiherung bin begab fih Philipp zum Kai: 
fer nah Halle, wo (19. Juni 1547) in 
einer perfönlihen Zufammenfunft zwiſchen 
Beiden [195] folgender Bertrag zu Stande 


er die Unterbandlungen abbrach, dabeı aber in feiner 
Furdt und Unruhe fagte: wenn er wiſſe, ob der 
Kaifer ihn wieder frei heimzieben und ihm wenigftens 
eine Feftung laffen würde, fo mödte er fih doch noch 
ergeben. Darauf bin begannen die Kurfürften Joa: 
himll. und Morig die Unterhandlungen von neuem, 
und der Kaifer gab fo weit nah, daß er den Ber: 
mittlern verforah: Der Landgraf folle von feinen 
Keftungen Kajfel oder Zıegenhain bebalten kön: 
nen und werde bei feinem Ergeben auf Gnabe und 
Ungnade weder an Leib und Leben nod mit ewi: 
gem Gefängniß nod mit Entziehung feiner Sande 
beftraft werben. Doch folle diefes Verſprechen bes 
Kaifers dem Sandgrafen ein Geheimniß bleiben, der 
Art, daß biefer fi unbedingt auf Gnade und Un: 
gnade ergebe. Demzufolge riethen bie vermittelnden 
Kurfürften dem Sandgrafen an, fi dem Kaifer auf 
Gnade und Ungnade zu überliefern, indem fie ibn 
durch die Verfprehungen Karl’s, als von ihnen felbft 
gegeben und durch fie felbft verbürgt, zu beflimmen 
wußten, wobei fie freilih ben großen Kebler begin: 
gen, bei dem Sage über die Haft das Wort „ewig“ 
unberüdfidtigt zu laffen, fo daß fie dem Sandgrafen 
fhrieben, er werde weder an Leib und Leben nod 
mit Gefängniß ꝛc. beftraft werben. 


19%. 


Die Zufammenkunft des Kaiſers mit dem Land- 
arafen trug ganz ben Charakter einer feierlihen 
Tudienz. Karl V. faß in einem großen ſchoͤnen 
Saale auf dem Throne, umgeben von fpanifchen, 
italienifhen und deutſchen Fürften und Ebdelleuten. 
Der Landgraf Philipp wurde von den Kurfürften 
Joachim Il. und Morig vor den Thron geführt, 
aefolgt von feinem Kanzler, welcher die Abbittefchrift 
feines Herrn trug. Während Philipp zu den Füßen 
des kaiſerlichen Throns nieder kniete, las ber heſſiſche 
Kanzler die Abbitte mit bewegte Etimme ab, indem 
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fam: Der Raifer beftraft den Pandgrafen 
weder mit dem Tode, nod mit ewigem 
Gefängniffe, noch mit Verluſt des Landes. 
Dagegen ſchwört der Landgraf dem Kaifer 


es darin hieß: bem Landgrafen fei das begangene 
Vergeben von ‚Herzen leib; er ergebe fi deshalb 
dem Kaifer zu Gnade und Ungnade und bitte bie 
Maojeftät um Gottes und feiner Barmherzigkeit willen, 
fie wolle ihm das Vergangene allergnädigft verzeihen, 
wogegen ber Landgraf bereit fei, den Kaifer als fei: 
nen einzigen, rechten, von Gott georbneten Oberberrn 
zu ehren und ihm Gehorfam zu beweifen. — Waͤh— 
rend dieſes Ableſens — fagt man — habe Philipp 
einige Male hoͤhniſch geladht, worauf ihm der Kai: 
fer mit dem Finger gebroht und in feiner nieberlän- 
bifhen Mundart zugerufen habe: „Woͤll, id foll bi 
laden lehren.” Und vielleiht mag bierin bie Urſache 
zu ſuchen fein, warum Philipp ſpaͤter eine ſtren⸗ 
gere Haft erduldete, als fein Leidensgenoſſe Johann 
Friedrid, — 
Nach Vorleſung der Abbitte trug der kaiſerliche 
Kanzler bie Antwort Karls V. vor, welche Phi: 
lipp gleichfalls knieend anhoͤrte. Es hieß darin: 
Obgleich der Landgraf nad feinem eignen Belennt: 
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von neuem Gehorfam, zahlt Kriegsfoften, 
fchleift alle feine Feftungen bie auf eine, 
entfagt dem Schmalfaldifhen Bunde und 
entläßt den Herzog Heinrich d. J. von 





niffe die ſchwerſte Strafe verdient habe, fo wolle 
dod der Kaifer in Rüdfiht auf die eingelegten Für: 
bitten die Achtserklaͤrung aufbeben. Zugleich folle 
dem Landgrafen die für feine Rebellion wohlverdiente 
Todesſtrafe erlaffen, er aud nicht mit ewigem Ge: 
fängniß oder Entziehung ber Güter belegt werben, 
dagegen aber gehalten fein, die Bedingungen des 
nachfolgenden Bertrags gewiffenhaft zu erfüllen. Diefe 
Bedingungen wurden ebenfalls verlefen, worauf der 
heſſiſche Kanzler knieend eine kurze Dankfagung ablas, 

Hiermit war bie Audienz zu Ende, Da ber 
Landgraf vergebens das Zeichen zum Aufſtehen er: 
wartete, fo erhob er fi endlich von felbft und bot 
dem Kaifer bie Band. Doc diefer verweigerte die 
feinige, und fo blieb denn dem geängftigten Philipp 
nichts übrig, ald mit den ihn begleitenden Kurfürften 
den Saal zu verlaffen. Er hielt fih für frei, da 
er auf den Ausdruck „nit ewiges Gefängniß” in 
der kaiſerlichen Antwort eben fo wenig aufmerffam 
gewefen war, wie feine Unterhändler, 
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(Zandgraf Philipp von Heſſen vor Karl Y.) 


Das Eridentiner Concil. 


Braunfchweig - Wolfenbüttel der Haft, der 
zugleich in fein Land wieder eingefegt wird, — 
Der Landgraf unterzeichnete diefen Hals 
leihen Bertrag, war aber wie vom 
Donner gerührt, als ibm nad ber Unter— 
seichnung erklärt wurde, daß er für's erfte 
noch des Kaifers Gefangener fei. [196] Mit 
Rudiiht auf Die Zufage der vermittelnden 
Kurfen mußte er bierin eine DVerrätberei 
des Kaifers feben, während es in Wahr: 
beit nichts war, als eine durch den Leicht: 
finn der Bermitiler gegrabene Grube. [197] 
As Philipp daber erklärte, daß er in eine 
Kalle gelodt worden fei, zeigte fich der Kai— 
fer zur Rettung feiner Ehre fogleich bereit, 
ben Vertrag als ungefcheben zu betrachten, 
ben Landgrafen frei zu laſſen, und ven 
Krieg fortzufegen, Allein Philipp fürd- 
iefe Dabei, nach einem unglüdlihen Aus— 
gange des Krieges außer der Freiheit auch 
noch fein Fand zu verlieren, und fo geneb- 
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migte er denn noch einmal ben ganzen Ver- 
trag mit Einfluß feiner Gefangenfchaft. 
— Die vermittelnden Fürften wurden da— 
durch natürlich von ihrer Verantwortlich: 
feit frei. 


So hatte benn ber Kaifer den Schmal- 
falbifhen Krieg fiegreih beendet und alle 
Welt hatte fi überzeugen fünnen, daß es 
fein Religiongfrieg, fein Krieg gegen ben 
Proteftantismus gewefen war, Dennod er- 
ſchienen dem Kaifer bie Religionswirren nicht 
gleihgiltig; aber er erwartete deren Schlich- 
tung jest einzig und allein von dem Tri⸗ 
dbentiner Concil, welches noch immer 
verſammelt war, ohne indeß in der Haupt⸗ 
ſache dem Proteſtantismus irgend ein Zus 
geſtändniß gemacht zu haben. [198] Ja, 
es wurde endlich ſogar wegen der zwiſchen 
Kaiſer und Papſt eingetretenen Spannung 
durch den letztern unter einem ſchicklichen 
Vorwande von Trident nach Bologna 
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Am Abende bed Aubienztages war beim Herzoge 
von Alba große Feſtgeſellſchaft, an welcher auch der 
Landgraf Philipp Theil nahm, immer noch in dem 
Glauben, daß er frei fei. Doc ber Irrthum wurde 
ihm bald genommen. Denn als bie Gäfte um Mit: 
ternacht aufbrahen und Philipp ihrem Beifpiele 
folgen wollte, ertiärte der Herzog von Alba biefem 
in ſehr beftimmten Xusdrüden, daß er bei ihm über: 
aachten müffe, ba er fein Gefangener fei. 


197. 


Wir haben uns in dem Obigen bemüht, die bier: 
bei flattgefundene Zäufhung ins Marfte Licht zu fehen, 
unb glauben, daß es uns gelungen ift. Die Schuld 
fällt einzig unb allein den vermittelnden KRurfürften 
Soadhim li und Moris zur Laft, obgleich babei 
an eine Abſicht von Seiten ber legtern nicht gedacht 
werben barf. Gs war eine Zäufhung aus Leichtſinn, 
den bie uldigen dadurch büßten, daß fie ihn offen 
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en ——— aa nee mebre 
erungen ußern Kirde loffen, war 
aber in allen feinen Befchlüffen über Glaubens: 
fragen der alten Fatholifhen Lehre treu geblieben, 
fo daß bie proteflantifhen Dogmen unbebingt ver: 
dammt mwurben. Diefes hartnädige Feftpalten am 
Xten wurbe ihr von Seiten der Proteftanten bitter 
vorgeworfen; allein das Goncil ging bei biefem Sy— 


ftem von einem Raifonnement aus, das nicht füglich 
zu wiberlegen war, am wenigften vom Standpunkte 
einer abfoluten Kirche, wie bie proteftantifche body 
war, einer Kirche, welche bie Griftenz eines wahren 
Glaubens anerkannte, d. b, eines abfoluten, einzig 
richtigen Glaubens. — Nahm man einen folden 
wahren Glauben an, fo waren nur zwei Fälle 
möglih: entweder war er zur Seligkeit nothwendig 
ober er war ed nidt. War ber richtige Glauben zur 
Seligkeit nit nothwenbig, fo erfhien bie protes 
ftantifche Neuerung als etwas Nuglofes und Ueber⸗ 
flüffiges, und fie wurbe fogar — wenn baraus buͤr⸗ 
gerliher Haber entftand — verwerflih und verbam: 
menswerth. War aber ber richtige Glauben not h⸗ 
wendig zur Geligkeit, fo daß —— die einem 
falſchen Glauben anhingen, ber Seligkeit nicht theil⸗ 
haftig wurden: fo burfte bie katholiſche Kirche um 
ihrer ſelbſt willen von dem alten Glauben Nichts 
nachlaſſen. Denn that fie es, fo erflärte fie dadurch, 
daß fie bisher einen falfchen Glauben geprebigt, und 
man hätte ihr mit Recht ben Vorwurf machen koͤn⸗ 
nen, daß fie die unzähligen Millionen von Menſchen⸗ 
feeten, die ihr feit fo vielen Jahrhunderten vertrauend 
angehangen, der Verdammniß überliefert habe. — Un: 
ter ſolchen Betrachtungen konnt e alfo bad Triden⸗ 
tiner Goncil in Glaubensfahen dem Prote 
ftantismus keine Zugeftändniffe maden, wenn es bie 
Kirche Überhaupt nicht auflöfen und allen Glauben 
in Frage ftellen wollte. Denn eine neue Glaubens— 
lehre eg wieber eine neuere ne — 
eine neuefte tigt, was zur Folge ge 

würde, daß alles auen zum Glauben Ph 
geſchwunden wäre, — 

11® 
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verlegt, [199] alfo aus dem faiferlichen 
Gebiete in das päpftlihe; und biefer Schritt 
- war ganz geeignet, dem Kaifer die Hoff 
nung zu nehmen, daß das Tridentiner Con— 
cil die Religionshändel in Deutſchland je- 
mals ſchlichten werbe, 


Aber mußten fie denn überhaupt ge: 
fchlichtet werben? könnte man vielleicht fra- 
gen. Auch Karl V. wird fih dieſe Frage 
vorgelegt haben; und er mußte fie mit Ja 
beantworten. Denn ein Riß in bie Ein- 
heit der Kirche brachte bei der innigen Ber: 
fhmelzung von Kirhe und Staat nothwen- 
digerweiſe auch einen Riß in den Staate- 
verband hervor, Nur ein Mittel hätte es 
gegeben, den Knoten zu löfen, und dies 
beftand darin: dag man bie Kirde von 
dem Staate gänzlich trennte, die Religion 
einzig und allein ald Gewiſſens-, mithin 
als Privatfache erflärte und baburd eine 
vollfommene Glaubengfreiheit anerfannte, 
Allein wir haben ſchon früher darauf hin- 
gedeutet, was ber Ergreifung diefes Mit 
tels nicht blos von Geiten Karl’s V., fon- 
dern noch viel mehr von Seiten ber Reichs⸗ 
fürften entgegen fand, Denn bie prote- 
fantifhen Fürften wollten ja feineswegs 
bie Berfündung einer allgemeinen Religiong- 
freiheit, fondern ganz im Gegenſatze dazu 
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nur bie Anerfennung ihrer refp. evangeli> 
fhen Landeskirchen. — 


Unter ſolchen Umftänden beſchloß denn 
Kaifer Karl V., die Kirchenfrage in Bezug 
auf Deutfchland felbit zur Entſcheidung und 
Schlichtung zu bringen, und zwar burd 
einen Reichstag, den er nad Augsburg 
berief. Diefer zweite Neihstag zu 
Augsburg (1547— 1548) erſcheint für ben 
Erfolg der Reformation ſchon etwas wich— 
tiger als der erfle; wenigftens entwickelten 
fih daraus fpäter wichtige Folgen. KarlV, 
lieg von einer gemifchten Commiſſion eine 
kirchliche Borfchrift anfertigen, [200] melde 
bis zum Austrage des Tridentiner Concils 
den beutichen Proteftanten als Norm dies 
nen follte, [201] und in welder ihnen we— 
nigftend in Bezug auf das äußere Kirchen: 
weſen beträchtliche Zugeftändniffe gemacht 
worden waren. [202] Dieje Borichrift, wel: 
he das Augsburger Interim genannt 
wurde, erflärte ber Kaijer mit Zuftimmung 
des Reichstages (15. Mai 1548) ala Reiche: 
geſetzz; allein nichtspeftoweniger erhoben 
fih dagegen proteftirende Stimmen, [203] 
unter welchen fih denn auch der gefangene 
Johann Friedridh und — was wichtiger 
war — ber Kurfürft Morig von Sadjien 
befanden. 





19, 


‚Den Vorwand zur Verlegung bes Goncil# von 
Zribent nah Bologna gab eine in dem erftern 
Drte ausgebrochene anſteckende Krankheit. 


200. 


Die Commiſſion beftand aus dem Mainzer Weib: 
bifhof Michael Heldung, einem entfhiedenen Ka: 
Meilen ; bem Raumburgifchen Bifhof Julius Pflug, 

nem in proteftantifhem Lande lebenden Eatholifchen 
Geiftlihen, und dem Eurfürfttih brandenburgifchen 
Hofprediger Johann Agricola, einem ber heftig: 
ften Lutheraner. — Man erfieht aus dieſer Zufam: 
menfegung, wie unparteifch der Kaifer in Bezug 
auf bie neue Kirchenvorſchrift verfuhr. 

201. 

‚Das Werk führte ben Zitel: „Der roͤmiſch⸗kai⸗ 
ferlihen Majeftät Erftärung, wie es ber Religion 
halben im heil, Reiche bis zu Austrag des allgemeis 
nen Goncilii gehalten werben fol,” 


202, 


Die Zugeftändniffe, welche den Proteftanten durch 
die kaiſerliche Kirchenvorſchrift gemacht wurden, be: 
trafen natuͤrlich nur das Äußere Kirchenwefen; benn 
um bie Glaubenslehre konnte und wollte fi der 
Kaifer nicht befümmern. Unter jenen Zugeftänbniffen 
waren bie wichtigften: Verminderung ber Reiertage, 
Erlaubniß der Priefterehe und Gebraud bes Kelché 
im Abendmahl, — Dabei ift indeß wohl zu beach: 
ten, daß eö nur interimiftifhe Zugeſtaͤndniffe 
für bie Proteftanten waren, fo daß alfo die Vor: 
fhrift auf die Katholiten keine Anwendung fand, 
und daß fie nad) Austrag bes Goncils wieder aufge: 
hoben werben Eonnte, 


203, 


Die —— Stimmen fanden ſich nicht 
blos auf Seiten der Proteſtanten, welche nicht genug 
«halten zu haben glaubten, ſondern ſelbſt auf Seis 
ten ber Katholiten. Denn obgleih bie Vorſchrift 
für die Iegtern gar keine Geltung hatte, fo waren 


Das Augsburger Interim. 35 
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Karl V. ſah alfo endlich wohl ein, dag 
der Kirchenfnoten nicht mehr zu Iöfen, fon- 
dern höchſtens noch zu durchhauen war. Zu 
dem Tegtern hatte er denn freilich weder 
Luſt noch Zeit. Da indeß das Interim 


= einmal Reichsgeſetz geworden war, fo erfor- 


derte es feine Autorität, daß er auf ber 
Einführung und Beobachtung besfelben be- 
pand, Er verordnete daher aufs firengfte, 
daß bie Vorſchriften des Augsburger Interim 
in allen proteftantifchen Landen und Städten 
Deutichlands eingeführt würden, und reifte 
alsdann nad den Niederlanden ab, die Boll: 
fredung feiner Befehle dem Könige Fer- 


= Binand überlaffend, 


Im Grunde genommen ging diefe Voll⸗ 
fredung friebliher ab, ald man hätte den- 
fen jollen. Es entftand zwar unter ben 
Proteftanten eine große Bewegung wegen 
des Augsburger Interim; aber diefe Be: 
Megung zeigte ſich mehr auf der Oberfläche 
des Volksmeeres als in deſſen Tiefen. Es 
war eine blos fhriftftellerifhe Bewegung; 
[204] und die meiften proteftantifchen Städte 
und Stände führten das Interim ruhig ein, 
Rur in Kurſachſen fielen die Oppofitiong- 
fimmen um fo mehr ins Gewicht, als ja 
auch ber Kurfürft Mori gegen bag In— 
terim proteftirt hatte; und dieſer fand ſich 
daher veranlaßt, unter Zuftimmung der Wit: 
tenberger Theologen eine befondere einft: 
mweilige Kirchenvorfhrift für das Kurfür: 
ſtenthum Sachſen zu erlaffen, das foge- 
nannte Leipziger Interim. Dasfelbe 
machte zwar ben Proteftanten noch weit 


dech einige Fatholifhe Stände ſchon damit unzufrie: 
ben, daß man ben Proteftanten überhaupt Zugeftänd: 
niffe machte. 

204, 

Die Dppofition gegen das Augsburger In: 
terim Außerte fich faft ausſchließlich durch die Preffe, 
Fugfhriften, Spottgebihte und Garicaturen waren 
Ihre Hauptwaffen. 

205. 


Magdeburg hatte alle Lutheraner aufgenom: 


mehr Zugeftändniffe als das Augsburgifche, 
erfhien aber ben Meiften noch immer viel 
zu papiſtiſch. 

Bon den wenigen Städten, welde fi 
jedem Interim wiberfegten, wurde vorzugs⸗ 
weiſe die wichtige und reihe Stadt Mag- 
beburg ber Heerd ber proteftantifchen Op: 
pofition. [205] Die von hier ausgehenden 
Angriffe gegen die Reichsautorität des Kai: 
ſers erfchienen demfelben fo gefährlich, daß 
er fih genöthigt fah, über Magdeburg 
wegen Berlegung ber Reichsgefege die Reiche: 
acht zu verhängen, Die Bollftredung ber 
Acht übertrug er dem Kurfürften Morig 
von Sachſen, nicht blog weil er auf diefen 
das meifte Vertrauen feste, fondern auch 
weil bie Achtsvollſtreckung durch einen pro: 
teftantifhen Fürften, der fich ſelbſt ge- 
gen das Augsburger Interim erflärt hatte, 
alles Gehäffige und Verdächtigende verlie- 
ten mußte. [206] Karl V. felbft begab ſich 
nad kurzem Aufenthalte auf einem zufam- 
mengerufenen, fehr unmwichtigen britten 
Reihstage zu Augsburg (1549) nad 
Innsbrud, theild um dem vom neuen 
Papfte Julius IL. in Trident wieder 
eröffneten Concile näher zu fein, größten- 
theils aber, um ſich in ben herrlichen Ty- 
roler Bergen von feinen vielen Mühen und 
Sorgen ein wenig auszuruben, 

Denn allmälig fing der alte Raifer an, 
des unrubigen Regierens von Herzen müde 
zu werben; und namentlich wurden ihm bie 
jämmerlichen Religionshändel Deutfchlande 
fo langweilig und efelhaft, daß man anneh- 


men, melde wegen ihres Widerſtandes gegen bas 
Augsburger Interim aus ihren ‚Deimathorten ver: 
trieben worden waren, und geftattere ben Fluͤcht- 
lingen jebe Art der Meinungsäußerung genen bas 
Reichögefog, fo daß von hier aus bie meiften und er: 
bittertften Klugfchriften gegen das Interim verbreitet 
mwurben, 


206 


Kart $. wollte duch bie Wahl des Moris 
zum WBollftreder der Acht den Beweis liefern, daß 
diefelbe nicht wegen religidfer Motive erlaffen wors 
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men fann: er würde den Proteftanten alle 
nur möglichen Freiheiten zugeftanden haben, 
wenn fih nur eine äußere Beranlaffung 
dazu gefunden hätte, durch welche er nicht 
genöthigt worden wäre, feiner Autorität 
etwas zu vergeben. 

Eine ſolche Beranlaffung fand fih nun 
wirffih, aber freilih in einer Art, die den 
Kaifer bitter fchmerzen mußte, und von 
einer Seite, auf welcher er fie am aller- 
wenigften erwartet hätte, Wir fommen auf 
den Berrath des Kurfürften Morig, eine 
Handlung, welche von denfelben Proteftan- 
ten, die den früheren vermeintlichen Ber- 
rath des Morig fo giftig geihmäht hatten, 
bis in den Himmel erhoben wurde, weil — 
fie ihnen Nugen bradte. Wir werben ung 
einer ſolchen parteiifhen Inconfequenz nicht 
fhuldig maden; [207] wir werben biefes 
wichtige Ereigniß in das rechte hiftorifche 
Licht fegen, und damit beginnen, daß wir 
dem von Morig gegen ben Kaifer unter» 
nommenen verrätberifhen, ja felbft meuch— 
lerifchen Feldzug einen paffenden Namen 
geben. Er heißt angemeffenermeife 


Der Morig’fche Verraths⸗ 
Frieg. 
(1551 — 1552.) 
Die Urfachen diefes eigenthümlichen, fur- 
zen und doch fo wichtigen Krieges find viel: 


Die Reformation. 
fach bemäntelt werben. Der Kurfürft felbft 
und mit ihm bie Proteftanten haben ſich 
bemüht, dem Berrathe edle Beweggründe 
unterzulegen; allein es ift ihnen nicht ges 
lungen, die Gefhichte zu täufchen. [208] 
Die wahre Urfache des wichtigen Verraths 
war folgende: 

Morig, deſſen Land faſt durchgängig 
proteſtantiſch war, fühlte ſehr wohl, daß er 
ſich wegen ſeines durchaus rechtlichen Be— 
nehmens im Schmalkaldiſchen Kriege bei 
den Proteſtanten verhaßt gemacht hatte; er 
wußte, daß dieſe ſeiner Religion und ſeiner 
Politik gleich ſehr mißtrauten, und daß er 
alſo in den unſicheren Zeitläuften ſeiner 
ſchönen Herrſchaft keineswegs ſicher war. 
Vom Kaiſer hatte er nichts mehr zu hoffen; 
denn was dieſer ihm geben konnte, hatte 
er ihm gegeben. Daher ſchien es dem ſchlauen 
Moritz jetzt ſehr an der Zeit, ſich die 
Liebe und das Vertrauen feines proteftan- 
tiſchen Bolfes zu erwerben, um auf biefe 
Weife den dur die Gunft des Kaiſers er: 
worbenen Befig zu flügen. Es mußte dem— 
zufolge feine Aufgabe fein, das Andenfen 
feines vermeintliden Berratbs an ber 
proteftantiihen Sache zu verwifhen; und 
dazu wußte er fein befferes Mittel, als 
einen im Intereſſe ber Proteftanten auszu— 
übenden wirfliden Berratb! — Cein 
Plan ging dahin, den ihm ganz vertrauen- 
ben, waffenlofen Kaiſer unerwartet zu über: 





_ — 





den war, fonbern nur wegen Berfpottung und Ber: 
legung eines Reichsgeſetzes, alfo aus politifhen 
Gründen, — Dem Unbefangenen wird biefer Be: 
weis genügen. 


207, 


Leider giebt ed noch immer eine Menge von bi: 
ftorifchen Schriftftellern, weldhe — indem fie bie erfte 
Pflicht eines Hiftorikers: keiner Religionspartei unter: 
than zu fein! unbeachtet laſſen — dergleichen That: 
ſachen von dem beſchraͤnkten Geſichtspunkte ihrer eig: 
nen religiöfen Meinungen aus barftellen und auf 
diefe Weife verfälfchen. Wir finden Geſchichtswerke, *) 


*) Bon den im Bolfe befannten Gefäihtönerten gehören 
dazu aud Die Beder'ihe und Motte d'iche — — beide 
vom pruteflantiihen Standpunkte aus geiärie 


in denen das Benehmen bes Morig im Schmallalbi: 
[hen Kriege ein grevel, eine Shmad genannt 
wird, ald deren Sühne man feinen fpätern verräthe: 
riſchen Angriff gegen den Kaifer erflärt und dadurch 
rühmt. — Weld eine Verkehrung der Begriffe! — 
In vielen Fällen mag daran faules und blindes 
Nahfpreden, Mangel an Selbſtdenken und Urtheils: 
traft Schuld fein; in vielen aber ift es auch der bor: 
nirte Geſichtskreis religiöfer Parteien. — 


208, 


In dem Manifefte, welches Morig fpäter ge: 
gen ben Kaifer erließ, ‚und welches wir am geeigne: 
ten Orte anführen werben, bat fi der Kurfürft na- 
türlıh bemüht, ſolche Urfachen zum Kriege anzuge: 
ben, von benen er glaubte, baß fie feinen un 
rechtfertigen follten, Allein wir wen und bei ber 


Kurfürft Kerit gegen Kaifer Karl V. a7 


fallen, und ihn ſolcher Art zu zwingen, ben 
Hroteftanten die geforderten Zugeftändniffe 
zu machen. Diefem Plane lag aljo feines- 
wegs Religionseifer zum Grunde, fondern 
‚cin boppelter politifher Zweck: Cinmal 
ſich Morig dadurch das Vertrauen 

8 proteftantifchen Volkes ſichern; zum 
wollte er jegt auch feinerfeits die 
ven Bortheile der Reformation ge; 
janz in dem Sinne, in welchem fie 
ibiegervater, der Landgraf Phi— 

genießen verſucht hatte. — 

ft Ausführung feines Planes konnte 
verrätheriſchen Kurfürften nichts er- 
bier fein, als die Belagerung Mag- 
798, mit welcher ihn der Kaiſer be— 
batte. Denn diefe Belagerung er: 
pm, eine große Menge von Trup- 
feinen Fahnen zu verfammeln. 
Mich 308 er die (1550) ſchnell begon- 
Slolade in die Fänge, um während 
derſelben heimliche Verbindungen mit dem 
Könige Heinrih U. von Frankreich an- 
Müpfen und abſchließen zu fünnen. Dieje 
Unterbandlungen hatten einen für Morig 
erwünſchten Erfolg. Er ſchloß mit Hein— 
rich U. einen gebeimen Vertrag, welder 
























bewies, dag Morig für feine Zwecke nieht 
blog den Kaifer, fondern audy das beutiche 
Reich verratben wollte. Denn diefer Ber: 
trag ermädhtigte den König von Frankreich, 
als Entgelt für die dem Kurfürften Morik 
zu leiftende Hilfe die damals zum deutichen 
Neiche gebörenden Städte Cambrav, Mek, 
Touf und Berdun in Befig zu nebmen, 
was denn von Zeiten Heinrid’s I. ſpä— 
ter auch wirklich geichab. [209] 

Inzwiſchen batte Morig, der die Ein- 
nabme Magdeburgs nicht länger verſchie— 
ben fennte, diefe Stadt (1551) wirklich er- 
obert und in PBefie genommen. Gleichwohl 
verabjchiedete er die zufammengezogenen 
Truppen nicht, fondern Tieß es gefcheben, 
daß diefelben dad zum Rurfüritentbum Mainz 
gebörende Erfurt'ſche Gebiet plünderten, 
[210] inzwifchen er felbft fih zu dem be: 
abfichtigten Handſtreiche vorbereitete. 

Mährend diefer gebeimen Macdination 
faß der arglofe Kaifer nody immer in Jnne- 
brud, nicht im entfernteften abnend, welch 
ein Schlag ibm bevorftand. [211] Moritz 
bot alle nur möglichen Mittel auf, um den 
Kaifer noch länger zu täuſchen, und es ge 
fang ibm damit nur zu gut. [212] Zu 





Stelle aus ben von Moris angeführten 
felbft überzeugen können, wie wenig ihm 
mweniaftens vor dem Richterſtuhl der Ge— 
— gelungen ift. 
209, 


— König Heinrich 11. ſich zum Kriege 
gen den Kaiſer ober eigentlich zur Befignahme der 
ibm überlieferten Städte rüftete, fuchte er ſich als 
tier Deutichlands binzuftellen. Auf dem 

Härung war eine phrygiſche Müse 
Doldyen abgebildet, dann die Infchrift: 
Seine Unterfhrift lautete: „Heinrich, 
in deutſchen Freiheit und der gefangenen 
ürten!” — Wie e8 aber mit biefer Freiheit ge: 
meint mar, zeigte Heinrich II durd einen Der: 

‚von "dem es zweifelhaft ift, ob er aus Spott 

Unkenntniß entiprang. Er fagte in 

feinem Manifefte: er hoffe ſich in Deutichtand einen 

Namen zu erwerben, wie vor Zeiten 

apa in Griehenland! (Beral. Br. 1. 
&. 497.) 







210. 


Um für bie Nichtverabſchiedung der Zruppen 
rinen Vorwand zu haben, blieben dieſelben unbezahlt, 


indem Morts behauptete, nicht im Beſitze des dazu 
nötbigen Geldes zu fein. Das Pluͤndern des Er— 
furt'ſchen Gebiete war feinem Plane um ſo dienlicher, 
als dadurch die Zruppen dem Süden näher waren, 
wo Moris fie zuſammen ziehen wollte. 

211. 

Es fehlte nicht an Männern, welche den gehei— 
men Plan des Morit durchſchauten und ben Kater 
warnten. Auen diefer war von der ebrenbaften Ge: 
finnung ſeines Lieblings, der ibm fo vıel zu verdan: 
fin batte, fo feſt überzeugt, dab er alle Einflüfterun: 
aen zurücdhwies, indem er fagte: „Moritz bat ſich 
gegen Uns fo erboten und vernehmen laffen, daß 
Wir, wo anders no einige menfhlihe Treu und 
Slauben auf Erden, Uns nichts Anderes ale allen 
Geborfam und alles Guten zu ihm verfehen dürfen; 
und wenn ja Se, Liebden der Kurfürft etwas An: 
deres im Gemüthe und Derzjen bätte, fo ift ſolches 
bei deutihen Kürften vielleicht nie erbört morben, 
alfo dab Wir es auch bier nit glauben konnen ned 
mögen.” — 


212. 


Was den betrogenen Kaifer noch fiherer madıte, 
war die Neberzeugung feines Kanzlers Granvella, 
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diefen Mitteln gehörte denn auch die Ber- 
fiherung, dag Morig ben Kaifer in Inne» 
brud befuchen wolle, um mit ihm über bie 
Freilaſſung feines gefangenen Schwieger- 
vaters zu unterhandeln. [213] Der Kaifer 
glaubte dies und erwartete ihn, während 
Morig mit feinen aus dem Erfurt'ſchen 
berangezogenen Truppen fo ſchnell und ges 
beim wie möglich nach dem ſüdlichen Deutſch⸗ 
land aufbrad. [214] 

In Augsburg angefommen, melde 
Stadt ihm willig die Thore geöffnet hatte, 


lieg Morig endlich bie Maske fallen und 
erffärte dem Kaifer förmlich den Krieg, wos 
bei nicht blog die Gefangenfhaft des Land⸗ 
grafen Philipp, fondern aud die Relis 
gion zum Vorwande dienen mußte, Aber 
eben weil Beides nur Vorwand war, ent- 
bielt auch das Furfürftlihe Kriegsmanifeft 
die allerunbaltbarften Argumente, [215] 
Der Kaifer wollte faum feinen Ohren 
frauen, als er von dieſem verrätherifchen 
Ueberfall Kunde erhielt. Da er weder Geld 
noch Truppen zur Verfügung batte, und 





der mit einigen Räthen bes Kurfürften in Verbindung 
ftand und bie Verfiherung gab: eine foldhe Verſtel⸗ 
lung, wie bie bier in Frage ſtehende fein müffe, 
tönne man weber der Plumpheit noch ber Gerabbeit 
bed beutfchen Charaktere zutrauen. 


213. 


Philipp von Heſſen war nit, wie fein Ge: 
fangenfchaftögenoffe Johann Friedrich, am Hof: 
lager bes Kaifers in Innsbrud, fondern faß in 
ftrengerem Gewahrfam auf der nieberlänbifchen Feſte 
Dedeln ‚ weil er einft einen Fluchtverſuch gemacht 
hatte. — Schon mehrmals war ber Kaifer von Mo: 
rig um bie Zreilaffung feines Schwiegervaters an- 
gegangen worden, indem Mori zu bedenken gege: 
ben hatte, daß er fi dem Landgrafen mit ber eignen 
Freiheit verbürgt babe und alfo bei noch längerer 
‚Daft beöfelben genöthigt werbe, fich felbft in Kaffel 
ald Gefangener zu ftellen. Allein ber Kaifer hatte 
dieſes Bedenkens nicht geachtet, weil es offenbar falfch 
war, Denn durch bie letztern Vorgänge in Halle 
waren bie vermittelnden Kurfürften — wie wir am 
betreffenden Orte (S. 83) bemerkt haben — von 
aller Berantwortlichkeit frei geworden, Moritz dachte 
aud nicht im entfernteften daran, ſich als Gefange— 
ner in Kaffel zu ſtellen. Er fand vielmehr für gut, 
ſich feiner vorgefhügten Buͤrgſchaftspflicht gegen den 
—— buch einen Verrath am Kaiſer zu ent: 

igen, 


214. 


Moris hatte in Berfolg feines Spiels nicht 
nur eine Wohnung in Innsbrud für fi miethen 
laffen, fondern die Reife dahin auch wirklich ange: 
treten. Unterwegs aber gab er fi für krank aus; 
und während nun bie ihn begleitenden Räthe nad) 
Innsbrud reifen mußten, um dem Kaifer den Unfall 
zu vermelben, zog Morig heimlich und ſchnell feine 
Zruppen heran umb feste nun bie Reife an der 
Spige einer Armee fort. 


215. 
Morigens Kriegsmanifeft 


erftredte ſich vorzugsweiſe auf dreierlei Befhuldigun: 
gen: die Verfolgung des Proteftantismus, die Haft 
bes Landgrafen Philipp und das eigenmädtige Ver: 
fahren in der Faiferlihen Regierung, 


Was die Verfolgung bed Proteftantismus bes 
traf, fo behauptete Morig in dem Manifeft: „Der 
Kaifer trachte unter dem Scheine, die Religionsfpal: 
tung beben zu wollen, blos banad, bie wahre 
Hriftlihe Religion, wie die Proteftanten dieſelbe 
zu Augsburg befannt, ausjurotten.” — Die Un: 
wahrheit diefer Befhuldigung lag auf ber Hand; 
denn ber Kaifer hatte ſtets bewiefen, baß er nicht 
gegen ben Glauben, fondern nur gegen bie unter 
dem Dedmantel des Glaubens begonnene bürgerliche 
Unordnung zu Felde zog. Ferner hatten die Protes 
ftanten wohl behauptet, aber nicht bewiefen, daß 
ihr Bekenntniß wirklich die „wahre hriftlihe Relis 
gion’ enthielt, Daß fie ihre Religionsmeinung in 
Augsburg befannt hatten, wurbe nicht geleugnetz 
aber daraus folgte noch nicht, baß bdiefelbe auch an= 
erfannt war, Im Gegentheil, die Augsburgifche 
Confeffion war von Kaifer und Reih verworfen 
worden. Auc bie Münzer’fhen Wiedertäufer hatten 
ihre „wahre riftliche Religion” in Mühlbaufen be⸗ 
kannt, was indeß bie proteftantifchen Fürften nicht 
verhindert hatte, fie zu befriegen und zu toͤdten. — 
Dies Argument war alfo durchaus unbaltbar, und 
am allerunhaltbarften gewiß in dem Munde des Mo: 
ris, ber ja am Schmalkaldiſchen Kriege gegen bie 
Proteftanten fo lebhaft Theil genommen hatte, obne 
an eine Ausrottung ihrer beiberfeitigen „wahren chriſt⸗ 
lien Religion’ nur zu denken, — 

Nicht anders verhielt es fi mit ber ‚Haft bes 
Landgrafen, von weldher Mori behauptete: „fie fei 
von Seiten des Kaifers eine Infamie und Unbillig: 
keit.” War diefe Haft von Seiten des Landgrafen 
eine unfreiwillige, fo war dies doch nur Schuld bes 
Morig, wie er früher felbft befannt hatte. Allein 
dur die fpätern Vorgänge in Halle hörte ja bie 
Daft auf, eine unfreiwillige zu fein; denn der Land⸗ 
graf nahm den Vertrag noch einmal ausdrüdlih an 
nachdem man ihm deutlich erklärt hatte, daß er fih 
dadurch zu einer Gefangenfchaft "verpflichte, bie nur 
in fo weit befchräntt war, als fie nicht eine ewige 
fein durfte. Der Kaifer war alfo im Recht, wenn 
er ben Landgrafen in Haft behielt. Er machte ſich 
dadurch feiner Unbilligkeit fhuldig, am allerwenigften 
aber einer Infamie, 

Was endlih des Kaiſers eigenmädhtige Regie 
rung betraf: fo erftredten fih die Beſchuldigungen 
auf die Einführung fremder Truppen, was freilich 


Unterhandlungen zwifhen Moritz und Karl V. 


wahrſcheinlich auch feine Luft empfand, ben 
leidigen Krieg noch einmal aufzunehmen, 
1216) jo gab er feinem Bruder Ferdi— 
nand den Auftrag, mit Morig über def 
ſen Forderungen zu unterbandeln. Diefer 
tegtere war dazu um fo eher bereit, als 
der Ausgang eines Krieges am Ende im— 
mer noch zweifelhaft blieb, und er bei einem 
unglüdlihen Ausgange alle Früchte feines 
bieberigen Strebens, Kurwürde und Herr⸗ 
ſchaft, eingebüßt haben würde. [217] Fer— 
dinand und Moritz hielten deshalb in 
rinz eine vorläufige Unterredung, in wel— 
her beſchloſſen wurde, dag man nad Ver— 
lauf von drei Wochen zur Abfaffung eines 
Friedensvertrags in Paffau zufammen 
fommen wolle, nachdem Ferdinand vom 
Kaifer, Morig aber von feinen Glau— 





nur als ein Act ber Notbwehr entſchuldigt werben 


tonn; ferner auf bie häufigen und koſtſpieligen 
Reihstage, die indeß durch die Reformationswirren 
geboten wurben, und die ja Eein Fürft zu befuchen 
brauchte, wenn es ihm zu Eoftfpielig war; ferner auf 
die Höbe ber den Befiegten auferlenten Strafgelber, 
deren Beftimmung offenbar in der Willtür des Sie: 
gers liegt; enblid auf die Wegfuͤhrung bes den Be: 
fieaten abgenommenen Gefhüges, was ja ftets Eigen: 
tbum des Siegers wird, 

Zulegt hieß es in dem Manifeft: „So liegt es 
am Zage, daß man und allefamt enblid zu einer 
foihen unerträglihen, viehifhen, erblichen Servitut, 
Ich und Dienftbarkeit zu bringen vorbat, wie in 
andern Rationen vor Augen ift. Deshalb haben wir 
einmal Herz und Mannbeit gefhöpft und wollen bie 
alte Löbliche Freiheit unſers geliebten deutſchen Water: 
landes muthig erretten.” — Man barf hierbei nicht 
überfeben, daß mit der alten „löblichen Freiheit des 
Baterlandes’’ blos die Freiheit der Kürften und Stände 
gemeint war; denn was die (nicht eriftirende) reis 
beit des Volkes betraf, fo war biefelbe weder von 
dem Kaifer bebroht, noch hatte Morig bie entferns 
tefte Abficht, fie zu erretten. Im Gegentheile: je freier 
die Fürften vom Kaifer wurben, deſto unfreier machten 
fie das Volk, weil fie um befto unumfchräntter ſchal⸗ 
ten konnten. 


216. 


Der Kaifer aͤußerte während ber fpätern Ber: 
handlungen: „Wenn ich nur auf mid Rüdfiht neh: 
men wollte, fo fühle ih mid Manns genug, um im 
Fall der Roth all mein zeitlihes Vermoͤgen, König: 
teih, Sand und Leute, ja felbft meine Perfon an 
eine Sache wie biefe zu wagen und mit freiem bes 
fändigen Gemüth in die Schanze zu ſchlagen. Aber 
die Borftellung, was dem ganzen Reihe für Jam: 
ner und Unglü aus biefem Kriege erwachſen könnte, 


1. 


89 
bensgenofien Berhaltungsregeln eingeholt 
habe. 

Dbgleih nun dieſe Uebereinfunft felbft- 
rebend einen Waffenftillftand in ſich ſchloß, 
fo achtete doch Morig denfelben fo wenig, 
dag er eine neue Verrätherei erfann, um 
in Paffau die allergünftigften Zugeftänd- 
niffe zu erlangen: Er wollte ven Kaifer, 
der im Vertrauen auf die eingeleiteten Uns 
terhandlungen ruhig in Innsbrud geblie- 
ben war, dort unerwartet überfallen und 
aufheben. Schnell und heimlih drang er 
daher in Tyrol ein, überrumpelte die mit 
faiferlihen Soldaten befegte Fefte Ehren» 
berg, [218] und würde den Kaifer aud 
wirflich in Innsbrud überrafht haben, wenn 
ihn nicht eine Meuterei feiner Soldaten bei 
Ehrenberg einen Tag aufgehalten hätte, [219] 









muß allerdings aud einen Einfluß haben, dem id) 
mich nicht entziehen darf,” — Wir glauben inbef, 
daß Karl V. hierbei nicht offen war und feiner 
Friedensbereitwoilligkeit nur biefes edle Motiv unter: 
leate, um das wahre nicht ausfprehen zu müffen. 
Gewiß ift, daß diefe endlofen Religionsftreite ihn be: 
reits -mit Ekel erfüllten und ihm die Regierung 
Deutfchlands verleideten. Er wollte die Kräfte ſei— 
ner noch übrigen Lebensjahre nicht vergeuden; und 
darum ließ er die Sachen ihren Gang gehen, wie fie 
eben mochten. 


217. 


Morig berechnete fehr richtig, baß — wenn er 
in die Acht erklärt würde und ber Kaifer alsdann, 
wie zu erwarten, ben Johann Friedrich frei ließe 
— biefer ihm ein um fo gefährliherer Feind werden 
müffe, alö es fich für benfelben um MWiebererlangung 
des verlorenen Kurhutes und Landes handeln würbe, 
wobei er fehr auf den Beiftand feines früheren Bol: 
tes rechnen durfte, 


218. 


Die Fefte Ehrenberg, gewöhnlich die Ehren 
berger Klaufe genannt, wurbe von Morig wäh: 
rend ber Nacht durch Ueberrumpelung genommen, 
indem ihm ein Schäfer ber Gegenb einen geheimen 
Pfad verrieth, auf welhem ber Felſen unbemerkt zu 
erfteigen war, — Alle Erfolge diefes Krieges foll: 
ten durch Verrath errungen werben! — 


219, 


Die Meuterei wurde durch bas Regiment ver- 
urfacht, weldes die Ehrenberger Klaufe zuerft er: 
ftürmt hatte, und zwar deshalb, weil Morig nicht 
im Stande war oder zu fein vorgab, dem Regimente 
das Gefchent auszuzahlen, weldes der Sitte zufolge 
den Sturmlaufenden gebührte. 
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Dadurch gewann der von der Gefahr be— 
nachrichtigte Kaiſer Zeit, ſich zu retten. In 
flüchtiger Eile aufbrechend, [220] gelangte 
Karl V. auf mühſeligen Wegen nach dem 
kärnthenſchen Städtchen Villach, wo er be— 
reits in Sicherheit war, als Moritz in 
Innsbruck feinen Einzug hielt. [221] Da 
der Kurfürft demnach feinen Handſtreich miß- 
glüdt fab, fo fand er für gut, wieder um- 
zufehren, um ſich zu der verabredeten Un— 
terhbandfung nad Paffau zu begeben, wo 
fih bereits mehre proteftantifhen Fürften 
und Gefandten eingefunden hatten. 


Unter den obwaltenden Umftänden fam 
der Bertrag von Paffau (2. Auguft 1552) 
mit Teihter Mühe zu Stande. Es wurde 
dadurch zwifchen den Parteien Folgendes feft- 
geiegt: Der Krieg gegen den Kaifer hat 
ein Ende. Der Landgraf Philipp von 
Heffen wird frei gelaffen und erfüllt die 
Bedingungen des Halle'ſchen Vertrags. (Jo— 
bann Friedrich, über deffen Befreiung im 
Paflauer Bertrage nichts feitgefegt wurde, 
erhielt indeß feine Freilaſſung einige Tage 
darauf gleichfalls, und zwar durch die Gnade 
des Kaifers, [222] dem der Gefangene jest 
ohnehin nichts mehr nützen fonnte) Was 
die firdlihen Rechte der Proteftanten be— 
trifft, fo wird der Kaifer binnen ſechs Mo- 
naten einen Reichstag berufen, um barüber 
einen definitiven Beihluß faſſen zu laſſen. 





Bis dahin — und, wenn bann fein wei⸗ 
terer Religionsvertrag zu Stande fommt, 
auch fernerhin — verbleiben den Proteftan- 
ten die Nechte, die Religionsübung, der 
Glauben, die Einnahmen und die Güter fo, 
wie fie diefelben gegenwärtig üben und be- 
figen. Streitige Fälle hat das Reichskam— 
mergericht zu entfcheiden, zu deſſen Beifigern 
auch Proteftanten genommen werden. Alle 
Reihsangelegenbeiten verbleiben den Reichs— 
tagen. Die Acht über Diejenigen, welde 
berfelben in Folge der Religionswirren ver- 
falfen find, wird vollftändig aufgehoben. — 

Diefer wichtige Vertrag, ohne welchen 
die Reformation troß ber bisherigen Er» 
folge wahrſcheinlich vollftändig unterbrüdt 
worden wäre, war bas Werf des Kurfür- 
fin Morig von Sadfen, aber zugleich 
ein Werf ſchwarzen Verraths und unlau- 
terer Politif. Daher können ſelbſt Dieje- 
nigen, welche in der Reformation das Heil 
der Menfchheit erbliden, in dem Werfe des 
Kurfürften Morig fein Verdienft feben, 


ſondern es eben nur als ein woblthätiges 


Ereigniß betrachten. — 

Der durch den Paffauer Bertrag in 
Ausficht geftellte Reichstag fam zwar nicht 
binnen ſechs Monaten, aber doc nad drei 
Jahren zu Stande, Es war ber vierte 
Reihstag zu Augsburg (1555), wel- 
her um deswillen wichtig ift, weil er end» 





Die Flucht des Kaifers fand während der Nacht 
und beim fürdterlichften Regenwetter ftatt. Er felbft 
ließ fi wegen feines Podagra in einer Sänfte tra: 
gen; fein Hofſtaat folgte mit Zuruͤcklaſſung aller 
Koftbarkeiten und in ber wildeften Unordnung theils 
zu Fuß, theild zu Pferde, indem Diener mit Fackeln 
bie unmegfamen Gebirgspfade zu erleuchten fuchten, 
Den aefangenen Iobann Friedrich hatte Karl V. 
beim Antritt feiner Flucht der Haft entlaffen; allein 
da er ihm zugleih das Werfprehen abgenommen, 
dem kaiſerlichen Doflager bis auf Weiteres freiwillig 
ju folgen, fo nahm der Erkurfürft an der allgemei: 
nen Flucht redlich Theil. 


221. 


Um feinen Zug nah Innsbrud nicht ganz 
nuglos unternommen zu haben, ließ Morig das vom 


Kaifer zuräcgelaffene Eigentbum burd feine &ols 
daten plündern. Die beträhtlihe Beute entſchaͤdigte 
fie volltommen für den rüdftändigen Lohn und Solb, 


222, 


Mori, ber den Krieg zur Befreiung Phi: 
lipp’s von Heſſen unternommen zu haben voraab, 
batte bei dem Vertrage trog feines Uebergewichts Über 
den Kaifer die Haft des gleichfalls gefangenen Io: 
bann Friedrid ganz und gar übergangen, ver: 
muthlich weil der Erretter der Freiheit bes deutfchen 
Baterlandes fürdhtete, der befreite Erfurfürft möchte 
auf feine an Morig Übergegangenen Länder und Wür: 
ben Anfprudy machen. Indem der Kaifer den fürft: 
lihen Gefangenen aus eignem Antriebe frei gab, 
hoffte und wuͤnſchte er vielleicht basfelbe, und ge: 
dachte dadurch den undankbaren Moris für ben bei 
gangenen Verrath angemeffen zu beftrafen, Allein 


— — — 


lich zu einem Religionsfrieden führte, 
der den Wünfchen der Proteſtanten ent⸗ 
ſprach. Er wurde unter dem Vorſitze bes 
Könige Ferdinand eröffnet, weil der Kai- 
fer mit den Religionshändeln nichts mehr 
- zu Schaffen Haben wollte. Da Ferbinandb 
offen erflärte: es käme jegt gar nicht mehr 
darauf an, bie verfchiebenen Glaubensmei⸗ 
nungen zu vereinigen, fondern nur barauf, 
die Rechte ber Katholifen und Proteftan- 
ten feftzuftellen, fo war ſchon wegen ber 
rein politiſchen Natur der Frage zu erwar⸗ 
ten, daß man zu einem definitiven Ueberein⸗ 
fommen gelangen werde. [223] Dennoch 
dauerten bie Unterbandlungen über bie ge- 
genfeitigen Rechte beider Parteien ein bal- 
bes Fahr, [224] bis endlich Folgendes feft 
fand: 

Die proteftantifche Kirche bat biefelbe 
Berechtigung zu eriftiren wie bie fatholifche. 
Die proteftantifche und die fatholifhe Con— 
feſſion find die einzigen in Deutfchland an- 








— — — _ —⸗ 


erkannten. Die Wahl zwiſchen Beiden ſteht 
nur den weltlichen Ständen zu, [225] nicht 
aber dem Bolfe, da die Unterthanen ftets 
ber Eonfeffion ihrer Herrfher zu folgen 
haben, wenn fie es nicht vorziehen augs 
zuwandern! was ihnen in Gnaben ohne 
Beihränfung geftattet werben foll. Alles, 
was ſich zu irgend einer andern, als den 
genannten beiden Confeffionen bält, alfo 
auch der Anhang ber reformirten Kirche, 
ift von dem Religiongfrieven ausgefchloffen 
und wirb nach mie vor als Ketzer be— 
trachtet. — 

Das waren bie mefentlichften Beſtim— 
mungen bed Augsburger Religions— 
friedeng, ber durd fie als ein trauriges 
Denfmal religiöfer Beichränftheit und Un— 
duldfamfeit, als ein finfteres Monument 
perfider Politif in der Gefchichte erfcheint. 
Welche Früchte hatte er dem beutfchen Lande 
und Bolfe nah faft fünfzigiährigem Rin- 
gen und Kämpfen gebraht? — Dod wir 





Johann Friedrich — fei es megen feiner Muth: 

lofigkeit ober feines Rechtlichkeitsgefuͤhls — rechtfer⸗ 

tigte weber die Befürchtung noch die Hoffnung. Er 

2* ſich hinfort mit ſeinem kleinen Herzogthume 
en. 


223, 
König Ferdinand hatte baburd ben rechten 
Punkt getroffen. Denn nicht über Glaubensmeinun: 


gen wollten bie Kürften ins Klare kommen; — fie 
waren von ber Richtigkeit und Vortrefflichkeit der 
ihrigen vollftändig überzeugt ; — fondern Rechte woll: 
ten fie, politifhe und kirchliche Rechte, Als man 
ihnen diefe in Ausficht ftellte, waren fie volllommen 
befriedigt und gan; unbefümmert darum, was die 
Katholiken fernerhin glauben oder nicht glauben wollten, 


2a. 


Eine Frage, über bie man fich lange Zeit nicht 
einigen konnte, war bie: ob auch die Untertbanen 
das Recht haben follten, fi für eine der beiden 
Gonfeffionen, nämlid ber katholiſchen und proteftan: 
2; zu entfcheiben, wie bies ben Kürften und 

ben eingeräumt worben war, — ober ob fie ber 
Gonfeffion ihrer Herren Be follten, Die Frage 
ging alfo dahin: Sollen katholiſche Herren in ihren 

proteftantifhe Unterthanen und proteftan: 
tifhe Herren katholiſche Unterthanen dulden und bei 
Ausübung ihrer Religion fhügen? — Die Prote: 
ſtanten bejarten bie er e, weniger aus Toleranz, — 
benn fie hatten eine old Toleranz; bisher noch nie: 
mald geübt, — als vielmehr in ber Hoffnung, ba: 


durch den Uebertritt zu ihrer Gonfeffion zu beguͤn⸗ 
fligen, indem ber größere Theil Deutfchlands unter 
bem &cepter katholiſcher Fürften fland, Die Katho: 
liken verneinten die Frage unbedingt, indem der Kö: 
nig Ferdinand das fonderbare, ja — wir möchten 
fagen — lädherliche Argument vorbradhte: „man könne 
ihnen (den katholiſchen Derren), bie ba bod ber ewi⸗ 
gen Seligkeit theilhaftig werden wollten, nicht zumus 
tben, daß fie ihren Untestbanen eine Reli: 
gion verftatten follten, auf bie fie (die Kür: 
ften) gar feinen Zroft zu flellen wüßten.” — 
Möchte man nicht faft glauben, diefe Herren wären 
der Meinung geweien, fie würden auch im Himmel 
über ihre Unterthanen herrſchen und hätten gefürd: 
tet, beren Zahl zu verringern, wenn ber proteftantis 
fhe Theil in bie Hölle wanderte! — Dod gab es 
für die Verneinung ber Frage aud einen politifchen 
rg * —* 78 —* *8 * — 
tiſchen en heraus fühlen, denn fie ſtanden von 
ihrem Verlangen embli ab, obgleich fie doch fonft in 
Paffau ihren Willen mit großer Ueberlegenheit 
burchfegten. 
225, 

Der geiftlihe Vorbehalt, 

Was von den Katholiken, trotz des ben Ständen 
bewilligten Rechts der freien Gonfeffionswahl, ent: 
fchieben verlangt und burdhgefegt wurbe, dad war 
eine Klaufel, welche man den geiftlihen Vorbe— 
halt (reservatum ecclesiastieum) nannte, Diefelbe 
fegte felt: daß bie zum Proteftantismus übertreten: 
den Prälaten (Erzbifhöfe und Biſchoͤfe) nebft Amt 
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werben davon weiter unten ſprechen. Bier 
genüge uns die Bemerfung, daß die pro- 
teftantifchen Fürften dadurch ihre Zwecke er- 
reicht hatten, während für die eigentliche 
Religionsfreipeit gar nichts gewonnen wors 
den war, — 


Mit dem Augsburger Religionsfrieden 
it denn auch der politiihe Theil der Re— 
formation und dadurch deren fpecielle Ges 
fhichte felbft zu Ende, — Bergleiht man 
jegt das, was wir in der Einleitung über 
die Wichtigfeit der Reformation gefagt ha— 
ben, mit ber Ausdehnung, welche unfere 
Darftellung diefes Ereigniffes erhalten hat: 
fo wird man ſich über dieſe Ausdehnung 
vielfeiht wundern. Allein die Erſcheinung 
wird erflärt fein, wenn wir bei einer fur- 
zen Ueberfiht der Wirfungen und Folgen, 
welche bie Reformation gehabt bat, das 
politifche Feld betreten: 


In NRüdfiht auf die Religionsfreiheit, 
biefes wichtigfte Moment der Religions» 
geihichte, hat die Reformation als folde 
gar nichts gewirkt. Sie hat flatt einer 
abfoluten Kirche deren zwei bingeftellt, oder 
vielmehr den beiden ſchon beftebenden abjo- 
luten chriſtlichen Kirchen, der römifch-fatho- 
liihen und der griechiichen, noch eine dritte, 
die proteftantifche, hinzu gefügt. — Selbſt 
in ihrer Eigenfhaft als Berbeffererinn bat 
die Reformation auf die fatholifche Kirche 
nur geringen Einfluß geübt; denn mit Aus— 
ſchluß der äußeren Veränderungen, die ihr 
das Tridentiner Goncil gab, ift die katho— 
liſche Kirche heut noch dieſelbe, welde fie 


vor der Reformation war. — Auch die 
Wiffenfhaft, und namentlich deren Mutter, 
die Philofophie, hat durch die Reformation 
in Wahrheit nicht fo viel gewonnen, wie 
man gewöhnlich annimmt, fobald man den 
heutigen Zuftand der Wiffenfchaft mit dem— 
jenigen vergleicht, in welchem fie fih zur 
mittelalterlihen Zeit befand. Denn aud 
die proteftantifhe Kirche hat ihr — was 
fie in ihrer Eigenfhaft als abfolute Kirche 
allerdings thun mußte — faft biefelben 


Schranken geftellt, die ihr früher die fathos 


liſche ſtellte. Wenn gleichwohl die Philo- 
fopbie und mit ihr die gefamte Wiffenfchaft, 
namentlih das Rechtswiſſen, die Arzneis 
funde und die Naturfenntniß, ihren Kreis 
allmälig erweiterten; wenn fie bie vielen 
Schrednife des katholiſchen Mittelalters 
nad und nach befeitigten und fo dem Lichte 
der Humanität und Givilifation Bahn bras 
hen: fo hat man biefe erfreuliche Erfchei- 
nung nicht auf Nechnung der Reformation 
zu bringen, — denn aud in ben fatholis 
hen Ländern finden wir heut jene Erfchei- 
nung vor; — fondern einzig und allein auf 
Rechnung der fortfchreitenden Bildung übers 
haupt. Diefer der Menfchheit eigenthüm- 
liche Bildungsfortfchritt würde ſich auch ohne 
die Reformation geltend gemacht haben, ja 
— wir möchten behaupten — noch viel 
entjchiedener, da bie ihn hemmende fatho= 
liche Kirche fhon innerlich verfallen, der 
Schlagbaum alſo bereits verfault war und 
bemgemäß endlih ganz geſchwunden wäre, 
wenn ihn nicht die Reformation dadurch, 
daß fie das abfolute Kirchenthum ftügte, er> 








und Würde auch ihre Stifter (Erzbirhümer und 
Bisthümer) verlieren, weil fie dieſelben eben nur als fa: 
tholifche Prälaten befaßen. Diefe Klaufel war nicht 
nur gerecht, fondern auch für die Eatholifche Kirche 
außerordentlih wichtig, weil ſich ohne biefen geift: 
lihen Vorbehalt bald fämtlihe Erzbisthämer und 
Bisthuͤmer in erbliche weltliche Fürftenthümer ver: 
wandelt haben würden, wie dies ja ſchon vor einiger 
Zeit mit dem Hochmeiſterthum Preußen gefchehen 
war, — Welcher Erzbifhof würde der Berfuhung 
wiberftanden haben, ein fouverainer Herzog zu wers 
den, zu beirathen und fein Land feinen Kindern zu 


vererben?! — Die Proteftanten ſahen alfo in bem 
Wegfall biefer Klaufel einen unermeßlichen Vortheil 
für ſich und griffen diefelbe daher mit ber größten 
Hige an, Allein die Katholiten waren nicht minder 
hellſehend und beftanden auf den geiftlien Worbe: 
halt mit einer ſolchen Entſchiedenheit, daß König 
Ferdinand fogar erklärte: er wolle lieber auf ber 
Stelle davon reiten und auf ben ganzen Bertrag 
verzichten, als daß er bie Klaufel aufgebe, — Woll: 
ten baber bie Proteftanten nicht das ganze Friedens: 
wert rüdgängig machen, was ihnen benn doch bes 
denklich ſchien, fo mußten fie nachgeben. — 


Wirkungen der Beformation. 


neuert umb befeftigt hätte, — Einflufreis 
Ger dagegen wirfte die Reformation auf 
dem Gebiete der Sitten. Wir haben ber 
Art diefes Einfluffes ſchon früher gedacht, 
werben feiner noch fpäter in der Kulturge⸗ 
fhichte gedenfen, und fönnen alsdann dem 
Leſer die Beurtheilung überlaffen: in mie 
weit diefer Einfluß ein erfreulicher oder 
betrübender war, — 


Jetzt aber gelangen wir zu dem Ger 
biete, auf welchem die Reformation eine 
weltgefchichtliche Wirfung äußerte, eine Wir- 
fung, die fie zu einem ber größten hiſtori— 
hen Ereigniffe macht, und bie der Grund 
if, warum wir ber Darftellung dieſes Er- 
eigniffes eine fo große Ausführlichfeit wid— 
meten. Es ift bas Gebiet der politifhen 
Begebenbeiten, Denn mehr als ein Jahr- 
bundert hindurch fteben die wichtigſten bis 
ſtoriſchen Ereigniffe der europäifchen Länder 
im Zufammenhange mit der Reformation, 
und die aus ihr entipringenden Relis 
gionsfämpfe gewinnen in der Folge auf 
den politifhen Zuftand Europa’s und nas 
mentlich Deutſchlands den wefentlichften Ein» 
Aug, ohne dag wir indeß fagen fünnen, 
diefer Einfluß fei ein fegensreicher gewefen. 


Und eben dieſe Religionsfämpfe, diefe 
blutigen Zerwürfniffe um des Glaubens wil- 
len, führen uns nun auf die Schattenfeite 
der Reformation. Wir finden bier ein furdht- 
bares Mißverhältniß zwifchen Zweck und 
Mittel. Denn wahrlich, die vereinzelte, ab: 
geionderte Freiheit, feinen Glauben äufer: 
ih zeigen zu dürfen, während man ber 
Freiheit im Allgemeinen entbehrte, wäre 
des darum vergoflenen Blutes, der darum 
erduldeten Martern nicht werth geweſen, 
felbft wenn man das Ziel errungen und 
iene Sonderfreibeit erlangt hätte. Aber man 
bat fie nicht einmal erlangt; denn bie Re— 
ligionsfreiheit blieb bis in die neueſte Zeit 
hinein ein Privilegium einzelner bevorrech— 
teter Gonfeffionen. — Was find bier die 
Folgen der Reformation geweſen? Bliden 
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wir unbefangen darauf bin: Die in ben 
Bölfern Tiegenden Friegerifchen Kräfte ftan- 
ben auf dem Punkte, ben großen Kampf 
ber Freiheit gegen ben mittelalterlichen Feu- 
balismus und den Despotismus zu begin- 
nen, Die Reformation grub biefen Kräf— 
ten einen Ableitungsfanal, in welchen das 
fo foftbare Menfchenblut, verfprigt wegen 
gleichgiltiger Symbole oder unerfaßbarer 
Säge des Unergründlichen, in graufenhaf- 
ten Strömen fi ergoß. Aber nicht genug! 
Die Religionsfriege, von je her alle andern 
Kriege dur Entmenfhlihung überbietend, 
haben im Zeitalter aufblühender Bildung 
Scenen in die Gefhichte gerufen, bei deren 
Betrahtung ein Menih von Empfindung 
ber Berzweiflung an aller Natur, aller 
Bernunft und allem Rechtsgefühl zum Raube 
werben muß. 9a felbft den nur oberfläch— 
lichen Beichauer diefes Gefhichtsraums muß 
ein Graufen erfaffen, wenn er den Gang 
der Ereigniffe überblidt: Diefe wilde Zwie- 
trat, welche VBölfer gegen- und untereins 
ander in den Kampf ruft; dieſe thierifche 
Wuth des Fanatigmus, der fpaltend felbft 
in den Schoß der Familien dringt und 
Kinder gegen Eltern, Gatten gegen Oatten 
beat; dieſe vandalifchen Berwüftungen eines 
Glaubensförpers in dem Befistbume bee 
andern; biefe unermeßlihen Ströme Blu- 
tes, das theils auf den Schladhtfeldern im 
offenen Bürgerfampfe, tbeils auf den Schaf: 
foten durch dunkle Juſtizmorde oder meuch— 
leriſche Cabinetsbefehle vergoffen wird; end— 
lich diefe Auflöfung aller gefelligen Bande, 
jeder menfhliden Sitte und aller flaat- 
lichen Dronung! — 

Das waren die Ergebniffe der großen 
Neligionsfämpfe, deren Funken felbft bie 
zum beutigen Tage nit ganz gelöfcht find, 
fondern immer noch drobend unter der Afche 
glimmen. Das waren die Schalen ber 
Früchte, welche der Reformation entfproß- 
ten, der Reformation, bie um ber Reli- 
gionsfreiheit willen ing Leben trat. — Und 
was war der Kern jener Früchte? Der 
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heutige Firchliche Zuftand ber Welt, auf 
welcher ed nur ein einziges Land giebt, 
wo vollfommene Religiongfreibeit herrſcht: 
Nordamerika, eine Religionsfreibeit, deren 
Wurzel wir aber noch bazu weniger in ber 
Reformation, als vielmehr in der großen 
politifhen Revolution des 18. Jahrhun— 
bertö zu fuchen haben, zufolge deren mit 
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ber Sflaverei des Körpers auch die Skla⸗ 
verei des Geiftes gebroden wurde. — - 

In folde Betrachtungen verfenkt, läßt 
fi unfer Geift das Bekenntniß entſchlüpfen: 
Die Reformation war eines ber großartig- 
ften, aber auch eines der unheilvollſten Er» 
eigniffe der Weltgefhichtel — 











Die deutfchen Neichsfürſtenthümer. 


> ie Gefchichte ber deutichen 
JReichsfürſtenthũmer ift im 


Zerftüdelung Deutich- 
Bet lands, Obgleich wir nun 
nichtsdeſtoweniger die Ver: 
— en biefem Zerftüdelungspro- 
ceffe zu folgen, weil die Geſchichte nicht 
blos über das Entftehen, fondern auch über 
das Bergeben der großen Mächte zu be- 
rihten hat: fo wird man bo hier nicht 
erwarten fünnen, bag wir uns auf alle 
dieje unzähligen Herrfchaften einlaffen, welche 
durch fortgefegte Ländertheilungen unter bie 
Neben- und Seitenlinien der fleinen Dy— 
naften entftehen und in bem Maße die Sou- 
verainetät beanfpruchen und üben, in wel- 
chem die augenblidlihe Gewalt ber römijch- 
deutfchen — oder richtiger jest, der öftrei- 
hifch-deutfhen — Kaifer es zuläßt. — Die 
Löfung diefer Aufgabe, wodurd wenig mehr 





als eine Stammbaumtabelle der Fürften- 
bäufer heraus fommen würde, gehört nicht 
in die Weltgefchichte, nicht einmal in eine 
Specialgefchichte des deutfhen Reiches, fon- 
bern höchſtens in ein Handbuch der Genea- 
logie. — 

Mir werden ung daher nur auf die grö- 
fern Reichsfürſtenthümer befchränfen, d. h. 
auf diejenigen, welche dem Theilungsſchick⸗ 
ſale mehr entgehen und eine Art Zukunft 
haben, was namentlich von Brandenburg, 
Baiern und dem in einem Bildungspro— 
ceß begriffenen Sachſen gilt. Allein dieſe 
Einſchränkung darf uns nicht abhalten, 
hier zu Anfange eines neuen Zeitalters 
wenigſtens eine Ueberſicht ber beſtehen⸗ 
den Reichsfürſtenthümer überhaupt zu lie— 
fern nebft Angabe der Hauptlinien, in wel- 
che ihre Herrfcherbynaftieen zerfallen, [226] 
Diefe Ueberfiht fann freilih nur den Cha— 
rafter einer Tabelle, eines todten Namens— 
verzeichniffes tragen; fie ift aber in fo fern 


226, 
Wir bemerken dabei ausdrüdlih, daß wir nur 
de Hauptlinien anführen, von ben wirren Ver: 


bältniffen der zahllefen und wechfelnden Neben: und 
Seitenlinien mit ihren Abftufungen aber ganz ab- 


ſehen. 
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nothwendig, als im Laufe ber Begebenhei- 
ten häufig Namen von Fürften oder Gtaa- 
ten auftauchen, bei denen man obne jene 
Ueberficht nicht wiffen würde, in welchem 
Zufammenbange fie ftehen. 

Wenden wir und zuerft zu den Kur— 
fürftentbümern, fo haben wir nur eines 
derfelben in der Ueberſicht aufzuführen. Denn 
da wir die befannten drei geiftlihen: Mainz, 
Cöln und Trier eben fo übergeben, mie 
alle Erzbisthümer und Bisthümer; da wir 
ferner Kurbrandenburg und Kurfachien be- 
fonder8 vorführen werden, das Kurland und 
Königreih Böhmen aber mit dem öftreichi- 
ſchen Kaiſerthume verfchmilzt: fo haben wir 
bier nur noch des Kurfürftentfums Wfalz 
zu erwähnen, biefes ſchönſten aller deutſchen 
Fürftenthümer, welches die herrlichen Länder 
zu beiden Seiten des Mittelrheing umfchließt, 
aber leider dem Scidfale der Zerftüdelung 
am meiften verfiel. Aus den vier Haupt- 
linien Pfalz-Heidelberg, Pfalz-Zwei— 
brüden, Pfalz-Neuburg und Pfalz- 
Moosbah, von benen indeß bie beiden 
legtern an bie erftern bald anfielen, ent» 
wideln fih eine folhe Maffe von Neben- 
und Geitenlinien, daß fih ber Blick in 
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biefem Labyrintb von Namen völlig ver- 
wirrt. [227] 

An Herzogtbümern haben wir außer 
den befonders abzubandelnden Herrſchaften 
Baiern und Meifen-Sacfen aufzuführen: 
Weftfalen, welches feiner Dynaftie an- 
gebörte, fondern mit Erhaltung feiner be- 
fondern Berfaffung unter den Kurfürften 
von Eöln ftand; Würtemberg, das fi 
am meiften ungetbeilt erhielt, daher aud 
in der Zufunft befonders betrachtet werben 
wird; Braunſchweig, (viel größer als 
beut und den anfehnlichften Theil bes jegi- 
gen Hannover in fih faflend;) zerfallend 
in die Herrfchaften Braunfhweig-Wol- 
fenbüttel und Braunſchweig-Lüne— 
burg; Zauenburg, welches anfangs ale 
Sadjen-Fauenburg eine Nebenlinie der ſäch— 
fiihen Dynaftie bildete (Bd. IL ©. 751), 
bald aber, jede Verbindung damit verlierend, 
ganz felbftftändig erfcheint und zugleih un: 
getbeilt bleibt; Mecklenburg, zerfallend 
in die Herrfhaften Mecklenburg⸗Schwe— 
rin und Medlenburg-Güftrom, Pom— 
mern, zerfallend in die Herrfchaften Pom⸗ 
mern» Wolgaft (Borpommern) und 
Pommern-Stettin (Hinterpommern); 








MT, 
Blos um durch ein Beifpiel einen Begriff zu machen 
von ber Art des Zerſtuͤckelungsproceſſes, dem Deutſch⸗ 


A. Pfalz: Heidelberg. 


land zur Beute wurbe, geben wir in ber nachfolgenden 
tabellarifhen Ueberſicht die verſchiedenen Linien an, in 
welche bie Kurpfalz im Laufe ber Zeit zerfiel: 


a) Pf.=Deibelberg=deibelberg, 

bh) Pf.Beibelberg- Simmern. 

c) Pf.«Deidelberg:3weibrüden:Reuburg. 

d) Pf.Meidelberg⸗Sulzbach. 

e) Pf.=Heidelberg:3weibrüden:Birkenfeld, 
B. Vals: Zweibrücken, 


b 


3 Pf.ZweibruͤckenSimmern. 
Pf.⸗Zweibruͤcken⸗Zweibruͤcken. 


aa) ran zweibruͤckenſche Linie, 


aaa 


eigentl. ältere zweibrüdenfche £, 


aaaa) zweibrüdnersneuburger &, 
bbbb) zweibrüdner-fulzbadifche 8, 
bbb) eigentl. jüngere zweibrüdenfhe 8, 
aaaa) zweibrüdnerszweibrüdenfhe 2, 
bbbb) zweibrüdnerslandebergifche &, 
ccce) zweibrüdner-Meeburgifche &, 
cce) eigentl. zweibruͤckenſche⸗ ſulzbacher 8, 
ddd) eigentl. zweibruͤckenſche⸗birkenfelder L. 


bb) veldenzer Linie, 


C. Pfalz: Neuburg. 


D. Pfalz: Monsbach, 
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Solftein, zerfallend in bie Herrfhaften 


Holſtein-Glückſtadt und Holftein- 
Gottorp. 

Bon den übrigen Reichsfürftenthämern 
haben wir aufzuführen: bie Landgraf— 
(haft Seſſen, während des gegenmärti- 
gen Zeitraums ungetheilt, dann aber zer- 
fallend in die Herrichaften Heffen- Kaf- 
fel, Heſſen-Darmſtadt, HeffeneRhein- 
feld und Heffen-Marburg, von denen 
die beiden letztern bald mit ben beiden er- 
fern vereinigt werben; bie Marfgraf- 
haft Baden, zerfallend in die Herrſchaf⸗ 
tm Baden» Baden und Baden» Durs 
lad; die Graffhaften Oldenburg, 
für einige Zeit zerfallend in bie Herrichaf- 
tn Didendburg- Didenburg und DI: 
benburg-Delmenhorf; Maffau, zer- 
fallend in die Herrfchaften Naflau-Wies- 
baden, Naffau- Weilburg, Naſſau— 
Bieltein und Naffau- Dillenburg; 
Anhalt, vielfach getheilt und vereinigt, 
julegt zerfalfend in die Herrſchaften An— 
halt-Deffau, Anhalt- Bernburg und 
Anhalt-Köthen; Sobenzollern, [228] 
zerfallend in die Herrfhaften Hohenzol— 
lern Hedhingen und Hobenzollern- 
Sigmaringen; Schwarzburg, zerfal- 
lend in die Herrfhaften Schwarzburg— 
Arnftadt (ſpäter Shwarzburg-Son- 
dershbaufen) und Schwarzburg- Rus 
dolſtadt; Meuß, vielfach getbeilt und wies 
der vereinigt bis zu ben heutigen drei Herr- 
ihaften Reuß- Greiz, Neuß: Schleiz 
und Reuß-Lobenſtein-Ebersdorf. 


Diefe Angaben, in welchen nur die Haupt: 
finien der verfchiedenen Dynaftieen erjchei- 
nen, werben einen ungefähren Begriff ge: 
ben von dem Zuftande des deutſchen Rei- 
bes, über welches ber öſtreichiſch-deutſche 





Kaifer nur in fo weit herrſchte, als feine 
perfönliche Herrfcherfähigfeit ihm einen Eins 
flug auf bie zahllofen Reichsfürften ges 
ftattete. — 

Als größere Reihsfürftenthümer haben 
wir nunmehr noch die oben angeführten abzu⸗ 
handeln, nämlih: das Herzogtum Mei— 
ßen-Sachſen, das mit der ſächſiſchen Kurs 
würde verfebene Herzogtbum Thüringens 
Sadfen, *) das Kurfürftentfum Brans 
denburg und bas Herzogthum Baiern. 


Meißen - Sadjfen. 


Das Herzogthum Meißen-Sachſen 
it ung feiner Entftehung nad aus ber Ge 
fhichte des Mittelalters befannt (Bd, II. 
&.753). Wir wiffen, daß es der jüngeren 
fächfifchen oder albertinifhen Linie bes 
Haufes Wettin angehörte, als deren Grün- 
der wir den Herzog Albert (1485— 1500) 
fennen lernten, der im Uebrigen ziemlich 
unwichtig ift, fo daß wir und fogleich zu 
feinem älteften Sohne und Nachfolger wen- 
ben fünnen, 

Gevrg der Reihe (1500 — 1539) 
war ein vortreffliher Negent feines Lan— 
des, ein Mann von großer Einfiht und 


) Durch einen Drudfebler find biefe beiden 
ginge bei ihrer Entftehungsgefchichte (Bd. 11. 
. 753) ald Sadyfen: Meißen und Sachſen- hürin: 
gen aufgeführt worden. Wir haben indeß zur Ver: 
meidung von Wirrniffen bei dem fo verfchiedentlich 
vorfommenden Namen Sachſen die Bezeihnung Mei: 
fen: Sadfen und Thüringen: Sahfen vorges 
zogen. 


a ——— — — 


228, 


Bei der Graffhaft Hohenzollern ift nur von 
wäbifhen Einie des Hauſes 


Sobengollern bie Be, welche dieſe Graffchaft in 


Belis hat. Denn bie fogenannte fraͤnkiſche Linie 
der die Herrfchaften Anſpach und Baireuth (au 
Gulmbad genannt) gehörten, war in den Beſit von 
Brandenburg getommen (Bd, |1. &. 750) unb nannte 
fi von ba ab Haus Brandenburg. 
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einer faft übertriebenen Wirthſchaftlichkeit. 
[229] Wir haben ibn in ber Geſchichte 
der Reformation als einen eifrigen Feind 
der Luther'ſchen Lehre fennen gelernt; und 
er war es wahrſcheinlich nur deshalb, weil 
ihm dieſelbe als eine principienlofe und 
die Gemüther der Unterthanen aufrührenbe 
Neuerung erfhien; denn was bie Mip- 
bräuche der katholiſchen Kirche betraf, fo 
war er ein noch entfchiedenerer Gegner der- 


felben, als Luther ſelbſt. Allein er wollte 


die Kirche durch die Kirche verbeffert willen, 
nicht aber durch eine Glaubensfpaltung, die 
ihm nur zum Zweifel an ber göttlichen 
und menfchlihen Ordnung der Dinge zu 
führen ſchien. Desbalb war er aud ein 
arger Widerſacher feines dem Proteftantis- 
mus anhängenden Bruders Heinrich, [230] 
ben er bei ber eignen Kinderlofigfeit als 
feinen Nachfolger betrachten mußte. [231] 

Seinrich (1539 — 1541) ift in feiner 
furzen Regierung nur um besmillen wich— 
tig, weil er glei nad feiner Thronbefteis 
gung in Meißen-Sachſen die Reformation 
einführte, und zwar mitteld der in Thürin— 
gen-Sachſen beftebenden evangelifchen Kir- 
henorbnung. Bei feinem Tode binterlieh 
er zwei Söhne, Morig und Auguft, bie 
ihm nacheinander in der Regierung folg: 
ten, und von benen ber erftere für den po— 
litifchen Erfolg der Reformation fo außer: 
ordentlich wichtig wurde. 


Erſter Zeitraum. Deutſche Keichsfürſtenthümer. Meipen-Sadfen. 





Mori K, 
(1541 — 1553) 


war bei feinem Negierungsantritte erft zwan⸗ 
sig Jahre alt, aber bereits vermäblt an 
Agnes, die Tochter des Landgrafen Phi- 
lipp von Heffen. Mit einem ſchönen, kräf— 
tigen Körper verband er eine gemwinnende 
Liebenswürbdigfeit bes Geiftes, [232] und 
mit großer Lebhaftigfeit des Temperaments 
eine jolhe Schärfe des Berftandes, baf 


229. 


Durd feine Wirthſchaftlichkeit hielt Georg feine 
Kinanzen in fo großer Ordnung, baß-er niemals in 
Geldverlegenheit gerieth, ein Umftand, ber ihm wahr: 
fcheinlih den Beinamen bes Reichen verfchafft bat. 
Oft wird er aber auch ber Bärtige zubenannt. 


230. 


Der Proteftantismus dieſes Heinrich wurde in 
ber Folge fo wichtig für das Gelingen ber Refor: 
mation, daß wir bier anführen müffen, auf welchem 
Wege er dafür gewonnen worden war. Gr hatte 
fi mit einer medienburgifchen Prinzeffinn, Katba: 
rina, verbeirathet, bie vom Baterhaufe ber Prote: 
ftantinn war unb ben nroßen Einfluß, ben fie auf 
ihren ziemlich ſchwachen Gatten übte, bazu anmwanbte, 
benfelben zum Lutherthum zu befebren, 


231. 


Georg hatte zwar ein Teſtament aufgefegt, 
nad weldem ihm fein Bruder Heinrich nur dann 
im Herzogthume folgen follte, wenn er unb feine 
Söhne Morig und Aunuft dem Proteftantismus 
entfagten und zur katholiſchen Kirche zurüdkebrten, 
wibrigenfalld der Erzberjog Ferdinand von Deft: 
reih zum Erben von Meißen-Sachſen ernannt wurbe, 
Allein dem Zeftamente fehlte Georn’s Unterfchrift; 
ber Tod hatte ihn überrafcht, ehe er daran gedacht, 
bad Teftament rechtöträftig zu machen. 


232, 
Moritz zeichnete ſich aus durch eine hohe, kraͤf⸗ 
tige und doch gefhmeidige Figur, ein fchönes, etwas 
gebräuntes Geficht, einen kuͤhnen Blick und eine wärs 
bevolle, aber nichtsdeſtoweniger freundliche Miene, 


Heiuxich. 
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man ihn als den hellſten Kopf ſeiner Zeit 
betrachtete. Alle feine Eigenſchaften aber 
wurden überragt durch einen unbezwings 
lichen Ehrgeiz, der das Hauptmoment fei- 
us Charakters bildete, 

Aus diefer Schilderung des für die Res 
formation fo wichtig gewordenen Mannes 
zb fi von felbft ergeben, daß er weni— 
8 Neigung und Ueberzeugung als 
ti Proteftant war; [233] und dem⸗ 











? 58 gemefjenen, etwas ſchwer— 
irften Johann Friedrich, 


h unt verachtete den beſchränkten, einfa- 
hen und ſchwachen Kurfürften; und dies 
erzengte zwiſchen Beiden eine fortdauernde 


Spannung. [234] 
Anfangs fuhte Morig die Befriedigung 


feines Ehrgeizes nur im Kriege. Er nahm 
Theil an dem Feldzuge feines Vetters und 
feines Schwiegervaterd gegen Herzog Hein— 
rich d. J. von Braunfhweig-Wolfenbüttel, 
deſſen Gefangennehmung Moritzens Werk 
war. — Sodann ſchloß er ſich eng dem 
in ſtetem Kriege befindlichen Kaiſer Karl V. 
an, welchem er theils aus Politik, theils 
aus perfönliher Hochachtung ergeben war, 
und deſſen Yiebling er wurde. [235] Mo— 
rig widmete feine Dienfte dem Kaiſer mit 
ganzer Seele und fand in beffen Kriegen 
vielfahe Gelegenheit zum Ruhme. Schon 
in den erften Jabren feiner Herrſchaft (1542) 
zeichnete er fi im Türfenfriege aus; [236] 
und im Kriege gegen Franfreih (1544) 
wurde ibm ein eignes Commando anver- 
traut, das er mit Glück und Erfolg bes 
lleidete. 

Die weitern wichtigen Thaten und Un— 
ternehmungen des Herzogs Morig ſind 





Dabei war fein Organ ſtark und klangvoll, feine 
Rebe wohllautend, kurz und inhaltreich, fein Beneh⸗ 
men voll Anmuth und einſchmeichelnden Zauber. 


233. 


Morig in feinen Zünglingsjabren mehre 
der deutſchen befucht und den Unterfchied in ber 
—— de lifhen und proteftantifchen Für: 





nirgends greller, als zwiſchen 
Albrecht von Mainz, wo 
bes und üppiges Leben bluͤhte, 
en Johann Friedrich von 
wo er eine religiöje Stille, Ein: 
‚ viel Zheologie und wenig 
* Sittlichkeit und gar keine Schwel⸗ 
mit einem Worte basjenige fand, was 
j mit dem heitern, finnlicen, lebenslufti: 
ate Langmweile nennen mußte. Bon 
fi feine innere Abneigung gegen ben 
überhaupt unb gegen feinen Better 
edrich inebeſondere. 


234. 


Die Spannung zwifhen Morig und Iobann 
—— führte fonar gleih nad des Erſtern Re: 
Kriegshändeln, und zwar menen 

Besen, in weldem beide Sürften 
ee Zärtenfteuer ausgefhrieben hatten. Der darüber 
26 Krieg beſchraͤnkte ſich übrigens darauf, 
in ben Gegenden von Ofhas und Wurzen 
m Deere ben Bauern die Dfterfladen wegaßen, 
aber benn biefer Krieg auch ſcherzweiſe der Fla— 
1 org genannt wird, — Luther, gewohnt, fic 

















—— 






in alle Händel Deutſchlande einzumiſchen, eiferte ſehr 
gegen dieſe Feindſeligkeit der beiden Füͤrſten 
ſchrieb ihnen: Sie ſollten ſich fhämen vor ber Welt; 
vernünftige Leute würden ıbren Krieg anfeben, als 
ſchluͤgen fih zwei befoffene Bauern um ein zerbroche— 
nes Glas oder zwei Narren um ein Stüd Brot, — 
Der Zwift wurde enblih durch die Vermittlung bes 
gandgrafen Philipp beigelegt. 


235. 


Wie groß die perfönlihe Liebenswuͤrdigkeit des 
Morıs gewefen fein muß, gebt daraus hervor, daß 
Karl», welder die Deutfchen im Allgemeinen ver: 
achtete und nicht leicht zu gewinnen war, ben jungen 
Herzog nicht blos ſchaͤzte und achtete, fondern auch 
päterlih liebte, Er 509 ihn den meiften Perfonen 
feiner Umgebung vor und hatte zu ihm ein wahrhaft 
blindes Vertrauen, 


236. 


Im Zürkentriege entwidelte Morig fo viel 
Zapferteit und Umfiht, daß man ihn allgemein zum 
Feldherrn wünſchte, eine Ehre, die ber einundzwan⸗ 
zinjäbrige Züngling indeß mit Muger Beſcheidenheit 
ablebnte. — Faſt wäre er aber hier das Opfer fei: 
nes Muthes geworden, 
der vorbiriten Reibe Eimpfend, hatte er das Unglüd, 
mit dem Pferde zu flürzen und war fogleih von 
einer Schaar türfifcher Reiter umfhwärmt, die ibn 
ohne Weiteres nieder flreden wollten. Doch fein 
Leibdiener Sebaftian Reibifch deckte ibn mit fei- 
nem Körper, bis Hilfe kam und bie Zürfen vertriv 
ben wurden. Der treue Diener war todt, aber ber 
Herzog Merig gerettet. 
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Ber einem Reiterangriffe in 


by Google 


100 Erfter Beitraum. Deutſche Keichsfürſtenthümer. Thüringen · Sachſen. 





ung bereits aus der Geſchichte der Refor— 
mation befannt. Wir fommen baber bier 
nur auf das zurüd, was für Meißen-Sad- 
fen von Einfluß war. 

Durd die ung befannte Wittenber- 
ger Capitulation (19. Mai 1547) be: 
fam dies bisherige Herzogthum eine verän- 
derte Geftalt: Morig erhielt neben ber 
fähfifhen Kurwürde den größten Theil von 
Thüringen Sacdfen, namentlih das nörb- 
liche Thüringen und den ihm noch fehlen- 
ben nördlichen Theil der ehemals ſachſen⸗ 
wittenbergifchen Lande (gewöhnlih Nieder- 
fachfen genannt, während der ſchon in feinem 
Befig befindfihe ſüdliche Theil gemeinlich 
Dberfahfen heißt!). Alle diefe Länder, 
nämlih die urfprünglide Marlgrafſchaft 
Meißen, DOberfachfen, Niederfachfen und das 
nördlihe Thüringen bildeten von nun an 
das Kurfürftentbum Sadfen, deſſen 
wir auch in den fpätern Perioden wieder 
beſonders gedenfen werben, 

Was Morig als Kurfürft von Sad 
fen für die Reformation that, ift ung aus 
der Gefchichte derfelben erinnerlich. Wir 
fanden ihn dort als den Adhtsvollftreder 
gegen Magdeburg, als den Helden feines 
Berrathöfrieges gegen Karl V. und ale den 
Erzwinger des Paflauer Bertrages. Den 
Augsburger Religionsfrieden aber erlebte er 
nicht mehr. Bald nah Abſchluß des Pai- 
fauer Vertrags unternahm er in Verbin: 
dung mit dem Herzoge Heinrich d. J. von 





aber der Sieg wurbe mit bem Leben bes 
Kurfürften Morig erfauft. [237] Er hin- 
terließ, da er feine Söhne hatte, das neue 
Kurfürftentfum feinem Bruder Auguſt, 
unter dem wir es im folgenden Zeitraume 
wieder finden werben. 


Thüringen-Sadjfen. 


Das Herzogtum Thüringen-Sad- 
fen, deflen Herrfcher die Kurwürde befaßen, 
ift ung feiner Entftehung nad ebenfalls 
aus dem Mittelalter befannt (Bd. I. ©. 
753). Wir wiffen, daß es der ältern ſäch— 
fiihen oder erneftinifhen Linie des Hau: 
fes Wettin angehörte, als deren Gründer 
wir den Kurfürften Ernft fennen lernten, 
welcher indeß ſchon ein Jahr nad dem Leip⸗ 
ziger Theilvertrag, alfo i. 3. 1486 ftarb, 
das Fand feinem älteften Sohne Friedrich 
dem Weifen binterlaffend, 


Braunfhweig-Wolfenbüttel einen Kriegszug 4 * 


gegen den proteſtantiſchen Markgrafen Al— 2 
bredt von Brandenburg-Culmbach, weil 
dieſer troß jenes Friedensvertrags fortfubr, J 


bie fatholifchen Stände im Fränkiſchen, Thü— 
ringifhen und Braunfchweigiichen mit Plün- 
berungen heimzuſuchen. Morig und Hein» 
rich ſchlugen denfelben zwar bei Sievers- 
haufen in der Yüneburger Heide (1553); 









II 


Friedrich der Weife 
(1486—1535) 








237. 
Moris hatte in der Schlacht eine Wunde er: 
halten, an welcher er zwei Zage darauf ftarb, in 


einem Alter von 32 Jahren. — Als die Nachricht 
von feinem Tode an ben faiferlihen Hof gelangte, 
gab der ſpaniſche Kanzier Granvella als Ausdrud 


Friedrich der Weiſe. 


it uns bereits aus ber Geſchichte ber Re— 
formation befannt, und zwar als derjenige 
Fürft, dem das erfle Gelingen der Kirchen- 
ſpaltung am meiften beigemeflen werden muß, 
und zwar wegen bed Schutzes, ben er dem 
Luther angebeihen ließ. Denn ohne diefen 
Schutz, der übrigens — wie wir willen — 
weder aus religiöfen noch politiihen, ſon— 
dern aus rein perfönlihen Motiven ber- 
vor ging, wäre Luther gleich anfangs bin- 
gerichtet und dadurch die Reformation in 
der Geburt erftidt worden. 

Friedrich d. W., der feine Liebe zur 
Riffenfhaft durch die i. J. 1502 erfolgte 
Gründung der Univerfität Wittenberg 
befundete, [238] war unter feinen fürftlichen 
Zeitgenoffen der aufgeflärtefte und geadhtetite. 
Daher wurde er denn vom Kaifer Maxi— 
milian I, wegen beffen häufiger Abweſen— 
heit von Deutfhland, zum Reichsverweſer 
erwäblt, welche Würde er auch nad bes 
Kaiferd Tode bis zur Wahl feines Nach— 
folgere Karl V. mit großer Umficht beflei- 
dete. [239] Und auch bdiefer Nachfolger 
benugte ben Beirath des weiſen Kurfürften 
fortwährend bis zu beffen freilich fehr bal- 
digem Tode. [240] 

Da Friedrih d. W. finderlos ftarb, 
fo folgte ihm fein Bruder Jobann der 
Beſtändige (1525— 1532), fo genannt 
wegen feines entichiedenen Feitbaltens an 
der von ihm angenommenen und im Lande 
eingeführten Reformation, deren Anbänger 





feiner Freude barüber ein großes Feſt. Karl V. 
aber foll mit den Worten bes Königs David ausge: 
rufen haben: „O Abfalon, mein Sobn, mein Sohn! 
und es möchte kaum ein beffered Zeugniß von dem 


len Charakter bes Kaifers aufjufinden fein, als 
das, welches in biefem Ausrufe liegt, — 


238, 

Die Gründung ber Univerfität Wittenberg, 
welhe für die Reformation fo wichtig wurde, foll 
auf den Antrieb des kurfürftlihen Leibarztes Pollich 
geiheben fein. 


239. 


Die Kurfürften boten Friedrich d. W. in An: 
ertennung feiner vortrefflihen Verwaltung jogar bie 


Johann. 


— — ee — — — ——— — — — — —— — 


Johann Friedrich. 101 





er aus meiſt politiſchen Beweggründen war. 
Seine Bemühungen dafür, wohin wir auch 
bie Einführung der ung befannten evange— 
lichen Kirhenorbnung zu rechnen haben, 
füllten feine ganze Regierung aus, 

Ihm folgte fein ältefter Sohn Johann 
Friedrich (1532 — 1547), ein fehr be- 
ſchränkter und ſchwacher Mann, welcher bei 
der ihm eignen Frömmigfeit dem Proteftan- 
tismus aus Neigung und Ueberzeugung ers 
geben war. Er wurde — um ung fo aus— 
zubrüden — der Sündenbod der Reforma- 
tion, indem er, aus Schwäche den Einge- 
bungen des Landgrafen Philipp von Hef- 
fen folgend, fi ins Verderben leiten ließ; 
und nur in fo fern mögen bie ihn betroffe- 
nen Schidfale verdient erfcheinen. Diefe 
Schidjale, ung bereits befannt, hatten den 
wejentlihften Einfluß auf Thüringen-Sach— 
fen. Indem er durch die Wittenberger 
Gapitulation (19. Mai 1547) aufbörte, 
Kurfürft zu fein, verfhwand auch der größte 
Theil feines Landes, von dem er nur bie 
im füblihen Thüringen gelegenen Bezirke 
Weimar, Jena, Gotha und Eiſenach 
für feine Nachfommen bebielt. Nach feiner 
Freifaffung (1552) übernahm er indeß bie 
Regierung diefer Bezirfe felbft und ver: 
mehrte fein Beſitzthum fogar noch. Denn 
erftens fiel ibm durch Erbichaft der Bezirf 
von Koburg zu; und zweitens ſchloß er 
nad dem Tode des Kurfürften Morig mit 
beffen Bruder und Nachfolger Auguft einen 






Kaiferkrone anz allein er lehnte fie in Rüdfiht auf 

fein Alter und feine Kinderlofigkeit ab und lenkte bie 

Wahl auf des verftorbenen Kaifers Enkel Karl V., 

der ihm mithin den deutfchen Kaiferthron verbantte, 
240. 

Wie wir bereits aus ber Geſchichte der Refor: 
mation wiffen, hatte Kriebrid d. W. ſich niemals 
zur Luther'ſchen Lehre bekanntz und es ift gewiß 
nicht unintereffant, zu feben, daß ber einflußreichfte 
Schutzherr Lutber’s und ber eigentlihe Schild ber 
Reformation während feines ganzen Lebens — Ka: 
tbolik blieb; freilich nur im Aeußern. Aber im In— 
nern war er fo wenig tutheraner wie Katholik; 
denn er bielt von den religiöfen Dogmen überbaupt 
nichts und befchräntte fein Ghriftenthum auf bie 
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Bertrag zu Naumburg (1554), durch 
welchen er für die nochmalige und ewige 
Berzihtleiftung auf die Kurwürde und bie 
eingebüßten Länder den Bezirf von Alten- 
burg erbielt. 

Diefe genannten ſechs Bezirke, nämlich 





Weimar, Jena, Gotha, Eifenad, 
Koburg und Altenburg bildeten von nun 
an dag Herzogthum Sachſen, [241] wel- 
ches Johann Friedrich bei feinem gleich 
darauf erfolgenden Tode (1554) feinen Söh— 
nen binterließ. Diefe theilten es fpäter 





bloße Moral. Nur auf dem Zobbette nahm er Außer: 
lih die Reformation an, indem er bad Abendmahl 
nach Luther’fcher Weife unter beiderlei Geftalt em: 
pfing, — wir möchten im Hinblick auf fein Leben 
faft glauben, — blos um zu beweifen, daß es auf 
die Art der Geremonie nicht ankomme. 


241. 
Sadfen 


Bei der großen Rolle, welche Namen, Volt und 
Sand Sachſen in der Gedichte Deutſchlands fpie: 
len, unb bei ben vielfachen Veraͤnderungen, benen 
biefelben unterworfen wurden, erfcheint ed und noth: 
mwenbig, biefe Veränderungen jest, ba die mit dem 
Namen Sachſen bezeichneten Länder ſich feftftellen, 
noch einmal zu recapituliren: 

Bir finden die Sachſen fhon unter ben Urvöl- 
tern des alten Germanien (Bd. I. ©, 666), Wir 
nden fie wieder zur Beit ber Völkerwanderung (Bd. 
I. ©. 12) als einen großen Voͤlkerbund faft das 
ganze nördliche Deutfchland einnehmenz und während 
ein Zheil von ihnen nah Britannien tiberfest (Bd. 
ll. ©. 37), behauptet der andere troß der Ströme 
ber Völkerwanderung feine urfprünglihen Wohnfige, 
fo daß bie Sachſen als die wahren Söhne ber Sta: 
bilität erfcheinen. Indeß das Umfichgreifen des gro: 
en fränkifhen Reiches, verbunden mit dem Ausſchei— 
ben und Zufammentreten befonberer fächfifchen Stämme, 
wie 3.8. ber riefen, befhränft endlid den Sitz ber 
Sachſen auf die Streden zwifchen der mittlern und 
untern Elbe bis über die Weſer hinaus, unter wel: 
hen Umftänden das Sachſenland durch Karl d. Gr. 
unterworfene Provinz bes fraͤnkiſchen Reiches wird 
(Bb. ı1. &, 210). Den Scidfalen des letztern fol: 
end, findet fi Sachſen während der Herrſchaft ber 

arolinger unter Herzogen (Bd. S. 339); und 
bies iſt das alte Herzogtbum Sadfen, aus 
welchem die fächfifche Kaifer : Dynaftie hervorgeht 
(Bd. 11. ©. 348). 

Durh Ditto I. erbält dies alte Herzogthum 
Sachſen befondere Herzöge aus dem Billung'fchen 
Geſchlecht (Bd. II. ©. 358). Durch Heinrich 1 kommt 
es an Lothar von Gupplinburg (Bd. II &. 528), 
ber es indeß bei feiner Kaiferwabhl an Heihrich den 
Stolzen von Baiern giebt, wodurch es, mit Baiern 
vereint, dem Haufe Welf unterworfen wird (Bd. 11. 
S. 531). Dies Verhaͤltniß Ändert ſich indeß durch 
Konrad den Waiblinger nah Befiegung Heinrichs 
db. St. Während Baiern an das Haus Babenberg 
kommt, fällt das alte Herzogthum Saͤchſen dem Daufe 
Brandenburg zu (Bd. Il. ©. 533), doch bald darauf 
wieber zurüd an das Haus Welf, nämlich an Hein: 
rich den Löwen (Bd. li. ©. 534). Allein nad der 
Befiegung des Lestern durch Friedrich Barbaroffa er: 
leidet es eine feiner Hauptveränderungen. Es wird 


zerftüdelt (Bb. II. S. 542), indem fid) davon trens 
nen: das dem Hauſe Welf verbleibende ‚Derzogthum 
Braunfhmweig, das an Göln fallende Herzogthum 
Weftfalen, die Landgraffhaft Thüringen, aus welder 
fpäter die Landgrafſchaft Heffen hervor gebt, und 
mehre Heinere Stüde. Der übrig bleibende Zheil, 
welcher bie Laͤnder zwiſchen ber mittlern und untern 
Elbe, den Gegenden ber Saale und ber Ilmenau 
bis gegen Hamburg bin umfaßt, behält den Namen 
eines Herzogthums Sachſen; und wir mögen es als 
das mittlere Herzogthum Sachſen betradıten, 
welches nunmehr an das Haus Anhalt kommt (Bb. 
4. ©. 542). 

Aber auch dies Meine Befigthum zerfällt bald in 
zwei Herrſchaften: Her zogthum Sachſen-Lauen— 
burg, die noͤrdliche, zwiſchen der untern Elbe und 
Ilmenau, und Herzogthum Sachſen-Witten— 
berg, die füdlihe, zwifchen der mittlern Eibe unb 
den Saalgegenden, welche legtere ‚Derrfchaft die Kur: 
würde erhält (Bd. II S. 751), daher wir fie aud 
ald das alte Kurfürftentbum Sachſen bezeidh: 
nen mögen. 

As foldhes kommt Sahfen: Wittenberg fpäter 
an bie Markoraffhaft Meißen, welde unter dem 
Daufe Wettin die Länder zu beiden Sfiten der obern 
Elbe nörblih vom Erzgebirge umfaßt (Bd. II ©, 
751); und dazu gefellt ſich noch die Randgraffchaft 
Zhüringen (Bd. Il. ©, 752). Allein durd ben 2eip: 
iger Theilvertrag wirb dieſe anfehnliche Kändermaffe 
gleih darauf in pre Looſe getheilt: Die ernefti: 
nifche Linie erhält die thüringifchen Rande und dazu 
ben nörblihen Theil der fachfen:wittenbergifchen, wel: 
her noͤrdliche Theil gewoͤhnlich Niederfachſen ge 
nannt wird, Diefe Herrſchaft *) bezeichneten wir 
als das Herzogthum Thüringen: Gadfen (Bb. 
1. ©, 753); und da bei ihr die Kurmwürbe bleibt, 
fo Eönnen wir fie als das mittlere Kurfürften: 
tbum Sachſen betradten. — Die albertinifche 
Linie dagegen erbält die meißenfchen Lande und bazu 
den füdlichen Theil der fachfen : wittenbergifchen, wel: 
cher füdliche Theil gemöhnlih Oberfahfen genannt 
wird, Diefe Herrſchaft **) bezeichneten wir als das 
Derzogtbum Meißen: Sadfen (Bb. I. &. 753). 

Endlih tritt die legte Veränderung ein durch 
bie Wittenberger Gapitulation, Zum Herzogthume 
Meißen: Sadfen kommt Niederſachſen unb der nörb: 
liche größere Theil von Thüringen, dazu nod bie 
Kurwuͤrde; und daher bildet diefe Herrſchaft ***) denn 
das neue Kurfürftentbum Sadfen. Der ba: 
burd; vom Herzogthume Thüringen =: Sadhfen übrig 
gebliebene Theil, nämlich der füdlidhe Bleinere Theil 








) Sie macht etwa die heutige preußlihe Provinz Sachſen 
und die von ibr umſchloſſenen ſachſiſchen Herzontbümer aus. 
", &ie macht etwa das heutige Königreich Sachſen ans. 
") ie macht dad beutige Rönigreih und Die heutige preu · 
viſche Provinz Sachſen aus, 


turh den i. 3. 1566 abgefchloffenen foges 
nannten Mutfchirungsvergleich [242] 
bergeftalt, daß die daraus hervorgegangenen 
fähfifhen Herzogthümer noch heuti- 
ges Tages nicht wieder vereinigt find. [243] 
Rir verlaffen diefelben daher von jest an, 
da fie für die Weltgefhichte nicht weiter 
wichtig find, 


Drandenburg. 


Das Kurfürftentbum Brandenburg, 
welhes wir unter dem Haufe Hobenzollern 
verließen, deſſen Nebenlinien zumeift die dazu 
gehörenden fränfifhen Marfgrafichaften An— 
ſpach und Baireutb (auch Culmbach 
genannt) ſelbſtſtändig beherrſchten, erlangt 
in dieſem Zeitraume ſchon einige Bedeut— 
ſamkeit. Von den zwei Herrſchern, welche 
wir während desſelben auf dem Throne 
finden, iſt der letzte für die Geſchichte we— 


nigſtens in ſo fern wichtig, als er den 





Thuͤringens, macht nunmehr bad neue Herzog: 
tbum Sadfen aus. 


242. 


Mutfhirung nannte man im Beitalter ber 
@änbervertheilungen und GErbfolgeverträge diejenige 
Theilung eines Landes, nach welcher erftens bie Theil: 
inhaber in ber Regierung ihrer Theile ſich nad) be: 
ffimmter Friſt abwechfelten, zweitens bie Vererbung 
nit nah Linien, ſondern nad Looſen ftatt fand, 
der Art, daß, wenn einer der Theilhaber ftarb, feine 
Söhne mit den Überlebenden Theilinhabern die ganze 
Maffe wieder theilten. — 3.3. Drei Brüder :, 
B und €: fließen einen Mutfchirungsvertrag, Rach 
drei Jahren etwa übernimmt A bie Regierung bes 
Theils 6, B bie des Theils A, und Ü; bie des Theils 
F3 nad wieder drei Jahren übernimmt A bie Re: 
gierung bed Theils B, B die des Theils E, und 6 
die des Theils A u. f. fe — Endlich flirbt A mit 

interlaffung zweier Söhne a und b. Nun theilen 
‚V, a und Ih das ganze Band in vier Ber Looſe. 
G flirbt mit Hinterlaſſung von drei Söhnen, ı, d 
und *v, Darauf theilen nun BR, a,b, 
bas ganze Sand in fechs gleiche doofe, 


e,dund e 
Endlich ftirbt 


Der Autſchirungsvergleich. 
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Grund zu ber fünftigen Größe des Kur: 
ftaates Brandenburg legt, theils dur Ein- 
führung der Reformation, theils durch Ab— 
ſchließung von Berträgen. 


Joachim I. Neftor (1499 — 1535), 
der Sohn und Nachfolger Johann Eicero’g, 
unter welchem wir das Land im Mittelalter 
verließen (Bd. II. S. 751), feste feine Re— 
gierungsaufgabe darin; die von feinem Va— 
ter begonnene Unterdrüdung der Adelsräu- 
bereien zu vollenden. Er wurde der Schrecken 
des adligen Raubgefindels, das er mit dem 
Fanatismus eines Jägers verfolgte, [244] 
Der Danf, weldhen er fih dadurch von 
Seiten der Geſchichte erwarb, würde indeß 
noch reiner fein, wenn fich fein Fanatismus 
auf die Verfolgung von Verbrechen befchränft 
hätte. So aber richtete er fih auch gegen 
Meinungen, und noch bazu gegen religiöfe 
Meinungen, Er folgte hierin dem fürft- 
lihen Principe feiner Zeit. Da er ein 


eifriger Katholif war, jo follten feine Unter: 
thanen nichts Anderes fein. Als fih (1510) 
vom Bolfe heraus eine große Judenverfol- 
gung in der Marf erhob, lieg Joachim 
berjelben nicht nur ungeftört ihren Lauf, 
fondern nahm auch durch feine Edicte daran 





B obne Söhne, worauf a, b, c, d und e das Sand 
wieder in fünf Looſe theilen. — Man begreift, wel 
hen Wirrniffen ein alfo mutfcirtes Land zum Raube 
werben mußte, 


243, 


Durd den Mutfchirungsvergleich zerfiel das Ber: 
zogthum Sadfen nur in zwei Looſe: Sadfen: 
Weimar und Sadhfen: Gotha. Später wurde 
von der Mutfchirung abgefehen und nad Linien ver: 
erbt; und da ging denn aus Sadfen: Weimar die 
Nebenlinie Sahfen: Altenburg hervor, aus Sad: 
fen: &otha aber entftanden die Neben: und Seiten: 
linien Sachſen-Koburg, Sadhfen- Meiningen, 
Sahfen:Römpild, Sahfen:Eifenberg, Sad: 
fen: Hildburghaufen, Sadhfen:Koburg:Saa : 
feld; und aus allen bdiefen durch wiederholentliche 
Vereinigung und Wiedertheilung enblid die noch jegt 
beftehenden vier fähfifhen Herzogthuͤmer. 


24. 


Die ergriffenen Edelräuber wurben fofort ohne 
alle Rüdfiht auf ihr Wappen verurtheilt und wie 
alle andern Raubmörder ſchmaͤhlich hingerichtet, Die 
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Theil, zufolge deren eine Menge von Ju- 
den — und in ihnen bie betriebfamften 
Kaufleute des Landes — aus der Heimath 
in bie Fremde gejagt wurden. In ähnlicher 
Weife, ja noch härter verfuhr Joachim J. 
gegen bie Lutheraner, und während die von 
ihm gegründete Univerfität zu Frankfurt 
a. d. D. bie Luther'ſche Lehre theoretiſch 
befämpfte, zog er felbft gegen das Luther— 
tbum praftifh zu Felde, indem er deſſen 
Anhänger einfperrte, vertrieb oder verurs 
theilte, und die Reformationsfchriften fireng 
verbot. Dies Alles hinderte indeß die Aus- 
breitung der Luther'ſchen Neuerung nicht, 
die namentlich in ben Bezirken an der ſäch— 
fiihen Grenze die Oberhand gewann und 
fih fogar an feinem Hofe einſchlich. [245] 
Trogbem blieb er felbft bis zu feinem Tode 
eifriger Katholik; wir wagen nicht zu ent: 
iheiden, ob aus Weberzeugung oder aus 
Staatsflugheit, [246] möchten aber faft das 
Lestere glauben, da Joachim I. viel von 
einem abſoluten Herrſcher hatte, der nicht 
denfende und forfchende, alfo auch zwei— 
felnde, fondern blind gehorfame Untertha- 
nen verlangt, 

Joachim I. Hector (1535 — 1571), 
des Borigen Sohn und Nachfolger, war 
dem Proteftantismus ſchon vor feiner Thron⸗ 
befteigung geneigt, ſchwankte aber nach ber: 
elben noch einige Zeit in dem Entichluffe, 


Erſter Beitranm. Deutſche Heihsfürftenthümer. Brandenburg. 


fih öffentlich als Proteftant zu befennen, 
[247] Während dieſer Zeit fuchte er den 
Grund zu legen zu einer fünftigen Ber- 
größerung bes Kurfürftentbume. Schon von 
ben Borfabren her verfchwägert mit dem 
Herzoge Friedrich von Liegnig, dem Herr: 
ſcher der fchlefiihen Fürſtenthümer Lieg- 
nis, Brieg und Wohlau, ſchloß er mit 
bemfelben i. 3. 1537 einen Erbvertrag, 
zufolge deſſen die Befigungen jedes ber bei- 
ben Herrfcherhäufer nah dem Ausfterben 
des einen an das andere fallen ſollten. Erz⸗ 
berzog Ferdinand von Deftreic, als Herr- 
fher Böhmens und fomit als Lehnsherr 
Sclefiens, legte zwar gegen biefen Erb» 
vertrag Proteft ein; jebodh er war einmal 
geichloffen, wurde nicht wieder zurüd ge- 
nommen, und fo war voraus zu fehen, daß 
vorfommendenfalls die Waffen entjcheiden 
würden, was zwei Jahrbunderte fpäter denn 
auch wirklich geſchah. 

Endlich fam Joachim I. hinfichtlidh der 
Religion zu einem Entſchluſſe. J. J. 1539 
nahm er öffentlich den proteftantifchen Glau— 
ben an und becretirte die Einführung ber 
Neformation für fein Land, ohne jedoch 
dem Schmalfaldifchen Bunde ausdrüdlich bei- 
zutreten. Joachim I. war zu fchlau, um 
fih nicht eine Hinterthür offen zu balten, 
Deshalb verhielt er fich denn auch im Schmals 
faldiihen Kriege völlig neutral [248] und 





abligen Herren aber konnten die Gerechtigkeit eines 
folhen Verfahrens fo wenig begreifen, daß fie mit 
Wuth gegen den Kurfürften erfüllt wurben und ihm 
nah dem Leben trachteten. Man fand eines Mor: 
gens an dem Lurfürftlihen Scloffe die Warnung 
angefhlagen: „Jochimken, hüte di; krieg'n wir bi, 
haͤng'n wir bil” — 
245. 

Die Gattinn Joachim's |, eine dänifche Prin: 
jeffinn, hatte fih, dem Beifpiele des Hofes von Daͤ— 
nemarf folgend, dem Lutherthume zugewendet und 
ſuchte am Brandenburger Hofe Profelyten zu ma: 
hen, ſah ſich aber endlich genoͤthigt, vor dem Fatho: 
liſchen Eifer ihres eignen Gatten zu entfliehen, 

246. 


Auf feinem Zobbette noch forderte Joachim l. 
von feinen Söhnen das Verfprechen, der katholifchen 


Kirche treu zu bleiben, Sie gaben es, hielten es 
aber fpäter nicht, 


UT. 


Joachim Il., welder von feiner Mutter für 
ben Proteftantismus gewonnen worben war, hätte 
zwar gern feine neue Ueberzeugung öffentlich befannt, 
um fo mebr, ald er bie politiſchen Vortheile der Res 
formation nicht uͤberſahz allein theild der feinem Va: 
ter geleiftete Schwur, theild die Furcht vor Kaifer 
Karl V. hielt ihn davon zurüd. 


248, 


Seine Reutralität rechtfertigte Jo achim II, ges 
gen den Kaifer damit, daß er fagte: fein Gewiffen 
verbiete ihm, gegen Glaubensgenoffen bas Schwert 
zu zieben; und gegen bie Schmaltaldifhen Bundes: 
genoffen durch den Ausſpruch: daß ihm bie Reichs— 
pfliht nicht erlaube, gegen ben Kaifer, ber ihn nicht 


Isahim I. — Wilhelm der Beftändige. 


— — — — — 


beſchränkte feine Mitwirkung auf das Ge- 
ihäft eines Vermittlers. ALS dagegen vom 
Kaifer nichts mehr zu fürdten war, zeigte 
er fih als einen eifrigen Proteftanten. Er 
nahm nicht nur am Paffauer Bertrage und 
dem Augsburger Religiongfrieden Tebhaften 
Antbeil, fondern war auch außerordentlich 
tbätig beim Einziehen der Klöfter und Bis— 
tbümer feines Landes, wodurd fein Bermö- 
gen nambaft vermehrt wurbe. [249] 

Um auch noch nad einer andern Seite 
bin für die Vergrößerung feines Haufes 
zu forgen, fuchte ſich Joachim U. die Erb» 
folge in dem Herzogthum Preußen zu fihern, 
deſſen Gründer und erfter Herzog, fein Bet- 
ter Albrecht aus dem Haufe Brandenburg, 
damals grade farb und das Herzogthum 
als polniſches Lehn feinem Sobne Albrecht 
Ariedrich hinterließ. Joachim mußte es 
nun bei den polniihen Magnaten durchzu— 
jegen, daß er (1569) neben dem jungen 
Herzoge Albrecht Friedrid von Seiten 
Polens die Mitbelehnung über bag Her- 
jogtbum Preußen erhielt, was beim Auss 
fierben des preußifchen Haufes den Anfall 
des Landes an Brandenburg zur Folge has 
ben mußte. 

So ift denn Joachim II. als ber erfte 
Begründer der fünftigen Macht Preußens 
zu betrachten. Er hinterließ feinen Nach— 
fommen einen leicht erworbenen Schag und 
die Anwartichaft auf zwei nicht unbedeutende 
Herzogtbümer: Schlefien und Preußen. 
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Daiern. 


Sn Folge des von Albrecht d. W. er- 
fafjenen Primogeniturgefeges (Bd. IL. ©. 
754) blieb das Herzogthbum Baiern fer- 
nerhin ungetheilt, Allein die Gefchichte des— 
jelben ift in dieſem Zeitraume noch viel 
einförmiger, als die Brandenburgs, mit dem 
es noch die Aehnlichkeit hat, dag auch bier 
die Regierung zweier Herrſcher die Periode 
füllt. 

Wilhelm der Beftändige (1508 — 
1550), der Sohn und Nachfolger Albrecht's 
d. W., führte feinen Beinamen aus dem- 
felben Grunde und mit demſelben Recht, 
wie Johann der Befländige von Thüringen- 
Sachſen; denn er war ein eben fo ftand- 
bafter Katholik, wie biefer ein flandhafter 
Proteftant war, und feine ganze Regierung 
ift ausgefüllt mit Mafßregeln zur Unter: 
drüdung bes Lutherthums. [250] Er ftand 
unbedingt auf der Geite des Kaifers, mit 
bem er fih auch auf eine folgewichtige 
Weife verfchwägerte: Indem er i. 3. 1546 
feinen Sohn und Nachfolger Albredt den 
Prahtliebenden mit Anna, der Tochter 
bes Erzberzogs Ferdinand von Deftreidh 
vermählte, wurbe ein Erbfolgevertrag 
geihloffen, nah welchem Deftreih beim 
Ausfterben feines männlichen Herrſcherſtam— 
mes ben Sprößlingen ber erwähnten Ehe 
anheimfallen, alfo an Baiern fommen follte. 

Allein dies verwandtſchaftliche Band mit 
dem Haufe Deftreich verhinderte nicht, daß 
Wilhelm den Entſchluß faßte, im Schmal- 
falbifchen Kriege neutral zu bleiben, nicht 


— ——— — — ——— — — — — — — — — 


angegriffen, die Waffen zu tragen. — Waͤhrend 
Karl V. das gegen ihn geltend gemachte Motiv an: 
erfannte und mit der Neutralität des Kurfürften zu: 
frieden war, wurbe Joadhim von feinen Glaubens: 
enoffen wegen feiner Lauheit für die Sache, die 
‘nen eine beilige war, arg gefhmäht. 

249. 


Die von Joachim eingezogenen Güter der Kirche 
wurden zum Theil für das Schulmefen verwandt, 


IH. 


zum großen heil aber auch in kurfuͤrſtliche Domai: 
nen verwandelt. 


250. 


Wie ftreng die Mafregeln Wilhelm's d. B. 
waren, ergiebt fih daraus, daß Johann Aventi— 
nus, ber Lehrer von bed Herzogs jüngeren Brüdern, 
wegen bloßer Uebertretung der Kaften ins Gefängnif 
geworfen wurbe, und erft auf dringende Fuͤrbitten 
feiner berzoglihen Schüler wieder frei kam. 


14 
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etwa aus Schonung für die Proteftanten, 
fondern einzig und allein aus Aerger darüber, 
daß ihm der Kaifer die Kurwürde des ge- 
ächteten Johann Friedrich, nad welder 
er ftrebte, nicht gewähren wollte. [251] 
Was er indeg im Schmalfaldiihen Kriege 
verfäumt hatte, das holte er in Baiern 
durch Verfolgung der Proteftanten nad. 
Da fih die Reformation in den füblichen 
Fändern überhaupt weniger geltend machte, 
als in den nörblihen, fo gelang ihm bie 
Unterdrüdung fehr bald, und um fo leich— 
ter, als er (1549) den Orden ber Je— 
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fuiten ins Land rief, von deſſen Ent- 
ftebung und Wirffamfeit wir in der Kul- 
turgefchichte reden werden, 

Albrecht der Prachtliebende (1550 
— 1579) zeigte fih anfangs gegen das Lu⸗ 
thertbum tolerant, fchlug aber bald um und 
wurde im Berfolgen besfelben noch fanati- 
her als fein Vater, [252] Dabei ergab 
er fi wegen feiner Liebe zur Pracht einer 
folden Verſchwendung, daß er anfing, das 
Land zu verfhulden, ein Uebel, weldes 
fih unter feinem Nachfolger noch mehren 
follte 
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Es lag in dem Plane des Kaifers, die durch die 
Acht verfherzte Kurwürde Johann Friedrich's einem 
proteftantifchen Fürften zu geben, um zu zeigen, daß 
er nicht gegen ben Proteftantiömus operire und ben 
Katholicismus nicht einmal bevorzuge, Die einzigen 
proteftantifchen Fürften aber, welche nicht in der Acht 
ftanden, waren Joadhim II. und Mori. Da ber 
erftere ſchon eine Kur befaß, fo blieb für den Plan 
des Kaifers nur noh Morig übrig. — Hätte er 


freilich gervußt, welche Schlange er in biefem feinem 
Lieblinge am Bufen nährte, fo würde fi die Wang: 
fhale wahrfheintih zu Gunften Wilhelm’s von 
Baiern gefentt haben. 


22. 


Jeder Lehrer mußte ein vorgefchriebenes or: 
thobor Fatholifches Glaubensbekenntniß beſchwoͤren. 
—* ſich deſſen weigerte, wurde aus dem Lande ges 
ieben. 
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Das öſtreichiſche 


wir Deftreich und das deut: 
che Neich bei dem Tode 


Durch ihn war das Erzher⸗ 
9 zogthum Oeſtreich wieder 
des deutſchen Reiches ſeinem Hauſe ſtill⸗ 
ſchweigend geſichert worden. In beiden folgte 
ihm ſein Sohn 








Marimilian I, 
(1493— 1519) 


253, 
| —— — geifige Be 
o er um zehn⸗ 
nicht einmal fprechen ee das 


1 concu 


Kaiſerthum. 


gewöhnlich kurz Kaiſer Max genannt, ein 
Mann von erſt ſpäter entwickelten bedeu— 
tenden körperlichen und geiſtigen Vorzügen, 
[253] aber einer von ben Herrſchern, wel— 
hen es zur Erlangung ber Regentengröße 
an Glück fehlte. — Er hatte bis zu ſei— 
ner Thronbefteigung meift in den Nieber- 
landen gelebt, die er in. Folge feiner Hei⸗ 
rat mit Maria von Burgund als fein 
zweites Vaterland betrachtete, obgleich bie 
Regierung berfelben wmeift feiner Gattinn 
verblieb, weil ed Mar nicht möglich war, 
das Vertrauen ber nieberländifchen Stände 
ju gewinnen. Als daher Maria, bie ihm 
in Philipp dem Schönen und Marga- 
retha von Deftreih [254] zwei hoffnungs- 
volle Kinder geboren hatte, (1482) ftarb, 
und er als Vormund bes erftern die Res 
gentfchaft der Niederlande an ſich nehmen 
wollte, wurde ihm biefelbe von den Stän- 
den fo entſchieden freitig gemadt, daß er 
(1488) das Land nad mancherlei Widers 
mwärtigfeiten [255] verlaffen und nad Deft- 
reich gehen mußte. In bemfelben Jahre, 
da er bier nad feines Vaters Tode die 
Regierung antrat und ben beutfchen Kaifer- 
thron beftieg, wurde Philipp der Schöne 


ber er denn bamals ben Beinamen bed Stummen 
erhielt. 


254. 
Diefe Margaretha von Deftreih murbe am 
j4* 


108 
als 17Tjähriger Jüngling von den Nieder: 
ändern für mündig erflärt und zur Regie 
rung bes Landes berufen. . 

Die verwandtfchaftlichen Verhältniſſe die- 
ſes Letztern find fo wichtig für bie Ger 
fhichte der Hauptländer Europa’s, daß wir 
diefelben gleich bier ausführlich hervorheben 
müffen. Philipp der Schöne heirathete 
Johanna von Caftilien, die zweite Toch⸗ 
ter Ferdinand's des Katholifhen und ber 
Yfabella von Spanien. Aus biefer Ehe 
entfprangen außer den Töchtern, von denen 
wir nur Maria und Eleonore von Deft: 
reich zu erwähnen haben, die beiden Söhne 
Karl und Ferdinand, von benen ber 
erftere neben der Niederlande und Deftreich 
noch das fpanifhe Königreich und bald darauf 
auch die deutfche Kaijerfrone erhielt. Dieſe 
beiden Knaben waren alfo die Enfel Ma— 
rimilian’s L, den wir jest auf dem beut- 
fhen Kaiferthrone verfolgen müflen, wo er 
fih (1494) in zweiter Ehe mit Maria 
Blanca von Mailand vermählt hatte, 

Seine Regierungszeit tbeilte ſich zwi— 
Ihen äußern Kriegen und Regentenband: 
lungen. Was bie erftern betrifft, fo über- 
geben wir biefelben bier ganz, weil fie an 
andern Drten einen angemefleneren Plag 
finden, theils in ber Geſchichte der itali- 
chen Kriege, tbeils in der des osmanifchen 
Reiches, theils endlich in der Gefchichte der 
Schweiz, deren Unabhängigkeit von Deutſch— 
fand Mar ausdrüdlich anerfennen mußte, 











franzöfifchen Hofe erzogen, weil fie bem jungen Kb: 
nige Karl VIII von Frankreich zur Gattinn beftimmt 
war, — Wir werden aber fpäter fehen, wie ſich biefe 
Heirath zerſchlug. 


255. 


Die barten Steuern, welhe Marimilian ben 
Nieberländern auferlegen wollte, hatten einen völligen 
Aufftand derfelben zur Folge, Ja die Bürger von 
Brügge nahmen den Marimilian in ibrer eignen 
Stadt fogar gefangen, richteten feine Räthe unter 
feinen Augen bin und bedrohten je felbft mit dem 
Zode. Erft nad viermonatliher Haft wurde er in 
Freiheit gefegt genen das fchriftliche Verſprechen, die 
niederländifchen Feftungen zu räumen, feine öftreichi: 
(hen Truppen aus dem Lande zu führen, und bie 
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In Rückſicht auf des Kaifers innere 
Regierung war fein Wollen gewiß anerfen- 
nenswerth, denn ed ging auf die Herftel- 
lung ber alten faiferlihen Autorität und 
die Unterbrüdung der reihsfürftlichen Sou— 
verainetät,. Aber leider war fein Streben 
mit weniger Erfolg gekrönt, ald man von 
feinen vortrefflihen Eigenſchaften hätte bof- 
fen dürfen. Denn Mar war friegsfundig, 
tapfer, thatendurftig, wader und ritterlich. 
Sein einziger Fehler war vielleicht eine 
Tugend; aber es war immer ein Fehler: 
er befaß zu wenig Sclaubeit, und bie 
Künfte der Diplomatie machten feine ſchwache 
Seite aus. Dabei hatte er überhaupt in 
feinen Unternehmungen wenig Glück; um 
wie viel weniger Erfolg mußte er alfo in 
Deutihland haben, wo die Fürften feine 
Thronbefteigung nur geduldet hatten, weil 
fie von der öftreihifhen Dynaſtie den bis— 
berigen Erfahrungen zufolge feine Energie 
fürdteten. Gewiß betrog fie ihre Erwar— 
tung in Mar und feinen nächſten Nachfol— 
gern; allein feine Vorgänger waren viel 
zu ſchwach gewefen, als daß er hätte im 
Stande fein fönnen, die Folgen dieſer 
Schwäche auf einmal zu befeitigen. Er 
fonnte nur feinen Nachfolgern vorarbeiten, 
und ein Theil von deren Erfolgen gebührt 
baber ibm. Dem Kaiſer Mar gegenüber 
waren bie Neichefürften noch viel zu mäch— 
tig, viel zu jouverain, [256] und die Reichs— 


ftädte beftrebten fi, ihnen darin aufs befte 


Vormundſchaft über feinen Sohn Philipp ben Schoͤ— 
nen ben niederländifchen Ständen zu überlaffen, 


256. 


Kaifer Mar ſprach fich über bad Streben ber 
deutſchen Reichsfürften nach Souverainetät einft felbft 
ſehr bumoriftifch aus, indem er ſagte: „Der König 
von Frankreich herrſcht Über Efel, denn fie tragen, 
was er ihnen auferlegt; der König von England 
(einrich VIII) über Engel, denn fie vollbringen 
alles Gebotene mit himmliſcher Gebuld; ber König 
von Spanien Über Menſchen, benn fie folgen ihm in 
allen gerechten und billigen Dingen. Ic aber berrs 
ſche über Könige, denn meine Fürften gehorchen mir 
nur, fo viel es ihnen beliebt.” — 





Azarimilian J. Keichskammergericht. Fandfriede. 





nachzuahmen. [257] Zu allen dieſen Uebeln 
lam noch, daß es dem Kaiſer beſtändig an 
Gelb fehlte, weil ſich die Fürſten die ihm 
als Reihsoberhaupt zuftehenden Einnahmen 
fängft angeeignet hatten, [258] fo daß er 
nur auf bie Geldfräfte bes ohnehin er- 
fhöpften Erzherzogthums Deftreih ange: 
wiefen war. 

Unter ſolchen Umftänden muß es ver- 
dienſtvoll erfheinen, daß Mar in Deutſch⸗ 
land eine Snftitution zu Stande brachte, 
durch welche wenigftens unter den Reiche: 
fländen ein georbneter Rechtszuſtand geichaf- 
fen wurde, Wir reden von der Einfegung 
bes Reihsfammergerichts. Zwar war 
dies Inſtitut von den Fürften felbft, und 
namentlich durch die Bemühung des Kur- 
fürften Friedrich d. W. von Thüringen- 
Sachſen, beantragt worden, einmal weil 
ein georbneter Rechtszuſtand in ihrem In— 


257. 

Die Meicheftäbte fingen bereits an, ſich fo hart: 
nädig zu zeigen, daß fie nicht einmal mehr die Un: 
—— 2 bes en Hofhalts tragen woll⸗ 

wenn ber Kaifer ſich bei ihnen aufhielt, Dies 
eine iht des Derfommens und mochte bei 
Unbequemlichkeit fih aud nur durch dies ‚Der: 
ertigen laffen, fo daß man eö ben 
nicht verdenken kann, wenn fie fi 
einer ig entzogen, zumal fie für 
be Gelb gar keinen Nusen von der Eaiferlihen Exi— 
Allein eö war doch immer ein Zeichen 

wäde bes Kaiſerthums, daß die Städte 
% nur wagten, ſich jener herrfömmlichen Pflicht zu 


258. 


Die Zölle, Wegegelder, Privilegiengebühren, Qu: 
und viele andere Abgaben waren fonit 


kaiferlihe Regalien geivefen, aber im Laufe ber Zeit 
vollftändig in bie er reſp. Reichsfürften über: 
Agangen. 


259, 


Die batten bei ihrem Antrage auf einen 
öberften f vorzüglih die Abfiht: ihre 
Streitigkeiten der Zaiferlihen Entſcheidung zu ent: 

ur nn aud für ——— op 
Kaifer Urtheile zu erwirken, benen er ſich zu 
Es follte im Reiche eine höhere 
geben, als ber Kaifer war, was bie natür: 
haben mußte, daß bie kaiſerliche Autori— 


260. 
Der ewige allgemeine Sandfrieden fehte 
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tereffe Tag, und zum andern weil es bie 
faiferliche Autorität eher befchränfen als 
erweitern mußte; [259] allein die Ausfüh- 
rung biefes Antrages war nichtsdeſtoweni⸗ 
ger mit großen Schwierigkeiten für den 
Kaiſer verbunden; und indem er dieſelben 
ſogar gegen ſein eignes Intereſſe überwand, 
gebührt ihm unſtreitig das ganze Verdienſt 
dieſes Inſtituts. 

Nachdem wegen ber bevorſtehenden Ein- 
fegung eines oberften Gerichtshofes für 
Deutſchland auf einem Reihstage zu Worms 
(1495) ein ewiger allgemeiner Land— 
frieden verfündet worden war, [260] ſchritt 
man zur Einſetzung dieſes Gerichtshofes 
ſelbſt. Allein es blieb vor der Hand ein 
Verſuch; [261] und erſt i. J. 1505 auf 
dem Neichdtage zu Cöln fam bie defini- 
tive Einfegung des faiferliden Reichs— 
fammergerichts zu Stande, [262] deffen 


für alle Zeiten und für den ganzen Umfang bes deut: 
fhen Reiches feft: Niemand foll in Zukunft den An: 
bern befehden, berauben ober befhädigen; Niemand 
ſoll Einen, der ſolches thut, beberbergen. Wer es 
aber thut, ber fol in bie Reichsacht verfallen und 
damit fein Yeib und Gut Jedermann preisgegeben 
fein. Wer an einen Andern Anfprüche bat, der fol 
feine Klage vor den gehörigen Gerichten anbringen, 
gegen Reidhdunmittelbare bei dem neu zu errichtenden 
kaiferlihen Rammergerichte, 


261, 


Das Reihsfammergericht follte beftehen aus 
einem Kammerrichter ald Rorfigenden und 16 
Urtheilern als Beifigern, bie zur Hälfte aus ber 
Ritterſchaft, zur Hälfte aus Rechtsgelehrten ernannt 
werden mußten. Die Koften der Einrihtung und 
bie Befolbung der Richter während ber erften vier 
Jahre follte aus einer allgemeinen Auflage beftritten 
werben, die man ben gemeinen Pfennig nannte. 
— Als Sid des Reihölammergerihts wurde anfangs 
Frankfurt a. M. beftimmt, wo Marimilian ben 
Grafen Eitel Friedrich von Hohenzollern, Eaifer: 
a DOberhofmeifter ald erften Kammerrichter ein: 
edte, 


262. 
Das Reichskammergericht, 
wie es endlich befinitiv eingefegt wurde, hatte fol: 
gende Einrihtung: Es beftand 1) aus dem vom 
Kaifer ernannten Kammerrichter, welder bie Rei: 
tung ber Geſchaͤfte beforgte, Reichefuͤrſt fein mußte, 
aber bei ben Urtheilen Beine Stimme haben burfte; 
2) aus ben Kammergericdhtöpräfidenten, deren 
es vier gab, und deren Amt ed war, den Kammer: 
rihter zu vertreten, ihn bei feinen Geſchaͤften mit 


Erſter Beitranm. Oeſtreichiſches Kaiſerthum. 
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Sig übrigens ſehr oft gewechſelt wurde. [263] 
Zur Gompetenz biefes oberften Gerihtsho- 
fes gehörte die Entſcheidung aller Streit» 
ſachen der Fürften und Stände gegen ein- 
ander und gegen ben Kaifer, ber indeß ben 
oberften Kammerrichter ernannte und alfo 
wenig zu befürchten hatte, [264] Um aber 
nun die Urtheile bes Reichskammergerichts 
auch zur Vollſtreckung bringen zu Fönnen, 
wurde auf einem zweiten Neichötage zu Cöln 
(1512) die Eintheilung des deutſchen 
Reiches in zehn Kreife angeordnet, [265] 
eine Eintheilung, die in Feiner weitern Bes 
ziehung wichtig if. Wir haben dabei blos 
zu bemerfen, daß biefer Eintheilung zufolge 
als nicht zum deutſchen Reiche gehörend 
betrachtet wurden: bie für unabhängig er- 
Härte Schweiz, das mit Ungarn unter 
einem Könige ftehende Königreih Böh— 
men und das unter polnifcher Dberhobeit 
ftehende Hochmeiftertfum Preußen. 

Die während Marimilian’s Regie 
rung ausbredhende Reformation erſchien dem— 
felben noch nicht wichtig genug, um polis 


tifch dagegen einzufchreiten, Seine Reaction 
befchränfte fih darauf, daß er den Papft 
zum Einfchreiten auffordert, Im Uebrigen 
befümmerte fi Mar um bie Firdlichen 
Händel wenig, fondern war vor allem an- 
dern darauf bedacht, feinem Enfel Kart, 
ber ingwifchen durch ben Tod feines Bas 
ters Philipp's des Schönen Herr ber 
Niederlande und König von Spanien ge- 
worden war, bie Nachfolge auf dem beut- 
fhen Kaifertbrone zu fihern, Allein bie 
deutſchen Fürften hatten an Mar bie Ueber- 
jeugung gewonnen, daß bie Glieder bes öft- 
reihifhen Haufes doch nicht ganz fo ſchwach 
waren, wie fie gebofft hatten; es famen 
Intriguen von Seiten anderer Mächte hin— 
zu, die gleichfalls nach der Kaiferfrone ftreb- 
ten, wie namentlih $ranz I. von Franf» 
reih und Heinrich VII. von England; 
und fo widerfegten fi denn die Kurfürften 
den Planen Marimilian’s fo entjchieden, 
daß fich berfelbe im Aerger darüber nad 
Tyrol zurüd zog, [266] und enblih auf 
einer Reife von bort nah Deftreih ftarb 





Rath und That zu unterftühen, und ben Sitzungen 
— ——— 3) den Kammergerichtsaſſeſſoren, 

en Zahl oft wechſelte, bis fie endlich auf 50 feft: 
gefegt wurbe, und beren Körper aus ben Stänben 
ber Ebelleute und ber Rechtögelehrten nah Wahl 
bes Gerichts felbft gebilbet wurde; 4) bem Kanzs 
leiperfonal in verfchiebenen Abtheilungen; 5) ben 
Kammergerihtsprocuratoren, welde bie Ans 
liegen ber Parteien in den Sisungen vortrugen; 6) 
ben Kammergerichtéadvokaten, welde die Par: 
teien felbft vertraten. — Cine befondere Reihe: 
tammergerihtsorbnung ſchrieb den Geſchaͤfts— 
gang vor, und eine Reichskammergerichtsviſi— 
tation, melde jährlich flattfinden follte, hatte bie 
nöthige Gontrole zum Zweck. 


263, 


‚Bon Frankfurt a. M., bem erften Site bes 
Reihölammergerihts, kam basfelbe fehr bald nad 
mehren andern Orten, bis es nach feiner definitiven 
Einfegung in Worms feinen Sig erhielt. Aber 
auch alsdann wechfelte es denfelben, indem es bald 
hintereinander nah Speier, Nürnberg, Eßlin: 
gen, Bimpfen verlegt wurde, feit Ende biefes 
Beitraumd aber bi zum Jahre 1688 wieder in 
Speier blieb, bis es endlich i. J. 1693 nah Weg: 
lar kam, wo es bis zur völligen Auflöfung bes 
beutfchen Reiches unb mithin aud bis zu feiner eig: 
nen Auflöfung verblieb, 


264. 

Es ift eine bei allen Gollenialgerihten zu ma⸗ 
chende Erfahrung, daß ber Sräftbent bes Gollegiums 
einen namhaften Einfluß auf die —— bat, bie 
mebr ober weniger von ihm abhängig find; und ſelbſt 
wenn er bei ben Urtheilen feine entfcheidende Stimme 
hat, fo wirb doch feine Anficht flets in der Mehrzahl 
ber Mitglieder ein getreues Echo finden, 


265, 
Die zehn Kreife Deutfhlands 


waren: ber fhmwäbifche, fraͤnkiſche, baierfche, rheini: 
ſche, weftfätifche, oberfaͤchſiſche, niederſaͤchſiſche, pfäl: 
ziſche, oͤſtreichiſche und burgundiſche. 


266. 


In Tyrol erfuhr der Kaiſer Mar an einem 
ſchlagenden Beifpiele, wie fehr das kaiſerliche Anfehn 
bereitd gefunfen war. Er ſchuldete ben Bürgern 
ber Stadt Innsbrud nod bie Zehrungskoſten eines 
früheren Aufenthalts daſelbſt. Deshalb verweigerten 
ihm biefelben jegt ben Einzug, indem fie ihm bie 
Thore verfchloffen und ihn famt Wagen und Pfer: 
ben in ber ſchlechteſten Witterung auf ber Land— 
ftraße ftehen ließen, fo baß ber Kaifer fid end» 
—— mußte, feine Reife nad Deſtreich fort: 
zu 





[267] als ein von ben Zeitgenoffen in vie- 
ler Hinfiht verfannter Mann. [268] 

Da fein einziger Sohn Philipp ber 
Schöne fhon vor ihm als Herr der Nie 
derfande und Spaniens geftorben war, fo 
blieben als männliche Sprößlinge des Hau— 
jes Habsburg nur noch deffen Söhne Karl 
und Ferdinand, bes Kaiſers Enkel, übrig. 
Der erflere vereinte bemgemäß mit feinen 
niederländifchen und fpanifchen Befigungen 
noch das Erzherzogthum Deftreih und rich- 
tete fodann fein Augenmerk auf die deutſche 
Kaiferfrone, welche nah Maximilian's Tode 
bis zur neuen Wahl dur den Kurfürften 
Friedrich d. W, von Thüringen-Sadjen 
als Reichsverweſer vortrefflih verwaltet 






267. 
Mar, welcher feine Reife fchon Frank angetreten 


‚ war von bem Betragen der Stadt Innsbrud 
o angegriffen worben, daß feine Krankheit ſich be: 
deutend verfchlimmerte und ihn nod während ber 
Reife in dem oͤſtreichiſchen Städtchen Wels aufs 
Zobbett warf. 


268, 


Kaifer Marimilian I. war ohne Zweifel ber 
ritterlich Säcke des Habsburgifhen Haufes, aber 
auch — was gemeinlih damit verbunden ift — ber 
abenteuerlichfte, fo daß er ſich von jedem neuen Plane, 
mochte derſelbe auch fo kühn fein, wie er immer 
wollte, einnebmen ließ, ohne jedoch die Kraft zu has 
ben, ibn durchzuführen. Wo es aber nur auf ritter: 
ide Fähigkeiten anfam, da wurde Mar fo leicht 
von Niemandem übertroffen. In feinen Schlachten 
tämpfte er häufig wie ber gemeinfte Reiter Mann 
gegen Manns; und auf einem Reichetage zu Worms 
tettete er bie Ehre der gefamten deutſchen Ritter: 
ſchaft, welche von dem franzöfifhen Ritter Glaube 
de Batre hochmuͤthig zum Kampfe aufgefordert 
mar, ohne daß Jemand die Ausforderung angenome 
men hatte. Mar ritt unerlannt mit gefchloffenem 
Bifir in die Schranken und befiegte den hochfahren: 
ben Derausforberer, 

Seine Liebe zu romantifchen Abenteuern hatte 
den fühnen Mar auch zu einem leidenſchaft! chen 
Jäger gemacht, ber oft ohne alle Begleitung auf den 
doͤchſten Selm umher Eletterte, um nad Gemfen zu 
jagen. Einft hatte er ſich hierbei auf der fogenann: 
tn Martinswanb, einem Kelfen bei dem Tyroler 
Dorfe Zirl, fo verftiegen, daß er nicht mehr zurüd 
fonnte und in Gefahr ftand, auf ber Felfenfpise um: 
zukommen. Enblih nad Verlauf von zwei Tagen 
gewahrte ihm ein Heiner Hirtenknabe und führte den 
unbefannten Jäger auf mühfamen Pfaben herab. — 
Die Legende bat naher aus dem Hirtenknaben einen 
Engel gemadhts denn dem Kaifer war er wirklich 
im Rettungsengel geworden, 


Karl's V. Kaiferwahl. 
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wurde. Und eben dieſem Friedrich d. W. 
verdankte Karl auch bald die Wahl zum 
deutſchen Kaiſer; denn die Stimme des all— 
verehrten Kurfürſten zu Gunſten bes län— 
derreichen Habsburgers erhielt in der Wahl- 
verfamlung ein fo entfchiedenes Ueberge: 
wicht, [269] daß man in Karl’s Erhebung 
willigte, nachdem berfelbe eine ihm vorge 
legte fogenannte Wahlcapitulation be- 
ſchworen hatte. Durch die Einführung einer 
ſolchen Wahlcapitulation, welche ſeitdem von 
jedem neuen Kaifer beeibigt werden mußte, 
glaubten die Reihefürften ihre Rechte ge: 
gen bie faijerlihe Autorität auch für den 
Fall gefihert zu haben, wenn fie fi über 
bie Schwäche des Gemwählten, — wie dag frei- 


Marimilian zeigte fih auch als ein eifriger 
Freund der Künfte und Wiffenfhaften, und nament: 
ih fand bie Gefchichtfhreibung und die beutfche 
fhöne Literatur an ihm einen aufmunternden Be: 
fhüger. Er felbft konnte als Gelehrter und Dichter 
eitenz; benn er war mit ben Haffifchen und den gang 

rften neuen Spraden vertraut und ſchrieb fogar 
mehre Abhandlungen und Poefien. 

bie Regierung feiner Reiche hatte er die be: 

ften Abſichten, Häufig auch vortrefflihe Ideen. Allein 

meift fehlte ihm zur Ausführung bderfelben die Kraft 
und noch häufiger das Gluͤck. — 


269. 
Karl’s V. Kaiſerwahl 


ging nicht ohne Spaltung des Kurfürftencollegiums 
vor fi, denn ber junge länderreiche Monarch hatte 
in den a I von Frankreich und Hein: 
rich Vlıl. von England zwei gefährlihe Nebenbubler 
um bie beutfche Kaiferkrone, und diefe kämpften noch 
dazu mit einer Waffe, welche dem fpanifhen Monar: 
hen damals noch nicht in gleihem Maße zu Gebote 
ftand: mit Geld, das die Kurfürften beftechen follte! 
— Indeffen war body die damalige Lage des Reiches von 
der Art, baß man an dem zu waͤhlenden Kaifer 
andere Eigenfchaften fuhen mußte, als die Könige 
von Frantreih und England befaßen; und nament: 
li verlangte man von ihm, daß er ein Deutſcher 
ſei. Dies führte auf den Antrag, den Kurfürften 
Friedrich d. W. von Thüringen-Sachſen zu wählen, 
welchem Antrage bie Fuͤrſten einftimmig beitraten, 
Allein wir wiffen bereits, daß Friedrich d. W. bie 
Krone ausfhlugs und als er nun erklärte, daß auch 
Karl von Deftreih, der Enkel Marimilian’s, ein 
Deutfcher fei, wenngleih in den Niederlanden gebo— 
ren; daß er bie nöthige Macht babe, das Reich in 
Zeiten ber Gefahr zu fügen, und daß fi bie 
Fürften genen einen Mißbrauch diefer Macht durch 
eine befondere Wablcapitulation fihern könnten: da 
ee die Wahl Karl’s V. faft ohne Widerfprud 
durch. 
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lich ſchon oft gefchehen war — getäufcht 
hatten. [270] 

Demgemäß beftieg denn noch in bem- 
felben Jahre, in welchem fein Großvater 
Mar geftorben war, 





Karl V, 
(15191556) 


als erwählter römifher Kaiſer den 
Thron des deutfchen Reiches, [271] und ift 


jedenfalls als der größte aller Habsburger 
zu betradhten, die jemals auf demfelben fa- 
fen. a, Karl V. würde bei ben aufer- 
orbentlihen Regenteneigenſchaften, bie er 
bejaß, den Beinamen des Großen mehr als 
mancher Andere verdient haben, wenn ber 
Schauplag feiner Thätigfeit nicht ein fo 
zerriffener gewefen wäre. Denn bei allen 
Anlagen zum großen Manne verbanft ihm 
weder Deutſchland noch irgend eines feiner 
andern Reiche eine großartige und bauernde 
Schöpfung, und zwar blos beshalb, weil 
er fo viele und fo verfchiedenartige Länder 
unter feinem Scepter vereinte, Dadurch 
wurbe er in fo unaufbörliche Kriege ver- 
widelt, daß er den größten Theil feiner Re— 
gierunggzeit im Felblager zubringen mußte; 
und was ihm an Zeit irgend übrig blieb, 
mußte er noch theilen zwijchen verwidelten 
dipfomatifchen Verhandlungen und den in- 
nern Angelegenheiten feiner vielen fo ver- 
fafjungsverfchiedenen Reiche. 


Trogdem erfheint Karl V. als ber 
größte Mann feines Zeitalters, das doch 
an hervorragenden Erfcheinungen gewiß nicht 
arm, fondern im Gegentheile eines ber 
reichften der Gefhichte if. Ein ſchönes, 
imponirendes Aeufere zeichnete ihn vor fei- 
ner ganzen Umgebung aus, [272] und bie 
Majeftät feines Wefens beurfundete den ge- 


——— —— — — — — 


270. 
Die BWahlcapitulation, 
in welde man Alles aufnahm, was bisher nur auf 
dem Herkommen berubte, damit ed von nun an ein 
urkundliches Recht werde, ſetzte fell: Der Kaifer bes 
ftätigt und befolgt alle Reichsgefege, ſchuͤzt die Stände 
bei ihren Rechten, erlaubt Berfamlungen ber 
Kurfürften zur Berathbung über Öffentlide 
Angelegenheiten, hindert Vereine bes Abels 
gegen bie Kürften, *) gründet einen Reichsrath 
aus Deutfchen, giebt nur biefen Öffentliche Aemter, 
und bedient fi in Staatsfahen nur ber beutfchen 
oder lateinifhen Sprache. Er befchließt feinen Reiche: 
krieg ohne Zuftimmung ber Stände, legt eigenmaͤch— 
tig feine Steuern auf, hält keine Reihötage oder 


7) fo was den Bürften —F den Kaiſer erlaubt fein follte, 
das follte dem Adel gegen die Fürften verboten fein, — Man 
fiebt bieraus deutlich, daß Die deutſche Freiheit eben nur eine 
deutihe Bürftenfreibeit war, 


Gerichte außerhalb Deutfhlande, ſchuͤßzt den Papft 
und die fatholifhe Kirche, forgt aber zugleich, 
daß bie Rechte und Freiheiten ber beutfhen Kirche 
nirgends befchräntt werben, Er verurtheilt Niemand 
außer im Wege Rechtens und mit Beobachtung 

gefeglichen Kormen, erhält das Reichtgut, vermehrt 
dasfelbe bei eintretenden Heimfällen und trachtet nicht 
danach, die Krone in feinem Haufe erbli zu machen. — 


271. 


Die Kaiferkrönung in Rom kam, feitbtem Ma: 
rimilian 1. biefelbe während ber italifchen Kriege 
nicht hatte erlangen können, ganz außer Gebraud, 
und Mar batte dafür die Formel eingeführt: er: 
wählter römifher Kaifer. 


272. 
Kaifer Karl war zwar nur von mittlerer Größe, 


Karl's V. 


— — — — 


bornen Herrſcher der Welt. (273) Seinem 
Charakter nach Niederländer wie der Ger 
durt nad), [274] war er großmüthig, ebel, 
gerecht, feft und entjdhieden, und nahm von 
den Spaniern fpäter nur das an, was ihm 
neue Borzüge verlieh: das Feuer und bie 
Thatfraft:e Dabei ericheint er in hohem 
Grabe aufgeflärt, freifinnig und über alle 
Borurtheile feines Zeitalters erhaben. 
Obgleich das Leben Karl's V. thaten- 
reicher ift, als das irgend eines andern 
Herrſchers dieſer Periode, fo haben wir 
doch am diefem Orte nur wenig von ihm 
zu erzäblen, weil wir jede Richtung feiner 
mweitverzweigten Xhätigfeit in gefonderten 
Abſchnitten hervortreten fehen, Als Regent 
von Spanien müflen wir ihn in der Ge: 
ſchichte jenes Landes betradhten; — feine 
Unternehmungen gegen die Zürfen, welde 
meift von feinem Bruder Ferdinand ger 
feitet wurden, finden in der Geſchichte des 
osmanischen Reiches bie paflendite Stelle; 
— feine vielen auswärtigen Kriegshändel 
bilden bie Hauptmomente ber italifchen Kriege, 
bie wir befonders abzuhanbeln für ange 
meilen erachteten; — jeine Regententhätig- 
feit in Bezug auf das beutfche Neich, wo 
er fi ohne Zweifel das hohe Ziel geftedt 
hatte, bie zertrümmerte Reichsmacht wieder 
berzuftellen, wurde leider durch die Refor- 
mationewirren gebemmt, fo daß fich feine 
faiferfihe Regierung auf diejenigen Hand» 
lungen beſchränkte, welde ung aus ber Ge— 
ſchichte ber Reformation bereits befannt find; 
— enblih fällt feine Beziehung zu Deft- 
reich dadurch hinweg, daß er in Anbetracht 
feiner zerftüdelten Tpätigfeit ſchon zwei Jahre 
nach feiner Kaiferfrönung, nämlich auf fei- 
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nem erſten Reichstage zu Worms (1521), 
die Regierung bes Erzherzogthums feinem 
zum beutfhen Reichsverweſer ernannten 
Bruder Ferdinand übertrug mit der Ber 
fiimmung, daß Oeſtreich nad des Kaifers 
Tode vollftändiges Eigenthum Ferdinand's 
und feiner Nachkommen bleiben folle, 

Diefer Ferdinand, von dem wir wil- 
fen, daß er ſpäter zum römijchen Könige, 
d. h. zum Regenten Deutihlands erwählt 
wurde, vermehrte während der Regierung 
Karl’s V. die große Fändermaffe des öſt— 
reihiihen Haufes noch bedeutend durch die 
Erwerbung der ungrifhen und böhmiſchen 
Krone, mit welder Erwerbung es folgende 
Bewandtniß hatte: 

Wie wir (Bd. I. S. 640) willen, war 
König Ludwig MI. von Ungarn und Böh— 
men, der Sohn und Nachfolger des Wla- 
dislaw, (1526) im Kriege gegen bie Tür— 
fen geblieben, wovon in der Geſchichte des 
osmanischen Reiches noch näher die Rebe 
fein wird, Diefer Ludwig Il. war bem 
Ferdinand auf doppelte Weile verſchwä— 
gert: Ludwig's Gattinn Maria von Oeſt— 
reih war die ung jhon befannte Schweiter 
Ferdinand’s (S. 108) und Ferdinand’ 
Gattinn Anna von Ungarn die Schweiter 
Ludwig’s U. Nach dem Tode diefes Yep- 
tern firebte feine Wittwe Maria dabin, die 
Kronen von Ungarn und Böhmen ihrem Brus 
der Ferdinand zuzuwenden; benn ein Erb» 
recht hatte derfelbe trog der Kinderloſigkeit 
Ludwig’s Il. nicht, weil beide Yänder eigent— 
lich Waplreihe waren, Indeß brachte es 
Maria in Böhmen ohne Schwicrigfeit da— 
bin, daß Ferdinand (1526) zum Könige 
gewählt wurde, nachdem er einen Frei— 





aber er hatte fo pi: und flarte Blieber und einen 
fo Wuchs, daß feine Geftalt einen 
chen Eindrud machte. Sein blondes Haar 

feinem Antlig vielleicht etwas Weichlihes ge: 

X ‚ wenn nit feine kräftige Gefunbheit 
Bemei unb, verbunden mit 


ug rn ein Gepräge 
von ——— 


Ns. 

Karl V. war auch ber erſte Kaiſer, ber ben 
Zitel „Majeſtaͤt“ annahm flatt bee biöherigen 
„Hoheit,“ womit regierende Fürften ohne Unterr 
ſchied angeredet wurden. 

274. 
Karl V. war (1500) in Bent geboren und 
15 
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brief unterfchrieben hatte, Durch welchen 
fih die böhmischen Stände ihre Rechte und 
Freiheiten gegen bie Uebergriffe ber fünig- 
lihen Gewalt zu fihern fuchten. [275] Nicht 
fo fchnell ging es aber in Ungarn, Zwar 
wurde Ferdinand auf einem von Maria 
nah Preßburg (1526) ausgefchriebenen 
Reihstage wirflih zum ungrifchen Könige 
gewählt; allein er mußte fih den Befig 
des Landes erft mit vieler Mühe erfämpfen. 
Denn auch der Woimode von Giebenbür- 
gen, Johann 9. Zapolya, welder nad 
der ungrifchen Krone trachtete, hatte ſich 
auf einem von ibm nah Tofay berufenen 
Reihstage zum Könige wählen laffen, in- 
dem er fih zur Erhaltung feiner Krone 
mit den Türfen verband, Dadurch fällt 
diefer Thronftreit mit den Türkenkriegen 
zufammen, bie wir in ber Geſchichte des 
osmanischen Reiches abhandeln werden, Wir 
bemerfen bier nur jo viel, dag Ferdinand 
daraus als einziger König von Ungarn her— 
vor ging und eine Macht gewann, bie es 
ibm fpäter fogar erlaubte, Böhmen und 
Ungarn für ein Erbreih des Haufes 
Habsburg erflären zu laffen, deffen Län— 
dermacht durd dieſe Ermwerbung eine Aus- 
bebnung erreichte, wie feit dem Sturze bes 
römischen Weltreihes nicht mehr gejeben 
worden war: Sie umfaßte die Reiche Deutfch- 
land, Deftreih, Böhmen, Ungarn, Nieder: 
lande, Spanien, beide Sicilien und die in- 
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zwiſchen erworbenen bedeutenden amerifanis 
ſchen Befigungen. 

Allein bei Karl's V. Ausgang zerfiel 
diefe Macht wieder, was in fo fern nicht 
zu beffagen fein mag, als es ihr ohnehin an 
nationalem Zufammenhang durchweg fehlte, 
und fie nur dur das Erbfolgerecht Fünft- 
lich zufammengefittet worden war: Deft- 
reich, Böhmen und Ungarn gingen mit ber 
deutſchen Raiferfrone an Ferdinand über, 
die übrigen Länder an Karl’s V. einzis 
gen Sohn Philipp von Spanien, für den 
fi der Bater vergebens um die Nachfolge 
auf bem beutfchen Kaifertbrone bemüht 
hatte. [276] 

Wie an Karl V. fat Alles eigenthüms 
fih und großartig war, fo aud fein Aus» 
gang: Theils von Krankheit geplagt, [277] 
theils ermüdet von den vielen Sorgen und 
Kümmerniffen feiner mehr als vierzigjähri» 
gen Regierung, theils endfid bis zum Mens» 
fhenhaß verwundet durch den Moritz'ſchen 
Verrath, empfand Kaifer Karl V. einen 
folhen Efel gegen die Welthändel, daß er 
den großartigen Entſchluß faßte, feine vie- 
fen Kronen nieder zu legen, um ſich in bie 
glückliche Einfamfeit eines fpanifhen Klo— 
fterd zu vergraben. 3. 3. 1556 banfte er 
in Brüffel auf feierliche Weife ab, indem 
er feinem Sohne Philipp die früher be- 
zeichneten Länder übergab, feinem Bruber 
Ferdinand aber die Kaiferfrone nebft den 











bis zu feinem fiebenzehnten Jahre, ba er nach feines 
Vaters Tode König von Spanien wurde, in ben 
Niederlanden erzogen worden, 


275. 


Die böhmifchen Stände hielten der großen Macht 
Deftreihs gegenüber ſolch ein papiernes Recht, wie 
ihnen ber Freibrief gab, für genügend, weil fie 
nicht erfannten, daß in legter Inftanz das Recht nur 
bei der Gewalt iſt. Diefe Erfahrung machten fie zu 
ihrem eignen Schaden erft fpäter, 


276, 


Es war auf bem britten Reichstage zu Auge: 
burg, wo ber Kaifer den Plan, feinem Sohne Phi: 
lipp bie Kaiferkrone zu fihern, ind eben rufen 
wollte, Ferdinand, ber bereits römifch =beutfcher 
König, alfo beftimmter Nachfolger auf dem Kaifer: 


thron war, wuͤrde fih bei feiner Milde und Rad: 
giebigkeit gegen den Bruder dem Plane nicht wibers 
fest haben; allein den beutfchen Kürften mißfiel der 
finftere, ſtolze und orthobor Eatholifhe Philipp fo 
ſehr, daß fie ſich entſchieden weigerten, bie Wa 

Ferdinand's zu Gunften Philipp’s zu wiberrufen, 


277. 


&o gefund ber Kaifer in feinem Jugendalter 
war, fo groß wurden feine koͤrperlichen 2eiben feit 
feinem breißigften Lebensjahre. Namentlich war es 
die Gicht, die feinen Körper heimfuchte und ihn faft 
nie wieder verlieh, Das Beiden nahm n emäß 
mit bem Alter zu, unb ba fi ber Kaifer niemals 
ſchonte, und ſich rüdfichtslos allen Strapazen feines 
fo wechſelvollen Lebens unterzog: fo konnte es nicht 
fehlen, daß die Krankheit oft ihren hoͤchſten Grab er. 
reichte und den Kaifer tagelang an fein Bimmer fef: 


ed by Google 


Ferdinand 1. 





oben genannten Reichen vollftändig und für 


immer überließ. [278] 


Ferdinand I. 
(1556 — 1564) 


fand auf dem deutſchen Kaiferthrone gegen 
feinen großen Bruder bedeutend im Schat- 
ten. Er war zwar ein einfichtsvoller, mil- 





felte, wo er mandmal in Schwermuth verfiel und 
ſich alsdann von Niemandem fehen und fprechen ließ, 
als von feinen vertrauteften Dienern und feinen 
Schweſtern, die er fein ganzes Leben hindurch zärt: 
lid) liebte, und die faft die einzigen Menſchen waren, 
benen er unbedingt vertraute, 


278. 


Karl V. legte bei feiner Abdankung in Brüf: 
fel die Kaiferkrone nicht glei und ausdruͤcklich nie 
der, fondern überließ fie feinem Bruder Ferdinand, 
der bereitö roͤmiſch⸗ deutſcher König und im Befige 
Deſtreichs war, vor der Band ftillfchweigend, ver: 
muthlich um nicht noch einmal nad Deutſchland ge: 
ben zu müffen, wo ihm fo wenig Freude und fo viel 
Schmerz zu Theil geworden war. Erſt zu Anfange 
des Jahres 1558 erfchien der Prinz Wilhelm von 
Raffau:Dranien vor den in Frankfurt verfammel: 
ten Kurfürften und benachrichtigte diefelben im Na: 
men bes Kaifers, daß diefer die beutfche Reichskrone 
niedergelegt habe, — 


279. 
Die Grumbad’fhen Hänbel, 


Obgleich das hier in Rebe ftehende Ereigniß kei: 
nen Plag in ber Weltgefchichte verdient, weil ed ver: 
einzelt und ohne alle biftorifchen Folgen da ftebt, 
eine reine Epifode der Geſchichte: fo mögen wir dem— 
felben doch bier einen ausführlicheren Pla anweifen, 
da das traurige Ereigniß, welches unter dem Namen 
Kr Grumbad’fhen Händel bekannt ift, einen 
Begriff giebt von ber politifhen 3.rfallenheit des 
deutſchen Reiches. 

Die Grumbad’fhen Hänbel (1558— 1567) 
fallen theils in die Regierung Kerbinand’s I, theils 
in bie feines Nachfolgers Marimilian Il. Sie 
werden benannt nah dem Helden berfelben, dem 
Ritter Wilhelm v. Grumbach, aus dem Fränti: 
fhen gebürtig, und bort mit ziemlidy bedeutenden 
Gütern anſaͤßig. Grumbach hatte die Raubzüge 
des Markgrafen Albredt von Brandenburg:Gulm: 
bad mitgemadt und daran fo viel Gefhmad nefun: 
den, daß er fie fpäter auf eigne Hand fortiegte. 
Namentlihb war es der Würzburger Bifhof Mel: 
chior v, Zobel, ben er wegen unerfüllter Verträge 
befebdete, und der bei Grumbach's Erftürmung ber 
Stadt Würzburg fogar das Leben einbüßte. 

Diefe Verlegung des Yandfriebens hatte zur Folge, 
daß Grumbad mit der Reichsacht belegt wurde, 
Doch er lachte darüber, theils weil feine Truppen 
aoch zahlreih genug waren, um ihn für die erfte 





115 


der und mäßiger Mann, der bei feinen et- 
was philiftröfen Eigenſchaften als guter 
Ehemann und Bater au die Fähigfeit be 
faß, fein Deftreih glüdlih zu machen; al- 
fein die Herrſchaft über ein fo unruhiges 
und zerfallenes Reid, wie das Deutiche 
e8 war, [279] ging offenbar über feine 
Kräfte. Er ließ daher die Dinge meift 
geben, wie fie eben geben mochten; und um 


Zeit fügen zu können, theils weil er in bem jungen 
Herzoge Johann Friedrich dem Mittlern von 
Sadjen:Gotha einen Schugherrn fand. Diefer ziem: 
lid bornirte Mann konnte ed noch immer nicht ver: 
fhmerzen, daß man feinem Bater Johann Friedrich 
bas Kurfürftenthbum genommen hatte, und war troß 
ber Wittenberger Gapitulation und des Naumburger 
Vertrages darauf bedacht, bem Kurfürften Auguft 
von Sachſen Land und Würde wieder abzunehmen, 
Grumbad, ber fi inzwifhen nah Gotha zurüd 
gezogen hatte, beftärkte ihn in biefem Plane, indem 
er ihm bie Sache als fehr leicht ausmalte und ihm 
viel von Hilfstruppen, die ihm verſprochen feien, und 
einem Bündniffe, das er mit Frankreich abgefchloffen 
babe, vorzufpiegeln wußte. Der befchräntte Herzog, 
welder von politifhen Gombinationen gar feinen Be: 
griff hatte, glaubte an Alles, felbft daran, baf bie 
Proteftanten die Abſicht hätten, ihn zum Kaifer aus: 
äurufen, was ber ſchlaue Grumbad) ihm zulegt auch 
noch weiß machte. 

Nun hatte Grumbach in Gotha einen feſten 
Halt und begann feine Raubzüge gegen das Würz: 
burgifhe Gebiet von neuem. Und als Kaifer Fer: 
binanbd ben Herzeg bei Strafe der eignen Acht auf: 
forderte, den geähteten Grumbach auszuliefern, traf 
er auf dem entichiedenften Widerſtand. Da ergin 
denn duch Kaifer Marimilian li. die Acht au 
gegen ben Herjog von Gotha und feinen Kanzler 
Chriftian Brüd, indem zugleih Kurfürft Auguſt 
von Sadfen den Befehl erhielt, bdiefelbe zu volle 
fireden. Ferzog Johann FKriedrid der Mittlere 
tobte gewaltig und warf dem Kurfürften Auguft in 
mebren Briefen die laͤcherlichſten Dinge vor, indem er 
ihn fragte: ob er noch nicht zufrieden fei, dem Herzo 
fein rechtmäßiges Erbe entriffen zu haben, und o 
er auch nod die wenigen Broden verfdlin: 
he möchte, *) die ihm der Bruder Morig habe 

brig laffen müffen. Allein alles die binderte ben 
Kurfürften nit an ber Vollziehung feiner Pflicht, 
und er führte die Erecutionsarmee ohne Weiteres 
gegen Gotha heran, Die Stadt wurde heftig be: 
rannt, leiftete aber mehre Monate hindurch tapfern 
Widerftand, bis endli den Bürgern der Gedanken 
kam, daß es doch thöricht fei, fi wegen des geaͤch— 
teten Grumbad und ihres unfinnigen Herzogs aus: 
bungern zu laffen. Als fie daher vergeblih in ben 
Herzog drangen, Grumbadh und Brüd auszulies 
fern, bemädhtigten fie ſich felbft beider Perfonen und 
öffneten den Belagerern die Thore, worauf fi der 
Kurfürft aller der Perfonen bemaͤchtigte, gegen welche 


) So ſprachen Fürſten von Ländern und Bölfern! 
15* 
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Erfter Beitraum. Oeſtreichiſches Kaiferthum. 





bob das Seinige zu thun, beftätigte er auf 
einem Neihstage zu Augsburg (1559 


ben von ihm felbft gefchloffenen Religions⸗ 
frieden, der doch eigentlich feiner weitern 





die Acht ausgefprohen war. Der Herzog Johann 
riebrich der Mittlere, Brüd, Grumbad und 
eine fämtlihen Mitfchuldigen wurden feftgefegt, um 
ihrer Verurtbeilung zu harren. 

Diefe Berurtheilung bereits Geaͤchteter beburfte 
feiner weiteren Red‘sfurmen, Sie ſtand dem Kaifer 
und dem achtövollftredienden Kurfürften zu und fiel 
über die Maßen hart aus: Johann Friedrid, 
der nah Wien gebradht worben war, verlor als 
Mebell Güter und Kreibeit, und mußte —— 
eine Art Pranger erleiden. Auf einem offenen Was 
gen, mit einem Strobhute auf dem Kopfe wurbe er 
unter Spott und Hohn der Menge durch bie Stra: 
fen Wien’s gefahren und fodann zu lebenslänglidher 
Haft anfangs nah Preßburg, dann nad Wiene: 
rifh:Neuftadbt und endlih nah Steyer abge 
führt, wo er ſtarb. 

Grumbad’s Mitfuldigen erlitten ben Zob theils 
buche Beil, theild durch den Strang. Der Kanzler 
Brüd aber mußte das Schickſal theilen, weldes ber 
Kurfürft über Grumbach felbft verhängte, und wel 
des uns von ber Gefittung ber damaligen fo relis 
gidfen Zeiten einen traurigen Begriff giebt: 


Wie es In dem Zodesurtheile hieß, wurde Grum⸗ 
bad, der für fein rebellifches Unternehmen eine fehr 
ernftlihe Strafe verbient De aus angeborner Güte 
des Kurfürften außer ber Kolter nur noch zum Ge: 
viertheilt werben verdammt. Und mit Diefer angeb: 
li) gemilderten Zodesart hatte es folgende Bewandt⸗ 
nif: Der fhon halb tobt Getolterte wurde auf ben 
ig geſchleift. Hier fpannte der ‚Henker an je 
den Arm und jeben Fuß bes Opfers ein kräftiges 
Pferd und trieb alsdann bie Roffe zum Auseinander: 
sieben an. Während nun biefelben an dem Leibe bes 
unglüdtihen Grumbach riffen, fchligte ihm der Ben: 
ter den Bauch auf, zon ihm die Eingemweide nebft bem 


Herzen us b l biefelben mit ben 
Worten —— ie 5: a Du 
falſches Herz!” 


Uebrigens Hatte diefes barbarifhe Etraferempel 
die wohlthätigften Folgen für Deutfchland; benn bie 
Grumbah’fhen Händel find als die legte Spur bes 

auſtrechts vu betrachten. Der Landfrieben wurde 
eitbem wenigftend von Seiten bes 


le und nur bie Fuͤrſten befriegten 





IS 


(Sinrihtung Wilbelm's v. Grumbac.) 
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Theilung des Erzherzogthums Oeſtreich. 
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Betätigung bedurfte. [280] Im Erzber- 
zogthume Deftreih hielt er, ohne grade 
gegen die Proteftanten intolerant zu fein, 
[281] den Katholicismus aufrecht, was ihm 
bei der Natur der Sübländer nicht ſchwer 
wurde. In Böhmen und Ungarn verboten 
die Freiheiten der Stände den religiöfen 
wang; und um daher bier dem Proteftan- 
mus mit geiftlichen Waffen möglichft ent- 










die Jeſuiten in fein Reich, die fih na- 
mentlich im Erzherzogthum Deftreih und 
in Böhmen feftzufegen mußten. 

Da ber Kaifer feinem älteften Sohne 
Marimilian die römifch-deutihe Krone 
fihern wollte, aber bie nicht unbegründete 
Befürdtung begte, daß die Reichsfürften 
an ber noch immer großen Ländermacht 


feines Haufes Anſtoß nehmen möchten, fo 


‚gen zu arbeiten, rief Ferdinand (1563) 
deſu 


unternahm er ſchon vor ſeinem Tode eine 
Theilung bes Erzherzogthums Oeſtreich un- 
ter feine drei Söhne Maximilian, Fer— 
dinand und Karl. Dadurch entftanden 
drei erzberzoglich öſtreichiſche Linien, welche 
erft nad einem Jahrhunderte wieder ver: 
einigt wurden: Marimilian, der nad- 
malige Kaiſer Marimilian II., erbielt 
neben den Kronen von Böhmen und Un- 
garn, das eigentliche Oeſtreich, bei wel- 
chem die Kaiſerwürde blieb, und gründete 
fo die Hauptlinie Deftreich - Deftreih; 
Ferdinand der Tyroler erhielt Tyrol 
und die ſchwäbiſchen Befigungen, wurde alfo 
Gründer der Linie Deftreih- Tyrol; 
Karl der Steyermärfer erhielt Steyer- 
marf, Kärnthen und Krain und gründete 
fo die Linie Deftreih- Steyermarf. 





igung bes Augsburger Religions: 
Kerdbinanb I fpäter, ale das 
wieber eröffnet wurde, die Prote: 
mnung beöfelben zu vermögen. Allein 
welche ja Alles befaßen, mas fie 
1 zu Naumburg abgebalte: 

m dagegen erklärten, lich es 
be bewenben. 


231. 


Wenn wir fagen, daß fih Ferdinand gegen 
bie oͤſtreichiſchen Proteftanten nicht intolerant bewies, 
fo will dies indeß nur fo viel beißen, daß er fie nicht 
aus dem Sande trieb, wozu er nad dem Augsburger 
Religionsfrieden das Recht gebabt hätte. — Er war 
alfo wenigftens toleranter als die proteftantifdhen Für: 
ften, welche in ihren ändern gar keine Katholiken 
buldeten. 
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Frankreich. 


he wir die Geſchichte 
Frankreichs, welche wir 
! im Mittelalter beim Tode 
Ludwig's XL verließen, 
bier wieder aufnehmen, 
erfcheint e8 zur Klarheit 

Er Lder Darftellung nothwen- 
dig, einige verwandtihaftlihe Verhältniſſe 
zu befeuchten, welche mit der Regentenge- 
ſchichte Franfreihs in enger Verbindung 
fteben. 

Dabin gebören zuerft die Verhältniſſe 
des Haufes Bourbon, weldes wir im 
folgenden Zeitraume den Thron befteigen 
feben werden. Dies Haug, im Befig bes 
Herzogtbums Bourbon (väter Bourbon- 
nais), war dur Robert, Grafen von 
Glermont und Herzog von Bourbon, den 
jüngften Sobn Ludwig's IX. des Heiligen, 
eine Nebenfinie der capetingifhen Dynaſtie, 
wie das Haus Valois (Bd. I. ©. 719) 
eine folhe war. Das Haus Bourbon 
batte fih mit Robert’s Nachfommen in zwei 





282, 


Später fand eine doppelte und noch nähere Ver: 
f[hwägerung durch die jüngere Linie Bourbon ftatt, 
wie wir im folgenden Zeitraume feben werben. 


Linien gefpalten, eine ältere und eine jün- 
gere. Für jest haben wir indeß nur bie 
ältere zu berüdfichtigen und baraus anzu= 
führen die beiden Bettern Peter v. Bour> 
bon, mwelder eine Tochter Ludwig's XL, 
Anna von Valois, heirathete und dadurch 
eine Verſchwägerung zwifchen dem berzog- 
lichen Haufe Bourbon und dem fönigliden 
Haufe Volois begründete, [282] und Karl 
v. Bourbon, gewöhnlich der Connetable 
Bourbon genannt, weil er die Connetable- 
Würde erhielt, 

Ferner haben wir hier die Berhältniffe 
bes Königreihs Navarra auseinander zu 
fegen, weldes wir (Bd. IL ©. 69) als 
felbftftändiges Neich verließen unter ber Kö— 
niginn Eleonore und ihrem Gatten Ga— 
fon v. Foir, welcher Lestere bie Graf- 
(haft Bearn bhinzugebradht hatte. Der 
Sobn diefer Beiden, Namens Gafton v. 
Viana, farb fehr frühe mit Hinterlaffung 
eines Sohnes Franz Phöbus [283] und 
einer Tochter Katharina. Der erftere 


Phöbus (der Sonnengott) war eigentlih nur 
der Beinamen des Kranz, ben er wegen feiner außer: 
orbentlihen Schönheit Fährte. 


Verwandtſchaftliche Verhältniſſe. 


erbte Navarra, ſtarb aber bald an Gift 
und hinterließ das Königreich feiner Schwe- 
fer Katharina, welde fih mit Johann 
vAlbret vermählte, wodurch Navarra an 
das Haus d'Albret fam, Sener Jo— 
hann d'Albret aber verlor in ben italis 
fen Kriegen einen großen Theil des Lan- 
des, nämlich den füblih von den Pyrenäen 
gelegenen, das fogenannte Hoh-Navarra, 
an Ferdinand den Katholijchen von Spa- 
nien, baber biefer Theil von da an bad 
fpanifhe Navarra hie. Der ihm übrig 
bleibende nördlih von ben Pyrenäen gele- 
gene Theil, das fogenannte Nieder-Na- 
varra ober — weil es fpäter an Franf- 
reich fiel — das franzöſiſche Navarra, 
bildete jegt allein das Königreich und wurde 
vererbt an des Johann b’Albret und ber 
Katharina Sohn Heinrich d'Albret. Dies 
fer vermählte fih mit Margaretha v. 
Valois der Aeltern, welche wir ſogleich 
fennen lernen werben; und dadurch wurde 
auch eine Verfhwägerung zwiſchen bem kö— 
niglihen Haufe Navarra und dem Haufe 
Balois begründet. [284] Heinrich d'Al— 
bret und Margaretha von Valois hins 
terfiegen übrigens feine anderen Kinder als 
eine Tochter Johanna d'Albret, welde 
fomit einzige Erbinn des Königreihs Na- 
varra war, 

Endlich haben wir noch die verwandt: 
Ihaftlichen Berhäftniffe des Haufes Ba- 
lois zu erläutern, wobei wir auf König 
Karl V. zurüf gehen müffen, von dem ung 
(Br. IL S. 723) befannt ift, daß er zwei 
Söhne hinterließ: Karl VI. und ben er- 
mordeten Herzog Ludwig von Orleans, Auf 
den erftern folgten in graber Linie Karl VI. 
und Ludwig XL, bei welchem wir die Ges 
Ihichte Frankreichs verließen. Er hatte einen 
Sohn und zwei Töchter, Der Sohn folgte 
im ald Karl VIL Bon den Töchtern 
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heirathete bie Ältere, Anna von Baloig, 
ben oben genannten Peter von Bourbon, 
die jüngere, Johanna von Balois, aber 
den gleih zu nennenden Herzog Ludwig 
den Jüngern von Orleans. Die Nad- 
fommenihaft des ermordeten. Herzogs Kud- 
wig von Drleand, des zweiten Sohnes 
Karl’s V., wurde ungleich zahlreicher. Bes 
trachten wir fie als den Zweig Valois— 
Drleang, fo finden wir benjelben gleich 
nad der Ermordung bes Herzogs Ludwig, 
durch feine beiden Söhne, Herzog Karl 
von Orleans (Bd. IL ©. 724) und Jo— 
bann, Grafen von Angouleme, gefpalten in 
die Nebenzweige Valois-Orleans-Or— 
leans und Valois-Orleans-Angou— 
leme. Den erfteren werden wir indeß fchon 
mit Karl’ Sohne, dem Herzoge Ludwig 
dem Jüngern von Orleans, Gatten ber 
Zohanna von Balois und nachmaligem 
Könige Ludwig XL, ausfterben fehen, Der 
legtere Nebenzweig fegt fih fort mit Jo⸗ 
hann's Sohne, dem Grafen Karl von 
Angouldme, Diefer hinterließ einen Sohn 
und eine Tochter, Der Sohn, Graf Franz 
von Angoul&me, wurbe fpäter König Franz J., 
bie Tochter, Margaretha von Balois bie 
Aeltere, ift diejenige, welche fih an König 
Heinrih d'Albret von Navarra verhei- 
rathete und mit biefem die Johanna D’AL- 
bret zeugte. 


— — —— — — — 


Nach dieſer nothwendigen Darſtellung der 
dynaſtiſchen Verhaltniſſe können wir die Ges 
ſchichte Frankreichs wieder aufnehmen da, wo 


Karl VIII., 
(1483 — 1498) 


ber oben genannte Sohn Ludwigs XL, ben 
Thron beſtieg. Da er erſt 13 Jahre alt 





284, 
Diefe Berfchwägerung des Haufes Navarra mit 
dem Haufe Balois traf fpäterhin, als das Haus 


Bourbon auf den Thron von Ravarra kam, mit 
der eben (Nr, 282) gedachten Verſchwaͤgerung ber jün: 
gern Linie Bourbon und bes Haufes Balois zufammen, 


120 
war und überhaupt regierungsunfähig fchien, 
[285] fo batte feine ältere Schwefter, Anna 
von Valois, auf Anordnung Ludwig's XI. 
die Negentichaft übernommen. Sie verwal- 
tete dieſelbe vortrefflich, und das Reich ver- 
danfte ihr mande gute Einrichtung, na= 
mentlih eine bedeutende Ermäßigung ber 
fo drüdenden Steuern. [286] Allein die 
Regentihaft wurde ihr fehr bald ftreitig 
gemacht durch ihren Schwager, Herzog Lud⸗ 
wig d. 3. von Orleans, welcher, im Falle 
Karl VILL. finderlog blieb, der nädhfte Thron⸗ 
folger war und baber ſchon jegt Luft hatte, 
den Regenten zu fpielen. Er fand unter 
dem Adel bedeutenden Anhang [287] und 
bei dem Herzog Franz von Bretagne, mit 
beflen Tochter Anna er ein Liebesverftänd- 
niß anfnüpfte, eine namhafte Unterftügung. 
Es fam zu einem SKriege, der inde mit 
einem Schlage zu Gunſten der Regentinn 
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Karl VII. war von auferorbentlih kleinem 
und ſchwaͤchlichem Körperbau, wozu fih noch Ber: 
wachfenheit, ein Bucel und fchielende Augen gefell: 
ten. Seine Geiftesanlagen entfprachen diefem Aeußern, 
denn er erfhien faft ganz flumpffinnig und konnte 
bei feiner Thronbeſteigung noch nicht einmal leſen. 
— Gpäter, ald fi eine Art Energie in feinem 
Gharakter entwidelte, gab er fi indeß Mühe, das 
Berfäumte nachzuhoien und blieb nicht ganz ohne 
Kenntniffe, 


286, 


Bon dem auf dem Volke laftenden Steuerdrude 
entwarfen bie buch Anna nah Zours berufenen 
Stände der Regentinn folgendes Bild: „Wenn bie 
Glieder einer Gemeinde mit vieler Mühe ihren An: 
theil bezahlt haben, fo find fie noch nicht vor Ver: 
folgungen gefhüst; denn alsdann hebt man fie auf 
und ſetzt fie fo lange gefangen, bis fie auch noch das 
bezahlt haben, was eine benachbarte Gemeinde an 
Steuern nicht aufbringen onnte, Und aud nad 
Bezahlung biefer doppelten Steuer find fie nicht freiz 
denn nun zwingt man fie noch, bie Koften bes Vogts, 
bes Screibers und bes Kerkermeifters zu bezahlen, 
gar nicht zu gedenken des Schadens, der ihnen und 
dem Staate dur den Werluft der Zeit und die Un: 
terlaffung bes Beldbaues erwaͤchſt.“ 


287. 


Herzog Ludwig und feine Anhänger gaben als 
Grund ihrer Beindfeligkeit gegen Anna’ Regentſchaft 
an, daß es ber Frangofen unmürbig fei, fih von 
einem Weibe regieren zu laffenz; und biefer Grund 





Erfter Beitranm. Frankreich. 





geendet wurde; denn beren Truppen unter 
Anführung des Marfhalls La Tremouille 
ſchlugen die als Hochverräther erflärten Her⸗ 
zöge Lubwig db. J. von Orleans und Franz 
von Bretagne bei St. Aubin (1488) ber- 
geftalt, daß der erftere trog feiner aufer- 
ordentlichen Tapferkeit gefangen genommen 
wurde [288] und in ben SKerfer wandern 
mußte. [289] 

Bald nad biefer Nieberlage ftarb ber 
Herzog Franz von Bretagne, das Land 
feiner Tochter Anna ale Erbe zurädlaffend. 
Als diefelbe fi auf den Antrag ihrer Stände 
mit dem vor einigen Jahren verwittweten 
Erzberzoge Marimilian von Deftreich ver- 
fobte, [290] erfannte König Karl VII, 
wie gefährlich biefe Verbindung mit dem 
mächtigen Haufe Deftreih für Frankreich 
werden müſſe. Zubem trug er bas fehr 
natürliche Verlangen, das franzöfiiche Lehn 


war wenigftens in fo ferm rechtlich flihhaltig, als, 
wenn bas falifche u bie Weiber von ber Thron⸗ 
folge ausfhloß (Bd. II. S. 711), folgerihtig auch 
fein Weib die Regentfhaft führen burfte, obgleich 
man auch dagegen leicht einen Unterſchied zwiſchen 
bem Regieren unb dem Erben eines Bandes gel: 
tenb machen fann, 


288, 


Um feinen Truppen zu machen, focht ber 
Derzog Ludwig bei St. Aubin wie ein gemeiner 
Soldat zu Fuß an ber Spige feiner Krieger, und 
entging dem Tode vielleiht nur durch feine Gefan: 
genſchaft. 

289. 

Herzog Lubwig wurde nah Bourges B 
bradyt, wo man ihn in einem Thurm brei Sabre 
lang gefangen hielt; und vielleicht hätte er benfelben 
erft beim Tode des Königs verlaffen, wenn Karl VIII. 
den gefangenen Herzog nit fon vorher zu einem 
Gefchäfte gebraucht hätte, von dem glei bie Rebe 


- fein wird, 


290. 

Die Verlobungen zwiſchen färftlihen Perfonen 
wurden damals von Seiten bes Bräutigams durch 
einen Gefanbten vollzogen, welcher mit ber Braut 
das Beilager feiern mußte, natärlih nur ber Form 
nah: Der Gefandte und bie Braut legten fi in 
Hochzeitkleidern auf ein breites Parabebett fo nahe 
an einander, daß nur bie Klinge eines Schwertes 
zwifchen ihnen Plad hatte, und ber Priefter ſprach 
alsdann eine Einfegnungsformel über fie aus. — 
Dergleihen Berlobungen galten ber Regel nah für 
halbe Vermählungen und beöhalb für unauflöstich, 


Karl VII. 


Sudwig XII. 
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Bretagne der franzöftfhen Krone zu erwer: 
ben, unb fo faßte er denn den Entſchluß, 
die Erbinn felbft zu heirathen, obgleih er 
bereit mit Margaretha von Oeſtreich, 
der Tochter eben jenes Marimilian, ver 
lobt war, und dieſe fih auch ſchon am 
franzöfifhen Hofe befand. Er fhidte fie 
indeg fofort ihrem Vater zurüd und er- 
zwang durch Drohung mit Waffengewalt 
wirflih die Hand der Anna von Bretagne, 
[291] Marimilian, dem auf diefe Weife 
nicht nur Die Tochter zurüdgeichidt, fondern 
auch noch die eigne Braut entriffen worden 
war, hatte mit feinen niederländifchen An- 
gelegenbeiten viel zu viel zu thun, um biefe 
doppelte Beleidigung fogleih rächen zu fün- 
nen, und fo erreichte denn Karl VII. voll- 
fländig feinen Zwed. Er heirathete Anna 
(1491) und vereinigte dadurch die Bre— 
tagne mit der franzöfifchen Krone. Zwar 
fhmiedete Marimilian binterber große 
Rahepläne und verband ſich fogar mit Hein- 
ri VIL von England zur Eroberung Franf- 
reihe; alfein ihm felbft fehlte es an Macht 
und feinem Verbündeten an ernftliher Luft 
zu einem foliden Kriege, und fo mußte er 
fih denn bald zum Frieden bequemen, die 
Ausführung feiner Rachepläne einer gele- 
generen Zeit vorbehaltend. 

Das Gelingen dieſes erften Schrittes 
auf feiner politiihen Laufbahn erwedte in 
Karl VII, der fih inzwifhen mit uner: 













291. 


end Karl VII. Truppen nenen die Bre: 

nr ließ, gab er dem gefangenen Ber: 
ig b. 3. von Orleans die Freiheit unter 
ung, daß er an den Hof der jungen 
; und biefe burd ben Einfluß, den er 

iebter über fie befaß, zur Heirath mit 
| fole, Ludwig entledigte fich 
5 uftrags mit allen ihm zu Gebote 
ein, tbeild weil fih baran feine Krei: 








| aber aud wohl deshalb, weil er 
Königinn am Hofe von Paris fein Liebes: 

noch leichter fortfegen konnte, als in ber 
mit ber an einen auswärtigen Fuͤrſten 
eten zoginn. Auch bei Anna mochte 
ht ind Gewicht fallen; genug, als 
1. Zruppen eben bie bretagnifchen Gren: 


warteter Selbftftändigfeit der Negierung an- 
genommen hatte, bie Luft nach weiteren 
Unternehmungen. Er wurde erfaßt von der 
Sucht zum großen Manne. Aber anftatt 
bierbei den Weg Heinrich's d. Gr. von 
Deutihland oder wenigſtens doch feines Va— 
ters Ludwig's XI. zu betreten, ſuchte er 
die Herrſchergröße auf dem Felde weitaus: 
greifender Eroberungen. [292] Indem er 
bierbei einen fühnen Plan auf Italien ent- 
warf, gab er den Anftoß zu den itali- 
[hen Kriegen, welche von dba ab mehr 
als ein halbes Jahrhundert hindurch den 
größten Theil des civilifirten Europa be— 
fchäftigten, und fo ausgedehnt find, daß wir 
fie in einem bejonderen Abſchnitte abhan- 
deln müffen. 

Die weitern Regierungsjahre Karl's VIII 
verfloffen unter dieſen Kriegen. Mit fei- 
nem Tode [293] erlofch der directe Manns— 
ftamm des Haufes Valois, deffen Neben- 
zweig Valois-Orleans-Orleans nun- 
mehr durch den Regierungsantritt bed mehr- 
genannten Herzogs Ludwig d. J. auf den 
Thron Franfreihs kam. 


2Zudbwig X. 
(1498— 1515) 


zeigte fih ganz unerwartet als ein groß— 
mütbiger, liebenswürdiger und gütiger Herr- 








zen Überfchreiten wollten, woilligte Anna ein, bie 
Gattinn bes Königs von Frankreich zu werden. 
292 


Nachdem Karl VIll. leſen gelernt hatte, waren 
bie Lebensnefchichten Julius Gäfar’8 und Karl’ d, Gr. 


feine Lieblingslectüre geworden. Er begeifterte ſich 
an ihnen fo, daß er von dem —— Drange 
beſeeit wurde, ihnen gleich oder doch ähnlich zu wer⸗ 
den. Daher flammten Karl's Vill. Eroberung: 
pläne. ber freilich fehlte ihm zur Erreichung fei: 
ner Vorbilder bie innere Kraft; ibm mangelte bad 
Talent zum großen Manne, und fo wurbe er denn 
nichts als eine verunglüdte und verpfuſchte Gopie 
feiner großen Vorbilder. 


293, 
Kart VI, flarb in Folge eines Stoßes vor 
16 
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ſcher. [294] Er vergab feinen früheren Fein⸗ 
den, [295] erließ dem Bolfe viele Steuern, 
indem er lieber feine Haushaltung eins 
ſchränkte, [296] und machte fi durch alles 
dies fo beliebt, daß die leicht zu gewinnen» 
den Franzofen ihm ben Beinamen „Bater 
bes Baterlanbeg” gaben. 


Um bie Bretagne noch fefter an bie 
franzöfifhe Krone zu binden, faßte Lud— 
wig XI. den Entihluß, feine frühere Ge- 
liebte Anna von Bretagne, bie Wittwe feis 
nes Vorgängers, [297] zu heirathen. Dazu 
aber war feine Scheidung von Johanna 
von Valois nothwendig, die er um fo mehr 
wünfchte, als er dieſe förperlich fehr ver- 
wahrlofte Gattinn nicht lieben fonnte. [298] 
Die zu nahe Berwandtfchaft mit ihr mußte 
zum Vorwande einer Trennung dienen, [299] 
welde der Papft Alerander VI. um fo 


Erfier Zeitraum. Frankreich. 





weniger Anſtand nahm auszuſprechen, als 
er Gründe hatte, fi den König von Frank⸗ 
reich zu verpflichten. Die Scheidung fand 
flatt und unmittelbar darauf Ludwig's XIL 
Hochzeit mit Anna von Bretagne. [300] 


Die Regierungszeit biefes ziemlich thä- 
tigen Herrſchers verfloß, wie bie feines 
Borgängers, unter den Ereigniffen der ita- 
lifhen Kriege, an welden er fih auf An 
reizung feines Miniftere, des Cardinals 
Georg v. Amboife, betheiligte. Diefer 
talentvolle Mann, der bas erfle Beifpiel 
einer Minifter-Regierung in Frankreich gab, 
war verftändig, ug und uneigennügig, ba= 
bei ein äußerſt gefchidter Diplomat, aber 
auch außerordentlich ehrgeizig und herrſch⸗ 
fühtig, fo daß Ludwig XIL gänzlich unter 
feinen Einfluß gerietb, ohne daß dies in— 
def für das Land von Nachtheil gewefen wäre, 








den Kopf, ben er erhielt, ald er in ben Gallerien 
von Amboife bie Bauarbeiten befidhtigte, 


294. 


Schon das Xeußere Ludwig's XII. zeugte von 
perſoͤnlicher kLiebenswuͤrdigkeit. Er war ber fdhönfte 
Mann und der galantefte Gavalier —— Hofes, ein 
Liebling der Frauen, bie er ſeinerſcits nicht minder 
ſchaͤhte, als fie ihn, 

295. 


Die früheren Gegner Ludwig's XII. hatten in 
Erfahrung gebracht, daß er fih ihre Namen auf 
einen Zettel gefchrieben und mande fogar mit einem 
— — net hatte. Dieſe glaubten ſich alſo rn 
Tode immt und verließen ankreich, ſobald 
Karl VIII. geſtorben war. As Ludwig XI. dies 
erfuhr, rief er die Entflobenen zurüd, machte ihnen 
Vorwärfe wegen ihres Mißtrauens und fagte: „Das 
Kreuz, welches id einigen Namen beigefügt hatte, 
follte nit den Tod, fondern wie das Kreuz des Hei⸗ 
landes Vergebung der Beleidigungen bedeuten,” — 
Als man ihm fragte, ob er fi denn aud nicht an 
dem Marfchalle fa Tremouille rächen werde, ber 
ihn bei St. Aubin gefangen genommen babe, ant: 
wortete Ludwig Äll.: „DO nein, &a Tremouiile bat 
feine Schuldigkeit gethan und feinem Deren redlich 
gedient, Der König darf fi nicht mehr der Belei: 
bigungen erinnern, bie dem Herzoge von Drleans 
angethan worden find,“ — 


206. 


Ludwig XII behalf ſich, um dem Volke manche 
druͤckende Steuer zu erlaffen, in feiner Haus haltung 
fo öconemifh, daß man ihn für einen Geizhals 
verſchrie. 


297. 


Wir haben fchon oben angebeutet, daß das Vers 
——— kudwig und feiner geliebten Anna 
auch hrend der Ehe der ledtern mit Karl VII. 
fortgebauert habe, Wenn baflr auch keine Beweife 
vorliegen; — denn folde Dinge beweifen ſich übers 
haupt ſchwer: — fo war doch die Sache bei Karls V Ill. 
—— Unliebenswürdigfeit und dem früheren 

bältniffe der beiden Liebenden fo natürlih, daß 
daran nicht gezweifelt zu werben braucht. Um fo 
weniger barf baber der Entſchluß Ludwig's XI. 
befremden, die verwittwete Anna zu heirathen. Nicht 
blos die Liebe, fondern auch politifhe Rüdfichten 
mußten ihm bie Ehe mit ihr wuͤnſchenswerth machen. 


298. 


Sobanna von Valois war bäflih und vers 
wachen, babei indeß von ſehr liebenswürbigem Ghas 
rafter und in ihren Gatten fterblich verliebt, Dies 
war jedoch für den finnlihen Ludwig noch Fein 
Grund aud fie zu lieben; und da bie Ehe überhaupt 
nur aus Politit gefhloffen worden war, fo konnte 
man es dem Könige nicht verargen, daß er Alles 
anmandte, um eine Trennung berfelben zu bewirken, 


29. 
Außer ber zu nahen Verwandtſchaft wurde als 
Scheidungsgrund noch geltend gemacht, daß die Ehe 
nie vollzogen worben war, ein Umftand, ber freilich 


ber armen verfhmähten Johanna nidt zur Laft 
gelegt werben Eonnte, 


300. 


Die Hochzeit Ludwig's XII. mit der verwitt: 
weten Anna fand genau nah Ablauf der gefeglichen 





Pr 


Franz I. 


Auh Ludwig XI. blieb ohne Söhne, 


daber der Mebenzweig Valois⸗Orleans⸗Or⸗ 
leans mit ihm erloſch und dem Nebenzweige 
Balvig- Drlieand-Angouleme den 
Thron einräumte. Bon feiner zweiten, i. I. 
1514 geftorbenen Gattinn Anna hatte Lud⸗ 
wig XII. nur eine Tochter, Namens Clau— 
dia, welche er furz vor feinem Tode an 
den und ſchon befannten Grafen Franz 
von Angouleme, feinen Thronfolger, vers 
beirathete. Er felbft vermäblte fih zwar 
zum dritten Male, nämlih mit Maria 
Tudor der Aeltern, einer Tochter Hein- 
rich's VII. von England und alſo Schweiter 
des jegt regierenden Heinrich VI. Allein 
den wenige Monate nah der Hochzeit 
farb Ludwig XU. an den Folgen diefer 
ungleihen Ehe, [301] und Graf Franz 
von Angouleme beftieg den Thron Frank: 
reihe. 





Franz T., 
(1515—1547) 





BWittwenzeit, nämlih neun Monate nad Karl's VII. 
Tode flatt. Die Scheibungsfahe war alfo ziemlich 
raſch betrieben worden, 





123 





bei feinem Regierungsantritte erft 21 Jahre 
alt, war ein feuriger, ſchöner und gewandter 
Yüngling, [302) dem faft ſchon geihwuns 
denen NRitterwefen und der damit verbundes 
nen Galanterie mit Leib und Geele zuges 
than, ein Verehrer der Frauen, bie durch 
ihn am Hofe heimiſch wurden und in ber 
Politik ihre Rolle zu ſpielen anfingen, [303] 
fo daß von Franz. das „galante Frank— 
reich“ feine Eriftenz batirt. Dabei ſprach 
fi in dem jungen Könige ein unüberwind— 
licher Thatendurft aus, verbunden mit ber 
Sehnſucht, die Welt mit dem Ruhme feines 
Namens zu erfüllen. Denn man hatte von 
des Zünglings heftigem, ſprudelndem Tem» 
peramente wenig Großes erwartet, [304] 
und Franz wollte nun um jeden Preis 
zeigen, daß man fih in ihm getäufcht habe. 
Aber leider fand er dazu fein anderes Mittel, 
als eine ind Große gehende Theilnahme an 
den italifhen Kriegen, die durch ibn 
ihre weitefte Ausdehnung erhielten, zumal er 
darin als Gegner ben Kaifer Karl V. fand, 


Trogdem bdiefe Kriege dem Könige wer 
nig Muße übrig liegen, fo benugte er die— 
felbe doch mit großem Eifer für die inneren 
Angelegenheiten jeines Reiches. Aber frei- 
(ich trifft ihn hierbei Yob und Tadel faft 
zu gleihen Theilen. 


Halten wir ung zuerft an die löblichen 
Seiten feiner Regierung, fo finden wir in 
Franz l. einen eifrigen Beihüger der Wiſ— 
fenfchaft, der Kunft und der Gewerbe, Zur 
Hebung der Parifer Univerfität, und na- 
mentlich zur Verbreitung ber klaſſiſchen Spra— 
den, z0g er fremde Gelehrte nad feiner 
Reſidenz, ohne fih durch das Geſchrei der 
katholiſchen Theologen, die dahinter alle 
Arten von Ketzerei witterten, [305] irre 
machen zu laſſen. Nicht minder fanden Ma⸗ 
fer, Bildhauer und Baumeifter, namentlich 


301. 
Maria Zubor bie Xeltere war bei ihrer Ber⸗ 
heirathung mit dem ſchon bejaprten £ubwig XII. 


16* 
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aus Stalien, freundlihe Aufnahme an feis 
nem Hofe; und der König war jedem ge- 
nialen Künftler ein jhügender Freund, [306] 
jedem Gewerbe ein großmütbiger. Unter- 
ftüger, [307] Auch für die Berbeflferung 
der Rechtspflege forgte Franz L, obgleich 
die Gerechtigkeit unter feinen perfönlidhen 
Tugenden nicht zu finden war. Eben fo 
fommt ibm der etwas zweideutige Ruhm 
zu, das Kriegsweien vervollfommnet zu ha— 
ben durch Berbefferung der Friegerijchen 
Mordinftrumente, namentlich der Geſchütze. 
Reiner ift fein Verdienſt durch die Begrün— 





ein junges fhönes Mädchen von feurigem Tempera: 


ment. Natürlich alfo, daß der König, welcher fie 
fein Alter vergeffen machen und fi als feuriger 
Liebhaber zeigen wollte, ein Opfer feiner Galanterie 
werden mußte. — Prüde Gefhichtfchreiber feiner Zeit 
drüdten dies dadurch aus, baß fie fagten: Die ver: 
änderte Lebensweiſe des Königs feit feiner legten 
Heirath babe feinen Tod befchleunigt, eine Darftel: 
lungsweife, welche indeß auc eine andere Auslegung 
zuläßt und deshalb unbiftorifch ift, 


302, 


Franz I. erfheint alö der ritterlihe Clegant 
feiner Zeit. Er war, was man heut einen Mode: 
beren nennt, ber der äußern Erfheinung einen Theil 
feines Nachdenkens widmet und in ber Aufbringung 
neuer Zradten fein Glüd findet. Durd ihn kam 
bie Mode wieder auf, ſich den Bart wachen zu laf: 
fen und bas Baupthaar kurz zu tragen, welche Mode 
fi über ein Jahrhundert lang erhielt, 


303, 


Bor Franz I. waren bie Frauen durch bie 
Sitte noch immer zur häuslichen und wirthfchafts 
lihen Sklaverei verdammt, Sie brachten die meifte 
Zeit ihres Lebens auf den einfamen Kandfigen ihrer 
Gatten zu, und wenn fie ja einmal bei befondern 
Gelegenheiten an einer Hoffeierlichkeit Theil nahmen, 
fo mußten fie doch nad) Beendigung derſelben ſogleich 
wieder in ihr Hausweſen zurüd kehren, 


304, 


As Ludwig XII. feine Zohter Claudia an 
Franz vermählen wollte, und deren Mutter Anna 
biefer Heirath entgegen war, fagte Ludwig von fei: 
nem Nachfolger: „Ich febe zwar wohl voraus, daß 
biefer große Junge alles verderben wirb; aber meine 
Unterthanen haben mich fo fehr gebeten, ihn zu mei: 
nem Eidam zu machen, daß ich es ihmen nicht abe 
ſchlagen konnte.“ — 


806. 


ologen brachten das unſin⸗ 
eine, um bas Studium ber 


Die katholi x 
nie Drug Yun Mocg 


Erſter Beitraum. Frankreich. 


dung der franzöſiſchen Seemacht, indem ihm 
Frankreich die Errichtung der erſten könig—⸗ 
lichen Marine verdankt, die ſpäter dem 
Handel eine ſo große Stütze wurde. 


Allen dieſen Verdienſten gegenüber ſtehen 
zwei Hauptanklagen, welche die Geſchichte 
gegen König Franz J. richtet: der aus ſei— 
ner Verſchwendung hervorgehende Steuer⸗ 
druck und die religiöſe Verfolgung. 


Nicht blos des Königs zweckloſe Kriege 
erſchöpften die Finanzen des Staates, fon- 
bern noch mehr feine perfönliche Verſchwen⸗ 





klaſſiſchen Sprachen zu hintertreiben. Sie behaup: 
teten vor bem Parlamente, daß ed um bie ganze 
Religion geſchehen fei, wenn man Griehifh und He 
bräifh Iehre, denn dadurch müffe das Anfehn der 
Bulgata finten. Jeden Gelehrten biefer Sprachen 

rten fie von vorn herein für einen Keger, womit 
fie freilich nicht fo ganz Unredht haben mochten. Ein 
Mönd hielt aber einft von der Kanzel gar folgenden 
Sermon: „Man hat nun aud eine neue Sprache 
erfunden, die man bie griedifche nennet, vor der 
man fi aber wohl zu hüten hatz denn aus ihr ent: 
fpringen pure Kegereien. Ich ſehe in den ‚Bänden 
vieler Perfonen ein in biefer Sprache gefchriebenes 
Bud; fie nennen es das neue Zeftament, ift aber 
voll Dornen und Dttern, Und was nun gar bie 
hebräifhe Sprache betrifft, fo werden Alle, die fie 
erlernen, fogleih zu Juden,” — 


306, 


Zu Denjenigen, welche fi) ber unterftüsenden 
Freundſchaft des Könige Franz 1. erfreuten, gehört 
aud der gelehrte Buchdruder Robert Stephanus, 
ber eine Menge von klaſſiſchen Schriften aus aufge: 
fundenen Handfchriften durch den Drud heraus gab. 
Franz ermunterte ihn in biefem Beſtreben felbft 
dadurch, daß er ihn häufig befuchte und feine Arbei: 
ten in Xugenfchein nahm, — Diefem Robert Ste: 
phanus wird aud die Eintheilung bes neuen Ze: 
ftaments in Kapitel und Verſe zugefchrieben. Dan 
erzählt, er habe diefelbe auf einer Reife nad ®yon, 
bie er zu Pferde zurüd legte, während bes Neitens 
gemacht, woher es gekommen fei, daß die Verfe haͤu— 
fig einen zufammen gehörenden Sag trennen. — 
Unter dem Nachfolger feines Gönners Kranz mußte 
Robert Stephanus wegen feiner ai Mei⸗ 
nungen Frankreich verlaſſenz jo man verbrannte ihn 
ſogar im Bilde, waͤhrend er die Alpen uberſtieg, um 
ſich nach der Schweiz zu flüchten. Er pflegte daher 
im Scherze von ſich zu fagen: es habe ihn niemals 
fo - gefroren, ald dba er in Paris verbrannt wors 

4 — 
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Unter Franz I. und in Zolge feiner Aufmun: 
terung bes Gewerbfleißes wurde auch ber Grund 


Franz I. 
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dung, an der feine zahlreihen Maitreffen 
feinen geringen Antheil hatten. [308] Um 
die föniglihen Einnahmen zu erhöben, wur: 
den gleich anfangs die Steuererleichterungen 
feiner beiden Borgänger aufgehoben. Da 
dies aber für die Bedürfniſſe des Königs 
nicht binreichte, fo madte er fein Recht 
ala abjoluter Herrſcher [309] im ganzen 
Umfange des Wortes geltend, um fein eig: 
nes Bermögen dur die Rechte und bad 
Vermögen des Staats zu vermehren. Er 
fing ein großes Hanbelsgeihäft an. Das 
Schickſal, verkauft zu werden, traf zuerft die 
geiftlichen Pfründen, welche den Meiftbies 
tenden zugeichlagen wurden, wenn der Kö— 
nig es nicht vorzog, fie gleih in Stelle 
des baaren Geldes an Diejenigen zu vers 
geben, denen er gefällig fein wollte. [310] 
Dann famen die Domainen und Regalien 
an die Reihe, welche theils verfauft, theils 
verpfändet wurden. Auch das perfönliche 
Eigentbum der Untertbanen entging ber fü: 
niglihen Verfügung nicht, indem Kranz I. 
alles edle Metall gegen von ibm felbit feit- 
geſetzte Entfhädigung zur Münze einfordern 





—— 


iu den noch heut in Lyon blühenden Seidenmanu: 
turen gelegt, welche jwei Genuefer dort errichteten. 


308. 


Die Maitrefien des Königs Kranz 1. waren 
ie 4— rn wählte fie aus allen Ständen 

Dame des Hofes bis zur geringiten 
berab, ja ſelbſt huͤbſche Dienſtmaͤdchen 
ee nicht. Ratuͤrlich aber, daß fie den 
ig blos nad Maßgabe ihrer Fähigkeiten feſſelten, 
die ı nur auf Stunden, die andere auf Jahre, 
Beberrfäht bat ihn inbeß eigenttich feine; denn dazu 
war ber. ber franzöfifhen Könige von vıel 
zu Temperament, 


309, 


Wie Mar fi Kranz I. der Rechte eines abfo: 
Iuten Könige bewußt war, gebt aus ber Antwort 
bervor, mit — er die Einreben bes Parlaments 

eine feinem Intereffe erlaffene Korft: und 
—— zurüd wies, Er ſagte: „Es zeigt we: 
nig g dor meinem Willen, wenn bas Parla: 
ment heraus nimmi, meine Handlungen zu prü: 
fen umb zu beurtheilen. Ic bin Herr, und wenn ich 


der Parlamentöglieder etwas wieder: 
—* befehle, 6 haben biefelben blind zu geboren, 





ee — — — — — 


ließ. [311] Endlich, als das Pariſer — 
lament gegen dieſe und ähnliche Erpreſſun— 
gen Vorſtellungen machen zu müſſen glaubte, 
acceptirte der unumſchränkte Monarch eine 
von ſeinem Kanzler Duprat gemachte Er— 
findung, in welcher neben einer Strafe für 
das vorlaute Parlament zugleich eine neue 
Hilfsquelle gegen die königliche Geldnoth 
lag: Franz I. ſchuf eine Menge neuer 
Rathsſtellen beim Parlament und verfaufte 
diefelben an den Meiftbietenden; [312] ja 
als dies Geſchäft ſich einträglich erzeigte, 
gab er endlih fogar die erledigten alten 
Stellen in Kauf, wenn die Befiger es nicht 
vorzogen, fie für eine angemeffene Summe 
in ihren Familien erblih zu maden! — 
Diefem finanziellen Drude des Landes 
fteben die religiöfen VBerfolgungen würdig 
zur Seite, In Franfreih war nämlich die 
Neformation nicht ohne Folgen geblieben. 
Zwar batte die Yutber’fche Yebre nur we— 
nig Anflang gefunden, weil fie den Fran: 
zofen nicht vadical genug erſchien; deſto 
mehr aber die Zwingli'ſche, welche fpäter 
ale Calvinismus ins Peben trat. Die 





oder ich laſſe ihnen als Rebellen, gleich ben gering: 
ften Unterthanen, den Kopf vor die Füße legen.’ — 


310, 


Ueber die Art, wie Kranz |, von feinem Redt 
als abfoluter Herrſcher Gebrauh machte, berichtete 
der venetianifche Gefandte: „Der König fi fing an, 
mie ein guter und freigebiner Gumpan, Bisthümer 
auf Bitten von Damen zu verachen, "Abteien den 
Soldaten als Löhnung anzumeifen, und zulegt allen 
Arten von Leuten gefällig zu fein, obne auf ihre 
Eigenſchaften Ruͤckſicht zu nehmen. Ja man handelt 
am franzoͤſiſchen Hofe jo mit Bisthuͤmern und Ab: 
teien, wie in Venedig mit Pfeffer und Zimmt.“ 


311. 


Man muß es bekennen, daß Kranz ! zu dieſer 
Mafregel erft dann feine Zuflucht nahm, ale er das 
Gold und Silber der Kirchen, weldes er ale einen 
der chriftlihen Einfachheit wiberftreitenden Lurusar: 
titel betrachtete, hatte einſchmelzen Laffen. 


312. 


Das Parlament erhob gegen biefen ÖStellenvers 
fauf yiemtich energifche Vorftellungen, Als diet aber 
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reformirte Kirche zählte im füblichen 
und weftlihen Franfreih eine Menge An- 
bänger, welche bei den Franzoſen den Ra— 
men Hugenotten führten. [313] Anfangs 
beachtete Franz I. die Religionshändel wenig. 
Als er fih aber aus Feindihaft gegen Kater 
Karl V. mit den proteftantifchen Fürften 
Deutſchlands in freundfchaftliche Unterhand: 
lungen einließ, und feine katholiſchen Unter: 
thanen daraus Gelegenheit nahmen, ihn der 
Kegerei zu bezichtigen: da glaubte er, fie 
durch Verfolgung der Hugenotten von ſei— 
ner Nectgläubigfeit überzeugen zu müſſen. 
Bielleiht mochte ihn auch das Beifpiel der 
deutſchen Fürften belehren, welch eine ge- 
fäbrlihe Waffe gegen den Abfolutismus die 
Neformation in den Händen der Großen 
fein fönne. Genug, er faßte den Entſchluß, 
ber kirchlichen Neuerung mit feiner fönig- 
lihen Gewalt entgegen zu treten, Des— 
halb zeigte er nicht nur fih für feine Per: 
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fon öffentlich als eifriger Katholif, [314] 
fondern gebot auch den Parlamenten, bie 
bugenottiihe Kegerei von Rechts wegen 
mit dem Tode zu verfolgen, was denn auch 
unter allen nur erbenflihen Greueln ges 
ſchah. [315] Und fo legte Franz I. den 
Grund zu den fürdhterliben Blutbädern, 
die nachmals in Frankreich der Religion 
wegen gewüthet haben. Seine Berfolgun- 
gen waren das Borfpiel der greuelreihen 
Hugenottenfriege, durch welde Franf- 
reichs Felder ein Jahrhundert lang mit dem 
Blute feiner edelften Bürger getränft wurden. 

Franz I. erreichte wegen feines aus- 
fchweifenden und fo vielfach bewegten Lebens 
nur ein Alter von 53 Jahren; allein von 
diefen Jahren fonnte er auch fagen, daß er 
fie vollftändig genoffen habe. Er ftarb an 
der Syphilis, gegen die es damals noch 
fein Heilmittel gab, [316] und hinterließ 
ben Thron feinem einzigen ehelichen Sohne 


= - — us 


nichts half, erfchwerte es die wiſſenſchaftliche Prü: 
fung, welde zur Aufnahme nothwendig war, fo fehr, 
daß ſich die Käufer dadurch abfchreden liefen. Doc 
ein abfoluter König weiß ſich auch gegen foldhe Ma: 
&inationen zu fihern. Franz I. fchrieb den Parla: 
mentöräthben: wenn fie nicht bis zu einem feftge: 
festen Zage bie beftimmte Anzahl Käufer herbei 
ſchafften, fo würbe er ſich an ihre Perfonen und ihre 
Güter halten, — 


313, 


Der — — (franzoͤſiſch Hugue- 
nots) war urſpruͤngüch volksthuͤmlicher Spottnamen 
der franzoͤſiſchen Reformirten, wurde aber von dieſen 
ſpaͤter als Ehrennamen angenommen, Seine Ablei: 
tung iſt zweifelhaft. Nach Einigen kommt er her 
von dem verftümmelten Edırn: ts Eidgenoſſen), weil 
die Hugenotten den reformirten fehweizerifhen Eid— 
genoffen anhingenz nad Anbern von Hugo Gapet, 
der einer Sage zufolge in einer bei Tours gelegenen 
Gegend, wo bie Reformirten ihre Berfammlungen 
hielten, Rachts umber ſpuke; nad) noch Andern von 

Heinen Scheibemünze aus Hugo’s Zeit, Hu- 
nennt genannt, um baburd; den geringen Werth 
ber Reformirten ausjubrüden. — franzoͤſiſchen 
Amtsſtyle hießen fie Religionäre oder „Die von 
der fogenannten verbefferten Religion,” 


314. 


Als man einft an ben dffentlihen Plägen und 
Kirhenthären eine Menge keserifher Säge ange: 
f&hlagen fand, ordnete Franz I eine feierliche Pro: 
cejfion an zur Abwendung bes göttlichen Zorns über 


ſolche Frevelthat. Er felber wohnte diefer Proceffion 
mit feinem ganzen Hofſtaate bei, und zwar bar: 
bäuptig und mit einer Kerze in ber Hand zum Zeis 
hen feiner Demütbigung für ben in feiner Haupt: 
ftadt verübten Kegergreuel, Um aber über feine 
Rechtglaͤubigkeit gar keinen Zweifel zu laffen, rief er 
bei dem Umzuge wiederholten Malen mit lauter 
Stimme aus: „Wenn id wüßte, baß eine meiner 
Hände von ber Kegerei angeſteckt wäre, id würde 
fie mit der andern abbauen; ja ich würde meine eig: 
nen Kinder umbringen, wenn fie fih ber Keperei 
fhuldig machten!“ — 


315, 


Ein Parlamentsrath in Air, Namens Oppen, 
ging in der Befolgung der Eöniglihen Befehle zur 
usrottung der Ketzerei fo weit, daß er eine Menge 
fhwangere Weiber, die fih zum Galvinismus befann: 
ten, in eine Scheune fperren, ihnen dort ben Leib 
auffhneiden, die Frucht heraus reißen und biefelbe 
mit Füßen zertreten ließ. — Es gefhahe natürlich 
zu Ehren Gottes, ber die Weiber nicht in gefegnete 
Umftände verfegt hatte, auf baß fie gläctice Den: 
fhen, fondern damit fie gute Katholiten zur Welt 
bringen follten! — 


316, 


Tod bes Könins Franz 1. 


Unter ben legten Maitre bes Köni nb 
fih ein junges Weib, welches — dem — 2 
ſchönen Ferroniere bekannt if. Rad Einigen 
war fie die Gattinn eines Eiſenhaͤndlers Ufranzöfife 





Seinrich HM. 
(1547—1559,) 


Diefer Mann hatte von feinem Bater 
nur zweierlei geerbt: bie NRitterlichkeit, 
welche fich bei ihm indeß nur in. ihren 
Aeuperlichfeiten geltend machte, [317] und 
bie religiöfe Berfolgungswuth. Im Uebri- 
gen ift fein Leben unbedeutend; denn er 
überließ die Regierung feinen Günftlingen 
und feiner Maitreffe, der berühmten Diana 
v. Poitiers, [318] von deren Auftreten 
an fih die franzöfifhe Maitreffenwirtbfchaft 
datirt. Zwar zeigte Heinrih’s IL Gattinn 
Katharina Medici, Tochter des floren- 
tinifhen NRegenten Lorenzo Medici und 
Nichte des Papſtes Clemens VIL, große 
Lu, der fohönen Diana den Einfluß zu 
entreigen und felbft die Regierung zu lei— 
ten; allein fie mußte ben befferen Weiber: 
waffen ihrer Nebenbuhlerinn weichen, und 
fparte ihre Pläne für die Regierungszeit 
ihrer Söhne auf, unter denen wir im fols 









ferron), nad Anbern bie eines Advokaten, Namens 

Sie bie Begierden des Königs erregt, 
der vor Liebe fogar krank wurde, weil er nicht zum 
Befig der dur ihren eiferfüchtigen Gatten ftreng ger 


bhüteten rau gelangen konnte, Da ftellten die Hoͤf⸗ 
linge dem Manne vor, baß er fi ben Untergang 
bereite, wenn er — Gattinn dem Koͤnige nicht 
preis gebe. Der Mann hatte alle Urſache, dieſer 
Drohung zu glauben; denn der abſolute Koͤnig war 

uͤber die Koͤpfe ſeiner Unterthanen, und Nie— 
mand konnte ihn zur Rechenſchaft ziehen, wenn er 
einen Ehemann hinrichten ließ, weil er dem Koͤnige 
ſeine Frau nicht ausliefern wollte. Da des Koͤnigs 
Geſundheit, ja ſelbſt fein Leben durch die Verwei— 
gerung bedroht war, fo ließ fi biefelbe fogar als 
Hochverrath betrachten. Alles dies beftimmte ben 
Mann, feine Gattinn preis zu geben. Aber er ent- 
warf einen fürdhterlihen Racheplan. Durch ein ges 
meines Weib ließ er fi mit der Syphilis anfteden, 
theilte diefelbe in eheliher Umarmung feiner Gattinn 
mit, durch welche nun Franz I. mit biefer Krank: 
beit fo ſtark behaftet wurde, daß ber König nad 
achtjaͤhrigem Leiden daran ſtarb. Aud der Mann 
und bie fhöne 5 re erlagen dieſer furcht⸗ 
baren Rache. ie fielen als die unſchuldigen Opfer 
der Begierden eines abſoluten Herrſchers! — 


Heinrich II. 


127 
genden Zeitraume dies außerordentliche Weib 
einen furchtbaren Einfluß über Frankreichs 
Herrſcher werden gewinnen ſehen. 

Mit den genannten beiden Frauen be— 
ginnt denn für Frankreich auch die Periode 
der Hoffactionen, deren Intriguenkämpfe 
nachmals ſo verderblich wirkten und mit 
eben ſolcher Conſequenz von Generation zu 
Generation fortgeerbt wurden, wie früher 
in Italien die Kämpfe der Guelfen und 
Ghibellinen. — 

Unter den Männern, welche ſich ſchon 
jetzt hierin einen Namen machten, nennen 
wir ben Connetable Anna v. Montmo— 
rencp, [319] der fi früher in den Krie- 
gen Franz’ I. ausgezeichnet hatte, und jegt 
am Hofe entjhieden zur Partei der Diana 
trat, deren Günftling er war. Ferner ges 
bört Hierher die Familie Guiſe, welde in 
ben fpätern Hugenottenfriegen eine fo bes 
beutende Rolle fpielt. Diefe Familie Guife, 
eine Nebenlinie des regierenden Haufes von 
Lothringen, tritt zuerft auf den hiftorifchen 
Schauplag mit Claudius von Guife, 
einem Bruder des um biefe Zeit regierens 
den Herzogs Anton von Lothringen, Er 


317, 


Heinrich IT. war ber befte Reiter und Zurnier: 
held feined Reiches und ein leidenfchaftlidher Liebhaber 
ber ritterlihen Spiele, 


318, 
Diana v. Poitiers 


war bie fhöne und geiftreihe Tochter bes Grafen 
Johann v. Poitiers, Hofdame der Königinn 
Glaubia und vermählt an den Großfenefhall der 
Normandie Ludwig v. Brez. Sie hatte bereits 
ihr vierzigftes Jahr erreicht, ald ber König ſich in 
fie verliebte, wußte denfelben aber troß ihres für bie 
Liebe ſehr bedeutenden Alters fo fehr zu fefleln, daß 
fie ihn fein ganzes Leben hindurch unumſchraͤnkt be 
berrfchtes und ihre Erhebung zu einer Herzoginn 
von Balentinois, womit fie von Heinrich ıl. 
befchenkt wurde, war nicht ber größte Beweis bes 
politifhen Einfluffes, ben fie auf den König übte, 


319, 


Anna v. Montmorency gehörte einer ſehr 
alten abligen Kamilie Frankreichs an, und führte 
feinen weiblihen Vornamen der Regentinn Anna 
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hatte fih am frangöfiihen Hofe nieder ge- 
laffen, wo feine beiden Söhne Johann und 
Franz von Guife fehr bald bedeutenden 
Einfluß gewannen. Der erftere, als Gar- 
dinal und Erzbifhof von Rheims gemöhn- 
fih der Cardinal von Lothringen ge- 
nannt, war unter König Franz I. Minifter 
gewefen; ber andere, Franz v. Guife, 
welcher eine Schwefter Heinrich's II. gehei⸗ 
ratbet hatte, ſchloß fi der Königinn Ka— 
tbarina an, ohne es jedody mit der Diana 
zu verderben, fo daß er feinen Föniglichen 
Schwager bald eben fo unumſchränkt be- 
berrfchte wie die ſchöne Diana felbft. 


Auh Heinrich II. nahm an den itali- 
fhen Kriegen Theil, die unter ihm beendet 
wurden. Sin biefelben fällt auch feine Ver— 


bindung mit dem Kurfürften Moritz von 
Sachſen, dur welche er die Städte Mes, 
Toul und Verdun an bie franzöftfche 











von Balois zu Ehren, melde feine Zaufpathe ge: 
wefen war. 


320, 


Beinrid II. gab feinem Hofe einft auf bem 
Greveplage, ber gewoͤhnlichen Binrichtungsftätte, 
folgendes Schaufpiel: An befonders erbauten Gert: 
ften wurden bie verurtheilten Ketzer in Ketten, welche 
um Rollen liefen, aufgehängt. Sodann zündete man 
unter ihnen Eleine Sceiterhaufen an, unb 309 nun 
die lebenden Schladhtopfer an ben Ketten auf und 
nieder, bis fie in langfamer Feuerqual zu Tode ge: 
braten waren. Der König und fein Hof ergögten 
fih an dem Schmerzgeheul der unglädlihen Blau: 
benöfreunde, Hatten fie doch das große Verbrechen 
begangen, über bie Religion eine andere Meinung 
zu baben, als ihr König und Herr! — 


321, 


Wie der reliniöfe Fanatismus in Heinrich II. 
alle andern Gefühle uͤberwog, zeigte ſich durch fein 
Benehmen gegen den Oberften Andelot, bem der 
König einen großen Theil feiner Erziehung verbantte, 
und dem er audy mit aufrichtiger Freundſchaft zuge: 
than war, Aber Anbelot wurde bei ibm als heim: 
liher Hugenott angegeben, und nun mußte Hein: 
rich 11 zeigen, daß er eines Hugenotten freund 
nicht fein koͤnne. Dennodh aber wollte er Andelot 
zuvor über feine Rechtgtäubigteit prüfen, und bie 
Liebe, die er für ihn hatte, beftimmte ihn fogar, den 
Verbächtigen unter der Hand ermahnen zu laffen: 
er möge fich mit feinen Antworten fo einrichten, daß 
man ibm nichts anhaben könne, Doch Anbelot, 





Krone bradte (S. IT). Daß dieſe Bers 
bindung mit dem proteftantifhen Morig 
aber nur ein Werk der Politif war und 
feineswegs aus religiöfer Sympathie mit 
der Reformation entiprang, bewies Hein- 
rich I. durch die Berfolgung der Huge- 
notten, wozu er von Diana, Katharina 
und den Guifen gleichmäßig angereizt wurde, 
und worin er feinen Bater Franz I. weit 
übertraf. [320] Indem er fih für feine 
Perfon als einen unerbittlihen Feind aller 
Hugenotten erflärte, [321] brachte er zu— 
gleich die Verfolgung derfelben in ein fürm- 
liches und dauerndes Spftem dadurch, daß 
er das Pariſer Parlament ausdrüdiih in 
ein Inquifitionggeriht gegen bie 
Hugenotten verwandelte, [322] 


Heinrich IL. hinterließ bei feinem Tode 
[323] zwei Töchter und drei Söhne; aber 
trogdem ftarb mit diefen Kindern der Zweig 






ein gefinnungsvoller Menſch, verfhmähte einen fol: 
hen Ausweg. Als er vom Könige bei Tafel ge 
ſpraͤchsweiſe gefragt wurde, was er von ber Meſſe 
Dale gab er zur Antwort: Der König, für ben er 
eden Augenbli fein Blut verfprigen werde, könne 
über feine Perfon und feine Güter nad Gefallen 
verfügen; nur in Sachen ber Religion erkenne er 
feinen ‚Herrn über fi als Gott, und fein Gewiffen 
äwinge ihn zu der Erklärung, daß die Meffe eine 
menſchliche ndung ſei, welche Verachtung ver: 
diene, — Da ſprang Heinrich Il wuͤthend auf, 
warf einen Zeller auf bie Erde und fhmwur: er 
würde den Gotteöläfterer mit eigner Band durch⸗ 
bohren, wenn er ihn nicht bätte erziehen helfen, — 


322, 


Um bas neue Kebergeriht von ketzeriſchen Ele: 
menten zu reinigen, ließ Heinrid |! alle Parla- 
mentsräthe, die einer hugenottifhen Meinung ver: 
daͤchtig waren, gefangen fegen und ben Präfidenten 
fogar binrichten. 


323. 


Heinrich II. flarb in Folge feines Lieblingsver— 
gnügens, Er hatte ein großes Turnier veranftaltet 
und bereits viele Gegner befient, als er noch einen 
jungen, wegen feiner Zapferkeit berühmten Grafen 
von Montgommern zu einem Gange aufforberte, 
Indem bie beiden Gegner aneinander rannten, jers 
brad die Lanze des Grafen an dem Harniſche des 
Könige, das fplittrige Ende des Schafts fuhr diefem 
ins rechte Auge und drang fo tief ins Gehirn, daf 
Heinrich 11. elf Tage darauf farb. 


Heinrich's II. Kinder. 


Balvis- Drleans- Angouldme aus, wie wir 
im folgenden Zeitraume fehen werben. Bon 
den Töchtern wurde die ältere, Elifabeth 
von Valois, die dritte Gattin Philipp’s IL. 
von Spanien; die andere, Margaretba 
von Valois die Jüngere, wird und in 
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der folgenden Periode wichtig erfcheinen. 
Die drei Söhne folgten ald Franz IL, 
Karl IX. und Heinrich II. nadeinander 
auf dem Throne Franfreihs, theils unter 
der Bormundfchaft, theild unter dem Ein» 
fluffe ihrer Mutter Katharina Medici, 





iii. 
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Spanien. 


u der Zeit, da Ferdi— 

J nand der Katholifche von 
| Aragonien [324] in Folge 
| feiner Heirath mit Iſa— 
bella von Eaftilien (1479) 
das Königreih Spanien 
begründete, gebörte dazu 
an großen auswärtigen Befigungen nur das 
Inſelkönigreich Sicilien (Bd. II. ©. 681). 
Aud die beiden Hauptbeftandtbeile Spaniens, 
die Königreihe Gaftilien und Aragonien, 
fönnen nod nicht als unbedingt vereint be- 
trachtet werben, da diefe beiden Länder nicht 
nur ihre reſp. Verfaſſungen bebielten, fon- 
dern aud von den beiden Gatten abgefon- 
bert regiert wurden: Gaftilien von Iſa— 
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bella und Aragonien von Ferdinand. 
(325) Indeß Tag es doch in der Natur 
der glüdlichen Ehe diejes Paares, daß Jfa- 
bella fi in den Hauptangelegenbeiten der 
Regierung den Anfichten Ferdinand's un- 
terwarf; und da fie endlich aud zwölf 
Jahre vor ihrem Gatten ftarb und biefer 
fih alsdann die Vormundſchaft über ihre 
beiderfeitigen Erben zu erbalten wußte: fo 
fönnen wir bier von der Doppelregierung 
Ferdinand’s und Iſabellens abjeben, kön— 
nen Spanien als ein einziges Neid be- 
trachten und ung in Bezug auf die Regie- 
rung besfelben blos an die Perfon Kö— 
nig Ferdinand's V. von Spanien bal- 
ten, [326] 











324. 


Berbinand ber Katholifche war ald König von 
Aragonien Ferdinand 11; denn feit Ferdinand |. 
(Bd. II &, 689) hatte kein König diefes Namens 
mehr über Aragonien geherrſcht. 


325, 


Zwiſchen ben Regierungen der beiden Gatten 
rat häufig fogar eine gewiffe Spannung ein, fo baf 
Einer in dem Sande des Andern gar nichts zu be: 
fehlen hatte. Allein das Ehebett war für das Kö: 
nigspaar unter allen Umftänden ein gutes Einigungs: 
mittel, um fo mebr als Ifabella ihren Gatten bis 
zur Eıferfucht liebte. 


326, 


Ferdinand ber Katholifhe wirb als Ferdi— 
nanb V. gerechnet; benn obgleih er als König von 
Aragonien nur Ferdinand Il. war (f. Nr. 324), fo 
batte doc in Gaftilien ſchon ein Ferdinand IV. re: 
giert (Bd. Il. ©. 504); und man nimmt daher für 
Kerbinanb ben lifhen, in fo fern man ibn 
als König von ganz Spanien betradhtet, die größere 
Zahl in Anfprud, — Richtiger wäre es freilich 
aewefen, von ber Bereinigung Spaniens an bie 
Regenten neu zu zäblenz; allein dies ift einmal von 
Seiten der Geſchichtſchreiber nicht geſchehen, die bei: 
den einzigen Ferdinande, welche noch über Spanien 
regierten, führen bie Beizablen VI. und VII.;5 unb 
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Ferdinand V. der Katholiſche 
(1479— 1516) 


hatte ſich für die Regierung Spaniens dies 
felbe Aufgabe geftelft, welche Ludwig XI. 
von Frankreich fo glücklich Löfte: Begrüns 
dung ber abfoluten Monardie, Freilich war 
biefe Aufgabe bei den beftebenden großen 
Freiheiten ber caftilifhen und aragoniſchen 
Stände für Spanien bei weitem ſchwieriger 
als für Franfreih. Allein Ferdinand ber 
Katholiſche war ein fharffinniger, geſchich— 
ter und fehr entfchievener Mann, der nicht 
nur an feiner eben fo Fugen wie jchönen 
Gattinn Zfabella eine ſchlaue Rathge— 
berinn und mächtige Stüge hatte, fondern 
auch bei feinem vollendeten Katholicismus 
ſich über die Wahl der Mittel zu feinem 
Zwede noch weniger Scrupel madte, als 
jelbft Ludwig XI. 





Diefe Mittel waren mit vieler Umficht 
berechnet; und die veligiöfe Macht, diefer 
ftärfite Hebel für das befchränfte Menfchen- 
geichlecht, fpielte dabei die wichtigfte Rolle, 
Ferdinand bradte das Recht, die geiſt— 
lichen Stifter zu befegen, an die Krone 
und vergabte alsdann bie einflußreichiten 
Stellen an feine Creaturen. Ferner nahm 
er dem Adel die richterlihe Gewalt ab und 
machte diefelbe zu einem Vorrecht des Thro- 


nes, worauf er bie Gerichte mit Rechts— 
S gelehrten befegte, d. h. mit Männern, 
> welche das Recht im Interefie der Krone 


auszulegen und zu wenden wußten. Da: 
mit ward zugleich die Errichtung einer Art 
Polizei verbunden, indem bie Städte ver: 
pflicptet wurden, zum Auffpüren und Her: 
beifchaffen von Berbredern mit dem Bor: 
behalte königlicher Sanction eine Bürgers 
mifiz zu errichten, welche unter dem Na- 
men ber heiligen Hermandad [327] fehr 
bald das Schreden der Bürger wurde, Ends 
fich brachte Ferdinand auch das Groß 
meifterthum der drei mächtigen und zahl 
veichen geiftlihen Nitterorden von Cala— 
trava, Alcantara und St. Jago di Compo— 
ftella an die Krone, wodurd dem größten 
Theile des Adels feine Selbftftändigfeit ge 
nommen und berfelbe von ber Krone ab» 
bängig gemacht wurde, 

Aber gewiß wird man fragen: durch 
welches Mittel Ferdinand fo mächtig war, 
um alles dies ohne Rebellion, ohne Auf: 
ftand, ja ſelbſt ohne durchgreifenden Wis 
derfpruch auszuführen. Die Beantwortung 
diefer Frage führt ung auf bie jo berüd- 
tigte ſpaniſche Inguifition, im wel— 
chem Inſtitut ſich Ferdinand der Katho— 
liſche ein Werlzeug königlicher Allmacht ge⸗ 
ſchaffen hatte. 





dal - war benn biefe Yudeinanderfegung zur Ver: 
3 von Wirrniffen nöthig. 
5 


327. 
Der eigentliche Namen biefer ſpaniſchen Polizei 





war heilige Brüderfhaft (santa hermandaf), 
Sein Gebrauch möchte aber leicht zu dem Irrthume 
Xntafi geben, als handle es ſich dabei um einen geift: 
tihen Orben; und beshalb wird allgemein heilige 
HDermanbab ober au Hermanbab ohne weiteres 
Beimort gebraudt. 

17* 
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Diefe ſpaniſche Inquifition ift von ber 
uns ſchon befannten päpftlihen Inquiſition 
(Bd. I. S. 593) wohl zu unterfcheiden, 
Denn obfhon fie dem Wefen nad) aus der- 
felben hervor ging, fo beftand zwifchen bei- 
den doch in fo fern ein wichtiger Unter- 
fhied, als die fpanifhe Inquiſition nicht 
in den Händen ber kirchlichen, fondern in 
benen ber füniglihen Gewalt lag, und fo- 
mit — ba fie ben religiöfen Zwed nur als 
Mantel für den politifchen benutzte — als 
ein rein politifches Anftitut betrachtet wer: 
den muß, in welder Eigenſchaft fie fi 
einen noch weit fürchterlicheren Ruf erwarb, 
als die päpftlihe Inquiſition jemals er: 
langt bat. 


Die Einführung der fpanifhen In— 
quifition, von deren Formenwefen in der 
Kulturgefhichte die Rede fein wird, geſchah 
i. 3. 1481 durch Ferdinand den Katbo- 
lifhen unter Zuftimmung der Königinn Iſa— 
bella [328] und mit ausdrücklicher Geneb- 
migung bes Papftes Sirtus IV., der die 
Sanction um fo lieber ertbeilte, als er in 
dem Inſtitute nur eine neue Stüge der 
Kirchenberrfchaft fab. [329] Den Vorwand 
zur Errichtung berfelben gab die große Menge 
von Juden und Mubamedanern, welche, um 
den politifhen Bedrüdungen zu entgeben, 
den chriſtlichen Glauben zwar äußerlih an— 
genommen hatten, im Herzen aber ihre alte 
Religion treu bewahrten, und eben deshalb 
den Kegergerichten eine gute Ausbeute ver- 
fpraden. Da biefe Neubefehrten, welche 
den Namen Maranen führten, meift be 
triebjame und darum reiche Leute waren; 
da ferner nach der Inquifitionsordnung das 
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Vermögen ber durch die Inqulſition Ber- 
urtheilten der Krone zufiel; fo fand Fer— 
dinand ber Katholiſche hier ein fehr er- 
giebiges Erndtefeld für feine Finanzen, das 
er um fo mehr bearbeiten mußte, als 
das Geld für die Herftellung des Abfolu- 
tismus eine große Notbwendigfeit war. 


Aber die Inquifition arbeitete ihm für 
dies Ziel aud unmittelbar in die Hände, 
Sie mahte ihn zum Herrn über die Köpfe 
feiner Untertbanen, gleichviel von welchem 
Stande fie waren; denn vor ber Inqui— 
fition galt fein Anfehn der Perfon, wie es 
auch feine Rettung vor ihr gab, wenn man 
ihr von der föniglihen Gewalt als Opfer 
bezeichnet worden war, Zwar hatte bie 
Inquifition ihre Rechtsformen: ſie durfte 
nur der Ketzerei Schuldige verbammen, und 
die Schuld mußte duch einen Zeugen be- 
wiefen werden; allein fonnte es einem Kö— 
nige von Spanien ſchwer fallen, gegen einen 
ihm läftigen Großen einen Zeugen zu ges 
winnen, der den Mißliebigen der geheimen 
Kegerei beihuldigte? Und die Gerichtsorb- 
nung dieſes furchtbaren heimlichen Tribunals 
war ganz darauf berechnet, daß angeflagt- 
fein auch zugleich verurtheiltwerben hieß. 
Die Erforfhung der Wahrheit, die Unter: 
fuhung, war abfihtlic die ſchwächſte Seite 
des Inftituts geblieben, wenn man nicht 
etwa aus der Mannichfaltigfeit und Grau— 
famfeit der angewandten Torturfragen bag 
Gegentheil beweifen will! — 


War nun ein folhes Inftitut nicht ein 
unübertrefflihes Mittel, um widerfpänftige 
Untertbanen zum Geborfam zu bringen, frei> 





328, 


Ifabella hatte fih anfangs gegen bie Inqui: 
fition ausgefprodhen, weil ihre politifhen Pläne nicht 
fo weit gingen, wie bie ihres Gatten. Als diefer 
ihr aber rte, dab es fih dabei um die Ebre 
Gottes und ber Religion dle und ihr auf biefe 
Weife die Einführung der Inquifition zur Gewiffene: 
ſache machte, da gab bie bigotte Königinn leicht ihre 
Einwilligung dazu, 


329, 


Man bat anfangs be et: Sirtus IV. 
ſich gegen bi Giführung der fpanifchen — 
gefträubt, weil er eingeſehen, daß dieſelbe der Auto⸗ 
rität des römifchen Stubls Abbruch thun one, Allein 
fo vorfehend war Sirtus IV. nicht; bazu fehlte es 
ihm an politifhem Scharfblid; und neuere Unter: 
fudungen haben es —— daß er die Sanction 
mit großer Bereitwilligkeit ertheilt hat. 


heitliebende Edelleute zu befeitigen, und 
Stände, die auf ihre Rechte pochten, in 
die Luft zu fprengen? Und beburfte es 
zur Herftellung der abfoluten Königsmacht 
ein Mehres? — Aber vielleicht wird man 
noch fragen, wie es möglih war, daß fi 
fo viele Taufende von Menſchen, ohne deren 
ſtillſchweigende Zuftimmung und paffive Mit: 
wirfung die Handhabung jenes Inſtituts 
doch nicht möglich war, die Inquifition ge- 
fallen laffen fonnten. Und darauf haben 
wir denn freilih nur die eine Antwort: 
dag diefe Erfcheinung zu den ewigen Räth: 
fein der Weltgeihichte gehört, deren Löſung 
nur in einem neuen Räthſel zu finden ift, 
nämlih in dem Despotismus der Reli: 
gionsſchwaͤrmerei. -—— 


Die Inquifition wurde über ganz Spa- 
nien verbreitet, ein ftebendes Tribunal, An 
ihrer Spitze fand als oberfter Leiter ein 
Großinquijitorz und ber erfte, der dies 
furötbare Amt beffeidete, der Dominicaner 
Thomas v. Torquemada, bat ſich dadurch 
eine um ſo traurigere Berühmtheit erwor⸗ 
ben, als er der blutdürſtigſte Prieſter war, 
den es vielleicht jemals gab. [330] Die 
heilige Hermandad leiſtete den Inquiſi— 
toren der einzelnen Tribunale den eifrigſten 
Beiſtand als Häſcher, fie ſchleppte die bezeich— 
neten Opfer aus den entfernteſten Schlupf—⸗ 
winkeln herbei; und ſo darf es uns denn 
freilich nicht wundern, wenn unter ben vie— 
len Taufenden, die während Ferdinand's 
Regierung hingerichtet oder vertrieben wur—⸗ 
den, [331] auch alle Diejenigen waren, 
welhe die Macht oder den Trieb hatten, 


Die fpanifhe Inguifition. 
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dem Abfolutismus und feinen Folgen zu 
widerfireben, — 


So glüdlih Ferdinand der Katholische 
bei Löfung diefer feiner Regierungsaufgabe 
war, eben fo glüdlich durfte er fih auch in 
feinen auswärtigen Angelegenheiten nennen. 
Wie er i. 3. 1492 in Granada das lente 
maurifche Reich ftürzte, haben wir ſchon in 
ber Geſchichte des Mittelalters (Bd. II. ©. 
691) erzählt; eben fo erwähnten wir bort 
(Bd. U. S. 692) der in feinem Intereſſe 
gemadten Entdefung Amerifa’s; und bie 
bedeutenden weiteren Erwerbungen der fpa: 
nifhen Krone auf diefem Felde werben wir 
in der Geſchichte jenes Erdtheils finden. 
Zu allen diefen glänzenden Erfolgen, welde 
die Regierungsgefhichte Ferdinand's des 
Katholifhen ald eine der ereignißreichften 
ericheinen laſſen, gefellten fih no die Er: 
oberungen, die er durch feine Betbeiligung 
an den italifhen Kriegen machte. Er ge: 
wann dadurch nicht blos (1505) das Kö— 
nigreid Neapel (Bd. U. S. 680), fon- 
dern aud (1512) noch das ſchöne ſpa— 
nifhe Navarra (S, 119), weldes er 
ganz zu Spanien flug. 


So vielem Gfüd gegenüber mag das Un⸗ 
glüd, welches Ferdinand in feine Familie 
herein brechen fah, als ein Act der Schick⸗ 
falsgerechtigfeit angefehen werben. Aber wie 
nachſichtig erfcheint uns bei diefem Gedan— 
fen die Nemefis, welche den Mann, ber 
dur feine hölliſche Inquiſition Taufende 
von unfchuldigen Familien dem Berderben 
preisgab, für ſolche Schuld nur dadurch 






330, 

Unter dem Großinquifitoriat bes Thomas v. 
Xorquemaba, b. h. in ben fiebenzehn Jahren von 
1481 bis 1498, wurben lebendig verbrannt 8800 
Perfonen, als Entflohbene im Bilde verbrannt 6500 
und mit andern Strafen belegt 90000, 


331. 


Es fehlen uns bie Angaben darüber, wie viel 
Verfonen bis zum Tode Ferdirand’s des Katheli: 





ſchen durch die Inquifition verurtheilt wurden. Wenn 
man aber annimmt, baß außer ihm nur noch fein 
zweiter Nadfolger Philipp 11. die Inquifition zur 
Blüthe brachte, fo wird man auf jene mangelnde 
Zahl von der Angabe fchließen können, die uns über 
die gefamten Opfer ber Inquifition gemacht werden 
bis zu ber Beit, ba fie ganz in Unthätigkeit verfiel, 
Diefe Angabe lautet auf 31912 lebendig Verbrannte, 
17659 im Bilde Berbrannte und 291450 zu fonftigen 
harten Strafen Verurtheilte, 
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firafte, daß feine Kinder ftarben oder wahn- 
finnig wurden! — Ferdinand hatte mit 
feiner Gattinn Zfabella fünf Kinder ge: 
zeugt: Johann, [332] Iſabella von 
Aragonien, Michael, Johanna von Ca— 
ftilien und Katbarina von Aragenien, 
welche Tegtere an den König Heinrich VII. 
von England verbeirathet aber bald darauf 
auch wieder gefihieden wurde. [333] Die 
drei erften diefer Kinder ftarben ſchnell bin- 
tereinander: Johann i. J. 1497, Iſa— 
bella von Aragonien, welche den König 
Emanuel von Portugal gebeiratbet batte, 
fhon das Jahr darauf, und zwei Jahre 
fpäter auch Michael. So binterblieb denn 
als Erbinn der fpanifhen Monardie Jo— 
banna von Gaftilien, welche an Philipp 
den Schönen von der Niederlande vermählt, 
aber bereits gemüthskrank war. [334] 


Ferdinand der Katbolifche glaubte na= 
türlich, ihr den Thron Spaniens nicht eher 
abtreten zu müffen, als nad feiner Gattinn 
und feinem eignen Tode. Allein als die 
Königinn Iſabella (1504) ftarb, erflär- 
ten die Stände von aftilien, daß nicht 
Ferdinand Herrfcher des caftiliihen Kö— 
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nigreiches fei, fondern Johanna und als 
Vormund derfelben ihr Gatte Philipp 
der Schöne, der denn auch wirklich als 
Pbilipp I. zum Könige bes caftiliichen 
Spanien ausgerufen wurde und von feinem 
Reiche Befig nahm. 


Aus Aerger hierüber und aus Haß ge— 
gen Philipp gab Ferdinand nun feinen 
großen Plan, die fpanifhe Monardie unge: 
theilt zu erbalten, vollftändig auf, indem er 
ſich (1505) in zweiter Ehe vermäbhlte mit 
Germaine v. Foir, ber Nichte Lud— 
wig’s XI. von Franfreih (Bd. Il. S. 680), 
und ben von biefer zu boffenden Kindern 
das aragonifhe Spanien nebft den beiden 
Sicilien beftimmte. Allein dieſe Ehe blieb 
finderlog, und zur Freude Ferdinand's 
ftarb Philipp 1. fhon im folgenden Jahre 
(1506). Da nun Johanna über den Tod 
ihres Gatten in völligen Wahnfinn verfiel, 
[335] ihr beiderfeitiger ältefter Sohn Karl 
aber erit ſechs Jahre alt war: fo fuchte 
Ferdinand die Bormundfchaft über denfel- 
ben und dadurch wieder die Regierung über 
ganz Spanien an fih zu ziehen. Diefe 
Aufgabe war bei der Hartnädigfeit der ca— 








332. 


Diefer Johann war an bie von Karl VIN. 
verfchmähte Margaretha von Deftreich verheirathet 
mworben, 


333, 


Man darf fi nicht wundern, daß wir ben ver: 
wandtſchaftlichen Berbältniffen der Fürften eine fo 
große Aufmerkſamkeit ſchenken; denn in biefer Zeit 
des Abfolutismus und ber Regitimität, d. b. des Erb: 
folgerechts, bing ja das Schidfal der Länder und 
Bdiker meift nur von dem Umftande ab, wen biefe 
oder jene Fürftentochter beirathete. ine nefchloffene 
ober getrennte Ehe entfchieb über die Geftalt ber 
Welt und den Gang der Gefchichte; und mag auch 
diefe Wahrnehmung für das Menſchengeſchlecht noch 
fo bemüthigend fein, die Verhältniffe bleiben nichts: 
beftomweniger widtig. — 


334, 


Johanna von Gaftilien liebte ihren fchönen 
Gatten mit einer in fürftlihen Ehen feltenen Leiden: 
ſchaftlichkeit und Schwärmerei. Aber eben beshalb 


zog fie fich auch feine häufigen Treuloſigkeiten fo 
febr zu Gemüthe, daß fie darüber in duͤſtere Melan: 
cholie verfiel, 


335. 


Philipp. der Schöne war von feiner Gattinn 
Johanna aus Eiferfuht vergiftet worden. Kaum 
aber war das Opfer ihrer Liebe tobt, fo nahm ſich 
die Mörberinn wenn auch nit den Mord, fo doc 
ben Verluft des geliebten Gatten fo zu Herzen, daß 
ſich ihre Melanolie in offenbaren Wahnſinn ver: 
wandelte. Sie ließ ben Leichnam wieder ausgraben 
und mit öniglihem Schmud bekleidet in ihr Zim⸗ 
mer fegen, Hier blieb fie Tag und Nacht vor ber 
Leiche figen und erwartete deren Erwachen, indem 
fie fih unaufbhörlih das ihr von einem Mönde cr: 
zählte Mährchen wiederholte von einem todten KB: 
nige, ber nach vierzehn Jahren wieder aufgelebt fei. 
Auch ſchien der Tod bes Geliebten ihre Eiferfucht 
eher vermehrt alö vermindert zu haben; benn fie litt 
in dem Bimmer, wo bie Leiche ftand, ein weibliches 
Weſen. Ia, als fie einft eine Reife machen mußte, 
wurde ber 2eihnam nicht nur in ihrem Wagen mit: 
geführt, fondern es burfte fi bemfelben auch kein 


Per Eardinal Fimenes. 


filifchen Stände, welche ſich inzwifchen von 
der Inquiſition erholt hatten, nicht ganz 
feiht. [336] Allein Ferdinand hatte einen 
Miniſter an der Hand, ber ihr gewach— 
en war. Der ſchon im Mittelalter (Bv. 
li. S. 691) genannte Cardinal Zimenes, 
Erzbiihof von Toledo, wurde in ganz 
Spanien als fireng fittliher Mann und 
Priefter Hoch verehrt und verband mit bie: 
fem Rufe noch das für Ferdinand uns 
gleih nützlichere Talent eines ausgezeich- 
neten Staatsmannes. [337] Seiner Kraft 
und leberrebungsfunft gelang es, bie cafli- 
liſchen Stände zur Nachgiebigfeit zu bewe— 





Karl 1. 135 


gen, und fo erhielt benn Ferdinand bie 
Bormundfhaft über den jungen Karl bie 
zu deſſen zwanzigftem Lebensjahre zuge: 
ſichert. 

Doch Ferdinand V. erlebte das Ende 
dieſer Vormundſchaft nicht, und ſo blieb 
denn nach ſeinem Tode (1516) Spanien 
für immer vereint, indem auf Betrieb des 
wackern Rimenes der ſechszehnjährige Karl, 
welcher ſich damals in ſeinem väterlichen 
Erbe, den Niederlanden, aufhielt, zum Kö— 
nige von Spanien und beiden Sicilien aus— 
gerufen wurde. [338] So famen bie Nie 
derlande ganz an Spanien. 





nähern, und Johanna verzichtete lie: 

ber 7 die Bequemlichkeit weibiicher Bedienung, als 
vaf fie den Sarg ihres Geliebten von einer Frau 
bitte anfeben laſſen. Einmal war man auf der Reiſe 
in einem Klofter Herberge zu machen; als 

anna aber erfubr, daß es ein Nonnenkloſter 
‚gab fie den Befehl, die Reife fogleidh und unter 
den fortzufegen. — Nie hat fi weib: 

ide Eiferfucht bis zu einer folhen Höhe des Wahn: 
chraubt; und auch als man der un: 
niginn ben verwefenden 2eihnam mit 
Gewalt entriß und in einer Kirche zu Miraflores 
beifegte, erlitt ihr tragifcher Zuftand Feine Werän: 


Ifabella hatte in ihrem Zeftamente zwar aus: 
druͤcklich beftimmt, daß Ferdinand der Katholifche 
alle die Vormundſchaft über ihre Tochter 
Johanna und ihren Enkel Kari übernehmen folle; 
allen die Stände firäubten ſich nichtsdeſtoweniger 
dagegen, weil ihnen Kerbinand mit feiner Inqui: 
ftton der Höllenfürft jelbft war. Da fie es nicht 
durhfegen konnten, dem jungen Karl eine aus ihrer 
Mitte erwäblte Bormundſchaft zu geben, jo boten 
fe diefelbe feinem Großvater von väterliher Seite 
aa, dem deutſchen Kaifer Marimilian l. 


337, 
Zimenes, 


54, [2 

eigenttich Gonzalo Zimenes de Cisneros, war 
ia Zoledo geboren und der Sohn eines dortigen 
Gerihtsprocurators. Er fludirte in Salamanka 
bie Rechte, begab fih aber dann nah Rom, wo er 
fi der priefterlichen Laufbahn widmete und endlich, 
in jein Baterland zuruͤckgekehrt, in den Orden ber 


Minoriten trat. Durch Kenntniffe und fittlihen Wan: 
bel zeichnete er fi darin bald fo aus, daß er von 
ber Königinn Ifabella zu ihrem Beichtvater er: 
nannt wurde. In biefer Eigenſchaft erwarb er ſich 
bas Bertrauen bed Königspaars fo fehr, daß ihm 
das Erzbisthum Zolebo anvertraut wurde, wodurch 
er bas Haupt ber fpanifhen Geiftlichkeit ward, Nach 
Zorquemaba’d Tode ernannte ibn Ferdinand ber 
Katholifhe zum Großinquifitor, welche Stelle er mit 
weit mehr Gerechtigkeit und Milde verfab als jein 
blutdürftiger Vorgänger, Endlich noch zum Garbi: 
nal erhoben, wurde der ſtaatskundige Zimenes bald 
die umentbehrlihe Stüge des Königs und ber all: 
mächtige Minifter des Landes, ohne daß alle diefe 
Beförderungen auf die frühere Einfachheit und Sit: 
tenftrenge bes biedbern Mannes irgend einen Einfluß 
hatten. Gr blieb nah wie vor Mönd im beſſern 
Sinne bed Wortes, Seine Lebensweiſe war einfted: 
lerifh, und nur in feiner Gefhäftswirkfamkeit er: 
kannte man, weld ein umfaffender Geift in feinem 
Beinen und hageren Körper wohnte, Haft jede Ein: 
gabe las und jede Antwort entwarf er felbft, und 
neben großen politifhen Plänen fanden in feinem 
Kopfe die unbebeutendften Angelegenheiten ber innern 
Regierung Plag. Selbſt als Krieger zeichnete er 
fih aus, wo bie Notwendigkeit gebot, das Schwert 
zu führen; und fo ſteht Zimenes als ber einzige 
da, ber von feinen Zeitgenoffen zugleich als Gelehrter, 
als Heiliger, ald Staatsmann und als Held bewun— 
dert wurde, 
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As XZimenes die caftilifhen Stände verfam: 
meite, um ihnen die Thronbefleigung Karl’s i zu 
verkünden, legten diefelben dagegen Proteft ein, weil 
die Königinn Johanna nod lebe und baber nur 
diefer die Krone zuſtehe. Zimenes aber wies eine 
fothe Proteftation mit der Entfhiedenbeit zuräd, die 
man an ihm ſchon gewohnt war, indem er erflärtr: 
„Ss iſt nicht mehr die Rede von Beratbfchlagen. 
fo dern von Geboren. Unfer Derr will es, unt 
ih werde es heut befeblen, daß er in Madrid und in 
den andern Städten bes Reiches als König von 
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ar I 
(1516—1556) 


ift uns bereits als fpäterer deutſcher Kaifer 
Karl V. befannt. Wir wiflen von ibm, 
daß und mie er feine großen Befigungen 
mit dem öftreichifhen Kaifertbume zu einem 
Weltreihe verband, basfelbe aber bei feiner 
Abdanfung wieder vollftändig trennte. Hier 
baben wir feine großartige Erfcheinung nur 
als König Karl I. von Spanien zu be- 
traten, wobei wir indeß nicht vergeffen 
dürfen, daß dazu auch die Niederlande, beide 
Sicilien und die amerifanifhen Befigungen 
gerechnet werden. Diefe Testeren anlan- 
gend, fo werden wir ihre Erweiterung in 
der Gefhichte Amerifa’s fennen Ternen, die 
wir befonders abhandeln, weil die dortigen 
Ereigniffe ganz unabhängig von Spanien 
vor fih geben. Hier haben wir in biefer 
Beziehung nur zu bemerfen, daß die Krone 
aus jenen Befigungen einen außerordentlichen 
Reichthum an edlen Metallen erwarb, fo 
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bag fie die reihfte der damaligen Welt 
wurde. — 


Es vergingen noch anderthalb Jahre 
nad Ferdinand's Tobe, ehe Karl. in Spa- 
nien erfhien. Denn die Niederlande waren 
feine Heimath, von ber er ſich fehr ungern 
trennte. Er war bort von feiner Tante 
Margaretha von Deftreih erzogen wor— 
den, weil diefe von ihrem Bruder Philipp 
dem Schönen, als er die caftilifhe Krone 


« erhielt, zur Statthalterinn der Niederlande 


und VBormünderinn bes jungen Karl er- 
nannt worden war. [339] mei tüchtige 
Männer, der Ritter Wilhelmv. Chievres 
und ber Geiftlihe Hadrian von Utrecht 
Cipäter Papft Hadrian VL), hatten ihr in 
biefer Erziehung Beiftand geleiftet und da- 
dur einen mefentlihen Einfluß auf ben 
Charakter des jungen Herrſchers geübt. [340] 
Karl fühlte fih in diefen VBerhältniffen fo 
glücklich, daß er fih nur ſchwer entfhloß, 
nad Spanien zu gehen, und bies endlich 
auch nicht anders that, als inmitten feiner 
niederländifhen Umgebung. 


Inzwiſchen hatte der alte Cardinal Zi- 
menes unter dem Titel eines Reichsver- 





Spanien ausgerufen werde.“ — Und bei biefer Er: 
Märung hatte es denn auch fein Bewenden. 
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Margaretha von Deftreid, 


beren wir ſchon zu verſchiedenen Malen gebadhten, 
bat fi) nicht blos durch ihre perfönliche Liebenswür: 
digkeit, fondern auch als bie gebilbetfte Frau ihrer 
Beit einen —— * Ruf erworben. Sie war 
Rednerinn, riftftellerinn und Dichterinn, und ihr 
Zalent in a diefen für eine Frau ſehr bedeutend, 
Vodurch aber ihr Namen noch außerdem eine Art 
Berühmtheit erlangt hat, das war ihr feltfames 
Schickſal in Bezug auf ihre ehelichen bältniffe: 
Wir wiffen bereits (S. 121), daß fie mit dem Kö: 
nige Karl VIII. von Frankreich förmlich verlobt war 
und von biefem verfhmäht wurde. Hierauf warb 
fie mit Jobann, dem Sohne Ferdinand’s und Ifa: 
bella's von Spanien, vermäblt. Sie machte die Reife 
dahin zu Waffer und wurde dabei von einem ſolchen 
Sturme überrafcht, daß man an der Rettung ver: 
zweifelt. Margaretha, melde alfo die Ausficht 
satte, auch ihren zweiten Mann noch vor der Braut: 


nacht zu verlieren, fchrieb fi in Erwartung bes 
Todes folgende launige Grabfhrift: 


„Cy-git Margot, Ja gentil Demoiselle, 
„Qu'a deux maris et est encore pucelle.‘* 


(3u beutfch etwa: 


Hier rubt das art'ge Breichen, Die, daß ihr's nur wißt, 
Zwei Männer kat gehabt und doch mod Jungfrau ifk) 


Das Schiff erreichte indeß noch gluͤcklich die ſpaniſche 
Küfte und die Hochzeit mit Johann fand ftatt; 
allein noch in bemfelben Jahre ftarb der junge Prinz, 
und Margaretha wurde nun zum britten Male 
vermäblt an ben Herzog Philibert Il. von Sa— 
voyen. Doch auch biefer ftarb ſchon nad kurzer 
Ehe, und nun dachte Margaretha, baf bas Ge: 
fhic ihrem ebelihen Glüd einen beftändigen Krieg 
erklärt habe. Deshalb blieb fie ledig und wandte 
ihre Thätigkeit der Regierung ber Niederlande zu, 
beren Statthalterſchaft ihr von ihrem Bruder über: 
tragen wurde. 


340, 
Ghievres forgte mehr für die ritterlihe, Ha⸗ 





weiers das Land weiſe verwaltet und nas 
mentlih dafür geforgt, daß bie königliche 
Gewalt des abmwefenden Karl dem nad 
Freibeit Tüfternen Adel gegenüber aufrecht 
erhalten wurde. [341] Aber der von feis 
nen nieberländifchen Günftlingen umgebene 
König lohnte dem treuen Manne diefen wich— 
tigen Dienft mit Undank, fobalb er besjel- 
ben nicht mehr bedurfte und bie niederlän- 
diihen Großen nach feiner Stelle Tüftern 
waren. Als Karl J. i. J. 1517 nad Spa- 
nien fam, entließ er den greifen Zimenes 
feiner Dienfte, worüber fich derfelbe fo fehr 
grämte, daß er noch in dem nämlichen Jahre 
farb. [342] 


Dies war ein großes Ungfüd für den 
jungen Karl. Denn er war nun ganz 
dem Einfluffe feiner niederländifchen Günft- 
finge preis gegeben, melde bie beften Stel- 
Ien in Anſpruch nahmen [343] und auf 
diefe Weife nicht nur fich ſelbſt, fondern 
auch den König verhaßt machten, ber diefen 


Aufftand der Spanier gegen Karl 1. 
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Haß feinerfeits noch dadurch vermehrte, daß 
er fih wenig um bie eigentliche Regierung 
befümmerte. [344] Er mußte erft die Schule 
der Erfahrung durchmachen, ebe er ein tüch— 
tiger Herrjcher werden konnte. — 


Die Stimmung der Spanier gegen Karll. 
war fo feindlih, daß ihm die verfchiedenen 
ſpaniſchen Reiche unter Wahrung ihrer ftän- 
diihen Rechte zwar die Huldigung leifteten, 
aber nur ſchwer dazu zu beftimmen waren, 
ihm die geforderten Geldfummen zu bewil- 
ligen, Die Unzufriedenheit mit dem Kö— 
nige wurde bald darauf noch dadurch ver- 
größert, daß er (1519) zum beutfchen Kaifer 
erwählt ward und deshalb nach Deutichland 
abreijen wollte, noch ehe er allen fpanifchen 
Reihen die Huldigung abgenommen hatte, 
Er wollte dies zwar durch ben inzwifchen 
zum Gardinal erhobenen Hadrian abma- 
hen laſſen; allein eben dies erbitterte die 
Spanier nod mehr. Und als fie endlich 
faben, daß Karl die ihm zur Regierung 





driam mehr für die wiffenfhaftlihe Ausbildung des 
jungen Karl. 


34. 


Während Karl noch zögerte, fih nah Spanien 
ju begeben, fandte er feinen Lehrer Hadrian bort: 
bin, um die Regierung vor der Hand in Karls Na: 
men zu ergreifen. Die caftilifchen Stände, darüber 
empdrt, daß ein Ausländer es wagen wolle, ſich zu 

nten aufzuwerfen, befamen Luft, die Re: 
elbft an fi zu reißen. Deshalb begaben 
fih zu Zimenes, der von ihrem Vorhaben be: 
reits unterrichtet war, und fragten ihn: mit wel: 
dem Rechte er die Regierung führe, die er fogar 
einem Ausländer abtreten wolle. — Zimenes ant: 
wortete: „Kraft bes Zeftaments meines Königs und 
 — Us ibm die Stände hierauf bemerklich 
machten, wie Ferdinand der Katholifhe ohne ihre 
immung feinen Statthalter babe ernennen Eön= 
nen, entgegnete Zimenes: „Gut benn, fo habe ich 
bier noch andere VBollmadıten.” Und babei ee er 
auf die in Bimmer aufgehäuften @elbbeutel 
und bie i vor dem Haufe aufmarfcirten 
Stände natürlich 


folhe Beweismittel hatten bie 
ne weiteren Argumente; fie er: 
fannten, daß in ber Gewalt bas Recht liege und — 


342. 
As Karl J. in Spanien landete, warb Zime: 
Lil. 


nes burdy Krankheit verhindert, ihm entgegen zu 
reifen; und biefen Umftand benugten bie mitgetom: 
menen Niederländer und die dem Könige entgegen 
gereif’ten Spanier, bie Verwaltung bed Zimenes 
in ein gehäffiges Licht zu flellen. Karl J., jung, 
leihtgläubig und jeder Ueberrebung zugänglich, fchrieb 
daher bem greifen Garbinal einen Brief, worin es 
mit beuchlerifher Schmei heißt: Seine Ber: 
dienfte wären fo groß, daß nur Gott fie belohnen 
tönne, unb fletö werbe ihn der König als einen 
Vater ehren. Wenn es feine Gefunbheit erlaube, 
möge er an bas Hoflager bes Königs kommen, um 
ihm über die Lage ber Öffentlihen Angelegenheiten 
Bericht zu erflatten, dann aber — ba er bem 
Staate ſchon zu viel geopfert habe — ſich nad) ‚Haufe 
und zur Rube begeben. — Man kann ermeflen, 
weld einen Einbrud folder Brief auf bas Herz bes 
alten treuen Dienerö machen mußte, 


343, ch 


Ein gewiffer Wilhelm v. Groy, ein Jüng- 
ling von zwanzig Jahren, wurde, @rzbifchof von Zo: 
ledo und dadurch das ‚Haupt ber fpanifchen Geift: 
lichkeit, ohne irgend ein anderes Verdienſt, als daß 
er der Neffe des Chievres war, 


34. 


Karl 1. ſprach damals noch nicht ſpaniſch und 
verwies daher alle Anträge, welche ſchriftlich ober 
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Spaniens bewilligten Gelder aus dem Lande 
führen wollte: da erreichte bie Unzufries 
denheit ihren Gipfel, und in einigen Städten 
brachen offene Aufftände aus. Dies ger 
ſchah namentlid in Balladolid [345] und 
in Toledo. In der legtern Stadt ftellte fich 
Auan PVadilla, ein junger freibeitlies 
bender und patriotifher Mann, aufgemuns 
tert von feinem gleichgelfinnten trefflichen 
Weide Maria Pacheco, an die Spige 
des NAufftandes und gab die Vertreibung 
der nieberländifchen Beamten und die Auf- 
vechterhaltung der alten Rechte als die Los 
fung der nfurrection an, 

Karl I. hatte feine Zeit, diefe Unruhen 
zu dämpfen, denn er mußte nad Deutſch— 
land abreifen, wohin er fhon i. 3. 1519 
aufbrach, indem er dem Garbinal Hadrian 
das Amt eines Reichsverweſers von Spa— 
nien übertrug. [346] Diefe Abreife, ver: 
bunden mit diefer Ernennung, machte den 
Aufftand allgemein. Madrid, Burgos, 
Murcia, Segovia, Balencia und mebre 
andere Städte ſprachen ſich dafür aus; und 
namentlich war es das niedere Volk, weldes 
fih an der Inſurrection betheiligte. Denn 
Ferdinand ber Katholiiche hatte zwar den 
Adel gebemüthigt; allein nicht wie Lud— 
wig Al. mit Hilfe des Volkes, fondern mit 


Hilfe der Geiſtlichkeit. 
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Die Folge davon 
war, daß der gebrüdte Adel wieder das 
Volk gedrüdt batte, und daß dies jegt die 
Gelegenheit ergriff, um fih an feinen ad— 
ligen Drängern zu rähen. Wilde Greuel 
waren bei diefen Volfsaufftänden ganz uns 
vermeidlich und dürfen Denjenigen nidt be- 
fremden, weldyer die Natur des dem Men- 
ſchen innewohnenden Rachegefühle fennt, In— 
def nahm der Aufftand doch bald eine ge- 
regelte Form, eine Art Rechtsbaſis an; 
denn die Abgeordneten der infurgirten Städte 
traten in Avila zu einem geleggebenden 
Körper zufammen, der fih die heilige 
Junta nannte [347] und dur feierlichen 
Schwur erflärte: daß er im Dienfte bes 
Königs für das Befte des Volkes wirfen 
werde. Zugleih wurde Juan Padilla 
zum Feldhauptmann der Truppen der Junta 
ernannt, und biefer bemädhtigte ſich nun 
der Perfon der wahnfinnigen Königinn Jo— 
banna, damit die Junta unter einem fös 
niglihen Schilde wirfen fünne, [348] Sold 
ein Gewaltftreih war aber nit allein lä- 
cherlich, ſondern auch nuglos und nament- 
ih ſehr unpolitiih, da er das Recht bes 
Bolfes zum Aufftande gegen verfaffungswi- 
drige Bedrückung von vorn herein in Frage 
ſtellte. [349] 





muͤndlich an ihn gerichtet wurden, an feine nieber: 
laͤndiſchen Kronbeamten, 


345. 


As fih in Valladolid, wo fih Karl J. grabe 
aufbielt, das Gerücht verbreitete, die Obrigkeit der 
Stadt habe dem Könige eine außerordentlihe Summe 
bewilligt, die derfelbe nebft feiner Mutter Johanna 
mit nach Deutſchland nehmen wolle, lief ein Schufter 
I auptlirhe und fing an, mit ber großen Glode 

— — nur in der Zeit großer Kriegsge⸗ 
fahr —— ogleich verſammelte ſich eine Schaar 
von 6000 bewaffneten Männern, welche zwar dem 
Könige ein ** brachten, aber auch zugleich er⸗ 
Härten, daß fie ihn nicht aus der Stadt laflen wür- 
den. Wirflih aelang es Karl '!. nur mit Mühe 
und unter dem Schuse der Nacht, Valladolid zu ver: 
laſſer. Die Unruben legten fib nun zwar, kehrten 
aber fpÄäter in verftärktem Maße wieder. 


346, 
As rund, warum ein Ausländer mit völliger 


Uebergehung der fpanifhen Großen an bie Spite 
der Regentfchaft geftellt wurde, gab Karl an: baf 
die Ernennung eines Spanier nur Weib und Par: 
teiung veranlaßt haben würbe. 


347. 
Junta beißt in Spanien jeber Reichsrathskoͤr⸗ 
per, fei er nun vom Könige berufen oder in ben Bei: 
ten der Revolution vom Volke eingefegt. 


348. 


Man erklärte hierbei: Die Königinn Johanna 
fei niemals fo krank gewefen, wie ihre Feinde bes 
hauptet hätten, oder fie fei doch wenigſtens jegt wie: 
der fo weit bergeftellt, däß fie die Regiesung ſelbſt 
übernehmen könne, 


349, 


So lange die Aufftändifhen nur im Ramen ber 
Boltsgewalt handelten, hatten fie eben bas Recht 


Juan Padilla. Die heilige Junta. 


Inzwiſchen erflärte die heilige Junta 


tie Regentfchaft des Gardinale Hadrian 
für aufgelöft und entwarf (1520) mehre 
Verfaffungsartifel, welche Karl I. anerfen- 
nen und befchwören jollte, wenn er König 
son Spanien bleiben wolle. Diefe Artifel 
waren meift der Billigfeit angemeffen und 
in ben alten Rechten begründet. [350] Al— 
fein fie vertrugen fi eben nicht mit dem 
abfeluten Princip und wurden von Karll. 
furz verworfen. Hätte nun die Junta die— 
iem Princip der abjoluten Königsgewalt 
das Princip der abfoluten Freiheit entgegen 
gefent, und demzufolge fich ſelbſt als ein- 
‚ige Regierungsgewalt erklärt, fo würde — 
wenn Spanien noch dazu einig gewefen wäre 
— das Königtbum geftürzt worden fein, und 
die Republif begonnen haben; denn feine 
Maht des Kaifers Karl wäre jegt groß 
genug geweien, um Spanien von außen 
ber wieder zu unterjohen. Allein erſtens 
rerfuhr die Junta nicht fo principiell, und 
meitend war Spanien nicht einig: Nicht 
His begaben ſich mehre Städte auf den 
Soven bes juridifhen Rechts, wo Karl l. 
ala Erbfönig von Spanien ftand, fondern 
auch der Adel ſchloß fih der königlichen 
Sache wieder an, weil er einſah, daß er 
ri Einführung der Republik feine Vorrechte 


139 





verlieren und felbft Volk werben mußte, 
was ihm natürlich nicht behagen Fonnte. 
So trat benn der beiligen Junta eine kö— 
niglihe Partei gegenüber, und der Kampf 
gegen das Königthum verwandelte fih in 
einen Bürgerfrieg, indem Kaifer Karl zu— 
gleih vom Neihstage zu Worms aus 
eine Berordnung erließ, durch welche bie 
Junta und ihre Anhänger als Rebel: 
fen und Hochverrätber erflärt wurden, was 
fie denn aud allerdings waren, und zu 
fein gar nicht Teugneten. Dies binberte 
jeboch nicht, daß fie unter Juan Padilla 
ein Heer ausrüfteten; denn von dem Er— 
folge desfelben hing es ab, ob der Titel 
Hochverräther ihnen bleiben, oder in bie 
Würde von Selbftregenten verwandelt wer- 
den follte. Zu ihrem Unglück geihab das 
Erftere; denn das Heer der Yunta befand 
fi in einem höchſt unfriegsfertigen Zuſtand, 
fo daß ihm dag vom Gonnetable Fernan— 
dez de Belasco angeführte, 12000 Mann 
ftarfe föniglihe Heer nit nur an Zahl, 
fondern auch an Kriegsgeübtbeit und Kriegs: 
material bedeutend überlegen war. So ges 
fhab es denn, daß in der Schlacht bei 
Billalar (23. April 1521), welche das 
Schickſal Spaniens entiheiden follte, das 
Heer ter Junta eine vollfändige Nieder: 





der Gewalt für fi, dasſelbe Recht, welches jebe 
Macht, bie fich nicht von einem vertrage: 
juridifhen Rechte einſchraͤnken läßt, in An: 

nimmt und für fih bat. Sobald fie ſich aber 

unter die Legide ber Königinn begaben, alfo ben 
Schild der ität ergriffen, ftellten fie das Recht 
br Gewalt Frage und begaben fih auf den 
Pe re des juridifchen Rechts, wo man 
fe durch ein Ärztliches Gutachten Über den 
wirfihen Wahnfinn der Königinn ſchlagen konnte, 


Die Infur ben auf biefem Wege zu erfen: 

en, daß Aufftandb gegen Karl . — wenn Io: 

banna ig nicht mehr gelebt hätte — ein un: 
, ein Verbrechen gewefen wäre. 


350, 
Die Artikel ber heiligen Junta 


enthielten dem MWefentlihen nad folgende Beftim: 
mungen: 

Der König Karl I ehrt nah Spanien zurüd 
und regiert feine übrigen Länder von dort aus. Fremde 


find von allen Xemtern ausgefchloffen; und eben fo 
wenig werben fremde Goldtruppen in Spanien ge: 
buldet, Alle Steuern werden auf den Betrag bes 
Jahres 1494 zurüd gebracht und niemals verpadhtet. 
Der König darf die freie Wahl ber Gortes in keiner 
Weife hindern. Ein beftochener Abgeorbneter erlet: 
det die Todesſtrafe. Die Gortes haben bas Recht, 
fih alle drei Jahre zur Befprehung von Reichsan— 
aelegenheiten auf eigne Hand zu verfammeln, Die 
Xusfubr von gemünztem ober ungemünztem eblen 
Metall ift bei Todesſtrafe und Verluſt der Güter 
unterfagt. Für erbebtihe Rechtsſachen treten zwei 
Snftanzen ein, und fein Richter der erften hat Sig 
und Stimme in der zweiten. Die Geſchaͤftsfuͤhrung 
ter Behörden wird vierteljährlih einer Gontrole un: 
terworfen. Der König darf bie Mechtepflege in kei: 
ner Weife hemmen, noch Rechtsſachen als Verwal: 
tungsſachen behandeln. Niemand erhält zu gleicher 
Zeit zwei Aemter und deren Befoldungen. Krongüter 
bürfen nie veräußert werden. Wer ein Amt erfauft, 
geht desfelben verluftig. — Der König beftätigt diefe 
vertragsmäßigen Artikel der Art, daß niemals cin 
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Tage erlitt, [351] Padilla felbft wurde 
gefangen genommen, [352] am folgenden 
Tage bingerichtet; [353] und damit war 
denn die Infurrection der Hauptſache nad 
unterbrüdt, Die meiften Städte ergaben 
fih der königlichen Partei; [354] und als 


Karl. bald darauf (1522) in Spanien 
erihien und wegen des Borgefallenen Hu- 
germweije eine allgemeine Amneftie verkün— 
dete, [355] jede weitere Verfolgung ber 
Rebellen ftreng unterfagend: [356] ba war 
ganz Spanien über diefe Milde fo entzüdt, 


Widerruf berfelben eintreten ober eine Abänderung 
vorgenommen werben kann, 


351. 
Shladt bei Billalar, 


Noch ehe Pabilla’s Heer die Stadt Villalar 
erreicht hatte, war es von ber gut berittenen koͤnig⸗ 
lihen Reiterei bereitd umringt, Desungeadhtet fuchte 
Pabilla die Stabt zu gewinnen, um ſich darin zu 
verfchangen. Allein die Eöniglihe Reiterei griff ibn 
nod) vor berfelben, ohne auf ihr Fußvolk zu warten, 
fo heftig an, daß bie meift aus Kußgängern befte: 
benden Zruppen ber Junta um fo leichter beficgt 
mwurben, als fie von einem heftigen Regenguffe und 
bem ——— Boden an der Entfaltung ihrer 
Streitkraͤfte gehindert wurden. Ihr Gefhüs blieb 
ganz und gar im Morafte fleden, und als einine 
ber Anführer feig die Flucht ergriffen, wurde die Un: 
ordnung in Padilla’s Reihen fo groß, daß bie koͤ— 
nigliche Reiterei leichte Arbeit fand, Das Heer ber 
Qunta zerftreute fih nad allen Richtungen bin, und 
Viele ſuchten ſich dadurch zu retten, daß fie bie ro: 
then Kreuze, welche ben Revolutionstruppen ala Kelb: 
zeichen dienten, berab riffen, um fie mit ben weißen 
Kreuzen der Königlihen zu vertaufhen. Das Heer 
war aufs vollftändigfte gefhlagen, obgleich ed nur 
100 Zobte und 400 Verwundete zurüd ließ. 


352, 


Pabilla hatte alle Kräfte aufgeboten, um dem 
Geſchick zu trogen, das über fein Beer herein brach. 
Da er enblid bei der allgemeinen Auflöfung nicht 
mebr als Feldherr wirken konnte, fämpfte er wenig: 
ftens noch als Ritter, und zwar mit bemunderne: 
werther Tapferkeit. Erft ald er von all ben Geini- 
gen verlaffen allein das Feld behaupten wollte, wurde 
er fo flark verwundet, daß er vom Pferde fiel und 
die Königlichen fich feiner Perſon bemädhtigen konnten. 


353, 
Pabilla’s Hinrichtung. 


Am Tage nad der Schlacht ließ Fernandez 
be Belasca.ben tapfern Pabdilla und zwei feiner 
mitgefangenen Bauptleute auf Maulthieren zum Richt: 
pla& führen und vor ihnen her ausrufen: „Dies ift 
tie Gerechtigkeit, welche der König, und in feinem 
Namen deſſen Statthalter, über diefe Männer als 
Unrubflifter, Empdrer und Verraͤther ausſpricht.“ — 
Da rief einer der Hauptleute: „Du luͤgſt wir waren 
Bertheidiger der Rechte und Freiheiten des Volkes,“ 
— Us die Verurtheilten auf dem Richtplage ange: 
fommen waren, wurben fie einer nad bem andern 
enthauptet, ohne daß das Volk den Muth hatte, fich 


ber Hinrihtung feiner Wertheibiger zu widerſetzen. 
Pabilla ftarb nichtöbefloweniger mit ber : 
zung, daß es ihm Freude made, für fein Baterland 
zu uten, — 


354. 


Maria Pacheco, 


bie heldenmuͤthige Gattinn bes hingerichteten Pa= 
billa, war bie einzige Perfon, welche in ber freis 
willigen Unterwerfung eine Schmach ſah, deren fidh 
ein Spanier nicht ſchuldig machen bürfe; und ihrer 
Ueberredbung gelang es, die Stadt Toledo zum Wi: 
berftande zu beflimmen, indem fie mit ihrem Sohne 
die Straßen durchzog und eine Kahne vor fi ber 
tragen ließ, auf welder bie Hinrichtung ihres Gat⸗ 
ten abgebildet war. Das Volt ſchwur ihr, biefe 
Hinrichtung zu rädhen und Maria Paheco Über: 
nahm felbft die Wertheibigung der Stadt, Allein 
als diefelbe von den Königlichen immer enger um: 
ſchloſſen wurde, ba fühlte fi der Enthufiasmus für 
das kuͤhne Weib allmälig ab, und namentlid waren 
es bie Geiftlihen und die Edelleute, bie fi von ihr 
los fagten und ber Föniglihen Partei zuwandten, 
weil fie nur von biefer noch etwas zu hoffen batten. 
Bios das niebere Volt blieb Marien noch treu. 
Als aber endlidy bie Geiftlichfeit unter demfelben das 
närrifhe Gerücht verbreitete: Maria Pacheco babe 
als Here mit böfen Geiftern Verkehr und fei von 
einer maurifhen Wahrfagerinn mit ber Hoffnung be- 
thört worben, nebft ihrem Gatten ben Königstbron 
zu befteigen; — ba fühlte Maria, daf ihre beiden: 
müthigen Hoffnungen zu Ende gingen. Deshalb fuchte 
fie nur noch ihr eben für ihr Kind zu er unb 
entflob, als Bäuerinn verfleibet, aus ber dt, um 
in Portugal ein Aſyl zu finden. Dort flarb fie balb 
barauf verarmt und — vergeffen, 


355. 


Durh bie von Karl I. verkündete Amneftie 
wurbe in Bezug auf die Revolution jebe weitere Un— 
terfuhung nieder gefchlagen, fo bab Sebermann in 
feinen Ehren, Redten und Gütern verblieb, Nur 
etwa 80 Perfonen wurden von ber Amneftie audge- 
fhloffen, und zwar vorzüglich deshalb, weil fie den 
Aufftand zur Begehung von Verbrechen benugt hatten. 
Aber aud von biefen wurden nur acht Perfonen bin= 

erichtet, weil fie eines Attentats gegen die Königinn 
Toban na befhuldigt worben waren, 


356. 


Einige der von ber Amneftie Ausgeſchloſſenen 
batten die Flucht ergriffen, Als ein Diener Karls 1. 
demfelben anzeigte, daß er wiffe, wo einer ber Klüchte 
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daß es ſich dem föniglihen Scepter aufs 
volltändigfte unterwarf, aber nun natürlich 
mehr als je von feinen alten Rechten ver- 
for, — eine unausbleibliche Folge jedes Auf- 
fandes, der ſchlecht berechnet ift und nicht 
bis zu feiner äußerſten Confequenz durch— 
geführt wird. [357] Die fpantfchen Eortes 
fanfen nach einigen vergeblidhen Berfuchen, 
fih wieder zur Geltung zu bringen, bis 
zur Unbebeutendheit der franzöfiihen Gene 
ralftaaten herab. — 

Während in Amerifa die wichtigen und 


Karl's I. Maßregel gegen die Mauren. 
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goldreihen Länder Merifo, Peru und 
Chile entdedt und erobert wurben, brachte 
Karl 1 feine Zeit größtentheild in ben 
italifhen Kriegen bin, bie durch ibn 
und feinen Gegner franz I. von Frankreich 
am ereignißreichiten und ausgebehnteften wur: 
den, Diefe Kriege und die Angelegenheiten 
Deutfhlands nahmen den Kaifer fo in Ans 
ſpruch, daß ihm für die innere Negierung 
Spaniens weder Zeit noch Muße übrig blieb, 
baber wir von berjelben bier weiter nichts 
zu berichten baben. [358] 





linge verſteckt fei, entgegnete ihm ber hochherzige Kai: 
fer: „Befler wär's, Du rietheft ihm, wo er fih 
ichern, ald mir, wo id ihn ergreifen könne,’ — 


357, 


Die Geſchichte lehrt in zahllofen Beifpielen, daß 
jede Revolution, bie nicht bis zu ihrer Außerften 
Gonfequenz, b. h. bis zur Bernidtung jeder indivi⸗ 
buellen Gewalt gebt, ben Zuftand bes Volkes nicht 
u; fondern verfählimmert, felbft dann, wenn 
es die errungenen Rechte verbriefen und verfie: 
in Iäft. Es bedarf alsdann nur einer gewiſſen 
Zit und befonderer Umftände, um die individuelle 
Macht anzureizen, bie ihr abgedrungenen Rıchte ent: 
meber mit Gewalt oder Lift wieder zu vernichten; 
und ift dies gelungen, fo wird fie von dem jedem 
Venſchen innewohnenden Rachgefuͤhle angereist wer: 
2 für bie erlittene Demütbigung nun aud 
buch Entziehung früherer Rechte Genugthuung zu 


5 
3 


brecher paffiren laͤßt, während fie bie eines gegluͤckten 
als Helden verehrt. Hier richtet die Moral nicht 
nad den Motiven, fondern allein nad dem Er: 
folge ber That. er 


358, 
Karls 1 Maßregel gegen bie Mauren, 


i gr go nod viele —5* 

igi ihren Sitten zwar vielfach ner 
fört, aber doch eigentlich niemals gewaltfam zur Be 
khrung gezwungen, wenn man einen folden Zwang 
nicht in der Entziehung vieler ftaatsbürgerlihen Rechte 


ſuchen will, Sie glihen in ihrer politifdhen Stel: 
lung den Quben in mebren unſrer heutigen dhrift: 
lichen Staaten. Biele waren beshalb Hug genug ge: 
wefen, fih taufen zu laſſen; Viele aber ertrugen 
das Uebel, um ihrer Religion treu zu bleiben. Die 
Inquifition batte fih nur genen bie getauften 
Mauren gewendet, in fo weit fie dem früheren ®lau: 
ben heimlich anhingen, die wirklihen Mauren aber 
in Frieden gelaffen. — Plöglih und unerwartet er: 
fhien i. 3. 1525 ein Schreiben bes Kaiferde Karl, 
worin e8 bieß: Gott habe ihm in biefem Jahre fo 
viel Gtüd gegeben, daß er glaube, fi baflır nicht 
beffer dankbar beweifen zu fönnen, als wenn er alle 
feine ungläubigen Untertbanen anbalte, Ghriften zu 
werben. Hierauf folgte an alle Mauren die Weir 
fung, ſich taufen zu laffen. 

As diefelben zögerten, diefer Anmahnung zu 
folgen, fing man an, bie Belehrung erecutivifh zu 
betreiben: die Mofcheen wurden nefchloffen, der Ko: 
ran wurbe confiscirt, ben Ghriften verboten, mit ben 
Mauren zu bandeln; und endlich ſchloß man biefel: 
ben in ihren Dörfern ab, indem man den Ghriften 
erlaubte, jeden Mufelman, den fie außerhalb feines 
Dorfes träfen, alde SHaven zu behalten. — As 
auch biefe Bebrüdungen die Bekehrung nicht förder: 
ten, erging eine Röniglihe Werorbnung, daß alle 
Mauren, welde binnen drei Monaten nicht getauft 
feien, das Land verlaffen follten, und daß jeder, ber 
einen Monat darauf noch innerhalb Spanien ange: 
troffen werde, feine Güter verlöre und zum Sklaven 
gemacht wuͤrde. 

Die auf folhe Meife in die Enge netriebenen 
Mauren ergriffen endlich die Waffen der Empdrung, 
fo daß 5000 berfelben in dem baraus entftchenden 
Kampfe das eben rinbüßten. Sie mürben endlich 
alfe unterlegen fein, wenn Karl ı. bei feiner Anwe— 
fenbeit in Spanien (1526) nicht eine Amneftie über 
bie infurgirten Mauren ausgefproden und babei folde 
Erklärungen abgegeben bätte, daß man annehmen 
tonnte: ed fei ibm mit biefer Bekehrungsgeſchichte 
gar nicht Ernft geweſen. Ohne dab die Verfuͤgun— 
gen ausdrüdtid zurüd genommen wurben, blieben 
2 wie vor eine Menge Mauren in Spanien an: 
fäflıg. 

Diefe Mafregeln Karl’s find Häufig zu Ankla⸗ 
gen gegen den Kaifer benugt worden, mit Unrecht 
von Seiten der Ghriften aller Gonfeffionen, die ſich 
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Weshalb der Kaifer gegen das Ende 
feines Lebens den Entfhluß faßte, den fie- 
ben Kronen, bie er trug, [359] zu entfagen, 
ift ung bereits befannt. Es geſchah, was 
die Hauptreiche betrifft, zu Gunften feines 
einzigen Sohnes Philipp, den er mit 
Ifabella, der Tochter des Königs Ema— 
nuel von Portugal, erzeugt hatte, Phi— 


lipp felbft war bereits zwei Mal vermählt, 
indem er fih nah dem Tode feiner erften 
Gattinn Maria von Portugal, der Tochter 
des portugiefifhen Könige Johann IL, 
mit der Königinn Maria, von England 
verheirathet hatte, [360] um auch Dies große 


Erſter Beitraum. Spanien. 


Reich an fich zu bringen, was indeß bei der 
Kinderlofigfeit diefer Ehe nicht geihah. Bon 
feinem Vater aber erhielt er abgetreten bie 


"Niederlande, Spanien, beide Sieilien [361] 


und bie amerifanifchen Befigungen, 

Die Abtretung geihah am 25. October 
1556 in einer feierlihen Sigung zu Brüf- 
fel vor den verfammelten niederländifchen 
Ständen und allen Verwandten bes Faifer- 
lihen Haufes. [362] Nah der Geremonie 
begab fih der alte Kaifer zu Schiffe, um 
fi in Spanien nieder zu laffen, wo er 
grade an feinem fiebenundfünfzigften Ge— 
burtstage (24. Februar 1557) feine fünf- 





feibft gegen chriſtliche Religionsverwandte weit ärgere 
Unduldſamkeiten vorzumwerfen hatten, mit Recht dage: 
gen von Seiten der Mufelmanen, die fich ftets, felbft 
zur Beit ihrer hoͤchſten Macht, durch religiöfe Tole— 
tanz auszeichneten, — Wenn ber unparteiifche Ge: 
fchichtfchreiber jene Maßregeln tabelt, fo thut er daran 
ewiß ſehr wohl, darf aber babei die Motive ber 
bat nicht überfehen, um fo weniger, ald man fonft 
an bem Gharakter bed Kaiferd grabezu irre werben 
würde, Karl, bdeffen Politit fih damals nod auf 
den römifchen Stuhl ſtuͤzen mußte, hatte wegen fei: 
ner Milde und Rachſicht gegen bie Luther'ſchen Blau: 
bensneuerer viele Angriffe erfahren, und man fuchte 
ihn —— ſeinen katholiſchen Spaniern als heimlichen 
Anhaͤnger der Wittenberger Ketzerei zu verdaͤchtigen. 
Das haͤtte ihm gefaͤhrlich werden koͤnnen, wenn er 
nicht einen ſchlagenden Beweis feiner chriſtlichen Recht: 
gläubigkeit lieferte. Er erfah ſich dazu die Bekeh— 
zung der Mauren aus und machte es alfo grade fo, 
wie Sranz I. von Frankreich, bei welcher Betrachtung 
chriſtliche Beurtheiler dem Kaifer noch den Vorzu 
einräumen werben, daß bie von ihm Verfolgten do 
wenigftens feine Chriften waren, — 


359. 


Die fieben Kronen, welde Kaifer Karl trug, 
waren: bie Baiferliche des deutſchen Reiches, bie Kö: 
nigötronen von Gaftilien, Aragonien, Neapel und 
Sicilien, endlich die erzherzogliche Krone von Deft: 
reich und bie Herrſcherkrone der Niederlande, welches 
legtere Land eigentlich Feinen Titel führte, 


360, 


‚, Wir werben ber Ehe Philipp’s mit der Kb: 
niginn Maria von England in der Gefhichte bes 
legtern Landes gebenten. Hier wollen wir nur auf 
ben eigenthuͤmlichen Verwaͤndtſchaftegrad hindeuten, 
der zwiſchen den beiden Gatten beſtand. Die Koͤni— 
en Maria war bie Tochter Heinrich's VIII. von 

ngland und der Katharina von Aragonien (8, 134), 
welche legtere bie Schwefter ber Johanna von Gafli: 
lien, nämlid ber Großmutter Philipp’s, war, Go: 
mit war alfo Maria von England die Vettertante 
ihres Gatten Philipp. 


361, 


Die Abtretung bes Königreichs beiber Sici— 
lien an Philipp war eigentli ſchon vor zwei 
Jahren erfolgt, als der Letztere die Königinn Maria 
von England heirathete, und Kaifer Karl bei biefer 
Gelegenheit feinen Sohn ald König auftreten laſſen 
wollte, 


362. 
Abdankung bes Kaifers Karl, 


Rahdem in der Verfamlung zu Bruͤſſel bie 
Abtretungsurkunde verlefen worden war, erhob ſich 
ber Kaifer troß feiner von der Gicht gelähmten Füße, 
und fprah, ſich auf einen Stod und bie Schulter 
des Prinzen Wilhelm von Naffau:Oranien geftügt 
über fein Vorhaben weitläufig aus, indem er zuglei 
feine R’gierung einer kurzen Kritik unterwarf, In 
biefer Beziehung fagte er unter anderm: „Neun 
Mal fam ih nad Deutfchland, zehn Mal nad den 
Niederlanden, ſechs Mal nah Spanien, fieben Mal 
nah Italien, vier Mal nad rankreich, zwei Mal 
nah England, zwei Mal nad Afrika; vier Mal fer 
gelte ich Über die Nordſee, acht Mal durchs Mittel: 
meer, Krieg babe ih mehr gezwungen als aus 
Neigung angefangen. Schmerzlicher als alle Mühe 
und Anftrengung ift es für mid, Euch zu verlaffen ; 
aber es ıft nothwendig, ba ich unfähig bin, meinen 
Beruf länger zu en, Ich lege die Regierung 
nieber, nit um meiner Beque nlichleit willen, ober 
aus Scheu vor Anftrengungenz; fondern weil meine 
längere Herrſchaft untauglih wäre und Euch alfo 
nur ſchaden würde, Haltet feft an dem katholifchen, 
von je ber anerkannten Glauben; denn ohne ihn 
fehlt bie Grundlage alle Guten, und Un: 
beil aller Art bricht herein. *) — Dft habe 
ich gefehlt in falfhem Jugenbeifer, aus Mangel an 
Erfahrung oder aus menfhliher Schwaͤche Überhaupt ; 


Es ift fehr harafterinifch für Kalfer Rarl, wie er bier 
ber Meliglon nur von Gelten ihrer politifhen Folgen gedentt. 
Er ſpricht nicht won der Seligkeit und dem ewigen Leben, micht 
vom einzig wahren Glauben, der im Katoliciämus liege, ſon ⸗ 
dern nur von dem Bölen und dem Unheil, das aus der fird» 
lichen Spaltung entfpringt, 


nn 


tige Einfieblerwohnung in einem Kloſter bei 
Placentia bezog. [363] Hier führte er 
fortan zwar fein Mönchsleben, aber doc 
an von allen Welthänbeln abgeichloffenes 
Dafein, deſſen Einfamfeit yon den Genüf- 
ſen der herrlichen Natur verfhönt wurde, 
und wobei er feine Mußezeit zwifchen klö— 
fierlihen Uebungen und angenehmen Be— 
IHäftigungen theilte. [364] Der greife Kai- 
fer fühlte fih bier glücklicher, als er es 
jemals geweſen. Aber leider dauerte dies 
Glüd wenig über ein Jahr; denn er em- 
pfand eine merflihe Abnahme feiner Kräfte 
und fühlte den Tod heran nahen. Mit Muth 
und Ergebung in bies allgemeine Men- 
ſchenſchicſal bereitete er ſich auf fein Ende 
vor, denn ber Mann, weldher freiwillig 
fieben Kronen entfagen fonnte, vermochte 
kit aud dem Leben zu entfagen; [365] 
und jo flarb er denn endlih (21. Septem- 
der 1558) mit vollem, ruhigen Bewußtfein 
und einer echt chriftlichen Gefinnung. [366] 

Bon einer Beurtheilung des Charakters 





Karl's I. Tod. 
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dieſes außerordentlichen Mannes ſehen wir 
hier ab. Wir müſſen es, weil wir ihn 
auf dem größten Felde feiner Thätigfeit, 
nämlich in den italiſchen Kriegen, erft noch 
zu verfolgen haben, und feine Handlungen 
ung daher jegt nur unvollftändig vorliegen; 
und wir fönnen es, weil die Geſchichte 
feines reihen Lebens zu feiner Beurthei— 
lung für jeden Denfenden völlig binrei- 
hend if. — 

Sein Nachfolger auf dem fpanifchen 
Throne, Philipp IL, gehört dem folgenden 
Zeitraume an, Bon ihm ift hier nur im 
Allgemeinen zu bemerfen, daß er die Auf: 
gabe Ferdinand's des Katholifhen: Herftel- 
lung der ſpaniſchen Despotie, mit neuer 
Kraft verfolgte und föfte; daß er zu bie 
fem Ende die Inquifition zur größten Ent» 
faltung brachte, dadurch aber auch den An- 
ftoß gab zum Ausbrude des niederländifchen 
Freibeitsfrieges, mit welchem wir ben zwei: 
ten Zeitraum der Neuzeit beginnen werben. 











etheuere, daß ich nie mit Wiſſen, Bedacht 
6 Iemanden beleidigt oder Unrecht gethan 
von Andern habe thun laffen. Sollte den: 

> gerechten Grund zur Beſchwerde über 
fo bitte id ihn von ‚Herzen um Ber: 


dem ber Kaifer hierauf feinen Sohn er: 
ft Untertbanen zu lieben, gerecht zu 
und den Eatholifden Glauben aufrecht zu 
loß er feine Rebe an die tief erariffene 
mit den Worten: „Meine Kınder, ich 
dd Gott, möge er Euch Betrübte in 
ug nehmen,” — 


363, 









Mufil, Gartenbau, wiſſenſchaftliche Studien und 
"Dandarbeiten waren Karl’s vorzüglichfte 

ungen. Namentlich verlegte er fich auf bie 
ft, und in biefer Beziehung wird er: 


zählt: wie der Grlaifer fi lange Zeit hindurch 
bemüht habe, eine —— Uhren, die ſich in feinem 
3immer befanden, in völlig gleihmäßigen Gang zu 
bringen. Als ihm dies nicht gelungen, babe er nad: 
dentlih ausgerufen: „Und doch will man allen Men: 
ſchen einerlei Glauben aufjwingen!” — 


365. 


Um zu zeigen, wie vertraut er mit bem Tode 
fei und wie wenig er denfelben baber fürchte, kam 
Kaifer Karl, nad) einer nicht ganz verbürgten, wohl 
aber glaublichen Erzählung, auf den Gedanken, fein 
eignes Leichenbegängniß unter feinen Augen zu ver: 
anftalten. Er ließ in ber Klofterkiche einen präd: 
tigen Sarfophag errichten, den er für feinen keich— 
nam beftimmte, und ſich fodann für die Ruhe feiner 
Seele ein feierlihes Zodtenamt halten, bem er in 
Derfon beiwohnte. 


366. 
Auf dem Zobbette bat Karl nod einmal Alle, 
bie er im Reben beleidigt babe, um Berzeihung, 
flehte Gottes Gnade an und flarb, ruhig entfchlum: 


mernd, mit dem Bilde des gefreuziaten Sefu in 
ber Hand. 


— — — — 











NSS U: | 





VU 





italien. 


‚ on bem Augenblide an, da 
3 in Ztalien ber Geift der 
\ Freiheit entfchlafen war, 

finden wir dies eigenthüms 
73} liche Land als den Zanf: 

, apfel der europäifchen Po: 

” litik vor. Es wird bie an: 
reizende Urfache, ber gezwungene Theilneh: 
mer und ber bfutgetränfte Schauplag ber 
großen italifhen Kriege, auf welche wir 
ihon öfter hingebeutet haben; und durch 
diefelben finft es allmälig auf eine folche 
Stufe politifher Erniedrigung, daß es fih 
von ihr bis auf den heutigen Tag noch 
nicht wieber hat erheben können. 


Obgleih wir im Mittelalter die Ger 
ſchichte der Fleineren Staaten Italiens, die 
wir bier wieder aufnebmen müffen, bereits 
bis zu ihrem natürlichen Abſchnitt geführt 
baben, fo wirb es doch bei ber Fortſetzung 
derfelben eben wegen jener Kriege noth— 
wendig jein, ung die fhon einmal gemach— 
ten Angaben ber Tegtern Zeit wieder zurüd 
zu rufen, wenigftens in fo weit, als fie 
Namen und Zablen betreffen. Aber auch 
was die Fortfegung der Geſchichte felbft be- 





trifft, werden wir wenig mehr ald Namen 
und Zahlen zu liefern haben, da bie hiſto— 
rifhen Ereigniffe jener Staaten in die ita- 
liſchen Kriege aufs engfle verflodten find 
und alfo in ber abgefonderten Geſchichte 
diefer Kriege ihren Plag finden müſſen. — 
Was wir bier mitzuteilen haben, ift nur 
das biftorifhe Skelett Italiens, — wir 
möchten fagen — der geſchichtliche Umriß; 
allein derfelbe erfcheint ung um fo nöthi« 
ger, ald es namentlich in diefem Abſchnitte 
der Gefchichte ganz unmöglih ift, ohne 
flare Darlegung der Gontouren ein beufs 
liches, von Wirrniffen freies Bild fehen zu 
laſſen. 


Außer einigen kleinen Staaten, deren 
wir am Schluſſe dieſes Abſchnittes geden— 
fen werden, haben wir bier beſonders auf— 
zuführen: den Kirdenftaat, die Repu— 
blifen Benedig und Genua, bie Herzog. 
tbümer Toscana und Savoyen — 
Mas das Herzogthum Mailand betrifft, 
beffen Gründung wir im Mittelalter (Bd. 
11. &, 671) fennen lernten, fo wurde es 
unter dem ung befannten Ludwig Sforza 
Moro ein Mittelpunkt der italifchen Kriege, 


Alerander VI. 
mechſelte demzufolge oft ſeinen — 


und kam endlich an die ſpaniſche Krone, ſo 
daß es hier unberückſichtigt bleiben kann. 


Der Kirchenſtaat. 


RW verließen dies Beſitzthum des 
hriftlichen Kirchenhauptes unter dem Papfte 


Cãſar Borgia. 145 





Alerander VI., diefem — Verhöpner 
des Rechts De der Sitten, [367] Wenn 
er bierin nod von irgend Jemand über- 
troffen worden ift, fo war es nur von fei- 
nem natürlihen Sohne Cäſar Borgia, 
den er zum Cardinal gemacht hatte, und 
deſſen einziges Beftreben dahin ging, fi 
neben einem umfaflenden Reichthume eine 
möglichft bedeutende fouveraine Landesmacht 
zu gründen, ein Beftreben, bei welchem ihn 
fein päpftliher Vater nah Kräften unter- 
ftügte. Für dieſen Zweck war Beiden fein 
Mittel zu kühn oder zu verbrecheriſch; [368] 
und ganz in dieſem Sinne bandelnd wers 








367, ” 
Papft Alerander VI. 


yaben biefen im Kampfe negen Recht und 
haft — 7 Mann ſchon im 
iber beleuchtet und babei erflärt, wie 

pt ber ihm ſchuld gegebenen Unthaten 
ft, namentlich was bie Zahllofigkeit 
bten Morde betrifft. In diefer Be: 
wir in Alerander \h überhaupt 
ches, nichts Ungewöhntiches, Nichte, 
ten vor und nad ihm nicht auch, 

qh Ihredlicherer Weife, veruͤbt hätten. Denn 
mordete Papft Xeraı nber feine perfönlichen 
ie ar allein er morbete fie heimlich, 

ie mit Dolch oder Gift, alfo in einer Weife, 
man ſich durch Borfiht und Klugheit 
tonnte, Aber er trieb feine Unver: 




































\ nicht fo weit, unter dem Dedmantel 
ia zu morden, wie dies Ferdinand der Ka: 

‚von Spanien, inrih VIII. von England 
äblige andere Kürften alter und neuer Zeit 
In Rüdfiht feiner Mordthaten ift Papſt 
trander VI. von vielen andern Herrſchern über: 

en; aber gewiß von Niemandem in ber 
ber Sitte, die er auf die Eraffefte Weife 
Verkörperung des ländlichen und zeit: 

be, alfo als etwas durchaus Relatives 


war. 
mttic fuchte er dies an ben fittlihen Schran: 
hled; hen Ber abe zu Beioen, bie — 
genialen nbeit niederriß, wie fie 
den ausfhweifendften Beitaltern ber Ge: 
wird; denn auch in biefen Zeit: 
iche Schrankenlofigkeit noch 
ein der Unſitte, von der 
it e fih in bas Dunkel ver: 
; anders bei Eerander VI, ber biefe 
figfeit mit dem Bemußtfein des Rechts 
= Schau ftellte, fie dadurch felbft zur 
te und auf biefe Weife die geſchlechtliche 
Eham als ein Borurtheil darthat. 


III. 


— 





Um dieſe Charakteriſtik zu beglaubigen, wird bie 
Erwaͤhnung eines großen Feſtes genuͤgen, welches der 
72jährige Papſt einſt feiner Tochter Lucretia Bor: 
gia und dem ganzen paͤpſtlichen Hofe gab: Die zahl— 
reich verfammelten Zufchauer befanden fih auf ber 
Galerie eines feſtlich erleuchteten Saales. In dem⸗ 
ſelben erſchienen fünfzig der ſchoͤnſten Freudenmaͤd⸗ 
chen Roms und begannen, anfangs bekleidet, dann 
völlig nackt die wolluͤſtigſten und uͤppigſten Taͤnze. 
Als Belohnung warfen nun die Zuſchauer eine Menge 
mit Goldftüden angefuͤllter Kaſtanien unter fie, um 
fih an den verſchiedenen Wendungen und Gtellun: 
gen, die beim Büden, Auflefen und Hafchen entftan- 
ben, zu ergögen. Hierauf wurde bas gleichfalls nadte 
männliche Dienftperfonat des päpftlihen Palaſtes in 
den Saal gelaffen, bie Zänze, nun noch wollüftiger 
und Üppiger, begannen von neuem und fchloffen mit 
der Dingabe an die beraufchendften Umarmungen, 
wobei die allgemeine Geſchlechtsluſt durch den Anblid 
der üppigen, hell erleuchteten Scenenbilder, die ſich 
babei dem Auge barboten, noch erböht wurbe, Um 
endlich dem Kefte die Krone aufjzufegen, wurben an 
biejenigen der Zheilncehmer, welde fih bei diefem 
legten Acte auf eine ober die andere Weiſe ausge: 
zeichnet hatten, Preife vertheilt! — 


368, 
Gäfar Borgia, 


das treue Abbild feines Vaters, hatte bei feinen Ver: 
brechen mehr bie politifhen Folgen im Auge, wenn: 
gleich er auch nicht anftand, feinen finnlihen Neigun: 
gen blutige Opfer zu bringen. Haͤufig waren bei 
ihm beide Motive vereinigt, wie bies namentlih von 
dem an feinem Bruder Johann Borgia verübten 
Morde gilt, mit dem es folgende Bewandtniß hatte, 
Johann war feinem Bruber Borgnia auf doppelte 
Weiſe im Wege, Einmal hatte Johann von fei: 
nem Water das vom Kirchenftaate getrennte Gebiet 
ber Stadt Benevent als erbliches Befistbum er: 
balten, und Gäfar war Iüftern danadı, Zum an: 
dern lebten beide Brüder mit ihrer reizenden Schw: 
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den wir Alerander Vi. und Cäſar Bor— 
gia in dem italifhen Kriegen wieder finden. 


Nah Alerander’s VI. Tode [369] wurde 
Pius I. zum Papfte erwählt, der aber 
fhon drei Wochen nachher ftarb, fo daß 
Julius I. (1503— 1513) den päpſtlichen 
Stuhl beftieg. Derfelbe fpielte in den ita— 
lifchen Kriegen eine eben fo wichtige Rolle, 
wie fein Nachfolger eo X. (1513—1521) 
in ber Reformation. Diefer Legtere, früs 
ber Johann Medici gebeißen, war ber 
Sohn Lorenzo’s des Präctigen (Bd. IL 
©. 676) und wie alle Mediceer, namentlich 
aber fein Bater, ein außerorbentlicher Freund 
und Gönner der Kunſt und Wiffenfchaft, 
die unter ihm ihr goldenes Zeitalter im 
Kirchenftaate erftehen faben. Er gilt als 
der feingebildetfte, liebenswürdigfte und mil- 
befte aller Päpſte; und die Schmähſchriften 
der Neformatoren haben es vergebens ver: 
fuht, feinen Ruf als Menſch zu befleden, 
— Daß er burd Eintreibung ber dhrift- 
lihen Beiträge zum Neubau der Peters- 
firhe den Anlaß zur Reformation gab, ift 
ung eben fo befannt, wie fein nachfichtiges, 
mildes Berbalten gegen die Neformatoren. 


Bon den folgenden Päpften, die alle 
mehr oder weniger in bie italifchen Kriege 
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verwidelt wurden, werden wir nur die Nas 
men anzuführen haben: Hadrian VI. (1521 
— 1523), der und ſchon befannte Lehrer 
Kaifer Karl's, hatte eine Verbeſſerung der 
Kirche im Auge, lebte aber zu kurze Zeitz 
Clemens VII. (1523— 1534), früher Ju— 
lius Medici, Erzbiſchof von Florenz; 
Paul I. (1534—1549), früber Alexan— 
der Farneſe, berief 1. 3. 1545 das fo 
vielfahb erfehnte Tridentiner Goncil, 
weldes unter feinem Nachfolger Julius Ill. 
(1549— 1555) wegen des Morig’ichen Ber- 
ratbs i. J. 1552 vertagt wurde und es 
zehn Jahre lang blieb. Der folgende Papſt 
Marcelfus 1. ftarb fhon drei Woden 
nad) feiner Wabl, worauf Waul IV. (1555 
— 1559) den päpftlihen Stubl beftieg. Er 
war ein firenger, aber gerechter Herrſcher, 
der feinen Staat und die Kirche in Ord— 
nung zu halten wußte, und jeder Unrube 
und Spaltung um der Ordnung willen feind 
war. Daher fuchte er denn auch der Re— 
formation auf jede Weife entgegen zu wir- 
fen, zu welchem Ende er nicht nur die päpft- 
lihe Inquiſition erweiterte, ſondern auch 
den noch heut beſtehenden Index librorum 
prohibitorum (Verzeichniß der verbotenen 
Bücher) im ganzen Bereiche der katholiſchen 
Kirche einführte. [370] Sein Nachfolger 


Zemss Kiss EEE — 


ſter Lucretia in vertrautem geſchlechtlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, und Caͤſar wuͤnſchte feine Schweſter allein zu 
beſizen, um fo mehr, als er bemerkte, daß fie den 
Johann bevorzugte. — Da war eines Tages Io: 
bann Borgia fpurlos verſchwunden. Als er überall 
aufgefuht wurde, fagte ein an ber Tiber befchäftigter 
Arbeitsmann aus, er habe in der Nacht einen Reich: 
nam in den Fluß werfen fehen, und fügte auf bie 
Brage: warum er dies nicht fogleih dem Stadtrich⸗ 
ter angezeigt habe? naiv hinzu: er habe in feinem 
Leben wohl ſchon hundert Leihen in die Ziber wer: 
fen feben, ohne daß irgend eine Unterfuhung deshalb 
veranftaltet worden ſeiz warum hätte er das jett 
vermutben follen, da er doch nicht wiffen nefonnt, 
daß der Hineingeworfene des Papftes Sohn wäre. — 
Es war wirklich Johann Borgia — der 
auf Veranſtaltung feines Bruders Caͤſar ermor: 
bet worden war, obne baß es bie Gerechtigkeit ber 
Mühe werth erachtete, ben Mörder vor ihre Schran: 
Ben zu zieben. — Was hätte es auch genüst? Waͤre 


er von feinem gleichgefinnten Water nicht beana: 
digt worden?! an erfparte fi alfo Zeit, Mübe 
und bie Procefloften, wenn man nicht weiter bavon 
redete, — 


369, 


Der Zufall wollte, daß Xleranber VI. in bie 
feinen Opfern gelegte Schlinge fiel; benn man er: 
zählt Über die Art feines Todes Folgendes: Einft 
wollte der Papft mehre Gardindte, um fi ihres 
Reichthums zu bemäcdtigen, mit einer Flafche ver: 
gifteten Weines aus der Welt fchaffen. Bei dem 
dieferhalb veranftalteten Gaſtmahle, an welchem aud 
Caͤſar Borgia Theil nabm, wurden durch ein 
Verfehen ber Diener die Flaſchen verwecfelt, und 
der Papft wie fein Sohn genoffen von dem Gifte. 
Der erftere blieb auf der Stelle tobt; ber letztere 
brachte zwar bas Reben bavonz allein ein durchaus 
fieher Körper, eine gänzlih zerrüttete Geſundheit 
madıten ihm baöfelbe feitdem zur Laft. 





Die Venetianifhen Dogen. 





























ode * im folgenden Jahre 
zu ſchließen, wobei er ſich in 
agsbulle der Concilbeſchlüſſe 


te des Mittelalters 
wir, daß und wo⸗ 
Benedig ihre politiiche 
Trogdem aber waren 
ganz beſonders ihre geo- 
mug Urfachen für fie, um 
Kriege fo bedeutend vers 
daß die ganze Geſchichte 
n dieſem Zeitraume durch jene 
ausgefüllt wird, aus benen die Re— 
it einem beträchtlichen Länderverlufte 


De 


370. 
x librorum prohibitorum. 


hatte bereits gelehrt, daß bie Gen: 
der Ideenverbreitung nicht zu: 
heil wurde fie in ben proteftan: 
nit im Intereffe ber katholiſchen 
wurde jelbft in Fatholifhen Län: 
m ruct, Da erfand denn 
bot bes Leſens bereits er: 
damit ſich Niemand mit Uns 
Beife verbotenen Bücher ent: 
n Öffentlihes Verzeichniß 
: e zu leſen verbotenen 
ie ber Inıex Iibr vum 
ig Tages von Zeit zu 
‚wie benn überhaupt die Gen: 
Bänder mit jedem Jahrhundert an 
‚ fonbern zugenommen haben, 
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bervor ging. — Als Zwifchenfpiel hierzu moͤ⸗ 
gen wir bie Theilnahme Venedigs an ben 
Türfenfriegen betrachten, wobei der reis 
ftaat den Zwed hatte, die Fortſchritte der 
türfifhen Macht im adriatifchen und mit— 
telländifhen Meere zu hemmen. Er ar- 
beitete für dieſen Zwed mit feiner Flotte, 
die bis auf 100 Galeeren gebradt wurde. 
[371] Bon biftorifh wichtigen Kriegstha— 
ten, von eigentlihen Schlachten ift aber bei 
biefem Seefriege feine Rede; benn berfelbe 
befchränfte fih auf ein bloßes Kreuzen an 
den Küften und zwifchen den Inſeln. 


Bon Venedigs innerer Geſchichte ift in 
dieſem Zeitraume nichts Intereffantes zu 
erwähnen; und daher möge denn bier blos 
noch das Berzeichniß ber regierenden Dos 
gen einen Plag finden, da beren Namen 
in den italifchen Kriegen genannt werden 
möchten: 


Leonardo Loredano (1501—1521), 
Antonio Grimani (+ 1523), Undreas 
Gritti (1523— 1539), der hervorragenbite 
in biefer Reihe, Pietro Lando (+ 1545), 
Francesco Donato (+ 1553), Marco 
Antonio Trevifani (+ 1554), Frans 
cescoBenieri (+ 1556), Lorenzo Priuli 
(+ 1559), unter welchem Venedig von Peft und 
Hungersnoth furchtbar heimgejucht wurde; 


Der Index befteht aus drei Theilen. Der erfte 
Theil enthält die Namen der Scriftiteller, deren 
fämtliche Werke verboten find; der zweite Theil bie 
einzeln verbotenen Schriften; ber britte enblid bie 
verbotenen Schriften unbetannter Verfaſſer. Gin be: 
fonderer Nachtrags : Inter enthält die Namen ber 
Buchdruder und Verleger, deren fämtlihe Verlage: 
artikel verboten find, 


371. 


Die Baleeren find nichts als bie Ruberfchiffe 
der Alten, nur mit etwas veränderter Form unb 
Bauart. Sie waren in der Regel 130 bis 140 Fuß 
lang und 16 bis 20 Fuß breit, auf jeder Seite mit 
25 Rudern verfeben, welche von befondern Ruber- 
Enehten, je 5 auf ein Ruber, in Bewegung geſehl 
wurden. Gemeinlich nahm man zu dieſem Dienfte 
Verbrecher, welche alsdann Galeerenſklaven hie 
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und Hieronimo Priuli C+ 1567), des 
Borigen Bruber, 


Genua. 


Sn der Geſchichte von Genua zu Ende 
des Mittelalters (Bd. I. S. 670) haben 
wir gefehen, daß und wie die Nepublif an 
das Herzogtum Mailand fiel. Mit dem— 
felben geriet Genua in die Wirren und 
Wechſelfälle der italifchen Kriege, aus denen 
es indeß ſchon i. 3. 1528 durch die Politif 
bes Genuefers Andreas Doria als felbft- 
fländiger Freiftaat hervor ging, wenngleich 
der deutfche Kaifer eine Art Schutzherrſchaft 
über denfelben beibehielt. Dies binderte je— 
doc nicht, daß Andreas Doria nod in 
demfelben Jahre der Republif eine neue 
Berfaffung gab. [372] Das Dogat wurde 
beibehalten, mußte aber alle zwei Jahre 
in ber Perfon eines gewählten Dogen er- 
neuert werben. Ihm zur Geite fand ein 
Rath von zwölf Governatoren und acht 
Procuratoren, Daneben gab es als ges 
feggebenden= und Wahlförper einen Rath 
der Bierbundert, [373] der nur aus 
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Italien. Genua. 
bem Adel (ben Nobili) gewählt werben 
durfte, zu welchem Adel aber das ganze 
böbere Volk Centfprehend den florentinis 
ſchen VBollbürgern) ohne weitern Unterſchied 
gehörte. [374] Das niedere Volk Cents 
fprechend den florentinifchen Kleinbürgern) 
bildete die bloße Unterthanenſchaft und hatte 
gar feinen Antheil an der Gtaatsregies 
rung. [375] 


Nah Einführung diefer neuen Berfaf- 
fung legte Andreas Doria feine bisherige 
Dietatur nieder und ließ einen Dogen wäh— 
fen, während er felbft fih mit dem Genfor- 
amte, einer der alten römifchen nachgebil— 
deten Würde, begnügte, In biefer Stel- 
fung aber beberrichte der große Mann durch 
den Einfluß feines fchaffenden Geiftes den 
Rath und die Dogen faft unumfchränft, 
wenn auch niemals zum Nachtheile der Re— 
publik, 


Nichtsdeftoweniger ſah er i. 3. 1547 einen 
großen Aufftand gegen ſich ausbredhen, der 
unter dem Namen ber Berfhwörung 
bes Fiesco mehr berufen als wichtig ge— 
worden ift, und zwar wegen bes feltiamen 
Geſchickes: daß dieſer Aufftand vollfommen 
gelang und dennoch ohne alle Folgen blieb. 


Die Urfahe dieſer Verſchwörung Tag 
einestbeils in der Furcht, daß des alten 
Andreas Neffe, der ftolze und herrſchſüch— 
tige Gianettino Doria, mit feines 





fen, und an ben Ruberbänten angefchmiebet wurden, 
— Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts kamen in: 
def bie Galeeren faft Überall außer Gebrauch, ba fie 
durch bequemere Schiffe erfegt wurden, 


372, 


Die neue Verfaffung wurbe durch ein von An: 
dreas Doria eingefestes Gollegium von zwölf Re: 
formatoren entworfen und befchloffen. 


373, 


‚ „Der Rath ber Vierhundert hatte nicht nur 
die Gefege zu berathen und zu erlaffen, fondern auch 
fämtlihe Staatsbeamten zu wählen, 


374, 


Fruͤher unterfchieb man ben eigentlihen Adel 
(die Nobili) von dem Patricier: Adel, ber aus reichen 
und wichtigen Kamilien des Volkes beftand, Diefer 
unterſchied aber hörte mit der neuen Berfaffung auf. 
Alle adligen Familien bildeten eine Gefamtheit bes 
genuefifhen Adels. Jede Kamilie, welche ſechs 
bewohnte Häufer in Genua befaß, bildete ein Al— 
bergo (Adelszeche), an welden fi bie andern Fo 
milien, welche weniger Grundbefig hatten, anſchloſſen, 
fo daß ber ganze genuefifche Adel 28 Albergi bildete, 


375. 
Wer fi in dem niedern Wolke durch Bildung 
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Obeims Reichthum auch deſſen Macht und 
Einfluß erben möchte, anderntheils in dem 
Eprgeize des Nobile Giovanni Luigi 
Fieshi, Grafen von Lavagna, eines ber 
begütertften Edelleute Genua’s, [376] der 
ſich ſelbſt zur Herrfchaft aufihwingen wollte, 
Mit Hilfe einiger adligen Freunde gewann 
Fieschi Teiht das von der Staatsregie— 
tung ausgefchloffene niedere Volk, [377] 
dem man vorfpiegelte, daß die Verſchwö— 





rung nur bie Herftellung ber vollftändigen 
Volksherrſchaft bezwede, Alle Vorbereituns 
gen zum Aufftande wurden mit Gefchid ge 
troffen; [378] das Complot hatte das fel- 
tene Glüd, unentdedt zu bleiben; [379] und 
fo fam denn die Empörung in der Nadıt 
vom 2. zum 3, Januar wirklich zum Aus- 
brud. [380] Sie gelang fo vollftändig, 
dag Gianettino ermorbet wurbe, [381] 
und ber alte Andreas bie Flucht ergrei- 



































oder X bien ums Vaterland auszeichnete, Tonnte 
in bie Albergi aufgenommen, d. h. geadelt werden, 
und war q tegierungsfähig, 


376. 

Giovanni Luigi Fieschi, 
wie ber Namen im Deutichen heißt — Io: 
dwig Fiesco gehörte einer ber bedeutend: 
Kamilien an und war feinem Aeußern 
rakter nach fo fehr das Abbild des 
eibiabes, daß man ihn allgemein ben 
Alfibiabes nannte, Demgemäß war 
ei; die Dauptleibenfchaft feiner Seele und 
en, vom fich reden zu machen, faft eben 
feber feiner Pläne, wie die Luft zum 
n angeboren ſchien. In feinem 
Reicht fand er oft das Mittel, 
ende moͤglich zu machen; 
re Ausführung eines Planes galt, war 

3u groß, 


377. 


eöchi hatte es ſchon laͤngſt darauf abgefehen, 
| 1 bed niedern Volkes zu madhen, und 

re GeldEräfte war ihm bies vortrefflich 
ht nur fand fein Palaft allen Armen 
offen, fondern er unterftüste die ar: 
aud im Großen, namentlih indem 
be herunter gefommenen Seiben: 
tine Dienfte nahm, ihnen Arbeits: 

we Miethen bezahlte und ihnen an 
} ı Gelb und Getreide verabreichen 
Bolt war ihm baher mit Leib und Leben 
für feine Pläne durfte er nur die Ent: 

‚ um ihrer Aufopferung ver: 


378, 
hi auch im Auslande, namentlich in 
Beige Sölbner geworben, bie er am 
der zum Aufftande beftimmten Naht nad 
og, wobei er bie Worficht brauchte, 
buͤr Kleidung in fteden und zu 
m horen in bie Stadt kommen zu laffen 
ami un Ku — au ne gr 
e er vier uft und fte im Hafen 
kmua in Eriegöfertigen Buftand fegen laffen, in: 








bem er vorgab, bamit gegen bie Tuͤrken kreuzen zu 
wollen. 


379, 


Fieschi befaß das Talent zu täufhen und ent: 
faltete basfelbe in fo hohem Grabe, daß trog feiner 
großartigen Vorbereitungen kein Uneingeweibter Ber: 
dacht fchöpfte. Und felbft als dem alten Andreas 
Doria ziemlich beutlihe Winke zulamen, wußte 
Fieshi duch Unbefangenheit den aufleimenden Arg: 
wohn zu erftiden. Spaniſche Botfchafter hatten dem 
Andreas aus Rom beftimmte Anzeigen von bem 
Gomptlot überbracht;5 aber in bemfelben Augenblide 
trat Fieschi mit der beiterften und rubigften Miene 
in das Gemad und ſcherzte fo unbefangen und forg: 
lo8 mit dem gutmütbigen Greife, daß biefer den Bot: 
fhaftern ins Ohr flüfterte: „Urtheilt jegt felbft, ob 
a Nachricht die geringfte Waͤhrſcheinlichkeit für 
ih bat!’ — 


380, 
Der Aufftand bes Fieschi. 


Alle Verſchwornen und bie geworbenen Söldner 
hatten fid) an dem Abende, da der Ausbruch erfolgen 
follte, in Fiesch''s großem Palafte verfammelt, wo 
angeblid ein großes Gaftmahl ftattfinden follte.e Um 
ſich vor Verraͤtherei zu ſichern, waren die Portale 
mit ſtarken Wachen beſetzt, die Jedermann ein:, Nie: 
mand aber herauslaſſen durften. Nachdem Alle be: 
waffnet worden waren und Kieschi fie in einer feu: 
—* Rebe mit dem Plane ber Verſchwoͤrung voll: 
ftändig befannt gemacht und ihre Zuftimmung erhal: 
ten hatte, entlud fidh der Palaft um Mitternacht ber 
mordluftigen Schaar. Ein Theil bemädhtigte ſich 
des Hafens, ein anderer befeste die Thore, ein brit: 
ter umzingelte bie Häufer der Regierungsbeamten, 
und ein vierter verficherte ſich ber Öffentlichen Pläge 
und Arſenale. Die von dem Waffenlärm erweckten 
Genuefer erfuhren kaum, mas alle dieſe Anftalten 
zu bedeuten hatten. Won Wiberftand war kaum bie 
Rede, und im Allgemeinen lief bie ganze Ummäl: 
zung ziemlich blutlos ab, fo daß nur un An er: 
mordet wurden, bie man als unerbittliche Feinde bes 
Aufftandes fürchten zu muͤſſen glaubte, 


381, 
Gianettino Doria, vom Lärm erweckt, aber 
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fen mußte. [382] Am Morgen des 3, as 
nuar war ganz Genua in ben Händen ber 
Fieschi'ſchen Parteiz allein Fieschi felbft 
war verfehwunden, denn er hatte das Un- 
glüc gehabt, während der Nacht durch einen 
Zufall zu ertrinfen,. [383] Die Aufgeftan- 
denen ſahen fih nun ohne Haupt, und dieg 
hatte zur Folge, daß die Freunde ber frü— 
beren Ordnung den Andreas Doria wies 
der zurüd rufen konnten. Er fam, beftrafte 
die Verfhwörer [384] und leitete alsdann 
die Republif nah wie vor bis zu feinem 
Tode (1560). 


— — — —— 


Toscana. 


Auf die Gründung des Herzogthums 
Toscana aus dem Freiſtaate Florenz haben 
wir ſchon im Mittelalter (Bd. I. ©. 676) hin- 
gedeutet und in der Gefchichte der italiſchen 
Kriege werden wir bas Nähere darüber 
vorfinden. Hier haben wir nur noch auf 


felbft nicht wiſſend, was er bebeute, entichlüpfte mit 
dem Degen in der Hand und geführt von einem 
Pagen, ber eine Fackel trug, aus feinem ‚Haufe, um 
ſich nad dem Hafen zu begeben. Am Hafenthor 
angetommen, befahl er, es zu Öffnen. Man ge: 
bordte; als man ihn aber erkannte, fließ man ihn 
mit Dolchen zu Boben. 


382, 


Anfangs wollte der alte Andreas Doria bie 
Empörer in feinem Zimmer erwarten, wo ein ge: 
wiffer Tod fein Loos geweſen wäre, Endlich ließ er 
ſich aber bewegen, die Flucht zu ergreifen, wobei er 
glüdlih durd das Thor entkam. 


383. 
Fieschi's Tod 


Nachdem der Aufftand bereits geglüdt, und 
Bieshi Herr von Genua war, begab er ſich in den 
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diejenigen Glieder des Haufes Medici zus 
rüf zu fommen, welde nach ber erften 
Nüdfehr der Mediceer i. 3. 1512 fih da— 
durch namhaft machten, daß fie in die ita- 
fifchen Kriege eingriffen. Die Reihenfolge 
biefer Herrfcher ift ziemlich reichhaltig, da 
die meiften von ihnen nur kurze Zeit am 
Nuder waren, 


Auf Peter den Vertriebenen folgte bei- 
fen Sohn der Earbinal Johann Medici 
(der nachmalige Papft Leo X.), dann bei- 
fen Bruder Julian Medici, hierauf Lo— 
renzo Medici, auch Lorenzo II. genannt, 
deſſen Tochter Katharina Medici fih an 
Heinrich I. von Franfreih verbeirathete 
(S. 127); dann Julius Medici (ber 
jpätere Papſt Elemens VIL); endlich bie 
beiden Brüder Hippolpt und Alerander 
Medici, unter denen bie zweite Vertrei— 
bung der Mebdiceer (1527) ftattfand. Die 
Rückkehr derfelben in Folge der italifchen 
Kriege veranlaßte i. 3. 1531 die Grün— 
bung des erblihen Herzogtbums Tos— 
cana unter ber Oberhobeit des öftreihifchen 
Kaiferthums, 

Der erfte Herrfcher des neuen Herzog 


tbums war ber eben genannte Alexander 
(1531— 1537), der die mediceifhe Dy— 









Hafen, um auf einer feiner Galeeren einige Anorb- 
nungen zu treffen, Als er über das Brett fchritt, 
weldes ihn nad ber Galeere führen follte, ſchlug 
basjelbe durch einen Zufall um, und Fieschi, von 
feiner ſchweren Rüftung zu Boden gezogen, ertrank. 
Denn Niemand anders war Zeuge des Unglüds, als 
einige Galeerenfflaven, die ibn nicht retten konnten, 
weil fie an ihre Ruderbaͤnke angefchmiebet waren, — 
Einige Tage nachher fand man feinen Leichnam in 
ben Gemwäffern des Hafens auf, 


354, 


Ohne den unglädlihen Zufall, ber Fleschi's 
Tod berbei führte, hätte Genua eine neue Geftalt 
erhalten, Jetzt waren er unb feine Anbänger ftraf: 
bare Verbrecher. An Fieschi wurde die Strafe da: 
durch vollzogen, baß man feinen Leihnam dem Meere 
zurüd gab, dem man ihn entzogen hatte. Seine 
vorzüglichften Anhänger wurden bingeridhtet, bie übri: 
gen mit Verluft ihrer Güter be — 


























Die Mediceer. Die 


‘ ————— aber ſich 
prann zeigte, [385] 


{ A 61. (15371564), 
ge noch übrige Sprößling 
Er vermehrte in Folge 


anoyen, welcher ung 
ale als der eines jelbft- 
8 abzuhandelnden Her: 
ar s * ung bereits früber 
in. Wir willen, daß das Land 
n, welches anfangs zum vereinig- 
reiche Burgund gehörte und mit 
ife besjelben zum deutfchen Reiche 
Kaifer Heinrich IV. eine felbft- 
haft wurde (Bd. II. ©. 373). 
fen wir es fpäter bei Ita— 
d. I. ©. 505); und zu Ans 
ſahrhunderts wurde es — 
re Grafihaften — ein Ders 


uder Aare Sraujam und — mas 
it — mwolläftig, fo 
gerinnen mit Luft oder 
ferte, was bie natürliche 
eihmwörungen gegen fein Le: 


Herzöge von Savoyen. 151 





zogthum. Die Gejhichte desjelben ift bis 
jegt unwichtig gewejen, und ift es, genau 
genommen, aud in dieſem Zeitraume nod. 
Allein tbeild wegen feiner Zufunft, (denn 
es beftebt mit verändertem Titel und Na— 
men als Königreih Sardinien noch beuti- 
ges Tages!) theild wegen feiner Betheili- 
gung an den italifchen Kriegen, in die es 
feiner geograpbiichen Lage zufolge verwidelt 
wurde, find wir genöthigt, es bier bejon- 
ders aufzuführen, werden aber freilich we— 
nig mehr als die Namen feiner Herzöge zu 
bemerfen finden. 


Wir mahen ben Anfang mit Karl. 
(1482 — 1489). Unter feinem Sobne und 
Nachfolger Karl II. (1489 — 1496), der 
von feiner Mutter Blanca bevormundet 
wurde, fängt Savoyen an, wegen feiner 
Grenzlage zwifhen Franfreih, Deutſchland 
und Italien mit den europäiihen Fürften 
Bündniffe zu fließen und diplomatiſche Ber- 
bandfungen zu pflegen, ein Verfahren, was 
ihm fange Zeit hindurch eigenthümlich blieb, 
daber denn auch Savoyen in der Gedichte 
der Diplomatie feine unwichtige Rolle ſpielt. 
— Philipp Il. (I496— 1497) brachte eine 
männliche Nebenfinie auf den Thron, die 
fein Sobn Philibert I. (1497 — 1504) 
fortfegte, obne daß von Beiden etwas Be— 
merfenswerthes zu berichten wäre. [387] 
Des Pegtern Bruder Karl III. (1504 
— 15.8) wurde während feiner langen Re- 
gierung fehr bedeutend in die italiſchen Kriege 
verwidelt. Er verlor darin fogar i. J. 
1538 fein ganzes Fand, das erft fein Sohn 
und Nachfolger Emanuel Ppilibert, deſ— 


386. 

Gosmo I. war dem erbabenen Beifpiele Kaifer 
Karl's V gefolgt und hatte der Regierung zu Gun: 
ften feines Sohnes entfagt, weil ihm Familienungtäd 
das Herrſcheramt verleidete, 

387. 
Diefer Phitibert I. war ber dritte Manu 
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fen Regierung mehr dem folgenden Zeit 
raume angehört, i. 3. 1560 wieder erhielt, 


Woa⸗ die kleineren Staaten Ita— 
liens betrifft, ſo iſt deren Zahl nicht ſehr 
bedeutend, da die apenniniſche Halbinſel von 
dem Schickſal der Theilung nicht ſo arg 
getroffen wurde, wie Deutſchland. Die bes 
merfenswerthen biefer Staaten find folgende: 

Das Herzogthum Parma mit Einfchluß 
bes Herzogthums Piacenza. [388] Aus 
Freiſtädten zu erblichen Befigungen gewor⸗ 
ben, waren beide an das Haus Efte und 
von diefem an Mailand gekommen, In 
ben italifchen Kriegen riß jedoch ber römi- 
[he Stubl Parma und Piacenza für 
ben Kirchenftaat an fi, bis Papft Paul IN. 
diefelben i. 3. 1547 als erblihe Herzog— 
thümer feinem natürlihen Sobne Pietro 
Luigi Farnefe übergab, fo daß fie fortan 
dem Haufe Farnefe verblieben, 

Das Herzogthum Modena, anfangs 
zur Marfgrafihaft Toscana gebörend (Bd. 


Erfier Beitranm. Italien. Yarma, Modena &r. 


II. ©. 367), folgte fpäter dem freiftaate 
Ferrara, mit dem ed an bad Haug 
Fulco-Efte (Bd. I. S. 370) als erb⸗ 
liches Beſitzthum fam. Unter dem Haufe 
Efte wurde es im 15. Jahrhunderte zum 
Herzogtbum Ferrara erhoben, und als 
folhes finden wir es in biefem Zeitraume. 
Erft im folgenden wirb bad Gebiet von 
Ferrara zum Kirchenftaate eingezogen, das 
Herrfherbaus Efte nimmt feine Reſidenz 
in Modena, und feitdem heißt das Land 
Herzogtbum Modena, als mweldes es 
noch heut zu Tage unter dem Haufe Efte 
ftebt. 

Die Republif Lucca, früher mit Pifa 
vereint (Bd. I. S. 675), hatte fih im 
15. Jahrhunderte felbfiftändig gemadt, und 
bebielt ſeitdem ihre Verfaffung als arifto- 
fratiihe Nepublif [389] bis zur großen 
Revolution bei, 

Die Republif San Marino, ein al- 
ter, aber nur eine Quabratmeile großer 
Freiftaat, den wir blos als eine biftorifche 
Guriofität aufführen. Diefer Fleinfte aller 
Staaten der Erbe beftand fchon feit dem 
fehsten Jahrhunderte als Miniatur-Repus 
blik, [390] erhielt fih als ſolche durch die 
Unruben aller Zeiten hindurch und beftebt 
noch beutiges Tages, [391] vielleicht ale 
der glüdlichfte Staat der Welt. — 
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der Prinzeffinn Margaretha von Deſtreich, deren 
- es) öfter gedenken mußten. (Berg, S. 136, 
r. 


388. 
Parma und Piacenza ſind eigentlich zwei 
verſchiedene Herzogthuͤmer, die wir indeß, da ſie ſtets 


vereinigt blieben, blos unter dem Namen bes Der: 
zogthums Parma zufammen faffen. 


389. 


‚. Das gewählte Oberhaupt ber Republit Lucca 
bieß Sonfaloniere, Reben bemfelben beftand ein 
aus den Bürgern gewählter Senat. 


390, 
San Marino war von einem Maurer, Na: 


mens Marinus, im 3. 570 gegründet worden, in: 
dem er, im Begriff, ſich dem Einfiedlerleben zu wid: 
men, von einer frommen Frau, Namens Felici— 
tas, einen Berg geſchenkt erhielt, auf welchem er 
nun eine Klaufe anlegte, mehre Gleichgefinnte um 
ſich verfammelte und fo einen Heinen Freiftaat bil: 
bete, ber fih nah ibm San Marino nannte, 


391. 


Die noch heut beftehende Republit San Ma: 
rino ift 1'/,, Q.:M. groß und zählt 7000 Ein: 
wohner. Die Regierung liegt in den ‚Bänden einer 
Bolksverfamlung (Aringo) von 300 Xelteften, ge: 
nannt Anziani, und einem Rath von zwölf Per: 
fonen, denen ein erwäßlter Gonfaloniere vorfteht, 
wei Gapitani’s beauffidtigen als Polizeibehörde 
ber eine die Stabt, ber andere bad Land, — 


—— — — 





England, 


7 45 ir verließen Englands Ge— 
ſchichte des Mittelalters 
} beim Tode Heinrich’ VHL., 





} mit dem dag Haug Tu: 
A} dor den englifchen Thron 
“) beftiegen batte. Diefes 
sh, Haus Tudor ift, wie das 
nachmalige franzöfifhe Regentenhaus ' ber 
Bourbons, dadurch bemerfenswerth, daß je 
der Herrſcher aus demſelben ein beſonderes, 
eigenthümliches Charaktergepräge hat der 
Art, daß wir in jedem eine ganz für ſich 
beſtehende, ſcharf markirte und originelle 
Erſcheinung erkennen. — 


Was die Glieder dieſes Herrſcherhauſes 
den Verwandtſchaftsverhältniſſen nach be— 
trifft: ſo haben wir folgende Kinder Hein— 


rich's VII. zu merken: Arthur, Prinz von 3 A 


Wales, verbeirathet an Katharina von 
Aragonien, bie jüngſte Tochter Ferdinand's 
und Iſabella's von Spanien, flarb ſchon 
vor feinem Vater; Heinrich, bes Könige 
zweiter Sohn und Nachfolger ald Hein» 
ri VII; Margaretha Tubor, vermählt 
an König Jacob IV. yon Schottland; Ma- 
II. 
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ria Tudor die Aeltere, anfangs vermählt 
an König Ludwig XI. von Frankreich, 
nad deſſen baldigem Tode aber an ben 
englifhen Herzog Karl von Suffolk. — 
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Seinrib VIII. 
(1509—1547) 


hatte von feinem Vater einen auf ziemlich 
20 
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abfofuter Grundlage rubenden Thron und 
einen baaren Staateihag von 1,800,000 Pf, 
Sterling (12,600,000 Thalern) geerbt. [392] 
Man fonnte unter ſolchen Umftänden von 
dem neuen Herriher große Dinge erwarten, 
aber leider hat die Gefhichte von ihm nur 
feltfame zu erzäblen. Denn unter den 
vielen außerordentlihen Herrſchern, welche 
die Gefchichte der Neuzeit im Allgemeinen 
und des gegenwärtigen Zeitraums im Bes 
fondern ung vorführt, ift Heinrich VIII. 
jedenfalls der originellfte, Aber freilich zeigte 
fih feine Driginalität nad einer ſehr be— 
dauerlihen Richtung bin; denn wir möch— 
ten fie als jene Art fönigliher Tollbeit be- 
zeichnen, von der ung im Alterthbume der 
römische Kaifer Galigula ein fo furdtbares 
Beifpiel gab, Nie hat England vor und 
nah Heinrich VIN. eine fo närrifch gräß— 
lihe Königswirtbichaft gefehen, wie dieſer 
vollführte; aber noch befremdender als dieſe 
Wirtbichaft felbt muß uns das fonft fo 
rege Bolf erfheinen, das fie geduldig er- 
trug, und bie bisher jo entjchiedene Gefin- 
nung des Parlaments, das in Fnechtiicher 
Unterwürfigfeit die Hand dazu bot. Es 
war, als ob mit Heinrich's VII. Thronbe— 
fteigung ganz England vom Beitstanze be- 
fallen worden fei. Ohne Kampf, ohne Wi: 
derftand, ohne andere Mittel ald den Wil- 
len und bie Luſt gründete Heinrich VII. 
die abjolute Monarchie, auf deren Throne 
er fih als ein fo vollendeter Despot be- 
wegte, wie jemals einer die Menfchheit miß- 
handelt bat. Hätte er dabei wie Ludwig XL 
von Aranfreich oder felbft wie Ferdinand 


pe SeBrauN, 


England. 
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der Katholiſche von Spanien ein ſich ge— 
ſtecktes Ziel verfolgt, wäre er dabei von 
einem Principe ausgegangen, ſo daß ſein 
Werk den Charakter einer Schöpfung an— 
nahm: dann hätte man in ſeinem Wirken 
noch eine gewiſſe Größe erkennen mögen. 
So aber verfuhr Heinrich VIII. ohne allen 
Plan, obne irgend eine Berechnung; er 
handelte blos aus Laune oder Leidenſchaft 
und ganz nah augenblidiiher Luft oder 
Unfuft, grade wie ein Kind oder ein Narr. 
Und diejer föniglihen Narrbeit fielen bie 
ebelften Häupter der Nation ohne allen Zweck 
zum Opfer! — 

Die Lebensgefchichte dieſes feltfamen Kö- 
nigs wird zum Beweife unfrer Behauptun—⸗ 
gen binreihen. Wir fagen ausbrüdlich, feine 
Lebensgefdhichte, denn von einer Regie— 
rungsgeihichte fann bei Heinrich VII. nicht 
füglich die Rede fein. Diefes gefrönte Haupt 
regierte nicht, es wirtbichaftete blos; und 
wenn wir fpäter erfahren werben, daß 
Heinrib VII. fih auch an ben italifchen 
Kriegen betbeiligte, fo dürfen wir baraus 
noch nicht auf eine von ihm verfolgte äußere 
Politif ſchließen. Denn aud dabei bewegte 
er fih mie ein Narr, ohne Plan und be- 
fimmtes Ziel, fo daß feine Betheiligung 
an ben italiſchen Kriegen matt und erfolg- 
los blieb, — 

Heinrid VII, ein Mann von nit 
unliebenswürdigen Eigenfchaften des Körpers 
und des Geiftes, [393] dabei aber aufs 
höchſte finnlih und verſchwenderiſch, ſchien 
die fire Idee gefaßt zu haben, daß Land 
und Volk von England nur ſeines Vergnü— 





39. 


Wir erwähnen biefes Staatsſchatzes als bes ler: 
ten, ben England befaß. Won feinem Verſchwinden 
an datirt ſich die englifhe Staatsfhuld, die ſich beut 
zu Tage auf nicht weniger als 750 Millionen Pf. 
Sterling (etwa 5250 Millionen Thaler) beläuft. 


393. 


Heinrich VIN., ein Mann von körperlicher 
Schönheit, großer Annehmlichkeit bed Umgangs und 


von einem überaus lebhaften fprubeinden GBeifte, mit 
bem fich eine ercentrifhe, pbantafiereihe Sinnlichkeit 
verband, gefellte zu allen biefen Eigenfhaften auch 
eine nicht unbedeutende wiſſenſchaftliche Bildung, in 
welcher Hinſicht er fi) namentlich viel auf feine theo⸗ 
logifche Gelehrfamkeit zu gut that. Er fpradı ganz 
fertig Latein und componirte ziemlich werthvolle Kir: 
chenmuſik. Kurz, er wuͤrde ein hoͤchſt ausgezeichne⸗ 
ter, liebenswuͤrdiger und fchägenswertber Menſch ge: 
weſen fein, wenn das Geſchick ihn nicht zum abfolu: 
ten Herrſcher gemacht hätte, Daß er Gelegenheit 
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gend wegen auf der Welt feien. Der erfte 
Act feiner Regierung war eine Hinrichtung, 
welhe an Edmund Dudley, dem Finanz- 
minifter ber vorigen Regierung, verübt wurde, 
bios um dem Unmuthe des Bolfes über ben 
Steuerdruck ein Opfer binzumerfen, damit 
der König nachher das Volk defto ungehin- 
tie sreffen könne. Denn daß ber 
3 bei einem fo vergnügungsſüch⸗ 
fen, wie Heinrich VII. war, 
ft fein mußte, lag auf der Hand, 
m Acte despotifher Willfür ber 
nric die Angelegenbeit feiner Ver⸗ 
äblung, und fehien durch diefe feine bei- 
den erften Regierungsbandlungen — jo zu 
fagen — ben Ton feines ganzen Regenten- 
lebens anzugeben, das fi in der That nur 
um Hinrihtungen und Heirathen drehte, 
während er die eigentlihen Regierungsge- 
äfte feinem Günftlinge, dem Gardinal 
18 Woljey, einem übrigens vor: 
tömanne, überließ. [394] 
fihten der Politif und des 
ermwählte Heinrich zu feiner 
Wittwe feines Bruders Arthur, 
füdlihde Katharina von Arago- 






























x —— ſein zu koͤnnen, war ſein und ſeines 


394. 
omas Wolſey 


berfunft; fein Vater ſoll Schlaͤchter 
weſen ſein. Dies hinderte indeß nicht, 
ling eine ſehr forgfältige Erziehung ge: 
te feine geiftlihe Laufbahn mit GLüd, 
am eingeführt, die Gunſt des 
38 Heinrich Vlil befonders dadurch, 
deſſen Luftigen Gefellfchaften als vor: 
‚ tühtig zechte, fang und 
über Liebesabenteuer mit berfelben 
ielt wie über fche Lehrſaͤhe. — 
aber als ann eine ges 
innen unb äußern Politit, eine 
und ſcharfſinnigen Verftand, mit 
n er bem vergnügungsfüchtigen 
j viel zu langweilig war, 
urde. Daher erklaͤrt es ſich, daß 
Jahren vom Kaplan, in welcher 
Dof kam, nacheinander zum Bi: 
Garbdinal, päpftlihen Legat und 
aland erhoben warb, 
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nien, welche er nad eingebolter päpftlicher 
Dispenfation beirathete. Allein ſehr bald 
wurde er dieſer bereits alternden und viel: 
fach fränflihen Frau überbrüffig, um fo 
mehr, als er fih in eine ihrer Hofdamen, 
die reizende Anna Boleyn, verliebte, Da 
diefes fchöne, aber fehr eigennügige Mäd— 
chen ihre Reize dem Könige nur um ben 
Preis der Krone verkaufen wollte, fo faßte 
der nah ihrem Befig Tüfterne Heinrich 
den Eutfhluß, fih von Katharina fdei- 
den zu laffen, um die verführeriide Anna 
zu beirathen. Obgleich nun die katholiſche 
Kirche eine vollftändige Scheidung bebufs 
der Wiederverbeiratbung nicht anerkannte, 
jo boffte doc der König auf die Ausfüh- 
rung feines Mans um fo eber, als er beim 
römifchen Hofe wegen der bereits bewieſe— 
nen außerordentlihen Anhänglichkeit an die 
fatbolifche Kirche in hohem Anjehn ftand, 
1395] und außerdem noch Gewiſſensbiſſe 
wegen der zu nahen Verwandtſchaft mit 
feiner Gattinn vorfchieben konnte, ein Vor— 
wand, der num allerdings in feiner Bezie- 
bung baltbar war. [396] Das fhien denn 
auch der römifhe Hof vollfommen zu er 
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Heinrid VII, einer der eifrigften Katholiken 
— ob aus Weberzeugung ober Politil, mag man aus 
feinen fpätern Handlungen ermeffen — verfolgte alle 
Diejenigen, welche ſich den Lehren ber beutjchen Pro: 
teftanten anfchloffen oder fonft von ber katholiſchen 
Kirche abwihen, mit ungewöhnliher Graufamteit ; 
denn gemeinlich wurden biefe Keger auf ber Wange 
gebrandmarkt oder gar lebendig verbrannt. — Um 
aber auch theoretifh der Reformation entgegen zu 
wirken, betrat er das Feld des Schriftitellers, indem 
er gegen Luther und die Reformatoren eine Streit: 
ſchrift erſcheinen ließ, welche den Zitel führte: „Won 
den fieben Sacramenten,” und welche die Veranlaſ— 
fung wurde, daß Luther mit fo argen Schmäpun: 
gen gegen den fepriftftellernden König zu Felde 309 
Berg. S. 43, Nr. 90). Dagegen gewann ſich 
einrih VII. dadurch die Gunft bes roͤmiſchen 
Stubld, der ibn mit den Ziteln „Sehr hriftliher 
König,” „Kämpfer der Kirche,” „Beſchuͤher des Blau: 
bens” ſchmuͤckte. — 


39% » 


Die Unhaltbarkeit diefes Vorwandes ift wohl in 
die Augen fpringend: Heinrich VII. hatte zu jei: 
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fennen, und Wolſey, dem bie Betreibung 
biefer Scheidungsangelegenheit anvertraut 
worden war, fonnte fein anderes Refultat 
erzielen, als daß der römifhe Stuhl den 
Beſcheid erließ: der Scheidungsproreß folle 
in Rom felbft verhandelt werben. Ueber 
biefe Verzögerung in der Befriedigung fei- 
ner verliebten Triebe erzürnte fih Hein— 
rich VII. dergeftalt, daß er (1530) nicht 
nur den Thomas Wolfey abjegte und 
Thomas Morus an feine Stelle berief, 
[397] fondern fih aud von der päpftlichen 
Autorität losfagte und die Scheidung aus eig- 
ner Machtvollfommenpeit anorbnete. Nach— 
dem er fih mit Anna Boleyn fürmlid 
vermaͤhlt hatte, übertrug er dem Erzbifchofe 
Thomas Eranmer von Canterbury, im 
Verein mit dem Parlamente die Ehe des 
Königs und der Katharina von Aragos 
nien für nichtig und aufgelöß’t zu erflären, 
was denn auch ſechs Monate nah Hein- 
rich's Hochzeit mit der Anna Boleyn 
(1533) geſchah. 


Die Folge diefes eigenmädtigen Schrit- 
tes war, baß Heinrich VII mit dem Banne 
befegt wurde, zur größten Freude aller pro- 
teftantifch gefinnten Engländer, die nun un» 
ter dem Vorwande ihrer Liebe zum Könige 


Erfter Beitraum. England. 


gegen den Papft und bie kirchlichen Miß- 
bräuche eifern fonnten. Aber aud der Kö- 
nig felbft wußte Bortheil aus dem Banne 
zu ziehen: Unterfügt von dem meift pro— 
teftantifch gefinnten Parlamente, erflärte er 
i. 3. 1535 die päpftlihe Autorität über 
die Kirche feines Landes für erlofhen und 
fi felbft als einziges Oberhaupt der eng- 
liſchen Kirche, alfo England für ein chriſt— 
liches Khalifat. [398] Dies war der erfte 
Stein zur Gründung der anglicanifhen 
Kirche. Sie hatte mit der deutſchen Re— 
formation zwar dieſelbe Urfahe, aber eine 
ganz andere Beranlaffung. Denn während 
die beutfche Reformation durch den kirch— 
lichen Mißbrauch des Ablaßhandels veran- 
laßt wurde, fand die engliſche ihre Ver— 
anlaſſung in einer verliebten Laune des 
Königs! -— 


Das neue firhliche Oberhaupt der Eng⸗ 
länder fing fogleih an, bie ſich beigelegte 
Autorität im Interefle feiner Leidenſchaften 
und Neigungen zur Anwendung zu bringen. 
Zuerft mußten indeß alle Diejenigen beſei— 
tigt werben, welche dem englifchen Könige- 
papfte in biefer feiner Eigenſchaft den Eid 
des firhlihen Gehorfams verfagten; und 
wem es von biefen nicht gelang, ſich durch 





ner Ehe mit Katharina von Aragonien bie päpft: 
lihe Dispenfation erhalten. Angenommen nun, bie 
Ehe in einem Verwandtſchaftsgrade war ein Unrecht, 
eine Sünde ober fonft etwas, was Gewiffensftrupel 
verurfachen fonnte: fo waren doch nur zwei Fälle 
denkbar: Entweder reichte die päpftlihe Dispenfa: 
tion hin, bas Unrecht in Recht zu verwandeln, d. h. 
die Gewiffensftrupel zu befeitigen, — und dann fonnte 
fie Heinrich VIII. nicht empfinden; ober die päpft: 
lihe Diepenfation reichte nicht bazu hin, dann hätte 
ber König bie — auch trot der Dispenſation 
nicht ſchließen dürfen; dann war bie Sünde bereits 
gefhehen und bie Aufhebung der Ehe konnte bas Ge: 
ſchehene nicht ungeſchehen machen, konnte die Gewif: 
ſeneſkrupel nicht befeitigen, — Der Begriff der Blut: 
fhande, der übrigens fehr relativ und ein bloß fitt: 
liches Moment ift, hängt nit an der Ausdehnung 
des mit einem Verwandten vollzogenen Beifchlafes, 
fondern an dem vollzogenen Beifchlafe überhaupt. — 


397. 
Um Thomas Wolfey ganz zu flürgen, wurde 


gegen ihn fogar eine falfche Anklage auf Hochverrath 
nase gewirkt; und gewiß hätte ber mwürbige 
Dann auf dem Schaffot enden müffen, wenn er nicht 
zuvor aus Gram geftorben wäre, 


398, 


In der Bill (Urkunde), welde das Parlament 
über die Gründung bes neuen Kirchenregiments ges 
nehmigte, heißt ed: „Zur Bertilgung aller Irrthuͤ— 
mer, Kepereien und Mißbräude wird feftgefegt, daß 
der König und feine Erben die hoͤchſten Oberhäupter 
der englifhen Kirche auf Erben find. Deshalb wer: 
ben ihm alle Ehren, Würden, Vorzüge, Rechte, Pris 
vilegien, Freiheiten, Ginnahmen, Be uemlidkeiten 
ugeſprochen, bie ſolchem Oberhaupte zulommen. Er 
ann mit voller Macht und Gewalt unterfuchen, un: 
terbrüden, abftellen, beffeen, orbnen, ändern, zurüd: 
weifen und verwerfen alle Ierthämer, Kepereien, 
Mißbraͤuche, Beleidigungen, Verlegungen und Unge: 
bübrlichkeiten, welche durch irgend eine Art geiftlicher 
Maht und Gerihtöbarkeit unterfucht, unterdrückt, 
abgeftellt u. f. w werben können und follen, 
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die Flucht zu retten, [399] der wurde eins 
gelerfert oder nach Umftänden hingerichtet, 
welches Tegtere Schidfal auch den allgemein 
verehrten Kanzler Thomas Morus traf, 
[400] der ſodann durch Thomas Cran— 
mer erjegt wurde, Nachdem auf folche Weife 
iede Oppofition im Keime erftidt war, fing 
Heinrich VIN. feine Reform damit an, daß 
er die Klöfter aufbob und deren Güter für 
die Krone einzog, wodurd der Schag zwar 
außerorbentlic bereichert, aber durch Hein- 
rich's Verſchwendung aud fehr bald wie- 
ber geleert wurde. [401] Ein zu Gunften 
ber Kloftergeiftlichfeit unternommener Aufs 
fand des Ritters Robert Asfe (1536) 
endete mit ber Hinrichtung des Anführers, 


In bemfelben Sinne wie die Aufhebung 
der Klöfter geſchah auch die Feftftellung der 
neuen Lehre, nämlich im Intereſſe des Kö- 
nige. Was demfelben für die Krone vor: 
tbeilbaft ſchien, wurde vom Katholicismus 
beibehalten; und nur das ward abgeſchafft, 
was bie ntereffen des Throns beeinträcdhti- 
gen mußte, So fam denn ein wunderfa- 
mes Gemiſch von viel Katholicismus und 
etwas Proteftantismus zu Stande, indem 
i. 3. 1540 ſechs Artifel publicirt wur: 
den, welde alles das zufammen faßten, 
was von ber katholiſchen Lehre fernerhin 
geglaubt werden jollte, und zwar nicht mebr 
noch minder. [402] Denn wer mehr oder 
weniger glaubte, als dieſe durch die neue 
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Unter ben wegen ber Religionsneuerung Fluͤch— 
tenben befand fih aud ber Cardinal Raynalbd 


ne Berfprehungen bewogen wer: 





ante, die neue Kirche anzuerkennen. Gr ging 

; Ital wo er gegen bie enalifche Kirche fchrieb 

ba vom Papft zum römilhen Garbinal er: 
mann, von Seinrich Vill. aber für einen Hochver— 
tätber erliärt wurde, auf deſſen Kopf er einen Preis 
kpte. — Gpäter ließ der König fogar die Mutter 


des Flüchtlinge gegen alles Recht hinrichten. — 


400. 
od bes Thomas Morue. 


Zhomas Morus hatte fich entfchieden negen 
tus englife reitet erflärt und fi demgemäß ae: 
em ge den Kircheneid zu leiſten. Dies 

I als Hocverrath ausgelegt; — denn was 
# am GEnbe einem abfoluten Herrſcher gegenüber 
ur x rathe! — und die Folge davon mar, 

E7) 















omas Morus zum Zobe verurtheilt wurde, 
em ee einige Zeit in einem fo harten Gefäng: 
gefeffen hatte, baf er felbft an Nahrung und 
fangel litt. Trotzdem blieb Morus bie 
Augenblide ruhig, gefaßt und felbft 
Laune. Denn als er bereits auf dem 
mb, äußerte er gegen den Henker: er 
m feines kurzen Halfes wenig Ehre ein: 
beim Rieberknieen bemerkte er: er muͤſſe 
Bart bei Seite legen, damit dieſer nicht 
rhfchnitten werde, benn ber habe am Hoch— 
3 gewiß keinen Theil. — Er empfing 

ber feinem 2eben ein Ende machte, wie 

her E empfängt, 


401. 
Um von Heinrich's unfinniger Verſchwendung 


einen Begriff zu geben, erwähnen wir, baf er unter 
anderm einem Werbe, das ihm einft einen guten 
Pudding vorfegte, ein ganzes Klofter nebft Zubehör 
zum Geſchenk machte, 


402. 
Die ſechs Artikel 


befahlen Folgendes: Um der ſo heilſamen Einigkeit 
willen *) foll Jedermann glauben an bie Trans: 
fubftantiation, die Gottfeligkeit der —— des 
Abendmahls unter einerlei Geſtalt, die Unaufloͤslich⸗ 
keit des Geluͤbdes der Keuſchheit (Eheloſigkeit), die 
Nuͤtzlichkeit der Privatmeſſen, die Nothwendigkeit des 
Gölibatd und der Ohrenbeichte. — Die geringſte 
Strafe für keugnen, Zweifel, Wiberfprud und Ueber: 
tretung diefer Glaubensfäge ift Verluft der Güter 
und willfürlices Gefängniß, für Rüdfällige der Tod; 
bie Leugnung der Zransfubftantiation aber wird jeden: 
falls und ohne Geftattung des Widerrufs mit dem 
Feuertode beftraft. — Das Geſetz, fo barbarifh und 
laͤcherlich es aud war, batte wenigftens den Vorzug 
ber Beftimmtbeit, deſſen kein Geſch entbehren follte, 
Man lief dabei nicht Gefahr, obne Abſicht Verbrecher 
zu werben; denn das Geſet fchrieb genau vor, welche 
Meinungen ein Berbredhen waren und melde nicht, 
eine Beftimmtheit, die wir in Bezug auf verbre: 
cheriſche Anfihten und Meinungen bei ben meiften 
ber heutigen Gefesbücher vermiffen, fo daß ießt in 
der That mebr Unſchuldige geftraft werben als ba: 
mals, Man ftrafte in jener Zeit die Zendenzen zwar 
barbarifcher, aber man ftrafte fie gerechter; und es 
wird faum die Brage fein, welden Buftand man 
vorzuziehen hat, — 


*) Dan fragt bei Mufftelung eines folhen rundes ummill- 
fürfih: wedbalb man deunn „um der fo beilfamen Winigleli 
willen‘ nidıt bei der römiihen Kirche verbiich? — Die Gründe, 
melde die Gewalt außerhalb ibrer Gewalt fucht, um bie Gewalt 
zu rechtfertigen, fallen ftets lächerlich aus! — 
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föniglihe Unfehlbarkeit decretirten Glaubens» 
artifel vorfchrieben, wurde des Todes ſchul⸗ 
dig erffärt und hingerichtet. [403] Das 
Mittel war probat; denn nachdem auf dieſe 
Weife mehre Hundert geblutet hatten, [404] 
waren bie übrigen Untertbanen Flug genug, 
den neuen Glauben unbeftreitbar zu finden, 
Damit aber die Religionsverfolgungen fünf- 
tig auch in aller Form Rechtens vor fi 
geben könnten, erflärte das Parlament die 
ſechs Artikel nebft allen Verordnungen, welche 
die Krone über den Glauben und die kirch— 
liche Einrichtung noch erlaffen würde, als 
— Reichsgeſetz; [405] und fo ftand denn 
das englifche Khalifat fir und fertig. — 
Wir nannten oben bie Heiratb Hein— 
rich's VII. mit der Anna Boleyn, näm— 
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lich die Beranlaffung zur englifhen Refor- 
mation, eine verliebte Laune bes Königs, 
und werden barin wohl feinen Wiberfpruch 
zu befürdten haben, wenn wir erfahren, 
daß Heinrich diefe Anna ſchon nad vier- 
jähriger Ehe wieder mit einer britten Frau 
vertaufchte, und zwar mit deren Ehren- 
fräulein Johanna Seymour, in bie er 
fi eben fo wahnfinnig verliebt hatte, wie 
früber in Anna. Um bie neue Geliebte 
zu feiner Gattinn zu maden, [406] mußte 
er aber — ba die von ihm gefchaffene Kirche 
die Bielweiberei nicht anerfannte — von 
der Anna Boleyn entweder durch Schei⸗ 
dung oder durch den Tob getrennt fein. 
Eine abermalige Scheidung wäre inbeffen 
am Ende gar zu anftößig gewefen; und 





403. 


Auch bie wiffenfchaftlihe Unterfuhung jener 
Glaubensfäge führte auf den Sceiterhaufen; denn 

Unterfuhung fest ja einen Zweifel voraus, Go 
bernahm es ein Gelehrter, Namens Lambert, bie 
Lehre von ber Zransfubftantiation, an welcher Hein: 
zei VIII grade am fanatifceften hing, in ihrer 
Raturwibrigkeit zu zeigen, Anfangs veranftaltete der 
König, um als Theologe zu glänzen, eine Disputa⸗ 
tion, ın welder er felbit, von Granmer und neun 
Bifhöfen unterftügt, gegen Lambert in die Schran: 
ten trat, Als diefer aber unklug genug war, fid 
von ben theologifhen Waffen des Königs nicht be: 
fiegen zu laffen, griff Heinrich Yill. zu den unwi— 
derftehlichen eiterhaufend: Lambert wurde 
zum Keuertobe verurtheilt. erlitt denfelben unter 
den fürdhterlichften Qualen; denn das ſchwach bren= 
nende Feuer zerflörte nur die aͤußern Glieder und 
verlofh allmälig, ebe er tobt war. So mwurbe ber 
Ungluͤckliche bei vollem Bewußtfein geröftet, bis zwei 
mitleidige Gerichtsdiener ihm ihre Hellebarden in den 
keib fließen, 


404. 


In Zeit von vierzehn Zagen wurben allein in 
London 500 Perfonen als Verbrecher gegen ben Glau⸗ 
ben verhaftet, darunter felbft fünfzehnjährige Knaben, 
— Um bie Verbrecher auszutundfhaften, wurben in 
jeder Graffhaft befondere Leute angeftellt, welche 
nichts zu thun hatten, als Thaten, Schriften ober 
Aeußerungen in Bezug auf bie fee Artikel zu er: 
forfchen, und welche fehr bald eine furchtbare Inqui: 
fition bildeten. Als Beweis ber Schuld eines Ange: 
Magten genügte die Ausfage zweier Zeugen, gegen 
weiche kein Einwand zuläffig war; und felbft die 
Berfiherung des Angeklagten: fein Glauben ſtimme 
burdaus mit den Vorfchriften des Gefeges überein ! 


rettete ihn nit, wenn er fi einmal Xeußerungen 
erlaubt hatte, bie bas Gegentheil bewiefen. — Spaͤ⸗ 
ter wurbe inbeß biefe mangelhafte Proceßorbnu 
burh Granmer verbeffert, der eg — wenn a 
mit großer Mühe — durchfegte: daß bie Beweis— 
form ftrenger, das Gefeg nur auf Geiſtliche ange— 
wandt, und die Strafe erft bei der dritten Webertre: 
tung volljogen wurbe, 


405. 


An folden Berorbnungen ließ es Heinrich VIII. 
denn aud nidt fehlen, weil ihn ber Ruhm eines 
Religionsftifterd gar zu fehr kitelte: So ließ er 
durch befonders ernannte Bifchdfe einen „Unter: 
riht” und eine „Belehrung ber Ghriften” 
entwerfen, welche Werke des Königs Lehrmeinungen 
über den Glauben, die fieben Sacramente, bie zehn 
Gebote, bas Vaterunfer, das Ave Maria, die Recht: 
fertigung und bas Fegfeuer enthielten und für Eng: 
land bas waren, was ber Luther'ſche Katehismus 
für die proteftantifche Kirche fein ſollte. Yerner wurbe 
vom Könige verordnet, daß die Bibel jedem Laien 
zu lefen verboten fei, wogegen 
tes koͤnigliches Gebetbuch eingeführt werben folle, ber 
Art, daß nicht blos Öffentliih, fondern auch 
in Stuben und Kammern nur biefe Gebete 
und feine andern gebraudt werben foll: 
ten!” — Die englifhen Ghriften durften alfo zu 
ihrem Gott nur nad dem Eöniglichen Schema beten, — 


406, 


In Heinrich's VII. Cheangelegenheiten wirft 
fih die Frage auf: warum er Diejenigen, welche er 
liebte, unter fo vielen Schwierigkeiten und mittelö fo 
vieler Verbrechen zu feinen legitimen Gattinnen madıte, 
und fi nicht damit begnügte, fie ald Maitreffen zu 
befigen,. — Man bat behauptet, Heinrid Vill. feı 
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darum entfchieb fih Heinrich VIII. für den 
Tod.- Ein Juſtizmord war für den König 
das leichtefte und am wenigften anjtößige 
Mittel, die unbequeme Gattinn aus dem 
eben zu befördern. Er ließ fie (1536) we— 
gen vorgeblichen Ehebruches von dem knech— 
tiihen Parlamente zum Tode verurtbeilen, 
[407] befahl die Bollziehung der Hinrich: 
tung, [408] and feierte am Tage nad der 
Erecution feine Hochzeit mit Johanna 
Seymour, [409] indem er zugleich deren et- 
waige Kinder als einzige rechtmäßige Thron- 
erben erflärte, da — mie er ausführte — 
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feine Ehe mit der Anna Boleyn eben fo 
nichtig gemwefen fei, wie die mit der Katha⸗ 
rina von Aragonien. [410] 

Wahrfheinlih hätte Johanna Sey- 
mour ein äbnlihes Schidjal gehabt wie 
ihre Vorgängerinnen, wenn fie nicht fchon 
im folgenden Jahre im Wochenbette geftor- 
ben wäre. Zwei Jahre lang begnügte fi) 
nun Heinrich VII. ohne legitime Gattinn, 
dann aber heirathete er (1540) die Fürftinn 
Anna von Gleve, obne fie gefeben zu ba- 
ben. [411] Bei der Hochzeit fand er fie 
reizlos, [412] einige Wochen darauf aber 





zu gerwiffenhaft geweſen, um feinen Geſchlechtstrieb 
außerebelih, d. h. ohne priefterlihe Einfegnung dazu, 
zu befriedigen. Allein biefe Behauptung entbehrt je: 
der vernünftigen Grundlage. Denn angenommen auch, 
der König habe wirklich die Anficht gehabt, daß bie 
Befriedigung des Naturtriebes vor ber priefterlichen 
Einfegnung ein Verbrechen, nach berfelben aber eine 
Pfliht fei, fo wäre es doch allzufonderbar, von 
einem Manne, ber in jeder Beziehung fo gewiſſenlos 
war, mie felten ein Fürft, vorauszufegen: er habe 
grade in dieſem Punkte ein fo zartes Gewiffen gehabt. 
— Zwar könnte man aud biefen Einwand durch 
dien Hinweis auf Heinrich's Rarrheit befeitigen; 
allein es fteht auch hiftorifch feft, daß der König Bei: 
fhläferinnen gehabt, und alfo feinen Geſchlechtstrieb 
wirklich außer ber Ehe befriedigt hat, ein Umftand, 
der die Behauptung feiner Gemwiffenhaftigkeit in ge: 
ſchlechtlicher Hinfiht gradezu über den Haufen wirft. 
— Der wahre Grund jener Ehefchließungen wird 
wobl in ber Politik Derjenigen zu fuchen fein, auf 
welche Heinrich’s Neigungen fielen. Bon ber Anna 
Bolenn fteht dies obmehin feſtz und bie andern 
nicht ebenbürtigen Mäbchen müßten gar keine Eitel: 
keit befeffen haben, wenn fie beren Beifpiele nicht 
bätten folgen follen, nachdem fie ſich überzeugt hatten, 
daß, um Königinn von England zu werden, es kei: 
ner dburchlauchtigen Geburt bedurfte, fonbern nur ber 
Weigerung, fih vor Schliefung der Ehe zu ergeben, 
einer Weigerung, bie no dazu ald Keufchheit, als 
Zugend —— wurde und ſo der Eitelkeit einen 
neuen Triumph bereitete, — 


407. 
Proceß der Anna Boleyn. 


Anna war neben ihrer großen Schönheit von 
einem beitren, lebhaften und muthwilligen Tempera: 
ment und völlig unbefangenem Wefen. Diefe Eigen: 
fhaften, welche ihr die Neigung bes Könige erwor: 
ben hatten, follten auch die Urſache ihres Sturzes 
werden. Denn alö es fih beim Könige darum han 
beite, fich ihrer zu entledigen, mußten biefelben ber 
Anklage zue Grundlage dienen, Man trat mit ber 
Behauptung auf, Anna gehe mit einigen iheer Hofz 


leute fo freundlich und fcherzbaft um, unb werde 
von benfelben mit fo vieler Aufmerkſamkeit behandelt, 
daß nothwendig eine Untreue der Königinn bier im 


Dintergrunde liegen müffe. Als man fie in Folge 
biefes Verdachtes verbaftet hatte, richtete fidy die An: 
Mage auf Ehebruch, indem fie beſchuldigt wurde, mit 
ihrem Bruder und vier andern Hofberren zu gleicher 
Zeit gefchlehtlihen Umgang gehabt zu haben. Ob: 
gleih die Mitangeflagten ftandhaft leugneten, fo 
waren bie Ridyter doch viel zu eifrige und gehorſame 
Diener des Königs, um ein Weib, das biefer anklagte 
und alfo verurtbeilt wiffen wollte, besbalb frei’ zu 
ſprechen, weil ihre Schuld nicht bewiefen werben 
fonnte. — Indeſſen mußte man bod einigermaßen 
ben Schein des Rechtes retten, um ben Juſtizmord 
in befter Form vollziehen zu tönen: Man fand ben 
geſuchten Beweis in ber Aeußerung eines alten Wei: 
bes und in ber burch bie Folter abgepreßten Ausfage 
eines Hofmuſikers, Namens Smeton, ber übrigens 
nie mit der Anna confrontirt wurbe aus Beforgniß, 
er werbe ber Unfchulbigen gegenüber feine Ausfage 
mwiberrufen, Auf folhen Beweis bin wurde Anna 
Boleyn bed Ehebruchs für ſchuldig umb deshalb als 
Hodverrätherinn zum Tode verurtheilt, wobei bas 
Parlament dem Könige die Ehre erwies, ihm felbft 
bie Wahl zu uͤberlaſſen: ob Anna enthauptet ober 
verbrannt werben ſolle. Beinrid VIII. entfchieb 
fi in gnädiger Erinnerung an die durch die Verur: 
theilte genofjenen Freuden für das Erftere. 


408, 
Hinrihtung der Anna Boleyn. 


Die Enthauptung der Königinn gefchabe öffent: 
ih auf einem ihrem Range gemäß ausgefehmüdten 
Blutgerüfte, Sie beftieg basfelbe mit einer feltenen 
Faſſung, mit der Freudigfeit der Unfchuld und fogar 
mit Vergebung bes an ihr verübten greulichen Ju: 
ſtizmordes. Ia, fie dankte dem Könige fogar vom 
Schaffot herab für die viele ihre ermwiefene Güte und 
legte alsdann mit der Seelenrube, als ginge fie zum 
— ihr ſchoͤnes Haupt auf den fuͤrchterlichen 

lo 








fo widerwärtig, baß er beim Parlamente 
auf Scheidung diefer Ehe antrug, und zwar 
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beshalb, weil Anna fchon früher einmal 
verlobt gemefen fei. [413] Das Parlament, 
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(Sinrihtung ber Anna Boleyn.) 


409. 

Heinrid VII. ſchien zu fühlen, daß er fi 
wegen biefer fo fchleunigen Heirath auf irgend eine 
Weiſe rechtfertinen muͤſſe. Deshalb eröffnete er bem 
nädhften Parlamente: daß er ungeachtet bes üblen 
Erfolgs feiner beiden erften Ehen zum Beften bes 
Volles! bie britte Frau genommen habe. Es fei 
dies aber nicht aus Fleifches: oder Liebesluſt geſchehen, 
fondern blos auf die demuͤthige Bitte des Adels, deren 
Erfüllung ihm als Landesvater obliege. — Aber noch 
lächerlicher als biefe Rechtfertigung Jedem erfcheinen 
wirb, war die Antwort, welche der Sprecher bes Un: 
terhaufes barauf in Bereitfhaft hatte. Er pries bes 
Königs wundervolle Gaben und Eigenfhaften, nannte 
ihn einen Salomon an Weisheit, einen Simjir an 
Stärke und einen er Schoͤnheit. — 


410, 

Der englifhe Salomon erklärte bie mit ber 
Anna Bolenn geführte Ehe für nichtig, weil fie 
vor ihrer Heicatd einmal die Abſicht gehabt habe, 
einen Anbern zu —— — und doch hatte bie 
Richtigkeit dieſer Ehe nicht gehindert, daß Anna 
wegen Ehebruchs verurtheilt worden war! Die 
Weisheit bed engliſchen Salomon ſtellte alfo den Sat 
auf: es könne etwas gebrochen werben, was nicht eriftire. 


411. 

Heinrich VIII. hatte fi zur Heirath mit ber 
Anna von Gleve entſchloſſen, tbeild weil mehre an: 
bere Prinzeflinnen bie Ehre feiner blutigen Hand 
ausgefchlagen hatten, theild weil er durch ein gefchmei: 
— Portrait Über bie Reize feiner Braut getäufcht 
worden war. 


412, 

Als Anna von Gleve in Englanb eingetroffen 
und bem Könige vorgeftellt worben war, entdedte 
berfelbe an ihr bald eine Menge Fehler: Sie ſprach 
ſchlecht engliſch, wodurch bie Unterbaltung erfchwert 
wurde; fie war gleichgiltig gegen bie Muſik, melde 
Heinrich leidenf&haftlich Liebtez endlich erſchienen ihre 
Reize ibm viel zu niederlaͤndiſch, fo daß er ſich nad 
der Brautnacht über fie dahin dußerte: fie fei eine 
dicke m Stute und ſchwerlich noch Jungfrau 
gewefen. — 


413, 

Mit diefem Umftande, der in ben Augen bes 
tollen Königs ein Verbrehen war, hatte es aller: 
dings feine Richtigkeit; aber Heinrich fand für gut, 
erft daran zu denken, als er ber Gattinn über: 

war, 
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des Königs treues Echo, fand diefen Grund 
wihtig genug, um die Scheidung auszu⸗ 
ſprechen; und zwei Monate darauf war ein 
junges vornehmes Fräulein, Namens Ka— 
tbarina Howard, bie Gattinn dee Kö— 
nige Heinrich, [414] Aber ſchon nad 
zwei Jahren war der veränderungsluftige 
Despot auch dieſer Schönheit überdrüflig; 
und fie wurde unter Beiftimmung des Par— 
(aments (1542) bingerichtet, weil — ſie 
bei ibrer Bermäblung mit dem Könige feine 
Jungfrau mebr geweſen fei, [A15] und die: 
ven für Heinrich VIII. fo wichtigen Um— 
kand nicht vorber offenbart babe. [416] 
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Gleich darauf heirathete der König (1543) 
feine fechste und legte Frau, diejenige, welche 
ibn überlebte. [417] Es war Katbarina 
Par, die Schöne Wittwe eines Lords, [418] 
deren Klugbeit allein es gelang, den fünig: 
lichen Blutanflagen zu entgehen, [419] mit 
welchen Seinrich VII. nicht nur die ihm 
überdrüffigen Gattinnen, fondern au alle 
Diejenigen befeitigte, melde feinen Leiden— 
haften auf irgend eine Weife in den Weg 
traten. 

Endlih aber traf der Spruch dee To— 
Des aus dem unerbittlichen Munde der Nas 
tur auch den föniglichen Henker. Er farb 


— — 


414. 


Diefe fuͤnfte Frau nahm Heinrich VIII. na: 
tuͤrlich wieder „nicht aus Fleiſches- ober Liebestuft, 
fondern zum Beften bes Volkes!“ — 


415, 


Auch mit diefem Umftande hatte es feine Ric: 
tigfeitz denn Katharina Howard war vor ihrer 
Ehe mit dem Könige die Geliebte eines Edelrhannes 
geweſen, dem fie fih, dem Gebote ber Liebe gebor: 
Kend, hinnegeben, den fie aber treulos verlaffen hatte, 
ald der Thron ihr mwinkte; und in biefer Beziehung 
muß ihr Schickſal weniger Zheilnahme erregen als 
das ber Anna Boleyn, 


416, 


Der König erkiärte es für Hochverrath, wenn 
ein Mädchen, welches er heirathen wolle, verfchweige, 
daß fie keine Jungfrau mehr fei. 


47, 


In ben Schidfalen ber fehs Frauen Bein: 
eidh’s VAL. ift eine gewiſſe Symmetrie der Zahlen: 
ordnung als Guriofität aufzuführen, indem die Schid: 
fale fih nah dem Zurnus von Drei wiederpolten: 
Die erſte und bie vierte Frau waren ebenbürtig und 
murben nefchiedenz; bie zweite und bie fünfte waren 
niht ebenbürtin und wurden hingerichtet; endlich die 
dritte und bie jechste entgingen dem Scidfale, ge: 
opfert zu werden, bie eine durch ihren eignen na= 
türlihen Tod, die andere durch den Tod des Kö: 
aigs felbft. 


418, 


SHSeinrich VII. mußte ſich entſchließen, mit fei: 
nr Dand eine Wittwe zu beglüden, weil die jun: 
gen Mädchen alle Urfahe hatten, dieſe Ehre auszu: 
ſchlagen. Denn lief nicht auch bie Allerjunafräutichfte 


im. 


Gefahr, daß Heinrich — wenn er ihrer Überbrüffig 
war — ihre Jungfraufchaft leugnete und fie auf 
Be Pr als Hocverrätherinn aufs Schaffot 
rate?! — 


419. 


Katharina Par führte eine wenig beneidens— 
werthe Ehe; denn ber alternde Heinrich hatte zu: 
legt auch noch feine perfönliche Yiebenswürdigkeit ver: 
loren. Er war faft beftändig krank und dabei fo 
di, daß er eine Treppe mehr fteigen und kaum 
durch eine Thür geben konnte, Seine Gattinn hatte 
baber nur die Rolle einer Krankenpflegerinn zu fpie: 
len, und Heinrich dispenfirte fie davon um fo we: 
niger, als die gebildete Frau in ihren Gefpräcden 
außerordentlich unterhaltend war, In der Regel gab 
die Religion oder vielmehr bie Zheologie, Dein: 
rich's Stedenpferd, den Stoff zum Geſpraͤche her; 
allein dieſe Unterhaltung bätte die arglofe Katha: 
rina beinahe aufs Blutgeräft geführt, wenn fie nicht 
noch zur rechten Zeit eingelenft hätte: Es waren 
ihr im Laufe der Unterhaltung einige Xeußerungen 
entf&hlüpft, weldye von den Meinungen des Königs 
abwichen. Sogleich ließ derfelbe eine Ketzerklage ge: 
gen feine Gattinn auffegen, und ſchon war ihre Ver: 
baftung befohlen, als Katharina Nadrict davon 
erhielt. Ihr Entſchluß war ſchnell gefaßt. Mit un: 
befangener Miene ftattete fie bem Könige ihren ge 
woͤhnlichen Beſuch ab; und als derfelbe das Gefpräd 
wieder auf die Theologie brachte und ihr, um fie 
nod mehr auszuforfchen, einige Fragen vorlegte, ent- 
gennete das ſchlaue Weib: Dergleidhen tiefe Unter: 
—— gebuͤhren nur den Männern, das Weib 
abe guch in Religionsfahen blindlings zu gehorchen, 
was ihe für ihre Perfon um fo leichter werde, als 
fie einen Gemahl habe, ber die richtigften Religions: 
grundfäge für eine ganze Nation zu entwerfen beru: 
fen gewefen ſei. — Heinrich, gefchmeichelt, aber 
immer noch mißtrauifch, erwiederte: „Nein, Käthe, 
bei St. Marien, Du bift ein wahrer Doctor und 
fannft weit beffer Lehren geben als empfangen.’ — 
Dod bie Huge Katharina umging die ihr geftellte 


«1 
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und nahm das Zeugniß ing Grab, ber tolffte 
Tyrann gewefen zu fein, den bie Neuzeit 
aufzuweifen hat. [420] Er hinterließ einen 
verfchuldeten Staat, ein verödetes Land und 
ein durch Knechtſchaft dbemoralifirtes Volk. 
— Seine drei Kinder, die wir ſämtlich 
auf dem Throne Englands folgen ſehen 
werden, waren: Maria Tudor die Jün— 
gere von der erſten Gattinn Katharina 
von Aragonien, Eliſabeth Tudor von 
der Anna Boleyn, und ſein nächſter Nach— 
folger Eduard VI., der Sohn der Jo— 
hanna Seymour. 


Eduard VI 
(1547— 1553; 


war bei feiner Thronbefteigung erft neun 
Jahre alt, weshalb wegen ber Regentſchaft 
ein heftiger Kampf unter den Großen ſei— 
ner Umgebung entjtand, Nad vielem Blut— 
vergießen ging ald Sieger baraus hervor 
Dudley v. Warwid, Herzog von Nort- 





Dies ob 
verdiene fie in Eeiner Dinfiht. Zwar habe fie es zu: 
weilen wohl verfucht, genen ihre Herzensmeinung 
einigen Widerſpruch aufjuftellen, ohne welden ein 
Geſpraͤch fehr leicht das Intereffe verliere; allein fie 
babe fehr bald gefunden, daß gegen bie ſiegende Ge: 
walt ber ren ri des Königs aud ihre ſpitzfin⸗ 
digften Scheingründe nicht lange Stich gehalten hät: 
ten, woburd fie nur noch fefter in dem Glauben 
ihres Herrn und Gemabld beftärkt worden fei. — 
Der König war überliftet und gab fofort ben Be 
fehl, das Berfahren gegen feine Gattinn einzuftellen, 
— Hätten Alle der Gewalt gegenüber mit fo vieler 
Klugheit und Vernunft gehandelt, wie bie einfichte- 
volle Katharina: mie viel fchulblofes Blut wäre 
unvergoffen geblieben — 


420. 


Das Morbbeil, welhes Heinrich VIIT gefhmwun: 
gen, wirkte auch nod lange nach feinem Zode fort. 
Denn indem er fein Religionswerk nicht für alle fol: 
genden Zeiten feitftellte, fondern den Glauben von 
dein jedbesmaligen Zhroninhaber abhängig madıte, 


Schlinge gefhidt, indem fie antwortete: 
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humberland, der feitdem den jungen König 
vollftändig beherrſchte. 


Die Regierung Eduarb’s VI. ift im 
Uebrigen nur bemerfenswerth wegen ber Re= 
ligionsangelegenheiten, welche der ung ſchon 
mehrfach befannte Cranmer leitete. Durch 
denſelben wurde die anglicaniſche Kirche der 
vielen katholiſchen Elemente, welche ihr durch 
Heinrich VIIL geblieben waren, entledigt 
und in den Hauptlebren dem Proteftantis- 
mus angepaßt. [421] Jetzt war nun auf 
einmal in Glaubensfahen das ein Recht 
und eine Pflicht, was wenige Jahre zuvor 
ein tobeswürbiges Verbrechen gewejen war, 
und umgefehrt; denn die Orthodoren unter 
Heinrich VIIL waren jegt unter Eduard VI. 
Keger, die man eben nad Ketzerweiſe vers 
folgte. [422] 


Bei des ſchwächlichen und kränklichen 
Königs vorausfihtlid baldigem Tode ward 
die Frage wegen der Thronfolge Urfache zu 
fpätern ſehr wichtigen Unruhen, ba fie aller— 
dinge, bei den vielen Frauen Heinrich’s VIII. 
und den verfchiedenen, häufig fih wider— 
fprechenden Urtheilen über die Ehen, ſchwer 





wurde bie englifhe Kirche noch verfchiebene Male ge- 
ändert, jebeömal unter ben blutigften Berfolgungen 
ber vorher herrſchend geweſenen Lehre. Und alle 
bie Opfer, welche biefem Wechſel gefallen find, Ta: 
ften mittelbar auf dem Andenken Heinrich's Vıll. 
— Eine gräßliche Lehre der Gefhichte über die Fol: 
gen, welche die verliebte Laune eines Königs für fein 
Volk haben kann! — Und body darf die Geſchichte 
ein Bolt, das einen folhen König bulbet, wiederum 
nicht bebauern, fonbern nur veradten! — 


421. 


Durch die neue Reform unter Ebuarb VI. 
wurde das Abendmahl unter beiberlei Geftalt einge: 
führt, die Sonntagsfeier gefhärft, das Proceflions: 
weſen befhräntt, das Anrufen der Maria und der 
Heiligen abgefhafft, die engliſche Sprade ſtatt der 
lateinifhen beim Gottesdienfte angewendet und enbs 
lid die Priefterehe erlaubt, 


422. 
So verurtpeilten die Richter cine Frau zum 


— — — — 


zu löſen war: Maria Tudor die Jüngere, 
Eduard's VI. älteſte Schweſter, war von 
ihrer Mutter her eifrige Katholikinn geblie— 
ben, und dies erſchien Grundes genug für 
den proteſtantiſchen Eduard, um ſie von 
der Thronfolge auszuſchließen. Zu dieſem 
Ende aber mußte er das Teſtament Hein— 
rich's VIII., welches ſeinen beiden älteſten 
Töchtern Maria und Eliſabeth die Thron— 


folge ausdrücklich zuſprach, (423] umſtoßen, 


und dies konnte nicht anders geſchehen, als 
wenn er — mie Heinrich VIII. ſelbſt gethan 
batte — die Ehen mit der Katharina von 
Aragonien und der Anna Boleyn für nich— 
tig erflärte. Damit war aber dann aud 
wieder die angliranifh gefinnte Elifabeth 
ausgefchloffen, welhe Eduard VI. zur Nach— 
folgerinn haben wollte. Aug diefer Klemme 
ſuchte nun der ehrgeizige Warwick fogleich 
Bortheil für feine Familie zu ziehen, die 
er mit dem Haufe Tudor zu verfchwägern 
gewußt hatte: Bon Heinrih’s VIII. Schwe⸗ 
ſtern Margareiha und Maria Tudor 
der Aelteren war die Legtere — wie wir 
bereits bemerft haben — in zweiter Ehe 
mit dem Herzoge Karl von Suffolk vers 
mählt geweſen und hatte aus berfelben eine 
Tochter, Namens Franzisfa, hinterlaffen, 


Eduard VI. Johanna Gray. 
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welche mit dem Lord Heinrih Gray vers 
beirathet wurde und eine Toter, Jo— 
banna Gray, erhielt. Diefer Letztern ver- 
mählte Warmwid feinen Sohn Guilford 
v. Warmwid; und ba fie nun eine Enfelinn 
ber ältern Maria Tudor war, jo boffte 
Warwick ihr und feinem Sobne den Thron 
von England zu verihaffen. Zwar zeigte 
fih dabei auch nah Umſtoßung des oben 
erwähnten Teftaments noch ein bedeutendes 
Hinderniß; denn Heinrid’s VIN. ältere 
Scwefter, die an Jacob IV. von Schott: 
land vermählte Margaretha Tubor, hatte 
ebenfalls eine Enfelinn, Maria Stuart, 
als Erbinn Schottlands binterlaffen; und 
diefer gebührte nah Umſtoßung bes Tefta- 
ments der Thron. eher als der Johanna 
Gray. Allein die Stuart waren eifrige 
Katholiken, und deshalb beſchloß Eduard VL., 
die ſchottiſche Maria gleihfalls zu über- 
gehen, und ernannte in einem befondern 
Teftamente ausbrüdlicd bie Lady Johanna 
Gray, ein übrigens fehr gebildetes und 
vortreffliches junges Weib, [424] zu feiner 
Nachfolgerinn. 

As Eduard VI. bald darauf ſtarb, 
[425] rief Warmwid feine Schwiegertochter 
Johanna ſogleich zur Königinn von Engs 








Zobe, weil fie geleugnet hatte, daß Ghriftus im 
Mutterleibe von ber Maria Fleith angenommen habe, 
Da nun biefelben Richter kurz zuvor ein Weib ver: 
urtheilt hatten, weil fie behauptet, das Brot beim 
Abendmahle bleibe doch Brot: fo fagte Iene bitter, 
aber fehr treffend zu ben Richtern: „Eine Anbere 
babt ihr zum Tode verbammt wegen eines Stüdes 
Brot, mich aber wegen eines Stüdes Fleiſch!“ — 


423. 


Hein rich VII. hatte in feinem Zeftamente über 
die Nachfolge beftimmt, daß nah Eduard VI — 
falls er ohne Kinder ſtuͤrbe — Maria Tudor b, 9. 
und alsdann Elifabeth Zubor folgen follten, ob: 
gleih dies gradezu im Widerfprude ftand damit, 
daß er bie Ehen mit den Müttern berfelben für uns 
giltig, die beiden Mädchen alfo für Baftarbe hatte 
erklaͤren laffen. Doch ber tolle König wechſelte feine 
Anfihten darüber fehr oft; benn bald hielt er bie 
Ehen für giltig, bald für nichtig; und wer an fei- 
ner jebesmaligen Anficht zweifelte, war ald Hochver⸗ 


räther des Todes ſchuldig. — Im Fall Maria und 
Elifabetb ohne Erben ftärben, verordnete bad Te— 
ftament, daß die Thronfolge auf Heinrid's Vlil. 
Schweftern Margaretha Zubor und Maria Zu: 
bor die Xeltere übergeben folle, 


42a. 


Sohanna Gray war erft 16 Jahre alt, bas 
bei aber fhön, geiftreih und liebenswuͤrdig. Sie 
befaß eine nicht unbedeutende wiffenfcaftlihe Bil: 
dung, fo daß fie die griechiſchen Klaſſiker in der Ur: 
ſprache las, 

425, 

Man behauptete, Eduard VI. fei von Wars 
wick vergiftet worden, bamit beffen Schwienertocdhter 
defto eher den Thron einnehmen könne, So wenig 
unwahrſcheinlich eine folhe That unter ſolchen Ums 
ftänden auch fein mag, fo wenig bewiefen ift fie doch 
in biefem Falle, 
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land aus, [426] Allein Maria Tubor die 
‘jüngere hatte ſich inzwifchen unter dem feier- 
lihen Verſprechen, die anglicanifche Kirche 
unangetaftet zu laſſen, in einigen Landfchaf- 
ten Anhang zu verfchaffen gewußt und trat 
jegt mit ber Behauptung bervor, daß ihr 
ber Thron Englands gebühre, Da Lon— 
bon ihr plöglih und für Warmwid ganz 
unerwartet zufiel: fo feste fie ihren An— 
fprud mit leichter Mühe dur, und Jo— 
hanna Gray mußte nad zehntägigem Rö- 
nigthume die Krone niederlegen, was fie 
denn auch ohne Schmerz und fogar mit 
Freuden that, 
Auf diefe Weife ward 


Maria 
(1553 — 1558) 


Königinn von England; und trogdem auch 
Warwid im erften Schreden fie dafür an- 
erfannt und ausgerufen hatte, fo wurbe er 
dennoch als Hochverräther hingerichtet, weil 
er — das Teftament Eduard’s VI. vollzo- 
gen und Johanna Gray auf den Thron 
gelegt hatte, Auch gegen dieſe unglückliche 
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junge Frau und ihren Gatten Guilforbd 
v. Warwid wurde ein Tobesurtheil ges 
fällt, aber vor der Hand noch nicht voll 
zogen, fondern in unbeflimmte SKerferhaft 
verwandelt, 


Kaum hatte ſich Maria auf dem Throne 
befeftigt, fo legte fie ganz gegen das abge- 
gebene Berfpreden die Hand ans Werf, 
um bie Fatholifche Kirche in ihrem ganzen 
Umfange wieder berzuftellen. Der Biſchof 
Stepban Gardiner von Windefter lei— 
ftete ihr in dieſem Streben treulih Bei— 
ftand; und das Parlament, welches ja ſchon 
längft nur aus nidenden Sclafmügen be— 
fand, gab feine Zuftimmung zu Diefer Re— 
flauration, wie es biefelbe zu den Refor- 
mationen Heinrich's VII. und Eduard's VI. 
gegeben hatte. [427] So wurde denn die 
Annahme des Fatholifhen Glaubens decre- 
tirt; und man möchte es faft eine Gnade 
nennen, daß man Denjenigen, bie nicht in 
den Schoß der römischen Kirche zurüd feh- 
ren wollten, die Erlaubniß zum Auswan- 
dern gab. [428] Wer aber dies Mittel 
nit ergriff, um fein Leben zu retten, der 
fand jeden Augenblid in Gefahr, es zu 
verlieren, Denn als endlih i. 3. 1555 
die fathofifhe Kirche in ganz England voll: 
ſtändig reflaurirt und bie päpftliche Gnade 
dem Lande wieder aufgegangen war: da 





426, 


Johanna Gray mußte von der ihr bevorfke: 
benden Erhebung fo wenig, daß ihr das Gluͤck eben 
fo unerwartet fam, wie es ihr unverdient und ge: 
fährlih erfhien, Man möchte meinen, fie habe das 
traurige Schickſal bereits geahnt, das ihr aus diefer 
Thronerhebung entſprangz denn fie fträubte fi da: 
genen, indem fie behauptete: Mariens Recht fei dag 
beffere, und fie durchaus nicht geneigt, fih im eine 
fo gefährliche Lane zu ſtuͤrzen. Erſt auf das lebhafte 
Drängen ihrer Verwandten und der oberften Beam: 
ten verftand fie fi dazu, die Krone anzunehmen, 


427. 


Das Parlament handelte in biefem Kalle ganz 
folgerecht ja feine Zuſtimmung zur Reftauration 
ber katholiſchen Kirche erfcheint als ganz überfläffig, 


ba es ja ber Krone ein für allemal das Recht zuge: 
ſprochen hatte, gefetlihe Beftimmungen über den 
Glauben und bie kirchliche Einrichtung aus eianer 
Machtvollkommenheit zu erlaffen. Die Krone wäre 
demnach aud in ihrem Rechte geweien, wenn fic 
aus Yaune den Islam oder ben Buddhaismus ale 
englifche Staatsreligion decretirt hätte, Maria ent: 
ſchied fih aus Neigung für den Katholiciemus; und 
fo war der Katholiciömus wieder Reichögefed, — 


423, 


Den Xuswanderern erging es indeß fehr übel; 
benn nirgends fanden fie ein Sand vor, wo bie 
anglicanifhe Kirche berrfhhend war. Man nahm fie 
weder in den katholiſchen noch in den proteftantifchen 
Ländern auf, weil fie eben weder reine Katholiken 
noch reine Proteftanten waren, und jene Sekten auf 


Maria die Katholiſche 
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begannen die blutigften Berfolgungen gegen 
Alle, welche noch mit einer Sylbe der angli- 
canifchen Kirche anhingen. 


Obwohl nun diefer Tächerlihe Wechſel 
der Religion unter jedem der drei bisheri- 
gen Herrſcher die Menſchen hätte aufklären 
jollen über die Thorbeit, einen einzig wah— 
ren Glauben beanfpruchen zu können; und 
obgleich dieſe Art der Aufklärung fie hätte 
beftimmen müffen, rubig jeden Glauben ans 
zunehmen, den man ihnen decretirte, fobald 






die Richtigkeit ihrer Lehre eben fo ſchwuren, mie bie 
Änglicaner, dabei auch nit um ein Haar toleranter 


waren. — Am eheften fanden fie noh in ben Nie: 
berlanden ein Aſyl, weil dort — vielleiht nur we: 
gen des phlegmatifchen Zemperaments der Bewohner 
— nod die meifte religiöfe Duldung berrfchte, 


429, 


Es möge bier eine Bemerkung ihre Stelle fin: 
den, zu weicher uns bie wahrhaft flaunenswerthen 
englifhen Religionsverfolgungen mehr als alle —F 
lichen Ereigniſſe veranlaffen: Man pflegt gewoͤhn⸗ 
ih Diejenigen zu preiſen, welche ihrer religiöfen 
Ueberzeugung zum Opfer fallen, indem fie ſich auch 
durch die aräßlichfte Gewalt nit dahin bringen laf: 
fen, derfelben auch nur äußerlich untreu zu werben 
oder mit anderen Worten, man findet das religidfe 
Märtgrertbum preiswürdig. Darin könnte aber nur 
dann ein Sinn liegen, wenn erftens bie Märtyrer 
nicht einem Wahne, fondern ber Wahrheit, alfo bier 
der einzig wahren Religion, fi bingäben, unb 
jmweitens ihr Maͤrtyrerthum den endlichen Sieg biefer 
Wahrheit, diefer einzig wahren Religion in Ausficht 
ſtellte. — Finden wir aber dieſe Bedingungen bei 
dem religiöfen Märtyrerthume erfüllt? Wir müffen 
ohne Weiteres antworten: in keiner Hinfiht. Denn 
erwägt man, daß von ben vielen verſchiedenen, ſich 
grabezu wiberfpredenden religiöfen Ueberzeugungen 
jede ihre Märtyrer hatte, und daß von allen biefen 
verfchiebenen Religionen doch hoͤchſtens eine die wahre 
fein kann, wenn es überhaupt eine wahre giebt: fo 
folat daraus, daß der bei weitem größte Theil aller 
Märtyrer etwas Falſchem, alfo einem Wahne zum 
Opfer gefallen if, Wer aber bas Leben, biefes 
böchfte irbifche Gut, einem Wahne zum Opfer bringt, 
der ift kein Held, fondern ein Narr, ber ift nicht des 
Ruhmes, fondern des Mitleids werth. — 

Und hat nun ferner das Märtyrerthum irgend 
einen wefentlihen Erfolg gehabt? ift einer von den 
vielen Religionen der Sieg geworben? Nein; denn 
es beftehen auf der Erbe allein vier verfchiebene 
rege deren Anbänger der Zahl nad) 

ziemlich die Waage halten, nicht zu gedenken ber 
einzelnen Sekten biefer Syſteme, die auch wieder auf 
bad einzig Wahre Anfprucd machen, nit zu geben: 








fie nicht die Macht hatten, gegen alle und 
jede Glaubensvorſchrift überhaupt in bie 
Schranfen zu treten; [429] fo gab es doch 
wiederum eine Menge fanatifcher Thoren, 
die fih martern und hinrichten ließen [430] 
für Dasjenige, was jest ein Verbrechen, 
drei Jahre zuvor aber ber einzig wahre 
Glaube gewefen war. [431] 


Inzwiſchen hatte die Königinn Maria 
über der Sorge für die Herftellung der fa> 
tholiſchen Kirche nicht die für ihre ehelichen 


fen ferner der unzähligen Religionsfyfteme, beren 
Anhänger der Zahl nach unbedeutend, aber von ber 
Richtigkeit ihres Syſtems nichtödeftoweniger überzeugt 
find, — Könnte jemald ein Religionsſyſtem allge 
mein werden: fo wird bies doch nie durch das Mir: 
tyrertbum gefheben; ja es kann nicht gefchehen 
dadurch, daß Jeder für feine Ueberzeugung zu ſter— 
ben bereit ift; denn auf dieſe Weife würde im Ges 
gentheile Feine Religion allgemein werben, 

Das Refultat diefer Betrachtung fiele alfo ba= 
bin aus, daß es weber a. noch weife, nod) ver: 
nünftig ift, fid einer religiöfen Weberzeugung, ober 
vielmehr nur deren Xeußerung (denn bie Weberzeus 
gung felbft ift ja der Gewalt entrüdt!) zum Opfer 
zu bringen, daß es vielmehr Hug, weife und ver: 
nünftig ift, ſich der kirchlichen Gewalt als Gewalt 
zu fügen, zumal bie Unterwerfung unter biefelbe 
niemals fchaden, das Märtyrertbum im Wiberftreben 
dagegen aber niemald nüsen kann. Denn melde 
religiöfe Ueberzeugung der Menfh hat, oder welde 
er aͤußert: das berührt feinen Werth in keiner Hins 
fit, wenn er dazu burd die Gewalt gejwungen 
wird; ed berührt feinen Werth eben fo wenig, wie 
es ihn berührt, wenn er unſchuldig in ben Kerker 
geworfen wird, Wer frei zu handeln unvermögend 
ift, wird nicht als zurechnungsfähig betrachtet! — 


430, 


Mit welder cannibalifchen Graufamkeit man 
bei der Hinrichtung der religiöfen Märtyrer verfuhr, 
zeigt folgende Thatſache: In Guernfey wurbe eine 
fhwangere Frau auf den Scheiterhaufen gebracht. 
Aus Todesangſt gebar fie auf dem brennenden Holz⸗ 
ftoß einen Knaben, den einige der Umftebenben retten 
wollten, Allein mebre Fanatiker ergriffen den Reus 
geborenen und warfen ihn unter Auftimmung ber 
vollziebenden Beamten ins Feuer, weil er vom Gifte 
der Kedterei bereits angeftedt fei und alfo gleichfalls 
umtommen muͤſſe. — 


431. 


Die Gefängniffe waren mit Anhängern ber angli: 
canifhen Kirche fo überfüllt, daß die Gefangenen 
faum Raum zum Liegen hatten, und daß man bie 
Abführung zum Richtplatz faft als eine Erlöfung bes 


166 











Freuden verabfäumt, um fo weniger ale 
fie ſich ſchon Jahre lang vergebens nad 
denfelben gefebnt hatte, [432] Jetzt hoffte 
bie bereits 3Sjährige Frau, durd die Krone 
von England ihren feinen Wuchs und ihr 
bäßliches Gefiht in den Augen irgend eines 
Prinzen aufwägen zu fünnen, und wirfli 
fand fie au eine ziemlich beneidenswertbe 
Partie an Karl’s V. Sohne Philipp, der 
zwar bereits verwittwet, aber immer noch 
fehr jung und dabei Thronfolger Spaniend 
und der Niederlande war. [433] Diefe von 
politifchen Rüdfihten dietirte Ehe fam denn 
aud (1554) wirflich zu Stande, hatte aber 
weder für Maria noch für bie übrigen 
Sntereffenten den gewünichten Erfolg. Das 
Bolf war mit dem finftern und ftolgen ſpa— 
nischen Gatten fehr unzufrieden, das Par- 
lament benahm ihm jede Einmifchung in 
bie Regierung, und da nun die bloßen Reize 
ber Königinn unmöglih im Stande waren, 
ben jungen fpanifchen Prinzen zu fefleln: 
fo kehrte derjelbe zum größten Leidwefen 


trachtete. Täglich wurbe eine Anzahl auf dieſe Weife 
von der Qual eines unerträglidhen Kerkers befreit; 
aber nichtsdeſtoweniger zankten fi die ZBurüdbleiben: 
den noch untereinander aufs heftigſte über freien 
Willen, Vorherbeſtimmung, Priefterkieidung u. dgl, 
und hätten fih gern wegen ber abweichenden Mei: 
nungen untereinander hingerichtet, — Nirgend hatte 
die religidfe Bewegung bes 16. Jahrhunderts einen 
tragi : komiſcheren Charakter ald in England, Das 
Sand gli unter den biöherigen brei Regierungen 
eiger wahren Narrenfolonie, — 


+32, 


Maria war in ihrem Leben neun Mal ver: 
lobt gewefen, und nie war eine der beabfichtigten 
Heirathen zu Stande gelommen, 


433, 


Philipp war 27 Jahre alt und für bie al: 
ternde Maria ein Genenftand ber leidenfchaftlichften 
Liebe, noch ebe fie ibn geſehen hatte. Sie wurde 
trank vor Sehnfuht und zugleich aus Aerger darüber, 
baß er auf alle ihre feurigen Briefe nicht mit einer 
Sylbe geantwortet hatte, 


434, 

Elifabetb Zubor wurde anfangs in ben To— 
wer gebradt und dort fo ſchlecht gehalten, daß man 
ihr nicht einmal einen Platz geftattete, um fi in 
der freien Luft ergeben zu können, Später wurde 


Erfter Beitraum. 





England. 
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feiner Gattinn fehr bald wieder in die Hei— 
math zurüd, 

Da dieſe Ehe, im Fall fie nicht finder- 
(08 blieb, den Anfall Englands an Spas 
nien in Ausſicht ftellte, fo wurde dadurch 
das Mifvergnügen des englifhen Volkes 
gegen bie katholiſche Maria fo fehr geftei- 
gert, daß fih mehre einzelne Aufftände 
vorbereiteten, welche den Zwed hatten, Eli— 
fabeth Tubor oder die noch immer gefan= 
gene Johanna Gray auf ben Thron zu 
fegen. Maria erhielt von den Verſchwö⸗ 
rungen nicht fo bald Kenntnig, als fie die 
Prinzeffinn Elifabeth gefangen fegen ließ, 
[434] an der Johanna Gray und ihrem 
Gatten aber das früher gefällte Todesurs 
theil zu vollziehen befahl, [435] Nach dies 
fer Hinrichtung brachen die Aufftände zwar 
aus, und einer berfelben, von Thomas 
Wyat geleitet, hatte fogar den Erfolg, 
daß bie Nebellen bis in die Straßen von 
London gelangten; allein als Wyat end— 


lich gefangen genommen und hingerichtet 


fie in ein befferes Gefängnif auf Schloß Woob: 
ftod gebracht und endlich auf Philipp’s Verwen⸗ 
dung ganz frei gelaffen, da ſich überdies heraus ges 
ftelt hatte, daß fie an ben zu ihren Gunften unters 
nommenen Berfhmwörungen keinen Theil gehabt, 
435. 
Binrihtung der Johanna Gray, 

Bon allen ben Opfern, welche bie englifchen Des: 
potenregierungen ben Scaffoten überlieferten, war 
Johanna Gray vielleicht das ſchuldloſeſte. Sie 
hatte ed gebuldet, daß man ihr eine Krone auf bas 
Haupt feßte, nachdem fie biefer Ehre vergebens wis 
berftrebt; fie hatte bie Krone fofort nieder gelegt, 
ald Maria darauf Anſpruch machte. Auch flarb 
fie nicht, weil fie die Krone getragen, fondern weil 
a. fürdhtete, daß man fie ihr abermals auffegen 

nnte, 

Uebrigens ftarb fie mit einer Kaffung, bie bas 
mals unter den an Hinrichtungen gewöhnten Gngs 
ländern felbft bei Frauen häufig gefunden wurde, 
Ihr Gatte, Guilford v. Warmwid, warb vor ihr 
zum Schaffot geführt, Sie ftand am Fenſter ihres 
Kerkers, als er über den Hof des Tower ſchritt 
und warf ihm zärtlihe Küffe des Abfchiebes zu. 
As fie felbft den legten Gang antrat, begegneten 
ihr die Henkersknechte mit bem Rumpfe ihres Gat— 
ten. Diefer Anblick erfhütterte fie. Als man ihr 
aber erzählte, daß der Dingerichtete mit Standhafs 
tigkeit geftorben fei, da faßte fie neuen Muth umd 


Hinrihtung der Johanna Gray. 
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wurde, da verloren die Aufftändifchen den 
Muth, und Maria ſaß auf ihrem Throne 
fefter als je, 

Aus Wuth über diefe Verfuhe, fie zu 
kürzen, und aus Berzweiflung über das 
durch die Abreife ihres unzärtlihen Gatten 
ihr auferlegte Strohwittwenthum, warf fich 
Maria jegt mit wilden Eifer auf die 
Berfolgung der anglicanifchen Keger. [436] 
Die Sceiterhaufen Ioderten mit erneuter 
Wuth über den Leibern der fanatiſchen Mär: 
tyrer zufammen, denen fih auch Cranmer, 





beftieg mit Heiterkeit das Blutgeruͤſt. Nachdem fie 
eine ergreifende Rede an das Volk gehalten hatte, 
welche basfelbe indeß nur zu Thraͤnen brachte, ließ 
fie fih von ihren Frauen entkleiden und bot dann 
ihr ſchoͤnes Haupt laͤchelnd dem Henkerbeile dar, 


436. 


Maria folgte in dem Auffpüren ber Ketzer dem 
Beifpiele ihred Vaters Heinrich Vıll., nur nad einer 
andern Richtung bin; denn diefer ließ den Katho— 
lifen nadyjfpüren, jene den Nichtkatholiken. Spione 
durhreiften nah allen Richtungen das Sand, um 
antifatholifhe Reden oder Schriften zu ergattern, 
und ihr Eifer war fo groß, daß in den naͤchſten 
drei Zabren nicht weniger als 300 Keger den Feuer: 
tod erlitten, denen man meift auf ber Folter bas 
Geftändnig ihrer Kegerei ausgepreßt hatte, — Um 
die Verdächtigen noch ficherer aufjufinden, erließ 
Maria ein Edict, nad welchem Jeder, ber ein 
teformatorifhes Bud befige und es nicht fogleich 
verbrenne, ober gar einem Andern mittheile, als ein 
Rebell betrachtet und hingerichtet werden ſolle. — 


437. 
Granmer’s Tod. 


Thomas Granmer, ber Berfafler der angli: 
caniſchen Kirche — wie wir fagen möchten — hatte 
trog der gräßlidhen Erempel, die an den Anglicanern 
ftatuirt wurden, fein Wert noch nicht abgeleugnet, 
weniger aus Ueberzeugungz (demn er war unter 
Heinrih VIII. ein eben fo guter Katholik und jpäter 
Heinrichianer gewefen, wie er unter Eduard Vi als 
Stifter der anglicanifhen Kirche ein guter Angli— 
caner war!) als vielmehr — wenn wir fo fagen 
dürfen — aus Autorenſtolz. Wer verleugnet gern 
feine eigne Schöpfung! — Allein grade die Ab: 
ſchwoͤrung Eranmer’s wurde von der Latholifchen 
Partei natürlih am lebhafteften gewuͤnſcht, und der 
vom Tode bebrohte 67jährige Greis ließ fih endlich 
durh Bitten, Borftellungen und die ihm in Aus: 
fiht geftellte Amneftie bewegen, einige Widerrufs: 


der Gründer der anglicanifchen Kirche, (1556) 
zugefellte, [437] Und nachdem eine Maffe 
folder Glaubenshelden dem Tode geopfert 
worden war, [438] finden wir England 
wieder vollftändig orthodor katholiſch. — 
Aber auch diefer Glauben follte in dem 
feltfamen Lande nicht der einzig wahre fein, 
Denn Maria ftarb bald nad der Errei- 
hung ihres Ziels; [439] und ihre Nachfol— 
gerinn Eliſabeth Tudor ftellte fofort die 
anglicanifche Kirche, aber freilich abermals 
nad) ihrer individuellen Anficht, wieder her. — 


erflärungen zu unterfchreiben. 
dag er mit dem Verſprechen der Begnadigung be: 
trogen worden fei, und man ben feiten Entſchluß 


Allein als er fah, 


gefaßt habe, ihn zum Tode zu führen: da wider: 
rief er ben Widerruf, indem er ſich bitter anklagte, 
in einem Augenblick der Schwähe und aus Todes: 
furcht die Wahrheit preis gegeben zu haben, Das 
duch ſuchte er, als fein Leben doch nicht mehr zu 
retten war, wenigftens bie Ehre feines Werkes zu 
retten, freilid vergeblih! — Um aber für diefen 
Zweck alles nur mögliche zu thun, beſchloß der Greis 
fein Leben mit einem Act bes bemundernswertheften 
Heldenmuths. As er vor dem Scheiterhaufen fand, 
ftredte er die rechte Hand, melde ben Widerruf 
unterzeichnet hatte, zuerft ins Feuer, ließ fie langes 
fam vertohlen, und beftieg dann erft den Holzſtoß, 
um aud feinen übrigen Körper den Flammen zu 
überantworten. Er ftarb mit außerordentlider Stand: 
baftigkeit, nachdem er in einer Rede die Wahrheit 
feiner Kirche zu erweifen geſucht hatte, — 


438, 


Nah einer uns vorliegenden Angabe belief ſich 
bie Zahl Derjenigen, weldhe unter Maria’s Regie: 
rung wegen ber Religion verbrannt wurden, auf 
4 Biſchoͤfe, 20 Geifttihe, 8 Edelleute, 84 Bürger, 
100 Zandleute und dienende Perfonen, 55 Weiber 
und 4 Kinder, 


439. 


Maria flarb aus Gram und unbefriedigter 
Liebesfehnfucht. Denn ihr Gatte Philipp, der ins 
zwifhen König von Spanien geworden war, hatte 
fih um feine verliebte Frau fo wenig befümmert, 
daß er nad feiner Hodyzeit nur nod ein einziges 
Mal auf kurze Zeit nah England gefommen war, 
mehr von politifchen Ruͤckſichten als von Zärtlichkeit 
getrieben; denn die alternde, bäßlihe und unliebens— 
würbdige Gattinn war ihm völlig gleichgiltig, ja ſelbſt 
widerwärtig, Sie zog fih bie Kälte des von ihr 
nody immer mit Leidenfhaft geliebten Mannes fo zu 
Derzen, daß fie bem Gram darüber endlich erlag. 





Die italifchen Kriege. 


icht weniger als elf ein- 
F zelne, zum Theil mehr: 
d/ jährige Kriege find es, 
\V melde uns bier vorlie> 
/} gen, und denen wir, ins 

, dem wir fie zufammen fafs 
—** bfen, den Gefamtnamen 
der italifhen Kriege beilegen, Wir weis 
hen hierin fomohl was den Namen als 
auch was die Zufammenfaffung betrifft, von 
der gewöhnlichen Darftellungsweife ab; als 
fein eben deswegen haben wir ung für bie 
von ung gewählte erſt nach reiflicher Ueber: 
legung entfdieden, als wir ung überzeug- 
ten, daß fie die einzige ift, welche von die— 
fen fo vielfah und fo wirr in einander 
greifenden Kriegsverhältniſſen ein deutliches 
Bild geben fann, — Was den Gejamt: 
namen betrifft, fo vechtfertigt fich derſelbe 
ans dem Umftande, daß es faft ausfchlich- 
(ih die Intereſſen der itafifhen Halbinfel 
find, um welche in jenen Kriegen gekämpft 
wird, und daß nebenbei noch italien der 








hauptſächlichſte Schaupfag derfelben if. Die 
Zufammenfaffung der Darftellung anlangend, 
fo findet diefelbe ihre Rechtfertigung darin, 
daf die Beranlaffung jedes einzelnen diefer 
Kriege meift in dem vorhergehenden Tiegt, 
der Art, daß fie alle miteinander in mittels 
barem oder unmittelbarem Zufammenhange 
fteben. 

In diefer Weife wüthen bie genannten 
Kriege mehr als ein halbes Jahrhundert 
bindurch in den füböftlichen Ländern Euro» 
pa's, defien Bölfer weder zu ibrer Führung 
eine Urſache, noch bei ihrem Ausgange ir- 
gend einen Vortheil baben. Es find nur 
die Intereffen der Throne, um welche dag 
Blut der Völfer vergoffen wird. — We 
nig reih an großen Waffenthaten, find 
diefe Kriege defto reichbaltiger an den Re— 
fultaten einer verwidelten und dabei meift 
treulofen Politif, in welcher Wortbruc, 
Hinterlift und moraliiher Meuchelmorb ale 
ganz gewöhnliche Waffen zur Anwendung 
fommen, fo daß feit diefer Zeit die Begriffe 


der Se neopolitanifche Krieg. 


ver Wörter Volitif und Ueberliftung faft 
gleihbebeutend geworben find. 





Der erſte neapolitanijche Krieg, 
(1494 — 14%) 









der italifhen Kriege er- 
durch die Eroberungspläne 
a Kranfreich veranlaßt. In— 
ih von der Großmannfucht 
fallene Konig ſeinen eroberungsluſtigen 
Bid auf fremde Länder fchmeifen ließ, la— 
gen ibm am nächſten bie freilich ſehr zwei— 
felbaften Anſprüche auf das Königreich Nea— 
pel, weldhe von den Herzögen von Anjou 
mit ihrem Lande an die franzöfiihe Krone 
übergegangen waren (Bd. II. ©. 679. 680). 
Karl VI. fuchte nun diefe Anſprüche ge: 
gen Ferdinand I. von Neapel mit den 
Raffen in der Hand geltend zu machen. 
Um ſich zuerft den Rüden zu deden, ſchloß 
er mit den bereits erworbenen feinden, dem 
Könige Heinrich VIL. von England und 
dem Kaifer Marimilian 1, ſchleunigſt 
Frieden, und ging fodann ein näheres Bünd— 
mg ein mit dem uſurpatoriſchen Herzoge 
(udwig Sforza Moro von Mailand 
(Be, U. ©. 672), welcher fi verpflichtete, 
— Könige Geld, Hilfstruppen und freien 
zug zu gewähren, und dagegen das 
ben erbielt, bei jeinem unrechtmä— 
tatbume geihügt zu werden. Da 
yus Die näcyfte Urſache war, warum 











Karls Vill Eroberungspläne, 


Jı — allein auf Neapel. Biel: 
e ihm bie Befignabme dieſes Kandes nur 
dienen, um bie Zürfen aus Europa zu 
m und alsdann — bas Biel der Kreuzzüge 

n, b. h. bie Eroberung Paläftina’s zu be: 
Um bad ehemals byzantini ſche Raifer: 
fer einem Rechtstitel in Befig nehmen zu 
te er ſich die Anfprüche übertragen laſſen, 
breas Daläologus, ein Neffe bes len: 

ifhen Kaifers, darauf hatte; denn diefer 

b in Italien, und zwar in größter 
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Ludwig Sforza das Eindringen der Frem⸗ 
den in Italien begünftigte, jo glaubte er 
darin nicht zu viel thun zu fünnen und 
ſchloß einen ähnlihen Vertrag noch mit 
dem Kaiſer Marimilian, dem er feine Nichte 
Blanca Maria mit großer Mitgift ver- 
mäblte (S. 103) und für dieſe Mitgift das 
Verſprechen erbielt, im Befige des Herzog: 
thums gegen die Aniprüde feines Neffen 
Zobann Galeazzo Sforza (Bd. I. S. 
672) gefhügt zu werden. — So handelte 
es ſich gleich bei der erften politiſchen Un— 
terhandlung der italifchen Kriege um — 
eine Spigbüberei. 

Nachdem fih Karl VII. genugfam ge— 
det glaubte, Ließ er den Herzog Peter 
von Bourbon als Reihsverwefer in Franf- 
reich zurück und rüdte (1494) an der Spige 
eines angerlefenen Heeres von 30000 Mann 
in Italien ein, voll der weitausſehendſten 
Eroberungspläne. [440] Alfons Il., der 
nad dem Tode des eben geftorbenen Fer— 
dinand I. den neapolitaniihen Thron be— 
ftiegen batte, fab ſich vergebens nad Hilfe 
um, und fand nur ten Wapft Alcrans 
der VI. bereit, ibn zu unterftügen. Die 
meiften übrigen italieniihen Staaten fanden 
für gut, ih Karl VII. zum Freunde zu 
machen, wie denn namentlib der Midicen 
Pietro der Wertriebene im Namen des 
sreiftaates Florenz ein für Karl VII. 
außerordentlich vertbeilbartes Bündniß mit 
demfelben einging, dadurch aber auch tie 
Veranlaſſung wurde, Daß Sie mit den Ber 


Dürftigkert, Zugleich wollte ſich Karl VIII. als Us: 
ſache zum Kriege gegen bie Zürken eines türkifchen 
Prinzen, Namens Zizim, bedienen, der beim Papſt 
Alcrander \: in einer Art Gefangenfchaft lebte, 
Er batte nämlih vor feinem Bruder, bem Sultan 
Bajazet I (Bd ıl. S. 659), flieben müffen, war 
nach Italien gegangen und hatte fih in Rom nie: 
der nelafien, wo ihn ber von Bajazet gemonnene 
Alerander \1. fharf bewaden ließ. — Karl \t. 
träumte nun nichts Geringeres, als Italien, bas 
ehemals byzantinıfhe Reich und wo möglid aud 
Kleinafien, Syrien und Paläftina unter feinen Scep: 
ter zu bringen. Er wollte ben großen Alexander 
jpielen! — 
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170 
dingungen unzufriedenen Forentiner [441] 
die Mediceer vertrieben, welches Ereigniß 
wir bereits (Bd. I. S. 676) als die erfte 
Vertreibung der Mediceer fennen lernten. — 
Um die Florentiner für diefen Act der Volks— 
fouverainetät zu beftrafen, zog Karl VIIL 
in Pifa ein und erflärte, dieſe Stadt in 
der‘ Unabhängigfeit fügen zu wollen, die 
fie fi fo eben von Florenz erfämpft hatte 
(Bd, I. S. 676). Ja, Karl VIH. ging 
noch weiter und zog in Florenz felbft wie 
ein Sieger ein, [442] fo daß fi die Stabt 
endfih bequemen mußte, den früheren Ber: 
trag, nur unter etwas milderen Bedingun— 
gen, zu beftätigen. [443] 

Bon Florenz zog Karl VIII. feindlich 
nah Rom, weil Alerander VI. im Bunde 
mit Neapel ftand, Er nahm die Stadt faft 
ohne Widerftand ein und zwang den Papft, 
ihm die Belehnung über das zu erobernde 
Neapel zu verfpredhen, wofür fih Cäſar 
Borgia als Geifel ftellen mußte. [444] 

Im folgenden Jahre (1495) zog nun 
Karl VI. fchnell nah Neapel, wo Al: 
fons I. fo fehr den Kopf verlor, daß er 
zu Gunften feines Sobnes Ferdinand II. 
entfagte (Bd. II. S. 680). Allein auch 


Erfter Beitraum. Pie italifhen Kriege. 





diefer hinderte den Siegeslauf der Frans 
zofen nicht, zumal die Neapolitaner mit 
dem Haufe Aragon durchaus unzufrieden 
waren, und im ganzen Reiche Unrube, Ver— 
wirrung und Abfall: berrichten. Ferdi: 
nand Il. ſah fi daher ſehr bald zur Flucht 
genöthigt, und Karl VIEL 308 (1495) als 
Sieger in die Hauptſtadt ein, wo er unbe- 
dingte Unterwerfung fand, — So war denn 
wie mit einem Zauberfchlage das Ziel des 
neapolitanifhen Krieges erreicht. 

Allein die Freude dauerte nicht lange. 
Eritens machten fih die Franzoſen durch 
Hochmuth, Habfuht, Graufamfeit und Wol—⸗ 
luft bei den Neapolitanern eben jo verhaßt 
wie einft bei den Sieilianern; und zweitens 
fingen die übrigen Fürften an, die fo ſchnell 
erlangte Macht der Franzojen in Italien 
zu fürdten. Deshalb fam zwifhen Fer: 
dinand d. K. von Spanien, der NRepublif 
Benedig, dem Kaifer Mar und dem Her— 
zoge Ludwig Sforza von Mailand i. J. 
1495 ein Bündniß zu Stande, weldhes den 
Zwed batte, Karl VI. aus Italien zu 
vertreiben. [445] Dieſer fümmerte fih an— 
fange zwar wenig um dieſe Intrigue [446] 
und trat ruhig und unbeforgt feine Rück— 





41. 


Die Bedingungen lauteten: Die Republit Flo: 
renz leibt dem Könige für Schu und Bünpnif 
200000 Ducaten und räumt ihm bis zur Befignahme 
Neapels mehre Feftungen ein, darunter namentlich 
givorno und Piſa. 


42. 


Zroßdem Karl VIII. bei feinem Ginzuge in 
Florenz an alle Öffentlichen Pläge die Worte: „Arie: 
den und Herſtellung der Freiheit!’ hatte anſchlagen 
laffen, fo konnte er doch dadurch die Florentiner 
über feine eigentliche Abfiht nicht täufhen. Zwar 
waren fie feft entfchloffen, ihre Unabhängigkeit zu be: 
haupten; und ald Karl auf Erfüllung des Bertra: 
ges beftand, zerriß Gapponi, einer der florentini: 
ſchen Abaeorbneten, die Abfchrift davon mit den Wor: 
ten: „Weber fo entehrende Bedingungen mögen bie 
franzöfifhen Trompeten und die florentinifhen Sturm: 
gloden entſcheiden!“ — Allein im Ganzen war Karl 
zu ſehr im Vortheil, als daß bie Klorentiner nicht 
hätten nachgeben follen, fobald er -— um die Sadır 
nicht aufs Außerfte zu treiben und dadurch feine gro: 
ben Pläne zu erſchweren — ein wenig nachgab. 


48, 


Die Bedingungen des neuen Vertrags lauteten: 
Die Florentiner zablen dem Könige als Darlehn in 
drei Kriften 120000 Ducaten und erfennen bas ihm 
früber bewilligte Befagungsreht an. Dagegen wer 
den bie befesten Orte nad) Beendigung bes u a 
taniſchen Feldzuges fofort geräumt und Pifa kehrt 
gegen Amneftie wegen bed Abfalls unter florentinis 
{he Herrfcaft zurüd, 


44. 


Gäfar Borgia ftellte fi unter bem ehren: 
volleren Ramen eines Gefandten zwar wirklich als 
Geiſelz allein er entwid nicht lange darauf wieder 
aus dem franzöfifchen Lager, weil er fand, baß ber 
Gefanbtentitel ihn nicht vor der Unannehmlichkeit 
einer genauen Ueberwachung fchügte. 


445. 


Der officiell ausgefprodhene Zweck des Bündnif: 
fes ging dabin: erflens die Ghriftenheit gegen bie 
Zürfen, zweitens Italien überhaupt und drittens die 
Bundesglieder in ihren Befigungen zu ſchuͤtzen. 
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reiſe nach Frankreich an. Allein kaum hatte niſſen um und ſchloß deren endlich mit Papſt 
er die Hauptflabt des gewonnenen Reiches - Alerander VL, beflen Sohn Eäfar Bor- 
verlaffen, fo empörte ſich diefelbe; die Ber gia er dafür zum Herzoge von Balentinoig 
bündeten griffen überall feine Truppen an; erhob; mit ber Republif Benedig, ber er 
und namentlich war ber fpanifche Felpherr einen Theil bes zu erobernden Mailand 
Gonfaloo von Cordova überall im Vor: zuſicherte; mit den Schweizern wegen Ge- 
theil gegen die rüdziebenden Franzofen. Wäh- ftellung von Hilfstruppen, und mit dem 
rend Karl VIU. in der Eigenfchaft eines Herzoge Philibert IL. von Savoyen we— 
Reifenden nach Paris ging, wurde fein Heer gem bes freien Durchzuges. 
theils von Krankheiten, namentlich der fy- Sp vorbereitet, ließ Ludwig XI. bie 
philitifchen, theild vom Mangel, theils end» franzöſiſche Arme, 7000 Reiter und 18000 
ih von den Feinden fo febr aufgerieben, Fußgänger flarf, unter La Tremouille 
dag nur etwa ber zehnte Theil aus Ita- (1499) Über bie Alpen rücken. Der hart 
lien entfam, wo fih bald fein Franzoſe bedrängte Ludwig Sforza fah ſich ver- 
mehr fehen lieg. — Go ging der Frieden gebens nad Beiftand um; denn der Eins 
(1496) von felbft aus dem Ende des Krie- zige, in beffen Intereffe es grade lag, Mai: 
ges bervor; denn die Frucht desfelben war land zu fchügen, nämlich der Kaifer Mar, 
eben fo fchnell verloren, wie fie gewonnen hatte erftens fein Geld und fand zum ans 
worden war, dern aud eben in einem Kriege mit ben 
Schweizern, der ihn vollftändig beſchäftigte. 
Zu biefem Mangel an Bundesgenofjen fam 
Der mailändifhe Krieg. noch die Unzufriedenheit des Volkes mit 
(149 — 1500.) Ludwig Sforzaz feine Feldherren, Bes 
amte und Söldner verriethen ihn; er mußte 
Wie Karl VII. veraltete und zweifel- fliehen, und die Franzofen nahmen Mailand 
bafte Anfprüche auf Neapel, fo erhob fein 1499) faft ohne Schwertihlag ein. — Als 
Nachfolger Ludwig XI. deren auf das lein bald machten fie ſich bier nicht weniger 
Herzogtum Mailand. Sie fchrieben ſich verhaßt als in Neapel, und das Volk wünſchte 
ber von der PValentine Visconti, die wir Ludwig Sforza zurüd, Diefer, ſolche 
(Br. 1. S. 671) als Gattinn des ermor- Stimmung benugend, warb in Deutichland 
beten Herzogs Ludwig von Orleans, des ſchnell ein Heer, rüdte damit (1500) nad 
Großvaters Ludwig's XII., fennen lernten. Mailand vor, und hatte fait das ganze 
[447] Indem Ludwig XII. dieſe Anſprüche Herzogthum wieder erobert, als er durd) 
mit bemwaffneter Hand geltend zu machen Verrath in die Hände Ludwig's XI. fiel, 
fuchte, ſah er fih nach geeigneten Bünd: [448] ber ihn zeitlebens gefangen fegte, 








446. fiern gebührt habe, d. h. nicht dem ‚Haufe Sforza, 
um zu zeigen, wie wenig er fid aus bem gegen fondern dem Haufe Balois: Orleans, 
ihm gerichteten 5* pe ließ ber 5* Karl 448. 
in Reapel ein Zuftfpiel aufführen, wodurch ber Bund Ludwig Sforza’ + 
; za’ größte Kraft lag in ben 
dem Gpotte des Publikums preis gegeben wurde. Schmeizern * Heeres. Als ed daher dem fran— 
447 zöfifchen Befehlshaber Marfhall Zrivulcio gelang, 
" durch Beitehung bie Mehrzahl diefer Schweizer von 
Da Balentine die ehelihe, die an Kranz Sforza Ludwig Sforza abzuziehen, mußte biefer auf fei: 
verbeirathete Blanca Maria aber nur die unehelihe nen Rüdzug bedacht fein, ber faft einer Flucht glich. 
Tochter des Philipp Maria Visconti war, fo ber Dies benuste Trivulcio, um einen Preis von 
bauptete Lubmwig All., daß die Rachfolge im Her: 500 Kronenthalern auf bie Ergreifung des Herzogs 
zogthume Mailand nicht der legtern, fondern der er: zu fegenz; und fol ein Preis reizte einen ober mehre 
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[449] und jodann Mailand nebft dem dazu 
gehörigen Genua mit leiter Mühe in Beſitz 
nahm. So fam das durd Genua vergrös 
ferte Herzogthum Mailand i. 3. 1500 
an Franfreih, nachdem die Nepublif Ber 
nedig davon dem Abkommen gemäß das 
Land öftlih der Adda erhalten hatte. Als 
lein es war leicht vorauszufehen, daß FZranf- 
reich nicht fehr lange im ruhigen Befig des 
Errungenen bleiben würde; denn einmal 
hatte das öſtreichiſche Kaiſerthum Lehnsan- 
fprüche darauf, und zum andern fchienen 
die beiden von Ludwig Sforza hinterlaffe- 
nen Söhne Marimilian und Franz 
Maria Sforza nur auf eine Gelegen- 
beit zu warten, ben Thron ihres Vaters 
wieder an ſich zu reißen. 


Der zweite neapolitanifhe Krieg 
(1503 —1505) 


hatte feine Urſache in dem für Frankreich 
fo glüdlihen Ausgange des mailändifchen; 
denn biefer machte Ludwig XII. Tüftern, 
auch die alten Anfprühe auf Neapel zu 
erneuern, wo nad dem Tode des mieder- 
bergeftellten Ferdinand U. König Friedrid 
gefolgt war, mit dem das Haus Aragon 
über Neapel (Bd. U. S. 679) auszufter- 
ben im Begriff fand, Allein eben deshalb 
fonnte Ludwig XII. erwarten, daß Fer— 
dinand d. K. von Spanien, der alsdann 


Schweizer — genannt wirb ein gewiffer TZurmann 
aus Uri —, ben Franzofen den Flüͤchtling zu ent: 
beden, ald er eben verkleidet unter einer Schaar 
Schweizern bie italifche Grenze verlaffen wollte. Die 
Sranzofen nahmen ibn gefangen, 


449. 


Ludwig Sforza bradte bis zu feinem Tode, 
zebn Jahre lang, in der Gefangenschaft zu, ohne daß 
ihn Ludwig xl! jemals fab oder ſprach. Sein 
Gefaͤngniß wurbe oft gewechſeltz zulegt aber faß er 
in Lochesz und man fagt, feine Haft fei fo hart 
gewefen, daß man ibm weder Bücher noch Schreib: 
zeug bewilligt, ja ihn fogar in einen eifernen Käfig 


Die italifhen Kriege. 


— 


das nächſte Erbrecht auf Neapel hatte, die 
Eroberung des Königreihs nicht ruhig ges 
fheben laſſen würde. Um alfo diefen ges 
fährlihen Keind in einen Bundesgenofen 
zu verwandeln, beſchloß er, die Beute mit 
ihm zu theilen und bradte auch richtig 
(1500) einen desfalljigen Vertrag zwiſchen 
Franfreihd und Spanien zu Stande. Die- 
fer Bertrag hinderte indeß Ferdinand d. K. 
nicht, dem Könige Friedrich heimlich Bei— 
ftand gegen die franzöftiichen Eroberungs— 
pläne zuzufagen. Eben fo argliftig war 
die Politif des Papfteg Alerander VL; 
denn während berjelbe dem Theilungsver- 
trage beftätigend beitrat und jeder der bei— 
den Parteien die Belehnung zufagte: feuerte 
er den König Friedrich beimlih an, ſei— 
nen Thron tapfer zu vertheidigen, unb er- 
ließ an den Kaifer Mar und die Republik 
Benedig gebeime Ermahnungen, Neapel 
gegen Spanien und Frankreich Fräftigft zu 
fügen, Auf diefe Weile fuchte ſchon zu 
Anfange Jeder den Andern zu betrügen; 
und wir werden gleich ſehen, wie auch der 
Ausgang des Krieges durd eine Spigbü- 
berei zum Bortbeile Spaniens ausſchlug. 


% J. 1501 fielen die Franzofen von 
Norden ber vermwültend und plündernd in 
Neapel ein, [450] zu gleicher Zeit die Spa— 
nier unter Gonſalvo von Eicilien aus, 
immer noch mit dem heuchleriſchen Vorge— 
ben der Freundſchaft und des Schutzes. [451] 
Bald war das ganze Königreih von beiden 






gefperrt habe, wenn man einen Fluchtverfuh für 
möglich hielt. 


450. 


Nicht blos Geld und But der Bewohner eigne= 
ten fi die Eroberer zu, fondern aud die fchönen 
neapolitanifhen Weiber, wie denn Gäfar Borgia 
allein ſich nicht weniger als 40 der reizendften Frauen 
als Antheil feiner Beute für feine Vergnuͤgungen 
ausfuchte. 


451. 


Bonfalvo fpielte förmlih mit Verfprehungen 
und Eiden, So gelobte er vor ber Uebergabe Ta⸗ 


Seeren überſchwemmt, fo daß König Fried— 
tih für gut fand, abzudanfen und ſich 
mit dem ibm von Ludwig XII als Ent- 
ſchädigung angebotenen Herzogthume Anjou 
zu begnügen. (Bergl. Br. II. S. 680.) 
Spanien und Franfreih "nahmen nun 
dem Abfommen gemäß das Königreih in 
Befig, geriethen aber fehr bald über bie 
Grenzen der Theilung in Zwif, Gon- 
ſalvo zeigte fih yplöslih als Feind der 
Aranzofen, überfiel diefelben hinterliftiger- 
mweife, [452] und gewann durch diefen Ber: 
rath jo ſehr die Dberband, daß nad) der 
von ihm gewonnenen Schlaht am Garig- 
fiano (1502) die Franzofen — wie wir 
bereit8 (Bd. I. ©. 680) willen — Das 
Königreih Neapel räumen mußten, trotz— 
dem ihnen Papſt Alerander VL, ganz im 
Biderfpruche mit feiner frühern Politik, die 
thätigfte Hilfe zufagte. [453] Der franzö— 
the Feldherr Ludwig v. Ars bot zwar 
alle feine Tapferkeit und Kriegsliſt auf, 
um die Ehre der Waffen Franfreihe auf: 
recht zu erbalten; [454] allein er fonnte 
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nach zweijäbrigem Umherſchlagen nichts Anz 
beres erzielen, als einen ebrenvollen Rück— 
zug über die Alpen nach der Heimath. [455] 

Da indef von Ludwig XI. nicht zu 
erwarten war, daß er fih den an ihm ver: 
übten Raub geduldig gefallen Taffen würde, 
jo fand Ferdinand db. 8. für geratben, 
den Meg der Unterbandlung zu betreten 
und ſchloß mit Frankreich (1505) einen Frie— 
densvertrag, durch welchen feitgefegt wurde, 
dap Ferdinand d. K. Ludwig's Nichte 
Germaine v. Foirx beiratben, und dieſe 
ibm ale Mitgift und als Erbgut der aus 
diefer Ehe zu erwartenden Kinder den fran- 
zöftihen Antbeil des Königreihs Neapel zur 
bringen follte. Auf diefe Weife fam — 
wie wir fchon in der Geſchichte Neapels 
(Bd. I. S. 680) gejeben haben — dies 
Königreich ganz an Aragonien und dadurch 
an Spanien, welchem Lande es feitdem ver: 
bfieb, wenn auch der Umftand, daß die er- 
warteten Kinder jener Ehe ausblieben, noch 
vielfahe politische Kämpfe und Intriguen 
verurfachte, 





rent’ durch einen feierlihen Eid, den Sobn bis 
Königs Friedrich, welcher fih in der Stadt be: 
fand, frei zu laffen. Kaum uber batte er ihn in 
feiner Gewalt, als er erklärte: fein Eid ſei ungiltig, 
weil er von feinem Herrn und Könige nit vorher 
betätigt worden fei. 


452, 


Ludwig XI. gerieth über den ibm von fernem 
Raubgenoffen gefpielten Streich in die Außerfte Wuth. 
Er jagte ben fpanifhen Gefandten fofort aus Pa: 
ris, indem er ibm unter andern fagte: das fri nun 
don bas zweite Mal, dab er von Spanien betrogen 
werde. — As Ferdinand b. K. dieſe Aeußerung 
dernahm, rief er lachend aus: „Er lügt, der Zrum: 
fenbold!i Ich babe ihn mehr als zehn Mal betro: 
gen.” — Auf einem ſolchen Standpunkt finden wir 
die bamalige Politil, — 


453. 


Die treulofe Politik des Papftes Alerander VI. 
und feines Sohnes Gäfar Borgia war förmlich 
jum Sprichwort geworden, indem man öffentlich aus: 
fra: „Alerander thut nie, was er ſagt; und Gi: 
far fagt nie, was er thut!“ — 


454, 
gubwig v. Ars hatte fih in Venoſa feſt ge: 


fest und leiftete von bier aus ben Spaniern fo ent: 
ſchiedenen Widerftand, daß es Gonfalvo unmöglich 
war, ihn zu vertreiben. Durch fein leutieliges Be: 
nehmen gewann er nit nur die Bewohner ber Ges 
gend, fondern felbft viele neapolitanifhen Großen, 
die, mit den Spaniern unzufrieden, fih unter feinen 
Oberbefehl ftellten. Wo ſich in feinem Bereiche ſpa— 
nifhe Zruppen feben ließen, wurden fie geſchlagen 
und vernichtet. Allein auf bie Dauer war er ber 
jpanifhen Armee doch nicht gewachſen, meil er aanz 
ohne Unterftüsung von Seiten Ludmig's ılı blieb, 
Er ſchrieb demſelben zwar, daß er bereit fei, fi 
noch ſechs Monate gegen die ganze fpanifhe Macht 
zu halten, wenn er alsbann nur auf Unterftügung 
rechnen dürfe, Allen Ludwig \ll. hatte feinen 
Entwirfen auf Neapel bereits zu entfagen beſchloſſen 
und antwortete dem wackern Feldherrn: er möge 
fernen Poften nur untere moͤglichſt günftigen Bedin: 
gungen aufgeben und nad Frankreich zurüd kehren. 


455, 


Ludwig v. Ars war ohne zu unterbandeln 
von feinem Poſten in triegerifher Haltung aufge: 
brehen und batte einen wahrbaft bewundernswüͤrdi— 
en Rüdzug durch das Königreih Neapel bis nad 
Rom angetreten, ohne daß die ſpaniſchen Truppen 
es gewagt hätten, ihn aufzuhalten, anzugreifen oder 
ihm irgend ein Dinderniß in ben Weg zu legen. So 
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Der Tiguen=- Krieg. 
(1508 — 1516.) 


Obgleich Italien nah ben bisherigen 
Ereigniffen dringend nöthig der Ruhe be— 
durft hätte, fo bereitete fi nad mander- 
fei Heinen politifhen Scharmügeln doch bald 
ein neuer größerer Krieg vor. Was bie 
genannten Scharmügel betrifft, fo finden 
wir zuerft den oft genannten Cäfar Bor- 
gia in feinem Streben nad fouverainer 
Herrfhaft als unermüdlichen Unrubftifter 
vor, bis er endlich aus Jtalien vertrieben 
wurbe und in der Fremde flarb. [456] So— 
dann machte Genua, welches mit Mailand 
unter frangöfifche Herrfchaft gefommen war, 
(1506) einen Aufftandsverfuch zur Herftels 
fung der Republik; allein das Unternehmen 
ſchlug gänzlich fehl. [457] Dasfelde Schid- 


Erfter Beitraum. Pie italifhen Kriege. 





fal hatte ein Kriegszug des Kaifers Mar, 
ben berfelbe nach Italien unternahm, um 
den dortigen Einfluß Frankreichs zu ſchwä— 
hen. [458] Er wollte dabei von der Re— 
publif Venedig den Durchzug erzwingen, 
wurde aber zurück gefchlagen und mußte 
fih (1508) zu einem dreijährigen Waffen: 
ftilfftande verftehen, 

Unmittelbar darauf aber nahm er an 
einer großen Verbindung Theil, welche mebre 
Fürften zum Verderben derſelben Republif 
Benedig fchloffen, und zu welcher bie Ur- 
ſachen im eigentlidhften Berftande vom Zaun 
gebrochen wurden. Der damals noch poli- 
tiſch wichtige Freiftaat reiste gar viele Für- 
ften, biefen oder jenen Theil desfelben an 
fih zu reißen, und fo verbanden ſich denn 
Papft Julius IL, Ferdinand d. K. Lud— 
wig XI. und Kaifer Marimilian I. un 
ter meift nichtigen Kriegsurfachen förmlich 
zum Sturze bes venetianischen Staates. [459] 











erreichte er Rom und von bort aus Frankreich, wo 
ber König ihn und fein Heer auf bie fchmeichelhaf: 
tefte Weife empfing, 


456. 


Gäfar Borgia war anfangs zu Gonfalvo 
geflohen, nachdem ihm biefer feierlich und ſchriftlich 
Freiheit und Sicherheit verfproden hatte, Obwohl 
nun Gäfar aus fich felbft hätte wiſſen follen, was 
es mit ben politifhen Verſprechungen feiner Zeit auf 
fid) hatte, fo traute er benen des Gonſalvo bod 
unbedingt, bis er endlich die Erfahrung machte, baf 
ein Fuchs den andern überliftet und in die Kalle ge: 
lodt hatte. Gonſal vo nahm ihn unter dem Vor: 
wande höherer Befehle des Könige Kerdinand d. K, 
gefangen; und erft nad zweijähriger Haft gelang es 
Gäfar, zu entlommen, worauf er beim Könige Fo: 
hann d'Albret von Ravarra ein Aſyl fand, bis 
er nach einem noch kurzen eben voller Mangel unb 
Noth bei der Belagerung von Biana erjhoffen 
wurde, 


457, 
Der Aufftandb bes Novi, 


Die franzdfifhe Herrſchaft in Genua machte 
fi beſonders dadurch beim Wolke verhaßt, daß fie 
den Adel begünftigte, den Bürger aber auf jede Weife 
herabdruͤckte. Da trat ein Kärber, Namens Paul 
von Novi, an bie Spige eines Aufftandes gegen 
die Franzoſen. Meberall wurde Ludwigs Wappen 
berab geriffen unb mit bem Eaiferlihen vertaufcht, 
weil die Aufftändifhen auf die Unterftügung bes 
Kaifers rechneten. Bis zu deffen Ankunft und Ein: 
führung einer geordneten Berfaffung vertraute man 


acht Bolkstribunen bie Leitung ber Geſchaͤfte an. Al⸗ 
lein der Kaifer blieb aus, und Ludwig XII. erfhien 
an der Spitze eines tüchtigen Heeres, dem bie Stadt 
gar einen Widerftand entgegen feste, fo daß der 
König ganz friedlih in Genua einzog. Der Auf: 
fand war zu (Ende, nachdem Paul von Novi und 
mebre feiner Anhänger auf dem Scaffote geblutet 
hatten; aber die Folge des Aufſtandes war noch 
fhärferer Drud, denn die Bürger mußten auf ihre 
Koften eine fefte Burg für die franzöfifche Beſatzung 
bauen, muften eine ſchwere Kriegsfteuer entrichten 
und es dulden, baß ihre Münzen das Bildnif Yud: 
mwig’s All. trugen. 


458, 


As Ludwig XII. Mailand erobert und dadurch 
den mailändifchen Krieg beendet hatte, war es ihm 
darum zu thun gemwefen, auch die Belehnung damit 
von Seiten bed Kaiferd zu erhalten. Die besfall: 
figen Verhandlungen führten zu mehren Berträgen, 
zufolge deren Ludwig All bie Belehnung gegen 
Entridtung von 200000 Francs erhielt, aber aud 
—— das Herzogthum ſeiner Tochter Claudia 
zu uͤbergeben und dieſe an Maximilian's Enkel Karl 
zu vermaͤhlen. Dieſen Vertrag verlegte Ludwig \ll. 
in jo weit, alö er die Claudia feinem Thronfolger, 
dem Grafen Franz von Angoul me, zur Gattinn 
gab, Theils diefe WVertragdverlegung, tbeild die Un— 
terdrüdung bed genuefifchen Aufftandes, bie ber Macht 
Frankreichs in Italien neuen Halt gab, bewog ben 
Kaifer zu dem italifhen Feldzuge, um den Einfluß 
Frankreichs zu ſchwaͤchen. 

469. 
Jeder der Theilnehmer an der Ligue von 


Der figuen - Ärieg. 





Diefe Bereinigung, welche am 10. Decem- 
ber 1508 zu Cambray ganz im Geheimen 
abgefchloffen wurde, heißt die Ligue von 
Cambray und wurde die Grundlage eines 
abtjährigen Krieges, [460] der indeß durch 
eine anderweite Ligue einen Ausgang nahm, 
welcher weit verfchieden war von dem, den 
die erftere beabfichtigt hatte. 

Nachdem Benedig anfangs über die Ab- 
fihten der Ligue getäufcht worden war, [461] 
erging plötzlich CI509) von Geiten jedes 
einzelnen Verbündeten die Sriegserflärung 
gegen den Freiftaat, indem man zugleich 
auf allen Punften in das Gebiet desjelben 
eindrang. Venedig fhien verloren. Allein 
theils die Größe des hereingebrochenen Un— 
glüds, theils die Schändlichfeit, welche der 
Ligue von Cambray zum Grunde lag, er: 
wedte für die Republif Sympathie in ben 
ihr zugehörigen, von den Feinden beſetzten 
Städten, welche fih nun wie auf einen 
Ruf gegen die Eindringfinge erhoben. Dazu 
gejellte fih noch politiſche Eiferfucht unter 


175 
ben Verbündeten, von benen jeder die ans 
wachſende Macht des andern fürdtete und 
in der Erhaltung Venedigs eine Schuß: 
mauer dagegen ſah. Dies hatte die na— 
türlihe Folge, daß der Eifer der Berbün- 
beten erfaltete, [462] und dadurch wurde 
Benedig gerettet. 

Kaum batte der Doge Leonardo Lo— 
redano die zwifchen den Fürften eingetre- 
tene Spannung wahrgenommen, als er da— 
hin trachtete, fie durch diplomatiſche Ber: 
bandlungen völlig zu trennen. Zuerft wandte 
er fih an den Papft Julius I., der ge: 
gen Bewilligung feiner Forderung, welde 
auf die Abtretung einiger flrittigen Gebiete 
gerichtet war, von ber Ligue zurüd trat, 
an deren Kämpfen er bisher fogar als Feld- 
berr Theil genommen batte. [463] Durd 
jeinen Rücktritt gerieth er in Zwift mit 
Ludwig N, wobei Ferdinand db. K., 
der feine befonderen Zwede bei dem Kriege 
bereits erreicht hatte, geratben fand, die 
Partie des Papſtes zu ergreifen, wofür er 





Gambrapy hatte ein beftimmtes befonberes Intereffe 
gruen Venedig geltend zu machen: Papft Julius I 
, dab Venedig fih in kirchlichen Dingen zu 
wenig an ben römischen Hof kehre und verlangte 
mebre Ortſchaften, welche Venedig kleineren Zürften 
abgenommen hatte, für den Kirchenftaat heraus. — 
dinand db. 8. forderte mehre Städte, welde 
ig durch rechtmäßige Verträge innerhalb bes 
neapolitanifhen Gebietes befaß. — Ludwig All. 
den Theil von Mailand zuruͤck, welchen er 
der ublik für die ibm im mailändifchen Kriege 
geieiftete Hülfe abgetreten hatte, — Kaiſer Mar 
—— über die ſtolze Republik, welche ibm einen 
fenſtillſtand dictirt hatte und wollte dafür Rache 

an ihe nehmen. 


460, 


Zur Rechtfertigung der heillofen Ligue von Gam: 
bean beißt es in der Öffentlichen Urkunde darüber : 
nicht blos nüslıh, heilſam und ehrenvoll, 
ſchlechthin notbwendig, daß bie aufgereisten 
Berblindeten zu gerechter Rache und zur Bezähmung 
der unerfättlihen Begier und Habſucht der Venetia: 
ner, wie zum Loͤſchen einer allgemeinen Keuersbrunit, 
berbei eilen. ) Ihr Bund bezweckt die Vertheidi— 
gung bes heiligen apoftolifhen Stuhls und das Wobl 
ber ganzen Ghriftenheit. Der Papft wird den Kaiſer 
Der Dergleldh it In fo weit treffend, als bei elner 
Blele zum Lölchen berbei eilen in ver Abit, 

eımen Theil des zu reitenden Guteso für ji zu entwentei. 


noch befonders auffordern, feiner Pfliht gemäß bie 
Kirche zu vertbeidigen, auf daB er mit gutem Ge: 
wiſſen den geſchloſſenen Waffenftilftand brechen 
und Venedig angreifen könne!“ — 


4ul. 


As die Venetianer Nachriht von der Ligue er: 
bielten, glaubten fie anfangs nıcht daran, weil ibnen 
en ſolcher Verrath unmdglih ſchien. Jndeß bielt 
es der Doge Leonardo Loredano doch fuͤr ſeine 
Pflicht, bei den betreffenden Fuͤrſten dieſerhalb anzufra— 
gen. Allein überall erbielten die Geſandten unter 
diplomatiihen Wendungen die berubigenditen Ber: 
fiherungen; ja der Cardinal Georg v, Amboife, 
welcher zu ungeihiedt war, um in bipiomatıfhen 
Phraſen zu lügen, gab gradezu fein Ehrenwort: daß 
in Gambray nichts gegen Benedig verabredet worden 
feil und Ludwig All fprad) diefe Ertiärung nad, — 


462. 

Dir meiſten Glieder der Ligue hatten ihre be— 
ſonderen Zwecke gegen Venedig bereits erreicht oder 
doch wenigſtens Urſache zu der Hoffnung, ſie auf 
dem Wege abgeſonderter Unterhandlung zu erreichen, 


463. 


So lange Papſt Julius I, ein Mann von 
nicht newöhnlihem Feldherrntalent, auf Sette der 
Franzeſen giftanden, waren dieſelben von feinem krie— 
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von diefem mit Neapel belehnt wurde, [464] 
So war die Ligue von Cambray vollftän- 
dig gefprengt, indem fie jegt nur noch aus 
Ludwig X. und dem Kaiſer Mar be- 
ftand. Gie wurde aber um fo obnmäd- 
tiger, als ihr fogleih ein anderer Bund 
entgegen trat, den Venedig jegt mit fei- 
nen früheren Feinden Julius ll. und Fer: 
dinandd. K. abſchloß, und dem auch Hein- 
rich VI. von England beitrat. Diefes 
neue Bündniß, welches am 20. Dectober 1511 
zu Stande fam, führte den Namen ber hei— 
ligen Ligue [465] und ſprach als feinen 
Zwed aus: dem Papfte und ber Kirche 
Schug zu gewähren und die Uebermacht der 
Sranzofen in Italien zu beſchränken. 
Allein troß der Zahl und Macht der 
Feinde errang das franzöfiihe Heer unter 
dem jungen Grafen Gafton v. Foir, einem 
Enfel des gleihnamigen Königs von Na- 
varra, [466] bedeutende Erfolge, bis end- 
lih die Nachricht einlief, daß auch Kaifer 
Mar fih von der Ligue zu Cambray los— 
gefagt und (1512) mit den Benetianern 
einen Waffenftillftand gefchloffen habe. D 
glaubte der tapfere Gafton, den Eieg Frank— 
reihe nur durch eine entfcheidende Schlacht 
bewirfen zu fönnen. Er führte fie gegen 
das Heer der heiligen Ligue bei Ravenna 
(1512) berbei, und fie fiel auch wirklich 
zum Bortbeil der Franzoſen aus; [467] 
allein der Tod des jungen Gajton war 
der traurige Preis des Sieges, der eben 








gerifchen Genie entzüdt. Kaum aber hatte er fi 
als ihr Gegner ins Feld aeftellt, als fie nit nur 
über Abfall und Wortbruc fehrieen, fondern es auch 
bimmelfhreiend fanden, daß Ghrifti Statthalter an 
ber Spige eines Heeres kämpfte, — 


464. 


Berdinand d, K. hielt die Belebnung mit 
Neapel von Seiten des Papftes für wichtig, weil 
feine Ehe mit Germaine v. Foix kinderlos geblie: 
ben war, und er baber eine Erneuerung ber fran- 
zoͤſiſchen Anfprühe auf das Königreich befürchtete. 


465, 
Der Namen „heilige Ligue“ wurde dadurch 


dadurch ganz erfolglos blieb. Denn das 
feines Führers beraubte Heer überließ fich 
allen Unordnungen und Ausfchweifungen, bie 
geichlagenen Truppen wurben nicht verfolgt, 
der Sieg ward in feiner Weife benust, und 
die Folge davon war, daß bie Truppen ber 
heiligen Ligue fih von dem empfangenen 
Sclage ſehr bald wieder erbolten. Ya, 
das fpanifche Heer unter Raimund v. Cor⸗ 
dona, dem Bicefönige beider Sicilien, rüdte 
fogar gegen Florenz vor, welde Stadt 
(1512) von Naimund gezwungen wurde, 
die Mediceer zurüdf zu rufen und ber bei- 
figen Ligue beizutreten, 

Das Jahr 1512 hatte für Ludwig XIk 
glänzend angefangen, endete aber mit bem 
Ruin feiner ganzen Macht in Italien. Seine 
Truppen wurden aus Mailand vertrieben, 
und der uns ſchon befannte Marimilian 
Sforza beftieg (1512) unter der Schuß- 
berrihaft des Kaiſers den Thron dieſes 
Herzogthums, welches fein Vater eingebüßt 
batte. Zu diefem Verlufte für Ludwig XU. 
gefellten fih noch Angriffe der heiligen Ligue 
in Franfreih ſelbſt. Heinrich VIIL griff 
dag Reich auf der weftlihen Seite an und 
Ferdinand d. K. vom fpanifchen Gebiete 
aus, jo daß bier die Franzoſen über die 
Porenden zurüdf getrieben wurden, und das 
ſüdliche Navarra den Spaniern in bie Hände 
fiel. Denn da der König Jobann d’AT- 
bret von Navarra auf Ludwig's XII. Seite 
jtand, und dafür vom Papfte mit dem Banne 








gerechtfertigt, daß ber heilige Vater Theilnehmer 


berfelben war. 
466. 


Diefer Graf Bafton v. Koir mar nicht Älter 
als 24 Iabre, aber fhon einer der tuͤchtigſten Feld⸗ 
beren, welche Frankreich aufjumeifen hatte, 


467. 


In der Schlaht bei Ravenna mwurbe von 
beiden Seiten mit einer faum glaublichen J 
gekaͤmpftz und namentlich zeichneten ſich barin bie 
Spanier aus, von benen Biele, die bereits Arme 
und Beine verloren hatten, in der Raferei der Kampf: 
wuth nod um fich biffen, um bie ihnen nabe Eom: 
menden Feinde mit ben Zähnen zu zerfleiſchen. 
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Der figuen - Arieg. 


belegt worden war, fo ergriff Ferdinand 
d. 8. dies Alles als einen willflommenen 
Vorwand, um das füblihe Navarra (1512) 
bei guter Gelegenheit ganz in Befig zu neb- 
men und mit Spanien zu vereinen. (Bergl, 
©. 119.) 


Unter folden Umftänden hielt es Lud⸗ 
wig XI. für angemeflen, zu unterhandeln. 
Er flog (1513) Frieden und Bündniß 
mit Benedig und no in bemfelben Jahre 
einen Waffenſtillſtand mit Ferdinand d. K. 
As ihm endlich ein Berfuh, mit Venedigs 
Hilfe Mailand wieder zu gewinnen, fehl 
flug, machte er aud Frieden mit dem rö⸗ 
mifhen Stuhle, den jegt ber jedem Kriege 
abholde Leo X. inne hatte. Zulegt erfolgte 
au (1514) der Frieden mit Heinrich VIIL 
von England, zur Befräftigung deſſen fi 
Ludwig XIl. mit Heinrich's Schweſter 
Maria Tudor der Aelteren verheirathete 
(S. 123). 


So waren denn die beiden Liguen, die 
Cambray'ſche und die heilige, zerſprengt; 
aber der Krieg, der ſich um dieſelben ge- 
dreht hatte, war deshalb noch nicht zu Ende, 
Denn als Ludwig XU. farb und Franz J. 
den franzoͤſiſchen Thron beftieg, wollte Fer⸗ 
dinanb db. K. den mit Franfreich gefchlof- 
fenen Waffenftillftand nur unter der Bebin- 


177 
gung verlängern, daß Franz ſich feierlich 
verpflite, jeden Angriff auf Stalien zu 
unterlaffen; und da nun Franz eine folde 
Bedingung kurzweg verwarf, fo vereinigten 
fih Ferdinand d. K., Marimilian 
Sforza, die Schweizer und Papft Leo X. 
zu einer britten Ligue, um den König 
von Franfreih mit bewaffneter Hand von 
Stalien abzuhalten. 

Dod Franz wurde von bewundernswer⸗ 
them Glück begünftigt. Er drang fiegreich 
in Stalien ein, gewann bie große zweitägige 
Schladt bei Marignano (13. und 14. 
September 1515), worin er namentlich die 
Macht der Schweizer brach, [468] und hielt 
als Sieger feinen Einzug in Mailand, 
wo Marimilian Sforza fchleunigft ab- 
banfte. [469] Um fih nun aber Venedig 
zum Freunde zu erhalten, beftätigte er der 
Nepublif das ihr von Ludwig XIL einge: 
räumte Gebiet bis zur Abda, und ſchloß 
alsdann (1515) den fogenannten ewigen 
Frieden mit ben Schweizern, in wel 
chem er ihnen für zu leiftende Kriegsdienfte 
Jahrgelder, Handelsfreiheiten und einige 
franzöfifche Grenzbefigungen am Fuße ber 
Alpen bewilligte. Endlich ließ fih au leo X. 
(1515) zu einem für Franz vortheilhaften 
Frieden bewegen, worin fi der König durch 
ein fogenanntes Concordat die Befegung 





468, 


Die Shladt bei Marignano 


war zwar bie einzige aroße Waffenthat, deren König 
Sranz I während feines ganzen Kriegslebens ſich 
en tonnte; allein fie war eine befto glänzendere, 

Der Marfhall Zrivulcio, welcher in 18 Zreffen 
gelämpft hatte, pflegte von ihr zu fagen: alle Schlach⸗ 
ten, benen er beigewohnt, feien ein Kinberfpiel gewe⸗ 
fen gegen bie von Marignano, Die Schweizer, welche 
die Hauptmadht bes Feindes bilbeten, und bisher noch 
immer für unbefiegbar galten, fochten mit folder 
eit, daß am Abende bed erften Tages die 

lacht faft zu ihrem Wortheil ausſchlug. Aber 
&ranz ', ber perfönlih an der Spitze feiner Trup⸗ 
pen "Be, und an den gefaͤhrlichſten Stellen zu 
finden war, flößte feinen Kriegern fo viel Muth ein, 
baf biefe den Entſchluß faßten, das Gefecht am fol: 


DL 


genden Tage wieber aufzunehmen. Franz traf waͤh⸗ 
rend ber Nacht alle möotichen Vorbereitungen bazu, 
fo daß er faft nit vom Pferde fam und nur einige 
Stunden, in.feinen Mantel nebüllt, auf der Laffete 
einer Kanone fchlief. — Der zweite Schlachttag be: 
u feine Anftrengungen ; denn nachdem fein treff: 
lich bedientes Geihüs in den Reiben ber Schweizer 
nohmals große Verbeerungen angerichtet hatte, 30: 
en fich biefelben vor dem Herandraͤngen bes franzoͤ⸗ 
fchen Fußvolkes ſchnell, wenn aud in guter Orbnung, 
zurüd und überließen bem Sieger dad Schlachtfeld. 
469, 

Marimilian Sforza unterfchrieb feine Ab: 
dankung mit einer wahrſcheinlich aufrichtigen Freude; 
denn dadurch — fagte er — entgebe er der Knecht: 
ſchaft der Schweizer, den Scherereien bed Kaiſers 
und ben WBetrügereien des Papftes, — Gr erhielt 
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aller geiftlichen Pfründen als Recht der Krone 
zufprechen ließ, welches Recht bisher nad) 
der pragmatifhen Sanction Ludwig's des 
Heiligen dem Clerus zugeftanden hatte (Bd. 
1. &. 486). — Nun war von allen Fein- 
den Franz’ I. nur noch Ferdinand db, K. 
übrig. Allein derfelbe ftarb ſchon im näch— 
fien Jahre, und fein Nachfolger Karl I. 
(der fpätere Kaifer Karl V.) hatte mit den 
innern Angelegenheiten Spaniens viel zu 
viel zu thun, um für’ erfte an bie Fort» 
fegung der Feinbfeligfeiten denfen zu kön» 
nen. Deshalb fhloß er mit Franz I. Fries 
ben in dem Bertrage von Noyon (1516), 
woburd der Liguen⸗Krieg vollftändig been- 
bet wurbe, ohne daß er in dem politifchen 
Zuftande Italiens eine weſentliche Berän- 
derung erzeugt hätte. Denn Benedig, 
gegen das er urfprünglich gerichtet war, 
ftand mit geringer Einbuße fo feft wie frü- 
ber, und das Herzogtum Mailand, um 
das fih der Krieg fpäter gebreht hatte, 
war wieder unter franzöſiſcher Herrfchaft, 
wie vor dem Ausbruche des Krieges. Es 
wurde von dem Connetable Bourbon 
als franzöfiiher Statthalter regiert. 


Der erfte Franz-Karl'ſche Krieg. 
(1521— 1525.) 


Bei der Politif der damaligen Zeit und 
bei der abfihtlihen Unbeftimmtheit der ba- 


Erfter Beitranm. Die italifhen Ariege. 


maligen Verträge fonnte zwifchen zwei Zeit: 
genoffen von fo eigenthümlicher Perfönlich- 
feit, wie König Franz. und Kaifer Karl V. 
waren, der Frieden unmöglihd von Dauer 
fein; und dies um fo weniger, ald Franz, 
bem feine erften fo glüdlichen Erfolge den 
Uebermuth des Siegers gegeben hatten, ein 
ruhmſüchtiger Fürft war, Karl aber, als 
länderreicher römifch = beutfcher Kaifer, das 
fefte Beftreben hatte, dieſe in Mißeredit ge- 
rathbene Würde wieder zu Ehren zu brin- 
gen. Und in ber That wurde aud bag 
Leben diefer beiden Monarchen ein forts 
mährender Kampf gegeneinander, fo daß 
wir fie in vier verfchiedenen Kriegen, bie 
gleihfall® um italifhe Intereſſen geführt 
wurden, einander gegenüber ftehen fehen. 
Wir haben diefe Kriege die Franz-Karl’ 
fhen genannt, weil die Perfönlichfeit biefer 
beiden Fürften — mwenn wir fo fagen dür« 
fen — die leitende Idee jener Kämpfe war. 

Die Hauptveranlaffung der Franz⸗Karl'⸗ 
ſchen Kriege, von denen ber folgende im— 
mer aus bem vorhergehenden hervor ging, 
lag in den gegenfeitigen Anſprüchen, welche 
Franz. auf Neapel [470] und Karl V. 
auf Mailand erhob. Das erfte Beftreben 
des Königs, einem fo mächtigen Feinde ge- 
genüber, ging dahin, fih Bundesgenoffen 
zu erwerben. Er fuhte Heinrich VIIL 


von England zu gewinnen; [471] allein ber 
Gardinal Wolfey fand in bes Kaifers 
Intereſſe, und fo wurde aus dem gehofften 
Bündniffe nichts. [AT2] Eben fo vergeb- 





ein ziemlich beträdhtliches wer von bem er bis 
zu feinem Tode in Frankreich ald Privatmann lebte, 
470. 

Diefe Anfprühe gründete Kranz I. auf bie 
Kinderlofigkeit der Ehe, welde Ferdinand d. K. 
mit Germaine v. — geſchloſſen hatte, und deren 
wir noch eben (Nr. 464) als Grund franzoͤſiſcher 
Anſpruͤche gedachten. 

471. 


Franz I. veranftaltete ſogar eine perſoͤnliche 
Zuſammenkunft mit Heinrich VIII., indem er ben: 


felben in England befudhte und an einem von Dein: 
rich veranftalteten Luftlager Theil nahm, deffen Pracht 
und Aufwand an Turnieren und Feftlichkeiten fo groß 
war, daß man es bad goldene Lager nannte, 
Die beiben Könige uͤberließen fih allen Reigen eines 
ganz vertrauten Umgangs: Sie holten fi wechſel⸗ 
weis aus den Betten, rangen mit einander, warfen 
fih zu Boden und ſchaͤkerten auf eine Weife mit 
einander, daß man in ihnen zwei ber zärtlichften Zus 
genbfreunde zu fehen wähnte — 


472. 
Franz I. erreichte bei Heinrich VIII. nichts, 


Der erfie Franz - Karl'ſche Krieg. 


lich waren Franzens Berhandlungen mit 
Yapft Leo X., der fih fogar ausbrüdlich 
mit dem Kaifer in einen Bundbesvertrag eins 
ließ, wodurch feftgefegt wurde, daß ber ung 
fhon befannte Franz Maria Sforza 
bag Herzogthbum Mailand, der Kirchen- 
faat aber Parma, Piarenza und Fer— 
rara erhalten ſolle. — So blieb benn 
Franz I. allein auf bie durch ben eiwigen 
Frieden in feinem Solde flehenden Schwei- 
zer befchränft, als der Krieg i. %. 1521 
an verfchiedenen Punkten, in Navarra, den 
Niederlanden und talien, feinen Anfang 


nahm. 


Es kann nicht unfere Abficht fein, die 
einzelnen Züge der verſchiedenen Heere zu 
verfolgen. Dazu ift biefer Krieg theils zu 
verwidelt, theild zu unwichtig und unin« 
tereffant. Die Franzofen waren im Gan- 
zen unglüdlih, obgleih fie mehre tüchtige 
Feldherren zählten, unter denen wir neben 
dem Marfhall Lautrec, dem Admiral 
Bonnivet und dem Connetable Bour- 
bon ganz beſonders bervor heben müffen 
ben jo berühmten Ritter 
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Bayard, 


eigentlih Pierre buTerrail de Bayarb, 
Er ift ein Seitenftüd zu Bertrand du Gues— 
elin, mit dem er feinem Charafter, feinem We- 
fen und feinen Thaten nad) die größte Aehn— 
lichfeit hat, [473] Bayard galt für die 


zz — — — — — — — — — 


als daß ber Legtere ſich verpflichtete, die Rolle bes 
Schiedsrichters zu übernehmen im Fall Kranz J. 
und Kaifer Karl mit einander in Zwiſt gerathen 
folten, 
473. 
Bayarb, 

Es hieße den Zweck diefes Werkes Überfchreiten, 
wenn wir bie Erfcheinung bes berühmten Ritters 
Bayard in feinen einzelnen fo zahlreihen Waffen: 
thaten verfolgen wollten, zumal biefelben zwar an 
fi groß, intereffant und bewundernöwerth, für ben 
Gang der hiftorifhen Ereigniſſe aber immer nur 
son untergeorbnetem Interefje find, wie bas bei ber 
Stellung des Ritters ald Anführer einer Abtheilung 
Gensd'armen nicht anders möglich war. Zudem trägt 
die Mehrzahl feiner Waffentbaten nur den Charakter 
tihner und glüdlicher Kriegsftreihe, wie wir folde 
bei Bertrand bu Guesclin kennen lernten; und daher 
möchte ihre Aufzählung bier ermübend erfheinen. — 
Bir begnügen uns alfo mit dem Anführen einiger 
befondern Momente auf bem Leben bes Ritters: 

Bayard, geboren i. J. 1476 auf dem Scloffe 
Bayarb bei Grenoble, war anfangs Page am 
fanoyifchen Hofe, dann aber auf die Bitte Karl's VIII. 


in deſſen Dienfte getreten. Er me fhon unter 
Karl VII. und Ludwig XII. widtige Kriegsdienfte 
geleiftet und namentlich in den italifchen Kriegen be: 
beutende Proben feines Muthes, feiner Kühnbeit, 
feiner Tapferkeit, aber auch feines Gluͤckes — > 
Aus allen biefen Proben wollen wir nur eine erzäb: 
lend heraus heben, bie in bie Beit bes mailänbifchen 
Krieges fällt: 

Er hatte einft in Erfahrung gebracht, daß von 
ben Zruppen bes Ludwig Sforza 300 Reiter unter 
der Anführung bes tapfern Hauptmanns Cajazzo 
in dem von Mailand nur anderthalb Stunden ent: 
fernten Flecken Binasco aufgeftellt fein. Sogleich 
faßte er ben Entfhluß, diefen Poften aufzubeben, 
zu welchem Zwecke er fi 50 feiner tapferften Gens: 
d’armen ausmwählte, Allein der Anſchlag war dem 
Cajazzo verrathen, und Bayarb traf benfelben 
daher vorbereitet. Richtsdeſtoweniger begann er ben 
Kampf, der bald fo higig wurde, daß die Kämpfen: 
den nicht wußten, ob fie vorwärts oder zurüd ge: 
trieben worben waren. Endlich beſchließt Gajazzo 
nad) beträdhtlihem Verluſt, das Gefecht aufzugeben. 
Indem er feine Reiter fammelt, bemerft Bayard, 
daß man fi ganz in der Nähe von Mailand befin: 
det, Sogleich flärmt er von neuem auf bie Zurüd: 
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Die italifchen Ariege. 





Krone ber franzöfifhen Nitterfhaft im 16, 
Jahrhundert, fein Namen wurde von Freund 
und Feind mit gleicher Ehrfurdt genannt, 
und fein Ruf war faft über ganz Europa 
gebrungen, ohgleich er erſt in der letztern 
Zeit feines Lebens die Stelle eines felbft- 
ftändigen Feldherrn erbielt. 

Zu dem Waffenunglüde der Franzofen 
gefellte fih noch der Uebelftand, daß fi 
Franz I. mit Heinrid VIIL völlig ent- 
zweite, [474] was ben letztern beftimmte, 
mit Kaifer Karl V. ein Bündniß zu ſchlie— 
fen, um fo mehr, als diefer ja fein Neffe 
war, [475] Nebenbei verfuhr der Kaifer 


bei feinen Operationen mit großer Umſicht. 
Damit während des Krieges feine fpani- 
ſchen Staaten im Rüden gebedt feien, ſchloß 
er mit dem Könige Johann II. von Pors 
tugal einen Neutralitätsvertrag, der ſpäter 
noch mehr befefligt wurde dadurch, daß 
Karl V. Johann's Schwefter Iſabella 
von Portugal heirathete. — Enblih er: 
reichte das Mißgefchid des Könige Franz da⸗ 
durch den Gipfel, daß der durch feine Kriegs⸗ 
funft berühmte Gonnetable Bourbon in 
die Reiben der Feinde trat. Franz I. hatte 
biefen einflußreihen Mann bereits zu wies 
berholten Malen beleidigt, [476] endlich 





ziehenden ein unb treibt biefelben unter wuͤthendem 

echten bis an ben Schlagbaum ber feindlichen Haupt: 

dt. Während Cajazzo mit feinem Trupp ſich 
hindurch rettet, bleiben Bayarb’s Gensb’armen ba: 
vor als am Ende bes Ziels halten. Nicht fo Bayarb 
ſelbſt. In der Raferei bes Gefechts nichts börenb 
und fehend, bringe er ganz allein ben Fliehenden bis 
in die Stabt nah und kommt enblih im wilbeften 
Gefecht in die Nähe des herzoglichen Schloffes. Bier 
erſt kehrt ihm bie Beſinnung zurüd, als er bereits 
in Gefahr fteht, von dem ihn umringenben Volke 
mit Steinen getöbtet zu werden Es bleibt ihm ba: 
ber nichts übrig, als fih dem Cajazzo als Befan: 
genen zu ergeben, ber ihm zuerft in feine Wohnung, 
am Abend aber zum Herzoge Ludwig Sforza führt. 
Denn biefer hatte ben feltfjamen Kampf theils erfab: 
ren, theils felbft mit angefeben und wünfchte den 
wunderbaren Ritter bei der Abendtafel zu fpreden. 
— Bayard's edles und flolges Benehmen gegen ben 
‚Herzog, weit entfernt, benfelben zu verlegen, hatte 
vielmehr die Kolge, daß er noch an bemfelben Abende 
bie Freiheit erhielt und zu feinem Deere zurüd keh⸗ 
ren fonnte, wo er mit dem lebhafteften Jubel em: 
pfangen wurde. 

Durch viele ſolche Thaten ward der Namen 
Bayard's bald unter allen kriegfuͤhrenden Maͤchten 
—— und geehrt; und da er mit ſeiner furchtbaren 

apferkeit auch einen ſeltenen Edelmuth und eine 
faft beiſpielloſe Uneigennügigkeit verband, fo nannte 
man ibn bald allgemein den Ritter ohne Furdt 
und Zabel, Aber nichtédeſtoweniger blieb er lange 
Beit obne Beförderung, da er zu viel Beſcheidenheit 
befaß, um fic zu den militairifhen Stellen heran zu 
drängen. Er war nod immer Chef einer Gensd’ar: 
men:Gompagnie, als fein Ruhm bereits bie Welt er: 
füllte; und erft in den legten Regierungsjahren Zub: 
mwig’s il erhielt er den Zitel eines @enerallieute: 
nants ber Dauphint, 

Erft Franz |. lohnte den ‚Helden nad Wer: 
bienft, indem er ihm einen größeren Wirkungstreis 
anwies und ibn auch mit den nöthigen Gelbmitteln 
gt ba Bayarb wegen feiner üneigennuͤtzigkeit 
und Freigebigkeit trog vielfadher Kriegsbeute arm ges 


blieben war, — Um ihm einen Beweis ganz befon: 
berer Ehre zu geben, ließ ſich ber König nach ber 
glorreihen Schladht von Marignano, zu deren Ge: 
lingen Bayarb mefentlid beigetragen hatte, von 
diefem auf ber Walftatt nad alter Weife zum Rits 
ter ſchlagen, weil — wie er fagte — Derjenige, 
welcher 6 bei fo vielen Gelegenheiten als ein voll: 
kommener Ritter gezeigt habe, am meiften berechtigt 
fei, Andere dazu zu maden. — 

Bayard war niht ohne wiſſenſchaftliche Wil- 
bung, fonft aber ganz ohne höhere Einſicht in die 
Politik und Philoſophie. Er war eben blos ber 
Mann ber Schlachten und Gefechte, der nur einen 
Grundfag hatte, nämlich den: im Dienfte und auf 
Befehl feines Könige blind bad Leben einzufegen. 
Die Motive der Kriege kümmerten ihn nicht, eben 
fo wenig der Werth Deflen, bem er Treue gefchwo- 
ren, weil es fein angeftammter König war, Er 
hätte einem ‚Heinrich VIll. mit berfelben blinden Treue 

ebient, wie einem Karl V , wenn einer von ihnen 
ein Landesherr gewefen wäre. — Als Oberfelb 
eines Heeres ober gar als Lenker eines Staates würde 
Bayarb unbebeutenb geblieben fein. Er war ein 
roßer u ein ebler Menſchz; aber doch kein 
den, doch Fein großer Mann, — 

474. 

Die Schuld biefer Entzweiung fiel Franz J. 
zur kLaſtz denn einmal hatte er fi in ein gebeimes 
Einverftändnig mit Schottland negen England einge: 
laffen, zum andern hatten die Franzofen einige eng: 
liſche Schiffe aufgebracht, ohne daß Franz für diefe 
Verkehröverlegung Genugthuung gab, 


475, 


Wie wir von früher her wiffen, waren Johanna 
von Gaftilien, Karls V Mutter, und Katharina 
von Zragonien, Heinrich's »ill. erſte Battinn, 
rechte Schweftern, 

476. 


Woher die Abneigung bed Könige gegen ben 


Per Eonnetable Bourbon. 





ifm aber in Bezug auf feine Erbbefigungen 
nit nur Gerechtigfeit verweigert, ſondern 
den Richtern, feinen bereitwilligen Dienern, 
grabezu die Fällung eines ungerechten Ur- 
theils befohlen. [477] Darüber ergrimmt, 
fuhte der Connetable dur Unterhandlun⸗ 
gen mit dem Kaifer und Heinrich VIII. 
das zu gewinnen, was Franz I. ihm uns 
gerechtermweife verweigerte, Es mwurbe vers 
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abrebet, daß der Connetable mit feiner Macht 
zum Kaifer übergehen und alsdann beim 
Srieden für die durh Franz eingebüßten 
Befigungen dadurch entſchädigt werben follte, 
daß er bie Provence und Daupbine 
als fouverainen Staat erhielte, [478] Als 
lein dieſer Plan wurde zu früh entbedt, 
[479] und Bourbon ſah ſich genöthigt, 
für feine Perfon allein zum Kaifer zu flic- 





Gonnetable entfprang, ift nicht genau ermittelt wor: 
den; fie hatte wahrfcheinlih ihren Grund in dem 
Mißmuthe, welden ber ſtolze Kranz barüber em: 
pfand, daß der reihe Bourbon ſich nicht wie ein 

bnlicher Unterthan, fondern wie ein einer Fürft 


hm und burch den Glanz feiner Hofhaltung fait - 


ben der königlichen verbuntelte. — Franz L ſuchte 
baber ben Gonnetable bei jeber Gelegenheit zurüd zu 
fegen: Zuerft nahm er ihm bie Statthalterfhaft von 
Mailand, bie er ihm nad der Schlacht bei Marigs 
nano für bie bort geleifteten Dienfte anvertraut hatte, 
unter nichtigen Vorwaͤnden wieder ab, Sodann er: 
fegte er ihm die gemachten Auslagen nidht, noch mies 
er ibm das Gehalt feiner Stelle an, obgleich die 
Günftlinge des Königs mit Geſchenken aller Art über: 
bäuft wurden. Endlich nahm er ihm in einem Feld⸗ 
juge nad Flandern ben Oberbefehl über ben Vor: 
trab, der ihm als Gonnetable zuftand, Und bei alle 
dem vermieb es Franz for fältip, bei feinen Bera⸗ 
tbungen über bie öffenttien ngelegenheiten bie 
Stimme Bourbon’s hinzu zu ziehen. Kurz, ber 
König ließ feine Gelegenheit unbenugt, bem Gonnes 
table feinen Mißmuth auf eine beleibigende Weife 
fühlbar zu maden, fo daß Bourbon ihn einft an 
bie Worte erinnerte, welche ein Gascogner zu Karl VII. 
einft gefagt hatte: „Nicht drei Königreiche wie bas 
Eure würden mid) von Euch abwenbig machen, wohl 
aber eine einzige Beſchimpfung. 


477, 
Der Prozeß Bourbons 


Zum Verſtaͤndniß biefes Prozeffes ift es noͤthig, 
auf die verwandtſchaftlichen Verhältniffe des Haufes 
Bourbon zurüd zu geben, Wir Eennen aus diefem 
Hauſe bereits als Bettern Peter von Bourbon und 
ben bier in Rebe ſtehenden Gonnetable Karl von 
Bourbon, Eine Muhme von beiden war mütter: 
Iiherfeits Louife von Savoyen, bie Mutter des Kb: 
nigs Franz I — Wie wir wiflen, war Peter 
von Bourbon mit Anna von Balois vermählt gewe: 
ien, und bie einzige Zochter diefer Ehe, Sufanna 
mit Ramen, hatte ber Gonnetable gebeirathet. Als 
diefelbe ftarb, machte der Gonnetable als der einzige 
noh übrige männliche Sprößling der Altern Linie 
Bourbon rechtmäßige Anfprüche auf die vollftändigen 
zuͤter diefer Linie, fo wie auf bie Befisungen der 
Anna von Balois, feiner Schwiegermutter. In den 
‚rftern Anfprüden trat ihm die Königinn Mutter 
touife von Savoyen entgegen, in ben legtern Kö: 


nig $ranz I. Louife von Savoyen, welde in den 
Gonnetable verliebt war, machte ihm zwar ben Vors 
flag, durch eine Heirath zwifchen ihnen ben Streit 
zu fchlihten; und ber König, weicher biefe Ehe 
wünfchte, fuchte diefen Ausweg zu ebenen, Allein da 
fi der Sonnetable entfchieben weigerte, bie ihm barz 
gebotene Hand ber zwar noch fchönen, aber doch 
fhon alten Louife anzunehmen, fo fam die Streit: 
fahe wegen der Güter vor das Parlament, wo 
Louiſe und Franz ! als Kläger gegen ben Gonne: 
table auftraten. — Ueber ben Ausgang eines folchen 
— — wo die Richter Diener des Klaͤgers waren, 
onnte Bourbon nicht im Zweifel ſein, auch wenn 
ſich Franz alles directen Einfluſſes auf das Parla: 
ment enthalten haͤtte. Denn welcher Richter wuͤrde 
es gewagt haben, ein Urtheil zum Rachtheile ſeines 
Herrn und ge zu fällen, von beffen Saune feine 
anze Exiſtenz abhing?! — Und Franz !. enthielt 
Ir ſolch eines directen Einfluffes nicht einmal, fons 
bern ſprach es grabezu aus: daß bas Recht auf feis 
ner und feiner Mutter Seite fein muͤſſe — Was 
blieb alfo den Richtern übrig? — Als nun von 
Seiten bed Parlaments bie Befchlagnahme ber ftrit: 
tigen Güter erfolgte: da wußte der Gonnetable, was 
er von dem Rechtsgange zu erwarten habe und 
faßte den Entfchlus, fein Intereffe auf einem andern 
Wege zu verfolgen. — 


478. 


Franz I. erhielt von ben Unterhanblungen bes 
Gonnetable einige zweifelhafte Andeutungen, Die Ge: 
fährlichkeit berfelben einfehend, eilte er fogleih zu 
Bourbon, um ihn mit der größten Offenheit über 
die Lage ber Dinge zu befragen. Der Gonnetable 
leugnete, Da aber ber König fürdtete, ein folder 
Plan könne doch fpäter in dem von ihm Beleidigten 
auffteigen, fo redete er ihm begütigend zu, indem er 
ſprach: „kaßt den Rechtöftreit, den ich nicht fuͤglich 
unterbredhen oder nieberfhlagen kann, nur rubig 
weiter gebenz ich verfpredhe Euch, auf dem Wege ber 
Gnade das reichlich zu erflatten, was man Euch auf 
dem Wege Rechtens abſpricht.“ — Bourbon flellte 
ſich begnügt, war es aber keineswegs. Denn erftens 
wußte er, was von ben Verſprechungen bes Königs 
zu halten war; zweitens brängten fi ihm bie na: 
türlihen Kragen auf: Warum kann der König den 
Prozeß nicht niederfchlagen, wenn es ibm nit um 
die Güter zu thun ift? Warum hat er den Prozeß 
angefangen, wenn er mir bie @üter doch zuwenden 
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ben. [480] Franz I. war über biefen Ab- 
fall feines tüchtigſten Feldherrn aufs höchſte 
beftürzt, da er wußte, bag ein Bourbon 
auch ohne Heer den Feind auf gefährliche 
Weiſe verftärfte, [481] obgleich er andrer- 
feits auch wieder darauf hoffte, daß einem 
Landesverräther felbft von Seiten der Feinde 
fein großes Vertrauen gejchenft werden 
würde. [482] 


Erfer Beitraum. Die italifchen Kriege. 





Inzwiſchen wurde der Krieg einige Zeit 
hindurch mit abwechfelndem Glüde geführt, 
wobei auf faiferliher Seite der Eonnetable 
Bourbon und ber Neapolitaner Frans 
cesco Avalos von Pescara als Felb- 
herrn fich auszeichneten, auf franzöſiſcher 
Seite aber der tapfre Bayarb ben Tod ber 
Schlacht ftarb. [483] Diefer Berluft des 
waderen Heerführers hatte für bie französ 


— — —— — — — — — — — — 


will? — Darum ſagte Bourbon zu feinen Freun— 
ben: „ine Burg aus eignem Rechte ift mir lieber 
als hundert aus Gnade!” und blieb bei feinem nt: 
ſchluſſe. — 


479. 


Franz I. hatte über den Plan bes Gonnetable 
immer bringendere Anzeigen erhalten, fo daß er ſich 
endlich entſchloß, einige ber ihm als Theilnehmer be: 
zeichneten Perfonen verhaften zu laffen. Dies er: 
wedte in bem Gonnetable ben Glauben, baß fein 

njer Plan entdeckt fei, was eigentlich erft durch 
eine übereilte Flucht geſchah. 


480. 
Bourbon’s Flucht. 


Kaum hielt der Gonnetable feinen Anfchlag für 
verrathen, fo ließ er Alles im Stich, um fo fchleu: 
nig wie möglid die Grenze zu erreihen. Nur von 
wenigen $reunben begleitet, bis zur Unkenntlichkeit ver: 
Heibet, floh er bei Racht und Rebel auf ungebahnten 
Stegen und mit Gefahren aller Art kaͤmpfend über 
die Alpen nad) Savoyen, wo er wie ein gewöhnlicher 
Fluͤchtling beim Kaifer anlangte, der ihm nichtsbefto: 
weniger die Statthalterfhaft von Italien übergab, 
weil er auf bas Genie des berühmten Feldherrn viel 
Vertrauen feste und von dem Haſſe desfelben gegen 
Frankreich die Entfaltung aller feiner Kräfte erwar: 
tete, eine Borausfegung, in ber ſich der Kaifer nicht 


481. 


Kaum hatte Kranz I. bie Flucht bes Gonne: 
table erfahren, als er ihm Eilboten nachſchickte mit 
dem Anerbieten: Bergeflenheit bes Gefchehenen, Be: 
rn alles beffen, was bie Krone ihm ſchulde, 

gabe aller Güter, Aemter und Befoldungen, fo: 
feen er zuruͤckkehre und im Rathe und ‚Deere feine 
frühere Stelle einnehme. — Doch Bourbon hatte 
alle Urfache, biefen glänzenden Anerbietungen zu miß- 
trauen, und lehnte fie daher ab, 


482. 


Der Abfall Bourbon’s 


war bem Plane, wenn auch nit ber Ausführung 
nad offenbarer Landesverrath und ift als folder 
vielfach und bitter getabelt worden, Auf ber andern 


Seite aber hat man babei vergeffen, daß biefer Lan: 
beöverrath von Franz I. provocirt worden war durch 
einen Quftizverratb, ber am Ende noch verwerflider 
ift. — Was blieb dem Gonnetable zulest übrig, um 
fi gegen die Ungerechtigkeit zu fhügen? Sollte er 
fi derfelben fügen? Wer könnte von einem Men: 
fchen verlangen, daß er fih der Gewalt fügen foll, 
fo lange ihm nod eine Ausfiht und ein Mittel bleibt, 
mit Erfolg dagegen anzulämpfen?! — Der Gonne 
table, dem es an der aͤußern Gewalt fehlte, um ber 
Gewalt mit gleicher Waffe zu begegnen, erwählte als 
fein Mittel zum Kampf bie &ıfl, Es kaͤmpfte jeber 
mit ber Waffe, die ihm am ebeften und leichteften zu 
Gebote fand. Und basfelbe Recht, weldhes Kranz. 
hatte, um Bourbon beffen Erbe zu entreißen, be: 
faß auch der Gonnetable, um ben König in deſſen 
Erbe zu ſchmaͤlern. Der eine bebiente ſich für ſei⸗ 
nen Zweck ber ihm zu Dienften flehenden Juſtizge⸗ 
malt, ber andere ber Unterhanblung mit bem Feindes 
und ed mag fehr die Frage feim, ob bie Waffe 
ne nicht ebrliher war ala bie des Königs 
ran. — 


483. 
Bayarb’s Zob, 


Es war bas Gefecht im Thale Aofta bei Pie 
mont, in welchem Bayarb ben Tod fand, Als 
Bonnivet, ber ben Oberbefehl hatte, im Arm ver: 
wunbet wurbe, rief er nah Bayard unb übertrug 
ibm das Gommanbo ber ſchon faft — Ar⸗ 
mee mit der Mahnung, das Ungluͤck wieder gut zu 
maden, worauf Bayarb ermwieberte: „Es ift zu 
fpät; aber in den Tod will ich mit Freuden geben.” 
— Diesmal nahm ihn der Tod beim Wort. Indem 
er gegen die kaiſerlichen Schügen bes Gonnetable 
Bourbon eine Brüde vertheidigte, erbielt er einen 
Schuß in den eib, der ihm das Ruͤckgrat zerſchmet⸗ 
terte. Ein Edelmann führte ihn aus dem Gebränge, 
bob ihn vom Pferbe und lehnte ihn mit dem Rü 
an ben Stamm eines Baumes, das Gefiht dem 
Beinde zugekehrt, wie Bayard ausbrüdtid ver: 
langte. In biefer Stellung erwartete er den Zob, 
indem er bie vorbringenden Feinde an fich vorüber 
ziehen fab. Wer ihn von benfelben kannte, trat an 
den fterbenden Krieger heran und brüdte ihm feine 
Verehrung aus. Aud der Gonnetable ging auf ihn 
u und fprad zu ihm mit bem Ausbrude inniger 

beilnahme: „S edler Bayarb, wie bebauere id 
Euch!“ worauf Baparb mit bitterm Vorwurf ers 


Dayard's Cor. 


Schlacht bei Pavia. 
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fiihen Truppen bie Folge, daß fie ganz 
aus Stalien vertrieben wurden, worauf 
Franz Maria Sforza (1524) vom Kais 
fer mit dem Herzogthbume Mailand belehnt 
wurde. Sodann drangen die Kaiferlichen 
unter Leitung Pescara's und des Gonnes 
table bis Marfeille vor; allein hier hatte 
ihr Glück ein Ende. Die Stadt hielt fih 
tapfer, Mangel und Kranfheiten traten ein; 
das Heer mußte die Belagerung aufheben 
und den Rüdzug antreten, auf welchem 
der größte Theil der Truppen aufgerieben 
wurde. — Diefe Wendung der Dinge be— 


nugte Franz I., um in Stalien einzu- 
fallen, und wirklich eroberte er auch die 
Hauptſtadt Mailand wieder. Als er aber 
Pavia belagerte, rüdte Bourbon mit 
einem in Deutfchland ſchnell gefammelten 
Heere heran, vereinte fih mit Pescara, 
und Beide lieferten ihm die entfcheidende 
Schlacht bei Pavia (24. Februar 1525), in 
welcher die Franzoſen trog ihrer Leberlegen- 
beit der Zahl [484] eine vollftändige Nies 
derlage erlitten, [485] und König Franz J. 
felbft gefangen genommen wurde. [486] 
Diefe Gefangennehmung bes franzöſiſchen 





wieberte: „Ach, gnäbiger Herr, nicht ich bin zu ber 
dauern; benn ich fterbe als rechtſchaffener Dann im 
Dienfte meines Königs. Ihr aber feib ein Prinz 
von franzöfifhem Gebluͤt und habt Euch genen Eure 
kandsleute, Eure Freunde und Euern König bewaff: 
net.” -— Mit einem von Achſelzucken begleiteten Seuf⸗ 
jer ritt Bourbon ohne Antwort weiter; benn einem 
Danne wie Bayarb konnte er auf folden Vorwurf 
nichts erwiedern. Er mußte fih darauf beſchraͤnken, 
Befehle zu geben, daß für den Sterbenden Sorge 
artragen werde. — ben fo theilnehmend zeigte fi) 
der Baiferlihe Feldherr Pescara, als er an dem 
sermunbeten Kriegsbelden vorüber kam. Er fprang 
vom Pferde, ließ ein Zelt auffchlagen und ben Ster: 
benden hinein bringen, weldhen er nit eber ver: 
laffen wollte, als bis er verfchieben fei. Diefer Mo: 
ment trat bald barauf ein. Bayarb hatte, bas 
Gefäß feines Schwertes als Kruzifir vor ſich haltend, 
eine Zeit lang ftill gebetet. Da auf einmal entfant 
ihm das Schwert, unb rubig entſchlummernd neigte 
re dad Haupt. Pescara brüdte ihm bie Augen zu 
mit den Worten: „Wir haben das Mufter eines 
wahrhaft großen Mannes, und bie Kranzofen einen 
großen General verloren.” — 

Descara ließ Bayarb’s Leiche einbalfamiren, 
in einen Sarg legen unb ſodann in einer Kirche 
aufbewahren, bis er fie den Freunden bes Verbliche⸗ 
nen nad Frankreich ausliefern konnte. Sie wurbe 
ju Grenoble in der @ruft von Bayarb’s Ahnen 
beigefegt. 

44. 

Das kaiſerliche Heer bei Pavia beſtand aus 
12000 Deutfhen, 6000 Spaniern, 3000 Stalienern 
und nur 800 Reitern, während bie Franzoſen eine 
Stärke von 26000 Fußgänger und 1300 Reitern 


485. 
Schlacht bei Papia, 


escara hatte bie Schlachtorbnung mit großer 
Umfiht und Klugheit entioorfen, und feinen Anorb: 
nungen ift ber Sieg vorzugsweile zuzuſchreiben. Am 


Morgen bes zur Schlacht beflimmten Tages mußten 
die Kaiferlihen ihre Lagerzelte in Brand fleden. 
Die Franzofen nahmen dies für ein Zeichen bes Ruͤck⸗ 
zuges und Kranz gab baher unklugerweife ben Bes 
fehl, aus dem befefligten Lager zur Berfolgung bes 
Zeindes hervor zu bredhen. Aber faum war bies ges 
ſchehen, fo fahen fid die Zranzofen von allen Seiten 
angegriffen, und ihre Gegenwehr war um fo erfolg: 
lofer, als ihre Gefhüg im Lager zurüd geblieben, 
ihnen alfo im Rüden war unb folglid nicht wirken 
konnte. Bald wurde der Kampf fo wire und plan- 
los, baß jede Darftellung desfelben unmöglich ift. Als 
die Kranzofen 10000 Mann nebft allem Gefhüg und 
Gepäd verloren hatten, ber Admiral Bonnivet ge: 
fallen und König Kranz felbft gefangen genommen 
mar, ergriffen fie die Flucht und überliefen den 
Kaiferlihen ben Ruhm, ihnen eine entfcheidende Nie: 
derlage bereitet zu haben. 


486, 
Gefangennebmung Franz’ 1. 


Ad dem Könige der Verluft der Schladht un: 
zweifelhaft fhien, fuchte er fih aus dem Getümmel 
zu retten, um feine Perfon in Sicherheit zu bringen, 
dba er bereitö verwundet war. Indem er jo obne 
alles Geleit eine Brüde über den Ticino paffirte, 
wurde ihm das Pferd unter dem Leibe erfchoffen, fo 
daß er zu Boden ſtuͤrzte. Gin fpanifher Soldat 
eilte berzu, fegte dem Gefallenen, den er nicht kannte, 
fein Schwert in die Fugen ber Rüftung und wollte 
ihn auf diefe Weife erftehen, ald Franz, um fein 
Leben zu retten, ausrief: „Ich bin der König und 
ergebe mich dem Kaiſer!“ — Sogleich eilten mehre 
Krieger herbei und ftritten fi lange Beit darüber, 
ob der Ritter wirklich der König fei ober nicht. 
Endlich erfhien Pomperant, ein mit bem Gonne: 
table zum Kaifer übergetretener Edelmann, und er: 
tannte ben König an, ber nun von allen Seiten um: 
drängt wurde, und Jedem ein Pfand des Andenkens 
neben follte. Franz kam biefen Wünjchen mit gros 
Ber Heiterkeit entgegen, fo dab Helm, Federbuſch, 
Schärpe, Rod ꝛc. bald vollftändig geplündert und 
jerfegt waren. Pomperant wollte ihm zum Zei⸗ 
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Erfter Beitranm. Die italifhen Kriege. 





Königs beendete den Krieg. [487] Karl V. 
ließ feinen Gefangenen nah Madrid brin- 
gen, und hier fam denn zwifchen beiden 
Monarden (14. Januar 1526) ein Fries: 
densvertrag zu Stande, laut weldhem ber 
König Franz für feine Freilaſſung ver- 
ſprechen mußte: nad feiner Rüdfehr in 
fein Land fogleih das Herzogthum Bour- 


gogne abzutreten, und für dies Berfpres 
chen feine beiden Söhne als Geifeln zu ſtel⸗ 
len; ferner allen Anfprüden auf Stalien 
und fonftige Bejigungen bes Kaiferd zu 
entfagen; ferner den Connetable Bourbon 
zu entſchädigen; endlich zur Befräftigung 
alles beffen des Kaiſers Schweſter Eleo» 
nore (S. 108) zu heirathen. — Diefe Be 





den der Gefangenfchaft das Schwert abnehmen; 
boh Kranz weigerte fih, basfelbe einem abtrünni: 
gen Unterthan zu übergeben, und ließ Karl v. kan: 
noy, den Bicetönig beider Sicilien, herbei rufen, 
welchem er das Schwert uͤberreichte. Lannoy em: 


487, 
Franz 1. begriff fehr wohl, daß mit feiner Ge: 


—— ker Krieg zu Ende und für Frank⸗ 
rei verloren fei. Deshalb fchrieb er feiner Mutter 
gouife von Savopen: „Alles ift verloren, 
nur bie Ehre nicht!” — Diefe ſprichwoͤrtlich 
gewordene Phrafe war indeß eben fo falſch wie ſchon 


pfing dasfelbe knieend, und gab alsdann dem Könige 
das feinige, indem er fagte: es gebühre ſich nicht, 
daß ein jo großer König in Gegenwart eines kaiſer⸗ 
lien U n unbewaffnet fei; ihm genüge bas 
Wort des Könige, — 





Denn mie bie Folge zeigte, war burd bie Schlacht 
von Pavia für Frankreich eigentlich Nichts verloren, 
als eben grade bie Ehre, weiche Kranz meinte, bie 
Ehre, welche er in bem Siege ber Waffen und in ber Er⸗ 
oberung von Ländern fuchte, — Uebrigens bat Branı 
feit feiner Gefangenfhaft nie wieder perfönlih an 
nen Kriegen und Schlachten Theil genommen 


Der zweite Franz - Karl’fcye Arieg. 
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dingungen bes Mabriver Vertrages, für 
einen gefangenen Fürften gewiß milde ge: 
nug, wurden von Franz I. durch einen 
feierlichen Eid beſchworen, [488] worauf 
ihn Karl V. auf eine freundliche und herz- 
liche Weife entließ. [489] Franz IL eilte 
nun fogleih nah Franfreih; [490] aber 
faum hatte er die Grenze überfohritten, als 
auch fchon der Entihluß in ihm reif. wurde, 
den feierlich beſchworenen Madrider Ber- 
trag fo bald wie möglich zu brechen. [491] 


Der zweite Franz-Karl'ſche Krieg 
(15271529) 
war eine ganz natürliche Folge diefes Ent- 


fhluffes. Denn Franz L erflärte bald 
ziemlich offen, daß er den Madrider Ber- 


trag zu halten ſich nicht verpflichtet fühle, 
weil ihm berfelbe abgezwungen fei. [492] 
Zugleih brachte er durch geſchickte Unter- 
bandlungen i. 3. 1526 ein großes Bünd⸗ 
niß zu Stande, an welchem außer ihm Theil 
nabmen Papft Clemens VIL., Herzog Franz 
Maria Sforza von Mailand, Hein: 
ri VII. von England, die Schweizer 
und die Republifen Venedig und Flo— 
renz. Diefer Verein, der heilige Bund 
genannt, [493] hatte zwar zunächft feinen 
friegerifhen Zweck, mußte aber nothwendis 
gerweife zum Kriege führen. Denn indem 
die Theilnehmer des Bundes ſich gegenfeis 
tigen Schug und Frieden garantirten, er 
Härten fie zugleih — und bag war Frans 
zens Abficht dabei — den Madrider Ber: 
trag in den Hauptpunften für zu hart und 
demgemäß für abgeändert. [494] Das Lä— 


nen 


: 4 — 488. 
Die Worte des Eides lauteten: „Solches ver: 
und beſchwoͤre ich aufrichtig, in gutem Glau: 
„mit dem Worte eines Königs, auf meine Ehre 
durch einen Eid, zu deffen Beträftigung ic) körperlich 
das heilige Evangelium berühre, 


489. 


as Franz I. Mabrib verließ, gab ihm ber 

nod eine Etrede Wegs das Geleit. Bei der 
nung reichte er ihm die Hand und fprad: 
‚erinnert Ihe Euch deffen, worüber Ihr 
mir einig geworden ſeid?“ — „Sehr wohl,” 
ranz zur Antwort, indem er ben ganzen In: 
Bertrages herſagte. — „Und Ihr feid feft 
es zu halten?” fragte Karl — 
entgegnete Kranz; „und wenn ich den Ber: 
letze, fo haltet mich für ſchlecht und nieder: 
—— „Dasſelbe thut mit mir!“ gab ber 
“yurüd; und damit trennten fi) die beiden 

rchen. 

2 490. 

As Franz J. den Fluß Bidaſſoa erreichte, 
welcher die Grenze zwiſchen Spanien und Frantreid 
machte, ließ er ſich auf einem Bote Überfegen, mäh: 
rend auf einem andern feine beiden zu Geifeln beftell: 
ten Söhne ihm entgegen kamen, um nad Spanien 

gehen. Nah kurzem Abſchiede von benfelben 
br Franz and Sand, beftieg ein türkifches Pferd 
und fprengte freudig von bannen, indem er, den But 
ſchwenkend, ausrief: „Nod bin ic König!” 


491. 
Schon vor Unterzeihnung des Mabdrider Ber: 
1. 












trage hatte Franz I. den Entſchluß gefaßt, ihn nicht 
zu halten, Um ihn daher fpäter als erzwungen er: 
weifen und brechen zu können, hatte ber liftige Sranz 
folgenden Act erfonnen: An demſelben Zage, ba er 
in Mabrid den Vertrag hatte unterfchreiben follen, 
waren einige feiner Hofdiener berufen worden, vor 
welchen der König die feierlihe Erftärung abgelegt 
hatte: daß er von bem ganzen Bertrage Nichts 
halten werde, ba Alles erjwungen fe. — Die 
Diener hatten bie Geheimhaltung biefer Erklärung 
befhworen, zugleich aber den Vertrag mit unterzeich: 
net. — Gold ein Spiel trieb man damals mit 
Verträgen und Eiden! — 


492, 


Der Einwand, daß der Mabrider Vertrag dem 
Könige abgezwungen fei, war fhon in fo fern un: 
haltbar, als fi das am Ende von jedem Friedens: 
vertrage behaupten läßt, durch welchen die eine Partei 
in Kolge ihrer Niederlagen Verluſte erleidet, 


493. 


Der Verein wurde der heilige Bunb genannt, 
einmal wegen feines [öblihen Zweckes — mie es 
gr — und zum andern, weil ber heilige Bater 

eilnehmer besfelben war, 


494, 


Die Abänderungen bes Mabriber Vertrages gingen 
babin: Franz Maria Sforza behält Mailand, 
zahlt aber jährlih 50000 GBoldftüde an den König 
von Frankreich. Die Übrigen italienifhen Staaten 
treten in ihre ehemaligen Verhältniffe zurüd. Der 
Kaifer läßt die beiden Söhne bes Könige Kranz 
gegen billiges Loͤſegeld frei, und hält nie mehr Sol: 


24 
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herlihe bei der ganzen Sache lag darin, 
daß die Bundesglieder den Kaifer, gegen 
deſſen Intereſſe der Bund gerichtet war, 
aufforderten, demfelben beizutreten, wi— 
drigenfalls der Krieg entfcheiden, und Karl V. 
des Königreichs Neapel verluftig erklärt, 
das alsdann zum Kirchenflaate gefchlagen 
werben folfe. Der feltfame heilige Bund 
war alfo, bei Lichte betrachtet, nichts als 
ein Kriegsbündniß gegen den Kaijer, in 
einen diplomatifhen Mantel gehüllt; denn 
dag Karl V. die merkwürdige Zumuthung, 
bem Bunde beizutreten, ablehnen würde, 
lag auf der Hand. Desungeadhtet ſchlug 
er zunähft den Weg der Unterbandlung 
ein, weil er zum Kriege gegen eine fo be- 
beutende Macht nicht gehörig gerüftet war, — 

Während deffen machte der Eonnetable 
Bourbon, welder im nörbliden Stalien 
an der Spige eines aus Deutfhen, Spa- 
niern und Stalienern zufammen gefegten 
Heeres ftand, zu beffen Unterhalt es ihm 
aber an Geld fehlte, einen eigenmädhtigen 
Anſchlag zur Einnahme Rom’s, durd dei: 
fen Eroberung er fih die notbwendigen 
Eriftenzmittel zu verfchaffen hoffte. Der 
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Anschlag glückte. Bourbon überrumpelte 
und erftürmte bie unvertheidigte Stabt (15277), 
und obwohl er felbft bei dem Sturme fei- 
nen Tod fand, [495] fo nahm das Heer 
doch Befig von der Hauptftabt der Welt 
und fand durd eine mebrtägige Plünderung 
reihlihen Erfag für den rüdftändigen Sol, 
[496] um fo mehr, als Papſt Clemens Vi. 
felbft in die Gewalt der Eroberer gerieth. 

Obgleih der Kaifer das Unternehmen 
Bourbon’s, als eigenmächtig und ohne 
fein Borwiffen geſchehen, mißbilfigte, fo ſuchte 
er nichtsdeftoweniger aus der Gefangenihaft 
des Papftes den möglichften Vortheil zu 
ziehen. Er bot ihm bie Freiheit unter ber 
Bedingung an, daß der Papft jedem Bünd— 
niffe gegen den Kaifer entfage und 400000 
Ducaten zahle. Clemens VII. ging auf 
die Bedingung ein, und fo war denn aus 
dem heiligen Bunde das heilige Glied ent- 
fernt. 

Dies hatte indeß zur Folge, daß bie 
andern Theilnebmer fih nur um fo feiter 
aneinander fchloffen und den Krieg began- 
nen. [497] Lautree überfhmemmte mit 


m 


dem franzöfifchen Heere ganz Oberitalien, 





daten in Italien, ald der Papft und bie Republik 
Venedig geftatten, 


495. 
Tod bes Gonnetable Bourbon. 


Obgleich die Hauptftabt der Chriſtenheit nur von 
wenigen Kriegern vertheidigt wurde, fo leifteten doc) 
einige berfelben einen fo berjbaften Widerftand, baf 
viele ber Angreifenden zaghaft wurden und die Sturm: 
teirern nicht mehr zu erjteigen wagten, Als Bour: 
bon bies bemerkte, ergriff er felbft eine Leiter, rief 
feine Leute beran, ihm zu folgen und erftieg als der 
Erfte die Dauer. Da aber traf ihn eine Kugel in 
die Seite, er ftürzte, von den Meiften ungefehen, 
berab und verfhied bald darauf im Graben ber 
Mauer, welche die Seinigen inzwiſchen erftürmt hatten, 


49%. 
Plünderung Rom’s, 


Die Plünderung, welche Rom von bem kaiſer⸗ 
lihen ‚Deere des Gonnetable Bourbon zu erdulben 
batte, wird als ſo ſchrecklich geſchildert, daß man 
glauben muß: bie Verwültung der Stadt durch 
Alarich (Bd, Il. S, 24,) fei dagegen ein Zeugniß 

« 


humaner Behandlung gewefen, — Männer und 
Weiber, Greife und Kinder, Freunde und Feinde bes 
Kaifers wurden auf gleiche Weife geplündert, miß: 
handelt und gemordet. Kunſtwerke und Schäge aller 
Art fielen der Zerftörung anheim. Und neben den 
Scenen der Raub: und Morbluft gingen die Schau: 
fpiele der Spottfucht frieblid einher. Man verhöhnte 
durch Reden, Lieder und burleste Aufzüge die Kiche, 
den Papft und bie Gardinäle, wobei fich befonders 
die deutfchen Lutheraner durch Erfindungsgeift aus⸗ 
zeihneten, wie diefelben denn aud ihren Auther feier: 
lihft zum Papſt ausriefen. — 

Nachdem die tolle Wirtbfchaft an zehn Tage 
gebauert hatte, und gegen 6000 Menſchen dabei 
umgelommen waren, legte ſich das Wüthen des füb- 
verlofen Heeres von felbft, da die Pländerer endlich 
ermatteten. Sie begnügten ſich fortan mit Effen, 
Trinken und luſtigem Leben, 


497. 


Der Krieg — fo weit er mwenigftens Kranz I. 
und Karl V betraf — wäre beinahe auf die ange: 
meffenfte Weife zur Entſcheidung gebradht morden, 
nämlich durch einen Zweikampf der beiden Monarden. 
Denn da der Kaifer den König Franz wegen beffen 


Der zweite Franz -Karl'ſche Krieg. Andreas Poria. 


was ihm um fo leichter wurde, als bas- 


felbe durch Bourbon’s römifhen Zug von 
faiferlihen Truppen ganz entblößt war. Da 
Mailand, Benedig und Florenz Bundes» 


glieder waren, fo drang Lautrec unaufge-. 


balten bis nah Nom, woraus die Kaifer- 
fihen vertrieben wurden, und griff alsdann 
das Königreich Neapel an, welches er mit 
leihter Mühe eroberte, Nur die Haupt- 
habt Teiftete Widerftand, weshalb Franz 
fogleih zu deren Belagerung fehritt, wobei 
ihm der genuefiiche Admiral Andreas Do— 
ria mit feiner Galeerenflotte treffliche Dienfte 


So trefflich fih der Feldzug bisher an- 
gelafien, fo ſchnell wandte ſich das Glüd, 
und zwar zumeift durch die Schuld bes 
Königs Franz. Während Heinrich VIIL 
mit dem Kaifer einen Waffenſtillſtand ſchloß, 
und bie italiichen Bundesgenoffen, eiferſüch— 
tig auf die franzöfiihen Fortfchritte, fich 
in ihrem Beiftande fehr lau zeigten, Tief 
Franz I. den Marfhall Lautrec nicht 
mr ohne alle Unterflügung, ſondern verurs 
fahte auch durch beleidigendes Benehmen 
gegen den ihm unentbehrlihen Andreas 
Doria deſſen Abfall, [498] Diefer tapfre 
und patriotifhe Secheld ſchloß i. 3. 1528 
mit Kaifer Karl V. einen Bertrag, zufolge 
deffen Genua unter Faiferlicher Oberhoheit 
und der Leitung Doria’s als Republik 
wieberhergeftellt werden, wofür fie in den 
Kriegen des Kailers deſſen Bundesgenoſſe 
fein follte. — Auf dieſe Weife wurde Ge- 
nua durh Andreas Doria wieder unab- 
bängiger Freiftaat, wie wir in ber Ge- 





ol. 


- 2 * m. 
Berletung bed Mabrider Vertrags, feiner eigenen 
Aufforderung zufolge, fchleht und niederträhtig ge: 
nannt hatte (Nr. ), fo wurbe er von ihm zum 
Imweilampfe heraus geforbert, was Karl V. fogleich 
annahm. Allein als es zum Klappen kam, fand 
Branz I.. daß es thöricht fei, fein koſtbares Blut 
einzufegen, wo ihm das Blut fo vieler gehorfamen 
Untertbanen zu Gebote flände, bie ſich eine Ehre 
daraus machten, ſich für ihren König zu fchlagen. 
Rah langen Unterbandlungen 509 er ſich unter aller: 
band Ausreden, Zögerungen und Winfeljügen, zu: 
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ſchichte desſelben (S. 148) bereits gefehen 
haben, 

Der Abfall Doria’s war für das fran- 
zöfffche Belagerungsheer vor Neapel außer: 
orbentlih wichtig, weil ibm jest das Meer 
verſchloſſen und den Belagerten dagegen 
für Zufuhren geöffnet wurde. Während ins 
nerhalb der Stabt Ueberfluß berrfchte, Tit- 
ten die Belagerer Mangel; es riffen Seu— 
chen unter ihnen ein, Lautree felbft farb, 
das Heer z0g fih zurüd, Löfte fih auf und 
ging vollfändig zu Grunde, noch ehe es 
den italifhen Boden verlief. Die Frans 
zofen waren abermals aus Stalien vers 
trieben. — 

Nah dieſem unglüdlihen Ausgange Tie- 
fen fih die meiften Glieder bes heiligen 
Bundes zum Frieden willig finden, und bie 
übrigen wurden bazu gezwungen. Papft 
Clemens VL. trat ganz auf die Seite des 
KRaifers, der ihm dafür das Berfprechen 
gab, die inzwifchen abermals vertriebenen 
Mebiceer in Florenz erblich einzufegen. — 
Mit Franfreih fam der Frieden durch 
bie Unterhandlungen zweier Frauen, ber 
Margaretha von Deftreich und der Louiſe 
von Sovoyen, Franzens Mutter, in Cam— 
bray (5. Auguft 1529) zu Stande, daber 
diefer Frieden auh der Damenfrieden 
genannt wird, Durch benfelben wurde der 
Madrider Bertrag beftätigt mit der Abän- 
derung, daß König Franz ftatt der Abtre- 
tung des Herzogthums Bourgogne zwei 
Millionen Kronenthaler zahlte, — Vene— 
dig erbielt den Frieden gegen Abtretung 
des von Mailand erhaltenen Gebiets und 








rüd, und griff zu den Waffen beö Krieges, was am 
Ende aud dem Kaifer lieber fein mochte, als ber 
Zweikampf. 


498. 


Da Franz I. Genua als fein rechtmaͤßiges Be: 
fisthbum betrachtete, fo fah er in dem Admiral An: 
dreas Doria nicht einen ihm unterftügenden Feld— 
beren, ſondern einen Untertban, ber feinen Befehlen 
zu geboren habe; und biefer Anficht nemäß war 
denn auch fein Benehmen gegen den Admiral fo 
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Zahlung einer Geldfumme. — Franz Ma— 
ria Sforza erhielt Verzeibung für ben an 
feinem Lehnsherrn verübten Verrath, wurde 
abermals ald Herzog von Mailand beftätigt, 
mußte aber eine jährlihe Abgabe an den 
Kaifer zahlen. — Am fhlimmften fam die 
Republif Florenz weg; denn fie verlor 
ihre Freiheit, indem fie i. 3. 1530 als erb- 
lihes Herzgogtbum Toscana dem 
Alerander Medici übergeben wurde, 
wie wir dies bereits früher in ber Ge- 
fhichte diefes Landes gefeben haben. — So 
war alfo auch diefer Krieg zu Ende, ohne we- 
fentlihe Veränderungen erzeugt zu haben, — 


Der tunefifhe Feldzug. 
(1535.) 


Karl’s V. Zug gegen Tunig mögen 
wir als ein Zwifchenipiel der italifchen Kriege 
betrachten. Beranlafjung zu demfelben ga— 
ben die Seeräubereien, welche von den maus 
rifhen Reichen in Afrifa an den Küften 
Spaniens und Italiens ſchon feit längerer 
Zeit getrieben wurden. Sie erreichten ihre 
gefährlichfte Höhe, als ein gewiſſer Hay- 
radin Barbaroffa, Bruder und Nach— 





herriſch, daß diefer ſich dadurch aufs Außerfte belei: 
digt fand, 


499. 


Die Brüber ze! und Hayrabin Barba: 
roffa waren bie Söhne eined Toͤpfers aus Lesbos, 
Thatendurſt machte fie zu Seeräubern, bis endlich 
Horuf duch Verrath und Meuchelmorb fid) auf ben 
Thron von Algier ſchwang, das er unter tuͤrkiſche 
Oberhoheit ftellte. Nach feinem Tode nahm fein 
Bruder Hayradin Barbaroffa den Thron ein 
und wurde Großabmiral ber türkifchen Klotte, 


500. 


Die Flotte beftand aus 420 arößern unb Hei: 
nern Schiffen, welde mit 25000 Fußgängern und 
2000 Reitern (Deutfchen, Stalienern, Spaniern und 
Portugiefen) bemannt waren, 


501. 


Wäre Karl V. meniger edel gewefen, fo bätte 
er ſich des gefährlihen Hayrabin leicht durch Meu: 
chelmord entiebigen koͤnnen; benn ber Bäder bei: 


folger des ufurpatorifchen Könige Horuf 
von Algier, [499] den König Muley Haf» 
fan von Tunis geftürzt und fich felbft auf 
den tunefiihen Thron gefhwungen hatte, 
um bie Seeräubereien ins Große zu treis 
ben, fo daß fie ganz eigentliche Kriegszüge 
wurden. Karl V. wollte ſich alfo das Ber: 
dienft erwerben, den Frieden der Küften zu 
fihern. Unterftügt vom Könige Johann Il. 
von Portugal, fegelte er i. 3. 1535 mit 
einer großen Flotte gegen Tunis, [500] 
Hayradin's Seemacht wurde mit geringer 
Mühe vernichtet, fo daß er felbft ſich faum 
durch die Flucht zu retten vermochte. [501] 
Hierauf wurde Muley Haffan wieder 
auf den Thron gefeßt, [502] und zwar uns 
ter der Bedingung, daß er fich verpflichtete: 
feinen Seeraub zu treiben oder treiben zu 
laffen, allen Ehriften feines Staates freie 
Religionsübung und freien Handel zu ge 
ftatten, jährlih 12000 Ducaten Tribut an 
ben Kaifer zu zahlen, und endlich ſämtliche 
Chriftenfffaven frei zu geben, [503] bie 
Karl V. fodann in ihre Heimath ent 
ie. [504] 

Diefer glückliche Ausgang des tunefifhen 
Feldzugs und namentlich die Befreiung der 
Ehriftenfflaven erfüllte alle Welt mit bem 


felben madte ibm ben Vorſchlag, feinen Herm u 
vergiften. Doch der Kaifer wies ben A mit 
Verachtung zurüd, indem er fagte: „I 
meine Feinde mit den Waffen, nicht mit Betrug und 
Verrath.“ — 

502. 


Das tunefifhe Land für fich ferbft zu behalten, 
erfhien dem Kaifer unpolitiſch, vielleicht aud unge: 
recht gegen Muley Daffan. Als er denfelben nad 
feiner Wiedereinfegung verlieh, gab er ihm 
Ermabnung: „Vergiß dad Unrecht, das Du m Zw 
nis erlitteft, gewinne die Herzen Deiner 
- fei des Guten eingebent, was wir für 
thaten, 


503. 

Die Anzahl der in Zunis ſchmachtenden Chris 
ftenftianen pe fi auf 10000, Br andern, wahr 
ſcheinlich übertriebenen Angaben fogar auf 

504, 

Kaifer Karl gab den Chriſtenſtlaven nicht blos 

die Freiheit und die Griaubniß, in ihre Deimath 


Der tunefifhe Feldzug. Dritter Franz - Karl'ſcher Krieg. 


Lobe des Kaifers, [505] und beffen dadurch 
gefteigerter Ruhm ärgerte vielleicht nur bie 
ihm feindlichen Fürften, von denen nament- 
lih Franz L, Karl's Nebenbuhler im Ruhm, 
vor Begierde brannte, den des Kaiſers zu 
ſchmälern. Er ſann mehr als je auf Ein- 
leitung eines neuen Krieges gegen denfelben, 


Der dritte Franz-Karl'ſche Krieg. 
(1536 — 1538,) 


Franz I. begann feine feindlichen Ab- 
fihten dadurch an den Tag zu legen, daß 
er mit den Feinden bed Kaiſers Berbin- 
dungen anzufnüpfen fuchte, fo namentlich 
mit Heinrich VIIL, ber damals wegen fei- 
ner Scheidung von Katharina von Ara- 
gonien mit dem Papfle und dem Kaiſer in 
Zwift fand, und endlich fogar mit ben 
beutfchen Proteftanten, Als diefe Unterhand- 
lungen fi zerichlugen, fuchte er den Kaiſer 
auf einem andern Wege zu reizen, Er er- 
bob gegen ben Herzog Karl IU. von Sa- 
sogen Anſprüche auf einen Theil diefes Lan⸗ 
bes, weil feine Mutter Louiſe von Sa- 
voyen bie ältere Schwefter des Herzogs 
war, und verlangte zugleich freien Durch— 
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zug duch bas Land. Da Herzog Karl 
zwar ben Tegtern bewilligte, den Erbanfprud 
aber ald unbegründet zurüd wies: [506] 
fo überzog ihn Franz J. i. 3. 1535 mit 
Krieg. Doch auch dazu blieb der Kaifer 
rubig, und endlich gab wieder Mailand 
die Urfahe zum Kriege ber. Hier farb 
Franz Maria Sforza (1535) ohne Er- 
ben, nachdem er bas Herzogtbum feinem 
Lehnsherrn, dem Kaiſer, ausbrüdlich vers 
madt hatte. Das war für Franz eine 
willfommene Gelegenheit, feine alten Ans 
fprüdhe auf Mailand wieder hervor zu fur 
hen, indem er behauptete, denfelben in ben 
bisherigen Verträgen nur zu Gunften bes 
geftorbenen Sforza entfagt zu haben, Ob» 
wohl nun Karl V. aus Abneigung gegen 
ben Krieg die billigften Vergleichsvorſchläge 
machte, [507] fo fcheiterten doch alle feine 
Bemühungen an der Unerfättlichfeit des Kö- 
nigs Franz; und es blieb endlih nichts 
übrig, als die Schlihtung bes Streites den 
Waffen zu überlaffen. [508] 

Der Kaifer erfchien perfönlihd in Ita— 
lien, und leicht gelang es ihm, die einges 
drungenen Sranzofen wieder heraus zu treis 
ben, Hierauf befhloß er, in Frankreich 
ſelbſt einzufallen, [509] Franz, von Nies 





uruͤck zu lehren, fonbern forgte auch liebrei 
—— Per —— die —— nd 
505. 


Dan fprad) es überall laut aus: Kaifer Karl 
wage But, Leib und Leben in geredhtem Kriege und 
unterftüge felbft bie Unterthanen feiner Feinde, wäh: 
tend alle anderen Fuͤrſten nur ihre Meinlihen Strei: 
tigfeiten und ihren nädften Vorteil im Auge hätten. 


506, 


kouiſe von Savoyen hatte nämlich bei ihrer 
Berbeirathung auf die Erbfolge in Savoyen, bie nur 
an Männer übergeben konnte, noch ausdruͤcklich ver: 
jihten müffen, 


507, 


Kaifer Karl V. verſtand fi dazu, bas Herzog⸗ 
tum Mailand dem britten Sohne bes Kranz ab: 
jutreten, unter ber Bedingung, daß berfelbe eine feis 
ner Nichten heirathe und das Herzogthum ganz uns 
abhängig von Frankreich bleibe. Franz l. verlangte 
ober Mailand durchaus für ſich. 


508, 


Bevor ed zum Kriege kam, ließ der Kaifer bem 
Könige Kranz noch einmal die Wahl unter folgens 
den drei Borfchlägen: erftens Mailand unter ben 
geftellten Bedingungen anzunehmen; ober zweitens 
einen Zweikampf einzugehen mit der Beflimmung, 
daß ber Unterliegende dem Sieger refp. Bourgogne 
oder Mailand abtrete (nämlih Kranz ı Bourgogne, 
Karl V. Mailand;) oder drittens durch Krieg alle 
Streitfragen zu entfheiden. — Den erften Vorſchlag 
verwarf Kranz I. nochmals unbedingt; gegen ben 
zweiten erklaͤrte fih Papft Paul Ill. aufs entfchies 
denfte, indem er fagte: er hoffe, baß bes Kaifers 
für die Welt fo nothwendiges Leben keiner folchen 
Gefahr preis gegeben werbe; und fo blieb denn end⸗ 
lih nur der Iegte Ausweg übrig: ber Krieg. 


509, 


Gegen ben Einfall in Frankreich erhoben ſich 
unter ben Faiferlihen Feldherren lebhafte Bedenken, 
Obgleich nun der Kaifer felbft unbedingt für ben 
Einfall war, fo bielt er es doch für gerathen, bie 
Stimmung feines Heeres darüber zu erforfchen. Rach⸗ 
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mandem unterftügt, [510] geriethb bei dem 
Anrüden des Kaifers in große Angſt. Da 
fam ihm unerwartete Hilfe durch die dee 
des Gonnetable Anna v. Montmorency. 
Auf deſſen Anordnung mußten die Franzo- 
jen ihr eignes Land verwälten, um das 
faiferlihe Heer dem Mangel preiszugeben; 
und biefe Mafregel hatte den gewünjchten 
Erfolg. As Karl V. vor Marfeille ans 
fangte, litt er bereits jo große Noth, daß 
er die Belagerung nad kurzer Zeit aufge 
ben und einen fehr elenden Rüdzug antres 
ten mußte, auf dem faft fein ganzes Heer 
aufgerieben wurde. [511] 

Der Feldzug des folgenden Jahres wurde 
unter folhen Umftänden von beiden Seiten 
mit großer Läffigfeit betrieben, und endlich 
erreichten die Feindfeligkeiten auf Vermit— 
telung des Papftes Paul II. und Frans 
zens Gattinn Eleonora, des Kaifers Schwe— 
fter, dadurch ihr Ende, daß die beiden Monar— 
hen zu Nizza (1538) einen Waffen: 
ftillftand auf zehn Jahre abichloffen, 
zufolge deffen jeder von ihnen behielt, was 
er grade beſaß, felbft in Bezug auf Sa— 
voyen, beffen eine Hälfte Franz und deſ— 
fen andere Karl in Befig hatte, — Das 


dem er beöhalb ben Truppen in einer Eräftigen Rebe 
den Stand der Dinge auseinander gefegt und alle 
Gründe für und gem erfhöpft hatte, rief er aus: 
„Ber den Einmarfh in Frankreich ift, erhebe 
Kriegegefi weil” — Scgleich ertönte ber lautefte und 
allgemeinfte Ruf zum Marfh; und bies beftimmte 
Karl zum fofortigen Aufbruch. 


510, 


Die Fürften waren enblih zu ber Einſicht ge: 
fommen, daß nur die Leibenfchaften des Königs 
Franz einen dauernden Frieden verhinderten, und 
daß fein ganzes Verfahren im hoͤchſten Grade unge: 
reht war. Deshalb ——— ſie fuͤr gut, ihn ſeinem 
eignen Schickſale zu uͤberlaſſen. 


511. 


Das Heer war bei dem Mangel anderer Le: 
bensmittel faft nur auf den Genuß von Feigen und 
Weintrauben angewiefenz und biefe Nahrung, ver: 
bunden mit der bdrüdenden Sonnenhige, erzeugte 
Krankheiten aller Art, MWeberall am Wege lagen 
Kranke, Sterbende und Todte, umgeben von gefal⸗ 
lenen den, weggeworfenen Wa und verlore⸗ 
nem @. Die Zahl der auf dieſe Weiſe ums 
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durch Fam der ganz unjchuldige Herzog 
Karl Ill, deffen Fehler nur darin beftand, 
baß er ein Heiner Fürft war, um fein 
ganzes Land, wie wir bies bereits in ber 
Gefhichte von Savoyen (S. 151) ange 
führt haben, 


Der algier'ſche Feldzug. 
(1541.) 


Die Zeit der Nube, die ihm der Waf- 
fenftilftand von Nizza ficherte, hatte Kaijer 
Karl höchſt nöthig für die innern Angele- 
genbeiten feiner weiten Länder, und na 
mentlih waren es Spanien und bie Nies 
derlande, wo ihm die Steuerfragen große 
Sorge machten. Noch hatte er diejelbe 
in Madrid nicht befeitigt, als er die Nach— 
richt erhielt, daß die Stabt Gent wegen 
einer ihr auferlegten Steuer in offenem 
Aufruhr fei. Indem der Kaifer eiligft bort- 
bin aufbrach und der Kürze halber, einer 
Einladung des Königs Franz folgend, ſei⸗ 
nen Weg (1540) über Paris nahm, [512] 
gerieth er in Gefahr, von Franz gefangen 
zurüd gehalten zu werden, [513] Allein 


gefommenen Krieger wird auf 30000 Mann anges 
geben. 


512, 


Obgleich Karl V. von vielen Seiten ver ber 
Reife Über Paris gewarnt wurde, nahm er doch 
die Einladung des Könige mit edlem Bertrauen an, 
warb überall in Frankreich mit Ehrenbezeigungen 
empfangen und hielt in Paris ſelbſt einen ihm von 
Kranz bereiteten feierlihen Einzug. 


513, 


Die Höflinge bes Könige machten bdemfelben 
mandherlei Vorſchlaͤge, um den Kaifer gifangen zu 
5 und aus ſolcher Gefangenſchaft den geöft: 
moͤglichſten Vortheii zu ziehen. Gelbft Triboulet, 
des Koͤnigs Hofnarr, bot die Waffen ſeines 
auf, um ihn dazu zu beftimmen: Er trug Karl’s 
Namen in fein Narrenbud ein und gab dem Könige 
als Grund dafür an: weil er burd ein Land railt, 
deffen König feit Jahren fein Feind fei, — „Wenn 
ih ibm aber,” fragte Franz, „ungehindert abreifen 
laſſe?“ — „So ftreihe ih,” ermiederte Tribou: 
3 eng Namen aus und ſchreibe ben Guren 
afür ein)” — 


Der algierfdye Feldzug. Vierter Franz - Karl’fcher Arieg. 


— — 


er wurde aus dieſer gefährlichen Lage ge⸗ 
rettet theils durch fein Fluges Berhalten, 
[514] theil® durch einen Funken von Rits 
terlichkeit, der noch in dem fonft nicht eben 
mworttreuen Franz lebte. [515] 

Als Karl V. durch feine perfönlihe Ans 
wefenheit in Gent den Aufftand mit Teich- 
ter Mühe gedämpft hatte, unternahm er 
einen abermaligen Feldzug zur See, bies- 
mal gegen Algier, mit dem feften Bor- 
fage, fämtlihe Raubſtaaten an der afrifani- 
fhen Norbfüfte zu zerflören, wie er den 
son Tunis fo glüdlich zerfiört hatte, Als 
lein fein algier’fher Feldzug war von einem 
ganz andern Erfolge als fein tunefifcher. 
Kaum Hatte er fi mit dem 22000 Mann 
flarfen Heere ausgeſchifft, als plöglich ein- 
tretenbe heftige Regengüffe die Anwendung 
der Truppen ganz unmöglich machten, [516] 
Zu gleicher Zeit riffen Stürme bie vor An- 
fer Tiegende Flotte auseinander, fo daß ber 
Kaifer nur mit der äußerſten Mühe fo viele 
Fahrzeuge retten fonnte, um ben Reft fei- 
ner von allerlei Seuchen gelichteten Trup- 
pen wieder einzufchiffen, [517] und ben 





"oh “ % 
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Auch bie Herzoginn von Etampes, bes Kö: 
wis Maitreffe, batte ihm zu überreden gefucht, den 
Kaifer feit zu halten. Als er ihm biefelbe vorftellte, 
that er dies mit ben Worten: „„Dier biefe fchöne 
Dame giebt mir den Rath, ich folle Euch in Paris 
feft halten, bis Ihr den Vertrag von Madrid auf: 
bebt.” — Karl erfhraf anfangs, faßte ſich aber 
fhnell und fagte: „Wenn ein Rath gut ift, muß 
man ihm befolgen.” — Am folgenden Zage ließ er 
jedoch einen koſtbaren Ring vorfäglic fo fallen, daß 
bie Derzoginn von Etampes ibn aufheben mußte, 
As fie ihm denfelben zuftellen wollte, fagte er: ber 
Ring fei in zu fchönen Bänden, als dab er ihn wie 
ber annehmen könne; die Derjoginn möge ihm bie 
Ehre erzeigen, ihn als ein Andenken an diefen Be: 
fud zu behalten. — Dadurch hatte fi der Kaifer 
wenigftens biefe einflußreihe Krau zur Freundinn 
gemacht, unb von feiner Zurüdhaltung war nun 
nicht weiter die Rebe, — Wenn man in ben Kaifer 
drang, die zwifdhen ihm und Frankreich noch befte: 
henden Differenzen in Paris auszugleihen, fo lehnte 
er dies mit ber geihidten Wendung ab: er möge, 
fhon um des Sceins eines Zwanges willen, ın 
Paris nit von Gefhäften handeln, fondern wolle 
dies auffparen, bis er wieder in feinen Reichen ſei. — 


191 
wurbe bie Flotte von Stürmen heimgefucht, 
bie ben größten Theil der Schiffe zu Grunde 
richteten, fo daß ber Kaifer faft ohne 
Heer an ber Küfte von Spanien landete. 


Der vierte Franz-Karl'ſche Krieg. 
(1542— 1544). 


Der Unfall von Algier, womit aud 
eine Niederlage der öftreichifchen Waffen ger 
gen bie Türfen zufammen traf, ließ Franz J. 
glauben, daß jest ein günftiger Zeitpunkt 
fei, den Waffenftillftand von Nizza zu bres 
hen. Der Krieg, den er nunmehr begann, 
und in welchem er ſich Beiftand bei Däne- 
marf und Schweden holte, weil feine bis— 
berigen Bundesgenoffen nichts mehr von 
feinen Berträgen wiffen wollten, biefer Krieg 
— fagen wir — ift eigentlih nur als eine 
Fortfegung des buch den Waffenftillftand 
von Nizza unterbrochenen zu betrachten, Er 
ging einzig und allein hervor aus dem Be- 
fireben des Königs, über feinen faiferlichen 
Nebenbuhler endlich zu triumphiren, und 


515. 


Im Allgemeinen haben wir uns bereits über- 
zeugt, daß die Ritterlichkeit des Königs Kranz nur 
in Xeußerlichkeiten und hoͤchſtens in der Galanterie 
beftand, fo wie, daß er die hoͤchſte Eigenſchaft eines 
echten Ritters, die Worttreue, nit nur aus ben 
Augen fegte, ſondern förmlich mit Füßen trat. Er 
fpielte mit Verträgen und Eiden nit weniger, als 
mit Liebesfhwüren, — 


516, 


Der unaufhoͤrliche ſtarke Regen machte bie Schieß⸗ 
waffen unbrauchbar, ſchwemmte bie Lagerzelte hin: 
weg und verwandelte den Boden in einen undurch— 
fhreitbaren Moraft. 


517. 


Der Kaifer war von feinem ganzen «Deere viel: 
leicht der Einzige, welder ben Kopf und den Muth 
nit verlor. Er tbeilte mit feinen Kriegern alle 
Noth und Entbehrung, und forgte für ihre Bebürf: 
niffe mit einer fo raftlofen Thaͤtigkeit und zugleich 
mit einer fo aufmunternden Heiterkeit, daß er fie 
dadurch zu ungebeuren Anftrengungen ermuthigte. — 
Um auf den wenigen Schiffen alle geretteten Mann: 
[haften unterbringen zu können, ließ er fämtlice 
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bie bisher erlittenen Scharten auszumegen. 
[518] Allein obgleich Franz I. alle Mittel 
aufbot, um den Sieg zu erringen, obgleich 
er felbft mit dem Könige Hayrabin Bar: 
baroffa von Algier ein Bündniß ſchloß: 
[519] fo gönnte ihm das Geſchick auch dies- 
mal feinen Lorbeer gegen Kaifer Karl. 

Diefer verband fih mit Papft Paul IIL, 
wofür er deſſen natürlihen Sohn Pietro 
Luigi Farneſe mit den Herzogthümern 
Parma und Piacenza belehnte; ferner 
mit beim Herzoge Eosmo I. von Toscana; 
endlih mit Heinrich VII. von England, 
— Während diefer Lestere bei Calais lan- 
bete und Boulogne belagerte, rüdte Karl V. 
fiegreih in bie Champagne ein, und ftand 
nur noch zwei Tagemärfhe von Paris, 
als die Königinn Eleonore ihren Gatten 
beftimmte, mit ihrem Bruder Frieden zu 
fchliegen. Derfelbe fam in Erespy (18. Sep- 
tember 1544) zu Stande und endete die Franz- 
Karl'ſchen Kriege unter folgenden Bedin- 
gungen: 

Franz I. entfagt allen Anfprüden auf 
Länder außerhalb Franfreih, Karl V. allen 
Anfprühen auf Länder innerhalb Frankreich. 
Der Herzog Karl II. von Savoyen wird 
bergeftellt, fobald die Heirath abgefchloffen 
ift, welche zwifchen einem Bruder des Franz 
und einer Tochter Karl’s ober feines Bru- 
ders Ferdinand ben Frieden befiegeln foll, 
zu weldhem Ende dem Ehepaar entweder 





Pferde erfäufen, was zwar ben Eigenthümern fehr 
unlieb war, einem großen / Theile der Truppen aber 
jur Rettung gereichte, 


518, 


Da Kranz. einen Borwand braudte zur Ber: 
legung bes Waffenftillftandes von Nizza, fo ſuchte 
er benfelben in der Ermordung zweier Dänner, 
Rincon und Fregoſo, bie er als franzöfifhe Ge: 
fandte nad GSonftantinopel ausgab, obgleich fie ohne 
Yäffe und ohne amtlichen Charakter reifeten. Mit 
diefer Ermordung aber verhielt es fich folgender: 
maßen: Rincon war ein zu den Franzofen über: 
negangener Spanier, Fregoſo ein nad Frankreich 
geflohener Genueferz Beide waren von Seiten der 
Paiferlichen Regierung geächtet. Als fie im Auftrage 
bed Könige Kranz nad) Gonftantinopel gingen, um 


Die italifchen Kriege. 





Mailand oder die Niederlande als erbliches 
fouveraines Fürftenthbum überlaflen wird. — 

Diefe für den Frieden wichtige Ehe fam 
indeß nicht zu Stande, weil jener Bruder 
des Franz fhon im folgenden Jahre farb, 
Eben fo wenig fam es zu bem Frieden 
zwifchen Franfreih und England, welder 
nad den Beftimmungen bes Bertrags von 
Erespy vermittelt werden ſollte. Mithin 
lag noch genug Zunder für den Kriege- 
funfen da, und derſelbe zündete, bald nach—⸗ 
dem Franz I. geftorben und Heinrid IL 
ihm auf dem Throne Frankreichs gefolgt war. 


Der legte italifhe Krieg. 
(1552—1559.) 


Heinrih U. fhien neben der äußern 
Ritterlichfeit feines Vaters auch deſſen Er— 
oberungsmutb von ihm geerbt zu habenz 
und an Gelegenheit zur Cinmifhung in 
die politifhen Händel fehlte es ihm nicht. 
Zuerft unterftügte er in Gemeinfchaft mit 
dem Herzoge Pietro Luigi Farnefe von 
Parma die Berfhmwörung des Fiesco 
in Genua, um biefen Staat dadurch unter 
frangöfifche Oberherrfchaft zu bringen. Als 
endlih Farnefe ermordet wurde, unb 
Karl V. als Lehnsherr Piacenza befegte, 
lieg Heinrich U. fogleih Parma einnehs 


men, angeblih im Intereſſe von bes Er- 


dort Verbindungen gegen ben Kaifer anzufnüpfen, 
nahmen fie verkleidet ihren Weg burh Mailand, 
Der dortige kaiſerliche Statthalter, von ihrer Durch⸗ 
reife benachrichtigt, gab Befehl, fie zu verbaften. 
Die beiben Männer leifteten aber mit den Waffen in 
der Hand Wibderftand und mwurben bei bem baraus 
entftehenden Kampfe von ben mailändifchen Haͤſchern 
erfchlagen. — Diefe Begebenheit ftellte nun Franz I. 
ald einen abſichtlichen, alles Völkerrecht verlegenben 
Morb bar, zu beffen Beftrafung er bie Waffen gegen 
den Kaifer ergreifen muͤſſe. — 


519, 


Hayradin machte fi dies Buͤndniß zu nupe, 
um mit einer Rlotte, von etwa 80 Schiffen bie ita= 
liſchen Küften zu plündern, von wo er 5000 drift: 
liche Gefangene, darunter 200 fehöne Nonnen, bin: 
weg führte, welche legteren für bas Harem des Koͤ⸗ 


Folgen diefer Kriege. 


morbeten Sohne Octavio Farneſe. [520] 
Darüber brach nun der Krieg aus, indem 
Heinrih IL — mie wir bereits (S. 87) 
wiffen — fi mit dem Kurfürften Morig 
von Sachſen bei deflen Verrathskriege ver- 
band, und in Folge dieſes Bündniffes die 
Städte Gambray, Meg, Toul und Ber: 
dun einnahm, 


Obwohl nun zwar ber Kaifer an Eng- 
land, damals unter der Königinn Maria, 
einen Bundesgenoffen hatte, weil es zmwi- 
hen England und Franfreih noch immer 
nicht zum Frieden gefommen war, fo mußte 
er dennoch die Fortſchritte Heinrich's ger 
ſchehen laſſen, weil er durch den Moritz'ſchen 
Krieg in eine bedrängte Lage gekommen 
war. Kaum aber hatte der Paſſauer Vertrag 
dem Kaiſer ein wenig Luft gemacht, ſo brach 
er auf, um die deutſchen Städte wieder zu 
erobern. Er belagerte zuerſt Metz. Allein 
die Stadt wurde durch Franz v. Guiſe ſo 
gut vertheidigt, daß der von ſeiner Gicht 
arg geplagte Kaiſer die Belagerung auf- 
geben und auf die Wiedereroberung jener 
Städte verzichten mußte, 


In den folgenden Jahren gefhahe nichts 
Entſcheidendes, außer daß Franz v. Guife 
das den Engländern gehörende Calais er- 
oberte; und als nun ber Kaifer den Ents 
ſchluß feiner Abdankung faßte, da fchloß er, 
um feinem Nachfolger feinen Krieg zu bins 
terlaffen, mit Heinrich Il. den Waffen- 
killftand von Baucelles (1556) auf 
fünf Jahre unter der Bedingung, daß Hein= 
rip I. die eingenommenen deutſchen Städte 
verblieben, Parma und Piacenza aber 
dem Detavio Farnefe zufielen. — 


Kaum hatte indeg Karl V. feine Kro- 
nen niedergelegt, fo faßte Heinrich II. auf 





nigs beftimmt wurden. Allein die neapolitanifche 
Blotte jagte ihm ben größten Theil biefer Beute 


wieber ab. 
520. 
PYapft Paul Ill. wollte die beiden Herzogthuͤ⸗ 
il. 
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Anreiz des Papftes Paul IV. den Entſchluß, 
den Waffenftillftand zu brechen und der Krieg 
begann von neuem. Als indeß Karl’s Sohn 
und Nachfolger Philipp Il. gegen die Fran- 
zofen zwei glänzende Siege erfocht, bei St. 
Duentin (1557) und bei Gravelingen 
(1558): da bequemte fih Heinrich 1. 
endlih zu einem allgemeinen Frieden, ber 
den italifchen Kriegen endlich ein Ende machte, 
Er wurde abgefchloffen zu Chateau-@ams 
brefis (3. April 1559) zwiſchen Frank 
reih, Spanien und England, und fegte 
außer ben Bertragsbeftimmungen von Erespy 
und Baucelles noch Folgendes feft: Calais 
verbleibt Frankreich, fo daß hiermit die Eng- 
länder ihre legte Befigung auf franzöſiſchem 
Boden verloren. Da ber Herzog Karl I. 
von Savoyen inzwiſchen geftorben war, fo 
wird fein Sohn Emanuel Philibert im 
Herzogtbume Savoyen wieber hergeftellt, was 
denn auch im folgenden Jahre richtig ges 
gefhah. Zur Befiegelung dieſes Friedens 
beirathet der von der englifchen Maria vers 
wittwete Philipp IL von Spanien Hein» 
rich's II. älteſte Tochter Elifabeth von 
Valois. — 

So hatten denn die italifchen Kriege, 
welche in einem Zeitraume von 65 Jahren 
den fchönften Theil Europa’s beimfuchten, 
im Wefentlihen fein anderes Ergebniß er- 
zielt, als daß einige Länder und Städte 
an andere Herricher gefommen waren. Was 
Italien, den Zankapfel diefer Kriege, betrifft, 
fo war darin Spanien die Hauptmacht ge: 
worden; benn es befaß das Königreid 
beider Sirilien, welches von einem Vice— 
fönige, und das Herzogtbum Mailand, 
welches von einem Statthalter verwaltet 
wurde, Die übrigen Staaten fanden mehr 
oder weniger in Abhängigfeit vom öjtrei- 


mer Parma und Piacenza, um fie vor bem Kai: 
fer zu retten, für den Kirchenftaat einziehen, und 
beshalb feinen Enkel Octavio Farneſe anderweit 
entihädigen, Allein diefer war damit fo wenig ein: 
verftanden, baß er zu Heinrich Il. floh und ben: 
felben um Beiftand anrief. 
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chiſch-deutſchen Kaiferthume, namentlich bie 
Republif Genua und die Herzogthümer 
Toscana, Savoyenund Parma, Selbft- 
fländig waren eigentlih nur der Kirchen⸗ 
ſtaat und die Republif Venedig, melde 
fegtere an äußerer Macht bedeutend verloren 
hatte, — Für den Fortfhritt der Menſch⸗ 
heit, für die Blüthe der Kultur in Stalien 
hatten die itafifchen Kriege nicht nur nichts 
gefördert, fondern unendlih viel Nachtpeil 
erzeugt, was ja ſtets das traurige Ergeb- 
niß rein politifcher Kriege if, Die italienifche 
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Kultur fing durch fie an, dem Grabe zuzu⸗ 
eilen; und der politifhe Zuftand ber von fo 
verſchiedenen Intereſſen zerriffenen Halbinfel 
war durch jene Kriege auf eine ſolche Stufe 
der Erniedrigung herabgebrüdt worden, baf 
wir im naͤchſten Zeitraume Jtalien ald Rei 
ganz übergehen fünnen und bie bemerfens- 
werthen Staaten der Halbinfel nur einzeln 
unter ben Heinern Reichen der Gefcichte 
aufzuführen brauden. Italien felbft be 
ſteht von jest ab, in noch höherem Maße 
ald Deutihland, nur in dem Namen, 
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N der au, obwohl grund« 

> Wlos, ber Große genannt 
wird, für Portugal das golbene Zeitalter 
beginnt, Es war dies aber nicht ſowohl 
eine Folge der Regentengröße jenes Mans 
ned, als vielmehr der Ermwerbungen jener 
reihen ausländiſchen Befigungen, die unter 
feiner Regierung ftattfanden. Wir werben 
diefer Erwerbungen am geeigneten Orte noch 
näher gebenfen. Hier erwähnen wir nur, 
daß nach ber Entdeckung bes neuen oflin- 
diihen Seeweges ber Admiral Pedro Al- 


varez Cabral i. 3. 1500 auf einer fer- 
neren Fahrt, wobei er fih etwas weiter 
nad Weften hielt, das amerifanifche Land 
Brafilien entdedte und für bie portugies 
ſiſche Krone in Befig nahm; [521] daß 
ferner während Emanuel’s Regierung in 
Dftindien felbft die erften Colonien anges 
legt wurden, bie fih durch allmälige Er— 
oberungen zu einem befondern Vicekönig— 
thume erweiterten. Die Zwede besielben 
waren theils auf weite Handelsverbinduns 
gen, theils aber aud auf die Verbreitung 
des Chriſtenthums gerichtet, in welcher dop⸗ 
pelten Beziehung die Vicekönige Franz 
v. Almeida und deffen Nachfolger Alfons 
Albuquerque als befonders thätig ges 
nannt werben, 

Uebrigens war es nur bie Blüthe des 
Reichthums, deren fih Portugal durch alle 
biefe Ermwerbungen erfreute, und der Aus» 
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kannten Demarcations:Bulle, da Wrafilien oͤſtlich von 
der Demarcations: Pinie lag. 
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drud „goldenes Zeitalter‘’ mag nur in ber 
eigentlichen Bedeutung, nämlich zur Bezeich- 
nung der rein faufmännifhen finanziellen 
Wohlfahrt, gerechtfertigt erfcheinen, Das 
Land felbft wurde in feinen übrigen Ange: 
legenheiten um fo mehr vernachläſſigt, als 
Jedermann nur darauf bedacht war, aus ber 
Fremde Reichthümer zu holen. [522] So 
geriethen Aderbau und Fnduftrie ing Stoden, 
und dem politifchen Zuftande wurbe fo we⸗ 
nig Aufmerkfamfeit gewidmet, daß Ema- 
nuel ohne Mühe das vollenden Fonnte, 
was fein Vorgänger Johann II. begonnen 
hatte: Einführung und Feftftelung der ab- 
foluten Monarchie, die wir zu Ende bed 
Mittelalters und zu Anfange ber Neuzeit 
mit wunderbarer Uebereinftimmung in allen 
Staaten des fühweftlihen Europa’s ing Les 
ben treten fehen. — 

In Bezug auf die innere Regierung 
ift von Emanuel wenig zu fagen, obgleich 
er mancherlei Verfuche zu zeitgemäßen Re— 
formen machte. Er herrſchte mit völliger 
Unumfchränftheit, aber im Ganzen mit Ge- 
rechtigfeit und Weisheit, fo daß auf feinem 
Namen nur eine graufame Verfolgung der 
Juden ala Mafel liegt, zu der er ſich durch 
feine Berbindung mit Ferdinand d, 8, 
verleiten ließ. Um Spanien an Portugal 
zu bringen, hatte er nämlich des Genann- 
ten Tochter, Iſabella von Aragonien (S. 
134) geheirathet, Der Zweck diefer Hei: 
rath ging zwar dadurch verloren, daß Iſa— 
bella bald nah ber Vermählung flarb; 
allein die verwanbtichaftliche Verbindung mit 


Ferdinand d. K. hatte wenigftens die Folge, 
dag Emanuel das Princip ber religiöfen 
Berfolgung von feinem Schwiegervater an- 
nahm, indem er ſich befonders auf eine ge 
waltfame Befehrung der Juden legte, von 
denen Biele unter feinem toleranten Bor: 
gänger in Portugal ein Afyl gefunden hat- 
ten, [523] In Bezug auf die übrigen Für 
ftien beobachtete Emanuel eine Fuge Zu: 
rüdhaltung, fo daß er fih von allen Strei- 
tigfeiten der europäifhen Mächte fern hielt. 

Bon Emanuel’s Kindern haben wir 
zu merfen: einen Sohn, Namens Johann, 
ber ihm folgte, und eine Tochter, Iſa— 
bella von Portugal, welche fpäter an Kaiſer 
Karl V. verbeirathet wurde, 

Johann I. (1521 — 1557) iſt trog 
feiner langen Regierung für die äußere Po- 
fitif ziemlich unwichtig, indem er barin dem 
Grundfage feines Vaters nachlebte; und wir 
fahen ihn daher nur feinen Schwager, den 
Kaifer Karl, auf deſſen tunefifchem Feld 
zuge unterftügen, Im Innern berrfchte er 
mit Klugheit und Umficht, indem er die ab 
folute Monarchie zu vervollfommnen ftrebte, 
befonders dadurch, daß er nach dem Beis 
fpiele Ferdinand's d. K. das Großmeifter- 
thum der geiftlichen Ritterorden an die Krone 
brachte. Eben fo führte er auch die fpa- 
niſche Inquifition in Portugal ein, womit 
zugleih bie Berufung der Jeſuiten ver 
bunden wurde, Beides war Schuld daran, 
daß ſich die Blüthe Portugal’s in dem Maße 
verlor, wie der Glanz und bie Macht ber 
Krone zunahmen. — 








522. 


Der Enthufiasmus für die Unternehmungen zur 
See, die auch dem Ritterthume eine neue Richtung 
gaben, war fo allgemein, daß fich felbft die Frauen 
daran betbeilinten, wenigfteng in fo fern, ale die Da: 
men einem Edelmanne meift nur dann ihre Gunft 
ſchenkten, wenn er einen Zug nach Indien oder fonft 
eine Seefahrt mitgemadt hatte. 


523, 


Emanuel erließ an fämtlihe Juden feines 
Reiches den Befehl, binnen ganz kurzer Frift bas 





Land zu verlaffen ober Chriften zu werben, mwibrigen: 
falls fie zu Sklaven gemadht werben follten. Viele 
waren Hug genug, ſich — natürlih nur aͤußerlich — 
bem Ghriftenthbume zuzumenden, Andere manberten 
wirfliih aus, die Meiften aber erwarteten ergeben 


ihr Schickſal. Da ließ Emanuel an einem beim: 
lih beftimmten Zage ben Juden alle ihre Kinder 
unter vierzehn Jahren wegnehmen und auf feine Ko: 
ften chriſtlichen Pflegeeltern übergeben, bamit fie im 
Ghriftenthume erzogen würben, was bei vielen fana: 
tifhen Juben die Folge hatte, daß fie ihre Kinder 
ins Waſſer warfen ober auf irgend eine Weife ums 
Leben braten, 


Sebaftian. 


Da Johann’s einziger Sohn gleiches 
Namens furz vor ihm geftorben war und 
nur einen dreijährigen Knaben mit Namen 
Sebaftian hinterlaffen hatte, fo trat nad 
des Königs Tode eine Regentſchaft ein, die 
in ben Händen der Sefuiten, des Knaben 
Lehrer, blieb. Durch diefe wurde der junge 
König Sebaftian (1557— 1578) zu einem 
eifrigen Katholifen erzogen, beffen angebor- 
ner ritterliher Sinn ihm die Bekämpfung 
der Ungläubigen, d. h. der Mauren, als 
Tebensaufgabe erfcheinen lief, Kaum war 
er daher volljährig, fo fuchte er Nahrung 
für diefen Trieb, und ein Thronftreit in 
den Reihen Fez und Maroffo gab ihm 
Gelegenheit zur Befriedigung besfelben, 
Dort war nämlich der König Muley Mus 
bamed von feinem Better Muley Mo— 
lub vom Throne geftoßen worden; und 
Sebaftian dachte nun fogleih daran, uns 
ter dem Borwande, ben Thronräuber zu züch- 
tigen, jene beiden Reiche zu erobern und 
dem Chriftenthume zuzuwenden. Er veran⸗ 
ftaltete zu diefem Ende große Kriegsrüftun- 
gen und jegte i. 3. 1578 nad Afrifa über, 
Allein gleich die erfte größere Schlacht, welche 
bei Alkaſſar (4. Auguft 1578) ftatt fand, 
ging für die Portugiefen nicht nur verloren, 
fondern der junge König blieb aud) feit der- 
felben fpurlos verfhwunden, fo daß man 
nicht fagen Fonnte, ob er im Kampfe ge 
fallen oder gefangen genommen war. [524] 

Da Sebaftian feine Kinder hatte, fo 
fand mit feinem Verſchwinden der portus 
giefifhe Thron erledigt, und die unechte 
burgundifhe Dynaftie galt als erlofhen, 
Deshalb erhoben fih von mehren Seiten 
Anfprühe auf die portugiefiiche Krone, und 
es fam zu vielen, theils blutigen Streitig- 
feiten. Da indeg Philipp I. von Spa— 
nien als Sohn Karl’s V. und der Iſabella 
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von Portugal nit nur die nächſten Rechte 
auf ben erledigten Thron hatte, fondern 
aud der Dann war, welcher biefelben am 
nachdrücklichſten unterftügen fonnte: fo en- 
bete der Streit i. J. 1580 damit, baf ber 
Herzog von Alba Portugal in Befig nahm 
und als Eigenthbum der Krone von Spa- 
nien erflärte, der es benn auch ben ganzen 
folgenden Zeitraum hindurch verblieb 


Schottland. 


(8 König Jacob IV. von 
Schottland in der Schlacht 
bei Flowdon verichollen 
war (Bd. I. ©. 614), 
übernahm feine Wittwe 
-y Margaretha Tudor, 

die Schwefter Heinrich’s 
VII. von England (S. 153), die Regent: 
fhaft des Neiches für ihren Sohn, den 
damals zweijährigen König Jacob V. (1513 
— 1542). Diefer Meine Knabe wurde fortan 
ber Spielball der Parteien, welche ſich nicht 
blos in politifchem, fondern aud in relis 
giöfem Intereſſe am fohottifhen Hofe bil 
beten. Denn aud in Schottland hatten bie 
reformatorifchen Ideen allmälig Eingang ges 
funden, indem ein großer Theil des Adels 
namentlih den Grundfägen Heinrich's VIIL 
anbing und fo eine englifch=reformatorifche 
Partei bildete, der die fatholiiche, von Frank⸗ 
reich begünftigt, grell feindlih gegenüber 











524. 
Sebaſtian hatte fi inmilten weniger Beglei⸗ 


ter gegen bas Ende ber Schlacht in bie feindlichen 
Reihen geftürzt, mit wilder Tapferkeit gefochten, war 


enblih ben Augen feiner Begleitung entſchwunden 
und ſeitdem nicht wieder gefehen worden. Auch feine 
Leiche wurde nicht aufgefunden, obgleih einige ber 
gefangenen Portugiefen in dem Leichnam, welden 
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fand, Unter manderlei Wechſeln der Re- 
gentfchaft zwifchen diefen beiden Factionen 
erreihte Jacob V. feine Volljährigkeit, 
worauf er fih (1537) mit Maria v. Guife, 
einer Schwefter der ung bereits befannten 
Gebrüder Guife, vermählte und dadurch der 
franzöfifch » atholifchen Partei in die Arme 
warf. Da er in biefer Stellung danach 
firebte, den englifch gefinnten Adel mit Hilfe 


der fatholifchen Geiftlichfeit zu unterdrüden,. 


fo nahm fih Heinrich VII. der Bebrohten 
an, und es fam zwifchen den beiden Monars 
chen zu einem Bruch, der endlich zum Kriege 
führte. Obwohl nun zwar Jacob V. bei 
Franfreih mannichfache Unterftügung fand, 
fo wurde er doch von dem Adel, dem Kern 
feiner Streitkräfte, fo gänzlich verlaffen, daß 
ber Krieg für ihm einen überaus ſchmach—⸗ 
vollen Ausgang nahm, [525] Der junge 
König verfiel darüber in Gram und Tiefr 
finn und rieb dadurch feine Lebensfräfte fo 
fehr auf, daß er ſchon im 31. Lebensjahre 
farb, nachdem ihm feine Gattinn eben erft 
fein einziges Kind geboren hatte, die nach—⸗ 
mals dur ihr tragifhes Schidfal fo ber 
rühmte Maria Stuart. 

Diefe Maria wurde zwar als redht- 
mäßige Königinn von Schottland anerfannt; 
allein das Land blieb während ihrer Min- 
berjährigfeit durch die Factionen fo zerriffen, 
daß fie es nicht einmal dem Aufenthalte 
nad war, fondern den größten Theil ihres 
Jugendlebens in Frankreich zubringen mußte, 
[526] Endlich aber ging ihre Mutter Maria 
v. Guife, welche natürlich der franzöftfch- 
katholiſchen Partei angehörte, als Siegerinn 
aus dem Kampfe hervor und war nun fo- 
gleih darauf bedacht, die englifch=reforma- 
torifche Partei völlig zu unterbrüden. lm 


die Mauren für den des Königs hielten und in biefer 
Meinung beifegen liefen, ben Sebaftian wirklich 
erkennen wollten. 
525, 
Um ben für Schottland ſchmachvollen Bergang 
bes Krieges zu bezeugen, erzählt man, daß während 
besjelben einf 10000 Schotten von nur 500 Ging: 





fih zu diefem Ende das franzöfifche Könige 
haus aufs engfte zu verbinden, verheirathete 
fie die junge Maria Etuart i. J. 1558 
an den eben ben Thron befteigenden König 
Franz Il. von Franfreich, den Sohn Hein- 
rich's II., und überließ ihr fodann die Re 
gierung Schottlands zu eignen Händen, 

Seit dem Regierungsantritte ber Kö— 
niginn 





Maria 


(15581567) 


wird bie Gefchichte Schottlands mit ber 
Englands fo innig verflochten, daß mir fie 
im folgenden Zeitraume zufammen faflen 
müffen, und zwar um fo mehr, als Mas 
ria's Sohn, Jacob VI. von Schottland, 
nach dem Tode der Königinn Elifabeth 


ändern mit bebeutendem Berluft in bie Flucht ger 
ſchlagen worben feien, 


526, 
Ihrer Erziehung in Frankreich verdankte Ma» 


ia Stuart ei d 
ie —— * ganz außergewoͤhnliche wiſſenſchaſt⸗ 


Maria Stuart. 
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von England den Thron diefes Tegtern Lan- alter (Bd. IL S. 626) gefehen, wie König 


des erwirbt und fo beide Staaten factifch 
vereinigt. — Wir werden diefelben in ber 
Folge unter dem Namen Großbritannien 
aufführen, obgleih dieſer Namen für die 
beiden vereinigten Königreiche urfunblich erft 
150 Jahre fpäter angenommen wird, und 
bis dahin jedes berfelben feine eigne Ver⸗ 
faffung behielt, wie dies in Spanien mit 
Saftilien und Aragonien geſchah. 


Dänemark. 


dauernd verbinden 
folfte, nicht definitiv ges 
löft; denn noch immer 
5 b firebten die Herrſcher Dä- 
nemarfs und Norwegens danach, bas ab» 
gefallene Schweden wieder unter ihren Scep- 
ter zu bringen; und wir haben im Mittel 





Johann unter folhen Beftrebungen geſtor⸗ 
ben war. — Sein Sohn und Nachfolger ' 


Ebriftian IE, 
(14512—1523) 


ein fühner Fürft von heftigem Temperament 
und graufamem, wildem Charakter, [527] 
dabei aber nicht ohne Talent zum großen 
Manne, hatte jenes Ziel mehr als alle 
feine Vorgänger im Auge, ging aber babei 
an ber Xeidenfchaftlichfeit und Unflugheit 
zu Grunde, bie allen feinen Beftrebungen 
eigenthümlich waren. 


Zuerft ſuchte er bie Idee Ludwig's XI. 
zu verfolgen, [528] indem er vor allen 
Dingen dahin firebte, den Thron von ben 
Beihränfungen der Wahlcapitulation, bier 
Handfeſtning CHandfefle) genannt, zu bes 
freien. [529] Anfangs verfuhr er in dies 
fem Streben auf eine Fuge, tabellofe Weife, 
weil er unter dem Einfluffe feiner fanften 
Maitreffe Dyveke und beren umfichtiger 
Mutter Siegbrit fland, einer Frau von 
nieberer Herkunft aber hohen politifchen Gas 
ben, [530] Kaum war indeg Dyveke 
(1517) geftorben, fo trat feine natürliche 
Graufamfeit hervor und drängte alle Ges 








527. 


Ghriftian’s wilder Sinn entwidelte ſich ſchon 
in früher Jugend, Es gab keine Tollkuͤhnheit, vor 
ber er zurüd bebte; und Nachts trieb er gemeinlich 
uf ben Straßen fo viel Unfug gegen die Bürger, 
baf er ſich dadurch von feinem Water häufig körper: 
liche Züchtigungen zuzog. 


528, 


Das Ende bes Mittelalters und ber Anfang ber 
Reuzeit find außer ben epochemachenden Ereigniffen 
auch nody dadurch auf bemerkenswerthe Weife ausge: 
jeihnet, daß wir um jene Zeit in ben wichtigften 
europäifhen ändern Fürften auf dem Throne er: 
blicen, deren Streben es ift, die abfolute Monarchie 
ju begründen, ein Streben, das nur ben wenigften 
miflang: In Portugal finden wir auf biefes Ziel 
hin arbeiten Johann H., in Spanien Ferdinand d. K., 


in Frankreich Ludwig XI., in England Heinrich VIL 
und in Dänemark Ghriftian 11. 


529, 


In ber dänifhen Handfeſte * es: „Wenn 
ber König wider bie Handfeſte handelt, und ſich 
durch den Reichsrath nicht zur Beſſerung weiſen läßt, 
iſt Jeder verbunden, fuͤr die Abſtellung zu wirken; 
und was man in dieſer Beziehung thut, gereicht we⸗ 
ber der Ehre zum RNachtheue, noch ſoll es als Eid: 
bruch betrachtet werben,” — 


530, 


Sieabrit war urfprünglih eine Obfthänbs 
lerinn zu Amſterdam, baber ihre Tochter Dyveke 
(zu deutſch Taͤubchen) aud) das Taͤubchen von Am⸗ 
fterbam genannt wurde. Als fih Siegbrit in 
Bergen niedergelaffen hatte, wo fie anfangs wieder 
den Obſthandel, dann aber eine Schankwirthſchaft 
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bote der Klugheit zurüd, [531] Er ver- 
fuhr in feiner Regierung nicht blos mit 
unüberlegter Willfür, fondern auch mit of⸗ 
fenbarer Beratung gegen den Adel und bie 
Geiftlichfeit, diefe beiden wichtigſten Stände 
feiner Reiche. 

Unter folden Umftänden waren bie 
Schweden noch ernftlliher als bisher darauf 
bedacht, ihre Unabhängigkeit von Dänemark 
zu behaupten. Wir werben in ber ſchwe— 
difhen Gefhichte fehen, wie das Land in 
biefem Kampfe für furze Zeit unterlag, von 
Ehriftian IL. in Befig genommen wurde, 
fih aber i. 3. 1523 dur den Aufftand des 
Guſtav Wafa für immer von der Ober: 
herrſchaft Dänemarks befreite, 

Doch Ehriftian IL büßte durch feine 
Unklugheit nicht blos den ſchwediſchen Thron 
ein, fondern verlor auch felbft die bänifche 
Krone grade in dem Augenblide, da er fie 
durch Begründung der abfoluten Monardie 
recht zu befeftigen glaubte. Denn er er- 
wählte für feine Zmwede ein Mittel, das 
fih zwar in England und den beutfchen 
Reichsfürftenthümern bewährt hatte, für die 
däniſchen Verhältniſſe und feinen perfön- 
lihen Charakter aber unpaffend erſchien: 
Einführung der Reformation und Begrün- 
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dung eines dänischen Khalifats. Zu biefem 
Ende berief er einen Schüler Luther's, Nas 
mens Reinhard, (1520) nah Kopenha- 
gen, um bie Reformation zu organifiren. 
[532] Das Borhaben gelang zwar, weil 
Dänemark für eine kirchliche Reform eben 
fo reif war, wie bie übrigen nordiſchen 
Länder; allein Ehriftian’s Feinde, der 
Adel und die Geiftlichkeit, durchſchauten feine 
Abfiht und unterftügten ihn nit allein 
nicht, fondern nahmen aud eine fo dro— 
bende Stellung gegen ben Thron an, daß 
Chriſtian mit Recht fürdhtete, fie fünnten 
ihn, mit Kaifer Karl V. und dem römi- 
fen Stuhle verbunden, fehr leicht ſtürzen. 
In diefer gefährlichen Lage erwählte er von 
allen Auswegen ben fhlechteften: er wider» 
rief die Reformation und madte fi nun 
auch bei demjenigen Theile des Volkes ver- 
bat, ber die neue Lehre mit Freuden an 
genommen hatte, 

Diefer Zuftand wurde von dem Adel 
und der Geiftlichfeit Hug benugt, Beide 
Stände verbanden fih zur Thronentiegung 
Ehriftian’s, indem fie fi i. 3. 1523 ur- 
fundlih von ihm Iosfagten, [533] und fei- 
nem Obeime, dem Herzoge Friedrid von 
Schleswig und Hplftein die Krone antru— 





betrieb, ſah Ehriftian II. ihre ſchoͤne Tochter und 
mwurbe von beren Reizen fo bezaubert, daß er fie mit 
Einwilligung der Mutter zu feiner beftändigen Mai: 
treffe machte, durch welche Stellung nit allein Dy⸗ 
veke felbft, fondern noch mehr die Huge Siegbrit 
einen außerorbentlihen, aber für bas Land Feines: 
wegs nachtheiligen Einfluß auf die Regierung erhielt. — 
Das Ende ber Dyveke war tragiih, Als 
Ghriftian II fich zu einer ebenbürtigen Ehe ent: 
fließen mußte, bot ihr ein junger Edelmann, Ra: 
mens Torben Dre, feine Band an. Da fie bie 
felbe aber ausfhlug, fo fanden Torben's Verwandte 
ierin einen folhen Schimpf, daß fie den Tod ber 
yv eke beſchloſſen. Gin Körbchen Kirfchen, das 
Zorben ihr einft überfandte, wurbe ohne deſſen 
Borwiffen vergiftet und ftürzte fo das ſchoͤne Weib 
in ein frühzeitiges Grab. — Nah dem Tode ihrer 
Tochter behauptete Siegbrit zwar noch ihre Stel: 
lung bei Hofe; allein ihr eigentlicher Einfluß auf 
den König war geſchwunden. — 


531. 
&o lief Gpriftian II den eben erwäßnten 


Zorben Dre ohne Weiteres hinrichten, weil er einft 
im Rauſche geäußert hatte, Dyveke's Gunſt genofs 
fen zu haben, 


532, 


Anfangs war Luther felbft von dem Könige 
nad Dänemark berufen worben, um bort bie Refor: 
mation zu bewerkftelligen; allein ber bevorftehende 
Reichstag zu Worms hielt ihn ab, dem Rufe zu fol: 
gen. „Hierauf erging der Vorfhlag an Karlftabdte, 
und dieſer hielt fih aud wirklich zwei Monate in 
Dänemark auf; allein er erlangte zu wenig Einfluß, 
weil das Volk für feine weitgreifenden Ideen nicht 


reif war, — 


533, 


In der kosfagungs:Urkunde wurben Ehriftian II. 
folgende Urſachen dazu aufgeführt: Bruch ber be: 
fhworenen Handfeſte, Graufamkeiten mander Art, 
eigenmädtige Einführung der Steuern, Zurüdfegung 
und Bedrohung des Adels, Einfluß ber Siegbrit und 
anderer Fremden, Untergrabung ber Kirche u, bgl, m, 


Chriſtian II. 


gen. Da Ehriftian dur eine feige und 
übereilte Flucht nach den Niederlanden feine 
Sache felbft verloren gab, fo nahm 


Griedrib I. 
(1523 — 1533) 


die dargebotene Krone an, und bald huls 
digte ihm faft ganz Dänemark und Nor⸗ 


Um fi den unverhofft gefundenen Thron 
der beiden Reiche zu fihern, ließ es Fried» 
ri gefchehen, daß fih Schweden ein eig. 
nes Regentenhaus gründete, woburd die 
falmarifhe Union vollftändig und für immer 
aufgelöftt wurde, 

Die Gründung der abfoluten Monardie 
war für Dänemarf und Norwegen miße 
glüt, denn Friedrich I. hatte bei feiner 
Ihronbefteigung nicht nur eine fehr beſchrän⸗ 
fende Handfefte unterfchreiben müffen, fon- 
dern die Stände hatten fih auch das Wahl- 
reht vorbehalten. Dagegen gelang ihm, 
da er Adel und Geiftlichfeit zu Freunden 
batte, die Einführung der Luther'ſchen Re- 
formation, der er aus perfönlicher Neigung 
wugetban war. Sie fam i. %. 1527 für 
Dänemarf zu Stande, jedoch fo, daß den 
Ratbolifen Duldung und Religiongfreiheit 
jugefichert wurde. — Diefe Marime der 
Toleranz, auf weldhe wir bier zum erften 
Male ftoßen, wurde dem Könige durch po— 
litiſche Rüdfihten geboten; denn der ver- 





Fohrikian’s I. Gefangenſchaft 


entfprang weniger aus bem Willen bed Königs Fried⸗ 
rich, als aus dem bes bänifchen Adels, welchem der 
Knig ausdruͤcklich verfprehen mußte, das Schidfal 
des Gefangenen niemals zu erleihtern. — Dies 
Schickſal war überaus traurig, aber doch aud wieder 
wohlverbient: Eine einzige Stube auf ber Hefte Son: 
berburg bildete ben Kerker des Königs; und in 
diefer Stube waren noch dazu alle Deffnungen bis 
auf ein Fenſter dicht vermauert, Auf die vier Wände 
dieſes Gemaches war feine Freiheit befhräntt, und 
fein menfchliher Umgang ‘auf die Unterhaltung mit 


1. 


Friedrich J. Chriftian III. 
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triebene Ehriftian IL hatte ſich inzwiſchen 
mit Rom völlig ausgeföhnt und trachtete 
jegt nur dahin, mit Hilfe der Katholifen 
in feinen früheren Staaten bie verlorene 
Krone wieder zu gewinnen, wozu er um 
fo größere Hoffnung hatte, als die Nieder 
länder ihn mit den Mitteln zur Ausrüftung 
eines Heeres und einer Flotte unterflügten, 
Wirklich bewerfftelligte er au (1531) eine 
erfolgreiche Landung in Norwegen, das ihm 
großentheils zufiel. Allein das Glück ver; 
lieg ihn bald; Mangel an Geld und Les 
bensmitteln und bie feindlihe Uebermacht 
zwangen ihn, ſich (1532) dem Könige Fried» 
rich auszuliefern, ber ihn auf Lebenszeit 
gefangen feste. [534] 

Nachdem Norwegen (1532) noch feine 
ewige Vereinigung mit Dänemark beftätigt 
hatte, faß Friedrich I. auf dem Throne 
ber beiden Reiche zwar feft, fonnte es aber 
boch erſt nach vielen Streitigfeiten babin 
bringen, daß die Stände feinem Sohne 
Chriſtian die Thronfolge zuficherten. [535] 

Ehriftian III. (1533— 1559) machte 
es fih zur Hauptaufgabe, das Lutherthum 
in feinen Staaten vollftändig zur Herrſchaft 
zu bringen, zu welchem Ende er eine von 
Johann Bugenhagen ausgearbeitete neue 
Kirchenordnung (1537) als däniſches und 
norwegifches Reichögefeg erklären ließ. Mit 
der dadurch bewirften Herrfchaft des Lutber- 
thums börte bie religiöfe Dulbung aller 
Katholifen und Nichtlucheraner auf; [536] 
und aud Dänemarf und Norwegen hatten 


einem Zwerge, der nach feinem Abfterben durch einen 
alten Soldaten erfegt wurbe, 


535, 


Die Streitigkeiten um bie Thronfolge wurden 
befonders durch die katholiſchen Stände hervor aeru: 
fen, deren religidfe Intereffen durch eine ewangelifche 
Dynaftie gefährdet waren, 

536. 

In dem dieſerhalb erlaffenen Reichsgeſete hieß 

es ausdruͤcklich: „Niemand foll bei Verluft von Leib 


und Gut Keser aufnehmen unb beherbergen,’ Unb 
für Ketzer galten natürlich alle Diejenigen, welde 


26 
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ihre eigne alleinſeligmachende evangelifche 
Landeskirche. — Im Uebrigen herrſchte 
Ehriftian UI., ein Iehhafter Freund ber 
Wiffenfhaften, [537] bis an feinen Tod 
rubig, milde und umſichtig, einzig und allein 
geleitet von religiöfen Anfichten und mora— 
liſchen Grundfägen. — Ihm folgte mit Zu- 
flimmung der Stände fein Sohn Friedrich IL 







SFR u Ende bes Mittelalters 
ZH fanden wir bas Königreich 
/ Schweden bei Dänemarf 
und verliefen es (Bd. II. 
S. 626), indem es unter 


vr Ibfeinen  Befreiungsfrieg 
fortfegte. Als diefer Mann noch vor Be: 
endigung des Krieges (1512) ftarb, folgte 
ihm in der Würde eines Reichsverweſers 
fein Sohn Sten Sture der Jüngere, grade 
zu der Zeit, da König Johann von Däne- 
marf mit Tode abging und Ehriftian IL. 
ben bänifchen Thron beftieg. 








von den Satzungen ber neuen Landeskirche irgend 
wie abwichen. 


537. 


Die Univerfität Kopenhagen warb von Ehri: 
ftian Ill. fo gut wie neu gegründet und oft befuchte 
er die Hörfäle derfelben, theild um ſich von der Art 
des Unterrichts zu überzeugen, theils fogar, um an 
demmfelben heil zu nehmen. 


538, 


Ehriftian 11. machte fi hierbei einer Treu: 
tofigkeit ſchuldig, welche nachmals Miturfache bes 
chwediſchen Aufftandes wurde: Als er ſah, daß er 
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Wie wir wiffen, war der neue Dänen« 
fönig eifrig darauf bedacht, Schweden wie: 
der ganz unter feinen Scepter zu bringen, 
bei welhem Streben er in dem Erzbiichofe 
Guftav Trolle von Upfala einen warmen 
Beförderer feiner Intereſſen fand. Diefer 

-ftellte ih an die Spige einer däniſchen 
Partei und begann einen Bürgerfrieg ge- 
gen Sten Sture d. J., bis er endlich 
(1518) von dem ſchwediſchen Reichsrathe 
als Vaterlandsverräther feiner erzbiichöf- 
lichen Würde entſetzt und gefangen genom= 
men wurde. Der Papſt, der dies einen 
Eingriff in feine Rechte nannte, ſprach des⸗ 
halb den Bann über Schweden aus, und 
Ehriftian II. eilte mit einer Flotte ber- 
bei, um benfelben durch die Einnahme Stock— 
bolm’s zu vollziehen. Er fonnte indeß ge- 
gen die gut vertheidigte Stabt nichts aus- 
richten und mußte fih zum Abzuge be— 
quemen. [538] 

Zum Unglüd für Schweden farb aber 
nun (1520) Sten Sture d. %.; denn mit 
feiner Seele entfhwand für das Neid Ein— 
beit und Kraft. Als daher Ehriftian N. 
zum zweiten Male in Schweden einfiel, war 
er fiegreih; und den Bemühungen des durch 
ihn befreiten Trolle gelang es, die Schwe— 
ben zum Frieden von Upfala (1520) zu 
bewegen, durch welchen Ehriftian ale 
ſchwediſcher König anerfannt wurde, nachdem 
er Berzeihung für das Geſchehene und Auf- 
rechterhaltung der ſchwediſchen Berfaflungs- 
rechte angelobt hatte, [539] 





gegen Stodholm Richts ausrichten fonnte, bot er 
den Einwohnern an, in bie Stabt zu fommen, um 
mit —— zu unterhandeln, verlangte aber Geiſeln 
fuͤr ſeine perſoͤnliche Sicherheit. Die Stockholmer 
nahmen den Vorſchlag an und ſtellten als Geiſeln 
mehre angeſehene Juͤnglinge, unter ihnen ben nach— 
mals beruͤhmten Guſtav Waſa. Kaum aber be— 
fanden ſich dieſelben am Bord bes koͤniglichen Schif— 
fes, als Chriſtian Il den Befehl gab, bie Anker 
zu lichten, und bie Geifeln auf biefe Weife nad 
Dänemark entführte. 


539, 
Den Bedingungen, welche Ehriftian I!. mit 


Ehrifion U. Das Stohholmer Biutbad. 


Allein faum ſaß Ehriftian IL in dem 
neu erworbenen Lande feft, als er ganz ger 
gen jein Gelöbnig den Entſchluß faßte, an 
feinen früheren Gegnern eine graufame Race 
ju nehmen. [540] Nach manderlei Bera- 
thungen über die Art biefer Rache [541] 
lieg er alle ibm früher feinblich gefinnten 
Prälaten, Edelleute und Rathsherren zu ſei⸗ 
nem Krönungsfeite aufs Schloß laden, er- 
Härte ihnen nad dreitägigen froben Feft- 
lichkeiten, daß fie Gefangene feien, ließ 
Trolle als ihren Anfläger auftreten, fegte 
zu ihrer VBerurtheilung einen aus lauter 
Dänen beftehenden Gerichtähof nieder und 
lieg fämtlihe Gefangene, nachdem fie in 


Bort, Eid, Handfhrift und Siegel bekräftigte, war 
no ausdruͤcklich Hinzu gefügt worden: daß alle 
Reichsaͤmter nur mit Eingebornen befegt werben foll: 
ten, daß fein Areund Sten Sture's db, J und 
kein Feind Trolle's für die Vergangenheit in Anz 
fprud genommen werben dürfte, und daß überhaupt 
ein voͤlliges Wergefien des Gefchehenen eintreten 


540, 


Ghriftian II. verkündete feinen Entfhluß fei: 
ner vertrauten Umgebung mit dem Hinweis: daß 
bie Krone nit eher auf feinem Haupte feit fäße, 
als bis die Häupter aller feiner Feinde vertilgt waͤ— 
ren; und bie ‚Höflinge waren natürlid ganz feiner 
Beinung. 


B 541. 


 @iner ber Borfhläge lautete: man folle, fchein: 
bar ohne des Könige Beiftimmung, einen Xufftand 
der Eoldaten veranlaffen, und bei diefer Belegenbeit 
bie Proferibirten erfhlagen. — Ein anderer Bor: 
ſchlag ging dahin: Pulver unter das Schloß zu le: 
, die Proferibirten bieferhalb anzuklagen und fie 
als todeswuͤrdige Verbrecher zu verurtbeilen. 
— Ein britter, von einem Geiftlihen ausgegangener 
Borfhlag war noch perfider, Er lautete: Ghriftian 
folle als König Alles halten, was er den Schweden 
wriprohen; als Bevollmädtigter des Papftes aber 
und als Vollſtrecker ber Bannbulle könne er erklaͤren, 
deß er nicht das weltliche, ſondern das geiftliche 
Sqhwert führe, und mit bemfelben die Schweden 
hart zu ſtrafen verpflichtet ſei. — 


we 542, 
Stodbholmer Blutbab. 
Am Morgen bes zur Hinrichtung beftimmten 


Zages wurben auf königlichen Befehl die Stadtthore 
deſchloſſen, die Straßen mit Soldaten und Geſchuͤt 
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einem Tage eingeftedt, angeflagt und ver- 
urtheilt waren, i. 3. 1520 auf dem Marfte 
in Stockholm öffentlich hinrichten, welcher 
Juſtizmord in der Geſchichte mit dem Na— 
men des Stockholmer Blutbades ge— 
brandmarkt iſt. [542] 

Nachdem Chriſtian II. hierauf alle 
Staatsämter mit Anhängern Trolle's be— 
ſetzt hatte, hielt er Schweden durch den 
Schrecken für beruhigt genug, um ohne Des 
ſorgniß nad Dänemark zurüdfehren zu Fön: 
nen. Allein die Folgen der blutigen That 
blieben nicht aus. Das Stodholmer Blut: 
bad hatte den Zunder der Erbitterung über 
ganz Schweden verbreitet; und biefe Stim- 












befegt und alle Bürger bei Zobesftrafe "aufgefordert, 


in ihren Haͤuſern zu bleiben. Unter folden Umftän: 
den ging die Hinrihtung um bie Mittagsftunde ru: 
big von flatten, und 94 ber ebelften ſchwediſchen 
Männer fielen an biefem einen Tage bem Henker— 
beile zum Opfer. — Aber bamit war bas Blutbad 
noch nicht zu Ende, Wiele der Verdächtigen hatten 
fi theils geflüchtet, theils verftedt. Um ihrer hab: 
baft zu werben, erging am folgenden Tage eine koͤ— 
niglihe Erklärung, welde allen bis jegt vom Tode 
Verſchonten völlige Sicherheit verhieß. Kaum aber 
waren hierauf die Verftedten zum Vorſchein getom: 
men, fo begann bas ‚Pinrihten von neuem; und 
felbft Diejenigen wurden verfolgt, welde mit den 
Opfern Mitleid zu haben äußerten, wie benn ein 
Bürger fogar bie Zobesftrafe erlitt, weil er bei dem 
Köpfen eines andern Thraͤnen vergoffen hatte. — 
Die Körper der Dingerichteten blieben brei Tage 
lang auf dem Markte liegen und Chriſtian ergögtı 
fi mit kannibaliſcher Luft am Anblid der verjtüm: 
melten Leichen. Endlich wurden biefelben in brei 
Daufen (Geiftlihe, Adlige und Burger) gefondert 
und auf diefe Weife verbrannt, — 

Aber nit blos auf Stodholm felbft be: 
fhräntte fih das Blutbad, fondern die ſchwediſchen 
Patrioten wurden nah Ehriftian’s Weifung aud 
in den Provinzen bes Reiches verfolgt und bingerid): 
tet, oft mit noch größerer Graufamteit als in der 
Hauptſtadt. So ward in Zönktöping ein Bater 
mit feinen beiden Söhnen auf das Schaffot gefchleppt. 
As der erftere bingerichtet war, bieb ber Denker 
dem diteften Sohne das Haupt ab und wandte fid) 
alsdann zu dem jüngften in gleicher Abfiht, Da 
rief der fechsjährige Knabe in feiner Unſchuld aus: 
„Lieber Mann, beflede mir meine Kleider nicht fo 
mie die meines Bruders, fonft wird meine Mutter 
boͤſe.“ — Der Henker, von biefer Naivetät gerührt, 
weigerte fih, fein Amt an bem Knaben zu verrich: 
ten. Doch fchnell wurde ein zweiter Denfer herbei 
gebolt, der nicht nur ben Knaben hinrihten, fonbern 
auch dem erften ‚Henker für beffen Weigerung ben 
Kopf abfhlagen mußte, 
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mung benugte ein fühner Yüngling, Nas 
mens Guſtav Erihfon aus dem Haufe 
Wafa, [543] daher gewöhnlich 


Gufltav Waſa 


genannt, um einen großen Aufftand zur 


Befreiung Schwedens vorzubereiten. [544] 
Nah mehren vergeblihen Verſuchen, ben 
Aufftand ins Leben zu rufen, [545] erhielt 
bie Sache der Freiheit endlich i. 3. 1523 
dadurch Gedeihen, daß Ehriftian H. in 
Dänemarf des Thrones entjegt wurde, Nun 
ftellte fih Guſtav Wafa an die Spike 
einer Schaar Dalefarlen, eroberte bie 








543. 


Guſtav Erichſon ſtammte väterliherfeits aus 
dem Haufe Wafa, mütterlicherfeits aber aus dem 
ber Sture 


544° 
Bufav Wafa 


hat einen fo feltfamen Schickſalswechſel erfahren, daß 
wir ber Gefchichte feiner erften Erlebniffe einige Aus⸗ 
führlichkeit ſchenken muͤſſen. 

Als Sohn eines Reichsſenators, ber fein Ges 
ſchlecht von den alten ſchwediſchen Königen ableitete, 
genoß Buftav einer forgfältigen Erziehung, die auf 
der Univerfitäit Upfala ihre Wollendung erbielt. 
Ausgerüftet mit einem fhönen, kräftigen Körper, 
einer tühnen Seele und einem hervorragenden Geifte, 
ausgezeichnet durch Adel der Gefinnung und eine hin: 
reißende Beredtſamkeit, wibmete er fih bem Heer: 
dienfte unter Sten Sture d. 3. und ermwarb ſich als 
Dfficier in deffen Armee manche Berbienfte, die feis 
nem Namen unter.den Patrioten einen guten Klang 
gaben. — Wie wir fhon berichtet haben, befand 
fih Guſtav unter den @eifeln, welche Ghriftian II. 
fo treulos nach Dänemark entführte, ein Umftand, der 
feinen Haß gegen den Eyrannen unvertilgbar machte. 

In Kopenhagen hatte fih einer von Gu— 
ftav’s Verwandten, ein angefehener Edelmann, Na: 
mens Banner, bed Gefangenen in fo*fern ange: 
nommen, als er eine Bürgfchaft von 6000 Thalern 
ftellte, damit man ihm den jungen Mann anver: 
traue. Dies war geſchehen, hatte aber zur Folge, 
daß Guſtav, fein Waterland über Alles liebend, 
eines Nachts in Bauerndleidern entflob, In Flens— 
burg mifchte er fi unter eine Schaar beutfcher 
Biehhaͤndler, bie ibn als Viehhuͤter annahmen und 
auf dieſe Weife gluͤcklich nah Kübel brachten, Hier 
gewann GBuftan durch feine Beredtſamkeit den Rath 
der Stadt fo fehr, daß man ibm Schuß zuficherte 
und fogar Unterftüsung verſprach, im Kall er feinen 
Plan, Schmweben von Dänemark zu befreien, aus: 
führen würde, Unter Luͤbeck'ſchem Geleit erreichte 
Guſtav daber die ſchwediſche Hüfte, wo er fich dem 
Gommandanten von Galmar anvertraute und von 
der Befreiung Schwedens fprah. Allein der Gom: 
manbant war bänifch vor und wollte fi des 
fühnen Abenteurers bemädtigen, als es biefem noch 
zur rechten Zeit gelang, die Flucht zu ergreifen, auf 
welcher er unter beftändigen Beſchwerden und Ge: 
abren Südermanland erreichte, wo feine Schwer 

er an den Reichsrath Brahe verbeirathet war. 
Doch auch diefer wollte von Guſtav's Befreiungs— 
plane Richts wiſſen, ſondern bat ihn dringend, ihm 


zu verlaſſen, ba er durch bes Fluͤchtlings Beherber: 
gung bei Ehriftian Il. compromittirt zu werben 
fürdten mußte, 

So verbarg fih denn Guftav vor ber Hand 
auf einem Hittergute feines Vaters grade zu ber 
Zeit, da Schweben ſich durch den Frieden von Upfala 
dem Könige Chriſtian umterwarf. Die Bedingun: 
gen biefes Friedens fiherten zwar aud Guſtav eine 
Amneftie zus; allein noch hatte er feinen Verſtec 
nicht verlaffen, ald er bie Kunde von dem Gtodbel: 
mer Blutbade erhielt, womit zugleich die Rachricht 
verbunden war, daß auf feinen Kopf ein Preis 
ftand. Dies beftimmte ihn, fich abermals auf bie 
Flucht zu begeben, und zwar in die am ber norwe— 
giſchen Grenze belegenen Gebirgsſchluchten von Da: 
letarlien, wo er am ebeften Sicherheit oder gaft: 
lihe Aufnahme zu finden hoffen durfte, weil die Be 
wohner ein freiheitlichendes Bolt waren, und bie 
Kunde von feiner Achtung dorthin am allermenig: 
ften gebrungen fein konnte. Im Hintergrunde feiner 
Seele fhlummerte dabei der Plan, die Dalekarlen 
zum Aufftande aufzurufen, ſich an ihre Spige zu 
ftellen und auf dieſe Weife Schweden von dem Ip: 
rannen zu befreien. 

Aber bis zu biefem lang erfehnten Ziele hatte 
Guſtav noch Gefahren aller Art zu beſtehen. Um: 
fhwärmt von daͤniſchen Rotten, bie zu feiner ers 
folgung ausgefandt waren, trat er feine Reife an, 
fets die unmwirtbbarften Wege einfchlagend, meift nur 
bei Nacht reitend, und noch dazu nur von einem 
einzigen Diener begleitet. Und auch biefer war ibm 
nicht einmal treu; denn er ging feinem Herrn eines 
Nachts mit deffen ganzem Gepäde davon, fo daß 
Guſtav dem drüdendften Mangel preisgegeben war, 
Ohne Gelb und ohne Bekannte in den oͤden Berg: 
gegenden, fab er fich endlich gendthigt, ſich in den 
Kupferbergwerten von Falun als Arbeiter zu ver: 
dingen, bis er, des unterirbifchen Lebens müde, weiter 
ging und bei einem reichen Pachter in dem Der 
Wikta ald Drefher Dienfte fand, Allein aud bier 
war feines Bleibens nicht langes denn feine feine 
Waͤſche und noch mehr feine abgefchliffenen Sitten 
braten ihn in Gefahr, erfannt zu werben, und 
fab er ſich denn genöthigt, feinen Wanderftab weiter 
zu fegen, indem er über einen zugefrornen See ging, 
aus dem er fi, da er einbrach, nur mit Mühe reis 
ten konnte. — Auf dem nädften Edelhofe, wo et 
fi verbingen wollte, wurde er erfannt und m 
Freuden aufgenommen, aber nur in ber Abfict, von 
dem Edelmanne ausgeliefert zu werden, Doch bie 
Gattinn desſelben gab dem fehönen Fluͤchtling von 
ihres Mannes Abficht einen Wink und zugleich Pferd 
und Schlitten, um derſelben zu entgehen, So er 


Guſtav Wafa. 


Städte Wefteräs und Upfala, vertrieb 
die dänifhen Truppen unter Trolle aus 
alfen Gegenden, brachte die ſüdlichen Pro- 
vinzen zum Aufflande und Teitete die Be— 
freiung Schwedens mit fo viel Umficht und 
Klugheit, daß er zum Danf dafür auf dem 
Reihstage zu Strengnäs (1523) zum 
Könige von Schweden ausgerufen wurde. 
— Der ganze Befreiungsfrieg hatte alfo 
feinen andern Erfolg, als daß flatt eines 
Ehriftian ein Guſtav, flatt eines Dänen 
ein Schwede, flatt eines firengen Herrſchers 
ein etwas weniger ſtrenger auf bem Throne 
faß, deſſen nächſter Befiger möglichermeife 
noch fchlechter fein fonnte, als der Chri— 
flian, von deſſen Scepter man fi befreit 


 Guftav I. Waſa (1523 — 1560) war 
übrigens wirklich ein tüchtiger Mann, ber 
feine Erwählung zu rechtfertigen ſuchte. Er 
batte das Glück einer langen und meift 
rubigen Regierung, die er feinen großen 
Talenten ala Regent und Staatsmann ver- 
dankte. — Um den neuen Thron zu be— 


feftigen, fuchte er die Anfprühe Dänemarks 
auf Schweden duch Unterhandlungen mit 
Friedrich 1. von Dänemarf zu befeitigen. 
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Da biefer ſelbſt am dem entfenten Chris 
ffian II. einen gefährlichen Feind und für 
Erhaltung feiner beiden Kronen zu forgen 
hatte, fo mußte er ſtillſchweigend darein 
willigen, daß ber fchwebifche Reichstag zu 
Sübderföping (1523) alle Anfprüde der 
bänifchen Könige auf Schweden für nichtig 
und fo die falmarifche Union für aufgelöfft 
erflärte. 

Als Negent war Guſtav I. vorzüglich 
darauf bedacht, fidy von den brüdenden Fef- 
feln der Geiftlichfeit zu befreien. Deshalb 
warf er fih dem Adel in die Arme und 
fuchte alsdann fein Ziel durch Einführung 
der Reformation zu erreichen. Klüger als 
Ehriftian I. und durch beffen Beifpiel 
belehrt, nahm er nicht glei anfangs zu 
Edicten feine Zuflucht, fondern begnügte 
ſich damit, der Luther'ſchen Lehre zuerft nur 
ungehinderten Lauf zu laſſen und heimliche 
Gunft zu fchenfen. Lorenz Anderfon 
und die beiden Brüder Olaf und Lorenz 
Peterfon wirkten unter feinem geheimen 
Schuge für die Verbreitung der neuen Lehre, 
die denn aud bald den erwünfchten Ein: 
gang fand. Einige zu Gunſten ber fatho- 
liſchen Geiftlichfeit unternommene Aufftände 











reihte denn Guſtav das Dorf Ifala, beffen Pfarrer 
ihn zwar auch erfannte, aber acht Zage lang in feis 
ner Kirche verſchloſſen hielt und ihm endlich einem 
wadern Bauer, Namens Rilfon, als Knecht ans 
vertraute, i 

>. Dod bie dänifhen Späher waren ihm bereits 
auf den Ferfen, und Guſtav entging ihnen nur 
durch die Geiftesgegenwart ber Frau des Nilfon, Als 
die Häfcher nämlich in des Bauern Stube traten, 
wo Guſtav grabe am Feuer lag, trat bie Frau, 
ſcheinbar im hoͤchſten Borne, herein, ſchimpfte auf 
den faulen Aneht und trieb ihn mit einigen Spa— 
tenfhlägen aus der Thür zu den übrigen Knechten, 
die an der Arbeit waren. Indeß war Guſtav noch 
nit in Sicherheitz er mußte weiter flieben, und 
fein waderer Wirth .war ihm bazu behilflich, indem 
er ihn in einem Wagen voll Stroh verftedte, um 
ihn fo nah Rätwid zu fahren. Die daͤniſche Streif: 
wace fchöpfte zwar wegen biefes Wagens Verdacht 
und burhftah das Stroh nad allen Seiten, ver: 
wundete aber den Verborgenen glüdlicherweife nur 
am Fuße. Doc würden die Blutfpuren den Fluͤcht⸗ 
ling noch immer verrathen haben, wenn ber wadere 
Rilfon feinem Pferde nicht abfihtlih eine Wunde 
beigebracht hätte, um fo bie Blutfpuren auf dem 


fhneeigen Wege erkiärlih zu machen. Rätwid, 
im Gebiete von Dalefarlien, warb gluͤcklich erreicht, 
und bier erft befand fih Guſtav einigermaßen in 
Sicherheit. 


545, 


Ohne fi zu erkennen zu geben, fuchte Guſtav 
bie Dalekarlen durch Schilderungen des Stodholmer 
Blutbabes und anderer koͤniglichen Zyranneien gegen 
Ghriftian II aufzuwiegeln. Aber feine Bemühun: 
gen blieben lange Zeit ohne Erfolg; denn die Dale: 
farlen wurden von jenen Zyranneien eigentlih gar 
nicht berührt; fie meinten: bes Königs Strenge 
treffe ja nur den Adel und die Geiſtlichkeit, und das 
fei gang recht; zubem fehle es ibnen nicht an Salz 
und ‚Öäringen, mithin fei gar kein Grund zum Auf: 
ftande vorhanden. — Schon wollte Guftav Schwe: 
den ganz und gar verlaffen, als noch andere Flücht: 
linge bei ben Dalefarlen eintrafen, bie koͤniglichen 
Greuel mit Mebertreibungen ausmalten und die Nadı: 
richt verbreiteten: König Chriftian werde naͤchſtens 
eine Blutreife durch ganz Schweden machen und zur 
Verhinderung aller weitern Empörungen jedem Bauer 
einen Arm und ein Bein abbauen laffen. Das ſchlug 
ein. Die Dalekarlen fhaarten ſich um bie ſchwedi— 
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wurden von Guſtav mit leiter Mühe 
unterbrüdt; [546] und endlich hielt diefer 
Zeit und Volk für reif, um bie Teste Hand 
ang Werk zu Tegen: Er berief (1527) 
einen Reihstag nah Weſteräs, auf wel 
chem fämtlihe Reichsangelegenheiten, na- 
mentlih aber bie kirchlichen, zur Entſchei— 
dung fommen follten. [547] Nah flürmi- 
hen Berhandlungen, und nachdem Guftav 
entfchieden erflärt hatte, daß er die Krone 
nieder Iege, wenn man bie Forderungen 
nicht bemwillige, die er zum Beften des Rei- 
ches aufgeftellt habe, feßte er es durch: daß 
man ihm die Anordnung des Kirchenwefens 
nach evangelifcher Weife übertrug, die Er- 
nennung und Bejolbung der Geiftlichen über- 
lieg und die für eine neue Heeresihöpfung 
verlangten Geldfummen bemilligte. 

Sp murbe denn gleih darauf (1528) 
in ganz Schweden bie Reformation einge: 
führt, und zwar nad einem von Guftav 
felbft entworfenen Plane und zur allgemei- 
nen Zufriedenheit des Volkes. Aber auch 
die weltlichen Berhältniffe des Reiches ord⸗ 
nete der umſichtige König mit fo allgemei- 
ner Zuftimmung, daß der Reichstag zu 
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Derebro (1540) in Anerkennung feiner 
Verdienſte 


das Haus Waſa 


für erblich auf dem ſchwediſchen Throne 
erffärte, den biefes Regentenhaus denn auch 
lange Zeit hindurh mit Ruhm und Glück 
beſeſſen hat. 

Nachdem Guftav I. dur Verträge mit 
Dänemarf, Rußland, England, den Nie— 
berlanden und ber Hanfe fih ber Rube 
von außen verfihert hatte, wibmete er fich 
augjchlieglih der Sorge für bie innere 
Wohlfahrt des Landes, indem er eine 
Menge meift zwedmäßiger Verordnungen 
erließ, [548] wohin zumal diejenigen gehö⸗ 
ren, welche auf die Beförderung des Hans 
dels und die Gründung einer Seemadt ab« 
zielten. — Endlich übergab er feines vor- 
gerüdten Alters wegen die Regierung feis 
nem Sohne Erich XIV., *) nahm Abfchieb 
von dem Reiche [549] und flarb drei Mo: 


*) Der Unionslönig Eric der Pommer (Bb. 11. 
S. 624) zählt ald Erih Xilı, 


ſchen Flüchtlinge, der ſchon ev | ber Abreife begriffene 
Guſtav wurde fchnell zurüd gerufen, einftimmig 
zum Anführer ernannt; und nun brad er an ber 
Spige einer ſich täglich mehrenden Schaar Daletar: 
lien aus ben @ebirgen hervor. 


546, 


Unter diefen Aufftänden ift ber bes fogenannten 
Daljunkers ber bemerkenswerthefte. Diefer war 
ein Bauernfohn, Namens Joͤns, und von ber Geift: 
lichkeit eingeübt, die Rolle des um jene Zeit geftor: 
benen Sohnes von Sten Sture d. I. zu fpielen. 
Er fand Anhang unter den Dalelarien und ftellte 
an Buftav I eine Menge ihm von ben Geiftlichen 
eingeflüfterter laͤcherlicher Forderungenz 3. B. bas 
Zragen aufgefchligter Kleider zu verbieten, Diejeni: 
gen, welche Freitags Fleifh ßen, mit bem Beuertobe 
zu beftrafen u, dgl, m, — Guftan I. beantwortete 
diefe Gefuche auf eine angemeffene Art, indem er fie 
theild ſtreng, theils feibft ſcherzhaft ablehntes z. B. 
08 ſei eines Jeden eigner Schaden, wenn er feine 
Kleider zerſchneide. — Als die Zurückweiſung aber 
nichts half, ſondern der Aufſtand zunahm, wandte 
Guſtav die Gewalt der Waffen an, und ber Dal: 
junter mußte nah Norwegen entfliehen, 


- 
ii 


Um bie Uebermadht der Prälaten auf dem Reiches 
tage zu Wefteräs zu fehmälern, hatte Guftav ı. 
nit allein aus jebem Stifte zwei ober brei niedere 
Geiſtlichen berufen, fondern auch noch aus jeder Stabt 
einen Bürgermeifter und einen Rathsherrn, und aus 
jedem Gerichtöbezirt ſechs Bauern. 


548, 


Guftav I. gründete die zur beffern Handhabung 
des Steuer: und Rechnungsweſens erforberlihen Be: 
börden, verorbnete bie nöthigen Sontrolen, forgte für 
die Anfamlung eines Staatsfhages, errichtete eine 
Kranken: und Armenpflege, unterftügte Schulen und 
Univerfitäten und rief eine Menge fremder Gelehrten 
und Kuͤnſtler ins Land, 

549. 

In feiner Abſchiedsrede an bie Stände ſprach 
Guftan I unter anderm Kolgendes: „Vor vierzig 
Jahren irrte id wie ein Fluͤchtiger umber und ſtie 
bann unerwartet bis zum Königstbrone.. Das i 
Gottes Werl, eben fo wie bie Befreiung von frem: 
der, geiftliher und weltlicher Tyrannei, Kür Liebe 
und Gehorfam danke ich euch und bitte: ihr möget 


nate nachher an Altersſchwäche. — Er ift 
ale der Gründer der ſchwediſchen Macht 
anzufeben, die fih fhon unter Erich XIV. 
dadurch erweiterte, daß biefer im Kriege 
gegen Polen Eftbland gewann, 


AYFI Oo wenig über bie Regie: 

9 Sy rung des Johann I. Als 
brecht zu fagen mar, bei 
welchem wir die Gejchichte 
Polens (Bd. U. ©. 633) 


—— verließen, eben ſo wenig 
N SLbaben wir über die feines 
Bruders und Nachfolgers Alerander 





(1501 — 1506) zu berichten. Er war we— 
ber der Uebermacht des Adels nod ben 
Einfällen der Ruſſen und Tataren (Mongo- 
len) gewachſen. — Erft fein ihm nachfolgender 
Bruder Cigismund I. (1506 — 1548) 
verftand ed, ben polniihen Thron nad) 
augen und innen zu befeftigen. Er flug 
die Ruffen und Tataren zurüd, und blieb 
auch gegen den Hochmeifter in Preußen, 
Albrecht v. Brandenburg, Sieger, der 
jene Einfälle benugt hatte, um bie ihn 
drüdende polnifche Lehnshoheit abzufchütteln. 
Im Frieden von Krafau (1525), den er 





Sigismund I. und HH. von Polen. 
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mit Sigismund I. ſchließen mußte, wurde 
von biefem zwar bie Verwandlung Preußens 
in ein weltlihes Herzogthum genehmigt und 
Albrecht auch ald Herzog anerfannt, allein 
unter der auedrüdlihen Bedingung, daß 
das neue Herzogthum eben fo unter polni- 
ſcher Lehnshoheit verbleibe, wie das frühere 
Hochmeiſterthum. — Auch das Fandmeifter 
thum Livland (Bd. I. S. 620) brachte 
Sigismund unter polniſchen Einfluß, um 
nicht zu ſagen in ein Abhängigkeitsverhält— 
nig zu Polen, fo daß die Macht dieſes 
Reiches ftets im Zunehmen blieb. Dabei 
erfreute fi dasſelbe auch einer gewiflen 
inneren Blüthe, indem Sigismund l. für 
Aderbau, Gewerbe und Wiſſenſchaft mit’ 
einem Eifer forgte, der ihm die Liebe bes 
Bolfes in folhem Grade erwarb, daß fein 
Tod als ein Berluft für das Land betrachtet 
und wahrhaft betrauert wurbe. [550] 
Sigismund II. Auguft (1548 

1572), aud unter dem Namen Auguft 1. 
vorfommend, des Vorigen Sohn und Nach— 
folger, batte wiederum viel gegen äußere 
und innere Feinde zu fämpfen. [551] Dod 
glüdte es ihm, diefelben zu übermältigen, 
und die Ruhe aufrecht zu erhalten, Bon 
Seiten des Landmeiftertbums Livland 
wurde unter ihm der Staat fogar burd 
eine Erwerbung bereihert, Da das Or— 
bensland von den Einfällen der Ruſſen zu 
leiden hatte, und ber Landbmeifter Gott- 
hard Kettler benfelben nicht gewachſen 
war, fo fam er auf die dee, dem Bei- 
fpiele des Hocmeifters Albrecht zu folgen, 
indem er (1561) das Landmeifterthum in 
ein weltliches Herzogtum verwandelte und 





mir meine $ebler und Schwachheiten vergeben. Man 
bat mi einen harten König genannt; aber wohl 
tönnte bie Beit fommen, wo man fih nad mir 
febnt. Iſt indeß Schweden einig, fo bedarf es der 
gr nicht und hat nichts von ihnen zu fürchten. 
fühle, daß meine legte Stunde nabt, und nehme 
deshalb von euch ben legten zärtlichen Abſchied.“ — 


550, 
Die Polen waren mit Sigismund | nur in 


fo weit unzufrieben gewefen, als ihn feine zweite 
Gattinn Bona Sforza, bie Tochter des Johann 
Galeazzo von Mailand (8b. II S. 672), zu man: 
den Ungerechtigkeiten verleitet hatte, 


551. 


Die Urfahe zu den inneren Zwiften lag auch 
bei Sigismund Auguft in deffen Ehe. Er batte 
fih heimtih mit Barbara Radziwill vermählt, 
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basfelbe des Schuges wegen unter polnische 
Lehnshoheit ſtellte. Allein diefe Erweiterung 
der Macht Polens war für Rußland und 
Schweden gleich ſehr ſtörend; und ſo kam 
es denn von Seiten dieſer beiden Reiche 
zum Kriege gegen Polen um bie Oberherr— 
fchaft über Livland, Das Ergebniß dieſes 
Kampfes war, daß Rußland das eigent- 
lihe Livland und Schweden Eftbland 
an fih riß, fo daß der polnischen Lehns— 
boheit und dem neuen Herzuge Gotthard 
Kettler nur das Herzogtbum Qurland 
verblieb, 

Was die Reformation betrifft, fo batte 
diefelbe auch in Polen Eingang gefunden, 
Und obgleih der König fie weder annahm 
noch begünftigte, fo fah er fih doc veran- 
laßt, (1563) ein Toleranz= Edict zu erlaf- 
fen, in Gemäßheit deffen nicht nur die Lu— 
theraner, fondern auch alle andern refor- 
matorifhen Seften vollfommene Duldung 
erfuhren, Zugleih aber wurde durch die 
Einführung der Jeſuiten, welde der Bi: 
fhof Hofius von Ermland betrieb, dahin 
gewirkt, daß Polen ein katholiſches Reich 
und ber kirchlichen Hoheit des römischen 
Stuhls unterworfen blieb. 

Das Königreich wurde durch diefe Re— 
gierungsmarimen vor mandherlei Zerrüttun- 
gen bewahrt. Was aber feine Macht am 
meiften erftarfen ließ: das war die völlige 
Bereinigung Lithauens mit dem polni- 
fhen Reihe, melde i. 3. 1569 auf dem 
Reihstage zu Lublin ausgefproden und 
vollzogen wurde, Denn dadurch ward dies 
bisher gefondert verwaltete Großherzogthum 
(Bd. II. S. 628) mit dem Reiche innig 
verſchmolzen und die Kraft Polens bedeu— 
tend vermehrt. — 

So hatte denn dies mächtigfte der fla- 


Erfter Beitranm. Kleinere Staaten. 


Preußen. 


viihen Reiche unter der jagellonifhen Dy- 
naftie feine größte Ausdehnung erreicht. Mit 
Sigismund Auguft aber erloſch Died Re— 
gentenhaus; und da die polniſchen Magna 
ten von nun an nad jeder Thronerledis 
gung ihr Wahlrecht geltend und Polen mit— 
bin zu einem vollfommenen Wahlreiche mache 
ten: fo ſehen wir den Staat fehr bald allen 
Stürmen eines ſolchen preisgegeben, das 
Land von Parteiungen zerriffen und feine 
Macht und Blüthe allmälig fhwinden, 


I on den widhtigften Folgen 
5 für die Zufunft ift in dies 
D/ fem Zeitraume die Ge- 
fhihte Preußens oder 
vielmehr die Geſchichte ſei⸗ 
) ner Berwandlung aus dem 
»‚Hochmeifterthume in ein 
weitfiches Herzogthum. Dies Ereigniß fand 
ftatt unter dem Hocmeifter Albrecht v. 
Brandenburg, der aus der brandenburgs 
fränfifhen Linie des Haufes Hobenzollern 
ftammte, [552] und i. 3. 1511 zum Hoch— 
meifter des deutfchen Ordens erwählt wor- 
den war, 

Als Sigismund 1. von Polen in bie 
Kriege mit Rußland verwidelt wurde, hielt 
Albrecht die Gelegenheit für günftig, um 
fih von den Beitimmungen ber beiden Thor⸗ 








welche feiner Mutter Bona Sforza ein Dorn im 


Auge war. Diefe wiegelte daher die Stände auf, 
daß diefelben die Trennung der Ehe verlangten; und 
es kam fogar fo weit, daß der König mit Abfegung 
bedroht wurde. Da durchſchnitt Bona den Knoten, 
indem fie die Barbara vergiftete, 


552, 

Der Hocdmeifter Albrecht v. Brandenburg 
war ber Sohn des Markgrafen Friedrich von Brans 
benburg: Anfpad, ber wiederum ein Sohn bes uns 
bekannten Kurfürften Albrecht Achill von Brandens 
burg war, 


Albrecht. 


ner Frieden (Bd, U. S. 630) los zu ma- 
den. Allein die Polen waren in ihren 
Unternehmungen glüdlidy, die dem Hochmei- 
fier von verfchiedenen Seiten zugefagte Hilfe 
blieb aus, und fo fah fih denn Albrecht 
nah breijährigem Kriege i. 3. 1521 ge 
jwungen mit Sigismund einen Waffen» 
ſtillſtand auf die früheren Bedingungen der 
kehnspflichtigkeit abzufchließen. 

Die Zeit der Waffenruhe benugte ber 
Hochmeifter zu einer Reife nach Deutfch- 
fand, wo er fih in Folge der Bekanntſchaft 
mit Luther und dem Nürnberger Prediger 
Andreas Dfiander ber reformatorifchen 
Lehre zumandte, [553] woraus für ihn bie 
Pee entfprang, das Hochmeiſterthum Preu- 
ben zu fäcularifiren, db. h. in ein welt- 
lihes Beſitzthum zu verwandeln. Die Aus- 
führung diefer Idee erfhien um fo leichter, 
ald das Lutherthum in Preußen bereits 
Eingang gefunden hatte; und fo fnüpfte 
denn Albrecht die desfallfigen Unterhand- 
fungen mit Preußens Lehnsherrn, dem pol- 
niſchen Könige Sigismund, fofort an, 
Diefem mußte die Säcularifation erwünſcht 
fein; und als daher Albredt i. 3. 1525 
den bisherigen Waffenftillftand in den Frie— 
den von Krafau verwandelte, wurde er 
von Sigismund I. mit Preußen als einem 
weltlichen, unter polnifher Lehnshoheit ſte— 
benden Herzogthume feierlichft belehnt. [554] 

Sp war benn 


Albrecht 
(1525 — 1568) 


der erftle Herzog von Preußen, in wel- 








553, 
Anbreas DOfianber, eigentlih Hoßmann mit 
en, war ald Kanzelrebner auögezeichnetz und fo 
erzählt man, daß es vorzüglich eine feiner Luther'ſchen 
Predigten war, bie den Hochmeiſter, nachdem er 
fie angehört, für das Lutherthum gewonnen habe, — 
554. 
As Grund der Säcularifation und ber damit 
ill. 


Albrecht Friedrich. 


her Eigenfhaft er die Reformation mit 
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Hilfe des nach Königsberg berufenen Oſian⸗ 
ber förmlich einführte und fi) zum Haupte 
ber neuen Landeskirche machte, Die meiften 
Ordensritter folgten dem gegebenen Bei- 
fpiele, indem fie das Ordenskleid ablegten, 
fih verbeiratheten, von dem neuen Herzoge 
Lehngüter empfingen und fo als preußifcher 
Adel im Lande blieben, 

Der deutſche Drden, deffen Deutfchmei- 
fir Walter v. Kronberg nunmehr bie 
Hochmeifterwürde erhielt und den Gig bes 
Ordens nah Mergentheim verlegte, pro- 
teftirte zwar gegen bie Säcularifation, und 
KRaifer Karl V. erflärte (1532) den Her- 
zog in die Reichsacht; allein es fam wegen 
der Stürme der Zeit nicht zur Execution, 
und Albrecht regierte im Ganzen rubig 
und zum Beften des Landes, Neben der 
Einführung eines Landrechts und einer Pos 
fizeiorbnung trug er befonders für das Schul- 
weſen Sorge, indem er namentlih aud 
(1544) die Univerfität Königsberg ftiftete, 

Bei feinem Tode hinterließ er das Her- 
zogthum feinem einzigen noch minderjährigen 
Sohne Wlbrecht Friedrich (1568 — 
1618), während beflen Lebzeiten bie vors 
mundfchaftlihe Regierung beftändig in ben 
Händen der mitbelehnten Markgrafen und 
Kurfürften von Brandenburg, wie wir dies 
im folgenden Zeitraume bei der Gedichte 
Brandenburgs fehen werden, Denn da aud 
nad Albrecht Friedrich's Tode das Hers 
zogthum Preußen ganz an die Kurfürften 
von Brandenburg fällt, fo brauden wir 
fünftig die Geſchichte Preußens nicht mehr 
befonders abzuhandeln, fondern fönnen fie 
in die Gefhichte Brandenburgs verfledten, 





verbundenen Belehnung wurde von Sigismund I. 


angegeben: ber deutſche Orden habe burd) feine hart⸗ 
nädige Verweigerung der Lehnshuldigung an Polen 
ben Anſpruch auf den Befid Preußens verwirkt. — 
Aber grade Albrecht, der jegt bamit belehnt wurbe, 
hatte ja als Hochmeifter den meiften Antheil an bie 
fer Huldigungsverweigerung gehabt; und eö lag ba= 
ber, wie in fo vielen politifchen Acten, auch in bie: 
fem ein offenbarer Widerſpruch. — 
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Rußland. 


/ drebt fih im gegenwär- 
tigen Zeitraume nur um 
Eroberungsfriege nament: 
Nlich gegen die öftlichen mon: 
oolifhen Khanate, deren 
Bewohner als größtentheils der tatarifhen 
Race angehörend von jest ab ausſchließlich 
unter dem Namen Tataren vorfommen, 

Wir verliefen Rußland unter feinem 
zweiten Gründer Jwan J. Der Nachfolger 
desfelben, Waſilei (1505 — 1534), fein 
Sohn von der Sophia, [555] befolgte in 
Allem die Grundfäge des Baterd, Seine 
Regierung wurde ausgefüllt dur Kriege 
gegen den Tatar- Khan von Kafan und 
gegen Polen, in Folge deren er Kaſan tri- 
butpflichtig machte und Smolensf mit 
Rußland vereinigte. — Auch den Freiftaat 
Pleskow eroberte Wafilei, indem er mit 
demfelben eben fo verfuhr, wie fein Bater 
mit Nomwgorod, — Alle Lehnfürftentpü- 
mer hörten auf, die Krone breitete ſich im— 
mer mehr aus, und Rußlands Ländermacht 
wurbe mit jedem Jahre furdhtbarer, 
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Noch glüdlicher als Krieger war Waft- 
lei's Sohn und Nachfolger Iwan IE. 
11534— 1584), der fih durch fein firenges, 
ja graufames Regiment den Beinamen bes 
Schrecklichen zuzog, [556] während er 
felbft den Titel Ezar (Bd. I. S. 437) 
annahm, der ſeitdem ber gewöhnliche Titel 
der ruffiihen Selbftherrfcher blieb, — Um 
feinen Despotenthron gegen Empörungen 
zu fihern, errichtete er i. 3. 1545 eine 
30000 Mann ftarfe ftehende Leibwache, bie 
den Namen der Streligen erhielt, [557] 
und fih nachmals, wie die römiſchen Prä- 


torianer, bie egyptifhen Mamelufen und 


die osmanischen Janitſcharen, felbft dem 
Throne furchtbar machte. — Wichtig für die 
fpätere Thronfolge in Rußland ift Iwan's 
Heirat mit Anafafia Romanomwna, 
ber Tochter des Fürften Roman Jurge- 
witſch, nah beffen Bornamen fein Ge- 
Ihleht den Namen Romanow annahm. 
Bon den Eroberungen Iwan's haben 
wir namentlich zu erwähnen die Einnahme 
und Einverleibung Kaſan's, welches erobert 
wurde, weil es den Tribut verweigerte. — 
Eben fo bradte Iwan im Kriege gegen 
Polen das eigentlihe Livland an die 
Krone, wie uns bereits befannt ifl. — Und 
endlich wurde unter ihm ber Grund gelegt 
zu der Eroberung Sibiriens, bas der 
Kofafen » Hetmann Jermack Timofega 
(1580) für Rußland in Befig nahm. — 
Biele Empdrungen der dem großen Reiche 
unterworfenen Gebiete unterdrüdte Jwan I. 











555. 


Dem Namen Waſilei (auch Waffilij, die ruffifche 
Schreibart für Bafllius) gehört hier eigentlich noch 
der Beinamen Jwanowitſch an, indem nämlid in 
Rufland den Kindern zur Unterfheibung ftets noch 
der Namen des Waterd beigefügt wird mit bem 
bezeichnenden Anhaͤngworte witfch (Sohn) oder 
owna (Zohter). — Wir werben biefe Baternamen 
nur dann hinzufügen, wenn es zur Vermeidung von 
Berwechfelungen nothwendig ift. 


556. 
Iwan II. wüthete anfangs mehr im Ueber: 


muthe der Jugend als aus Mordluſt. Gewoͤhnlich 
durchzog er mit feinen Gefährten bie Straßen von 
Moskau, nedte die ihm Begegnenden, griff fie im 
Kaufe bed Vergnügen? an und verwunbete, ja 
töbtete fie hierbei oft. Allmälig gemöhnten ihn biefe 
feltfamen Freuden fo fehr an Blut und Mord, baß 
es ihm Bebürfnig wurde, Menfchenblut fließen zu 
feben. 
557. 

Streligen (ruffifh Strielzi oder Strolzi) 

beißt Schügen, und bie Leibwache war auch dieſem 


Begriffe entfprehend, aber nad altruffifher Weife 
(zum Theil noch mit Bogen und Pfeil) bewaffnet, 


" 


Waſilei. 


durch den Schrecken, der ſeinem Tritte folgte, 


[558] fo daß er die Despotie überall voll- 
Händig aufrect bielt. 


—\ ie äußern politiichen Ver— 
? hältniffe der Schweiz find 
unbedeutend und ung gro- 
Bentheild aus der Ge— 
ſchichte anderer Länder 
) bekannt. — Nach der durch 

den allgemeinen Landfrie— 
den und das Reichskammergericht verſuch— 
ten deutſchen Einung wollte Kaifer Mar 
die Eidgenoflen zum Beitritte bewegen, um 
fie auf diefe Weife wieder unter das Scep- 
ter des deutfchen Reiches zu bringen. Als 
die Schweizer fih weigerten, biefer gefähr- 
lihen Einladung zu folgen, griff Marimi- 
Iran (1499) zu den Waffen, um feinen 
Zweck auf dem Wege der Gewalt zu er: 
reihen. Allein fein gemöhnliches Kriegs— 
unglück verfolgte ibn auch bei dieſem Unter: 
nehmen. Nach verfchiedenen Niederlagen fei- 
ner Heere fab er fih zu bem Frieden von 
Bafel (1499) gezwungen, durch welchen 
er die Unabbängigfeit der Schweiz 
vom öftreichifch = deutichen Kaiſerthume aus— 
drüdlih anerfennen mußte, 

Die übrigen äußern Kriegsverhältniffe 
ber Republif drehen fih um deren Theil: 
nahme an ben italifchen Kriegen, in mel- 
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hen die Schweizer bald ber einen, bald ber 
andern, ja oft beiden Parteien zugleich dien: 
ten, je nachdem die ihnen für ihren Bei: 
ftand gebotenen Bortheile waren, So wurde 
die Schweiz der Mittelpunkt ſchnöder Söld— 
nerei, was zwar der Republif einige Ge- 
bietserweiterungen einbrachte, fonft aber für 
die Entwidelung ihrer Macht, ihres An- 
ſehens und ihres Einfluffes von unberechen- 
barem Nadhtbeile war. — 

Wichtiger als die Äußere erfcheint ung 
die innere Gefhichte der Schweiz, bie fidh 
indeg freilid nur um die Wirren und 
Schreden religiöier Kämpfe drebt, Wir 
fennen bereits (Bd. II. S. 781) die drei— 
zehn alten Gantone, welche feit dem Jahre 
1513 die Eidgenoffenfchaft bildeten, und zu 
benen fi noch unter dem Namen von (ber 
Eidgenoffenfchaft) „gugewandten Orten” 
zuerfi St. Gallen, Wallis und Graus 
bündten, fpäter aber Genf, Waadtland 
und Neufchatel gefellten. — Das gute 
Bernehmen, weldes einige Zeit hindurch 
zwifchen allen diefen Bundesgliedern gemwals 
tet hatte, wurde zuerft wieder geftört durch 
bie Zwingli'ſche Reformation. Züri, 
Bern, Bafel, Shaffbaufen und Grau» 
bündten hatten ſich diefer Neformation ent- 
fhieden zugewandt; Schwyz, Uri, Unter> 
walden, Luzern und Zug waren ftreng 
katholiſch geblieben; und in den übrigen 
Gantonen war die Kirche getheilt. Bald 
begannen die gegenfeitigen Berfolgungen und 
demgemäß die Auswanderungen und Ber: 
pflanzungen der Familien aus einem Canton 
in den andern. Als diefe Marime nicht 
ausreichte, jede ber beiden Kirchen vor den 
Berfolgungen der andern zu fhügen, griff 
man zu den Waffen, und ſchon i. 3. 1529 
wäre der Bürgerkrieg ausgebrohen, wenn 
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In Rowgorod, beffen Freiheitsliebe Imwan’s 
böhften Haß hervor gerufen hatte, ließ er mehr alg 
60000 Menfchen hinſchlachten. Aehnliche Mordfcenen 
fanden in Twer ſtatt. In Moskau aber, wo ſich 





gleichfalls Mifvergnügen geäußert hatte, Tieß ber Czar 
80 Schnellgalgen errichten, an weldyen fämtliche Be: 
amte aufgehängt wurden, während bie übrigen Buͤr— 
ger theils in Keffeln zu Tode gefotten, theils durch 
abwecfelndes Begießen mit kochendem und eiskaltem 
Waſſer getödtet wurden. 
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ber Landamman Johann Aebli von Gla— 
rug, ein waderer Patriot, nicht einen Land— 
frieden vermittelt hätte, zufolge deffen jedem 
Canton die freie Beftimmung über die herr: 
fhende Kirche zugeiprocdhen wurde, indem 
bei Cantonen mit gemifchter Bevölferung nad 
Stimmenmehrheit entfchieden werden follte. — 

Trog biefer naturgemäßen Ausgleihung 
führte ein Streit über den Beſitz der Abtei 
St, Ballen zu der Streitfrage: ob ber 
Canton Fatholifh oder reformirt fein folle; 
und dieſe Streitfrage brachte i. 3. 1531 
ben Bürgerfrieg zu wege, indem Züri und 
Bern an die Spige der reformirten, bie 
drei Urcantone aber an die Spige der fatho- 
liſchen Partei traten. Bei Kappel (12. 
Detbr, 1531) fam es zu einer higigen 
Schlacht, [559] in welcher die Reformirten 
eine entfchievene Niederlage erlitten, und 
Zwingli felbft den Heldentod fand, [560] 
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Das ‚Heer der Katholiten war 8000 Mann ftark, 
weit ſchwaͤcher dagegen die Streitmadht der Zuͤricher 
und Berner, in beren Reihen auch Zwingli in 
Perfon kämpfte, weil er es für Pflicht hielt, dem 
Religionsftreite, welchen er angefacht hatte, auch feis 
nen Arm zu widmen, 


560. 
3wingli’s Tod. 
Als bas Heer ber Seinigen in wilber Unorbnung 
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Ferneres Waffenglück der Katholiken brachte 
es bald darauf dahin, daß Zürich und Bern 
mit ihnen Frieden ſchloſſen auf die Bedingung 
hin, daß St. Gallen katholiſch wurde. 
Aber die religiöſe Zwietracht war mit 
dieſem Ausgange des Krieges keineswegs 
erloſchen; und ſo finden wir denn ſeitdem 
im Zeitalter der Religionskriege die Intereſſen 
der Schweizer Cantone ſtets getheilt, was 
nicht blos eine Spaltung des Bundes in 
Rückſicht der äußern Politik zu wege brachte, 
ſondern auch Unruhen, Wirren und Kämpfe 
im Innern verurſachte. Durch alles dies 
ward die ſtaatliche Entwickelung der Schweiz 
außerordentlich gehemmt; und ſo ſehen wir 
auch bier, wie in Deutſchland, die Refor⸗ 
mation von großen Nachtheilen für die Ein- 
beit und Macht des Landes begleitet, Nad- 
teilen, deren böfe Folgen fich noch heutiges 
Tages geltend machen. — 


bie Flucht ergriff, hielt Bwingli inmitten einer Bei: 
nen Anzahl Freunde noch muthig Stand, Endlich 
aber fiel er verwundet zur Erde, Da eilte ein Haupt: 
mann ber Unterwalbner, Namens Qudingen, ber: 
bei und verfeßte dem Reformator ben Todesſtoß durch 
einen Stich in den Hals, fo daß er lautlos den Geift 
aufgab, — Bein keihnam wurde von ben Katho: 
liten im Triumphe umber getragen, bis fie ihn vom 
Henker viertheilen und verbrennen, bie Afche aber 
unter die Afche verbrannter Schweine mifchen ließen, 
bamit fie nit etwa von Verehrern bed Reformators 
gefammelt werben moͤchte. — 








Der Drient. 


= enor wir bie Gefchichte 
4 des osmanifchen Reiches 
/ vornehmen fünnen, müffen 
| \y wir ben Ländern bes 

B———DSDrients einen flüchtigen 
— Blic ſchenken, weil ein 
BEER großer Theil derſelben 
entweder dem osmaniſchen Reiche einverleibt 
wird oder doch mit ihm in eine hiſtoriſche 
Verbindung tritt. — Unter die Rubrik 
„Orient“ aber fallen für uns von jetzt an 
alle ſelbſtſtändigen Reiche Aſiens und Afrika's, 
Reiche, welche nur in einzelnen Momenten 
ben Weg der Weltgeſchichte berühren, mit- 
bin alfo eines eigenen hiſtoriſchen Entwide- 
lungsganges entbehren. Es fann daher bei 
ihnen von einer eigentlihen Geſchichtser⸗ 
sählung feine Rede fein; allein nichtsdeftos 
weniger hat die Aufführung biefer Reiche 
noch immer einen doppelten Zwed: Einmal 
eriftirt ein Theil berfelben noch heut, und fie 
bürfen alfo ſchon aus diefem Grunde nicht 
ganz aus der Weltgefchichte verfchwinden. Zum 
andern ift ed auch wegen bes Berftändniffes 





und des Ueberblicks der gefchichtlichen Ereig- 
niffe anderer Länder nöthig, von der Ge- 
fhichte der fraglihen Neiche diejenigen 
Punkte hervor zu heben, in benen bie welts 
biftorifhen Ereigniffe jene Reihe berühren. — 

Die Länder, welche wir demzufolge bier 
aufzuführen haben, find folgende: Sibirien, 
welches ſchon zu Ende des Zeitraums dauernd 
an Rußland fällt; China, Dftindien 
und Perfien, die noch heut als felbfiftän- 
dige Reiche beſtehen; Egypten, weldes 
während des Zeitraums dem osmaniſchen 
Scepter unterworfen wird, und bie Ber» 
berei Cafrifanifhe Nordküſte), bie unter 
türfifhe Oberhoheit geräth 

Was nun zuerft 


Sibirien 


betrifft, diefes ungeheure, ben ganzen Norben 
umfaffende eiswüfte Land, fo kennen wir 
dasſelbe bereits als eine mongolifche Erobes 
rung (Bd. I. ©, 455), Nah bem erften 
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Berfall des mongolifchen Reiches verblieb 
e8 unter den Nachkommen des Dſchingis— 
Khan als ein abgefondertes, ben Nachbarn 
faft ganz unbefanntes Reih, bie es ben 
Nuffen zur Zeit Iwan's I. durch Anifa 
Stroganomw entdeckt wurbe, ber dafür bie 
fibirifchen Grenzländer als Beſitzthum er- 
bielt. Hierauf befchränfte fih das Verhält— 
niß Rußlands zu Sibirien, da eine eigent- 
lihe Eroberung des Landes für die Ruffen 
unter ben damaligen Umftänden feinen Zwed 
batte. Später fam biefe Eroberung zwar 
zu Stande; allein fie war mehr ein Werf 
des Zufall ald der Politif: Iwan I. 
befriegte nämlich i. 3. 1577 die bonifhen 
Koſaken, einen am Don wohnenden ta= 
tarifchen Bolfsftamm. [561] Während bie- 
ſes Krieges wurden 6000 Kofafen mit ihrem 
Hetmann (Oberbefehlshaber) Germad 
Timoſega abgefchnitten, fo daß ihnen nichts 
anderes übrig blieb, als fih nach dem Norb- 
‚ often in bie fibirifhen Grenzgegenden zu 
werfen, wo fie auf ihren Streifzügen end» 
lid in das Innere von Sibirien gelangten, 
welches damals von dem Khan Kutſchum, 
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ber in ber Stabt Sibir refidirte, [562] 
beberrfcht wurde. Timoſega beſchloß, ihn 
zu vertreiben und das Land in Beſitz zu 
nehmen. Trotz feines bereits faft zerfchmol- 
jenen Heeres [563] fiegte er gegen bie 
Feinde, nahm Sibir ein und unterwarf 
fo (1582) den größten Theil des Gebietes, 
bas er zur beſſern Behauptung unter bie 
Oberhoheit Rußlands ftellte. — Als Ti— 
mofega bald nachher auf einem Streif- 
zuge umfam, unternahm Rußland die fer- 
nere Eroberung bes Landes auf eigene Nech- 
nung und hatte das Glüd, fie endlich voll⸗ 
ftändig gelingen zu ſehen. [564] 


Ebina 


haben wir ebenfalls als eine. Eroberung 
ber Mongolen und demzufolge ald ein gro— 
es mongolifches Khanat Fennen gelernt (Bb. 
II. S. 456), bis es durch eine Revolution 
wieder unter einheimische Herricher Fam (Bd. 
ll. S. 644), Es war die Dynaftie Ming, 
welche feitbem über China herrſchte, und 
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561, 
Die Kofalen, 


ein noch heut in feiner Urfprünglichkeit ig 
Bolksftamm, führen ihren Namen von bem Worte 
„Kafa®’, welches im Zürkifchen fo viel wie Räuber, 
im Tatariſchen aber etwa bas bedeutet, was wir 
Freibeuter nennen, Sie find eine Art Halbnomaben 
welche ſich meift mit ber Pferdezucht beichäftigen und 
in Beinen Häufern wohnen, deren mehre eine Sta: 
nize (Flecken) ausmachen, welche mit einem Erbwall 
umzogen ift, Die Kofaten kämpfen nur zu Pferde, 
indem fie blos mit einer langen Lanze unb einem 
Säbel, felten nod mit Piftolen bewaffnet find, Die 
Kleidung ift in Hinſicht der Farbe Sache bes indi— 
vibuellen Geſchmacks; den Schnitt betreffend, fo wird 
zumeiſt eine lange, weite Hofe, kurze Jade und 
runde, hohe Müge mit farbigem Streifen getragen, 
Die Berfaffung der Kofalen ift in f weit republi⸗ 
kaniſch, als fie ihre Vorfteher felbft wählen. Die 
Krieger eines jeben Kreifes bilden ein Pulk (Regis 
ment), deffen Oberfter, Pokolnik genannt, von ihnen 
gerählt wird, Ein Pulk aber zerfällt wieder in 
mebre Unterabtheilungen, deren jeber ein Sotnik 
(Hauptmann) vorfteht. Alle Pulks find einem Ober: 
befehlshaber unterworfen, der Hetman (ruffiih 
Ataman) heißt und das hoͤchſte Anfehn genieft, ob: 


leich er ebenfalls nur durch Wahl diefe Würbe ers 
tt, — Bei den Kofaten hat man vorzugsweiſe 
folgende 3 Stämme zu unterf&eiden: 9) bie malo⸗ 
roffistifhen (Heinruffifhen) Koſaken, am Dnepr 
wohnend; 2) die bonifhen Kofalen am Don, ber 
Kernftamm aller koſakiſchen Nationen; 3, die tfher: 
nomorstifhen (Schwarzemeer:) Koſaken, an ber 
Nordoſtkuͤſte bes ſchwarzen Meeres wohnend. 


662. 


Bon dieſer Reſidenzſtadt Sibir, bie von einem 
ber mongolifchen Khane erbaut worden war, fol bas 
Sand den Namen Sibirien erhalten haben, 


563, 


Bon ben 6000 Dann, welhe Sermad Timo—⸗ 
fega nad Sibirien gebracht hatte, waren nur noch 
1000 übrig geblieben. 


564, 


Seit dieſer Eroberung durch bie Ruffen blieb 
Sibirien beftändig unter ruſſiſcher Herrſchaft, welche 
die ſchwache Bevölkerung des Bandes durch eine Menge 
von Berbannten vermehrte, bie oft zu Zaufenden 
in bie eifigen Einöden des unmwirthlichen Bandes trans: 
portirt wurben; und noch bis auf die heutige Zeit if 
Sibirien das verrufenfte aller Exile, auf beffen 


Schi -tfung. 





zwar zum wirflihen Wohle des Landes, 
das durch fie mittelft mancherlei Berbefferuns 
gen im Handelswefen und in der Geſetzge— 
bung zu einer ungewöhnlichen Blüthe ge— 
langte, obgleich auch viele Empörungen der 
Fürften die innere Ruhe des Reiches unter- 
gruben. — Bon den hervorragenden Herr- 
ſchern jener Dynaftie merfen wir nur Schi— 
tfung (1522— 1567), einen großen Freund 
der Wiſſenſchaft und namentlich der Dicht- 
funft, der aber fonft ein ziemlich ſchwacher 
Regent war, fo daß er das Land vor den 
Einfällen der Tataren und Japaneſen 
felten ſchützen konnte. Unter ihm famen 
auch die Portugiefen von Dftindien aus 
nah Ehina, theild um Handel zu treiben, 
theild um das Chriſtenthum auszubreiten, 
welchen Tegteren Zweck fie indeß nicht er- 
reihen fonnten, ba die Chinefen ihrer alten 
Religion treu blieben. [565] Endlich ent 
fagte Schi-tſung der Herrſchaft zu Guns 
ften feines Sohnes [566] und zog fi, den 
Mufen die Hand reichend, in bas Privat- 
leben zurück. 


Oſtindien, 


das alte Indien, aber ſeit der Entdeckung 
Amerika's, welches anfangs Weſtindien 
genannt wurde, zur Unterſcheidung mit dem 
Namen Oſtindien belegt, gehörte zur Zeit 
der Mongolenherrſchaft dem Khanate Dſcha— 
gatai an (Bd. I. ©. 456). Das Khanat 
zerfiel nah Timur’s Tode bald, bis einer 
von deffen Nachfommen, Namens Babur, 





Babur. 
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c1498) als Flühtling nad Indien fam, 
dort aber in furzer Zeit fo mächtig wurde, 
daß er fih zum Herrn des ganzen Landes 
machte und auf biefe Weife i. 3. 1526 ein 
neues mongolifches Reich gründete, welches 
den Namen des Großmogulifchen erhielt 
und ganz DOftindien, bei den Eingebornen 
Hindoftan genannt, umfaßte, — Kurz 
vorher hatten aber die Portugiefen den neuen 
oftindifchen Seeweg entdeckt und fih an den 
Küften niedergelaffen. Eollifionen waren da⸗ 
ber unvermeiblih; und fie ſchlugen meift 
zum Bortbeile der Portugiefen aus, Denn 
dieſe befiegten nah und nad die fleinen 
Fürften an den Küftenländern, und grünbe- 
ten in deren Gebieten an ben wichtigften 
Punkten Fartoreien, welche fih bald in 
Golonien verwandelten [567] und endlich 
durch fortgefegte Eroberungen fo erweitert 
wurden, daß fie ein befonderes portugies 
fiihes BVicefönigreih ausmadten. Franz 
v. Almeida (1505—1509) und fein noch 
größerer Nachfolger Alfons v. Albu- 
querque (1509— 1515) hatten dasſelbe 
durch ihr Talent ſchon vollftändig organi- 
firt, no ehe Babur das Großmoguliſche 
Reich gründete und fo der portugieſiſchen 
Macht einen Damm entgegen fegte, Nichte: 
deſtoweniger gewann biefelbe mit jebem Jahre 
an Ausdehnung, fo daß fihb ums Jahr 
1540 die portugiefiihe Herrihaft über bie 
ganze Küfte vom perfifchen Meerbufen bie 
zum Gap Eomorin erftredte. Seitdem 
aber berrfchte das Geſchlecht des Babur, 
aus welchem wir Humajun Mirza (1530 
—1553) und Afbar I. (1553—1605) als 
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Schneefeldern alle Arten von BVerurtbeilten, bie polis 
tiſchen nicht ausgenommen, ihr jämmerliches Dafein 
dinſchleppen. 

565. 

Der erfte Miffionär, welcher in China das Ehriften: 
thum zu verbreiten fuchte, aber gleich bei feinem Auf: 
treten vertrieben wurde, war ber Kapuzinermönd 
Gaspar de Eruz. 

566. 


Schi:tfung gab bei feiner Thronentſagung ein 


Beifpiel von Seelengröfe, wie wir es ſchwerlich bei 
einem europäifchen Herrſcher finden moͤchten. 
erklaͤrte, daß er den Thron verlaſſe, weil er ſich ſelbſt 
ſagen muͤſſe, daß ſeine Regierung eine durchaus 
ſchwache und dem Wohle des Landes nicht erſprießliche 
geweſen ſei. 


567. 


Die vorzuͤglichſten dieſer Colonien waren: Diu 
und Damaum, die Küfte Malabar, die Inſel 
Geylon, Goa, weldes Sig des Gouvernemente 
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die beften Großmoguls hervor heben müflen, 
ziemlich ungeftört, da die Portugiejen fi 
darauf befhränften, mittel der Miſſion 
das Chriſtenthum einzuführen, und fi den 
ausfchlieglihen Handel in Oftindien zu 
fihern. [568] 





Berfien, 


welches wir als den Haupttbeil des mon- 
golifchen Khanats Jran (Bd. 1. ©, 456) 
verließen, blieb unter mongoliſchen Herr: 
fhern aus Timur’s Geflecht, bis die Tur— 
fomannen (um 1450) ins Yand fielen 
und basfelbe eroberten. [569] Allein bie 
turfomannifche Herrfchaft litt an inneter 
Zerrüttung, die durch häufige Thronftreite 
verurfacht wurde; und fo gelang es denn 
fhon ums Jahr 1500 einem edlen Perfer, 
Namens Ismael Sofi, [570] fih dur 
eine Revolution zum Regenten aufzuſchwin— 
gen, ber Herrfchaft der Turfomannen ein 
Ende zu madhen und auf biefe Weije das 
neusperfifche Reih unter den Sofis 
zu gründen, welche ben perſiſchen Titel 
Schah annahmen. (Vergl. Bd. 11. S. 448.) 
Da die Sofis indeß Shiiten waren, fo ent- 
fand zwifchen ihnen und ben funnitifchen 





und der Übrigen Behörden wurbe, Negapatam unb 
Meliapur. 


568, 


Die Portugiefen behaupteten bas Alleinrecht bed 
oftindifhen Handels fo entfhieden, daß fein Schiff 
einer andern Nation die oftindifchen Gewaͤſſer befahren 
durfte, wenn es ſich nicht die ausbrüdliche Erlaubniß 
bazu von ber portugieftfchen Regierung eingeholt hatte, 

569. 

Die erften Stämme, welche in Perfien einfielen, 
waren die Zurtomannen vom ſchwarzen 
64 dpi; aber fhon zwanzig Jahre darauf wurben 
biefe durch bie Zurfomannen vom weißen 
Schoͤps vertrieben, welche fi alsdann feſtſetzten. 


570. 


Jemael Sofi flammte aus einer eblen perfi: 
ſchen Bamilie, melde den Namen Sofi führte, weil 
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Perfien. Egppten. 
Herrfchern des osmanifchen Reiches eine 
Art Erbfeindfhaft, durch welde beide Staa- 
ten in eine Menge von Kriegen verwidelt 
wurden, ohne daß biejelben einen andern 
wefentlichen Erfolg hatten als bie Verwü— 
flung der beiberfeitigen Länder. Wir wer- 
den folcher Kriege bei ber Geſchichte bes 
osmanifchen Reiches zu gedenken haben; 
denn fhon Ismael Sofi felbft und fein 
nachfolgender Sopn Tamafp (1523 — 
1575) wurden in bie Nothwendigfeit ver- 
fegt, fi gegen die Angriffe der osmani- 
ſchen Sultane zu vertheidigen, wobei na= 
mentlich der Legtere einen Theil feiner nörb- 
fihen Grenzländer den Türken zum Opfer 
bringen mußte. — Perfer und Türfen blie= 
ben feitdem eben folhe Nationalfeinde, wie 
im Mittelalter Engländer und Franzofen. 





Egypten. 


Seitdem wir dies einſt ſo wichtige Land 
(Bd. I. S. 447) verlaſſen haben, hat ſich 
in feiner Gefhichte nichts verändert. Wir 
finden es jegt zu Anfange der Neuzeit noch 
immer unter den mamelufifhen Sultanen, 
[571] die indeg auch noch den Titel ber 
einftigen Khalifen angenommen hatten. 









einer ihrer Ahnen, der am turkomanniſchen Hofe 
lebte, einen großen Ruf als Schwärmer, Froͤmmler 
und Philofopb, und demzufolge ben Namen Sofi 
(Philofoph) erhalten hatte, Die Sofis fanden mit 
dem turfomannifhen Hofe in enger Verbindung, ja 
fie wurden ihm felbft durch Schwägerfhaft verwandt, 
bis ihr Anfehn den turkomanniſchen Herrſchern furcht⸗ 
bar wurde, und einer derſelben alle Sofis gefangen 
ſetzte. Nur einer derſelben, der hier in Rede ſtehende 
Jsmael Sofi, war diefem Schickſale durch die Flucht 
entgangen und nun beſtrebt, mittels ſeines Anhanges 
die Herrſchaft der Turkomannen zu ſtuͤrzen. 


571. 


Bei dieſen egyptiſchen Sultanen der mameluki— 
ſchen Dynaſtie haben wir zwei verſchiedene Staͤmme 
u unterſcheiden, welche nacheinander zur Herrſchaft 
amen: die Bahariden und die Bordſchiden, 
* letzteren auch die circaſſiſchen Mameluken 
een. 


Paſcha's in Egypten. Pie Mlameluken - Bey's. 


Ihre Namen find ohne Intereſſe; und wir 
haben daher nur KRanfu al Gauri (1501 
— 1516) zu merfen, weil unter ihm ber 
Anftog gegeben warb zur Eroberung bes 
Landes dur die Osmanen. Er wurde 
nämlih vom Sultan Selim L mit firieg 
überzogen und bei Aleppo (1516) mit 
Verluſt feines Lebens gefchlagen. [572] Die 
Mamelufen erhoben nun Tumanbai al 
Ahraf auf den Thron, gegen melden 
Selim den Krieg fortfegte [573] und mit 
der Gefangennehmung und Hinrichtung bed 
Khalifen (1518) endete. — Egypten wurbe 
nun dem osmanifchen Reiche einverleibt, 
erhielt einen eigenen Statthalter (Paſcha), 
genoß aber unter demfelben ſtets eine Art 
Selbftftändigfeit. Denn die 24 Provinzen 
des Landes wurden von eben fo vielen 
Mameluken-Bey's in fo fern unab« 
hängig beherrſcht, als der Pafcha zufrieden 
war, wenn fie ihm den Tribut richtig zahl⸗ 
ten. Die Mamelufen » Bey’s fpielten bas 
ber die Meinen Tyrannen und trugen auf 
diefe Weife unendlich viel zum Ruin des 
Bandes bei, welches fchnell zur völligen Uns 
bedeutendpeit herab fanf, [574] 


Die Berberei. 


Bon den maurifhen Reichen, melde fih 
auf der Küfte Nordafrifa’s gebildet hatten 
(Bd. IL S. 496), treten vorzugemweile Mas 


572. 


Kanfu al Gauri büfte fein Leben auf ber 
Flucht ein, indem er ſtuͤrzte und von den Hufen der 
Pferde zertreten wurbe, 


573. 


Anfangs wuͤnſchte Selim I. ben Frieden auf 
dem Wege ber Unterhandlung zu erzielen, Allein fein 
Sefandter wurde in Kairo von den Mameluten ge: 
miähandelt, und biefe Werlegung des Voͤlkerrechts 
beftimmte den türkifhen Sultan, den Kriea mit aller 
Strenge fortzufegen, 


UL 
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roffo, Algier, Tunis und Tripoli 
auf den hiftorifchen Schauplag. Im Als 
gemeinen werben fie bie Berberftaaten 
genannt, weil der ganze Lanbflrih an ber 
afrifanifhen Norbfüfte um jene Zeit ben 
Namen der Berberei führt; [575] allein 
bei den Chriſten erhielten diefe Reiche vor- 
zugsweife den Titel der Raubftaaten, 
weil fie, ihrer Lage zufolge, meift im Kriege 
gegen bie chriſtlichen Seemädte begriffen, 
deren Schiffe aufbrachten und deren Küften 
plünderten, „worin man denn — ohne den 
feinen Unterſchied zwifhen Raub und Krieg 
ind Auge zu faffen — eine bloße Seeräu- 
berei fab. 

Bon den einzelnen Staaten felbft wer: 
den wir nur wenige furze Angaben zu ma- 
hen haben: 

Maroffo, der Kern bes einft fo gros 
fen maroffanifchen Reihes (Bd. IL. S. 494), 
war durch die Angriffe Spaniens herab ger 
kommen. Sein Herrfher, der König Me— 
hemed (1540— 1557) fuchte es wieder zu 
heben. Er eroberte Fez und vereinte fo 
beide Reiche, die feitbem unter dem Namen 
des Kaiſerthums Fey und Maroffo 
vorfommen. Sein Sohn und Nachfolger 
Abdallah (1557 — 1572) trug Sorge für 
die innere Blüthe des Landes, das indeß 
feine Früchte erzeugte, weil es nad Ab- 
dallah's Tode vom Parteifampf zerriffen 
wurde, Des Geftorbenen Sohn Muley 
Muhamed (1572— 1577) wurde nämlich 
von feinem Better Muley Molud, ber 





574. 


Auch feine für den ‚Handel einft fo große Wid: 
tigkeit büßte Egypten dur bie Entdedung bes oftin: 
difchen Seewegs ein, und Alerandrien, der frühere 
Stapelplag des Welthandels, fan? zu ber Unbebeutenb: 
heit einer Meinen Stadt herab, 


575. 


Der Namen Berberei kommt ber von bem 
Worte Berber, mit welchem an ber afrikaniſchei. 
Nordküfte der urfprünglihe Volksſtamm ber kand— 
bewohner im Gegenfage zu den Mauren ober 
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am osmaniſchen Hofe gelebt und von dem— 
felben eine Unterftügung von 4000 türfi- 
fhen Kriegern erhalten hatte, (1557) des 
Throns beraubt. Theils zur Befeftigung 
der errungenen Herrſchaft, theils zum Danf 
für den erhaltenen Beiftand ſtellte nun 
Muley Moludh das Reich unter türfifche 
Botmäßigfeit, der es feitbem verblieb. Zwar 
wiffen wir, daß König Sebaftian von 
Portugal den Berfuh machte, das Neid 
bei diefer Gelegenheit unter portugieftichen 
Scepter zu bringen (S. 197); allein es 
ift ung auch befannt, daß und auf welde 
Weiſe diefer Plan mißglückte. — 

Algier war den Angriffen Spaniens 
nicht weniger ausgeſetzt als Maroffo; und 
namentlih fuchte Ferdinand d. K. dort 
feften Fuß zu faffen. Ihm zu wiberfteben, 
rief der algierfhe König Selim Eutemy 
bie türfifchen Freibeuter Horuf und Hay: 
radin Barbaroffa mit ihrer Flotte zu 
Hilfe. Aber er bezahlte diefen Hilferuf mit 
feinem Leben; denn nachdem Horuf Bar- 
barofja die Spanier vertrieben, ermorbete 
er den Selim (1516) und beftieg an fei- 
ner Stelle den Thron von Algier, auf wel 
chem ihm zwei Jahre darauf (1518) fein 
Bruder Hayradin folgte. Nachdem er 
bas Reich unter osmaniſche Hoheit geftellt 
hatte, eroberte er (1530) mit türfifcher 
Hilfe Tunis, das er aber bald nadher 
durch Karl's V. tunefiihen Feldzug (S. 188) 
wieder verlor. Auch in Algier jelbft wurde 
Hayradin Barbaroffa von Karl V. an- 
gegriffen; allein wir willen ſchon, daß dieſer 





Stäbtebewohnern bezeichnet wurde, — Der Namen 
Barbaresfen, mit welchem die Bewohner Norb: 
afrika's auch häufig, obwohl fälfchlich benannt werden, 
ift eine von ben dhriftlichen Nationen vorgenommene 
Berftümmelung jenes Wortes, um daburd die Ein: 
wohner der Berberei ald Barbaren zu brandmarten, 


576, 


‚ Der Urfprung bes Ziteld Dey wird fehr ver: 
fhieden angegeben. Nach ber gewöhnlichen Meinung 
bezeichnet das Wort „Dey“ im Tuͤrkiſchen einen 
Oheim von mütterlicher Seite, und man ertlärt; daß 
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algier’fche Feldzug (S. 191) für den Kai— 
fer einen fehr unglüdlihen Ausgang hatte. 
Hayradin blieb daher bis zu feinem Tobe 
(1547) im Befig Algiers; dann aber nah— 
men die Osmanen das Land völlig in Be— 
ſchlag, bis der dortigen Miliz geftattet wurde, 
fi einen eignen Anführer, Dey genannt, 
[576] wählen zu dürfen, ber aledann dag 
Reich unter osmanifher Hoheit despotifch 
beberrichte. 

Tunis war lange Zeit bindurd ber 
Schauplag arger Thronfämpfe, die am bef- 
tigften wurden, als bie beiden Brüder Al— 
Raſhid und Muley-Haſſan fih bie 
Krone fireitig machten, Da der Lestere 
endlih Sieger blieb, fo rief Al-NRafpid 
(1530) den eben genannten algier'ſchen Kö— 
nig Hayradin Barbarofja zu Hilfe. 
Diefer fam und vertrieb den Muley-Haſ— 
fan, allein nur, um fid felbft des tune- 
fiihen Thrones zu bemädtigen, was er 
dadurch bewerfftelligte, daß er den Al-Ra— 
ſhid gefangen nah Conftantinopel 
fhidte und das Land unter osmaniſche Ho: 
heit ftellte. Zwar wurde Hayradin dur 
KRaifer Karl V. (1535) wieder aus Tunis 
vertrieben und Muley-Haffan von neuem 
auf den Thron gefegt; allein bald nad des 
Legtern Tode machten die Osmanen ihre 
frühere Oberhoheit geltend und nahmen das 
Land in Bells, Es wurde feitdem von 
einem Paſcha regiert, der unter dem Titel 
Bey [577] ziemlich felbfiftändig herrſchte. 

Tripoli gehörte anfangs zu Tunig, 
hatte ſich aber mittels eines Aufftandes bes 


bie Türken den Sultan als ihren Water, den Staat 
Wgier als ihre Mutter und den Dey als Bruder 
der legtern betrachteten. Nach Andern kommt der 
Zitel von dem perfifheny Worte — (Pflegerinn) 
ber; und nad einer britten Meinung ift er bem 
ialieniſchen Zitel „„Doge” verwandt, 


577, 


Der türkifhe Titel Bey ift gleihbebeutend mit 
bem Zitel Begb oder Beg, weldher mongolifchen 
Urfprungs ift und Fürft oder ‚Herr ausbrüdt, (Vergl. 
Br. II. ©, 643). 


Horuk und Hayradin Barbarofa. 


freit und alsdann unter einem felbftgewähl- 
tn Scheif [578] eine Art Republif ge- 
bildet, bis ed von Spanien unterjocht wurde. 
Raifer Karl V. vertraute (1530) die Ver— 
theidigung bes wichtigen Küftenpunftes den 
Maltefer-Rittern an; allein diefe verloren 
ihn fehr bald an bie Osmanen, welde 
fodann in Tripoli einen Paſcha einfeg- 





rw 


578, 
Der Zitel Scheik (auh Sheikh), arabifchen 
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ten, ber fpäter ald Bey in berfelben Weife 
berrfchte, wie der von Tunis. 

Unter den fo eben erzählten Umftänden 
batte alſo das osmaniſche Reich feine Dber- 
hoheit über fämtlihe Berberftaaten begrün- 
det, fo daß alle die Länder der afrifani- 
ſchen Norbfüfte, welche font maurifd 
waren, von nun an türfifh find, — 





Urfprungs, heißt fo viel wie Aelteſter ober Bor- 
ſteher. 





28* 





Das osmanifche NHeich. 








VER ir verließen bie mittel- 
AS alterlihe Geſchichte des 
osmaniſchen Reiches un- 
\Y ter Bajazet I., beffen 
@,) erite Regierungszeit da— 
NA mit verfloß, daß er feis 

FL nen Thron gegen die An⸗ 
fprüce feines Bruders Zizim vertheibigen 
mußte. [579] Die Kriege, die er alddann 
zur Erhaltung des Umfangs feiner Macht 
führte, oder vielmehr durch feinen Feldherrn 
führen ließ (Bd. I. ©. 659), entbehren 
alles mwelthiftorifchen Intereffes, ba fie aus 





bloßen Einfällen und Verwüſtungen beftan« 
ben, von denen namentlih bie ungrifdhen 
Grenzländer und die venetianifhen Küften- 
befigungen beimgefuht wurden. — Ba— 
jazet’s Teste Negierungsjahre waren eben 
fo, wie feine erften, durch Familienzerwürf⸗ 
niffe getrübt, indem fi feine Söhne Kor- 
fud, Ahmed und Selim gegen ihn em- 
pörten, bis endlich die Janitſcharen ben 
Legtern als Sultan ausriefen und den greis 
fen Bajazet zur Niederlegung des Scep- 
ters zwangen. [580] 





579. 

Biyim auch Dſchem genannt, ift uns ſchon 
in ber Gefchichte der italifhen Kriege (S. 169, Rr. 
440) aufgeſtoßen. Er hatte fi beim Tode feines 
Vaters Muhamed I]. in Kleinafien zum Sultan aus: 
rufen laffen und fo feinem Bruder Bajazet Il. den 
Thron flreitig gemacht.” Doc bald mußte er ben 
Waffen des legitimen Herrſchers weichen und nad 
ber Infel Rhodos fliehen, wo bie Rhobdifer: Ritter 
ihm anfangs Schus gewährten, bis ſich ihr Groß: 
meifter von Bajazet mit einer jährlihen Summe 
von 45000 Ducaten beftechen ließ, den Prinzen auf 
ber Infel in Gewahrfam zu halten. Bier lenkte er 
bie Aufmerkfamkeit mehrer europäifchen Kürften auf 
fi, die fi feiner als einer Waffe gegen Bazajet’s 
Macht bedienen wollten und deshalb von bem Orden 


die Auslieferung bes Prinzen verlangten, Allein 
Bajazet fchloß mit dem Papft Xlerander VI. einen 
Vertrag ab behufs der Gefangenbaltung bes Zizim, 
und fo wurde ber Orden genoͤthigt, benfelben feinem 
geiftlihen Oberhaupte auszuliefern, itbem lebte 
der Prinz zu Rom unter ber Aufficht des Papftes, 
bis Karl VII von Frankreich beim Anfange des 
erften neapolitanifchen Krieges bie Auslieferung des—⸗ 
felben begehrte. Da Alexander VI. biefe Ausliefe— 
rung nicht verfagen tonnte, weil Karl VII. fie mit 
bewaffneter Hand forderte, fo half er ſich dadurch, 
daß er ben ungluͤcklichen Prinzen vergiften ließ. — 


580. 
Bajazet Il. wurde bei feinee Thronentſetung 


— I. 


® elim 1. 
(1512—1519) 


fuhte fi den gewaltfam errungenen Thron 
durh Ermordung aller feiner Verwandten 
zu fihern, [581] auf welche Weife denn 
auch feine beiden genannten Brüder Kor- 
fub und Ahmed aus dem Wege geräumt 
wurden. [582] in Sohn bes Lekteren, 
Namens Murad, floh nah Perfien zu 
Jsmael Sofiz und ba diefer edelherzig 
bie Auslieferung bes Flüchtlinge verweigerte: 
fo überzog ihn Selim mit Krieg. [583] 
Das Glück fand hier, wie fo oft, auf Sei— 
ten des Unrechts; denn Selim ſchlug ben 
Perſer⸗Schah bei Jaldern (1514) fo ent: 
Ihieden, daß er wahrſcheinlich ganz Perſien 
erobert haben würde, wenn er nicht durch 
eine Empörung ber Janitfcharen zur Heim— 
fehr genöthigt worden wäre. [584] 

Um das, was er gegen Verfien ver: 
fäumt, auf einer andern Seite nachzuholen, 
unternahm Selim I. glei darauf einen 
Angriff gegen Egypten, beffen Sultan Kanſu 





nah Demotika verbannt, flarb aber ſchon auf ber 
Reife nad) feinem Erile. 


581. 


Die vielen Morbthaten, durch welche fih Se: 
lim I. auf bem Throne ze befeftinen fuchte, zogen 
—— den Beinamen des Scharfen oder des Hen 
erö zu, 


582, 


Korkud und Ahmed hatten ſich nicht obne 
BWiderftand binrichten laffen. Denn nadhdem Ge: 
lim I bie Söhne * fruͤher verſtorbenen aͤltern 
Brüder beſeitigt, fuͤrchteten fie mit Recht, daß nun 
aud die Reihe an fie kommen würde, und brachten 
eine Empdrung gegen Selim zu Stande, Allein 
fie wurden überwunden unb nun wenigftens unter 
dem Vorwande bes Rechts hingerichtet, 


583. 
Zuerft machte fi die Feindſchaft zwifchen bem 


* 


al — den Perſer⸗ Shah unterftügt 


hatte, Selim gewann gegen ihn die große 
Schlacht bei Aleppo (1516), in welder 
ber egyptifhe Sultan — wie wir beriite 
wiffen — das Leben verlor. Syrien und 
Paläftina wurden in Folge diefes Sieges 
von den Türfen mit leichter Mühe erobert 
und dem osmanifchen Reiche einverleibt, 
Nur Egypten felbft vertheidigte fi unter 
dem neu gewählten Sultan Tumanbai 
al Aſchraf bartnädig gegen die Zumus 
thung, die osmaniſche Oberherrſchaft anzu- 
erfennen. Selim fiel daher mit Uebermacht 
in Egypten ein, flug den Tumanbai 
mit Hilfe eines Verraths, den beffen Groß: 
vezir Ghaſali an feinem Herrn beging, 
bei Ridania (1517) aufs Haupt und 
nahm die wichtige Stadt Kairo ein, welche 
dem Schidjale der Verwüftung anheim ge- 
geben wurde. [585] Nichtedeftoweniger 
verwarf ber fühne Tumanbai unter fort- 
gefegter Verteidigung bie wiederholte Zus 
muthung, die osmanifche Landeshoheit ans 
zuerfennen, bis er endlich in die Gefangens 
[haft Selim's gerietb und hingerichtet 
wurde. Egppten verlor hierauf für immer 
feine Unabhängigfeit; denn es warb i. J. 
1518 dem osmanifhen Neiche einverleibt 





tuͤrkiſchen Sultan und dem perfifhen Schah durch 
religidfe Berfolgungsmaßregeln geltend, Da Ie- 
mael Sofi Shite, Selim aber Sunnite war, fo 
lie6 der Lestere in feinem Reiche eine Verfolgung 
aller Shiiten anftellen und 40000 berfelben binrichten, 
welche Henfergmaßregel Ismael Sofi dadurd be: 
antwortete, daß er in Perfien mit den Sunniten ein 
Gleiches that, — Und befonders von biefen gegen: 
feitigen Religionsverfolgungen an batirt fid ber 
zwifchen Türken und Perfern noch heut beftehende 
Nationalhaß. — 


5%. 


Da ſich Selim hierdurch überzeugt hatte, meld 
eine gefährliche Macht die Janitfharen dem Throne 
gegenüber bereitd geworden waren, fo verringerte er 
dad Gorps berfelben auf 12000 Mann, 


585, 


Selim hatte zwar das Verfprechen geleiftet, bie 
Stadt zu ſchonen. Nichtsdeftoweniger aber gab mr 
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und von einem türfifhen Paſcha im Nas 
men des Sultans regiert, 

Bald nach diefer Befignahme farb Se- 
lim I, unter dem das ogmanifche Reich im 
Drient fo namhafte Erweiterungen erbalten 
hatte, und ihm folgte fein noch größerer 
Sohn 





®&pliman II. 
(1619—1566.) 


Diefer führt den Beinamen bes Präd- 
tigen und mwirb au häufig, namentlid in 
feiner Eigenfchaft als Krieger, der Große 
genannt, weil er in feiner faft fünfzigiähri- 
gen Regierung durch die Unermüblichkeit 
feiner Waffen das beftändige Schreden der 
Ehriftenheit war, gegen bie er feine Pläne 
zur Erweiterung feiner Macht vorzugsweife 


Erſter Beitranm. Osmaniſches Heid). 


gerichtet hatte, ohne daß ihn babei indeß 
irgend ein religiöfes Motiv leitete. Denn 
Soliman war über Fleinlihen Religions- 
haß durchaus erbaben, und wenn er bie 
Chriften auch haßte, fo geſchah es nicht 
deswegen, weil fie Ehriften waren, fondern 
blos, weil fie mit ihrer gewöhnlichen Eng— 
berzigfeit in ihm nicht ſowohl den politifchen, 
als vielmehr den religiöfen Feind fahen, 
ſchmähten und verfolgten. — 

Nachdem Spliman II. bald nad) feiner 
Thronbefteigung einen Aufruhr gedämpft 
hatte, den Ghaſali, der genannte ehemas 
lige egyptifhe Großvezir, dadurch unters 
nommen, daß er fihb zum Gultan von 
Egypten hatte ausrufen laſſen, begannen 


Die türfifheungrifhen Kriege, 
(1521 —1567) 


welche, in der Ehriftenheit unter dem Namen 
ber Türfenfriege als Schredengzeit be— 
fannt, bei geringen Unterbredungen Soli» 
man's ganze Regierungszeit ausfüllten und 
feinerfeits die Eroberung von ganz Ungarn 
zum Zwed hatten, 

Der Sultan eröffnete bie Feindfeligfeiten 
damit, daß er die wichtigen Feſtungen Sa= 
bacz, Semlin und Belgrad (1521) er- 
oberte, durch deren Befig den Türfen ber 
Weg nad Ungarn ſtets offen gehalten wurde, 
Während er benfelben verfolgte, fuchte er 
fih den Rüden gegen bie Angriffe ber 
Rhodifer- Ritter dadurch zu fihern, daß er 
den Sig berfelben, die Infel Rhodos, mit 
Uebermacht angrif. Nach einer helden— 
müthigen Gegenwehr fiel das Eiland (1522) 
in feine Hände, [586) doch fo, daß ber 





fie der Plünderung feiner Soldaten preis, und ließ 
noch obenein 50000 UELI nieberhauen, 


Die Bertheidigung von Rhodos war von bem 
Großmeiſter des Ordens Billiers be L’Isle Adam 


mit einer foldhen Umficht geleitet worben, daß Soli⸗ 
man ben Beſitz ber Infel mit einem Berlufte von 
100000 Mann erkaufte, die während der fünfmonats 
lihen Belagerung durch das Schwert ber Ritter 
ihren Tod gefunden hatten, 


— — — — — 


Orden freien Abzug erhielt, worauf ſich 
derſelbe auf der Inſel Malta niederließ 
und von dieſem neuen Sitze den Namen 
des Malteſer-Ordens annahm. 

König Ludwig II. von Ungarn (Bb. M. 
&. 640) hatte inzwijchen alle feine Kräfte 
aufgeboten, um den riefigen Kortichritten 
der Türfen Einhalt zu thun. Dod feine 
Anftrengungen waren vergeblib: Soliman 
erftürmte die Feftung Peterwarbein, und 
ale ibm Ludwig MH. endlich zu einer ent- 
iheidenden Schlaht bei Mobacz (1526) 
entgegen rüdte, gab er dadurd den Türken 
nur Gelegenheit zu einem neuen Triumph; 
denn das ungriihe Heer wurde fo total 
geihlagen, dag 30000 feiner Krieger bie 
Balftatt dedten, und König Ludwig felbft 
das Leben verlor. (587) Die Befignahme 
Dfen’s von Eeiten der Türfen war bie 
wichtige Folge diefes großen Sieges. — 

Während nah Ludwig's Tode der Erz- 
derzog Ferdinand von Deftreih und der 
fiebenbürgifche Woimode Johann v. Za— 
polya um den ungrijhen Thron ftritten 
(&. 114), batte Soliman mehre Aufftände 
im Innern feines Reiches zu bewältigen, 
Kaum aber war ihm bies gelungen, fo gab 
er dem Hilferuf Zapolya’s Gehör, um 
fo eher, ald Ferdinand inzwiſchen Ofen 
wieder zurüd erobert hatte. Soliman 
fiherte dem Zapolya ben geforderten Bei- 
fand zu unter der Bedingung, daß er als 
König von Ungarn dem Sultan den Lehne- 
eid Teifte. Als daber Dfen durch Soli— 
man’s Truppen wieder in Befig genommen 
war, wurde Zapolya als König von Ungarn 
eingefegt, und dies Reich felbft unter die 


Soliman I. 
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Lebnshoheit des Sultans geftellt. Ganz 
Ungarn fiel bierauf den türfifhen Waffen 
zu, und Soliman rüdte nun fogar bie 
Wien vor, welde Stadt er i. 3. 1529 
mit überwiegenden Streitfräften belagerte. 
[588] Allein die heldenmüthige Vertheidi- 
gung ber öftreihiichen Hauptſtadt fegte den 
türfifhen Kortfchritten ein Ziel; denn nach— 
dem GSoliman’s Belagerungsbeer zur 
Hälfte aufgerieben war, fab er fih zum 
Abzuge genöthigt, indem er fengend und 
brennend nach Ungarn zurüd kehrte. — 
Indeß auch bier fonnte er ſich nicht unbe» 
dingt behaupten; denn da Kaiſer Karl V. 
feinem Bruder Ferdinand frifhe Streit: 
fräfte zufandte, fo wurde der Krieg von 
Seiten des Legtern mit fo vielem Glück ge: 
führt, daß Soliman für geratben fand, 
die ihm gemachten Friedensanträge anzu- 
nehmen. Demzufolge fam zwifchen ben 
beiden Herrihern in Großwardein (1533) 
ein Frieden auf die Bedingung zu Stande, 
bag Ferdinand Nieder-Ungarn behielt, 
Zapolya aber unter osmanifher Hoheit 
König von Ober-Ungarn blieb. [589] 

Die Zeit der Waffenrube benugte ber 
unermüblihe Soliman zu einem Kriege 
gegen den perfiihen Schah Tamafp, weil 
biefer einen gegen. den Sultan aufgeftande- 
nen Paſcha unterftügt hatte. Das Glüd 
ber Waffen war dem türfijchen Helden gün- 
ftig; die Perſer wurden zu wieberbolten 
Malen geihlagen, und Soliman nahm 
(1536) die Stadt Bagdad ein, Allein da 
ihn gleich darauf die europäifchen Angelegen- 
beiten wieder nah Eonftantinopel riefen, 
fo überließ er ben türfifh=perfifhen 








587. 


König Ludwig II., der mit in bie allgemeine 
Flucht geriffen worben war, flürzte mit feinem Pferde 
in einen ſchlammigen Graben und erftidte in dem 
Morafte deöfelben. 


588, 
Das türkifhe Heer, welches Wien belagerte, 


zählte nicht weniger als 120000 Mann und führte 
20000 Kameele, 800 Donaufdiffe und 400 Stüd 
ſchweres Gefhüs mit fi, während bie Stärke der 
Belagerten fi nur auf 16000 Dann belief. 


589, 


Der Frieden von Großmwarbein fegte ferner 
feft: Nach Johann Zapolya’s Tode kommt ganz 


224 


Krieg (1536 — 1555) feinen Felbberren, 
die ihn viele Jahre hindurch mit abwech— 
felndem Glück und ohne hervorragende Wafr 
fenthaten fortfegten, 


Was den Sultan Soliman aus Per- 
fien abgerufen hatte, war der Umftand, 
daß Benedig zum Kriege gegen ihn auf 
geftanden war. Hayradin Barbaroffa, 
der damals ald Großabmiral der türfifchen 
Slotte das Mittelmeer beherrſchte, hatte 
nämlih um jene Zeit fih zum Herren von 
Algier und Tunis aufgefhwungen, dieſe 
Reiche unter türfifhe Hoheit geftellt und 
nun im Namen der Türfen die venetianis 
fhen Befigungen an den Küften des Mit: 
telmeeres angegriffen. Darüber fam e8 denn 
zum türfifch =» venetianifhen Kriege 
(1536 — 1539), der indeß durch die von 
Hayradin Barbaroffa gewonnene große 
GSeefhlacht bei Prevefa (1538) bald fein 
Ende erreihte. Denn Venedig, welches 
fih der türfifhen Seemacht in feiner Weife 
gewachſen fühlte, bot Frieden an; und die— 
fer wurde dahin abgefhloffen, daß die Re— 
publif ihre Vefigungen auf Morea, die In— 
feln des Archipelagus und einen Landſtrich 
an der dalmatiſchen Küſte den Türken ab» 
trat, 


Diefe follten indeg die Ruhe bes Frie- 
dens nicht Tange genießen; denn ſchon das 
Jahr darauf begann der türfifch- ungrifche 
Krieg von neuem, indem ber Tod Zapo- 
lya's Anlaß zu Streitigfeiten gab: Fer— 
binand erhob nämlich Anfpruh auf Ober: 
Ungarn, während Zapolya’s Wittwe Iſa— 
bella von Polen, eine Tochter des polni- 
hen Könige Sigismund L, das Land 
für ihren eben gebornen Sohn Johann 
Sigismund Zapolya zu behaupten fuchte 


Erfter Beitranm. Oomaniſches Reid. 
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und ſich zu dieſem Ende an Soliman als 
ihren Lehnsherrn mit der Bitte um Bei— 
fand wandte. [590] Soliman fagte den- 
felben zu, faßte aber zugleich den Entſchluß, 
ganz Ungarn für fi felbft in Befchlag zu 
nehmen, Als er daher Ferdinand's Trup- 
pen zurüd gefchlagen hatte und in Ofen 
eingerüdt war, fandte er die Iſabella 
von Polen nebft ihrem Söhnden nad Sie- 
benbürgen, wies dieſes Land dem Letztern 
ale osmanifches Lehnfürſtenthum an und 
erflärte Ungarn als Provinz des o8mani- 
hen Reiches, — Die Folge diefer Treu- 
Iofigfeit war, daß fih Iſabella dur den 
Bergleih zu Weißenburg (1542) mit 
Ferdinand ausföhnte und dieſem gegen 
ein Jahrgeld von 12000 Ducaten ihre und 
ihres Sohnes Anfprühe auf Ober-Ungarn 
abtrat, ſich felbft nur das Fürſtenthum Sie- 
benbürgen als erbliden Befig vorbe— 
baltend, 


Ferdinand hatte indeß bei diefem 
Handel ein ſchlechtes Gefhäft gemadt; denn 
was nügten ihm der türfifhen Gewalt ges 
genüber feine wohlerworbenen Anſprüche. 
Zwar brachte er mit Hilfe der deutſchen 
Reichsfürſten ein ziemlich bedeutendes Heer 
zufammen; allein Soliman war ihm den« 
noch in jeder Beziehung überlegen, und fo 
fam es denn bald dahin, daß er zur Samms 
lung neuer Kräfte auf eine längere Waf- 
fenruhe benfen mußte. Soliman bewils 
ligte ibm den geforderten Waffenftill- 
ftand (1547) auf fünf Jahre unter der 
Bedingung, daß Ferdinand einen jähr- 
lihen Tribut von 30000 Ducaten zahlte 
und fih mit Nieder-Ungarn begnügte, 


Doch auch von biefer fo theuer erfauf- 
ten Waffenruhe fonnte Ferdinand feine 


— — 


Ungarn wieder an —5* und nur wenn dieſer 
ohne Rachkommen ſtirbt, faͤllt es an die Erben 3a: 
polya’s. Sterben auch diefe aus, fo wird es wieder 
ein Wahlreich 


5, 
Nach den Bedingungen des Großwarbeiner Frie⸗ 
dens befand ſich Ferdinand hier durchaus im Recht. 
Allein Iſabella überfandte an Soliman den Zris 


Soliman II. 


Früchte erndten, weil er dem Sultan, ber 
inzwifchen den türfifh=perfifhen Krieg in 
Perſon mit Glück fortgeführt hatte, Ber- 
anlaffung gab, den Waffenftillfftand zu bre- 
hen. Der Biihof Georg Martinuzzi, 
Iſabella's vertrauter Rathgeber, batte 
diefelbe nämlich dahin beftimmt, auch Sie- 
benbürgen an Ferdinand abzutreten; 
[591] und ein folder Vertrag mußte dem 
Sultan natürlih als eine Verlegung feiner 
lehnsherrlichen Rechte erfcheinem, Sein Zorn 
darüber machte fih (1551) in einer Kriegs⸗ 
erflärung Luft; [592] und bie Feindfelig- 
feiten begannen mit erneuter Wuth, aber 
auch von Seiten der Türfen mit dem alten 
Glüf. Denn während bie Ungarn einen 
vergeblihen Angriff auf Szegedin mad 
ten, erftürmten die Türfen (1552) die wid 
tige Feſte Temeswar. 


Um fih dem Kampfe in Ungarn mit 
ganzer Kraft wibmen, und bemfelben das 
durch für immer ein Ende maden zu fön- 
nen, war Soliman barauf bedacht, den 
türfiich-perfifchen Krieg fo bald wie möglich 
zu beendigen. Deshalb begab er fih in 
Perfon auf den perfifchen Kriegsfchauplag, 
ſchlug die Perfer zu verfchiedenen Malen und 
jwang enblih den Shah Tamafp zum 
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Frieden von Amafia (1555), in welchem 
derfelbe einen großen Theil feiner norbwefts 
lihen Grenzländer an das osmaniſche Reich 
abtreten mußte, — 


Jetzt wollte ſich Soliman mit ganzer 
Macht auf den Krieg in Ungarn werfen; 
allein mehre große Zwifte, welche ſich in 
feiner Familie erhoben und grimmige Bür— 
gerfriege veranlaßten, [593] binderten ihn 
daran. Erft als er biefelben erftidt und 
feinem Reiche die innere Ruhe wieder ge- 
geben hatte, fonnte er nad Ungarn eilen, 
wo inzwilhen ber Kampf mit wechſelndem 
Güde geführt worden war. Das perfün- 
lihe Erfcheinen bes türfiihen Helden auf 
dem Kampfplage gab dem Kriege fofort 
einen neuen Impuls; die türfiihen Waffen 
feierten Triumph auf Triumph, und Fer» 
dbinand, der während beffen römifch «deut» 
fher Kaifer geworden war, ſah fih (1562) 
zu einem Frieden gezwungen, durch welchen 
er allen feinen Anſprüchen auf Sieben» 
bürgen entjagen und bie übrigen Bedin— 
gungen des fünfjährigen Waffenftillftandes 
anerfennen mußte, — Mlein biefer Frie— 
ben, weldhen Soliman wahrſcheinlich aus 
Bergeßlichfeit nicht unterzeichnet hatte, be— 
ftand nur ſcheinbar. Denn bie türkifchen 





dut von 30000 Ducaten und hoffte dadurch den Bei: 
fand des Sultans zu gewinnen, um fih in dem 
widerrechtlichen Befige behaupten zu können, 


59, 


Die Abtretung Siebenbürgens, für melde 
Georg Martinuzzi zum Gardinal und Statthalter 
des Landes ernannt wurde, gefhah für eine Summe 
von 100000 Ducaten und die Heberweifung des fehle: 
ſiſchen Fürftentyums Oppeln, welches Ifabella 
von Bier fortan als erbliches Befigthyum unter 
Öftreihifher Lehnspoheit beherrſchte. 


59. 


Der Born Soliman’s aegen Ferdinand 
mwurbe noch vermehrt durch die Maßregel, welche der 
Lestere wider Georg Martinuzzi ergriffen hatte, 
Diefer war nämlid nicht fo bald zur Würde eines 
Statthalters ernannt worben, als er auch fchon ben 
Entſchluß faste, fih zum Herrſcher von Sieben— 


1. 


bürgen aufjufchmwingen, und fi zu dieſem Ende 
mit Soliman in Unterhandlungen einließ. Allein 
der Plan wurbe verratben, no ehe Soliman mit 
feiner Hilfe zur Hand war; Martinuzzi warb er: 
griffen und auf Ferdinand's Befehl hingerichtet, 


593, 


Soliman erregte trog feiner kräftigen Regierung 
viel Unzufriedenheit, weil er wegen feiner vielen Kriege 
bäufig feiner herrſchſuͤchtigen und räntevollen Gattin 
Rorolane die innern Angelegenheiten bes Reiches 
überließ, und diefe ganz nad ihren weiblichen kaunen 
berrfchte. Vorzuͤglich war fie barauf bedacht, ihren 
Söhnen die Nachfolge zu fihern, und beren ältere 
Brüder, die Söhne Soliman's von früberen Frauen, 
zu befeitigen. Kaum war daher Rorolane geftor: 
ben, fo brach ber Streit zwiſchen ben Brübern ber 
verſchiedenen Mütter los, und namentlid waren es 
Selim und Bajazet, welde miteinander um bie 
Nachfolge kaͤmpften, noch ehe ihre Water geflorben 
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und ungrifchen Statthalter fuhren fort, fi 
gegenfeitig zu befriegen; und Soliman 
felbft wartete nur auf eine günftige Gele— 
genheit, um den Krieg zur Eroberung Un- 
garns wieder aufzunehmen. 

Für jest hatte er einen andern Plan 
zu verfolgen, ber feine Thätigfeit in An— 
ſpruch nahm: Die Berberftaaten, welche — 
wie wir ſahen — unter osmaniſche Ober- 
bobeit gefommen waren, hatten an ben 
Maltefer-Rittern einen befländigen und um 
fo gefährlicheren Feind, als die Ritter von 
dem ftarf befeftigten Malta aus den tür- 
kiſchen Geſchwadern nicht allein allen mög- 
fihen Abbruch thaten, fondern auch ihre 
Inſel häufig zum Berfammlungspunfte für 
diejenigen chriſtlichen Seemädte machten, 
welche die Berberftaaten heimfuchen mwoll- 
ten. Soliman beſchloß daher, den Schein- 
frieden mit Ungarn zu benugen, um den 
Drdengrittern Malta zu entreißen und fie 
fodann ganz aus dem Mittelmeere zu ver- 
treiben. Der Kroat Piali, welder nad) 
Hayradin’s Tode Großabmiral ber Osma— 
nen geworden war, erfhien (1565) mit 
einer 130 Segel ftarfen Flotte vor Malta, 
bewerfftelligte feine Landung und begann nun 
einen higigen Angriff gegen die feften Werfe 
der Inſel, um die fi ein fo heftiger Kampf 
entipann, wie er nur felten in ber Kriegs— 
geihichte anzutreffen if. Zwar erftürmten 


Erfter Beitraum. Osmaniſches Heid. 





die Türfen einzelne Forts; allein im All- 
gemeinen vertheidigte der Drben feinen Sig 
auf eine fo glängende Weife, daß Piali 
bald die Unmöglichkeit einfah, der Inſel 
Herr zu werden. Und als nun endlich eine 
große ſpaniſche Flotte erfchien, um das be- 
drängte Malta zu entfegen: ba fand es 
ber türfifhe Abmiral angemeffen, die Be— 
lagerung aufzugeben und feinem Herrn zu 
melden: daß Malta unbefiegbar fei. 

Sultan Soliman müthete über das 
Mißlingen feines Plans. Aber nicht ge- 
wohnt, durch unthätiges Jammern einen 
erlittenen Berluft zu vergrößern, beſchloß 
er, bie erlittene Scharte auf ungriſchem 
Gebiete wieder auszumegen. Er begann 
feine Rüftungen mit um fo größerem Eifer, 
als der neue Kaiſer Marimilian IL eix 
großes Heer gefammelt hatte, um den Türs 
fenfriegen mit einem Schlage eine Ende zu 
maden. Soliman fam (1566) perfönlich 
nad Ungarn und wandte fih fogleih nach 
ber Feftung Szigetb, melde von Niclas 
Zring gegen eine ungeheure Uebermadht 
heldenmüthig vertbeidigt wurde, [594] Allein 
die Anzahl der Belagerer war fo übermwie- 
gend, daß fih die Stadt trog aller An— 
firengungen nur Tage lang halten fonnte, 
Sie fiel und mit ihr der Held Zriny, 
welcher den Fall der ihm anvertrauten Fefte 
nicht überleben wollte. [595] 





war. Da Gelim, ber ältefte ber Brüder, als recht: 
mäßiger Thronerbe von Soliman anerkannt wurbe, 
fo nahm diefer gegen Bajazet Partei, erklärte deffen 
Aufftand ald Empörung gegen den Thron und ver: 
langte, als der geihlagene Bajazet mit feinen vier 
Söhnen zum Perfer:Schab geflohen war, von dieſem 
bie Auslieferung der Flüdtling. Tamaſp, welder 
erft feit kurzem von den Zürten zu dem nadhtheiligen 
Frieden von Amafia gezwungen worben war, konnte 
die Auslieferung nicht verweigern, und fo wurden 
denn Bajazet und feine vier Söhne auf Soli: 
man's Befehl nad) Gonftantinopel gebracht und dort 
erwürgt. 


594, 
Das tärkiihe WBelagerungsbeer vor Szigeth 


zählte nicht weniger als 200000 —— waͤhrend 


Niclas Zriny zur Vertheidigung der Stadt nur 


3000 Mann unter feinem Befehle hatte. 


595. 
Briny’s Tod. 


Nahdem Zriny bie Altflabt von Szigeth 
fiebenzebn Zage lang gegen bie ungeheure Uebermadht 
vertheidigt hatte, und feine Mannfhaft ſchon voll: 
ftändig zufammen gefhmolzen war, ließ er die Stabt 
in Brand fteden und zog fi mit dem Meinen Reft 
der Befasung in das feſte Schloß zurüd, Hier hielt 
er noh fünf Tage lang gegen bie unausgefehten 
Stürme ber türfifhen Schaaren Stand, während er 
alle Aufforberungen Soliman’s, bie Stabt zu 


— — — 





Die Türken hatten dieſen Sieg theuer 


erfauft. Denn nicht allein waren 20000 
ihrer beſten Streiter vor den Mauern Szi⸗ 
geth's gefallen, fondern auch Held Soli— 
man hatte vor denfelben feine Seele aus—⸗ 
gehaucht, indem er noch vor der Erflürmung 


übergeben, entfchieben zuräd wies, und Telbft des 
Sultans Drobung, Zriny's in türfifher Gefangen: 
ſchaft befindlichen Sohn ermorden zu laffen, mit alt- 
sömifchem Heldenmuth uͤberhoͤrte. Endlich als das 


Soliman’s Cor. Belim II. 
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am Lagerfieber erkrankt und geſtorben war, 
den Thron ſeinem Sohne Selim II. über⸗ 
laſſend. [596] Dieſer, dem Kriege abhold, 
ſchloß mit Marimilian I. i. J. 1567 
den Frieden von Adrianopel, durch wels 
hen Marımilıan als König von Ungarn 





Schloß von ven feindfihen Gefhägen in Flammen 
gefedt worden war, unternahm Zriny mit der nur 
noch aus 600 Mann beftehenden Befasung einen 
Ausfall um im Kreife der Seinen den Tod zu fins 
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(Sriny’d Tob.) 


ben. Kein einziger der Helben entging bem Schwerte 
der Zürken, die nun fogleih das Schloß befesten. 
Alein Zriny hatte Lunten an bie Pulvertammer 
desfelben legen laffen; und während er mit den Gei: 
nen unter den Säbeln der Türken den Geift aus: 
flog das Schloß in bie Luft und begrub 
einen Truͤmmern die Schaaren ber eingedrun: 
genen deinde. Die Türken hatten buch die furcht- 


barften Anftrengungen nichts erobert als einen Schutt⸗ 
haufen, — 
5%. 

Der Großvezir Sokolli hatte, um bas Bela: 
gerungsheer nicht zu entmuthigen, Solim an’s Zob 
fo lange verheimlicht, bis der von ihm benachrichtigte 
Selim Il. im Lager eingetroffen war, 
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Erfter Beitraum. Osmaniſches Reid. 





anerfannt wurde und das osmaniſche Reich 
nur einige Landſtriche mehr erhielt, als es 
vor dem Beginn des türfifch-ungrifchen 
Krieges befeflen hatte, — 

Im Uebrigen aber finden wir bas 08- 
manifche Reih durch Selim I. und Goli- 
man II. auf den Gipfel feiner Ländermacht 


erhoben; denn es umfaßte in Afien unb 
Afrifa faft diefelben Länder, welche einft das 
Khalifat befeffen, und in Europa noch mehr 
als Byzanz früher unter feiner Herrichaft 
vereinte. Das osmaniſche Reich ftand beim 
Tode Soliman’s auf dem Gulminationg: 
punfte feiner Größe und feiner Macht. — 








Amerika. 


it Recht wird dieſer Erd⸗ 
9.75 tbeil, deſſen Entdeckung 
»/ und Coloniſation den Ans 
\Y fangspunft eines neuen 
4, welthiftorifchen Zeitalterg 
bildet, unfere Aufmerf- 
— RA ſamkeit in einem höheren 
rade in Anfpruch nehmen, als die übri- 
gen europäifhen Colonien in Afrifa und 
Afien. Denn muthmaßlic ift Amerifa dass 
jenige Land, welches wir als den fünftigen 
&ig der Givilifation zu betrachten haben. 
Läßt fih nämlich überhaupt aus dem Laufe 
der Weltgefhichte ein Hiftoriihes Prognoftis 
fon ftellen, fo möchten wir auf folgende Be- 
trachtung fommen: Die Civilifation, melde 
bisher ihren Weg, wie bie Sonne, von 
ODſten nah Weften nahm, von Afien nad 
Europa überfiedelte und ben verlaffenen Erd» 
theil in den Sumpf politifcher und fultur- 
zuftändficher Unbemweglichfeit verfenfte, wird 
in weiterm Berfolg dieſes Weges nad einer 
gewiffen Zeit ihren Hauptfig in Amerifa 
aufſchlagen und bie europäifchen Staaten 





in berfelben Stagnation zurüd laſſen, der 
zur Zeit die früher jo kulturreichen aſiati— 
fhen Reiche verfallen find. — Der Zus 
ftand, in welchem wir Europa nad mans 
herlei übel ausgeſchlagenen Krifen gegen- 
wärtig erbliden, wo Alles auf eine Zer- 
rüttung ber politifchen, focialen und fitt 
lihen Berbältniffe hinwirkt, ift geeignet, 
und nicht nur in biefer Anficht zu beftär- 
fen, fondern auch jenen Zeitpunkt in nicht 
allzu großer Ferne fehen zu laſſen. Das 
Fundament aller Givilifation, der Freis 
heitstrieb, hat fi bereits nah Amerifa 
bin feinen Canal gegraben und ſtrömt dies 
fem Welttheile in immer ftärferen Pulsfchläs 
gen zu, während in Europa ber Knechts— 
finn als träges, fumpfiges Element zurüd 
bleibt. Noch ein Zahrhundert vielleicht: und 
Europa ift, dur eine furdtbare Anarchie 
bindurd gehend, mit erfchlafften und er- 
ftarrten Gliedern an jenem Kirchhofe ber 
Geſchichte angelangt, auf welchem gegen- 
wärtig bie einft fo regfamen Staaten bes 
Drients ſchlafen. — 


230 


— 


Für jetzt hat ung dieſer ſpäter fo wich⸗ 
tige Erdtheil Amerika [597] nur als 
Schauplatz europäiſcher Entdeckungen, Er: 
werbungen und Coloniſationen zu beichäf- 
tigen. Eine eigentlihe Geſchichte vor ber 


Erfter Beitraum. Amerika. 





Befisnahme bes Landes durch die Europäer 
bat Amerifa nicht, da feine Bewohner, im 
Allgemeinen Indianer genannt, fi meis 
ftentheild ia dem Zuftande der Unfultur be= 
fanden, [598] die bei einzelnen Nationen 








597, 
Geographie 


Amerita, welches fih vom 80° nörblidher bis 
zum 56° füdticher Breite und vom 210’ bis 360° 
der Länge erſtreckt und mehr ald 700000 Quadrat: 
meilen umfaßt, ift in Bezug auf feine nördliche Grenze 
noch heut zu Zage nicht ganz befannt, Seine übri- 
e Grenzen find: im D, das atlantifche Meer, im 

. ber große Dcean, beffen nörbliher Theil die 
Nordſee, beffen fübliher die Suͤdſee und beffen 
mittlerer das flille Meer heißt. Die Südgrenze 
ift — da Amerika in eine Spige auslaͤuft — zu: 
gleich bie oͤſtliche und weftliche, 

Meerbufen: Die Baffingsbai, bie Hub: 
fonsbai, ber merilanifhe Meerbufen, ber Bufen 
von Darien, alle diefe an der Oftküfte, während 
fi an der Weftküfte vorfinden der Bufen von Pa: 
nama unb von Galifornien, letzterer auch das 
Yurpurmeer genannt, 

Meerengen: bie Magelbaens : Straße, 
welche die füblihe Spihe Amerika’s, nämlih Pata— 
gonien von ber Infel Keuerland trennt und das 
altlantifche Meer mit der Südfee verbindet; die Be: 
ringftraße, melde die Norbfee mit dem nörblidyen 
&ismeere verbindet und Amerika von Afien trennt. 

Blüffe: der St. Lorenzfluß, der Miffi: 
fippi mit dem Miſſouriz der Maranon oder 
Amazonenfluß, ber größte der Erbe; ber Ori— 
noco und ber Rio be la Plata, 

Seen find ſehr zablreih, Wir führen davon 
auf: ben DOber:, Michigan-, Huronen-, Erie: 
und Ontario: See, welde mit einander in Ber: 
bindung flehenz der Stlavenfee, ber große Bä: 
renfee; der Ziticaca und ber Maracaivo, 

Gebirge. Amerika wirb an feiner Weftgrenze 
von einem einem Gebirge in der ganzen Länge 
von R. nah ©, durchzogen. Dies Gebirge heißt 
Gorbilleras be los Andes, daher gewöhnlich die 
Gorbdilleren ober bie Andes genannt. Die höch— 
ſten Berge barin find der Ehimborazo und So: 
rata, welde als bie hoͤchſten Bergfpigen der Erde 


gelten. 

Eintheilung, Zunaͤchſt zerfällt Amerita na: 
turgemäß in zwei heile, che dur die Buſen 
von Mexiko und Darien getrennt und nur durch bie 
fhmale Landenge von Panama verbunden find: 
Rordamerika und Südamerita, Einen britten 
Theil unter bem Namen Weftindien bilden bie 
vielen Infeln, weldhe in und um ben merikanifchen 
Bufen lagern. 

1) Nordamerita enthält zuerft die Nor d⸗ 
polarländer, ald ba find: Spigbergen, Grön: 
land, Rorbdevon, Williamslandz; ferner bie 
Hubdfonsbailänder, nämlid Labrador und Neu: 
Wales; ferner bie freien Indianerländer in 
der Mitte des nördlichen Nordamerika; ferner die zu 
ben heutigen Bereinsflaaten gehörenden Laͤnder von 


meift fpäteren Namen: New⸗Hampfhire, Mafs 
fadhufets, Rhode: Island, Eonnecticut, News 
York, New: Serjey, —— Dela⸗ 
ware, Maryland irginien, Garolina, 
Georgien, Maine, Vermont, Teneffee, Ken: 
tudy, Ohio, Louifiana, Miffifippi, Alaba= 
ma, Indiana, Illinois, Miffouri, Midi: 

an, Arfanfas, Florida, Zeras, bie Halbinfel 

alifornien, erito, Guatemala, weldes 
lestere Land auch mit Weftindien zufammen gefaßt, 
häufig als das mittlere: oder Gentral:Amerita 
aufgeführt wird. . 

2) Südnrmerifa enthält folgende Länder: Ecuas 
bor, Neu:Granabda, Venezuela, Peru, Chile, 
Rio be la Plata, Paraguay, Montevideo, 
Patagonien, Brafilien und Guyana, 

3) Weſtindien beftehbt aus folgenden Inſel⸗ 
ruppen: a) bie großen Antillen, enthaltend bie 
nfeln Cuba, Jamaica, St. Domingo (früher 

Difpaniola, jetzt Hapti) und Yortorico; b) bie 
tleinen Antillen, auch die caraibifhen In: 
feln genannt, umfaffend 20 Heine Eitande und In— 
felgruppen, von benen wir nur St, Barthelemy, 
Guaderloupe, Dominique, Martinique, Bar: 
badbos, Zabago und Trinidad aufführen wollen; 
c) bie Bahbama:Infeln, darunter Gabaco, Eleu: 
tbera und Guanahani (fpäter St. Salvador). 


. 598, 
Die Indianer, 


wie bie Urbewohner Amerika's im Allgemeinen ge: 
nannt wurben und nod heut genannt werben, gebö: 
ren fämtlid einer und berfelben beftimmt ausgepräg: 
ten Menfhenrace an, baber es denn wohl feinem 
Zweifel unterliegt, daß fie wirkliche Urbewohner 
bes Welttheils, d. h. nicht durch frühe Einwanderung 
von Afien nad Amerika verpflanzt worben find, mie 
die Anhänger ber mofaifhen Sage von dem eriten 
Menfhenpaare fo gern nahweifen möchten, — Die 
indianifhe Race zeichnet fi aus durch eine Zupfer: 
—— Haut, einen großen, wohlgeformten Glieder⸗ 

u, ein ſchwarzes, langes und ſtraffes Haupthaar, 
einen dünnen, regellofen Bartwuchs, eine niebere 
Stirn, eine ftumpfe Nafe, aufgeworfene Lippen unb 
ein breites Gefiht mit tiefen Augenböhlen unb herz 
vorfpringenden Badentnoden, — allevem er: 
ſcheint der Indianer [hwad und träg und unfähig 
zu langanhaltender Arbeit. Seine Bebürfniffe find 
gering, mithin aud feine Befchäftigungen feye ein: 
förmig. Die Jagd bildet ben Haupttheil derfelben. 
Kleidung ift den Indianern großentbeild unbekannt; 
und wie niebrig die Kulturftufe war, auf welder fie 
zur Zeit der Entdeckung ftanden, gebt fhon baraus 
bervor, baß fie weber die Kunft der Zaͤhmung nu: 
barer Thiere, nod die Bearbeitung bes Eifens ver: 
ftanden, — Ihre Inbuftrie erſtreckte fih auf bie 


Die Entdehung Weftindiens. 
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fogar offenbare Wildheit genannt werben 
muß. [599] 


Da wir bis jegt von dem großen Lande 
nichts kennen, als die Entdefung einiger 
öflihen Inſeln, fo find wir genötbigt, die 
Geſchichte der Entdeckungen bier weiter zu 
verfolgen, d. h. zunächſt 


Die Entdedung Weſtindiens 
(1492 — 1504) 


zu erzählen, jener großen Inſelgruppen, 
welche in dem Bufen lagern, der das nörd⸗ 
ide von dem ſüdlichen Amerika fcheibet. 
Diefe Infelgruppen führen im engern Sinne 
den Namen Weftindien; und ihre ganz 
uneuftivirten Bewohner, welche in fleinen 
demofratifchen von einem ermwählten Ka— 
jifen geleiteten Vereinen lebten, wurden 
vorzugsmweife Indianer genannt. Der 
friedliche Eharafter, der ihnen größtentheils 
eigen war, und bie phyſiſche und moralifche 
Ueberlegenbeit der Spanier über diefe furcht⸗ 
famen Menſchen ließen es zu, daß die Ent- 
dedung einer Inſel meift auch zugleich deren 


Befignahme war. Die Erpeditionen erfhie- 
nen faft ganz gefahrlos und wurden von 
verbältnigmäßig fehr geringen Kräften aus- 
geführt. 


Indem wir die weitern Entdeckungs⸗ 
fahrten einzeln verfolgen, flogen wir zuerft 
auf die des Columbus, ben wir bei ber 
Rüdfehr von feiner erfien Entdedungs- 
reife (Bd. I. S. 824) verließen. Die 
Sucht nah Reihthümern und Abenteuern 
war durch den Erfolg feiner Entdeckung 
gewachſen. Der Hof und das Bolf von 
Spanien fingen an, zu den Ideen bes gro- 
fen Mannes nit nur Vertrauen zu faf- 
fen, fondern fie fnüpften daran aud bie 
fiherfte Hoffnung auf materiellen Gewinn, 
Und fo gefhah es denn, bag Columbus 
bei feiner zweiten Entdedungsreife 
(1493 — 1496) mit einer Flotte von zwölf 
großen und fünf feinen Schiffen und einer 
Bemannung von 1500 Mann auslaufen 
fonnte. Indem er diesmal feinen Yauf mehr 
nah Süden nahm, entdedte er nad einer 
durchweg glüdlihen Fahrt die caraibi- 
fhen Inſeln, [600] von wo er alsdann 
nah Hifpaniola fegelte, um bie dort an- 
gelegte Eolonie Navidad zu verftärfen, 
Leider fand er diefelbe von ben Eingebore- 





Infertigung Heiner Kähne, Canots genannt, welde 
aus ausgehöhlten Baumſtaͤmmen beftanden, auf die 
Herſtellung der nöthigen Gerätbfchaften zum Effen 
und Trinken unb auf bie Anfertigung von Lanzen 
und Pfeilen, wobei fpige Knochen oder ſcharfe Steine 
bie Stelle des Eifens vertraten. — Was den Gha: 
talter der Indianer betrifft, fo finden wir denfelben 
meift friedfertig und ganz leidenfchaftslos, womit zu: 
gleich eine gewiffe Feigheit im Augenblid der Ge: 
fahr und bie Furcht vor Dingen verbunden waren, 
welche ihnen übernatürlich erſchienen. — Ihre geis 
kige und phyſiſche Traͤgheit, woraus die Liebe zu 
dem Althergebrachten entipringt, machte fie meift un: 
zugänglich für die ihnen von außen kommende Ge: 
legenheit zur Bervolllommnung ihres Zuftandes, und 
fo feben wir denn noch heut bie Indianer, wo fie 
ih vorfinden, faft auf derfelben Kulturftufe, die fie 
jur 3eit ber Entdedung einnahmen. 

Die Indianer zerfielen in eine zahllofe Menge 
verfhiedener Stämme, deren jeder eine befondere 
Sprache redete und einem gewählten Führer, Ka: 
zike genannt, folgte, deffen Würde aber häufig auch 


feinem Mannsftamme erblid verblieb, 
gion war Fetifhismus, 


Ihre Reli: 


599. 
Die Bilden 

Was wir fo eben über bie Indianer gefagt ha⸗ 
ben, gilt nur im Allgemeinen. Denn wie es einzelne 
größere Stämme gab, welche auf einer höheren Kul: 
turftufe ftanden, fo finden wir auch andere vor, deren 
Sebeneweife ſich noch mehr der tbierifhen Robheit 
und Wildheit näherte, Ramentlich gebören dahin 
diejenigen Stämme, welche fi vom Fueife der er: 
fohlagenen Feinde ernährten unb baber ald Men: 
fhenfreffer (Anthropophagen) gefürchtet waren, 
Die caraibifhen Infeln waren meiftentheild mit fol: 
hen Menfhenfreffern bevölkert, wie denn überhaupt 
die Bewohner ber Infeln denen des feften Landes 
faft in jeder kulturiſtiſchen Beziehung nachſtanden. 


600. 
Golumbus begnügte fi bier mit der bloßen 
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nen zerftört, [601] fo daß er fih zur An- 
fegung eines neuen Plages genöthigt fah. 
Es wurde die erfie Stabt der neuen Welt, 
und Columbus nannte fie feiner Königinn 
zu Ehren Iſabella. Zugleih errichtete 
er bier eine förmliche Regierung für Weft- 
indien, indem er feinen Bruder Diego 
Eolombo als Präfidenten und ben Prie- 
fer Buyl als Beirath desſelben einfeste, 
Eine in den nahen Gebirgen neu angelegte 
feine Feftung St. Thomas follte der Re: 
gierung, als militairifcher Stügpunft dienen. 

Gern wäre Columbus nah Bollen- 
bung biefer Einrichtungen auf neue Ent- 
bedungen ausgezogen; allein die Unzufrie- 
denheit feiner Leute, welche nicht als Co— 
loniften arbeiten, fondern blos Reichthümer 
auffinden wollten, [602] hinderte ihn fürs 
erfte daran, Er mußte bie Goldgierigen 
zuvor befriedigen, und dies nöthigte ihn zu 
mehren Gewaltmaßregeln gegen die India— 
ner; Nicht allein fuchte er von ihnen auf 
jede Weife Gold zu erpreffen, fondern er 
308 fie auch mit Gewalt zu den Eolonie- 
arbeiten heran, fo daß die unglüdlichen 





Entdedung der Garaiben, ba er an eine Befigsnahme 
und Golonifation berfelben wegen feiner geringen 
Mannſchaft und der Wildheit der Bewohner vor ber 
Hand nicht denken konnte, 


601. 


Die vielen Zyranneien, welche fi die zurüdge: 
laffenen Spanier gegen die wehrlofen Indianer ers 
laubt hatten, waren benfelben endlich fo unerträglid) 
geworden, daß fie fih zu ihrer Selbfterhaltung in 
Maffe erhoben, um ihre Dränger zu vernichten. Sie 
—— die Feſtung angegriffen, erſtuͤrmt und zerſtoͤrt. 

ie Spanier waren theiis von ihnen erſchlagen wor— 
den, theils auf der Flucht umgekommen. 


602. 


Die Unzufriebenen fagten bem Columbus, daß 
fie unmöglich die Gefahren des Meeres darum auf: 
geſucht haben könnten, um im Schweiß ihres Ange: 
ſichts das Feld zu bebauen und Aecker urbar zu mas 
den, weil fie für dergleichen Arbeiten unter weit ge: 
ringeren Entbehrungen in der fpanifchen Heimath 
hätten Gelegenheit finden können. — Und ein fol: 
ches Raifonnement mußte allerdings für haltbar er: 
kannt werben in dem Munde von Leuten, welde nicht, 
wie Golumbus, für den Ruhm wirkten und das 
peil der Wiffenfhaft im Auge hatten, fondern ein: 
zig und allein für ihr Privatintereffe beforgt waren. 


wo es ihm noch ziemlich Teicht gelang, die 


Smdianer die vollfommenen Sflaven ber 
Spanier wurden, ohne daß fie die Madt 
hatten, fih folder Sklaverei zu wider 
fegen. [603] 

Nachdem dieſe Angelegenheit georbnet 
war, jegelte Columbus zur Auffuchung 
des Goldlandes nah Cuba, wobei er bie 
Inſel Jamaica entdedte, Aber hierbei 
blieb es für jest. Denn als er wieder in 
Iſabella anfam, fand er dort feinen aus Spa- 
nien angefommenen andern Bruder Bar— 
tolomeo Eolombo vor, [604] ber ihm 
die Nachricht brachte, bag feine zahlloſen 
Neider und Feinde am fpanifchen Hofe alle 
Minen fpielen ließen, um ihn zu ſtürzen. 
Es dauerte auch niht Tange, fo erſchien 
ein fönglicher Commiffar, Namens Aguado, 
des Columbus perfönliher Feind, um bie 
gegen den Entdeder angebrachten Bejchwer- 
den zu unterfuhen. Da Columbus es 
unter feiner Würde hielt, demjelben Rebe 
zu ftehen, fo übergab er feinem Bruber 
Bartolomeo das Commando über Weſt⸗ 
indien und fegelte nach Spanien zurüd, [605] 





603, 


Die Indianer machten anfangs zwar einige Ber: 
fuche, fid) der ihnen zugedachten Sklaverei zu entzie⸗ 
ben; allein durch einzelne Kanonenfhäffe, die ihre 
Reihen lichteten, und die furchtbaren ‚Bunde, welche, 
in ihre Glieder gehegt, den Wehrlofen das Fleiſch 
von den nadten Xeibern riffen, wurden fie fehr balb 
überzeugt, daß die Spanier im Befige ber Gewalt, 
mithin auch des natürlichen Rechts waren, fie zu 
knechten. 


604. 


König Ferdinand d. K. hatte den Bartolo: 
meo Golombo felbft mit einem Schiffe abgefandt, 
weil ihm das Gold zu lange ausblieb, welches er 


"von der Erpebition des Columbus erwartete. — 


Auch er hatte bei ben Unternehmungen nur 
Intereffe feines Schages im Auge, 


605, 


Golumbus fchiffte fi zu feiner Ruͤckreiſe nur 
mit 225 Europäern ein, benen er aber 30 Indianer 
zugefellte, um biefelben in Spanien als Naturfelten: 
beit vorzuführen, und dadurch den Mangel des tr 
warteten Goides zu erfegen. Faſt aber hätte er * 
auf dieſen Erfag verzichten muͤſſen, weil er * 
einer dreimonatlichen wiberwärtigen Fahrt einen fol- 


Amerigo Veſpucci. 
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gegen ihn angebrachten Verleumdungen zus 
rüd zu ſchlagen, [606] und die Beftätigung 
feines früheren Vertrags mit der Krone zu 
gewinnen. Trogdem aber mußte er nod 
zwei volle Jahre warten, bevor er wieder 
eine Flotte zu ferneren Entdedungsreifen 
erhielt, während mehre Andere, theils vom 
Hofe unterftügt, theils für eigene Rechnung, 
Reifen nad der von ihm entdedten neuen 
Welt unternahmen. So namentlich ber Spa- 
nier Alfons v. Dieda, welcher in Be- 
gleitung bes Florentiners Amerigo Ve— 
ſpucci, (1499) nad Weftindien fegelte, um 
das Feftland Amerifa’s aufzufuchen, 

Diefer Amerigo Befpucei ift die Ur: 
fahe, daß der neue Welttheil nicht nad 
dem Namen feines eigentlichen Entdeckers 
benannt wurde. Denn als Columbus 
endlih feine britte Entbedungsreife 
(1498 — 1500) unternahm, bei noch fübli- 
cherem Laufe [607] die Infel Trinidad 
am Ausfluffe des Drinoeo und fodann bie 
Dftfüfte des Feftlandes entdedte, [608] fe- 
gelte ihm Amerigo Veſpucei im Auf 
trage Ojeda's nah und unterwarf bie 
Küfte einer genauen Unterfuhung, während 


hen Mangel an Lebensmitteln litt, baß feine Leute 

bereits den Entfchluß gefaßt hatten, bie an Bord be: 

findlihden Indianer zu ſchlachten und zu verzehren. 

Nur mit Mühe bradte Golumbus bie Hungern⸗ 

in von ber Ausführung biefes barbarifchen Vorha— 
ns ab, 


606, 


Die von Eolumbus mitgebrahten Schäge und 
Raturfeltenheiten, von benen bald ganz Spanien 
ſprach, trugen freilich das Meifte bazu bei, den ver: 
bienten Seefahrer in den Augen des eigennügigen 
Ferdinand zu rechtfertigen, 


607. 

„Golumbus hatte bie Abfiht, feinen Weg fo 
weit wie möglich nah Süden fortzufepen und dann 
in weftliher Richtung weiter zu fleuern, auf welde 
Veife er wahrfcheintih nah Brafilien gefommen 
fein und dies Sand für Spanien in Befig genommen 

ben würde, Allein die große Hitze unter dem 

equator drohte alle feine Lebensmittel zu verderben ; 

und fo ſah er ſich denn genoͤthigt, ſchon früher als 
es feine Abfiht war, die Richtung nach Weften ein: 
zuſchlagen. 


IIl. 


Columbus durch die Unzufriedenheit ſei— 
ner Mannſchaft und eigne Kränklichkeit ge— 
nöthigt wurde, nach Hiſpaniola zurück 
gu kehren. Der ruhmredige Bericht, wel- 
hen Amerigo Befpucci bierauf von feis 
ner Fahrt und feinen Entdedungen veröf- 
fentlichte, und in welchem er fih als ben 
erftien Entdeder bes Feftlandes hinſtellte, 
warb Beranlaffung, daß man ben neuen 
Welttheil nad feinem Bornamen Amerifa 
nannte, 

Der befcheidene Columbus, welder 
dadurch um den Ehrenfold feines Berbien- 
ſtes betrogen worden war, hatte unterbef 
auf Hifpaniola viele Urfache zum Mifver- 
gnügen gefunden. Sein Bruder Bartolo- 
meo war nämlich ausgezogen, um eine neue 
Stadt, Namens St. Domingo, zu grüns 
ben, [609] und während beffen hatte fich 
Sfabella zum Aufftande gegen die Statt- 
halter erhoben. [610] Columbus unter: 
drüdte denfelben zwar mit leichter Mühe; 
allein feine Feinde fanden darin neuen Stoff 
für ihre Verleumdungen; und fo gefhab es 
benn, daß wiederum ein königlicher Com—⸗ 
miffar, und zwar in ber Perion des Franz 





As Golumbus an der Mündung des Dris 
nocoftroms ſich überzeugt hatte, daß er es hier mit 
einem großen Fluffe zu thun habe, ſchloß er alö er: 
fahrener Seemann, baß berfelbe nicht aus einer Ins 
fel kommen könne, und daß er alfo das langerfehnte 
Feſtland Amerika's vor fih haben muͤſſe. Seine 
Annahme beftätigte fi; er befand ſich an der Küfte 
von Benezuela, 


609, 


Diefe Stadt St. Domingo, welde durch eine 
von fünf Forts gefhügte Straße mit Ifabella 
verbunden wurbe, gab fpäter der ganzen Infel den 
Namen St. Domingo. 


610, 


Ein herrfhfüchtiger und ehrgeiziger Gaftilier, 
Namens Kranz Roldan, welder nad ber Statt: 
balterfhaft von Weftindien ftrebte, hatte die Abwe: 
fenheit bed Bartolomeo Colombo benuft, um 
die Spanier durch die Vorftellung aufzureizen: daß 
es für edle Spanier eine Unmwürbigfeit fei, die gehor— 
famen Diener einiger genuefifchen Abenteurer zu bleis 
ben, Died Samentorn der Empörung fiel auf gu: 


su 
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v. Bovadilla, abgefandt wurbe, um über 
Columbus Geriht zu halten. Bova— 
dilla nahm fogleih eine entſchieden feind- 
lihe Stellung gegen denſelben an, [611] 
erffärte fich fraft königliher Vollmacht zum 
Präfecten Weftindiens und fandte den Co— 
Iumbus nebft feinen beiden Brüdern als 
Gefangene in Ketten nad Spanien. [612] 
Zwar fhämten fih die Spanier nicht wer 
nig, als fie den großen Entdeder in Ketten 
beimfehren fahen, und Ferbinand und 
Sfabella, die ihn fogleih in Freiheit ge- 
fegt und feine Rechtfertigung angehört hat- 
ten, verficherten ihn aufs neue ihrer befon- 
dern Huld und Gnade; allein babei blieb 
ed au, und von dem alten Bertrage mit 
Columbus war fernerhin nicht mehr bie 
Nede. Denn wenn auch Bovadilla für 
fein unangemeffenes Benehmen abgefegt 
wurde, fo trat doh Nicolas v. Dvando 
als fönigliher Statthalter Weftindiens an 
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bie Stelle, welche dem Columbus gebührte, 
und diefem blieb nichts Anderes übrig, als 
fi in das Privatleben zurüd zu ziehen, [613] 

Während ber tief gefränfte Mann in 
ber Zurücgezogenheit den Undanf ber Welt 
beffagte, ſchien das Schidjal ihn an ber 
fpanifchen Krone rächen zu wollen, indem 
es den Portugiefen ein großes Befigthum 
in Amerifa zumandte, Als nämlih Pedro 
Alvarez Eabral i. 3. 1500 auf einer 
Reife nah Oftindien zur Vermeidung ber 
gefährlichen afrifanifchen Küften feinen Lauf 
weiter nach Weften nahm, wurbe er nad 
Brafilien verfohlagen, [614] weldes Land 
er ſodann nach näherer Unterfuhung für 
die Krone Portugals in Befig nahm, Es 
war das erfte größere Befigthum der Euros 
päer auf dem amerifanifchen Continente, — 

Theils die Luft nach fernern Seeaben- 
teuern, größtentheils aber bie Hoffnung, 
burch das Feſtland Amerifa’s eine Durd- 





ten Boden, benn ber größte Theil dev Spanier in 
Ifabella flellte fi unter die Anführung des Rols 
dan und kündigte den Statthaltern den Gehorſam auf. 


611, 


Daß Bovabilla fogleih als Feind bed Go: 
lumbus auftrat mit dem feften Willen, ihn ſchuldig 
u finden, hatte feinen natürlihen Grund in ber Ins 
uction, bie Bovabilla vom Hofe empfangen, 
Denn darin hieß es, daß Bovadilla den Golumbus 
abfegen und feine Stelle einnehmen folle, wenn er 
die gegen ihn angebrachten Befchuldigungen erwiefen 
de. — Mie hätte er unter foldhen lockenden Aus: 
ten für das Schuldig- finden den Golumbus 
nit ſchuldig finden jollen?! — 


612. 


Bovadilla begann feine Unterfuhung damit, 
daß er das Haus, das Vermögen unb bie Papiere 
des Golumbus in Beſchlag nahm, und biefen nebft 
feinen beiden Brüdern ind Gefängnig werfen und 
bort an Ketten legen ließ. Nachdem er hierauf bie 
Ausfagen ihrer erflärten Keinde zu Protocoll genom: 
men, padte er ohne weiteres Verhoͤr bie Protocolle 
und die Gefangenen auf ein Schiff und ſandte das— 
felbe unter Alfons de Vallejo zur fernern gericht: 
lichen. Verhandlung nah Spanien. — Als das Schiff 
die Infel Hifpaniola aus dem Geſicht verloren 
hatte, wollte Ballejo ben Gefangenen die Ketten 
abnehmen laffen; allein ber tief nefränkte Golum: 
bus beftand darauf, daß er bas Schiff in bemfelben 
ſchmaͤhlichen Zuſtande verlaffe, in welchem es zu be: 


fleigen man ihn gezwungen hatte. Ganz Spanien 
ſollte Beuge davon fein, wie man den Mann behan— 
beite, der dem Lande eine neue Welt eröffnet hatte, — 


613. 


Mit dem Stolze bes gekraͤnkten Verbienftes nahm 
Golumbus feine Ketten in bie Zuruͤckgezogenheit 
feines Privatlebend mit, trug fie überall mit ſich 
umher unb verorbnete, baß fie ihm mit ins Grab 
gelegt würben, 


614, 
Brafilien, 


bas größte ber fübamerilanifhen Reihe, wurde von 
einem Volle bewohnt, weldhes fih die Tapuyas 
nannte und, in 76 Stämme getheilt, unter Stamm: 

uptlingen fland, außerdem aber in feiner Gefamt: 

it eine Art Theokratie bildete, da bie Priefter im 
Namen des oberften Gottes, Hucha genannt, neben 
den ‚Häuptlingen regierten, und noch größeres Anfehn 
genoffen, als biefe ſelbſt. Außer dem Hucha als 
oberfte Gottheit verehrten bie Zapuyas noch mehre 
Geftirne und glaubten an die Unfterblichkeit der Seele, 
— Später wurden fie aus einem großen Theile bes 
Landes vertrieben burd bie Zupis, welche von Suͤ— 
ben famen und bie Zmeigdtterei mitbradten, indem 
fie einen guten Gott, Tupan, unb einen böfen, 
Anhanga, verehrten. — Gabral nannte bas Sand 
nah dem Kreuz ber Ehriften Terra ba Vera 
Gruz (db. h. Land bes wahren Kreuzes), welcher 
Namen fpäter in Brafilien verwandelt wurbe, als 


Entdehung Braftliens. 
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fahrt nah Dftindien aufzufinden, trieben 
den Columbus endlich aus feiner Unthä- 
tigfeit auf und zu einer vierten Ent» 
dedungsreife (1502—1504) an. Denn 
König Ferdinand d. K. hatte felbft Ur- 
fahe, den oftindifhen Seeweg durch Ame- 
rifa hindurch auffuchen zu Taffen, und uns 
terftügte deshalb den Plan des Eolum- 
bus, [615] wenngleih nur mit vier ſchlech⸗ 
ten Schiffen, auf denen fi nicht mehr als 
150 Verfonen befanden, Doch das Glück 
hatte den bereit gebeugten alten Seefahrer 
verlaffen. Seine Reife war eine Kette von 


Unglüdsfällen; [616] und endlich faß er 
fogar auf der Inſel Jamaica feft, weil 
feine fämtlihen Schiffe unbrauchbar gewor⸗ 


——— 


den waren. Zwar unternahmen zwei kühne 
Männer ſeines Gefolges, Mendez und 
Fieschi, das Wagniß, auf zwei Böten 
nach Hiſpaniola zu ſegeln, um von dort 
ein Rettungsſchiff herbei zu holen; [617] 
allein bis zu ihrer Rüdfehr hatte Colums 
bus auf feiner Infel mit Widerwärtigfei- 
ten aller Art zu kämpfen. [618] Und als 
nun endlich Mendez und Fieschi mit bem 
erfehnten Schiffe erfhienen, und Colum— 
bus damit nah Hifpaniola fegelte: ba 
fand er bei dem ihm feindlichen Ovando 
eine‘ fo fchlechte Aufnahme, daß er bie erfte 
Gelegenheit ergriff, um die Heimfehr nad 
Spanien anzutreten, — Geine legte Reife 
war auch feine erfolglofefte; und zwei Jahre 





man bad Land nach feinem vorzäglichften Probucte, 
em rothen Holze Pao bo Brazil (d. i. «Holz ber 
glähenden Kohle, jegt Brafilienholz) benannte, — 


615. 


Es geſchah aus Eiferſucht gegen bie Portugie: 
fen, daß fih Zerbinand b. 8. no einmal bes 
Zalentö bedienen wollte, welches er mit fo ſchnoͤdem 
Undant belohnt und fo ruͤckſichtslos bei Seite ge: 
worfen hatte; und Golumbus, beffen Luft zu neuen 
Unternehmungen größer war, als fein beleibigtes 
Ehrgefühl, nahm die ihn bemüthigende Unterftügung 
des —— mit Dank und Vergeſſenheit des Ge— 
en an, 


616. 
Golumbuß’ legte Reife 


begann ſchon unter ſchlechten Aufpicien: Eins feiner 
Schiffe wurde gleich in dem erften Wochen led, fo 
daß er genöthigt war, auf Difpaniola los zu 
fleuern, wo ihm indeß von feinem Widerſacher 
Dvando bie Landung verwehrt wurbe, Indem er 
hierauf der Küfte bes Feſtlandes entlang fegelte, ſah 
er fih von Gewittern und Stürmen fo ununterbro: 
Gen heimgefucht, daß er alle feine Aufmerkfamteit 
auf die Sicherung feiner Fahrzeuge verwenden mußte, 
Richtsdeſtoweniger ging eines berfelben gänzlich zu 
Grunde, und bie andern konnten nur mit der größ: 
ten Änftrengung vor einem gleihen Schickſale gerettet 
werden, bis fie gaͤnzlich unbraudbar an ber Küfte 
der Infel Jamaica aufden Strand getrieben wurden, 


617. 


Mendez und Kieshi unternahmen bie gefähr: 
lihe Reife nah Hifpaniola auf zwei indianifchen 
Ganots, die fie fih von den Eingeborenen entlehnten, 
ohne mit der Kührung biefer elenden Fahrzeuge ver: 
traut zu fein. Dennoch legten fie bie Strede von 
30 Sceemeilen in 10 Zagen zuräd und erreichten 


gluͤcklich das Ziel ihrer Fühnen Fahrt. Allein Ovando 
war ein viel zu unverföhnlicher Feind bes ungluͤck⸗ 
lihen Golumbus, ale baß er ſich hätte beeilen 
follen, benfelben aus feiner gefährlichen Lage zu er: 
löfenz; und es verging ein volles halbes Jahr, che es 
den beiden Männern gelang, ihn zur Abſendung 
eines Rettungsfchiffes zu bewegen, 


618, 


Da Eolumbus von bem Ausgange ber ges 
fährlihen Fahrt, welhe Mendez und Fieschi uns 
ternommen, feine Nadhricht erhielt, fo konnte er nicht 
anbers glauben, ald baß Beide ihren Untergang ges 
funden hätten. Dies war um fo betrübender für 
ihn, als er nicht mehr die Macht befaß, feine Leute 
auf Jamaica in ben Banden bes Gehorfams zu hal: 
ten. Die meiften von ihnen verließen ihn ganz und 

ar, um auf ber Infel umber zu flreifen und bie 


Indianer zu plündern. Dies hatte zur Folge, daß 


ſich die Indianer ganz aus der Gegend zurüd zogen 
und bie brutalen Bäfte dadurch ftraften, daß fie auf: 
börten, ihnen Lebensmittel zuzuführen. Auf biefe 
Weife fahen fi die Spanier fehr bald dem Mangel 
preiögegeben, und fie würden dem Bungertobe vers 
fallen fein, wenn bie Klugheit und Wiſſenſchaft des 
Golumbus fie nicht gerettet hätte, Diefer hatte 
nämlich den Eintritt einer Mondfinfterniß berechnet 
und den Entfchluß gefaßt, durch Borberfagung der: 
felben den Indianern Schreden einzuflößen, um fie 
auf bdiefe Weife ſich dienftbar zu maden, Er ver: 
tündete ihnen daher am Tage der Monpdfinfternig für 
ihe frevelhaftes Beginnen den Zorn Gottes, ber fich 
ihnen am Abende aus dem Geſichte bed Vollmondes 
offenbaren werde. Als nun bie Indianer fahen, daß 
die Mondfcheibe ſich wirklich verbunkelte, hielten fie 
den Born Gottes für ausgemadt, baten ben Co— 
fumbus um feine Bermittelung bei dem Erzürnten 
unb verfpradhyen, alle ihre Vorräthe an Lebensmitteln 
ben Spaniern auszuliefern. — So haben bie Alu: 
gen ſtets die Abergläubifhen an dem Baden religid« 


30* 
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darauf (1506) nad mandherlei Kränfungen 
von Seiten bes Hofes [619] ftarb ber Ents 
deder Amerifa’s an ben Folgen, bie ber 
Undanf der Welt für fein Herz gehabt 
hatte. [620] Erft fein Sohn Diego Co— 
Iombo der Jüngere erndtete einen Theil 
ber Früchte, die der alte Seefahrer gepflanzt; 
denn er wurde — aber freilich erft nad 
vieler Mühe und nur durch befondere Pro- 
tection — an Dvando’s Stelle zum Statt- 
halter von Weftindien ernannt, [621] 
Betrachten wir den damaligen Zuftand 
biejed großen Inſelgebietes näher, fo liefert 
ung berfelbe — befonders unter ber Ber- 


ein höchſt trübfeliges Bild, namentlich was 
bie Eingeborenen betrifft. Diefelben wur—⸗ 
den zum Anbau des Zuderrohrs und zur 
Ausbeutung der Bergwerke an bie euros 
päifchen Goloniften vertheilt; und diefe Vers 
theilungen, Repartimientog genannt, 
machten bie unglüdlichen Indianer zu einem 
faft ganz rechtlofen Eigenthume ihrer Her- 
ren, fo daß wir bier bereits ein vollfoms 
menes Syſtem ber amerifanifhen Sklaverei 
vorfinden. [622] Einzelne Verſuche der Ins 
dianer, das unerträgliche Zoch abzumwerfen 
und fi ben Repartimientos zu widerfegen, 
mißglüdten bei ber Ueberlegenbeit der Spa⸗ 
nier an Gemwaltmitteln [623] und machten 





fer Worfpiegelungen zu ihren Sweden heran ges 
zogen! — 


619, 
Das Ei des Eolumbuß, 


Bas ben Golumbus von allen bitteren Gr: 
fahrungen, bie er gemadt hatte und noch täglich 
machte, am meiften fhmerzte: das war ber Dünkel, 
mit welchem die Hofleute und Gelehrten auf feine 
Entbedung herab fahen, bie ihnen jegt, ba fie ges 
macht war, als etwas fo Leichtes erfchien, daß Jeder 
überzeugt war, es auch gefonnt zu haben, — Um 
biefe geſcheidten Hinterdrein's einmal recht ſchlagend 
abzufertigen, erſann ſich Columbus einſt, als er 
mit mehren derſelben bei Tiſche ſaß und geſottene 
Eier aufgetragen wurden, folgenden Scherz: Indem 
er eines der Eier ergriff, fragte er: „Was meint 
Ihr wohl, ſollte man dies Ei mit der Spitze auf 
der Tiſchfiaͤche fo aufſtellen können, daß es aufrecht 
ftehen bleibt?” — Man erklärte bie Aufgabe für 
unlösbar, und einige ber Zifchgenoffen machten fogar 
vergeblihe Verſuche, das Ei zum Steben zu brins 
en. — „Run wohlan,” fagte Columbus, „bier 
ebt e81” und bamit fließ er das Ei fo fart auf 
den Tiſch, daß es auf ber plattgebrüdten Spige fte: 
ben blieb, — „Ja,“ riefen Ale, „fo hätten wir es 
auch gekonnt!” — „Nun benn,” fagte Golum: 
bus, „warum babt ihr es nicht gethan, — ich es 
euch zeigte? Es iſt mit ber Entdeckung Amerika's 
auch nicht anders geweſen!“ — Die ſuperklugen 
Herren ſchaͤmten ſich etwas; und ſeitdem iſt das „Gi 
bes Golumbus’’ fprihmwörtlich geworben für die Wahr: 
beit: daß man Vieles kann, aber häufig nicht bie 
rechten Mittel dazu anmenbet, 


620, 


Golumbus’ Leihe wurde von feinem Bruber 
Bartolomeo nah Hifpaniola gebraht und dort 
in der Domkirche ber Stadt St. Domingo beige: 
fegt. Die Ketten, in welden man den Entbeder 
einft von dort nad Spanien geſchickt hatte, Lagen 
feinem legten Willen zufolge neben ihm im Sarge. 


621. 


Nur dem Umftande, baß fih Diego Golombo 
d. 3. mit der Tochter eines einflußreichen fpanifchen 
Herzogs verheirathete, verbankte er bie ihm recht: 
mäßig zuftehende Ernennung zum Statthalter Weſt⸗ 
indiens. Allein fchon fein Sobn Luis Golombo 
wurde in biefer ererbten Würde dadurch verkürzt, 
baß man ihn nur zum Statthalter von Hifpaniola 
ernannte; und da mit ihm nun aud der Mannes 
ſtamm bes Golumbus erlofh, fo fegte ſich bie ſpa— 
nifhe Krone unbebingt in bie Rechte bes weftindis 
Shen Befiges, 


622. 


Die Behandlung ber inbianifhen Sklaven war 
über alle Begriffe graufamz denn fie wurden nicht 
nur mit Peitſchenhieben tagtäglich zur Arbeit getries 
ben, fondern mußten auch jedes noch fo Meine Wer: 
sehen mit Mißhandlungen, ja felbft mit Verftüms 
melungen ihres Körpers büßen, ohne baß ihnen ge: 
gen ihre Peiniger irgend ein Rechtsweg offen fand. 


623, 


Es waren befonbers bie ben Indianern gang 
unbelannten Beuerwaffen und bie großen Bunde, 
welde ben Spaniern eine fo gewaltige Ueberlegens 
beit über die Indianer gaben, Außerdem wurden 
diefe Unglüdlihen in Schreden verfegt durch bie 
biutdürftige Graufamkeit, mit weldyer die Spanier 
Jeden behandelten, der fih ihnen widerfpänftig ges 
zeigt hatte und alsdann in ihre Gewalt gerathen 
war. Sie wurden dadurch ein Abfcheu für das red: 
lihe, offene Gemüth ber Indianer, — In biefer 
er erzählt man folgende dharakteriftifche Anck: 
ote: 


Als die Spanier bie Infel Cuba burdhftreiften, 
um bie Bewohner zu Sklaven zu machen, leiftete 
ihnen ein Kazike mit feinem Stamme den entfcie: 
denften Widerftand, Endlich aber gerieth er in ihre 
Gewalt und wurde nun für das Verbrechen, feine 
Freiheit vertheibigt zu haben, zum Feuertode verurs 


* ie; #3 


Die Megerfklaverei. 
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das Roos der Aufgeftandenen nur noch härs 
ter. [624] So geſchahe es denn, daß bie 
anfangs zahlreiche Bevölferung Weftindieng 
binnen wenigen Jahren auffallend zuſam⸗ 
menſchmolz, £625] und faum noch Kräfte 
genug vorhanden waren, um bie Kolonien 
nothhürftig zu bebauen. 

Daher ergingen denn wohl von Seiten 
des fpanifhen Hofes Befehle zur Milde 
gegen bie inbianifchen Sklaven; allein fie 
blieben unbefolgt; und eben fo erfolglos 
legte fi die Geiftlichfeit ins Mittel, um 
im Intereffe ber Humanität eine hriftlichere 
Behandlung der Indianer zu erzielen. [626] 
Endlich entdedte ein Priefter, Namend Bar- 
tolomeo be Las-Caſas, ein praftifche- 
res Mittel dazu. Nachdem diefer menfchen, 
freunbfihe Mann vergeblihe Berfuche ge- 
gemacht hatte, durch fein gutes Beifpiel 
für die Befreiung der Indianer zu wirfen, 
[627] trat er mit ber Andeutung auf, daß 
bie Neger aus dem mittlern Afrika ſich 


wegen ihres fräftigeren Körperbaues für 
bie harten Arbeiten der Eolonieen weit mehr 
eignen würden als die zartgebauten, ſchwäch⸗ 
lihen Indianer. Das wirkte, Man ver: 
anftaltete eigne Exrpebitionen nach Afrika, 
um ſich durch Lift oder Gewalt in den Befig 
dortiger Neger zu bringen, fchiffte fie nad 
Weftindien ein und machte fie dort an Stelle 
ber Indianer zu arbeitenden Sklaven. Dies 
ift der Anfang der amerikanischen Neger: 
fflaverei und bes Negerhanbels, bie 
noch heut zu Tage in Flor fiehen. Ihr 
Urfprung knüpft fih an das Andenfen des 
fonft fo ehrwürbigen Las» Cafas, 

Seit Columbus’ Tode mehrte fi bie 
Zahl der Entdeder, von benen bie meiften 
indeß unwichtig geblieben find, weil fich ihre 
Expeditionen nur auf bie Auffindung und 
Unterfuhung einzelner Feiner Inſeln ober 
Küftenftriche befchränften. Die Spanier, des 
nen Juan Ponce be Leon (1508) Flo— 
rida entdedte, blieben ſtets bie rührigften 


—— 


theilt. Schon hatte man ihn auf ben Scheiterhaus 
fen gebracht und an den Pfahl gebunden, als es 
einem chriftlichen Priefter eınfiel, fein Bekehrungs⸗ 
talent an ihm zu verfuchen. Er malte ihm zu bie: 
fem Enbe bie Freuden des chriftlihen Paradieſes 
mit den blähenbdften Karben aus, wurde aber babei 
von dem Kaziken mit der Frage unterbrochen: „Giebt 
es audh Spanier dort?“ — Da ber Priefter merkte, 
wo der Kazike hinaus wollte, fo antwortete er: 
„Ia, aber nur würbige und gute.” — Doch ber 
Kazite rief abwehrend: „Auch bie beften find Un— 
menfhen! Ich mag nicht in Deinem Himmel fein!” — 


624, 


Einen Beweis davon giebt bad Benehmen ber 
Spanier gegen bie Provinz Zaragua auf Hifpa= 
niola. Diefe Provinz, welche von einer indianifchen 
Fürftinn, Namens Anacaoana, regiert wurde, 
2 fih den Spaniern ftets bienftergeben gezeigt, 
i$ die Grauſamkeiten berfelben das Herz der Für: 
finn erfalten machten. Kaum merften bies bie Spa⸗ 
nier, fo fielen fie in das Gebiet der Fuͤrſtinn ein, 
morbeten diefelbe nebft ihrer Umgebung binterliftiger: 
mweife und begannen alsdann ſechs Monate lang ein 
ſolches Metzein und Plündern in dem Lande, baf 
dasfelbe endlich volftändig veroͤdet war. 


625, 

&o war 3. ®. bie Bevoͤlkerung ber Infel Hi: 
fpaniola, auf welder Golumbus eine Million In: 
bianer vorgefunden hatte, ſchon zu Ovando's Zeit 
auf 60000 Menfhen zufammen gefhmolzen, 


626, 

Befonders waren es bie Dominicaner, melde 
neben ihrem Berufe als Miffionare bie noch weit 
fhönere und edlere Aufgabe zu loͤſen fuchten, ben 
Spaniern hriftliche Liebe gegen die Indianer zu pre: 
bigen, indem fie nachwieſen, baß die Sklaverei und 
die Repartimientos ben —* des Evangeliums 
zuwider ſeien. Allein die Coloniſten, denen das Wohl 
ihrer Ländereien mehr am Herzen lag, als das ganze 
Evangelium, waren über biefe Moralprebigten ber 
würdigen Dominicaner fo erbittert, baß fie ih am 
fpanifhen Hofe beflagten: bie Dominicaner reizten 
die Indianer zur Unzufriedenheit gegen die ſpaniſche 
Herrſchaft auf, — Dies hatte zur Folge, daß Fer: 
dinand db, 8, bie Dienftbarkeit ber Indianer für 
eine rechtmäßige, d, h. eine ben Intereffen der Krone 
ganz entſprechende erklärte, und den Dominicanern 
ihren zwar woblgemeinten, aber übel angebrachten 
Eifer verwies, — 


627, 
Bartolomeo de Las : Gafas 


hielt anfangs die Macht des guten Beifpield für aus: 
reihend, um die Sklaverei ber Indianer aufzuheben, 
Deshalb Tegte er eine abgefonderte Kolonie an, fehte 
feine fämtlihen Sklaven in Freiheit und wollte num 
zeigen, wie biefelben ohne Äußeren Zwang auf bem 
Wege des Vertrages zu fleißigen Arbeitern gemacht 
und folchergeftalt nusbar werden koͤnnten. Allein 
das Schickſai war biefem Plane nicht günftig. Denn 
da die Indianer ber bortigen Gegend von andern 
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Arbeiter auf diefem Felde, obgleih aud bie 
Sranzofen bereits anfingen, Entdeckungs⸗ 
reifen zu verfuhen, wie denn namentlih 
Thomas Aubert (1508) Canada auf 
fand und für Franfreih in Befig nahm. 
Die wichtigften diefer Unternehmungen 
waren indeß diejenigen, welche durch 


Die Entdedung bes Oceans 
(1513 — 1520) 


veranlaßt wurden, d. h. besfenigen Meeres, 
welches Amerifa- von Afien ſcheidet. Das 
Beftreben der Spanier war nämlich vor—⸗ 
zugsweife bahin gerichtet, Dftindien, bie 
Krone der Handelsländer, auf der Fahrt 
nah Weften zu erreihen, wie die Portu- 
giefen es durch die Umſchiffung Afrika's ers 
reicht hatten. Dazu aber war nothwenbig, 


erfteng daß Amerika mit Afien nicht zuſam— 
menhing, fondern daß ein Meer zwiſchen 
beiden Welttheilen Tag, und zweitens, daß 


durch das amerifanifhe Feſtland, meldes 
fih wie ein Schlagbaum von Norden nad 
Süden zog, eine Waflerftraße in jenes Meer 
führte. Ob beide Bedingniffe eines weft 
lihen Seeweges nah Dftindien vorhanden 
waren, wußte man noch nit. Da beant- 
wortete ein fühner Mann, Namens Vasco 
Num̃ez de Balbap, die erfte jener Fra⸗ 
gen mit Ja, Denn indem er, ben Anbeus 
tungen ber Eingeborenen folgend, von ber 
Dftfüfte des mittlern Amerifa’s nah Wes 
ften drang, um das Golbland aufzuſuchen, 
gelangte er i. 3. 1513 nad einem langen, 
befchwerlihen Marſche durch die Landenge 
von Panama an den Ocean, ben er ſo— 
gleih für die Krone Spaniens in Beſitz 
nahm, [628] 

est handelte es fih nur noch um bie 
Löfung ber zweiten Frage: ob es nämlich 
eine Meerenge gäbe, welche Amerifa durch— 
fhnitte, fo daß man auf einem Waſſerwege 
aus dem atlantifhen Meere in den neu= 
entdeckten Ocean gelangen fönnte; und dieſe 
Frage beantwortete denn enblih Fernando 
Magelbaen, ein in fpanifhen Seedien— 





Spanien durch Verwuͤſtung ihrer Beſihzungen zur 
Rache gereist wurden, machte ſich biefelbe dadurch 
Luft, daß bie Golonie ded Lad: Gafas zerflört warb 
zur großen Genugthuung für die Spanier, bie barin 
ben Beweis fahen, baß eine humane Behandlung ber 
Indianer ganz zweckwidrig und unftug fei, — Nichts- 
deftoweniger fuhr Las: Cafas in feinem Eifer fort 
und brachte es endlich wenigftens fo weit, baß bie 
Priefter Jedem die Abfolution verweigerten, ber fi 
ber Kreilaffung feiner SHaven widerſetzte. 


628, 
Die Entbedung bes Dceans 


war ein Werk bes Zufall, Balbao, ein Dann 
von niederer Herkunft, aber ausgezeichnet durch Muth, 
Energie und Klugheit, war von der Mannſchaft bes 
Schiffes, auf welhem er von Hifpaniola aus nad 
ber kandenge von Panama gefegelt, an bie Stelle 
des ungeſchickten Schiffsheren zum Anführer erwaͤhlt 
worden, Dies fladelte feinen Ehrgeiz zu großen 
Unternehmungen an. Um aber babei bie ufurpirte 
Stelle als Sciffsanführer behaupten zu können, 
wollte er ſich die königliche Beſtaͤtigung berfelben er: 
kaufen. Deshalb trieb er auf feinen Streifereien in 
dem Lande von Panama von ben Indianern fo viel 
Goldblech ein, wie er irgend erlangen konnte. Und 


bies war nit wenig; benn ba bie Indianer bas 
Gold nur als Zierrath verwandten, fo gaben fie es 
gegen ein paar freundliche Worte oder für eine Glas: 
perle willig ber. Ia, ein junger Kazile deutete dem 
Balbao grabezu an, daß er Gold in großer Menge 
befommen könne, wenn er nad dem Sande reifen 
wolle, welches an dem andern Dcean läge, ber nur 
ſechs Zagereifen von ihnen entfernt fei. — Er meinte 
Deru, das langerfehnte Goldland, und mit bem an: 
dern Dean bas eben fo heiß erfehnte Meer zwifchen 
Amerika und Aſien. 

Kaum hatte daher Balbao die noͤthige Kunde 
eingefammelt, als er auch ſchon, von einigen India: 
nern begleitet, die Reife über bie Landenge von Pa: 
nama nah dem Dcean antrat, Aber wel eine 
Reifet Zwar fuchte ih Balbao mit den Kaziken 
ber angetroffenen Indianerftfämme durch ein ange: 
meffenes freundlihes Benehmen auf gutem Fuße zu 
erhalten, fo daß ihm die Indianer fogar bas Gepäd 
feiner Leute nachtrugen; allein die Beichwerben biefer 
von 190 Spaniern unternommenen, durch Wild: 
niffe und Moräfte führenden Zußreife wurden dadurch 
wenig gemindert, Nur ein Mann wie Balbao, 
ber im froben Ertragen ber größten Mübfeligkeiten 
unübertreffbar war, konnte den Muth der Wanderer 
aufrecht erhalten, bis man enblid nad einem brei: 
Figtägigen mühfeligen Marſche einen Werg erreichte, 


Fernando Magelhaen. 
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fien ftebender Portugiefe. [629] Indem er 
am 10. Auguft 1519 aus dem Hafen von 
Sevilla abfegelte, [630] und bei feiner An» 
funft in Weftindien die Oftfüfte Sübameri- 
la's von Norden nad Süden befuhr, [631] 
gelangte er (1520) an die Meerenge, welche 
nad ihm den Namen der Magelbaeng- 
Straße führt. [632] Sie durchſchiffend, 
fuhr er in ben bereits entdedten Ocean 


hinein, ben er wegen bes fortwährend rus 
bigen Waflers das ftille Meer nannte, 
Hierauf feinen Lauf nad Nordweſten neh— 
mend, entdedte er die Infelgruppe Ladro— 
nen [633] und fodann die Philippinen, 
auf welchen Iegtern er in einem Gefechte 
mit den Eingeborenen den Tod fand, [634] 
Der Reft feiner Mannfhaft unter Seba— 
ffian Cano fegte indeß die Reife fort, um 





an beffen jenfeitigem Fuße nach Ausfage ber India⸗ 
ner ber Ocean fluthen ſollte. Balbao eilte ber erfte 
hinauf, fah das weite Weltmeer vor feinem trunke⸗ 
nen Blide ſich ausbreiten, fiel zu einem Dantgebete 
auf die Knie nieder und eilte alädann mit gezogenem 
Schwerte bis an die Bruft ins Waffer, um unter 
ben gewöhnlichen Kormalitäten ben Ocean für bie 
Krone &paniens in zu nehmen. — 

Hiermit endete indeß die Erpebdition beö Balz: 
bao, Denn obgleich fich die Nahricht von ber Exi— 
ſtenz bes Goldlandes an ber Küfte bes entbedten 
Dreand beftätigte: fo fehlte es doch dem Balbao 
theils an Schiffen, um es zu erreihen, und theils 
an ber erforderlichen Mannfhaft, um es einzuneb: 
men. — Er mußte mit ber Nachricht von der ge: 
machten Entdedung zurüd Eebren; und bie gewoͤhn⸗ 
lihen Bofintriguen, welche die fpanifchen Entdeder 
verfolgten, binderten ihn fpäter daran, bie Auffin: 
bung Peru’ zu bewerkftelligen. Ja die Eiferfucht 
des Statthalterd von Panama, Pedbrariad Da: 
bila, bereitete dem verdienten Manne fogar ein 
fümÄptiches Ende. Denn er mwurbe von demfelben 
eines vorgeblichen Verbrechens wegen angellagt, zum 
Tode verurtheilt und — hingerichtet. 


629. 
Fernando Magelhaen, 


ein Portugiefe von Geburt, hatte fih auf den Reifen 
nah Dftindien vielfach ausgezeichnet und auch in 
Dftindien felbft manche That vollbracht, die von feis 
ner Kiugheit und Tapferkeit rühmliches Zeugniß gab. 
Da er indeß für feine Verdienſte von der portugies 
fiiden Krone mit Zurüdfegung belohnt wurde, fo 
verließ er deren Dienfte, um feine Talente dem Kö: 
nige von Spanien anzubieten, von dem er ſchon aus 
Reid gegen Portugal willtommen geheißen wurbe, 


630, 


Die Flotte des Magelbaen beftand aus fünf 
Schiffen, welche mit 234 Mann beſetzt waren; und 
ausdrüädtich hatte er ſich das Recht über Leben und 
Tod berfelben vorbehalten, ba er aus ber Erfahrung 
des Golumbus wußte, daß bie Wiberfeglichkeit der 
Shiffemannfchaft dem Geefahrer weit gefährlicher 
werden kann, als bie Feindſeligkeit der Elemente. 


631. 


Auf der Iangfamen und mühfeligen Küftenfahrt 
batte Magelhaen Gelegenheit, fih von ber Beil: 


famfeit ber ſich ausbebungenen fouverainen Gewalt 
zu Überzeugen, Denn bie Schiffsmannſchaft wurde 
bes gefahrvollen Umberfegelns zu einem ihr gleichgil⸗ 
tigen Zwecke müde und drach nach vergeblichen Wer: 
fuchen, den Magelbhaen zur Heimkehr zu bewegen, 
in offene Empörung wider benfelben aus, indem fie 
bie Führer ber einzelnen Schiffe abfegte und andere 
wählte, die fie zurüd zu führen verfpradhen. Doc 
Magelhaen war nicht gefonnen, feinen Plan von 
ben Aufrührern zerftören zu laſſen, fo lange ihm 
noch ein Mittel blieb, feinen Befehlen Gehorfam zu 
verfhaffen. Mit Hilfe der ihm treu gebliebenen 
Leute ließ er die Anftifter bes Gomplots ergreifen 
und an ben Maftbäumen aufhängen, Dies wirkte, 
Die von einer fo fhnellen und ungewohnten Juftiz 
erſchreckten Rebellen Echrten wieder zu ihrer Pflicht 
zurüd, und Magelbaen hatte nadhmals nie mehr 
Urſache, ſich über die Widerfpänftigkeit feiner Mann⸗ 
fhaft zu beklagen. Sie war williger und gehorfas 
mer als je zuvor. 


632. 


Durch bie Entdedung ber Magelbaens: 
Strafe war zwar ber geſuchte Seeweg gefunden, 
allein die fübliche Yage der Meerenge, welche nur 
bie Fleine Infel Feuerland von dem Fefttande Ame: 
rika's abfondert, ließ die Entdeckung nicht fo wichtig 
erfcheinen, wie Magelbaen erwartete; benn man 
hatte dabei nicht eigentlig eine Durdfahrt durch 
Amerika, fondern nur eine Umſchiffung diefes Erb: 
theils erzielt, und biefe Umfhiffung mußte der Um: 
fhiffung Afrika's, alfo dem portugiefifhen Seewege, 
in fo fern nadftehen, als bie Suͤdſpihe Amerika’s, 
unter dem 54° fuͤdlicher Breite liegend, weit mehr 
nad Süden reicht, als bie unterm 30° füblicher Breite 
liegende Sübfpige Afrika’s, der amerikaniſche Seeweg 
nah Dftindien mithin viel länger ift als ber afri— 
kaniſche. — 


633. 


Die Labronen (fpanifk los Ladrones, deutſch 
Diebsinfeln) find eine Heine fruchtbare Infelgruppe, 
deren Bewohner fi) durch bie Neigung zum Dieb: 
ftab! den Epaniern fo bemerkbar machten, daß Ma: 
gelbaen den Namen ber Infeln bavon entnahm, 


634. 


Es war auf der Inſel Matan, einer ber Phi: 
lippinen, wo fi bie Eingeborenen ber Landung ber 
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bie Moluffen, eine im Süden von Oft 
indien gelegene Infelgruppe, zu erreichen. 
Dort angefommen, trat Gano bie Heim- 
fehr auf dem portugiefiihen Seewege um 
das Gap ber guten Hoffnung herum an, 
landete am 7. September 1522 im Hafen 
von St. Rucarz und fo war benn in einem 
Zeitraume von drei Jahren und acht und 
zwanzig Tagen bie erfte Reife um bie 
Erde vollbradt worden, deren Ausführung 
für die Wiffenfhaft von den nampafteiten 
Folgen war. [635] 

Gleichzeitig mit dieſer erften Weltum- 
fegelung fand ftatt 


Die Eroberung Merifo’s, 
(1519— 1521) 


bes erften bedeutenden Beſitzthums ber Spa: 
nier in Norbamerifa, ja in Amerifa über: 
haupt. — Die Oftfüften des großen meri- 


Erfter Beitraum. Amerika. 


fanifhen Reiches, welches von den bamali- 
gen Eingeborenen Anahuar genannt wurde, 
[636] waren ſchon feit einiger Zeit von 
Euba aus befahren worden. Die Nach— 
richten über Bewohner und Probucte lau— 
teten günftig. Man fand im Lande einen 
viel höheren Grad von Kultur, als auf 
ben weftindifchen Inſeln, und erzählte von 
dem Kaifer Montezuma, daß er das ganze 
Reich mit Weisheit und großem äußern 
Glanze beherrſche. [637] 

Alles dies machte die Spanier lüſtern 
nach der Beſitznahme des ſchönen Landes, 
und fo fandte denn Velas quez, ber Statt⸗ 
halter von @uba, i. 3. 1519 den 


Sernando Gortez 


mit zehn Schiffen ab, um durch bie weitere 
Unterfuhung und Befignahme des merifa- 
niſchen Reiches das fpanifche Beſitzthum in 
Amerifa zu vermehren. 


— — — — — — — — — — — — 


par wiberfegten. Magelbaen ſah fid ba: 
er gendthigt, die Landung zu erfämpfen, Bei einem 
ber Gefechte, bie hieraus zwifchen den Spaniern und 
den Gingeborenen entftanden, wurde Magelbaen 
von einem feindlihen Spieß getroffen und fand fein 
—* in dem Magen der menſchenfreſſenden In— 
ulaner. — 


635, 


Durch bie Umſchiffung ber Erbe wurbe nicht 
nur ihre Kugelgeftale bewieſen, fondern auch bie 24: 
ſtuͤndige Bewegung um ihre Are, in welder legtern 
Beziehung bie Differenz bemerkenswerth war, melde 
fi bri der Ankunft der Flotte zwifchen dem Datum 
in Spanien und dem Datum ber Schiffe heraus 
flellte: In Spanien hatte man ben 7. September, 
während man auf ber Flotte erft den 6, ſchrieb. — 


636. 
Die Urbewohner Meriklo’s 


beftanden aus einer Menge kleiner Voͤlkerſtaͤmme 
bie fih von ben bisher erwähnten Indianern durch 
einen höheren Brad von Kultur unterfchieden, fo daß 
einzelne Stämme fogar fchon Städte bauten und bes 
wohnten, während andere durch gewiſſe Kunſtfertig⸗ 
keiten, namentlih Mofaitarbeit, ausgezeichnet waren. 
Die Kultur der Cingeborenen hatte aber einen noch 
höheren Auffhwung genommen, als im 7, Jahrhun: 


berte zwei Voͤlkerſtaͤmme in das Land Anahuac 
einmanderten, beren Herkunft unbefannt geblieben ift, 
Es waren bie Zoltecas und bie Aztecas. Die 
erftern Leifteten Außerorbentlihes in der Baufunft 
und in Metallarbeiten, pflanzten Mais und Baum: 
wolle und kannten eine Hieroglyphenſchrift. 
Ihre Religion, als deren Stifter fie Duepalcoatl 
verehrten, war milde und aller Opferung lebender 
Gefchöpfe feind, das Hauptgebot berfelben die Liebe 
zu den Menfhen. Die Aztecas fanden ben Zol: 
tecas zwar nad), nahmen aber bald beren größere 
Bildung an, Nur ihre Religion, in welder fie als 
oberfte Gottheit den Kriegsgott Meritli ober Viß: 
lipugli verehrten, blieb herrſchend nebſt ihrer ari- 
ftofratifhen Berfaffung, an deren Spige ein König 
ftand, der nachmals alle übrigen Stämme Anahuac’s 
unterwarf, fi Oberfönig oder Kaifer nannte und in 
Merito, der Hauptftadt bes Stammes, fo genannt 
ale Wohnort bed Meritl’, feine Refivenz hatte, 
Nah dieſer Refidenz nannten fi die Aztecas fpd: 
ter Merifaner, welder Namen alddann auf das 
ganze Volt von Anahuai überging. 


637, 


Mexiko's Geſchichte reiht zwar weiter binauf 
als bis zur Entdedung bes Landes durch die Euro: 
päer, befteht aber in nichts als den Angaben einzel: 
ner Voͤlkerwanderungen und Däuptlingsnamen, bie 
man bis ins 7. Jahrhundert verfolgen kann. Eine 


Sernande Cortez. 


Eortez war ein armer Edelmann, aber 
einer der Fühnften und verwegenften Aben- 
teurer, welche es jemals gab. [638] Er 
entwarf gleih nad feiner Landung ben 
großartigen Plan, mit feiner geringen Mann 
haft von 600 Spaniern [639] ein Land 
zu erobern, welches mehre Millionen flreit- 
barer Männer zählte. Er rechnete bäbei 
freilich auf die Ehrfurcht, welche feine Leute 
(bon durch das Aeußere den Merifanern 
einflößten, [640] ſodann aber aud auf die 
Rationalfeindfhaft mehrer merifanifchen 
Völferftämme gegeneinander, [641] In bei- 
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ben Borausfegungen täufchte er fih denn 
auch nicht; und da er fih außerdem bei 
feinem erften Auftreten gegen die Einge⸗ 
borenen überaus human und milde zeigte: 
fo ließ man ihn ziemlich ungehindert vor⸗ 
bringen, 

Inzwiſchen hatte Montezuma nicht 
fo bald Nachricht erhalten von dem Heran- 
rüden der Fremdlinge gegen feine Haupt- 
ftabt Mexiko, [642] als er fie aud ſchon 
durch eine Gefandtfhaft unter Anbietung 
reicher Gefchenfe erfuhen ließ, fein Land 
zu verlaffen. [643] Cortez lehnte dies 





eigentlich ftaatliche Verbindung der Voͤlkerſtaͤmme tritt 
erft im 14. Jahrhunderte hervor, und erft von da 
an finden wir eine Art meritanifcher Katfer-Dynaftie 
hen. Aus berfelben ift Montezuma, * 
amens ber Zweite, bie wichtigſte Perſoͤnlichkeit. 
Er hielt einen bedeutenden Hofſtaat, führte ein ſtren⸗ 
ges Ceremoniel ein und bob die Ariſtokratie durch 
die ausſchließliche Betrauung mit den Staatsämtern 
ju einer großen, aber meift unf&häblihen Macht em: 
por. Man rühmt von feiner Regierung neben bem 
Slanze und der Pracht feiner Paläfte unb Gärten 
—— —* Be —— ii * —— 
—3— igganges un ng 
der religidfen Gebraͤuche. 


638, 
Fernando Gortez 


war urfprünglih für bie juriftifche Laufbahn bes 
kimmt worben unb hatte demgemaͤß bie Univerfität 
— ————— beſucht. Doch bald bemaͤchtigte ſich 
ſeiner die Sucht nach einem abenteuernden Leben ſo 
ſeht, daß er —— entfloh und nach Amerika 
ging, um ſich auf dem dortigen Tummelplatze der 
Abenteurer nad einem Felde für feinen Ihatendurft 
umzufeben. Wirklich zeichnete er ſich auch trog ſei⸗ 
= =. untergeorbneten Stellung burd Klugheit 
Kühnheit bald fo fehr aus, daß Belasquez in 
In den rechten Dann für feine Abfichten auf Merito 
erfannte, um fo eher, als er in bem armen, allen 
feinen Intriguen fremd ſcheinenden jungen Manne 
feıne derjenigen Gigenfdhaften fand, durch welche ber 
Eroberer Mexiko's den Ruhm und Lohn bed Unter: 
nehmens, welche Belasquez fi felbft vorbehielt, 
—— machen konnte. Doch in ber letztern 
hatte fi) der ſchlaue Statthalter ver: 
a en faum war Gortez im Befig feiner 
Beftalung, als er bei ben Vorbereitungen zu ber 
Grpedition Talente entwidelte, die ben Statthalter 
feine Wahl bereuen liefen. Eben wollte er bem 
Gortez die Beftallung wieder abnehmen laffen, als 
er bie Nachricht erhielt, daß derfelbe biefer Maßregel 
durch fchleunige Abfahrt zuvor gelommen fe. Gor: 
te; hatte die Abficht des Statthalters erratben, und 


III. 


uch ——— er ſich von dem * 


639, 


An — beſaßen * 600 8 
nier nicht mehr als 18 Musketen, 16 Pferde un 
10 Heine Kanonen. 


640. 


— Die in —— Te —— * 

am „noch me 

— B—— 

—— —— 
ifelhaft, ob ſie mit Men 

en ni hellen Weſen zu thun hätten, 


641. 


Die Möglichkeit, mit den einzelnen Voͤlkerſtaͤm⸗ 
men zu unterhandeln, war burd einen Zufall gege: 
ben: Ein Spanier, welcher mehrere Jahre in jenen 
Gegenden als Gefangener gelebt hatte, verftand eine 
ber vielen bortigen ei von und biefer Sprache 
war wiederum eine junge Inbianerinn mädtig, welde 
zugleich bes eigentliche Mexikaniſch ſprach. Mittels 
a beiden Dolmetſcher war baber eine Verftändi: 

wifchen ben ——— und den mexikaniſchen 
ämmen möglid. 


642, 


Den Dienft der Poften und Zeitungen verfahen 
in Montezuma’s Reich eine Menge von Schnell: 
läufern, welche nad allen Richtungen bin flatione: 
weife vertheilt waren, um nicht nur bie Befehle des 
Kaifers durch das ganze Sand zu verbreiten, ſondern 
ihm auch von jebem vorfallenden Greigniffe Rad: 
richt zu geben. 

643. 

Man erzählt, Montezuma fei in Kolge einer 
Prophezeiung beftimmt worden, bie Spanier zur Um: 
kehr aufzufordern, indem man ihm einft gemeisfagt 
batte, daß von Dften ber kommende bärtige Männer 
fein Reich zerftören den. — 
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Geſuch ab [644] und rüdte weiter vor, 
nachdem er fi ber vollfommenen Treue 
feiner Mannschaft verfihert, und als mili« 
tairiſchen Stügpunft auf dem Wege nad 
Merifo ein Feines Fort angelegt hatte, in 
welchem er 100 Mann zurüd ließ. [645] 
Der hierdurch verurfachte Berluft an Streit» 
fräften wurde ihm indeß dadurch hbinläng- 
lich vergütet, daß er unter den Merifanern 
ſelbſt Bundesgenoffen fand, indem fi na⸗ 
mentlih der Stamm ber Tlascalaner 
nach kurzem Widerftande mit ihm verband, 
[646] Mehre andere merifanifhe Stämme 
unterwarf er durch Waffengewalt; [647] 


und fo trat er benn, bebeutend verftärft, 
den Marſch nad Merifo an, indem er mit 
Hintanfegung feines früheren menfden- 
freundlichen Benehmens in den durchzogenen 
Landftrichen überall mit Gewalt das Chri—⸗ 
ftenthum einzuführen fuchte. [648] Auf diefe 
Weiſe erreichte er die Hauptftabt Merifo, 
noch ehe Montezuma mit fid einig war, 
ob er bie Fremblinge ald Freunde oder 
Feinde behandeln follte, Diefe feige Un- 
entf&hiebenheit Montezuma’s wurde beun 
bie Beranlaffung, daß Eortez ohne Wiber- 
ftand in die Stabt einrüdte, [649] wo er 
fi mit feinen 500 Spaniern fogleih in 





644. 


Gortez erklaͤrte ben Geſandten bes mexikani⸗ 
ſchen Kaiſers: daß er ſelber nur der Abgeſandte 
eines großen Königs fei, und als folder einen wid: 
tigen Xuftrag an die Perfon des Kaifers von Meriko 
auszurichten babe, alfo fhon um beswillen nicht 
eber umkehren koͤnne, als bis er ben Kaifer perſoͤn⸗ 
lid gefprochen, 

645. 


Um zu erfahren, ob er fich bes Vertrauens aller 
feiner Leute erfreuen koͤnne, führte Gortez eine Gos 
möbie auf, deren unglädliher Ausfall ibn um 
alle Krüchte feiner Bemühungen bringen konnte: Aus 
ben Goloniften, welche in dem Meinen Fort zurüd 
bleiben follten, erwäblte er eine Regierungs:Gommif: 
fion, ber er die Ausübung ber gefamten Sandesvers 
mwaltung übertrug. Hierauf legte er vor biefer Com⸗ 
miffion fein Gommanbo nieder und erfuchte fie, nur 
den Würbigften des ganzen ‚Heeres mit dictatorifcher 
Gewalt zum Feldherrn zu erwählen, auf daß er bie 
Eroberung Mexiko's vollende, Die Wahl traf nas 
türlih — wie Gortez ſchon vorher berechnet hatte 
— Niemand anders ald ihn; und nun glaubte er 
Alles wagen zu ®önnen, was ibm zur eihung 
feines Ziels nothwendig erfhien. Dazu gehörte na: 
mentlih, daß er feine fämtlihen Schiffe im ‚Hafen 
verbrennen ließ, um fo feinen Leuten nur die Wahl 
zu laffen zwiſchen ber Eroberung bed Sanbes ober 
dem Tode in bemfelben. — 


646. 


Die Zlascalaner hatten fi) zwar von je ber 
gegen die Oberherrſchaft des Montezuma gefträubt; 
allein nichtsdeſtomehr ſchienen fie gefonnen, die Ober: 
berrihaft ber fpanifchen Premdlinge anzuerkennen. 
Sie vertheibigten ihre Freiheit tapfer, bis fie ſich 
durch den Ausfall mehrer Treffen überzeugten, daß 
fie den Spaniern auf die Dauer nicht gewachfen waͤ⸗ 
ren. Da fchloffen fie denn Frieben mit Gortez, in: 
bem fie fih als Wafallen der fpanifchen Krone er: 
Härten; und nun war ihnen ber abgefchloffene Wer: 


trag fo heilig, daß Gortey auf bie Treue feiner 
fpanifhen Soldaten nicht fo feft bauen konnte, wie 
auf bie feiner tlascalanifchen Bundesgenoſſen. Richts⸗ 

oweniger handelte Gortez gegen biefelben häufig 
mit viefleiht Muger, aber = alles Gefühl empb: 
render Graufamkeit, wie er 5.8. einft fünfzig Tlas⸗ 
calanern — blos auf ben Verdacht einer geheimen 
Untreue hin — die Hände abbauen ließ. 


647. 


Gortez fand gut, bie merilanifchen Voͤlker⸗ 
ftämme nicht burch Milde, fondern durch ben Schreden 
zu unterwerfen und in Untermwürfigfeit zu erhalten. 
Mit welder Barbarei und Rüdfichtslofigkeit er dabei 
verfuhr, bemeif’t unter anderm fein Verfahren gegen 
die Sholulaner, Diefelben hatten ihn ungehindert 
in ihr Sand ziehen und ſich barin feftfegen laſſen. 
Dies erfchien dem Gortez nicht eber verbädtig, als 
bis ihm feine Dolmetfderinn andeutete, daß es nur 
barum gefcheben fein könne, um ihn während ber 
Nacht defto ficherer zu überfallen und mit all den 
Seinen umzubringen. Auf biefe Einflüfterung bin 
bemaͤchtigte fih Corte z ber Oberbäupter bes Stam: 
med und ließ nun unter bie Sholulaner einbauen. 
Es begann eine fuͤrchterliche Megelei, die 6000 Cho⸗ 
Iufanern bas Leben koſtete und damit endete, daß alle 
ihre Häufer niedergebrannt wurden. — Hierauf er: 
Härte Gortez ben gefangenen Bäuptlingen bie Ur: 
fache biefes feines Strafgerichts, warnte fie vor einer 
nodhmaligen Zreulofigkeit und ließ fie alsbann frei 
mit bem Befehle, die geflobenen Bewohner zurüd zu 
rufen und bie niebergebrannten Häufer wieber auf: 
bauen zu laffen. Alles gefhahb nah Cortez' Wil 
len; bie Gholulaner mwurben feine gehorjamften 
Bunbdesgenoffen. 


648. 


Ueberall, wohin Gortez mit feiner Schaar kam, 
wurben die meritanifhen Götterbilber zertrümmert, 
bie Opfer abgefhafft, hriftliche Kapellen erbaut und 
bie Eingebornen zu den Zauffteinen getrieben, 


Einnahme 


einem vorgefundenen fleinernen Gebäude ver- 
ſchanzte. 

So war das kühnſte Wageſtück gelun— 
gen, welches die Weltgeſchichte kennt. Ein 
halbes Tauſend Menſchen ſtand inmitten 
eines feindlichen, von Millionen bewohnten 
Landes, Aber zu welhem Zwede? Ents 
weber mußte Corte; den Montezuma 
zur Unterwerfung unter fpanifhen Scepter 
jwingen oder fi mit all den Seinen bie 
auf den Testen Mann tobtichlagen laſſen. 
— Natürlich hatte er nur das erftere Ziel 
im Auge; und in Berfolgung besfelben 
wurde er dadurch unterflügt, daf Monte: 
zuma fih entſchloß, mit Cortez über bef- 
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fen Abzug perfönlih zu unterhandeln, und 
ihm zu biefem Ende Beſuche abzuftatten, 
[650] die Cortez um fo ungezwungener 
erwieberte, ald er ed barauf abfah, den 
merifanifchen Kaifer recht fiher zu machen. 
Sobald er diefen Zweck erreicht glaubte, 
that er einen Schritt weiter. Dei einem 
ber Befuhe, bie den Montezuma in die 
Feſte der Spanier führte, wußte Cortez 
ben Kaifer halb durch Ueberredung, halb 
mit Gewalt in einer Art freiwilliger Ge- 
fangenfchaft bei ſich zurüd zu haften; [651] 
und biefe Gefangenfhaft wurde von ben 
Spaniern trefflich benügt, um fi der Stadt 
zu verfichern, [652] Kaum war bies ges 


Meriko's. 








649. 

Die Stadt Mexiko lag auf einer Inſel inmit: 
ten eines ziemlich großen Sees, fo daß nur einige 
lange und ſchmale Dämme vom Sande in bie Stadt 
führten. Gortez brang nun auf einem biefer Dämme 
unter dem Schute der Racht vor, fo daß er fih am 
Morgen bereits in der Stadt befand, als bie Bewoh⸗ 
ner ihn noch am jenfeitigen Wfer des Sees glaubten, 


650, 


Bei dem erften Befuche, welhen Montezuma 
dem fpanifchen Heerführer abftattete, fuchte er bem: 
felben burch ben groͤßtmoͤglichſten Glanz zu imponi⸗ 
ten. Er erfchien auf einem koſtbaren Zragfeffel in: 
mitten feiner Großen, welde mit kattunenen Maͤn— 
tein bekleidet und reich mit Golbblechen behängt waren. 
Allein trog aller Majeftät, weldhe er in feine äußere 
—— zu legen ſuchte, wirkte doch der Anblick 
der eigenthuͤmlich gekleideten Spanier mit den weißen, 
baͤrtigen Geſichtern ſo ehrfurchtgebietend auf ihn, daß 
er ſich tief vor ihnen verneigte und dadurch ſeine 
Großen in dem Glauben beſtaͤrkte, die Fremdlinge 
ſeien Weſen von hoͤherer Abkunft und Sendung. 
Daß Cortez Alles anwandte, die Mexikaner in bie: 
ſem Glauben zu laſſen, verſteht ſich wohl von ſelbſt; 
denn er wußte es ſehr gut, daß Feine Politik wirk⸗ 
famer fei, als die vom religiöfen Aberglauben ge: 
fhwängerte. 


651. 
Gefangennehmung bes Montezuma, 


Cortez hatte alle Urfache, fih bed Monte: 
zuma nit mit offenbarer Gewalt, fondern auf eine 
ſolche Weife zu verfihern, baß es ben Anſchein ges 
mönne, alö fei ed bed Kaiſers eigner Wille, inmit: 
ten ber Spanier zu wohnen. Indem Gortez bazu 
einen Plan entwarf, kam ihm folgendes Ereigniß 
trefflich zu ſtatten. Ein mexikaniſcher Feldherr hatte 


bie Xlascalaner angegriffen, denen bie Befagung bes 
von Gortez angelegten Forts zu Hilfe geeilt war, 
Bei einem ber Gefechte, die fi daraus entfpannen, 
war ein Spanier getödtet worben, und ber mexika⸗ 
nische Feld hatte ben Kopf bes Erfchlagenen nad 
ber Hauptftadt gefandt zum Beweife, daß bie Spa: 
nier fo gut fterblich feien, wie alle andern Menfchen, 
— Diefe Handlung flellte nun Gortez dem Mons 
tezuma als eine foldhe Verlegung der zwifchen ihnen 
Beiden beftehenden freundfchaftlihen Beziehungen bar, 
baß fich der Kaifer zu jeder moͤglichen Genugthuung 
erbot, Gortez lehnte dies fcheinbar ab, indem er 
bemerkte, daß es nur ein Mittel gäbe, fi das Ver⸗ 
trauen und die Freundſchaft der Spanier wieder zu 
erwerben, und daß bies Mittel barin beftehe: eine 
Zeit lang unter ihnen zu wohnen. — Montes 
zuma, bie Abficht des Gortez durchſchauend, wies 
dies Anfinnen ftandhaft zurüd, Man unterbanbelte 
mehre Stunden lang um eine und biefelbe Krage, 
bis enblid ein fpanifher DOfficier ausrief: ‚Wozu 
die Umftände?! Fort mit ihm oder niedergeftoßen I’ 
— Der Kaifer, ſchon erfhredt von dem Zone und 
ber Gebehrde bes Mannes, verfiel in völlige Muth: 
lofigkeit, als ihm die Worte verbolmetfht wurden; 
und bie Kolge bavon war, baß er ſich bereit erklärte, 
der freiwillige Gefangene ber Spanier zu fen, von 
denen er Übrigens nah Cortez' Anordnung mit 
aller nur möglihen Rüdfiht und ‚Höflichkeit behan⸗ 
delt wurde, fo daß es wirklich den Anfchein gewann, 
als habe Montezuma nur feine Reſidenz in ber 
fpanifhen Kaferne aufgefhlagen, — 


652, 


Um ſich ber Stabt zu verfihern, mußte Gor: 
tez Herr bed Sees fein, der fie umgab. Zu biefem 
Ende ließ er unter dem Vorwande, bem Kaifer einen 
Begriff von europäifher Schiffebautunft zu geben, 
wonach dieſer fhon lange begierig geweſen, zwei 
Kleine Kriegsfahrzeuge zimmern und in ben See 


ftoßen. 
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fheben, fo fordete Eortez den Monte 
zuma auf, fih als Bafallen des Königs 


son Spanien zu erflären, was denn ber, 


mehr Muge als muthige Kaiſer nach einis 
gen Sträuben auch wirklich that. [653] 


Während Cortez auf dieſe Weife zum 
Bortheil der fpanifchen Krone das Unglaubs 
liche vollbradhte, zog von Seiten bes ruhm- 
neidiſchen Velasquez ein drohendes Uns 
gewitter gegen ihn herauf. Dieſer hatte 
nämlich von Cortez verlangt, daß er in 
Mexiko nicht eigenmächtig, ſondern nur nad 
den Anordnungen des Statthalters ſchalten 
ſollte; und Cortez hatte ſolchem wiberfin- 
nigen Befehle den Gehorſam verſagt. Des⸗ 
halb ſandte Velasquez einen ſeiner Un— 
terbefehlshaber, Namens Narvaez, mit 
18 Schiffen und 800 Mann nach Mexiko, 
um ben Cortez gefangen zu nehmen, ihn 
in Feffeln nah Euba zu fhiden, und in 
feiner Statt die Eroberung Merifo’s zu 
vollenden. — Daburh wurde Cortez in 
- bie eigenthümliche Gefahr verfegt, auf feind- 
lichem Boden gegen feine eignen Landsleute 
einen Krieg führen zu müſſen. Doch ber 
fübne Mann bebte vor folder Gefabr nicht 


zurüd; und fchnell war fein Plan zur Bes 
feitigung berfelben entworfen. Da fih Nar⸗ 
vaez zum Uebertritt nicht beftechen Tieß, 
fo rüdte er demfelben mit einem Theile feis 
ner Mannfhaft muthig entgegen, [654] ins 
dem er zugleich bei den Solbaten des Rars 
vaez das Mittel der Beftehung mit dem 
beften Erfolge anmwandte, [655] Die Folge 
davon war, baß, ald Eortez feinen Feind 
unerwartet überfiel, [656] der größte Theil 
bes Heeres zu ihm überging, und Narvaez 
mit dem Reſte ben Tod fand, 


Auf folhe Weife hatte fi bie Gefahr 
in Hilfe verwandelt; denn biejelben Trup⸗ 
pen, welche ben Cortez verderben follten, 
verftärkten jegt fein Heer, fo daß er mit 
neuen Hoffnungen wieder nad Merifo aufs 
brechen konnte. Hier war inzwiſchen unter 
ber Anführung von Montezuma’s Neffen 
Gaminatzin ein Aufftandb der Merifaner 
gegen bie zurüdgebliebenen Spanier aus—⸗ 
gebrodhen, um den Montezuma zu bes 
freien, Eortez eilte ben Bebrängten zu 
Hilfe; ed fam in ben Strafen ber Stabt 
zu einer förmlichen Schlacht, wobei ſich die 
Merifaner indeß fo überlegen zeigten, daß 





653, 


Montezuma, wie alle Merilaner ohne Muth 
und Energie, war nah und nad ſchon zu fehr er: 
niedrige worden, als daß fein Sträuben gegen bie 
fpanifhe Vaſallenſchaft ernftlih gemeint fein konnte, 
Und in ber That beftand es auch in weiter nichts, 
als in ben Thränen, bie der ſchwache Mann vergoß, 
als man ihm fein Scicfal verfündigte, 


654. 


Um bei feinem Abmarfhe von Mexiko bie 
Meritaner Über bie 9 u Lage, in welder er 
fi befand, zu taͤuſchen, überrebete Cortez ben 
Montezuma, baß er feinen Randsleuten, die zu 
feiner Verſtaͤrkung gekommen feien, entgegen reife, 
um —— ihnen Über zu treffende Maßregeln zu 
befpre 


655 


Die bedeutenden Schäge, melde Cortez von 
ben Meritanern bereits erpreht hatte, machten es 
ihm möglich, die Soldaten des Rarvaez zu gewin: 


nen. Indem feine Emiffäre fih in bas Lager bes 
Letztern einſchlichen und bie b ierigen Krieger im 
Namen bes großen Cortez mit Gelb üÜberjchütteten, 
war bie Hälfte des Heeres ſchon auf Gortey’ Seite, 
nod ehe berfelbe feinem Feinde gegenüber ſtand. 
Narvaez war mit ben Waffen des Geldes in fei- 
nem eignen Lager gefchlagen. 


656, 


Noh che Narvaez bie Nähe bes eg Aue 
ſtand berfelbe mittels eines angeftrengten Marfches 
feinem Widerſacher gegenüber, Nur ein Fluß fchieb 
die beiden fpanifchen Heere voneinander, als ber 
Abend anbrad und die Leute bed Narvaez ſich ohne 
Argwohn dem Schlummer überließen, Gortez be: 
ſchloß daher, fie noch in berfelben Nacht zu überfal: 
len, um fo eher, als bie tieffte Dunkelheit ein ſolches 
Unternehmen begünftigte. ließ daher um Mitters 
nacht feine Leute ben Fluß durchwaten und fich auf 
den ſchlafenden Feind werfen, ber dadurch eine ent: 
ſchiedene Niederlage erlitt, noch ehe er recht wußte, 
wer bie Angreifer waren, 


Montezuma's Tod. 


ſich Cortez in ſeine Feſte zurück ziehen 
und dort eine Belagerung aushalten mußte. 
[(657] In dieſer Noth wollte ſich Cortez 
des gefangenen Montezuma bedienen, um 
bie Mexilaner zu beſchwichtigen. Allein der 
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alte Kaifer wurbe, fo wie er fich bem Volke 
zeigte, von den Steinen besfelben getöbtet; 
[658] und die Spanier faben fi von den 
anftirmenden Merifanern täglich enger ein: 
geichloffen, fo daß Cortez, ber oft nur 





657, 


Die belagerten Spanier verfuchten es vergebens, 
durch einzelne Ausfälle fih von ben immer bichter 
herandrängenden Merilanern zu befreien, Gie be: 
jablten jeden derartigen Verſuch mit einem bedeuten: 
den Berluft an Mannfhaft, und? Gortez felbft 
murbe bei einem ber Ausfälle in bie linke Hand ver: 
wundet. 


658. 
Montezuma’s Tod. 


De —— Kaiſer, ſchon ſeit lange der 
willenloſe ve feines ſpaniſchen Kerkermeiſters, 
mußte ſich in ſeinem vollen kaiſeriichen Schmuck = 
ber Mauer ber belagerten Feſte zeigen, um bu 

feine Erſcheinung bie Belagerer aufjufordern, von 
jedem feindlihen Beginnen abzulaſſen. Allein Mon: 





(Montezuma’d Berwundung.) 


tezuma hatte durch fein biäheriges feiges Benehmen 
bereitö alle Achtung in ben Augen feiner Untertha: 
nen verloren. Kaum zeigte er fih daher auf ber 
Mauer, ald er von ben Belagerern mit ben unzwei— 
beutigften Beichen der Verachtung empfangen wurbe, 
— zugleich ein Hagel von Pfeilen und Steinen 


verbunden war. Dieſer Demonſtration ſeines erbit⸗ 
terten Volkes erlag der ungluͤckliche Mann; denn zu 
einer ſchweren Kopfwunde, die ein Stein ihm beige: 
bracht, gefellte fi noch der Gram über foldhe Miß⸗ 
handlung; und Beides machte in wenigen Hagen feis 
nem 2eben ein Ende. 
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mit Mühe dem Tode entging, [659] ans 
fing, an feiner Rettung zu verzweifeln. — 
Mur ein Mittel blieb ihm noch; aber es 
war ein verjweifeltes: Er mußte ſich mit- 
tels eines Ausfalld dur die Stadt hin- 
durch fehlagen, um das Freie gewinnen 
und ben Nüdzug antreten zu fönnen. Der 
Ausfall glüdte und der Rüdzug auch; al- 
fein der größte Theil der Mannihaft und 
der ganze Vorrath an Kriegsbedarf ging 
dabei zu Grunde. [660] Zum Ueberfluß 
des Unglüds ſah fid Cortez auch noch 
von den Merifanern verfolgt und bei 
Dtumba (1520) in der Nähe der ihm 
befreundeten Tlascalaner von allen Seiten 
umzingelt. Sein und der Seinen Tod ſchien 
ihm gewiß. Da mar es wieder bie jeltene 
Geiftesgegenwart bes außerorbentlihen Man⸗ 
nes, welche bie fihere Niederlage in einen 
glänzenden Sieg verwandelte: Corte, 
fegte fi durch einen fühnen Angriff in den 
Befig der merifanifchen Reichsfahne; [661] 
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und faum fahen die Derifaner dies ihr 
Palladium in den Händen bes Feindes, als 
fie verzweifelnd die Flucht ergriffen. — Statt 
fie unflugerweife zu verfolgen, zog dir ver 
wegene Sieger zu ben treuen Tlascalanern, 
wo er endlich in Sicherheit war, 

Doch lange konnte der unermüdliche Held 
hier nicht unthätig weilen. Sein Blid war 
unverwandt auf das verlorene Merifo ges 
gerichtet, wo Duauftemotzin, ein anderer 
Neffe und der Schwiegerfohn Montezuma’sg, 
deſſen Thron in Befig genommen hatte, 
Als daher einige zufällig landende ſpaniſche 
Schiffe ven Eortez mit neuer Mannſchaft 
und neuem Kriegsvorrath verjehen hatten, 
trat er, von ben Tlascalanern verflärft, 
feinen zweiten Zug nad ber Hauptftabt an, 
Er erreichte fie unaufgehalten und gedachte 
fie nach einer furzen, aber fehr geſchickten 
Belagerung [662] durd einen mit Umftcht 
angeordneten Hauptſturm zu überwältigen. 
Allein die für ihre Freiheit begeifterten 


—— 


659, 
Gortez in Lebensgefahr, 


Im Laufe der Belagerung hatten ſich bie Meri: 
faner eines hohen Thurmes bemädhtigt, von welchem 
aus fie zahllofe Steine in die fpanijhen Berfhan: 
zungen fchleuberten und dadurch unermeßlidhen Scha⸗ 
den anrichteten. Alle Verſuche, die Belagerer von 
diefem Thurme zu vertreiben, waren vergeblich. Da 
entfchloß fih Gortez, den Thurm an der Spige 
feiner tapferften Leute felbft zu erflürmen, Trot 
feiner verwundeten linten Hand, an bie er fi den 
Schild feft binden ließ, Betterte er, von den Seini— 
gen gefolgt, den Thurm binan und warf mit feinem 
kräftigen Arme Alles nieder, was ihm in den Weg 
trat, Schon glaubte er fih am Biel feiner Anftren: 
gung, als er, nahe am Rande des Thurmes ftehend, 
von zwei jungen Meritanern umfaßt wurbe in ber 
Abſicht, ihn mit ſich in die Ziefe zu reißen. Gortez 
mwäre verloren gewefen, wenn feine Gewanbtheit als 
Ringer ihm nicht gerettet hätte. Denn nur dadurch 
gelang es ihm, fi von dem beiden Meritanern noch 
zeitig genug los zu ringen, und fie beide allein in 
den Abgrund fürgen zu laffen, — Der Thurm war 
übrigens damit noch nicht genommen, und erft ald 
Gortez Feuer in benfelben werfen ließ, zogen ſich 
die Mexikaner daraus zurüd, 


660, 
Gortez hatte befchloffen, fi unter dem Schutze 


der Dunkelheit aus ber Stabt zu entfernen und mit: 
teld eines der Dämme bas Ufer beö Sees zu errei: 
den, Allein feine Abfiht war ben Feinden befannt 
geworben. Denn kaum befand fi fein Meines Heer 
mitten auf dem Damme, ben es in gebrängten Reis 
ben paffirte: fo wurde ed von einem ‚Hagel von 
Pfeilen und Steinen überfhüttet, während zugleich 
der ganze See mit feindlichen Canots uͤberdeckt war. 
Es entftand eine Scene ber gräßlichften Unorbnung 
und bes wildeſten Mordens und Pluͤnderns. Die 
wenigen Spanier, welche fih nad dem Seeufer zu 
retten vermochten, brachten nicht viel mehr dabın als 
ihe nadtes Leben; und ald Gortez am Morgen 
nach jener furchtbaren Nacht, die noch heut in Mexiko 
unter dem Namen ber „traurigen Naht” im 
Andenken ftebt, feine Leute mufterte, fand er fi 
nur noch an der Spige von etwa 200 faft wehrlofen 
Spaniern, benen einige Zaufenb Zlascalaner nur 
muͤhſam den Rüden bedten. 


661. 


Es war bem Gortez in Merilo durch eine Er: 
zaͤhlung befannt geworden, daß nach bem feften Glau— 
ben ber Meritaner der Sieg in der Schlacht einzig 
und allein von dem Befige der Reichsfahne abhänge. 


662. 
Gortez ließ mit Hilfe ber ihm befreundeten 


meritanifhen Stämme einige Heine Kriegsſchiffe bauen 
und diefelben fi der See verfihern, was nad einl⸗ 


Erftürmung Meriko's. 


— — — — — — — 


Mexikaner ſchlugen die Stürmenden mit fo 
großem Verluſte zurüd, [663] daß Cortez 
einen andern Plan zur Eroberung ber Stabt 
entwerfen mußte, In feine Berfchanzuns 
gen zurüd gezogen, fchnitt er den Belager- 
ten die Zufuhr ab; und ale biefelben end» 
ih anfingen, Mangel zu leiden, griff er 
mit Hilfe feiner merifanifhen Bundes 
genoffen bie einzelnen Theile ber Stadt 
nacheinander an, wobei jedes eroberte Viertel 
in Afche gelegt wurde. So immer mehr 
zuſammen gedrängt, fanf den Belagerten 
endlich der Muth; und als Duauftemotzin 
endlih in die Gefangenschaft der Spanier 
gerieth, [664] da wurde ber Reſt der Stabt 
(1521) mit leichter Mühe erobert. [665] 
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Die Merifaner unterwarfen fih, und das 
mächtige Reich war dem Könige von Spa- 
nien erobert, ber dafür ben fühnen Eortez 
zum Statthalter desfelben ernannte, 

In diefer Eigenfchaft war Eortez auf 
eine zweckmäßige Einrichtung der neuen Er- 
werbung bedacht. Nachdem er Merifo 
wieder aufgebaut hatte, vertheilte er bas 
Land unter die fpanifhen Eoloniften, und 
die Merifaner wurden — wie bie Einge- 
borenen Weſtindiens — zu Sflaven gemacht. 
— Die unmenfhlihe Härte, mit welder 
Cortez hierbei gegen die Unglüdlichen ver- 
fuhr, [666] benugten feine Neider, um ihm 
beim fpanifchen Hofe zu ſchaden, was ihnen 
um fo leichter werben mußte, als ber men- 





gen Gefechten mit ben feindlichen Canots auch wirk: 
ih gelang. Sodann ließ er bie zur Stadt führen: 
den Wafferleitungen zerftören, um bie Belanerten 
auh durch den Mangel bes Waffers zu ſchwaͤchen. 
Endlich ſchloß er die Stadt von drei Seiten zugleich 
ein und begann auf dieſe Weife eine langfame, aber 
stgelmäßige Blokade derfelben. 


663. 


> DaB der Sturm mißlang, war bie Schuld eines 
ſpaniſchen Dfficiers, der zur Behauptung einer über 
den Damm führenden Grabenbrüde aufgeftellt wor: 
den war, feinen Poften aber aus Beutegier eigens 
mächtig verließ. Kaum bemerkte Duauftemotzin, 
daß diefe Brüde, welche den Spaniern zum Rüd: 
juge dienen follte, unbefegt war, fo ließ er biefelbe 
abbrehen und nun einen neuen Angriff auf die Spa: 
nier unternehmen. Als diefe ſich zurüd zogen und 
bis zu dem Graben gelangten, fahen fie mit Schreden, 
daß die Brüde verfhmwunden war. Hierdurch ent: 
mutbigt, fanden fie fih nur immer noch dichter an 
den Graben gebrängt, bis fie enblih von den nad: 
drüdenden Maffen hineingeworfen wurden und fo 
mit ihren Leibern eine neue Brüde bildeten, über 
welhe alsdann die nachfolgenden Spanier ſich zu 
flüchten fuchten. Allein viergig ber Dinterften fielen 
den Meritanern in bie Hänbe und mußten bie Ab: 
fiht, ein freies Volt zu unterjodhen, mit einem gräß: 
lihen Tode büßen, Sie wurden beim Einbruche der 
Racht in den Tempel gebraditz man ſchlitzte ihnen 
den Leib auf, nahm ben noch Röcelnden dad Herz 
—— und brachte es den mexikaniſchen Göttern als 

tandopfer dar, — Die geretteten Spanier fahen 
aus der Ferne dem fchauerlihen Opferfeſte zu, das 
von Seiten der Merilaner endlih mit Gefang und 
Zanz befhloffen wurde, 


664. 


Buauftemotzin hatte die Flucht zu ergreifen 


verfucht, war aber eingeholt und fobann als Gefan« 
ener vor Gortez geführt worden. Als er vor bem 
— Spanier ſtand, und dieſer ihn fragend anſah, 
ſprach Quauſtemotzin muthvoll: „Ich babe ger 
than, was einem Kaifer ziemt; ich habe mein Volt 
aufs aͤußerſte vertheidigt. Jetzt bleibt mir nichts 
übrig als der Tod. Kaffe denn biefen Dolch und 
ftoße ihn mir ins Herz!” — 


665. 


Kaum war bie Stabt erobert, fo warfen ſich 
die Spanier auf das Plündern berfelben, fanden ſich 
aber in Betreff der erhofften Schäge bitter getaͤuſcht. 
Sie konnten. daher nichts Anderes benfen, als daß 
die Mexikaner ihre Kleinodien vergraben hätten, und 
befhloffen, die Kolter zur Entdedung berfelben an— 
zuwenden. Die Habfuht hauſ'te barbarifh unter 
den unglüdlihen Meritanern, Auch Quauſte— 
motzin wurbe nebft einem feiner geheimen Räthe 
entkleidet, nefeffelt und auf glübende Kohlen gelegt, 
damit fie geftünden, wohin fie ihre Schäge verfentt 

ätten. Doch feine Marter Eonnte ihnen ein Ge: 
aͤndniß erpreffen; und ald bes Kaiferd Vertrauter, 
vom Schmerz zerriffen, die Augen nad) feinem Ge: 
bieter wandte mit ber flummen Rrage: „Darf id 
nicht lieber geftehen als foldhe Schmerzen leiden?’ 
da fprah Quauftemotzin, ben Kleinmuth tabelnd, 
mit römifhem Stoicismus: „‚Liege ih denn auf 
Roſen?“ — Die Meritaner kannten den Charakter 
der Spanier bereits zu nut, um nicht zu wiffen, baß 
fie ſich an biefen ihren Tyrannen am empfindlidhften 
rächen Eonnten, wenn fie ihnen bie erfehnten Gold: 
fchäge entzogen. Deshalb hatten fie alle ihre Koft: 
barkeiten in ben See verfentt, 


666, 


Jeder Verſuch, das Menfchenrecht der Freibeits« 
vertheibigung geltend zu maden, wurde von Gortez 
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ſchenfreundliche Kaifer Karl V. die Tyran- 
nei der Spanier in Amerifa verabfcheute, 
Deshalb ſäumte derfelbe auch nicht, für 
Merifo eine befondere Regierungscommif- 
fion einzufegen, die das Wohl des ermwor- 
benen Landes im Auge haben follte. Da 
Eortez mit diefer Commiſſion fehr bald 
in Reibungen verwidelt wurde, fo reif'te 
er (1528) felbft nach Spanien, um ſich vom 
Kaifer die alleinige Berwaltung auszuwir— 
fen. Allein wenn er von biefem auch mit 
Auszeihnung empfangen wurde, fo fonnte 
er dennoch feinen Zwed nicht erreichen, weil 
es dem würdigen Kaifer weder politiſch 
noh human erfhien, die Regierung des 
wichtigen Landes dem Fühnen und harten 
Manne allein zu überlaffen. Die innere 
Verwaltung des Landes verblieb der Re- 
gierungscommilfton, und Eortez mußte fi 
mit der Leitung des Kriegsweſens und ber 
ferneren Eroberungen begnügen, wozu er 
denn allerdings auch der rechte Mann war, — 

Cortez felbft fah dies freilich nicht 
ein; er fand in dem Allen nur Undank 
und fehrte mißmuthig nach Mexiko zurüd, 
um fi) durch neue Kriegszüge zu zerftreuen, 
bei welcher Gelegenheit er (1533) die neu 
entdeckte Halbinfel Californien durch fei- 
nen Unterbefehlshaber Bezarra in Befik 
nehmen ließ. — Da ibm indeß die Unzu— 
friedenheit mit feiner Stellung immer brüden- 
ber wurde, fo begab er ſich (1540) noch 
einmal nah Spanien, um den legten Ber- 
fuh zu maden, die Oberberrfchaft über 


Erfter Beitraum. Amerika. 


Merifo wieder in feine Hände zu bringen. 
Weil aber auch diefer Berfuh an bem ed— 
len Wilfen des Kaifers fcheiterte, fo kehrte 
Eortez nicht mehr nah Amerifa zurüd, 
fondern blieb in Spanien, wo er bald darauf 
(1547) ftarb aus Verdruß über die ver- 
meintliche Undanfbarfeit der Krone, bie ihn 
in bem mit fo vielen Anftrengungen erober- 
ten Lande nicht nach feinem barbarifchen 
Gutdünfen fchalten Taffen wollte. — Nach 
feinem Tode wurde Merifo unter bem 
Namen Neu- Spanien zu einem Vice— 
fönigreidhe gemadt und demgemäß regiert 
und verwaltet. [667] 

Einige Zeit nad der Eroberung Meri- 
fo’8 führten die Entdedung bed großen 
Oceans und bas dadurch bervorgerufene 
Streben, behufs Auffindung des eigentlichen 
Goldlandes die Weftfüfte -Amerifa’s zu er- 
forfhen, auf die Erwerbung des wirflichen 
Goldlandes, und zwar durch 


Die Eroberung Peru’s, 
(1525—1583) 


eines Reiches, in welchem fih von allen 
bis jest entdeckten Ländern die meifte Kultur 
und eine vollfommen ausgebildete Staats— 
verfaffung vorfand, als deren höchſte Po— 
tenz der König unter dem Titel eines Ynfa 
galt. [668] Der damalige Ynfa führte ben 





kraft des Rechts, das in der Gewalt liegt, ald Ver: 


brechen angefeben und beftraft. So wurden einft aus 
einer einzigen Provinz 60 Kaziken und 400 eble 
Mexikaner angefichts ihrer Weiber und Kinder ver 
brannt, weil fie ſich der SHaverei widerfegt hatten z 

nd Duauftemotzin felbft ward auf den Verdacht 
bin, daß er ſich feiner Feffeln entziehen wolle, mit 
dem Strange hingerichtet. 


667. 


Die Regierungszeit eines Vicekoͤnigs dauerte ge: 
meinli nur fünf Jahre, woher es denn kam, daß 


jeder Vicekönig vor allen Dingen daran dachte, ſich 
möglichft fchnell zu bereihern. — Welch ein Drud 
für das Land in diefem Syſteme lag, wird keines 
Nachweiſes bedürfen. 


668, 


Die Peruaner 


maren von allen amerikaniſchen Voͤlkern bas Eulti: 
virtefte, Ihre Staatöverfaffung namentlih ift es 
wertb, daß wir fie etwas näher betrachten, weil fie 
wenn auch nicht mufterbaft fo doch jedenfalls aͤußerſt 


Namen Atahualpa und fland in dem Rufe 
eines weifen und milden Negenten. Ibn 
zu befiegen, und fein Land ber ſpaniſchen 
Krone zu unterwerfen, verbanden fich drei 
gemeine Männer von abenteuerlichem Sinne, 
welche das große Werf nur durch die eigne 
Kraft vollbringen wollten. Es waren 


Franz Pizarro, 


der die Anführung der Truppen und bie 


Franz Pizarro. 
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Eroberung bes Landes übernahm; [669] 
Diego d'Almagro, der dem Pizarro von 
Zeit zu Zeit Hilfemannfhaften zuführen 
follte, [670] und der Priefter Hernando 
de Luque, der das Geld zu dem Unter: 
nehmen vorjchießen wollte, [671] Nachdem 
biefe Drei über ihre Rechte und Pflichten 
bei dem Unternehmen einen förmlihen Ver: 
trag geichloffen hatten, [672] fegelte Pi— 
jarro i. %. 1525 mit einem Schiffe und 
113 Mann aus dem Bufen von Panama 
ab und legte nad einer langſamen und bes 





originell und alfo ſchon um beswillen intereffant er: 
fhrınt: An der Spige ber Verfaſſung ftand ber 
Anka, der die Gefege im Namen der Gottheit gab, 
As Auszeichnung feiner Würde trug er das Haupt: 
bear kurz verfchuitten und um ben Kopf eine Fünf 
Mal herum gewundene, verfhiebenfarbige Schnur, 
Hautu genannt, Bei feinem öffentlihen Erfcei: 
nen, wobei er auf einem golbenen Stuhle getragen 
wurde, der auf einer Golbplatte ftand, trug er eine 
It Tunica und einen weiten faltigen Mantel, ber 
um die Mitte des Leibes gegürtet war. eine erfte 
Gattinn, Mamanchik genannt, war die rehtmäßige 
Königinn bes Landes und theilte mit ihm die Ehren 
des Throne. — Das ganze Boll war in Chunka's 
zu 10 Perfonen getheilt, deren jedem ein Aufſeher 
(Ehunka-Kamayu) vorftand. Zehn folder Auf: 
feber, alfo 10 Chunka's ober 100 Perfonen, ftanden 
unter einem Oberauffebers; fünf folder Oberaufſeher, 
alfo 50 Chunka's oder 500 Perfonen, unter einem 
böberen Leiter, und zwei folcher höheren 2eiter, alfo 
100 Chunka's oder 1000 Perjonen, unter einem nod 
böberen Director, Diefe Directoren ber 100 Chun— 
fa’s ftanden alsdann unter der Provinz = Regierung, 
weihe dem Ynka verantwortlih war. Jeder Vor: 
ſteher mußte genau wiffen, wie es mit den innern 
und äußern Verhältniffen feiner Untergebenen ftand; 
er mußte ihnen Beiftand und Rath angebeihen Laffen 
und ihre Vergeben zur Anzeige bringen, Die ganze 
Berfaffung rubte alfo auf dem Syſteme volltomme: 
ner Bevormunbung, mweldyes in einer über das ganze 
and verbreiteten, mit dem Ynka direct verbundenen 
geheimen Polizei, Kukuy-Rikok genannt, feine letzte 
Gonfequenz fand. — Hiermit verband fi eine Art 
tommuniftifcher Lebensart: Eigentlihe Abgaben fan: 
den nicht flattz bagenen mußte jeder Bürger vom 
3. bis 50. Lebensjahre einen Monat alljährlich für 
den Ynka arbeiten. Im Uebrigen aber wurben bie 
Jecker gemeinfam bebaut, und zwar zuerft die Xeder 
der Armen, bann bie ber begüterten Bürger und zu: 
lest bie der Tempel und bes Ynka. Niemand burfte 
aus einer Stadt oder einer Gemeinde in bie andere 
beirathen, Jedes neuvermählte Paar, deſſen Ebe 
durch die obrigkeitlihen Aufſeher abgeſchloſſen wer: 
den mußte, erbielt eine neue Wohnung, welde von 
ter Gemeinde neftellt wurde, und ber von Seiten 
des Ynka ein Stüd Feld beigegeben ward, Niemand 


I. 


durfte feine Grundſtuͤcke veräußern; und eben fo me: 
nig fand ein Erbredt flatt. — 

Die Religion ber Peruaner war monotbeiftifch, 
indem fie ein hoͤchſtes Wefen unter dem Namen 
Pachakamak verehrten und unter dem Bilde der 
Sonne anbeteten. Diefe Anbetung der Sonne bil: 
dete fih zum Sterndienft aus, indem der Mond und 
die einzelnen Sterne als Bilder von halbaditlichen 
Wefen verehrt wurden. Gegenftände des Glaubens 
waren ferner die Unfterblichkeit der Steele, die Auf: 
erftehung der Zodten und bie ewige Vergeltung, alles 
faft ganz nah chriftliher Anſchauungsweiſe. Der 
Cultus beftand in Thier- und Pflanzenopfern, bie 
ber Sonne dargebraht wurden, Die Priefter er: 
fcheinen als Diener der Sonnentempel, benen 
auch eine Art Beftalinnen unter dem Namen von 
Sonnenjungfrauen zum Dienft gewidmet waren. 


669. 


Franz Pizarro 


war ber natürliche Sohn eines fpanifhen Ebelman: 
nes und einer Dure, bie ſich des Kindes bald nad 
der Geburt zu entledigen wußte. Nachdem der Knabe 
auf folhe Weife früh verwahrlof’t worden war und 
bis zum Sünglingsalter fein Leben ald Schweinehirt 
gefriftet hatte, trieb ihn fein unrubiger, nad Aben: 
teuern Lüfterner Geift unter die Soldaten, welche 
die neapolitanifhen Kriege mitmachten, und fpäter 
unter die Krieger, welche nach Amerıfa zogen. Bier 
nahm er Theil an ben Expeditionen des Balbao und 
Gortez und zeichnete ſich fehr bald burd Muth, Klug: 
beit und Verſchlagenheit fo ſehr aus, daß fein Na: 
men häufig neben denen feiner Feldherren genannt 
wurde, 


670. 


Diego d’Almagro war ein Finbling, ber dem 
Pizarro an kriegerifhen Zalenten zwar nachſtand, 
dagegen aber einen menfchenfreundlicheren, dem Gu— 
ten zugänglidheren Gharafter beſaß. 


671. 


Dernando be Luque hatte fich mittels feiner 
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2.2 
ſchwerlichen Fahrt [673] im folgenden Jahre 
an der peruanifchen Küfte an. Allein bald 
überzeugte er fih, daß das Land in einem 
viel zu guten Zuftande fei, ald daß er 
bätte hoffen fönnen, es mit feinen geringen 
Streitkräften zu unterwerfen. Desbalb be— 
faßte er fi blos damit, von ben Perua- 
nern Gold und Silber theils einzubandeln, 
tbeild zu erpreflen, und zog nad breijäh- 
rigem meift nuglofem Aufenthalte (1529) 
wieder ab, um von Panama ber Inter: 
ftügung zu bofen. Der dortige Statthalter 
wollte dem Abenteurer indeß nicht geftat- 
ten, Mannfchaften anzumerben; und fo ent» 
ſchloß fih denn Pizarro, nah Spanien 
zu geben, um fi) dort die fönigliche Auto- 
rifation für feine Unternehmung auszuwirfen. 
Durd die Schilderung, welde er Karl V. 
von dem goldreihen Peru machte, brachte 
er es leicht dahin, daß er vom Kaifer zum 
Statthalter des zu erobernden Yandes er- 
nannt wurde, und als folder die Vollmacht 
erhielt, auf feine und feiner Vertragsge— 
noffen Koften Truppen anzuwerben und 
Kriegsſchiffe auszurüften. 

Sp unternahm denn Pizarro i. J. 
1531 mit drei Schiffen und 180 Mann 






priefterlihen Wirkfamkeit in Amerika ein nicht unbes 
beutendes Vermögen erworben und wollte basfelbe 
nunmehr auf eine vortheilhafte Weife anlegen. Er 
war von allen Dreien ber befcheibenfte;s benn er be: 
dung fi außer den Intereffen feines Gapitald nur 
bas erſte in Peru zu gründende Bisthum aus, 


672. 


Der Vertrag wurbe auf eine geweihte Hoſtie 
befhworen, von welcher jeder ber drei Verbuͤndeten 
ein Stüd verzehrte. 


673, 


Nicht blos die ungünftige Witterung, fondern 
aub bie durch das Klima unter feinen keuten er: 
zeugten Krankheiten waren Urfadhe, daß fih Pi: 
jarro oft Monate lang auf Heinen Infeln aufhalten 
mußte, und bie fhönfte Zeit mit Stilleliegen ver: 
loren ging. Wahrſcheinlich wäre auch das ganze 
Unternehmen gefcheitert, noch che Pizarro die pe: 
ruaniſche Küfte erreicht hätte, wenn nicht d'Alma— 
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eine zweite Landung in Peru, um die Er— 
oberung biefes Landes zu beginnen. Sie 
nahm faft den nämlichen Berlauf, wie bie 
Eroberung Merifo'8 durch Cortez, den ſich 
Pizarro überhaupt zum Borbilde nahm, 
nur daß er ihn an Oraufamfeit und Treu 
lofigfeit nocp übertraf. — Indem er unter 
Berwüftungen und Räubereien im Lande 
vordrang, fanbte er feinen Bruder Fer 
nando Pizarro an Atahualpa mit dem 
Anfinnen: diefer ſolle fih taufen laſſen und 
ein Bafall des Königs von Spanien wer- 
den. Da Atahualpa dieſe Zumuthung 
mit dem Befehle beantwortete, bie Fremd⸗ 
linge follten fein Reich verlaffen: fo ver- 
ſchanzte fih Pizarro in einem bei Kara» 
malfa vorgefundenen fteinernen Gebäude 
und ließ den Unka einladen, ihn behufs 
einer perfönlien Unterredung zu beſuchen. 
Der arglofe Peruanerfürft ging in die plumpe 
Falle. Gefolgt von einem 30000 Mann 
ftarfen Heere, das indeß in der Ebene vor 
ber Feſte fiehen blieb, begab ſich Ata- 
bualpa in die Berfammlung der Spanier, 
wo der hinterliftige Pizarro fein Feines 
Gefolge niederhauen, ihn ſelbſt aber gefan- 
gen nehmen ließ. [674] Als hierauf die 


ge im Nacdfenden neuer Mannfhaft und friſcher 
orräthe wahrhaft unermüdlich, und Pizarro nicht 
einer jener eifernen Charaktere gewefen wäre, 
Ausdauer mit ben Hinderniſſen wädlt. 


674, 
Gefangennebmung bes Atahualpa. 


As Atahualpa in ber feinem Range gebüb: 
renden Praht vor Pizarro erfhien und ber Er: 
Öffnungen barrte, die ihm ber @panier zu maden 
babe, trat ber Feldpater Bincenz Valverde ber: 
vor und hielt dem Ynka in ſpaniſcher Sprache eine 
lange Anrebe, welche fi über bie mofaifhe Sage 
von der Schöpfung und dem Sünbenfalle er bas 
Erlöfungswerl, die Statthalterei Sheifti zu Rom 
und die große Länderfhentung des Papftes Aleran: 
ber VI. mweitläufig verbreitete, und mit der Auffor: 
berung fhloß: Der Ynka folle fih dem Ghriften: 
tbume, dem Papfte und dem Könige von Spanien 
unterwerfen, widrigenfalls aber der Strafe bes Un 
gehborfams entgegen ſehen. — Ataͤhualpa konnt. 


Der Vnka Atahralpa. 
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beiden Gefhüge der Spanier von deren 
Berfhanzung herab und dem peruaniichen 
Heere entgegen donnerten: ba wurde bass 
felbe von einem folhen Schreden ergriffen, 
daß es fih zur Flucht wandte und auf ber- 
felben von den nadhfegenden fpanifhen Reis 
tern großentheilg niedergemacht wurde. [675] 

Um fih auf die Teichtefte Weife in den 
Befig der peruanifhen Golbfhäge zu brin- 
gen, verfprah Pizarro dem gefangenen 
Atahualpa gegen ein ungebeures Löfe- 
gelb die Freiheit. [676] Aber als basfelbe 
nun berbei geichafft war, und ber Ynfa 


feiner Sreilaffung harrte, ließ ihn der treu- 
Iofe Pizarro unter Tächerlihen Anflagen 
zum Tode verurtheilen [677] und gleich 
darauf hinrichten. [678] Diefer Gewalts 
ſtreich erfüllte die Peruaner mit Entfegen, 
aber auch mit einem ſolchen Kleinmuth, daß 
fie an feine Bertheidigung mehr dachten. 
Und da nun auch die Anzahl der Spanier 
durch das Herbeiftrömen der nah Peru's 
Schägen lüſternen Menſchenmaſſen täglich 
wuchs: fo konnte Pizarro fehr bald die 
pernanifhe Hauptſtadt Cuzeo übermälti- 
gen, mit deren Befignahme (1533) das 





in feiner Einfalt nichts Anderes glauben, als daß er 
es mit einer Schaar von Verrüdten zu thun babe, 
jumal ber Dolmetfher bie vernunft: und finnlofe 
Rebe bes Paters noch verwirrter wiedergegeben hatte, 
Richtsdeftoweniger ließ er fidh herab, die aufgeftellten 
Säge in gemäßigten Ausbrüden zu widerlegen, in 
u er babei von bem a re ber —— 
igion ausging, wie der er von dem Stand⸗ 
punkte der driffticen ausgegangen war, Natürlich 
lam bei biefer Disputation eben fo wenig beraus, 
wie bei ben Religionsftreiten, welche um biefelbe Zeit 
im Deutſchland zwiſchen den Lutheranern und Katho: 
liten ftattfanden. Der Pater wollte fih daher auf 
weiter nichts mehr einlaffen, fondern flug in feinem 
fanatifhen Eifer auf fein Brevier und rief: „Hier 
ſteht's! bier ſteht's! bier fpricht die Stimme Gottes’ 
Da nahm der Ynka ruhig das Bud, hielt ed auf: 
merffam ans Ohr und ſprach: „Es fagt mir nichts, 
es ſchweigt!“ worauf er es gleichgiltig zur Erbe 
warf. Ueber biefe Entheiligung feines Breviers er: 
grimmt, erhob der Priefter ein wuͤthendes Geſchrei 
ındem er ausrief: „Da, frecher Heide, fo verhöhnft 
Du Gottes allerbeiligftes Wort? Ghriften, habt Ihr’s 
gefeben?! Auf, zum Schwert, um dad Sacrilegium 
an ben ruchlofen Hunden zu raͤchen!“ — Auf diefen 
Moment hatte Pizarro gewartet; denn er wollte 
einen Vorwand haben für die Zreulofigkeit, die er 
gegen den Ynka im Schilde führte und die ganze 
Unterredung war nichts als ein abgefartetes Spiel, 
bad ben verabrebeten Verlauf nahm. Auf einen Wink 
feiner er, rm waren ſaͤmtliche Schwerter der Spa: 
nier entblößt, die Umgebung bes Ynka wurde nieder: 
gehauen und er felbft gefangen hinweg gefchleppt, 


675. 
Man giebt bie Zahl ber bei biefer Belegenheit 


getöbteten Peruaner auf 4000 an, und bie Beute an 
Bold und Silber als nicht zu berechnen, 


676. 


E war Atahualpa felbft, welcher ben Pi: 
zarro auf die Idee brachte, ihm ein Löfegelb auf: 


zuerlegen. Als der gefangene Ynka fah, mit welcher 
Gier die Spanier in dem erbeuteten Golde wühlten, 
das für ihn nur ben Wertb eines Zierraths hatte, 
erbot er fih, ihnen von biefem Metall das ganze 
Zimmer voll, fo hoch ein Mann reihen könne, zu 
verfhaffen, wenn fie ihn dafür in Freiheit fegen 
wollten. Der über dies Anerbieten faft erftarrte 
Pizarro hatte fi von feinem Staunen über bie 
Möglichkeit eines ſolchen Reichthums nicht fo bald ers 
bolt, ald er aud das Anerbieten bed Ynka annahm, 
und bie Freilaffung des Gefangenen mit feinem Worte 
verbürgte, fobalb berfelbe fein Verſprechen erfüllt has 
ben werbe, 


677, 


Unter ben Anklagepunkten fanden fid unter an: 
bern die Befhulbigungen der Gößendienerei, ber Viel: 
weiberei und des Wiberftandes gegen ben König von 
Epanien, alles Dinge, die bem Ynka eben fo recht: 
ih zuftanden, wie dem Pizarro das Meffehören, die 
Monogamie und bie Vertheidigung feines Schilde. 
— ber bat man nidt von je her bie Gemwaltthat 
binter ben Schein eines Rechts zu verfteden geſucht, 
feibft wenn diefer Schein in nichts Anderem beftandb 
als in ber Begriffeverbrehung eines Wortes?! — 


678, 


Die Zreulofigkeiten, weldhe Pizarro negen ben 
ungluͤcklichen Ata hualpa verübte, erreichten ihr Ende 
erft mit dem Tode bed Letztern; benn felbft auf der 
Richtftätte wurde der gebeugte Ynka no das Opfer 
ber fpanifchen Perfidbie: Als er, von bem Pater 
Valverde begleitet, dem Scheiterhaufen entgegen 
ging, verfuchte es der Priefter, den Peruaners en 
noch in der legten Minute zum Chriſtenthume zu 
bekehren. Damit ihm dies Kunftftüd, von dem er 
fi vielen Rubm verſprach, deſto leichter werde, 
fiherte er dem Verurtheilten im Namen Pizarro’s 
Milderung der Strafe zu, wenn er fi taufen laſſe. 
Atabualpa, in beflen Augen Milderung ber To— 
beöftrafe Erhaltung des Lebens hieß, und der das 
feinige wirklich retten wollte, ging den Handel ein 
und ließ fi taufen. Wie erftaunt war er aber, als 
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Goldland Peru für die fpanifhe Krone 
erobert war. [679] 

Als die Kunde von diefem glüdlichen 
Ausgange der Erpebition nad Panama fam, 
eilte D’Almagro fogleih herbei, um ſei— 
nem Bertrage zufolge die Schäge und die 
Regierung des Landes mit Pizarro zu 
theilen. Allein diefer treulofe Mann war 
nicht gefonnen, fih das, was er beſaß, 
verfürzen zu Taffen, fondern forderte d'Al— 
magro auf, die Nachbarländer Peru’s für 
fih zu erobern. Indem d'Almagro dieſer 
Andeutung Folge leiftete, entdedte und er- 
oberte er (1535) das Küftenland Chile, 
fand dasfelbe aber für feinen Durft nad) 
Schägen jo wenig ergiebig, daß er wieder 
zurüd fehrte, um feine Anſprüche auf Peru 
geltend zu machen. Darüber gerietb er 
denn mit Pizarro, der inzwilchen eine 
neue Dauptftabt, das heutige Lima erbaut 
und die Regierung bes Landes nach melt- 
indiſchem und merifanifhem Mufter geord- 
net hatte, in einen förmlichen Krieg. Cine 
große Schlaht, welche innerhalb bes er: 
oberten Landes im Angefichte der verwun— 
derten Peruaner (1538) zwiſchen Spaniern 
und Spaniern gejchlagen wurde, fiel zum 
Bortheile Pizarro’s aus; denn d'Alma— 
gro wurde gefangen genommen, zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet. [680] 

Doch Pizarro entging der Nemeſis 
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feiner zahlloſen Frevelthaten nit. Die 
Trenfofigfeit und Tyrannei, womit er nicht 
blos die Peruaner, fondern aud die Spa- 
nier behandelte, brachte eine allgemeine Er- 
bitterung gegen ihn zu Wege; und biefe 
Stimmung benußte Diego b’Almagro 
ber Jüngere, bed Hingerichtöten Sohn, 
um eine Verſchwörung anzuzetteln, in Folge 
beren Pizarro (1542) ermordet warb. [681] 


Nun wurde zwar b’Almagro db, J. an 


des Ermordeten Stelle zum Statthalter von 
Peru ausgerufen; allein der fpanifche Hof, 
feit einiger Zeit den Angelegenbeiten Ame- 
rifa’8 größere Sorgfalt fchenfend, hatte bes 
reitö den Chriftoval Barca be Gaftro, 
Richter am föniglichen Gerichtshofe zu Bal- 
ladolid, nah Peru gefandt, um bie Statt- 
balterfchaft zu übernehmen und dem borti- 
gen Zuftande ber Dinge eine beffere Ge 
ftalt zu geben. Bei feiner Anfunft in Peru 
fand er um fo leichter Anhang, als er im 
Namen des Königs auftrat. d'Almagro 
d. J. widerſetzte fih ihm zwar mit ben 
Waffen in der Hand; allein er wurde ſehr 
bald fo in die Enge getrieben, daß er ſich 
gefangen geben mußte, worauf er (1542) 
ben Tod durchs Henferbeil ftarb. 
Inzwiſchen hatte Kaifer Karl V. ben 
Entſchluß gefaßt, die Verwaltung fämtlider 
fpanifchen Befigungen in Amerifa nad einem 
übereinftimmenden Spfteme, und zwar im 


| 


er börte, die verfprochene Strafmilderung beftebe 
darin, baß man ihn vor bem Verbrennen — erdrof: 
feln werde! — Ein Fluch gegen den Gott ber treu: 
lofen GShriften, ben er noch fo eben bekannt, mifchte 
fi in die Todesſeufzer des legten NAnka. — 


679, 


Wie fehr der Werth des Geldes durch bie Be: 
ſidnahme des golbreihen Peru fiel, erhellt aus eini: 
gen Angaben, die und über bie Befoldung der ame: 
ritanifhen Truppen überliefert worden find: Zur 
Anwerbung von 1000 Mann waren nicht weniger 
als 600000 Pefo’s (etwa 900000 Thaler) erforder: 
ih. Geſchenke für befondere Dienftteiffungen er: 
reichten oft die Höhe von 50000 Pefo's; und zulegt 
wollte fein Soldat mebr in Peru dienen, wenn er 


nicht außer einem Pferde noch ganze Säde voll Bold 
erhielt, 


680, 


Diego d’Almagro wurde unter ber laͤcher⸗ 
lichen Anklage ber Randesverrätherei zum Tode der: 
dammt, im Gefängniffe heimlich erbroffelt und ald: 
bann erft öffentlich enthauptet, — Man vollzog * 
ungerechte Urtheil an einer Leiche, um dem Bo „ 
nicht Gelegenheit zu laffen, den Berurtheilten mi 
Gersalt zu befreien. 


681. 
Tod bes Pizarro. 
Nachdem die Verſchworenen den Plan dur Gr 


Vicekönige in den fpanifch - amerikanifchen Provinzen. 
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Sinne der Humanität zu organifiren. Dem: 
zufolge hatte er in Lima einen Dberge- 
richtshof für das fpanifche Amerifa nie 
dergefegt und ein Geſetzbuch entwerfen 
laffen, das alle Eingeborenen von der Sfla- 
verei frei ſprach. Die Statthalter und refp. 
bie Bicefönige der verfchiedenen Länder foll- 
ten in biefem Sinne verwalten und bem 
Obergerichtöhofe verantwortlid) fein. Diefe 
neue Einrihtung war denn aud ber Grund, 
warum Merifo und Peru zu jener Zeit 
befondere Vicekönige erbielten,. Für Peru 
wurde dazu (1543) ein würbiger, menfchen- 
freundfiher Mann, Namens Nunez Be: 
lasco de Bela, ernannt, ber feine Amts— 
führung fogleich damit begann, daß er — 
dem Gefege Kaifer Karl's zufolge — alle 
Veruaner für frei erflärte, und zugleich 
alle Ereaturen Pizarro’s ihrer Aemter ent- 
feste. Dadurch aber erregte er die Unzu— 
friedenheit der ihrer Sklaven beraubten Spa- 
nier in folhem Maße, daß fie ſich unter 
der Yeitung des Gonzalo Pizarro, eines 
weiten Bruders bes Eroberers, zu einem 
Aufftande erhoben. Der Krieg, welcher da- 
durch zwiſchen Gonzalo Pizarro und 
Bela begann, endete damit, daß ber Leg- 
tere mit dem größten Theile feines Anhan— 
ges blieb, und ber, Erftere fi (1546) in 
der Oberherrſchaft Peru’s feſtſetzte. — Al 
lein fein Glück dauerte nicht Tange, Denn 


Kaifer Karl, in deflen Augen Pizarro 
ein Rebell war, fandte den Prieſter Pe— 
dro de la Gasca mit 500 Mann nad 
Peru, um den Ujurpator zu flürgen. Da 
fih nun Pizarro wie fein Bruder burd 
Tyrannei bereits verhaßt gemacht hatte, 
Gasca aber überall mit Milde auftrat 
und den Gehorfamen volle Amneftie ver- 
fündete, fo fab fih Pizarro fehr bald von 
dem größten Theile feiner Anhänger ent- 
blößt. Nichtsdeftoweniger rüdte er dem 
Gasca (1547) zu einer Schlacht entger 
gen. Allein noch vor dem Treffen ging 
auch der Reſt feiner Truppen zu bem kö— 
niglihen Abgefandten über; Gonzalo Pi- 
zarro fab fih allein, fiel dem Feinde in 
die Hände und wurde nad kurzem Pro- 
zeß hingerichtet. — Der mwürbige Gasca 
vollendete nun die vom Kaiſer beabfidy- 
tigte Reform Peru’s und fehrte alsdann 
nah Spanien in ben Ruheftand zurüd, 
[682] fein Amt dem neuen Bicefönige über: 
laflend. — 

So fehen wir denn alſo alle in Ame- 
rifa gemachten Entdeckungen, mit Ausnahme 
bes ben Portugiefen gehörenden Bras 
filien, in den Händen ber Spanier, 
welhe an MWeftindien, Merifo, Peru 
und Ehile die fchönften Länder der neuen 
Welt beſaßen. — Die übrigen feefahren> 
den Nationen unternahmen zwar auch ſchon 





morbung Pizarro’s mit großer Umſicht entworfen 
und Alles zur Ausführung beöfelben vorbereitet hat: 
ten, ſchritten fie fofort zur Zhat. Zur Zeit ber 
Nittagerube, da man ben Statthalter fchon in den 
Irmen des Schlafes glaubte, ftürjten achtzehn Ver: 
ſchworene auf die Straße mit bem Rufe: „Lang 
lebe der König! Nieder mit dem Tyrannen!“ und 
eilten alsdann fogleih nah Pizarro’s Palaſt. 
Diefer hatte ſich indeß noch nicht zur Ruhe begeben, 
fondern war eben erft vom Tiſche aufgeftanden und 
unterhielt fi noch mit einigen Freunden. Beim An: 
dringen der Verfchwörer befahl er einem DOfficier, 
bie Thür zu verriegeln. Allein der DOfficier war fo 
verwirrt, baß er ftatt deffen den Verſchworenen ent: 

en ging mit ber Frage nad ihrem Begehr. Ein 
Schwertftoß durch dem Leib fagte ihm: dag Mord 
bie Loſung ſei. Sogleich bemaͤchtigte fi ein panis 


ſcher Schredten ber ganzen Zifchgefellfchaft. Einige 
fprangen aus den Zenftern, Andere zogen fid mit 
Pizarro in ein hinteres Zimmer zurüd, Dod bie 
Verfhworenen drangen muthig nad; es erhob ſich 
in den Sälen ein wüthendes Gefecht, welches bamit 
endete, daß Pizarro, von einem Lanzenftid in bie 
Keble getroffen, roͤchelnd zu Boden flürzte und nad) 
kurzem Todeskampfe feinen Geift aufgab, 


682, 


Gasca, welcher Peru eben fo arm verließ, 
wie er es betreten hatte, erhielt zur Belohnung fei: 
ner Dienfte das Bistbum Palencia, wo er feine 
festen Zage in Ruhe und Frieden verlebte. — Er 
war vielleicht der einzige umeigennägige Spanier, ben 
Amerika in jener Zeit ſah — 
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jegt einzelne Entdedungsreifen; allein die: 
felben hatten doch noch feinen bebeutenden 
Erfolg und befchränften fih auf die An« 
legung feiner Golonieen. Nur die Frans 
zofen hatten bereits in Canada feften 
Fuß gefaßt. Und was endlich unfre beu- 


tige bebeutendfle Seemadt, naͤmlich Eng⸗ 
land, betrifft: fo werben wir im folgen- 
den Zeitraume fehen, wie die Engländer 
in Norbamerifa zu berfelben Bedeutendheit 
gelangen, melde die Spanier in Sübame- 
rifa bereits jegt haben. — 








Kulturgeſchichte. 


Y Rulturzuftände ung bier 
zu beichäftigen baben; und 
wenn wir auch in der Ein- 
OFEN, leitung fagten, daß bie 

Reformation in Hinficht 
F — vielfach überſchätzt worden 
if, fo hatten wir dabei nur ihre dauern— 
den Folgen im Auge, indem bie vorüber: 
gehenden allerdings geeignet waren, dem 
vorliegenden Zeitraume einen Charakter zu 
geben, der das vollfommene Gepräge jenes 
unfeligen Streites trägt. In der That er- 
feinen alle öffentlihen Zuftände diefer Pe- 
riode von dem ätzenden Naß bes Kirchen: 
freites durchfidert, fo daß feiner derfelben 
in fefter Geftalt vor uns auftritt. Wir 
haben es überall mit unfertigen Erfcei- 
nungen zu tbun, mit Zufländen, die fih in 
der Uebergangsperiode befinden. Und bies 
gilt nicht blos von dem Centrum der euro- 
päifhen Ländermaffe, in welchem der Kir: 





chenftreit entbrannte und ausgefämpft wurde, 
fondern es gilt auch — wenngleih in ge 
ringerem Maße — von den Flanken dies 
fes Welttheild. Auch fie wurden von ben 
Schwingungsfreifen berührt, die ber in bie 
Waſſerfläche geworfene Stein des kirchlichen 
Zwieipalts verurfadhte, Zunähft waren es 
zwar nur die firhengefhichtlihen Momente, 
welche die Einwirkungen der Reformationd- 
bewegung empfanden; allein im weitern 
Berfolg derfelben erſcheinen auch die flaat- 
lien, fittlihen, literarifhen und materiel⸗ 
fen Berhältniffe fo febr afficirt von dem 
Streite der religiöfen Intereſſen, daß die 
gegenwärtige Periode mit vollem Rechte bag 
Zeitalter des Kirhenftreitg heißt. — 
Freilich dauerte dies nicht allzu lange. Schon 
im nächſten Zeitraume miſcht fih das poli- 
tifche Intereſſe fo fehr in das firchliche, 
daß biefes in jenem völlig aufgeht; und 
nit dem Schluß der folgenden Periode, d. h. 
mit dem Ende der Religionsfriege, find bie 
eingreifenden Folgen der Reformation 


256 
geſchichtlich abgethan. Das großartigfte aller 
Ereigniffe hinterließ fein anderes lebendes 
Denfmal feines Dagewefenfeins, als das 
unfelige Kirchenzwitterwefen, beffen wir ſo— 
gleih in der Kirchengeſchichte zu gedenfen 
haben werben, 


Kirchengeſchichte. 


Der Augsburger Religionsfrieden hatte 
die Reformation dadurch ſanctionirt, daß er 
das Recht ihrer politiſchen Exiſtenz aner— 
kannte. Hierbei wirft ſich nun zuerſt die 
Frage auf: ob die katholiſche Kirche da— 
durch eine Einbuße erlitten und welche? — 
In Bezug auf ihre innere Exiſtenz müſſen 
wir dieſe Frage unbedingt verneinen; und 
den Beweis davon werden wir weiter unten 
finden, Was aber das Terrain betrifft, 
über welches der römiſche Stuhl gebot, jo 
war ihm allerdings ein nicht unbeträcdt- 
licher Theil desielben entriffen worden; denn 
faft alle nordiſchen Länder hatten fi der 
Reformation in die Arme geworfen und io 
der päpftfichen Kirchenautorität entzogen. — 
Allein der hierdurch berbeigeführte Berluft 
war nur ein momentaner, ba bie katholiſche 
Kirche ihn fehr bald dadurch erfegte, daß fie 
fih mit großer Emfigfeit in den neuent- 
bedten Ländern auszubreiten und feftzufegen 
wußte. Aſien und Amerifa wurden die Tum— 
melpläge des katholiſchen Miſſionswe— 
fens, das in dem erflern MWelttbeile mit 
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zweifelhaftem, in dem letztern aber mit ganz 
entſchiedenem Erfolge feine Wirkſamkeit ent— 
faltete, wobei freilich die brutale Gewalt, 
welche namentlich die ſpaniſchen Miſſionare 
in Amerika unterſtützte, das Meiſte that. — 

Was aber — ſo fragen wir weiter — 
waren nun die Reſultate der geglückten 
Reformation für die Religion überhaupt? 
— €&8 gab ftatt der bisher beftebenden zwei 
abfoluten hriftliben Kirchen jegt deren vier; 
denn zu der römiſch-katholiſchen 
und der griehifch = fatholifhen hatten 
fib nod bie beiden evangeliihen geiellt, 
nämlich die proteftantifhe und bie re— 
formirte. 

Dies führt uns in der Kirchengeichichte 
zuerft auf die Verfchiedenheit der Dogmen, 
des Gultus und der Berfaffung der 'nouen 
Kirchen, alfo auf das innere 


Kirchenwefen 


überbaupt. Im vorigen Zeitraume, d. b. ” 
zu Ende des Mittelalters, faben wir das— 
jelbe faft verichwinden, da es ihm an Nah— 
rung feblte. est hat es dieſe Nahrung 
durch die Gründung zweier neuen Kirchen 
erhalten, und fo feben wir es wieder ein 
ziemlich breites Feld im kirchengeſchichtlichen 
Gebiete einnehmen. — 

Die proteftantifhe Kirche, aud die 
Luther'ſche oder lutheriſche genannt, 
erklärte als die einzige Duelle ihres Dogma 
die Bibel, und zwar nad Luthers Aus— 
legung. Sie verwarf demzufolge in ihren 
fombolifhen Büdhern [683] von ben 
Dogmen der römijch-fatboliichen Kirche vor 
allen die Autorität eines fichtbaren und uns 





683. 
Spmbolifhe Bücher. 


Unter Symbol im Birdlihen Sinne verfteht 
man das Slaubensbefenntnit, welches den zu einer 


Kirche gehörenden Gliedern als gemeinfames Erfen: 
nungs: und Unterfcheidungszeihen bient. — Sym: 
botifhe Büdher find daher diejenigen Schriften in 
ihrer Gefamtbeit, welche bie Glaubensſaͤtze einer Kirche 
enthalten. — Die ſymboliſchen Büder der fa: 


— — — 





fehlbaren Stellvertreters Chriſti, des Pap⸗ 
ſtes; ferner die Heiligen, das Mönchthum, 
die Reliquien, bie ſieben Sacramente, [684] 
das Abendmahl unter einerlei Geſtalt, die 
Mefle, die Ohrenbeihte, den Ablaß, die 
Berdienftlichfeit der guten Werfe, [685] das 
Gölibat und das Fegfeuer, während fie zu— 
gleih als das einzige Mittel zur GSeligfeit 
den Glauben an Chriſtum aufſtellte. — 
Diefer Reform gemäß entfernte fie aus dem 
Eultus die Meffe und die Meßgeräthe, den 
Gebrauch der Tateinifhen Sprade, das 
Kreusfhlagen, die Wallfahrten und Pro- 
ceſſionen und einen großen Theil der Kir- 
henfefte, der Geremonien und bes Fird- 
lihen Prunfes, — Zugleih war dur bie 
Losfagung der Kirche vom Papfte eine ver- 
änderte Kirchenverfaflung bedingt worden; 
und deshalb fand auch in diefer Hinficht 
eine entfprechende Reform flatt: Da eine 
abfolute Kirche ohne fichtbares Oberhaupt 
nit füglich befteben kann, fo nahmen bie 
reſp. Landesherren die Stelle des Papftes 
ein, indem fie die kirchliche Hoheit zu einem 
integrirenden Theile der Landeshoheit mach⸗ 
ten. In Erwägung aber, daß es eine 
grobe Inconſequenz gewefen wäre, in Kir- 
chenſachen die Autorität des Papftes zu ver- 
werfen und bie ber Landesherren anzuer- 
fennen, wurde diefen legtern die Entfcei- 
dung über die innern Angelegenheiten ber 


Kirdenwefen der Proteftanten. 
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Kirche entrüdt, und dieſelbe befondern geift- 
lihen Behörden anheim gegeben, die den 
Namen von Eonfiftorien erhielten und aus 
lauter Geiftlihen zufammen gefegt waren, 
welde der Landesherr zu ernennen hatte. 
Sie erfheinen ung als die Garbinäle der pros 
teftantiichen Päpfte. Sie fegten die Super» 
intendenten und bie benfelben untergebe- 
nen Prediger der Gemeinden ein, wachten 
über deren Rechtgläubigkeit und vorſchrifts⸗ 
mäßige Amtswirffamfeit, faßen darüber zu 
Gericht, entſchieden auftauchende religiöfe 
Streitfragen nad ihrer Anfiht; — und fo 
war denn, im Grunde genommen, bie Ber: 
faffung der proteftantifchen Kirche mit vers 
änderten Namen ganz bie alte Fatholifche 
geblieben, An die Stelle des Papftes, der 
Gardinäle, der Bifhöfe und der Pfarrer 
waren der Lanbesfürft, die Confiftorialräthe, 
die Superintendenten und die Prediger ge- 
treten! — Die einzige weſentliche Berän- 
derung beftand darin, daß bie päpftliche 
Unfehlbarfeit von dem Landesfürften auf 
die Confiftorien übergegangen war; allein 
felbft diefer ohnehin ziemlih gleichgiltige 
Wechſel fonnte feinen Unterfhied von Be— 
lang bervor bringen, weil die Conſiſtorien 
die Greaturen der Yandesfürften waren, 
Die reformirte Kirche, welde feine 
eigentlichen ſymboliſchen Bücher anerfannte, 
[686] erklärte gleichfalls die Bibel als die 





thbolifhen Kirche beftanden damals aus dem foges 
nannten apoftolifhen Symbol, dem nitäifhen 
Symbol, weiches durch das Goncil zu Nikäa (Bd. 
1. &, 723) aufgeftellt worden war, und dem atba= 
nafıfhen Symbol, weldes ber Kirchenvater 
Atbanafius (Bd. 1. ©. 716 und 724) verfaßt hatte, 
Außerdem gehörten dazu in zweitem Grade oder — wie 
man fagte — als Schriften von fombolifhem Ans 
ſehn bie päpftlihen Decretalen, die Schriften ber 
Kirchenväter und die Befchlüffe der allgemeinen Gon: 
alien. — Die fymbolifhen Bücher ber prote: 
fantifhen Kirche find: bie augsburgifhe Con— 
feffion, Melanchthon's Apologie ber Gonfeffion, bie 
ſchmalkaldiſchen Artikel und ber Katechismus Lutber’s, 
Später wurde ihnen noh bie Goncordienformel 
beigefügt, von der wir im folgenden Zeitraume zu 
reden haben werben, 


684. 

Bon den fieben Sacramenten ber Fatho: 
liſchen Kirche, nämlih: Zaufe, Abendmahl, Firs 
melung, Beichte, Priefterweihe, Ehe und legte Delung 
behielt der Proteftantismus blos bie beiden erften als 
Sacramente bei, 

685, 

Unter den guten Werten verftand bie fatho: 
lifhe Kirche außer den guten Handlungen im Xllge: 
meinen noch befonders folgende: Wallfahrten, Klo: 
fterieben, Schenkungen an Kirhen und Klöfter, Be: 
ten des Rofentranzes, Meffebören, Beimohnen der 
Prozeffionen, Beichten und Gebrauch des Weihwaſſers. 

686, 
Wenn wır fagen, baß bie reformirte Kirche 


33 


- 
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einzige Duelle ihres Dogma, aber nad 
der Auslegung Zwingli’s und Galvin’s. 
Daber ftimmte fie denn im Weſentlichen 
mit dem Dogma der proteftantifchen Kirche 
überein, fo daß es im diefer Hinficht zwi— 
chen den beiden evangelifchen Kirchen nur 
zwei Differenzpunfte gab; Die reformirte 
Kirche verwarf die Transfubitantiation, [687] 
und nahm bie unbedingte Gnadenwabl 
an. [688] Am rabicalften aber verfubr fie 





Feine fombolifhen Bücher anerkannte, fo meinen wir 
damit nur, baß fie feine Samlung berfelben befaß, 
welche Öffentlih und ausdruͤcklich als fymbolifh an: 
erfannt war. Dagegen gab e8 in ihr mehre Pri: 
vatfamlungen von Belenntnisfchriften der Kirchen: 
gemeinden, denen ſymboliſches Anfehn eingeräumt 
wurde, 


687, 


Die Transfubftantiation im katholiſchen Sinne 
hatte zwar Luther ebenfalls verworfen, aber er hatte 
fie in anderer Art wieder aufgenommen, indem er 
aus den Einfegungsworten des Abendmahls die we: 
fentlihe Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti 
im Brot und Wein heraus erklärte, und das Abend: 
mahl fomit als Opferung Chriſti gelten ließ, grade 
wie im Katholicismus. — Die reformirte Kirdye ba: 
gegen verwarf dieſe Opferung ganz und gar und 
fab in der Gommunion nichts als ein Erinnerungs: 
mahl. 


688. 
Die Gnadenwahl 


war von je her eine der difficilſten Kirchenlehren, 
welche bereits im fünften Jahrhundert zu den pela— 
gianiſchen Streitigkeiten geführt hatte (Bd. li. ©. 
111. Nr.279). Das orthodore Dogma von der un: 
bedingten Präbeftination, welches von dem Kirchen: 
vater Auguftinus (Bd. II, S. 129) aufgeftellt wor: 
den war, hatte die katholiſche Kirche zwar beftändin 
beibebalten, allein doch wieder mit der BVerbienftlidy: 
feit der guten Werke in Verbindung zu bringen 
aefuchtz und überhaupt ſchien fie fein großes Gewicht 
auf dies kitzliche Dogma zu legen. — Die Refor: 
matoren aber faßten es begierig auf, indem naͤmlich 
Calvin die auguftinifche Lehre von ber unbebingten 
VBorherbeftimmung der Menfhen zur Geligkeit oder 
Verdammniß in der größten Strenge zum herrſchen— 
den Dogma feiner Kirche machte, ganz überfebend, 
daß bei ſolcher Anfiht den Menſchen Recht und Un- 
recht, Gut und Böfe, Kirchlichkeit und Gottlofigkeit 
ganz gleihgältige Dinge werben mußten, und daß fie 
dadurch ein Recht erhielten, ſich nad ihrer Bequem: 
lichkeit oder Leidenſchaft von allen religiöfen Geſetzen 
los zu fagen. Denn was half es ihnen, das lodende 
Unrecht zu meiden, wenn fie doch von Ewigkeit ber 
verdammt waren; und was ſchadete es ihnen, das 


in NRüdfiht des Cultus, den fie nad) dem 
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Muſter der erſten Chriſtengemeinden von 
allen Ceremonien und allem Prunke zu rei— 
nigen ſuchte. [689] Eben dieſes Muſter 
leuchtete der reformirten Kirche auch bei 
ihrer Kirchenverfaſſung vor; und ſie konnte 
demſelben hierbei um ſo eher nachſtreben, 
als fie noch nicht zur Landeskirche gewor⸗ 
den war, fondern nur den Charafter einer 
mehr oder minder gebuldeten Sefte trug. 
[690] Die Verfaffung ber reformirten Kirche 
rubte daher auf einem mehr demofratifhen 


lodende Unreht zu thun, wenn fie do von Ewig⸗ 
keit ber zur Seligkeit beftimmt waren?! — 

ging denn aud Luther in der durch ihn geftifteten 
Kirche von diefer Lehre ab, verfiel aber in ein an= 


deres Dilemma, Denn indem er nicht bie 
‚Dandlungen, fondern nur den Glauben an bas n⸗ 
gelium als den Weg zur Seligkeit hin ſtellte, ſah er 
fi genoͤthigt, einen doppelten Rathſchluß Gottes zu 
lehren: 1) Gott bat beftimmt, daß die Menfchen 
durch den Glauben an Ghriftum in Rüdfiht auf 
deffen Verdienſt der Seligkeit theilhaftig werben fol= 
len; 2) Gott bat aber aud zugleich beftimmt, daß 
Diejenigen, welche das ihnen dargebotene Evangeliune 
verihmähen würden, ewig verdammt fein follen. — 
Hierdurch ſchien nicht nur, wie dur Galvin’s Lehre, 
alle religidfe Moral unnüs gemacht und der größte 
Verbrecher durch den leichten Glauben gebeiligt; fon= 
bern es blieb aud das Schickſal aller Derer, zu wel- 
hen die chriftlihe Lehre oder das Evangelium nicht 
drang, völlig unentfdieden. Selig konnten fie nicht 
werden; verdammt aber aud nit, Wurden fie aber 
auch obne Glauben felig, fo war ber Glauben feine 
Notbwendigkeit der Seligkeit, und dann war ber 
göttliche Rathſchluß Kein beftimmter und allgemeiner, 
alfo rin volllommener, was er doch als Rathſchluß 
des allervolltommenften Wefens fein mußte, Wurden 
jene Menſchen aber ohne Glauben nicht felig, dann 
waren fie von Ewigkeit ber verbammt; unb bann 
batte wieder Galvin mit feiner unbedingten 

nation Recht. — Wan begreift, wie dieſe bifficile 
Lehre, welche freilich mit dem Dogma von ber 

fünde aufs genauefte zufammen bing, Anlaß zu den 
refultatlofeften Streitigkeiten geben, und wie viele 
Sekten fie bervor rufen mußte. Das geſchah benn 
auch in der That; und bie Lehre von ber Gnaben: 
wahl blieb ftets ein Hauptgrund der Trennung zwi⸗ 
ſchen den beiden evangelifhen Kirchen, 


689, 


Die reformirte Kirche entfernte aus ibrem Gul: 
tus die Beichte, die Hoſtie, bie Lichter, bie priefter: 
liche Kleidung, Orgein, Gemälde und Altaͤre. Die 
in waren bloße Bethaͤuſer mit Kanzel unb 

n n. 


60. 
Daher fam es denn auch, daß es ber reformir: 


Katholifche Kirche. 


Fundamente: Die Enticheidung über kirch— 
lihe Angelegenheiten fand der Synode 
zu, welche aus dem Prediger und ben ers 
wählten Aelteften der Gemeinde zufammen 
gefegt war. Wichtigere Fragen aber wur: 
den in höchſter Inftanz von dem Pres— 
byterium verhandelt, d. h. von der Ver— 
famlung, welche aus fämtlichen Predigern 
und den oberen Aelteften aller Gemeinden 
beftand. [691] 

Diefen beiden evangelifhen Kirchen ge— 
genüber fand bie römiſch-katholiſche 
Kirhe ganz in ihrer alten Geſtalt da, 
Sie hatte ihr Dogma, ihren Cultus und 
ihre Berfaffung unveränderlich beibehalten; 
das Tridentiner Concil, dur welches nur 
einige wirflihe Mißbräuche bejeitigt wors 
den waren, hatte durch feine Beichlüffe bie 
alten Dogmen, den alten Cultus und bie 
alte Berfaffung der katholiſchen Kirche neuer: 
dings zufammen gefaßt, [692] und für ewige 
Zeiten als unabänderlich erflärt, An eine 
Bereinigung der getrennten Kirchen, an 
eine Befeitigung des großen evangelifchen 
Shisma war nicht mehr zu benfen, [693] 
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Indem wir nunmehr zu bem 


Ordensweſen. 


Ordensweſen 


übergehen, haben wir es ausſchließlich mit 
ber katholiſchen Kirche zu thun, da die Evans 
gelifhen das Kloftergelübde unbedingt auf- 
gehoben hatten, Um jo mehr wandte der 
Katholicismus dieſer feiner Stüge diejenige 
Aufmerkfamfeit zu, welche er ibr von je 
ber gewibmet hatte, Das Ordensweſen er- 
bielt durch die Reformation ein neues Trieb- 
rad, da es jest galt, der katholiſchen Kirche 
gegen bie in Maffe aufgeftandene Kegerei 
friſche Streitfräfte zu verfchaffen. 

Sp entftandb denn zuerft der Drden der 
Theatiner, geftiftet (1522) durch den fpä- 
ter als Paul IV. zum Papſt erhobenen Jo— 
bann Peter Caraffa, Biſchof von 
Tbeati, [694] von welcher Stadt der Dr» 
den den Namen erhielt. [695] Wichtiger 
noh wurde der Drben ber Kapuziner, 
fo genannt nad) der an ihrer Kutte befind: 
lihen Kapuze. [696] Durch Matthäus 








ten Kirche an ber Gleihförmigkeit des Kirchendienites 
fehlte, welche eine dharakteriftifche Eigenfhaft jeder 
oberherrlich vegierten Kirche iſt. Die reformirte Kirche 
nahm je nad den verfchiebenen Nationen einen ver: 
ſchiedenen äußern Gharalter an, fo daß fi in Bezug 
auf Form und Art beö firchlichen Lebens ein auffal: 
lender Unterfchieb zeigte zwifchen den ſchweizeriſchen, 
franzöfifchen, beutfchen, nieberländifchen und ſchottiſchen 
Reformirten. 


691. 


Aus dem oben Mitgetheilten ergiebt fih ber 
Unterfchieb zwifhen der Gonfiftorial: und ber 
Synodal- oder Presbyterial:Berfaffung ewan: 
gelifher Kirchen. Diefen beiden Berfaffungen gegen— 
Über fleht die bifhöflihe oder Episkopal: Ber: 
faffung, welde in ber Eatholifhen Kirche herr— 
ihend war und fpäter auch der englifchen Landes— 
firhe verblieb. 


69, 


Die Beſchlüſſe bes Zridentiner Goncils 
und die daraus verfaßten Schriften: ber roͤmiſche 
Katehismus und das römifhe Brevier, mwur: 
den vom päpftlihen Stuhle für ſymboliſch erklärt 
und ben ——— Buͤchern der katholiſchen Kirche 
einverlei 





093, 

Der letzte Beſchluß des Zridentiner Goncild war 
eine Verdammung aller Nichtkatholiken als Keger 
gewefen, wodurch die Möglichkeit einer Bereinigung 
der getrennten Kirchen für ewige Zeiten abgefchnitten 
worden war. 


694, 


Garaffa hatte fih zur Stiftung bes Ordens 
verbunden mit Gaetano v, Thiene, einem bene: 
tianifchen Nobile, Bonifacius v, Colle und Paul 
Gonfiglieri. 

695. 

Der Theatiner: Orden hatte ben allgemei: 
nen Zweck der Bettelorden. Bei völliger Verzicht: 
leiftung auf eignen Beſit follte er wirken für ‚Her: 
ftellung des reinen apoftolifhen Lebens und einer 
edlen Kloſterzucht, und follte fi) widmen den Pre: 
digten gegen Beiden und Keger und ber Uebung von 
Seelforge und Krankenpflege, — Die Ordenstracht 
war ſchwarz, wobei Schuhe und weiße Strümpfe 
Regel wurben. 


696, 
Die Orbenstraht der Kapuziner zeichnete fich 
33* 
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v. Baffi (1526) geftiftet, ging er eigent- 
lih aus den Franciscanern ber firengen 
Obſervanz (Bd. II. S. 785) als ftrengfte 
bervor und erhielt bald eine außerordent⸗ 
lihe Berbreitung, indem die Ordensbrüber 
ſich nicht nur durch geſchicktes Betteln, fondern 
auch durch populäre Bußpredigten in ders 
bem, oft humoriſtiſchem Tone beim Bolfe fehr 
beliebt machten. Aus ihnen gingen die meiften 


und beften Miffionare für die fremden Welt- 


theile hervor. — Der widtigfte aller geift: 
lihen Orden ift aber der ber 


Jeſuiten, 


als Geſamtheit die Geſellſchaft Jeſu 
genannt, eine Verbrüderung, wie fie groß⸗ 
artiger nie wieder zum Vorfchein gekommen 
ift; denn fie bat in dem ganzen Gebiete 
ber Religion und Politif, ja in bem gan- 
zen Gebiete bes öffentlihen- und Privats 
lebens einen Einfluß und eine Wirkfamfeit 
erlangt, welche aller Berechnung und allem 
Nachweiſe entrüdt find. — Geftiftet wurde 
biefer wichtige Orden i. 3. 1539 zu Rom 
dur 
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Birdengefdichte. 





Igunaz v. Loyola, 
(geb, 1491, geft. 1556) 


einen fpanifchen Edelmann, der unter Fer— 
dinand d. K. gegen bie Franzofen Krieges 
dienfte geleiftet hatte, dann aber in Folge 
einer Verwundung zum religiöfen Leben be- 
fehrt worden war, [697] Nach mancherlei 





aus durch eine braungraue wollene Kutte, an welcher 
ſich eine lange fpige Kapuze befand, durch Sandalen 
bie an ben bloßen Füßen getragen wurben, und dur 
einen fpig geſchnittenen Bart, 


697. 
Ionayv, Loyola, 


geboren in Buipuzcoa auf dem Schloffe Loyola, 
war ber Sohn eines fpanifchen Edelmanns. An: 
fange Page am Hofe Ferdinand's d. K., nahm er 
fpäter Kriegsdienfte, in welchen er ſich durch ein fchd: 
nes, kraͤftiges Aeußere eben fo fehr auszeichnete, wie 
durch fein kühnes, mutbvolles Benehmen, In einem 
ber vielen Beinen Streiftriege, welche zwifhen Spa: 
niern und Franzoſen um den Befig Navarra’s ge: 
führt wurden, befand er fidh unter der Befasung der 
von ben Franzoſen belagerten Stadt Pampeluna 
und gab ſich durch Beifpiel und aufmunternde Re: 
ben bie größte Mühe, die Belagerten zur kraͤftigſten 


Vertheibigung zu bewegen. Dod fein Streben war 
vergebens; die Stabt wurbe von den Franzoſen er: 
flürmt, und eine von ben Stürmenden zertrümmerte 
Mauer, hinter welcher Loyola kämpfte, zerfchmet: 
terte dem tapfern Krieger das linfe Bein, Gr ent: 
ging der Kriegsgefangenfchaft durch den freien Abzug, 
der den Belagerten bewilligt wurde, und begab ſich 
nunmebr behufs ‚Heilung feines Schenkels zu feinen 
Gefhwiftern nah Guipuzcoa. 

Während des langen und zum größten Theile 
ſchmerzhaften Krankenlagers, das Loyola bier zu 
überfteben hatte, vertrieb er ſich die Zeit mit Leſen. 
Der Zufall fpielte ihm ein Werk Über das Leben ber 
Heiligen in die Hände, und diefe Lectüre, verbunden 
mit feinem leidenden Buftande, erwedte in feinem 
theils ſchwaͤrmeriſchen, theild ehrgeizigen Gemüthe das 
Verlangen, felbft ein Heiliger zu werden; und bamit 
war natürlic) zugleich der Entſchluß verbunden, fortan 
ein religiöfes, astetifches Leben zu führen in einer 
Weife, durch welde er die Aufmerkſamkeit der Welt 
auf fi ziehen Eonnte, 


Ignaz v. Foyola. Die Eeſellſchaft Jeſu. 


Wallfahrten, die mit abenteuerlichen Schid- 
falen verfnüpft waren, [698] faßte er den 
Entihluß, einen Orden zur Belehrung ber 
Ungläubigen und Keger zu fliften. Diefer 
Orden fam nach einigen vergeblichen Ber- 
fuhen zu Stande, erbielt i, 3. 1540 durch 
Papft Paul IH. als Gefellfhaft Jeſu 


698, 
Lonola’s Wallfahrt. 


Rachdem Loyola von feiner Verwundung ges 
nefen war, begann er fogleih die asketiſche Rebens- 
meife, weldhe er fi vorgezeichnet hatte, indem er 
vor allen Dingen der Jungfrau Maria in ber Ka: 
pele zu Monte: Serrate das Gelübde ewiger 
Keuſchheit ablente, feine ritterliche Kleidung mit einem 
groben Kittel und fein Schwert mit einem Bettelfad 
dertauſchte. Alsdann zog er fih in ber Nähe von 
Manrefa ale Eremit in die Einfamkeit zurüd, lebte 
nur von Waffer und Brot, fchlief auf der bloßen 
Erde und brachte feine Zeit unter Gebet und Beißelung 
bin. Es konnte nicht fehlen, baß er daburd bei den 
Bewohnern der Umgegend fehr bald bad gewuͤnſchte 
Aufſehn machte; fein Ruf verbreitete fih von Ort 
zu Ort, und es dauerte wirklich nicht lange, fo ſprach 
man in ganz Spanien von bem heiligen Loyola, ber 
aus einem Ritter zu Ehren Jeſu ein Einfiebler ge: 
worden war, — Diefer Ruf befriebigte zwar Lo yo⸗ 
la's Eitelkeit, aber nicht auch zugleich feinen Zhaten: 
durft, der ſich noch von feiner Kriegstaufbahn her in 
ihm regte, Er wollte nicht blos durch religiöfes Dulden, 
fondern auch durch religiöfes Handeln ſich Ehre erwer: 
ben; und daher flieg bie Idee in ihm auf, eine Wallfahrt 
nad Jeruſalem zu unternehmen, um dort — die Ungläu: 
bigen, nämlich die Muhamedaner, zu befehren. Diefe 
Idee führte er wenigftens in fo weit aus, als er fich in 
Barcelona einfchiffte, nach Italien fegelte, eine Pil⸗ 
ger: und Bettelreife über Rom nach Benedig unternahm, 
dort wieder zu Schiffe ging und nad einer muͤh— 
feligen Fahrt Paläftina . erreichte, Allein in Bezug 
auf feine Belehrungsiuft wurde ihm von ben Kran: 
tiscanern in Zerufalem ein Strich durch bie Rech: 
nung gemacht. Denn ba biefe, auf Loyola's Ruf 
und Thatkraft eiferfükhtig, ihm als Nebenbubler im 
Bekehrungsgefchäfte nicht dulden wollten, fo brachten 
fie ihn mit Gewalt auf ein nad Venedig zurüd: 
ſegelndes Schiff, und der getäufchte Heilige mußte 
faft auf demfelben Wege, ben er gekommen war, bie 
Heimreife nach Spanien antreten. 


699, 
Loyola's DOrbensftiftung. 


Das Verlangen, für feine Kirche durch Eräftines 
Handeln zu wirken, war in Loyola durch den miß— 
gluͤckten Plan nicht erflidt worden. Im Gegentheit, 
er fühlte ſich jegt fogar angereist, feinem Vorhaben 
einen großartigeren Zufchnitt zu geben; und bazu 
follte ihm die fhon öfter in ihm wach gemworbene 
Idee einer Orbensftiftung verhelfen, Allein für einen 
ſolchen Zweck bedurfte er größerer theologifcher Kennt: 
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die Beftätigung [699] und entwidelte nun 
fogleih eine eigene, bisher noch bei feinem 
Orden erlebte Thätigfeit. — Der urfprüng- 
lihe Zweck diefer geiftlihen Geſellſchaft, 
welche ein Mittelding zwiſchen Klofter- und 
Weltgeiftlichfeit abgeben follte, [700] und 
welche von ben gewöhnlichen Mönchsgelüb⸗ 





niffe, als er feiner Erziehung nad befaß. Deshalb 
widmete er fi einige Zahre hindurch ausfchließlich 
den Sprad: und theologifhen Studien, bie er fid 
fähig glaubte, als gelehrter Geiftticher Überall zu be: 
ſtehen. Verſuchsweiſe hielt er aledann an ben Uni: 
verfitäten zu Alcala und Salamanca Öffentliche 
Vorträge über religife Themata und erfreute ſich 
theild wegen feiner originellen Methode, theils wegen 
feiner abfonberlihen Erfdeinung eines zahlreichen 
Zulaufs. Allein die Inquifition mochte einige haͤre⸗ 
tifhen Wendungen aus feinen Vorträgen heraus ge: 
forfcht haben, benn fie 309 ihn zur Unterfuhung und 
verbot ihm das Öffentliche Lehren, Hieruͤber ergrimmt, 
begab ſich Loyola i. 3. 1529 nah Paris, wo er 
feine Studien vollendete, die Magifterwürbe erwarb 
und bann ben lang gehegten Entſchluß zur Reife 
brachte, einen geiftlihen Orden zu fliften, Zu bie: 
fem Ende verband er ſich mit fi jungen Stuben: 
ten: ben Spaniern Franz Xaver, Jacob Rai: 
nez, Alfons Salmeron, Nicolaus Boba: 
villa, Simon Robriguez unb bem Savoyarden 
Peter le Fevre und befhwor mit ihnen auf einer 
geweihten Hoftie ben Vorfag, nad Vollendung bes 
Gurfus nah Rom und dann nad Paläftina zu ge: 
ben, um vereint die Ungläubigen zu belehren, — 
Aber auch bdiefer Borfag kam nur halb zur 

Ausführung: Die Verbrüderten gingen nad) Italien 
und wirkten bort einige Zeit als Prebiger und Kran: 
tenpfleger mit feltener Aufopjerung, fo daß man fi 
fogar von Zaver erzählt, er habe ſich nicht ge: 
ſcheut, die efelhafteften Geſchwuͤre von Kranken mit 
dem Munde auszufaugen, Allein als fie jet, bis 
auf zehn Mitglieder vermehrt, nad Paldftina über: 
fegeln wollten, machten bie kriegeriſchen Züge ber 
Zürfen auf dem Mittelmeere ein foldes Vorhaben 
unmöglid. — Loyola fah hierin einen Zingerzei 
des Himmels, daß er feine Wirkfamleit zuvoͤrder 
auf Europa beſchraͤnken follte, wo ihm bie grabe in 
Blüthe ftehende reformatorifhe Ketzerei ein weites 

eld der Thätigkeit bot. Dies an ber Gpige feiner 

eſellſchaft auszubeuten, war fortan fein liebfter Ge⸗ 
danken. Er widmete ben neuen Orden dem Kampfe 
gegen bie Reformation, Und ba ihm nun, im Be: 
griff, fih von Rom die Beftätigung dieſes Borha: 
bens zu holen, feine aufgeregte Phantafie eine Er: 
ſcheinung vorfpiegelte, in welder Jeſus an ibm 
vorüber ging mit ben Worten: „In Rom werde 
ih Did und Deine Gefellfhaft, die aud bie meine 
ift, unterftügen!‘ fo nannte er den Orden bie Ge: 
feltfhaft Jeſu. — 

700. 


Die Gefellfhaft Jeſu erbielt keine allge: 
meine Orbenstrachtz doch gingen ihre Blieder meift 
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den den blinden Gehorſam ala höchfte und hei⸗ 
ligfte Pflicht zu erfennen hatte, war zwar 
nur im Allgemeinen auf Befehrung ber 
Ketzer gerichtet; allein bald erhielt die Vers 
brüderung ein beftimmteres Ziel: Sie bes 
fam die Aufgabe, zur größern Ehre Got- 
tes [701] die katholiſche Kirche zu flügen 
durch jedes zweddienlihe Mittel, [702] 
zunächft durch eigne innere Vervollfomms 
nung, durch Beförderung des Seelenheils 
Anderer, durch Berbreitung der reinen ka— 
tholiichen Lehre und durch Verdrängung bes 
Proteftantismus mittels des Unterrichts, der 
Miffion und jedes nur möglichen andern 
Weges. — Und felten bat wohl irgend 


ein Menſch die ibm gegebene Aufgabe mit 


Kulturgeſchichte. 


Kirchengeſchichte. 
einer ſolchen Umſicht, Energie und Uner⸗ 
müdlichkeit zu löſen geſtrebt, wie die Ge— 
ſellſchaft Jeſu die ihrige! — 

Nachdem ſich der Orden durch eine auf 
monarchiſchen Principien ruhende bewun⸗ 
dernswerthe Verfaſſung befeſtigt hatte, [703] 
begann er ſchon unter ſeinem erſten Ge— 
neral, der natürlich Loyola ſelbſt war, 
durch Heranziehung der klügſten Köpfe und 
ber entſchiedenſten Charaftere aus allen 
Ständen der menfhlihen Geſellſchaft fi 
zu einer Macht zu conftituiren, die durch 
ihre Zahl und ihre innere Kraft gleich ehr— 
furdptgebietend war, Und als er nun fer 
ner durch eine Menge von Privilegien, welche 
ihm die Päpfte Paul III. und Julius IM. 








in fhwarzer Kleidung von priefterlibem Schnitt und 
in einem niedrigen, runden, febr breitfrämpigen ſchwar⸗ 
jen But nad Korm ber Garbinalshüte, — Als 
Symbol und Infiegel dient bem Orden bie Abbre: 
viatur IHS. melde man fälfchlidh ausgelegt 
als die Anfangsbuchftaben von Jesum Halemus So- 
cium (d. h. Jeſum haben wir zum ®erbünbeten) 
oder Jesus Hominum Salvator (d. h. Iefus, der 
Menfhen Heiland); denn es ift darin H das grie: 
chiſche E (Eta), und IHS find daher nur die An: 
fangsbuchftaben des Namens Jeſus. 


701. 


In majorem Dei gloriam (d. b. zur größern 
Ehre Gottes) wurde ber Wahlſpruch des Jeſuiten— 
Ordens, 


702, 


Der Bauptgrundfas des Ordens wurde daher 
auch die von Moraliften fo vielfach angefochtene, 
aber dennoch im Leben ber Menfchen faft durdgän: 
gig angewandte, häufig nur falfch verftandene Lehre: 
„Der Zwed beiligt das Mittel!” 


703. 
Verfaſſung ber Gefellfhaft Iefu. 


Die Glieder bes Ordens find über die ganze 
Erbe verbreitet, Sie zerfallen in vier Stände ober 
Klaffen. Den erften Stand bilden die Novizen, 
welche aus den fähigften und unternehmenbften Jüng: 
lingen und Männern aller bürgerlichen Berbältniffe 
gewählt und nad voraängigem Daupteramen zwei 
Jahre lang durch geiftliche Uebungen, befonders bes 
Gehorfams und ber Selbftverleugnung, geprüft wer: 
ben. Sie können zu jeder Beit wieder aus dem Dr: 
ben ausſcheiden ober ausgeftoßen werben. — Auch 
einflußreihe Männer, die dem Orden nuͤtzen koͤnnen, 


werben biefem Stande als mittelbare Glieber ber 
Geſellſchaft beigezählt und heißen Sefuiten vom 
Staatskleide. (Es fanden fi oft Fürften unter 
ihnen.) — Den zweiten Stand bilden die Scho— 
laftiter, worunter bier diejenigen Jeſuiten zu ver: 
ftehen find, welche nad überftandenem Noviziat mit 
dem Gelübde der Freue in den Orden getreten find 
und fi dem Unterrichte gewibmet haben. — Der 
dritte Stand umfaßt die Goabjutoren (Berwefer), 
welche dem Orden durch feierlihes Gelübbe ange: 
bören, ben @liedern bes vierten Standes als Gebil: 
fen beigegeben find und in ben Berbanblungen eine 
Stimme, aber kein Wahlrecht haben, — Den vier: 
ten Stand enblid bilden die Profeſſen (Bekenner). 
Sie maden den eigentlihen Kern ber Gefellfchaft 
aus, müffen 33 Jahre alt und geweihte Priefter 
fein, müffen Humaniora, Philofopbie und vier Jahre 
lang Theologie ftubirt, dabei auch bisputirt haben, 
Sie allein find in die Geheimniffe bes Orbens einge: 
weiht, haben Si$ und Stimme in allen Berfam: 
lungen, beBleiden bie vornehmften Aemter und wer: 
den befonders als Beichtväter von Fürften und Ber: 
ren, als Miffionare und Gefandte verwendet, — 

An ber Spige ber ganzen Geſellſchaft fteht ein 
DOrbensgeneral, beffen Reſidenz Rom if. Er 
wird von ben Profeffen aus deren Mitte auf Lebens: 
zeit gewählt, bat unumfchränkte Gewalt über bie 
Geſellſchaft, ift aber zur Gontrole umgeben von einem 
Abmonitor (urechtweiſer), der völlig unabhängig 
von ihm da fteht, und von fünf Räthen, melde 
die fünf Hauprnationen der kathoͤliſchen Chriſtenheit 
repräfentiren, nämlidy Italiener, Deutihe, Franyo: 
fen, Spanier und Portugiefen. — Das ganze Län 
dergebiet, in welchem ber Orden wirkt, ift nach den 
Hauptnationen in befondere Provinzen getbeilt, 
deren jeder ein Provinzial vorfteht. Unter BR 
Provinzial, welcher dem General unbebingt unter: 
worfen ift und ibm allmonatlid Bericht erftatten 
muß, fleben: 1) die Superioren als BBorfteher 


| — — — — 


ertheilten, [704] zu einer fo großen Selbft- 
fändigfeit gelangte, wie noch nie ein geift- 
liher Orden: da erhielt er durch Loyola’s 
Nachfolger im Generalat, den weltflugen 
Jacob Lainez, eine entſchiedene Richtung 
auf die Wirffamfeit im firchlihen und po- 
litifchen Leben der Staaten. Die Ordens— 
glieder wurden zu feinen Weltleuten aus— 
gebildet und auf diefe Weife befonders zu 
Beihtvätern der Fürften und Lehrern ber 
Jugend geſchickt gemacht, damit fie über 
Gegenwart und Zufunft ihre Teitende Hand 
ausftreden fonnten. — Da nun die Je— 
fuiten durch glänzende Lockungen die beften 
Köpfe der Nationen für dag Intereſſe des 
Drdens zu gewinnen wußten; dba fie fid 
das ganze Gebiet des Wiffens, namentlich 
Philoſophie und Politif, anzueignen und 
dienftbar zu machen verftanden; da fie mit 
ihrer fpigfindigen und bebnbaren Moral 
allen Berhältniffen fih anzufchmiegen ge: 
eignet waren: [705] fo erſchienen fie fehr 
bald überall als die bequemen Brüden für 
die verfchiedenften Zwede; Jedermann fand 





der Profeßhäufer, zu welchen alle Profeffen und 
Goadjutoren gehören; 2) die Rectoren als Bor: 
feber dee Gollegien, zu welden alle Scholaſtiker 


gehören; 3) die Novizenmeifter als Vorſteher 
* Roviziathäufer, zu welchen die Novizen ge: 
Ten. 


704. 
Privilegien der Gefeltfhaft Iefu, 


Die Iefuiten haben die Rechte der Bettelmoͤnche 
und Weltgeiftlichenz; fie genießen Freiheit der Perfon 
und der Güter gegenüber jeder weltlichen und geift: 
lihen Gerichtsbarkeit; fie haben die Befugniß, bie 
priefterlichen Handlungen zu allen Zeiten, allen Or: 
ten und an Jedermann auszuüben, felbft während 
eincd Interdictd und an Gebannten; fie befigen bie 
Macht, fi von Sünden und Kirchenſtrafen felbit zu 
abfolviren, Gelübde der Laien aufjubeben oder zu 
verwandeln, Güter zu erwerben, Kirchen zu erbauen, 
Gollegien zu fliften; fie find ferner befugt, fich von 
firhlihen Vorſchriften felbft zu dispenfiren, den Ge: 
brauch des Breviers zu unterlaffen, ſich nad) eignem 
Ermeſſen zu kleiden, fi nach ben Sitten und Ge: 
bräucden des Volkes zu richten, bei welchem fie ſich 
aufhalten; fie haben mit einem Worte die Befugniß, 
Alles das zu thun, was die Klugheit als das ge: 
eignete Mittel für ben Zweck der Gefellfchaft an: 
jeigt. — 


Retzerweſen. 
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in ihnen eine Stütze für ſeine Abſichten; 
und ſo ſtand in kurzer Zeit ihr Einfluß 
unerſchütterlich feſt, um ſo mehr, als die 
blinde Unterordnung des einzelnen Jeſuiten 
unter die Intereſſen der Geſellſchaft, die 
völlige Dahingebung des Individuums an 
die Geſamtheit, einen Gemeingeiſt er— 
zeugte, wie er großartiger niemals in der 
Welt erſchienen iſt und wahrſcheinlich auch 
nie erſcheinen wird. Die Geſellſchaft 
Jeſu, welche ſich bald zur leitenden Herrinn 
ber Erde machte, iſt die bewundernswer⸗ 
theſte Gemeinſchaft, welche die Weltgeſchichte 
kennt! — 


Ketzerweſen. 


Wenn das Ordensweſen uns ausſchließ— 
lich auf die katholiſche Kirche zurück führte, 
ſo weiſ't uns das Ketzerweſen jetzt aus— 
ſchließlich auf die evangeliſchen Kirchen hin. 
Denn während der Katholicismus durch die 


706. 


Die Jeſuiten loͤſſten mit Hilfe ber Philoſophie 
alle und jede Moral auf, indem fie, auf logiſchem 
Wege die Gonfequenzen jedes Princips bis zur Äußer: 
ften Spige verfolgend, zu der Wahrheit famen: daß 
es im Reiche ber Abftraction, nämlich des finntich 
nicht Faßbaren) nichts Abfolutes gebe, d. b. Nichts, 
was durh und aus fich felbft eine Wahrheit ift; 
alfo kein abfolutes Recht, keine abfolute Sünde, Feine 
abfolute Tugend, keine abfolute Ehre, feine abfolute 
Moral 2c., fondern daß Alles blos pofitiv, db. h. 
von der Vorftellung abhängig ift, die man fid nad) 
Umftänden davon macht. Oder mit andern Worten: 
daß die abftracten Begriffe, wie Net, Sünde, Zu: 
gend, Ehre, Moral zc. nit von Ewigkeit her durch 
ſich felbft befteben, fondern erft von den Menfchen 
je nach ihren Bedürfniffen zu dem gemacht find, was 
fie vorftellen, Daraus folgte denn bie jefuitifhe Phi: 
lofopbie weiter, baf Alles urfprünglid Nichts ift; 
daß es nur in fo weit Geltung gewinnt und gewonz 
nen bat, als man ihm eine Geltung für be immte 
Zwecke beilegt und beigelegt hatz baß es aber jedem 
einzelnen Wefen eben fo frei ftehen muß, das Maß 
diefer Geltung nach feinen Zwecken zu beftimmen, 
wie es den einzelnen Nationen und Religionen frei 
geftanden hat, jenes Maß nah ihren Zwecken zu 
beftimmen; — und daraus folgte denn allerdings 
ſehr richtig, daß man das Mittel nur nad) der Iwed: 
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Erfter Beitraum. Kulturgeſchichte. Kirdengefhichte 
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Reformation von allen häretiſchen Elemen⸗ 
ten gereinigt war [706] und durch die Be- 
fchlüffe des Tridentiner Concils neu ges 
fammelt und frifh gebarnifht da fland: 
tauchten im Schoße der beiden evangelifchen 
Kirchen als natürliche Confequenz von deren 
Princip der freien Schriftforihung eine 
Menge von Lehrfägen auf, welche mit den 
für orthodor erflärten Sagungen der bei- 
ben Kirhen im Widerfprude ftanden und 
denfelben alfo bäretifch, fegerifch und mit- 
bin unbuldbar erfchienen. [707] Es be- 
gannen die evangelifchen Kegerverfolgungen, 
zu welchen ſchon Luther durch feine Intole— 
ranz, unter andern gegenüber dem wadern 
Karlftadt, das Signal gegeben hatte; und 
leider müffen wir es befennen, daß die 
evangelifchen Kirchen in Hinfiht des Fa— 
natismus gegen die Häretifer ber katholi— 
fen nichts nachgaben. — 


Die Anzahl der Seften, welde fid 
innerhalb der proteſtantiſchen und reformir- 
ten Kirche bildeten, ift weit größer, als bie 
Zahl derjenigen, welde früher aus dem 
Katholicismug hervor gegangen waren; und 
wir werben daher nur die verbreitetften der⸗ 
felben aufführen fönnen, nachdem wir zuvor 
bemerft, daß fih auch von den vorrefor- 
matorifhen Häretifern nod einige Seften 
erhielten, wie 3. B. die Albigenfer im 
füdlihen Franfreih und nördlichen Ftalien; 
die nah Böhmen gewanderten Waldenfer, 
welche dort unter dem Namen Picarben 
erſcheinen; [708] die Taboriten unter dem 
Namen der böhmischen oder mährifhen 
Brüder; bie Galirtiner, nunmehr meift 
Utraquiften genannt [709] ıc. — 

Doch wie ſchon bemerft, kam das eigent- 
liche Seftenwefen erft dur die Reforma- 
tion in DBlüthe, nachdem fih die beiden 





bienlichkeit zu beurtheilen braude, ober — in reli: 
gidfer Phrafe ausgebrädt — daß der Zweck das 
Mittel heilige. 


706. 


Nur innerbalb ber Geſellſchaft Jeſu tauchte noch 
eine Art Härefis auf durch den Sefuiten Ludwig 
v. Molina, den man in feiner Lehre von ber Gna: 
denwahl der pelagianifhen Irrthuͤmer (f. 0. Nr. 688) 
befchuldigte, ohne daß jedoch die Streitfadhe zu einer 
Entideidung fam, weil die katholiſche Kirche diefen 
tiglihen Punkt klugerweiſe nit gern zur Grör: 
terung bradte. Sie ließ baber die Moliniften 
rubig gewähren, und fo verſchwand biefe Kegerei 
bald von felbft. 

707. 


Die Unduldſamkeit der evangelifhen Kirchen ge: 

— ihre Haͤretiker war noch natuͤrlicher, als die der 
tholiſchen Kirche gegen bie ihren. Denn jene ftan= 
den nit auf einem fo feften Principe wie biefe. 
&ie ftanden fogar urfprünglih auf einem Principe 
(dem ber freien Schriftausienung), deffen Gonfequen: 
zen jede abfolute Kirche auflöfeten, fo baß fie alfo 
bie Abweihungen um jeden Preis unterbrüden muß: 
ten, wenn fie fih als abfolute Kirchen nur irgend 
behaupten wollten. Die Kegerverfolgungen ber evan: 
ie Kirchen entfprangen aus bem Xriebe der 
Ihfterbaltung ; fie waren ein Act der Nothwehr. — 


708, 
Die Picarden. 
Eigentlih berubte es auf einer in damaliger 


Beit entftandenen —— der Ramen, daß 
die nach Boͤhmen gewanderten Waldenſer mit den 
Picarden gleich bedeutend erſchienen. Denn die 
Picarden — fo genannt nad ihrem "Stifter Io: 
bann Picard, während fie fi felbft Adamiten 
nannten — waren eine Beine zur Zeit ber Huſſiten 
entftandene Sekte, die auf einer Infel bes Fluͤßchens 
Lausnig ihr Weſen trieb und fpäter von Ziska 
vernichtet wurde, — Man hat über diefe Sekte viel 
Abenteuerliches berichtet, von dem Manches wohl übers 
trieben fein mag. So follen bie Picarden beftäns 
dig nadt umber gegangen fein, wie Adam; (baber 
ber Namen Adamiten!) Werner follen fie jede 
Religionsübung verworfen haben, weil fie durch Chri⸗ 
ftus von der Erbfünde befreit worben, alfo wieder fo 
unfchuldig feien, wie Adam. ben beshalb follen fie 
auch in der unbebingten Befriedigung des Geſchlechts— 
triebes keine Sünde gefehen und biefelbe ganz frei 
gegeben haben, fo daß fie nit nur eine Gemein: 
ſchaft der Weiber hatten, fondern aud bie fleiſchliche 
Bermifhung zwifhen Gefhwiftern, Eltern und Kin- 
dern ꝛc. lebrten und bei ihren Berfammlungen öf: 
fentlid übten. Endlich follen fie auch überall, wo: 
bin fie famen, geraubt und geplündert haben, weil 
im Zuſtande der Unſchuld das Gut dem gehörte, ber 
es fih nahm, — 


709. 


Der Namen Utraquiften erklärt fih aus der 
lateinifhen Benennung ihrer Abendmablsform: Sub 
utraque specie (db. b. unter beiberlei @eftalt). 


Das Kegerwefen in der evangelifhen Kirche. 


evangelifchen Kirchen conftituirt hatten: Die 
Lutheraner felbit fpalteten fih zunächſt 
in frenge und gemäßigte, von denen 
bie erftern Luther's Feindfeligkeit gegen die 
Reformirten theilten, während bie letztern 
mehr für eine Bereinigung mit benfelben 
fimmten. — Dielen Andern aber fhienen 
Luther und Calvin noch nicht weit genug 
gegangen zu fein, und fie tadelten nament- 
ih an den Sagungen bes erflern, daß fie 
noh eine Menge unbiblifher Lehren ent- 
hielten und viel zu wenig für ein prafti- 
ſches Chriſtenthum wirkten, Deshalb fühl- 
ten fih jene Männer von Gott berufen, 
das Neformationsgefhäft auf Grund ihrer 
eignen Bibelauslegung weiter zu treiben; 
und Fo entftanden denn nah und nad fol- 
gende Seften: 

Die Mennoniten, and den ung ſchon 
befannten Wiedertäufern (1536) neu ger 
gründet und organifirt durch den hollänbi- 
ihen katholiſchen Priefter Menno Simo— 
nis; [710] die Shwenffeldianer, fo ger 
nannt nah Kaspar v. Schwenffeld (um 
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1530), ‚dem confequenteften aller Reforma- 
toren; [711] die Antitrinitarier, db. h. 
Dreieinigfeitsgegner, [712] welde wieder 
in mehre Parteien zerfielen, unter denen 
die wichtigfte war die ber Socinianer oder 
Anhänger des Lälius Socinug und fei- 
nes Neffen Fauftus Socinus (um 1540), 
beide aus Siena, aber in der Schweiz 
und in Polen wirfend. Fernere Seften 
waren bie Antinomiften (Gefegeögegner), 
Anhänger des Predigers Johann Agri— 
cola in Eisleben; [713] die Adiapho- 
riften, wie die Anhänger bes Leipziger 
Interim von den firengen Rutheranern ges 
nannt wurden; [714] die Majoriften, 
Anhänger des Superintendenten Georg 
Major zu Mansfeld (um 1560) und ber 
Lehre desſelben von der Berbienftlichkeit der 
guten Werke; die Dfiandriften, fo ges 
nannt nad dem ung ſchon befannten Nürn- 
berger Prediger Andreas Dfiander (um 
1540), der in mehren Punften von der 
Luther'ſchen Lehre abwich; [715] die Stan- 
cariften, fo genannt nah Franciscus 





710. - 


Die Mennoniten, auch Zaufgefinnte ge 
nannt, hatten mit ben eigentlihen MWiedertäufern 
nur die Werwerfung ber Kinbertaufe gemein; und 
diefe Verwerfung war auch das Einzige, was fie 
von den Reformirten unterfchied, zu deren Kirchen: 
fagungen fie fi fonft durchgehende bekannten, 


711. 
Kaspar v. Shwenffelb, 


urſpruͤnglich Ganonicus in Liegnig, ſchloß ſich zwar 
fehr bald der Reformation an, fagte fih aber aud 
eben fo fchnell wieder von der Luther’fhen Richtung 
log, weil ihm biefelbe in keiner Weife genügte. Er 
gina von ber Idee aus, daß es zu nichts frommen 
Önne, wenn man flatt zwölf Dogmen beren nur 
fünf oder fechs habe, und daß bie Reformation — 
folle fie überhaupt der Mühe werth fein — einen 
völligen Umſturz bes ganzen Kirhens und Pfaffen: 
wefens bewirfen müffe. Er verlangte im Sinne 
des Religionsflifters ein durchaus geiftiges Ghriften: 
tum, von allen bogmatifhen Sagungen und 
gottesdienftlihen Uebungen, mit denen weder ben 
Menſchen gedient fei, weil biefe darüber die Moral 
vergäßen, noch Gott gebient fein könne, weil diefer 
keiner Dienfte bebürfe und über Lob und Dank viel 
zu erbaben fei, um dergleichen von Menfchen zu vers 
langen. — 


712. 


Die Antitrinitarier bießen auch — ba fie 
in der Gottheit nur eine Perfon erkannten — Uni: 
tarier, 


713. 


Antinomiften oder Gegner bes Gefeges hießen 
die Anhänger des Johann Agricola deshalb, weil 
diefee der Anmahnung Melanchthon's, beim Volke 
auf die Beobahtung des Gefeges (der zehn Gebote) 
vorzugsmweife zu halten, die Luther'ſche kehre von ber 
Gnadenwahl entgegen ftellte, und daraus — aller: 
dings richtig — folgerte: daß nicht die Befolgung 
des Befeges und der Propheten, fondern nur ber 
Glauben an Gpriftum felig made. 


714. 


Der Ramen Abiaphoriften kommt ber von 
dem griehifhen Worte Adiaphora, mit mweldem 
ſolche Handlungen bezeihnet werben, bie der Ueber: 
jeugung oder dem Sittengefege oder einem fonftigen 
pofitiven Begriffe weder entfprehen noch wiber: 
fpredjen, und die alfo nad Belieben unternommen 
ober unterlaffen werben können. 


715. 


Die Dfiandrifhen Differenzpunkte waren vor: 
zugsweife folgende drei: 1) Die Buße befteht in Er: 
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Stancarus aus Mantua (um 1550), 
der als Profeffor in Königsberg ber 
eifrigfte Gegner der Dfiandriften, aber von 
allen Parteien gleich fehr angefeindet wurde; 
[716] die Krypto » Galviniften (db. h. 
gebeime Galviniften), nämlich diejenigen Lu—⸗ 
tberaner, welche fih im Geheimen zur Lehre 
des Calvin bin neigten. — 

Aber damit war die Seftirerei noch lange 
nicht erfchöpft; denn im folgenden Zeit 
raume werden wir aus diefer Wurzel nod 
andere zabllofe Sproffen hervorſchießen fe 
ben. — Was nun das Verhältnig aller 
diefer Seftirer zu den evangelifchen Kirchen 
betrifft, fo wurden fie von ihnen nicht min- 
ber als Keger angefehen, denn die Evans 
geliichen von Seiten der fatholifchen Kirche; 
und auch in der Berfolgungswuth gegen bie 
Kegerei flanden die neuen Kirchen der als 
ten gleih. Neben Schriftverboten und Amts⸗ 
entfegungen ber Häretifer gingen auch in 
den evangelifchen Staaten Landesverweiſun⸗ 
gen und felbft Hinrichtungen einher; und 
die Scheiterhaufen der beiden neuen Kir: 
hen wütbeten, wenn aud minder zahl- 
reih, jo doch nicht weniger fanatifh, als 
die der katholiſchen Inquiſition, auf welche 
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wir hier noch mit einigen Worten zurüd 
zu kommen haben: 

Die zur Berfolgung der Keger errichtete 
Inquifition zerfiel feit der Schöpfung 
Ferdinand's d. K. in zwei wefentlich ver- 
ſchiedene Inſtitute; und man hat bie ung 
bereits (Bd. II. S. 593) befannte päpft- 
lihe Inquifition [717] von ber durch 
Ferdinand d. K. geichaffenen ſpaniſchen 
(S, 132) wohl zu fondern. Während die 
erftere rein kirchliche Intereſſen verfolgte 
und in allen fatholifhen Ländern zu Recht 
beftand, hatte die legtere neben ben kirch⸗ 
lihen auch politiihe Tendenzen, rubte ir 
den Händen weltlicher Autorität, war aus⸗ 
ſchließlich auf Spanien beihränft und zeich- 
nete fi vor ihrer römijchen Schwefter durch 
fanatifhe Strenge, Erbarmungslofigfeit und 
Perfidie grauenvoll aus, — Eben jo war 
bie äußere Einrichtung der ſpaniſchen In— 
quifition von der der päpftlihen durchaus 
verfhieden. Unter ber Leitung des Groß- 
inquifitors beftanden in jeder Provinz 
ein oder mehre Inquifitiong =» Tribu- 
nale, welde mit allen erforberlihen Be— 
amten befegt waren. [718] Das Prozeß» 
verfahren beruhte wie bei der Vehme auf 





kenntniß und Berabfheuung der Sünde und Vorſat 
ber Befferung, nicht alfo im bloßen Blauben an 
Ehriftum. 2) Iefus ift dasjenige fihtbare Ebenbild 
Gottes, nach welchem ber Menſch gefchaffen worden, 
und würde Menfh geworben fein, aud wenn ber 
Sündenfall nit vorgelommen wäre, 3) Obgleich 
wir bie göttlihe Gnabe außerhalb der ſchwer⸗ 
bung Jeſu weder finden, noch erlangen, noch begrei: 
fen koͤnnen, fo wurde er doch nicht nach feiner menſch⸗ 
üchen, ſondern nad feiner goͤttlichen Natur Urheber 
anfrer Begnabigung. — Es kann bier nicht der 
Drt fein, auf eine Beurtheilung diefer theologifchen 
Spisfindigkeiten einzugehen, um fo weniger als bie: 
“elben ohne alle Beziehung zum menſchlichen Sitten: 
gefeg ftehen. Die Ofiandrifhen Differenzpunkte, lange 
Zeit das Gentrum ber Oſiandriſchen Streitig: 
teiten, erfheinen uns ohne alle Bedeutung. 


716, 


Der Namen bes Stancarus, welcher von 
allen Parteien ald Unruhmacher verihrieen wurde, 
ift in diefem Sinne fprihwörtlih geworden, indem 
man bie Stancariften zweideutig ſchimpfend Stän: 
lerer nannte, und mit biefem Worte feitbem Paͤn— 
wimadjer und Unrubflifter bezeichnete, 


7117. 


Die päpftlihe Inquifition hieß auch die römi: 
ſche, weil fie von Rom ausging, und bie bifhöfr 
lie, weil die Biſchoͤfe fie zu handhaben hatten. 


718. 
Inqguifitions : Beamten. 


Jedes Inquifitions: Tribunal beftand aus 
drei Inquifitoren als Unterfuhungs: und Sprud: 
rihtern, drei Secretairen als Protocollführern, 
einem Alguazil (Gerichtäbiener), brei Einnehmern 
und mehren Affefforen, SKerkermeiftern und Kami: 
liaren. Diefe legtern waren beim Inquifitions-Xri: 
bunal nur niebere Beamte, beftanden aber meift aus 
ſehr vornehmen Perfonen, welche fi zu jenen Stel: 
len drängten, weil bamit reicher Ablaß und bebeu: 
tende Vorrechte verbunden waren. Das Amt ber 
Bamiliaren beftand darin, ben Kegern nachzuſpuͤren, 
Verdächtige zu beobachten, Angeklagte verhaften zu 
laffen, und die Berurtheilten zur Kichtftätte zu ge: 
leiten, was man Pathenftelle : vertreten nannte, — 
Ieder Inquifitions : Beamte muße das Geluͤbde der 
Amtöverfhwiegenheit ablegen und ſich vor Antrit ı 


Ketzerweſen. Die fpanifche Inquiſttion. 


Heimlichkeit. Der leiſeſte Verdacht, die An⸗ 
zeige eines unbekannten Feindes genügte, 
um von dem Inquiſitions⸗-Tribunal vorge— 
fordert zu werben. [719] Die Unterfuhung 
war zuerft barauf gerichtet, ben Angeflag- 
ten, Inquifit genannt, zum Geftändniffe 
der Schuld zu bewegen. [720] Gelang dies 
nicht, fo wurde der Inquiſit durch geheime 
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Zeugenausfagen überführt, [721] Legte er 
auch hiernach noch fein Geftändnig ab, fo 
wurde zur Folter gefchritten, [722] die in 
den meiften Fällen ihren Zwed erreichte. 


Das GStrafurtheil lautete nah Maßgabe 


bes Verbrechens, des früheren oder fpäte- 
ren Geftändniffes und der YBußfertigfeit auf 
Kirhenbuße [723], Bermögensconfiscation, 





feiner Stelle einer Probe unterwerfen, welche Casa 
limpia bieß und in ber Beweisführung beftand, daß 
er von alten, echten iften abflamme, die niemals 
vor dem InquifitionssZribunale geftanden, — 


719. 


Die Berbredhen, welche vor das Korum ber In: 
uifltion gehörten, waren: Kegerei, Beihüsung ber 
Fe Sterndeuterei, Wahrfagerei, Zauberei, Got: 
tesläfterung und Beleidigung der Inquiſition ober 
ihrer Diener. — Wer eines biefer Verbrechen anz 
* oder verdaͤchtig war, wurde drei Mal durch 
ufruf vorgeladen. Erſchien er nicht, ſo wurde er 
ſhon deswegen excommunicirt und zu einer Geld⸗ 
ſtrafe verurtheilt. Hierauf folgte die Verhaftung 
durch die Familiaren, denen die Hermandad als 
Haͤſcher diente, Gegen die Verhaftung, der man 
nur ſehr fhwer buch die Flucht entgehen konnte, 
fhüßte weder Stand, noch Verdienſt, noch Aſyl. 
Riemand wagte ſich der Verhaftung zu widerſetzen, 
öder einem Berhafteten Beiftand zu erweifen; viel: 
mehr wurbe ein folder von allen Verwandten und 
Bekannten ald GBeächteter geflohen und gemieden. — 
Bar bie Einlieferung des Verhafteten erfolgt, fo 
wurde er aufs ftrengfte unterſucht, man ſchor ihm 
das Haar ab und brachte ihn in einen dunklen Kel: 
ler, wo er mehre Zage bei ſchlechter Koft zubringen 
mußte, end man feine Wohnung unterfuchte, 
feine Bücher und Papiere in Beichlag nahm und 
zur Deckung ber Unterfuhungstoften fein Vermögen 
vorläufig einzog. 


720, 


Wenn ber Inquifit im erften Verhoͤre feine 
Schuld nicht befannte, fo mwurbe er ohne Weiteres 
wieder in feinen Kerker gebracht und erft nach meh: 
tn Monaten zu einem zweiten Verhoͤre vorgeführt, 
Bor Beginn beöfelben mußte er auf das Kruzifir 
den Eid ablegen, bie Wahrheit fagen zu wollen. 
Bekannte er fi fodann als fhuldig, fo waren bie 
Iten ohne ferneres Verfahren fpruchreif, und das 
Urtheil erfolgte fogleih. Bekannte er aber nicht, fo 
begann der Inquirent fein Amt damit, baß er ben 
Angeklagten burd alle nur möglichen Kreuz: und 
Querfragen zu vermideln fuchte, wobei bie ſich erge: 
benden Widerfprüche in feinen Ausfagen ald Beweiſe 
pam ihn dienten. Man geftattete hierbei zwar bem 

nauifiten einen Anwalt; allein berfelbe durfte ſich 
feines Glienten in feiner Weife annehmen, fondern 
mußte ihn im Gegentheil zum Geftändniß zu bewe— 
gen fuchen, fo daß ber Anwalt mehr dem Inquiren: 
ten als dem Inquiſiten als Rechtsbeiftand diente, — 


721. 


Als Zeuge gegen den Angeklagten, alfo als Be: 
laftungszeuge, wurbe Jeber ohne Unterſchied ange: 
nommen, felbft der Angeber; und zwei Zeugen von 
Hörenfagen galten ftets für einen Augenzeugen. Ent: 
laftungszeugen wurden nicht zugelaffen. Die Zeus: 
gen brauchten ihre Ausfagen nur zu befhwören, nie 
zu beweifen ober zu vertreten; fie wurden bem An— 
geflagten weder vorgeführt noch felbft genannt; unb 
wären es feine erbittertften Feinde gewefen: er konnte 
gegen fie feinen Einwand erheben, weil er fie nicht 
annte, 


722, 


Die Folterwerkzjeuge der fpanifhen Inquifition 
jeugten von einem eh teuftifchen Erfindungss 
geifte, und die furdhtbarften Marterinftrumente, welche 
in ben verfchiedenen Ländern zur Anwendung kamen, 
führten Namen, bie fie als Erfindungen der fpanis 
ei SInquifition bezeichneten, wie 4. B. bie fpanis 
fhen Stiefeln, die boppelte fpanifhe Fußbank, der 
—— Bod, bie fpanifche Kappe u. dal, m. — 

n ber Angeklagte bei ber erften Kolterung ge: 
ftand, fo wurde er zum zweiten Mal gefoltert, um 
die Motive bed Verbrechens, und zum britten Male, 
um etwaige Mitfchuldige zu befennen. War bie Tor: 
tur beendet, fo wurbe ber Inquifit wieder in feinen 
Kerker gebracht und dort ohne allen Ärztlichen Bei: 
ftand feinen oft müthenden Schmerzen überlaffen, 
Datte er aber alle Grabe ber Zortur ohne Belennt: 
niß überftanden, fo wurbe bie Folter dadurch fortge: 
fest, daß man ihn in das allerfchlechtefte Kerkerloch 
warf und dem Dunger und Durfte preis gab, — 
Blieb auch dieſe Marter fruchtlos, fo fuhte man 
das Geftänbniß durch das Verſprechen der Gnade zu 
erlangen, welches aber nie gehalten wurde; und erft 
wenn ber Angeflagte alles dies überftanden und fonft 
feine Beweiſe gegen fi hatte, konnte er auf feine 
Freilaffung rechnen, blieb aber fein Leben lang ehr: 
los und meift feines Bermögens beraubt, da bies 
gewöhnlich als Unterfuhungstoften verrechnet wurbe, 
— Der Angeklagte mußte bie Mühe, die man ſich 
gegeben hatte, ihn zu martern, bezahlen, weil er 
h einee Schuld wenigſtens — verbädhtig gemacht 
attel — . 


723. 

Die Kirhenbuße, welche Demjenigen juer: 
fannt wurbe, der ſogleich befannt hatte und feine 
Keperei abfhwor, beftand darin, daß ber Verurtheilte 
eine beftimmte Zeit hindurch das Sanbenito tras 
gen mußte, nämlich einen Rod ohne Aermel, welder 
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Gefängniß ober Feuertod, welche letzteren 
Strafen bie beiden erſteren gewöhnlich ein- 
ſchloſſen. Die Vollſtreckung des Todesur- 
theils gefhah nad Beendigung mehrer Pro- 
zeſſe an vielen Verurtheilten zu gleicher Zeit 
durch einen öffentlichen feierlichen Act, Auto 
da Fe genannt. [724] Auch gegen Geftor- 
bene fonnte die Inquifition einen Prozeß 
anhängig machen, was gewöhnlich bei Per- 
fonen gefhab, nad deren Gütern die Krone 
füftern war; [725] und das Strafurtheil 
erftredte fih au in fo fern auf die Fa- 
milie eines Verdammten, als biefelbe für 
ehrlos erflärt wurde, — 

Obwohl nun die evangelifchen Länder 
eine ſolche Inquiſition nicht grabezu be- 
faßen, fo erbielten doch in ihnen bie welt⸗ 
lichen Gerichte, denen bie Berurtheilung der 
Keger oblag, (wenn fie nicht gar durch lan⸗ 
besherrlihe Decrete erfolgte!) im We- 
fentlichen dasfelbe Verfahren; und der noch 
beut in mehren Ländern beftebende In— 
quifitionsprogef erfcheint felhft dem Na- 
men nad als der Erbnachlaß jenes grauen- 
haften Inftituts. — Die evangelifchen Keger- 
verfolgungen mögen ung in einem milderen 


Lichte erſcheinen als bie fatholifhen; aber 
vom principiellen Standpunfte aus müſſen 
fie für. verwerfliher erflärt werben; denn 
fie waren eine Inconſequenz. Natürlich 
ericheint bie Berfolgungsfuht nur, fobald 
ſich Kirchen — wie die evangelifchen durch 
die Aufftellung eines orthoboren Dogma wirk- 
ih thaten — als abfolute betrachten 
und geriren wollen. Aber eben dadurch 
ftellten die evangeliſchen Kirchen auch gleich 
von vorn berein das Recht ihrer Eriftenz, 
bie Befugniß ihrer Losreißung von ber fa- 
tholifhen Kirche in Frage. Denn ba die 
Bibel ald Wort Gottes feine ftricten, 
fondern meift auslegungsfähige Beſtim— 
mungen enthielt, fo fonnte e8 für die Feft- 
ftellung des Glaubens nur zwei Kriterien 
geben: entweder menschliche Autorität ober 
freie Schriftauslegung. Das erftere Krite- 
rium lag der fatholifchen Kirche zum Grunde, 
Als man fih daher von dieſer Kirche los— 
reißen wollte, mußte man bas zweite Kris 
terium, die freie Schriftauslegung, zum 
Prineip der neuen Kirche machen. Dies 
that man. Nun aber ergab fi als natür- 
liche Confequenz dieſes Principe, daß ver: 


nun a 


über ein ſchwarzes Unterkleid gezogen wurde unb 
vorn und hinten mit einem rothen Kreuz verfehen 
war. Nad Ablauf der beftimmten Zeit wurde das 
Sanbenito in der Kirche aufgehängt nebft Angabe 
des Namens und ber Verbrechen Desjenigen, ber es 
getragen hatte, 


724. 
Das Auto ba Fé 


(d. h. Glaubenshandlung) beſtand in einer feierlichen 
Proceffion und erhielt dadurch den Charakter eines 
Kirchenfeſtes. Gewoͤhnlich wurde es daher auch an 
einem Sonn: ober Feſttage, namentlich aber am 
Zage Allerheiligen, unter dem Laͤuten aller Gloden 
abgehalten. Dem Proceffionszuge voran wurde von 
Dominicanern die Fahne der Inquifition getragen, 
Hierauf folgten diejenigen Werurtbeilten, benen bas 

gan mworben war. Gin Kruzifie trennte 
fie von den ihnen folgenden zum Tode Verdammten. 
Diefe waren in das Ganbenito gefleidet, trugen auf 
dem Kopfe eine Müge, welche mit Flammen und 
„Zeufelsfiguren bemalt war, und in der ‚Hand eine 
ausgelöfhte Wachskerze. Hierauf folgten die Bild: 
niffe der Entflobenen, und fodann in ſchwarzen mit 
Glammen und Zeufeln bemalten Särgen die Leichen 


ber geftorbenen Inquifiten. — Der von Prieftern 
gefhloffene Zug ging burd bie Hauptflrafen der 
Stadt bis zur Kathebrale. Dort wurde eine Pre: 
digt Über ben wahren Glauben gebalten, ben Ber: 
urtheilten der Richterfprud vorgelefen und der Stab 
über fie gebrohen. Dierauf übergab fie einer ber 
Familiaren mit ber Bitte, Fein Blut zu vergießen, 
durch einen leichten Schlag auf die Bruft dem welt: 
lien Gericht zur Bollftredung des Todesurtheils. 
— Die Unglüdlihen wurden hierauf in Ketten ge: 
legt unb in ihre Gefängniffe gebracht, um zwei 
Stunden darauf zum Richtplatze geführt zu werben, 
wo auf einem großen Sceiterhaufen für jeden Ber: 
urtheilten ein Pfahl angebracht war. Diejenigen, 
welde erklärten, in ber katholifhen Religion fterben 
su wollen, wurben vor bem Anzünben bes Holzftoßes 
erbroffelt, die andern aber lebendig verbrannt, nadh: 
bem fie von einem Priefter feierlich bem Teufel über: 
geben worben waren. — 


725. 


Auf das Vermögen eines nah bem Zobe zur 
Unterfuhung gezogenen Verurtheilten hatten die Er: 
ben erft dann Anſpruch, wenn von feinem Ableben 
bis zur Einleitung bes Prozeffes vierzig Jahre 
verfloffen waren. 


Das Herenwefen. 


fhiedene Schriftauslegungen flattfanden, 


daß man alfo fo viele verfchiedene Dogmen 
und Kirchen anerfennen mußte, wie fi 
Scriftausleger vorfanden. Darans folgte, 
dag die evangelifchen Kirchen — wenn fie 
ihrem Prineipe treu bleiben wollten — fi 
nicht als abfolute geriren durften, Indem 
fie dies aber durch die Verfolgung ber Hä⸗ 
retifer dennoch thaten, flürzten fie ihr Prin⸗ 
rip der freien Schriftausfegung um und 
befannten fih wieder zu dem Principe ber 
fatholifchen Kirche, nämlich zu dem ber 
menſchlichen Autorität in Glaubensſachen. 
Bekannten fie fih aber zu dieſem Principe, 
fo begaben fie fich des Rechts, fi von ber 
fatholifhen Kirche loszureißen; fie erflär- 
ten fih des Rechts ihrer Eriftenz verlus 
fig und erfannten der fatholifhen Kirche 
das ausſchließliche Recht der Eriftenz zu. 
— Bon dieſem Gefihtspunfte aus hat 
alſo die Reformation die Fatholifche Kirche 
prineipiell geftügt, flatt fie zu zertrüm⸗ 
men! — — — 

Eine neue, gleichfalls dur die Refor- 
mation zur Entfaltung gefommene, höchſt 
merkwürdige Erfcheinung diefes Zeitraums 
iſt das 


Hexenweſen, 


unbedingt das traurigſte und zugleich em- 
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pörendfte Denfmal der Berirrung des menſch⸗ 
lien Geiſtes. — 

Es fünnte vielleicht zweifelhaft fein, ob 
bie Herenprogeffe, von benen wir bier 
zu reden haben, ein Moment ber Kirchen: 
oder ber Rechtsgefchichte find, Allein wenn 
auch die Verfolgung ber vermeintlichen Heren 
dem Gebiete weltliher Gerichtsbarkeit an- 
gehörte, fo ift doch bie Duelle diefer Ver⸗ 
folgung, der religiöfe Wahnglauben, ein 
aus der Kirche bervorgegangenes, mithin 
ber Kirchengefhichte angehörendes Moment; 
und die Abhandlung des Hexenweſens er: 
fheint ſonach hier ganz an feinem Plage. — 

Der Glauben an Heren als an folde 
menschliche Wefen, welche behufs Ausübung 
böfer oder fhädliher Thaten mit dem Teu- 
fel ein befonderes Bündniß geichloffen hats 
ten und demzufolge mit einem gewiffen Grabe 
übernatürliher Macht ausgerüftet waren, 
beftand zwar ſchon von Alters ber; und 
wir haben auf die Entwidelung biefer Er- 
ſcheinung ſchon im Mittelalter (Bb, I. S. 
784) aufmerffam machen müffen. Allein 
erfi durch die Reformation, aus Luther’s 
Lehre vom Teufel, deſſen Perfönlichfeit und 
unmittelbare Wirffamfeit von dem Refor⸗ 
mator mit berfelben Entfchiedenheit geglaubt 
und gelehrt wurbe, wie bie Perfönlichfeit 
und unmittelbare Wirkfamfeit Gottes, er- 
wuchs der Teufeld- und Herenglauben zu 
einem ausgebildeten religiöfen Begriff, [726] 
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726, 
Der Herenglauben, 


ein Begenftüd zu dem BeiligensDogma, beftand im 
Chriſtenthume faft fo lange wie ber Heiligenglaube 
ſelbſtz allein er herrſchte im Volle nur als dunkle, 
unausgebildete Vorftellung; und wenn auch fchon im 
Sachſenſpiegel der Sceiterhaufen als Strafe für 
Zauberer und ‚Deren aufgeftellt war, fo weiß man 
doeh nur von fehr vereinzelten Strafvollftredungen, 
bie meift durch bie Inquifition verhängt wurden. — 
du einer Bedeutung kam ber ‚Derenglauben erft in 
Bolge der Reformation, als bie eigentlichen ‚Deren: 
prozeffe entflanden; und nad dem, was durch biefe 
Herenprozeffe mittels der Folter heraus — ober viel: 
mehr hinein — unterfudht wurde, erſtreckte ſich der 
Hreenglauben auf folgende Borftellungen : 


Die Heren (Männer hießen Herenmeift::1) 
waren unter dem Beiftande des Zeufeld im Stande, 
zu wabrfagen, Mäufe und Ungeziefer hervor zu brins 
gen, durch bloßes Berühren, Anhauden, ja Anfeben 
Menfhen und Vieh krank, Männer zeugungsunfaͤhig 
und Weiber unfruhtbar zu machen. &ie konnten 
ferner Gewitter, Hagel und Stürme erregen und fid 
feibft in Thiere, namentlich in Kagen, verwandeln. 
— Alles dies war die Folge eines Bünbniffes init 
dem Teufel, welches bald auf unbeftimmte Zeit, balb 
auf gewiffe Jahre, bald auf Lebenszeit abgefchloffen 
wurde, Behufs dieſes Bündniffes mußte bie ‚Here 
Gott abſchwoͤren und fi dem Teufel ergeben. Sie 
wurbe von biefem vor Zeugen getauft, erhielt eınen 
‚Derennamen und an ihrem Leib ein Hexenzeichen 
(Stigma) eingebrädt, deffen Stelle fortan unem⸗ 
pfindlich blieb, -— Die Hege war durch biefes Buͤnd⸗ 
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und wurde fo zu einem Firchlich « bogmati- 
fhen Ungeheuer, [727] dem Millionen un- 
ſchuldiger Menfchen durch Henfershand ge- 
opfert wurden. [728] 

Die evangeliihen Länder thaten es in 
der Verfolgung der vermeintlihen Heren 
ben fatholifhen bei weitem zuvor; und bie 





niß verpflichtet, mit dem Zeufel Buhlſchaft zu treis 
ben und ihm in allen Stüden geborfam zu fein, fo 
daß fie Böfes fogar gegen ihren Willen thun mußte. 
— Wenn ber Zeufel eine ‚Here befuchte, jo fam er 
meift in Geſtalt eıner Maus, Kräbe, Fliege ober 
eines Bodes und verwandelte fi dann in bie Ge: 
ftatt eines flattlihen Zünglings, feinen Pferbefuß 
anfangs forafam verbergend, Für die Scäferftunde 
mit dem Zeufel erhielt die Here von ibm ein kleines 
Gefhent an Gold, das ſich aber hinterher in Koth 
und Miſt verwandelte, fo daß die ‚Deren beftändig 
arm blieben und man alfo nicht begreift, was fie zu 
dem Buͤndniß mit dem Zeufel verführen konnte, — 

Bon Zeit zu Zeit hatten bie Hexen an befon: 
bern Orten mit dem Zeufel eine feftlihe Zufammen: 
tunft, Derenfabbath genannt, Die Drte bazu 
waren abgelegene Pläge in Wäldern, Höhlen ober 
verfallenen Sciöffern, wie denn in Deutfdland na⸗ 
mentlid ber Broden, damals Blocksberg, alö ein 
folder Derenverfamlungsort verrufen war, wo ber 
Hexenſabbath alljährlib in der Walpurgis nacht 
(1. Mai) flattfinden follte. — Zu der Reife nad 
dem Verfamlungsort, Herenfahrt genannt, wurben 
die Deren von niederen Zeufeln beftellt und abgeholt, 
Sie befchmierten fih zu der Fahrt die Füße und 
Achſeln mit einer fogenannten Herenfalbe, welde 
aus bem Fett ungetaufter ermorbdeter Kinder bereitet 
war, Alsdann festen fie fih um Mitternacht reitend 
auf eines ihrer häuslichen Geräthe, wie Rechen, Be: 
fen, Spinnroden, Kodlöffel, Ofengabel u, dgl., und 
fubren unter Dermurmeln einer Formel durch den 
Schornftein im die Lüfte und fo über Berg und Thal, 
Holte ein Zeufel die Here ab, fo faß er vorn auf 
dem Keitzeuge, ober er nahm — wenn er galant 
fein wollte — bie Geftalt eined Bodes an und ließ 
die Here feinen Rüden beſteigen. — In bas Bett 
ihres Mannes legte die Here während ihrer Abwe: 
fenbeit einen Steden, den der Mann für feine Frau 
anſah, fo daß er ihre Abmefenheit nicht bemerken 
konnte. — 

Was den Herenfabbath felbft betrifft, fo lief 
berfelbe auf Buhlerei, Gelage und Tanz hinaus, 
Jede Here erfhien am Arme ihres Buhlteufels. Der 
oberfte, der eigentliche Zeufel, deffen Diener die an: 
dern Zeufel waren, faß in Bodögeftalt, aber mit 
menfhlihem Gefiht auf einem hoben Stuble an 
einem‘ fleinernen Zifhe und nahm dort die Huldi⸗ 
rg an, melde ihm knieend dargebracht wurde, in: 

man ihm die Füße und den Steiß küßte, Dies 
jenige Here, melde ihm am meiften gefiel, ernannte 
er zur Herentöniginn und ließ fie an den Hul— 
digungen Theil nehmen, — Bei dem Hexenmahle 
brannten ſchwarze Fackeln. Man af ohne Salz und 
Brot Speifen, die nicht fättigten, und trank aus 
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Scheiterhaufen, auf welchen man Heren vers 
brannte, loderten mit denen, welde bie 
pbilofophiihen Forfher zu Aſche verwan⸗ 
deiten, um die Wette. — Die Herenpro- 
zeffe, bei denen Anklage und Berurtheilung 
faft untrennbar waren, [729] wütheten noch 
bis in die neuefte Zeit hinein rüdfichtlofer, 








Kuhklauen und Pferbetöpfen einen Wein, ber nicht 


erquicdte. Während bes Mahles wurden bie verüb- 
ten Unthaten erzählt und neue verabredet. Wer nicht 
genug gethan, erhielt vom oberften Teufel Schläge. 
— Nah dem Mahl begann der Herentanz, wozu 
ein auf einem Baume figender Spielmann auffpielte, 
indem er ftatt der Geige einen Pferdekopf und ftatt 
der Pfeife einen Katzenſchwanz hatte. Jede Bere 
tanzte mit ihrem Bublteufel, ındem fih das Paar 
dabei nicht das Geſicht, fondern den Rüden zukehrte. 
Nach dem Reigen ſchlugen fie einander mit Mangel: 
bölzern. — Junge, nody unerfahrene ‚Deren durften 
weder am Gaftmahle noch Zanze Antheil nehmen,” 
fondern mußten während beffen bei Seite ftehen und 
mit weißen Stöden Kroͤten hüten, 

Der ‚Derenfabbath endete damit, daß fid ber 
oberfte Teufel zu Afche verbrannte, und biefe als 
Mittel zum Befhädigen an bie Deren vertheilt wurde. 
Asdann eilten die Deren auf biefelbe Art, wie fie 
gelommen waren, wieder nad Haufe, wo fie noch 
vor dem Geldut zur Morgenmeffe antommen muß: 
tem, weil ber Zauber bes im Bette zurädgelaffenen 
Stedens durch jenes Geläut feine Kraft verlor, — 


727. 


Dem Katholicidmus war ed — namentlich zur 
Zeit, da bie religiöfe Gleichgiltigkeit bereits herrſchend 
geworben war — mit bem Teufel fo wenig Ernft 
gewefen, wie mit Gott, Beide eriftirten im Dogma, 
und babei ließ man ed bewenden. Den erzürnten 
Gott verföhnte man durch die Abfolution, welde für 
ein Geringed zu haben war, und ben ergrimmten 
Zeufel madte man buch Weihwafler und Kreuz: 
ſchlagen unfhäblid. — Erft ald die Menfchen durch 
die Reformation zu gefinnungsvollen Gläubigen 
gemacht wurden, da machte fie der neugenäbrte Zeu: 
felsglauben aud zu fanatifhen Hexenverfolgern. — 


728, 


Nah einer angeftellten Berechnung find feit ber 
Reformation in einem Beitraume von 1100 Jahren 
in bem chriſtlichen Europa nicht weniger als zehnte: 
halb Millionen Menſchen als Zauberer unt ‚Deren 
bingerichtet worben, und davon kommen gut zwei 
Dritttheile auf die evangelifchen Länder, 


729, 
Die Herenprozeffe 


hatten im Aeußern viel Aehnlichkeit mit ben Keter⸗ 
prozeffen ber Inquifition, vor welcher fie auch in 
ben katholiſchen Ländern geführt wurden, während 
fie in den evangelifhen der weltlichen Griminalge: 


als die ſpaniſche Inquiſition; denn wenn 
beide Proceduren auch das gemeinfam bat: 
ten, daß fie der Intrigue, der boshaft fal- 
hen Anklage und mithin der Privatleiden- 
fhaft Thor und Thür öffneten, [730] fo 
gab es doch wenigfteng bei ber Inquiſition 
noh einen Unſchuldbeweis, ber bei ben 
Herenprogefien gradezu unmöglich war. [731] 
Und dann erfchien die Inquiſition immer 
nur als eine der Bolfsallgewalt ifolirt ge: 
genüberftehende Macht, die von dem Bolfe 
allenfalls zerträmmert werben fonnte; bei 
den Herenprogeflen aber lag die tyranniſche 
Gewalt in diefem durch Wahnglauben be- 
thörten, fanatiihen Volke jelbft, von wel- 
dem es feine Appellation mehr gab, und 


Das Herenwefen. 
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gegen deſſen Willen fogar die Richter nicht 
wirfen fonnten, wenn fie ja einmal vorur⸗ 
theilsfreie Männer waren, die die Lächer— 
lichkeit jenes furdtbaren Wahnes einfaben, 
[732] Und wie wenige folcher vorurtheils- 
freien Männer gab es unter den Richtern! — 

Es fehlt dem Geſchichtsſchreiber wirf- 
ih an Worten, um die ganze Schrecklich— 
feit diefes furchtbarften aller hiftoriihen Mo— 
mente dem Lejer zum Bewußtfein zu brin- 
gen. Und diefes Ungeheuer, ausſchließlich 
ein Kind des Chriftentbums und ganz be— 
ſonders der Reformation, wüthete zur Schän- 
dung des menfchlichen Geiftes und ber menſch⸗ 
lihen Wiſſenſchaft faft drei Jahrhunderte 
bindurd in dem Europa, das fih den ci- 
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rihtöbarkeit uͤberwieſen waren. Den ber Hexere i An⸗ 
geſchuldigten wurden die verlangten Geſtaͤndniſſe durch 
die Folter abgepreßt. Blieb dieſelbe ohne Erfolg, 
was freilich nur in wenigen Faͤllen geſchah, fo wurde 
bie Derenprobe ober bad fogenannte Herenbab 
angewandt: Man legte die Angeflagten mit kreuz: 
mis zufammen gebundenen Daumen und großen 
Juhcden langfam in einen Fluß ober Teich. San: 

fie dabei glei ganz unter, fo waren fie unfchul: 
dig, aber auch meift ertrunken; ſanken fie jedoch nicht 
glei ganz unter, fo waren fie fehuldig und wurden 
verbrannt. — Irgend eine Ungewöhnlichkeit in dem 
Anfehn einer Angeklagten (befonders rothes, triefen: 
des Auge) ober gar ein Maal am Körper galt als 
wichtiges Indicium, wo nicht gar ale Beweis für 
die Schuld. Die Verurtheilung folgte der Anklage, 
bie Berbrennung der Verurtheilung auf dem Fuße. 
Unterlag ein Angefhuldigter den Qualen der Folter, 
fo war nicht diefe, fondern ber Teufel daran Schuld; 
er hatte ben peinlih Gefragten erwürgt, um nicht 
verrathen zu werben, — Welch ein Geift überhaupt 
kei der Inſtruirung dieſer Prozeffe vorwaltete, wird 
duch den juriftifhen Sag angedeutet: daß es bei 
dem Berfabren gegen bie ber Hexerei Beſchuldigten 
erlaubt fei, mit Weberfchreitung der Rechtsvorſchriften 
thatſaͤchliche Maßregeln zu ergreifen, — 


730. 


Ber einen Feind verberben wollte, durfte fich 
aur für behert ausgeben, Krämpfe, Zudungen u. dgl. 
affectiren und alsdann behaupten, jener fein Feind 
babe es ihm durch feinen böfen Blick angethan. Das 
war meift hinreichend, um einen Menfhen vor das 
Tribunal zu bringen, dem fo überaus ſchwer zu ent: 
rinnen war, 


731. 


As ein ber Ketzerei Beſchuldigter Fonnte man 
noch zur Roth feine Rechtgläubigkeit nachweiſen durch 
Öffentliches Bekenntniß der Symbole, durch gehoͤrte 


Meffen und abgelegte Beichte; wie aber konnte man 
als ein ber ‚Dererei Angeklanter den Unfdhulbbeweis 
führen? wie follte ein unglüdliches Weib beweifen, 
daß fie Beine Bere ſei?! — 


732. 


Hier mag eine dharakteriftifche Anekdote ihren 
Platz finden, welde zwar einer fpätern Periode an: 
nebört, aber dennoch bier am geeigneten Orte zu fein 
fheint, um fo mehr, als wir fpäter feine Belegen: 
beit mehr finden dürften, fie mitzutheilen: 

Eine alte Bauerfrau in England, die wegen 
ihrer gerötheten Augen und ihrer zurüdgezjogenen 
Rebensweife bei den Bewohnern ihres Dorfes fchon 
einige Beit im Verdacht der Hexerei ftand, arbeıtete 
einft auf dem Felde und bewegte ſich dabei fehr ge: 
buͤckt fchrittweife fort. Einige Landleute ‚aben ihr 
von ferne Eopffhüttelnd zu; bie fire Idee von ber 
Hexerei des Weibes bemädhtigte fi ihres Gehirns, 
und fo fahen fie denn endlih das Weib auf dem 
Kopfe geben. Sogleich eilte man auf fie zu, ergriff 
fie und fchleppte fie als eine auf frifcher That er: 
tappte Hexe vor ben Richter, indem mehr als zwan— 
zig Verfonen eidlich erhärteten, daß bie Angeklagte 
im Felde auf dem Kopfe gegangen fei. Vergebens 
bemühte ſich der Richter, ein aufgellärter Dann, bie 
Berbiendeten von ihrem Wahne abzubringen; fie be: 
ftanden hartnädig auf Berurtheilung des Weibes 
ald einer Gere zum Feuertode. Da verfudte ber 
menfchenfreundliche Richter ein anderes Mittel, wobei 
er auf die Liebe der Engländer zu ihren SInftitutio: 
nen und auf ihre Achtung vor dem budjftäblichen 
Gefeg rechnet. — „Seid Ihr eine freie Englän: 
derinn?’ fragte er die Angeklagte. — „Ja, M— 
„Das ift Euer Glüd, denn fonft würdet Ihr zuver: 
läffig verbrannt, weil Ihr auf dem Kopfe gegangen 
feid. Ein freier Engländer aber fann Alles thun, 
was durch kein Gefeg verboten if. Da es nun kein 
englifches Geſetz nieht, welches verbietet, auf dem 
Kopfe zu geben; jo ſeid Ihr frei von Rechts wegen. 
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viliſirten Welttheil nannte, [733] und auf 
die Bewohner der übrigen Erbtheile als 
Barbaren und Wilde mit Verachtung hin⸗ 
unter blidte! es wüthete in einer Weile, 
dag man im Anfchauen jener geiftigen Ber: 
funfenheit in Gefahr fommt, allen Glau- 
ben an die Eriftenz der menſchlichen Ber: 
nunft, ja den Glauben an Alles zu ver- 
liern! — — — 


Das Staatswefen und der Sitten- 
zuftand, welde mit dem Beginne der Neus 
zeit in eine neue Phafe treten, erfcheinen 
in dem gegenwärtigen Zeitraume noch zu 
wenig feft geftaltet, um ung zu einer aus⸗ 
führlihen Betrahtung aufzuforden. Wir 
fönnen ung daher über dieſe beiden Zweige 
bes Kulturzuftandes mit einigen allgemei- 
nen Bemerfungen begnügen. — Im Staats: 
weſen tritt vor allem das Beftreben der 
Fürften hervor, die fouveraine Macht, die 
abfolute Herrihergewalt auszubilden und 
feftzuftellen. Diefem Beftreben theils zur 
Seite, theils feindlich gegenüber tritt ein 
ber Neuzeit eigenthümliches wiflenfchaftliches 
Moment, bas in ber Gewinnung der öf— 
fentliden Meinung fein nächſtes Ziel 
ſucht: Wir reden von den philofophifchen For= 
fhungen über das Verhältniß zwifchen Fürft 
und Bolf, über die Rechte und Pflichten 
der Staatögewalten, alfo mit einem Worte 
von dem Staatsrechte. Die verfchiebe- 


nen Spfteme, welde fih auf biefem Ge— 
biete ergaben, fingen an, fih zu tummeln, 
ohne daß fie indeß andere Kreiſe berührten 
als die der Gelehrten und Gebildeten. In 
dem Bolfe ſchlugen die Refultate jener For⸗ 
fhungen no feine Wurzel, fonnten alfo 
auch nirgend eine Frucht anfegen. — 
Was die Sitten betrifft, fo haben wir 
ſchon früher bemerft, daß biefelben in Folge 
der Reformation und der dadurch erzeugten 
gefinnungsvollen Kirchlichfeit eine gewiſſe 
ernfte Strenge und Starrheit erhielten, durch 
welche die Frivolität und bie Ueppigfeit des 
Lebensgenuffes zurüd gedrängt wurde, um 
einer asketiſch einfachen, fpießbürgerlichen 
Lebensweife Plag zu machen, Die Sorge 
für das Seelenheil, die der Katholif des 
15. Jahrhunderts feiner Kirche überließ, 
nahm bei den Evangelifchen bie erfte Stelle 
unter ihren Sorgen ein und machte jedes 
Individuum zum Pfarrer feiner ſelbſt. Die 
Abftreifung aller Luft am irdifhen Genuſſe 
war die notbwendige Folge davon. Das 
wilde, romantifche Leben und Treiben wich 
der glatten, einförmigen, bebürfniglojen Les 
bensorbnung. Die Züdhtigfeit, Mäßigfeit 
und Ehrbarfeit bauten bie fittlihen Schran- 
fen für den Lebensgenuß auf; und die Nüch— 
ternheit wurde der Normalzuftand des Da- 
feind. Das Denfen madte fih zum Herrn 
bes Gefühls, der Falte Verſtand zum Sie- 
ger über bie heiße Leidenihaft. — Jedoch 
finden wir biefe Erfcheinung weder allge- 
mein noch gleichmäßig herrſchen; fie richtete 
fih vielmehr ganz nah dem burd bie Flis 
matifchen Berhältniffe bedingten Nationales 
harafter der verfchiedenen Bölfer, wie 





— Sa, fo ift es, meine Freunde,” wandte fi ber 
Richter zu der verblüfften Menge; „wir find freie 
Engländer, bie nur dem Gefege geboren, weiches 
uns nicht verbietet, auf dem Kopfe zu geben. Wir 
haben alle miteinander das Recht, auf dem Kopfe 
zu geben, wenn und bad Spaß macht; denn das Ges 


feg verbietet diefe Gan art nicht. Es lebe das Ge: 
feg!” — Die Leute flimmten in diefen Ruf mit 
ein und gingen zufrieden nah Hauſe. &ie liefen es 


fi zwar nicht abftreiten, daß bie alte Frau auf 
dem Kopfe gegangen feiz allein fie hatte ja als freie 
Engländerinn das Recht dazu gehabt! — 


733, 
Noch i. 3. 1739 wurde zu Würzburg ein ber 


Hexerei befchuldigtes Weib verbrannt, i. 3. 1750 
eines zu Quedlinburg und i. 3. 1780 eines zu Gla⸗ 
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denn ja auch bie Reformation ſelbſt nur 
nah Maßgabe diefes Nationaldarafters Ein- 
gang gefunden hatte, [734] Die fittliche 
Verſchiedenheit zwifchen den weftlihen und 
öftlihen, den füblihen und nörblihen Na- 
tionen wurbe eben fo bebeutend wie be= 
deutfam. — 


Geifteskultur. 


&; bieße den Werth der Reformation 
überihägen, wenn man behaupten wollte, 
daß fie der Literatur und Kunft unbedingt 
förderlich gewefen fei. Ja, wenn bie Re 
formation das geworden wäre, was fie 
hätte werden können, fobalb fie in bie rech⸗ 
ten Hände fam, und die Zeit für eine ras 
dicale Umgeftaltung reif war; wenn fie den 
Geit nicht blos aus den Fefleln einiger 
unwejentlichen Symbole, fondern ganz frei 
gemaht hätte von allem kirchlichen und 
Raatlihen Zwange: dann möchte jie wohl 
nah allen Richtungen des menſchlichen Gei- 
ſteslebens hin eine Saat gefäet haben, aus 
welcher ein unberechenbarer Reichthum der 
bewundernswertheſten Früchte hervor gefprof- 
fen wäre. So aber bog die Reformation 
nad) kurzen Irrwegen auf unbefannter Haide 
wieder in das alte kirchliche Geleife ein, 
und für die Kultur des Menfchengeiftes 
war Nichts gewonnen! — Das Feld ber 


Literatur und Kunft wurde nicht mehr er- 


weitert, als bis wohin es die humaniſtiſchen 
Studien des Mittelalters (Bd. I. S. 807) 
bereits ausgebehnt hatten. Ja, im Gegen- 
theile fogar hatte die Reformation dem Zeit: 
geifte eine ausfchlieglih theologifhe Rich— 
tung gegeben und baburd die Kräfte von 
der Kunft und Wiffenfhaft wefentlih ab- 
gelentt. Man intereffirte fih meift nur 
für den Kirchenftreit, und bie herrlichen 
Aecker der fhönen Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten blieben von bebauenden Händen ent: 
biößt. Zudem hemmten aud die evange- 
liſchen Kirchen durch ihren Abfolutismus 
den Geiſt in feiner Forfhung und Ent- 
widelung faft noch mehr, als dies einft die 
fatholifhe Kirche gethan; und biefe felbft 
zog bie bereits nachgelaffenen Zügel firen- 
ger an, als fie fab, zu welchen gefährlichen 
Refultaten ihre bisherige Nachſicht geführt 
hatte, — Allein Eins war durch die Re- 
formation do gewonnen: Indem man näm- 
lich das Bolt dur die religiöfen Flug- 
ſchriften für den Kirchenſtreit entflammte, 
impfte man ihm zugleih einen Geſchmack 
und ein Intereſſe für das Schriftenthum 
ein, fo daß dadurch die Bahn zu einer 
Wirkfamfeit der Literatur auf das Bolf ges 
broden worden war; und dieſe Bahn wurde 
alsdann durch die Berbefferung und Aus— 
dehnung des Schulunterrihts in den evan- 
geliihen Ländern immer mehr geebnet. Die 
Bolfsfhulen mehrten fih dur die Re— 
formation und im Intereſſe derfelben; denn 
da das Denfen, dem unbedingten Glauben 
gegenüber, bie Reformation erzeugt hatte, 
fo mußte man darauf bebadht fein, ein den⸗ 





zus, Fa, — wer würbe ed glauben, wenn es nicht 

eine hiſtoriſche ar wäre?! — daß felbft noch 

i. 3. 1823 ein Weib zu Delden in Holland als 

vermeintliche Here die Wafferprobe beftehen mußte. — 
734. 


In Ruͤckſicht auf den Nationalcharakter ber 
IM. 


verfhiebenen Völker finden wir ben Spanier finfter, 
ſtolz und finnlih; den Brangofen frivel, hochmuͤthig 
und keck; den Deutſchen gemüthli, plump und berb; 
ben Italiener fein, binterliftig und üppigs ben Nie- 
berländer kalt, eigenfinnig und fletifh; den Englän: 
ber aufgeblafen, abgeftumpft und prude; ben Sfan: 
dinavier einfadh, ergeben und freu; ben Polen und 
Ruſſen wild, roh und leidenſchaftlich. — 


35 
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fendes Gefchlecht zu erziehen, damit die auf 


fo ſchwachen Füßen ſtehenden Kirchen bei 
einer bes Denkens ungewohnten Generation 
von dem Katholicismus nicht wieder vers 
nichtet werden könnten. Und für biefen 
Zweck gab es fein befferes Mittel, ald ben 
Volksſchulunterricht. | 

Die Bermehrung der Volklsſchulen bes 
dingte auch eine Vermehrung ber Unis 
verfitäten, [735] und mit diefen fuchten 
die Afabemieen gleihen Schritt zu hal- 
ten. [736] Zum höchſten Anfehn aber ge- 
langten die zahlreich errichteten Jeſuiten— 
ſchulen, theils durch ben verführerifchen 
Schein äußerer wiffenfhaftlihen Bildung 
und Abgefchliffenheit, theils durch bie wirf- 
lich bedeutenden Kräfte, die ihnen in allen 
Zweigen des Wiffens zu Gebote ftanden, 
theils endlich wegen der vortrefflihen Ein- 
richtung, dur welche ſich die Schulen der 
Sefuiten vor allen andern Lehranſtalten aus: 
zeichneten. [737] 

Bon den Sprachen murbe vorzugs⸗ 
meife die Iateinifche fultivirt. Sie war bie 
Sprade der Diplomatie, der Gelehrten und 
Gebildeten, und drängte fehr bald das Grie- 
hifhe in den engen Kreis der philologi- 
ſchen Studien zurüd, [738] ine fonftige 
allgemeine Sprache gab es noch nidt. Da: 
gegen madten die Nationaljpraden 
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immer größere Schritte zur Bervollfomm- 
nung, wie namentlih das Deutſche durch 
bie verdienftvollen Bemühungen Luther’s. 
Was bie einzelnen Zweige ber geiftigen 
Kultur betrifft, fo können wir die Theo- 
logie, deren widhtigfte Momente und Er- 
ſcheinungen ſchon in der Geſchichte der Re- 
formation Erwähnung fanden, bier ganz 
übergeben; eben fo die Flaffifche Litera— 
tur, welche allmälig aufhörte, Zwed zu 
fein, und anfing, Mittel zu werden, Da- 
gegen müflen wir ausführlich gedenken ber 


Pbilofopbie, 


die fi leider noch immer nit aus ben 
firhlihen Banden frei maden konnte. Ja 
diefe Bande wurden durch die evangelifchen 
Kirchen nur noch fefter gefhlungen, da dieſe 
gegen den Geift der Philofophie weit un« 
buldfamer auftraten, als der Katholicismug, 
und jedes von ihren orthoboren Saßungen 
abweichende Syſtem bis zur Vernichtung 
feines Urhebers verfolgten, wie denn unter 
andern der Philoſoph Michael Serve- 
tus zu Bafel (1553) auf Betrieb Cal- 
vin's wirklich den Feuertob erlitt. [739] 
Unter folhen traurigen Umftänden half ſich 





735. 


An neuen Univerfitäten mwurben in biefem 
Zeitraume gegründet: Marburg (1527), Straß: 
Fr — Königsberg (154) und Jena 
1558). 


736, 


Bon den in biefem Beitraume geftifteten Aka: 
bemieen find bie hevorragendſten: die venetianis 


[he Akademie zu Venedig (1503), die Akade-— 


mie ber Wiffenfhaften zu Padua (1520), bie 
gelehrte zersiHarf: zu Straßburg (um 1500) 
und bie baierfhe Literaturgefellfhaft zu 
Augsburg (1510). 


737, 


Die äußere Einrichtung, der Lehrplan, bie Lehr: 
bücher und die Unterrichtämethobe der Zefuiten: 
fhulen erfhienen fo vortrefflih, und bie Jeſuiten 


waren babei fo geſchickt, dieſe Vortrefflichkeit zur 
Schau zu ftellen, daß fid ihre Schulen eines außer: 
orbentlihen Zulaufs erfreuten, um fo mehr, als ber 
Unterriht barin ganz unentgeltli ertheilt wurbe, 
Da bie Jefuiten nun aud Mug genug waren, bas 
religidfe Element ſcheinbar im Hintergrunde zu hal⸗ 
ten und bie reine Wiffenfchaftlihkeit in den Border: 
grund zu ſchieben: fo gefhah es, daß felbft evan⸗ 
—* Eltern ihre Söhne auf die Jeſuitenſchulen 
andten, 


738. 

Lateinifche Anreben, Feftreben und Gebichte wur: 
ben aud außerhalb des Kreifes der Gelehrten üblich, 
wie benn überhaupt bamals bie lateinifhe Sprache 
eben fo das Sciboleth ber Gebilbeten war, wie heut 
zu Zage die franzoͤſiſche. 

739. 
Servetus, in Aragonien geboren, in Paris 


Wiſſenſchaften. 


denn der betriebſame Menſchengeiſt mit Wie⸗ 
derauffriſchung der alten griechiſchen Philo⸗ 
ſophieen, von denen namentlich die ariſto⸗ 
teliſche und ganz beſonders die platonis 
fe fultivirt wurben. Beibe fanden ihre 
Aufgabe in der Belämpfung der Schola- 
if, um fo mehr als diefe Art Philofopbie 
burh die Jeſuiten wieder zum Leben er» 
wet wurbe und einen ganz neuen Aufs 
fhwung nahm. — Zugleich ſuchte fih auch 
der Myfticismus die Philofophie dienſt⸗ 
bar zu maden, und aus ber Berbindung 
diefer beiden heterogenen Wefen entfland 
denn das Zwittergefhöpf der Theoſophie 
(Gottesweisheit), ein halb religiöfes, halb 
philofophifches Product. [740] Diefer Theo⸗ 
fophie gegenüber, trat denn nun endlich 
aus der Erfenntniß, daß alle Syſteme zur 
Befriedigung bes geiftigen Forfchensburftes 
unzulänglih feien, ein neuerer Skepti— 
cismus auf (vergl. Bd. I. S. 432), ohne 
dag berfelbe indeß befonbere Geltung ges 
winnen fonnte, Die neueren Sfeptifer muß» 
ten fih damit begnügen, ihre Erkenntniß 
für fih zu haben. — 

Indem wir jetzt auf das Gebiet bes 
praftifchen Wiffens gelangen, d. h. zu ben 
eigentlichen 


Wiffenfchaften 


übergeben, finden wir meifl nur vielver: 


Geſchichtſchreibung. 
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ſprechende Keime aufgegangen. Die Zeit 
der Blüthen und Früchte gehört den fol— 
genden Perioden an, in denen uns viele 
impoſante Erſcheinungen entgegen treten 
werden. — Erfreulich ſieht es ſchon jetzt 
auf dem Felde der 


Geſchichtſchreibung 


aus; denn dieſe hatte durch die Reforma⸗ 
tion ein kritiſches Element erhalten, fo daß 
bie frühere Chronifenichreiberei bereits in 
wirkliche Geſchichtſchreibung übergeht, obs 
gleich die Hiftorifer noch ausſchließlich unter 
ben Fahnen ihrer reſp. kirchlichen Parteien 
fhreiben, was zumal in ber Kirchengefchichte 
unangenehm hervor tritt. — Auf der an- 
dern Seite erhielt die Hiftoriographie eine 
mwefentlihe Erweiterung und Unterftügung 
durch die ſich mehrenden Geſandtſchaftsbe— 
richte und die ermöglichte Benutzung von 
Urkunden, welche in Folge des Kirchenftreis 
tes vielfach hervorgefuht und gefammelt 
worden waren, — Als berufene Geſchicht⸗ 
fhreiber biefer Periode gelten Melanch— 
thon, fein Zeitgenoffe Garion in Witten: 
berg und SIeidanug (+ 1556) in Straß 
burg. [741] Ferner werden bie fogenann= 
ten Magbdeburgifhen Genturiatoren, 
nämlih die VBerfaffer der Magdeburgi— 
fhen Genturien, einer nah Jahrhun— 
derten eingetheilten Kirchengefchichte, [742] 
unter den Hiftorifern diefes Zeitraums mit 





gebilbet und in Bafel lebend, verwarf in feiner 
Schrift: „Das wieberbergeftellte Chriſtenthum“ die 
Dreieinigkeit. Er wurde bafür verhaftet, ergriff aber 
die Flucht und mwurbe nun in conlumaciam zum 
Feuertode verurtheilt und im Bilde verbrannt. Als 
er einige Zeit nachher auf einer Reife nad Neapel 
bie Stabt Genf berührte, wurde er dort auf Gal: 
vin’s Betrieb gefänglich eingezogen und zum Schei: 
terhaufen geführt, 
740, 


Mit dem Worte Theofophie bezeichnete man 


das angeblich höbere Wiffen von göttlihen Dingen, 
das den Auserwählten, den Theofopben, auf dem 
übernatärlihen Wege ber unmittelbaren Eingebung 
Gottes zu Theil werde, 


74. 


Eleidanus bieß eigentlih Philipfon, nannte 
fib aber nad feinem Geburtsorte, dem Städtchen 
Schleiden bei Göln, Steibanus, 


742, 
Die Magbeburgifhen Genturien (Jahres 
35” 
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Auszeihnung genannt. — Auch bie Je— 
fuiten bemädhtigten fich diefes wichtigen Fel- 
des wiſſenſchaftlicher Thätigfeit mit Eifer 
und Geſchick; doch bringt ung erft bie fol 
gende Periode hervorragende Erfheinungen 
aus ihrem Kreife. 

Bon den mit der Gefhichtfähreibung in 
Berbindung ftehenden Wiffenfhaften wurde 
bie Geographie durch bie neuen Ent- 
befungen zwar bereichert und erweitert, aber 
jest noch nicht Gegenſtand Flaffiiher Ber 
arbeitung. — Mehr Fleiß und Eifer wandte 
man ber Genealogie und Heraldik zu, 
weil diefe beiden dürren Wiſſenſchaften fi 
ber Gunft der Fürften und Großen er- 
freuten, — 


Erfter Beitraum. 


Staatswiffenfhaft. 


Was wir über biefen Zweig ber Litera⸗ 
tur in unfern wenigen Worten über bag 
Staatsmwefen des gegenwärtigen Zeitraums 
(S. 272) gefagt haben, erflärt die neue 
Erſcheinung diefer wiſſenſchaftlichen Brande, 
Die Politif fing allmälig an, von ben 
Schwertern zu den Federn überzugeben, und 
ſich aus den Gabineten der Fürſten ben 
Köpfen der Gelehrten mitzutheilen, wo fie 
denn gar mandherlei Prüfungen zu erleiden 


Rulturgeſchichte. 


Geiſteskultur. 


und vielerlei Formen anzunehmen hatte. In 
der Staatswiſſenſchaft, die das Staats-, 
Volks⸗- und Menſchenrecht unter das Mi- 
froffop philofophifher Unterfuhung brachte, 
erfand der Menfchheit eine von ber öffent- 
lihen Meinung geftügte Schranfe gegen bie 
bereinbrechende Despotie. — Der Fran- 
zofe Languet Cum 1570), welder gegen 
den Despotismus fchrieb, und der Floren⸗ 
finer Nicolo Machiavelli, ber die Re- 
gierungsfunft aller Moral überhoben wiffen 
wollte, [743] find bie hervorragendſten Er- 
fheinungen auf biefem Gebiete. 


Mathematik, 


Die mathematifhen Wiſſenſchaften mad» 
ten ihre bebeutendften Fortichritte in ihrer 
Anwendung auf das Kriegsweſen, beſonders 
was bie Belagerung fefter Pläge und bie 
Geihügfunde betraf. Nicolo Tartaglia 
(+ 1557) aus Brescia wird in biefer Hin- 
fiht als verdienſtvoller Schriftfteller genannt. 
— Den bödften Ruhm aber erwarb ber 
große Aftronom Micolaus Eopernicus 
(geb. 1473, geft. 1543) aus der mweftpreus 
gifhen Stadt Thorn. [744] , Er wurde 
ber Entdeder eines neuen, nod heut für 
einzig richtig erfannten Sonnenſyſtems, wel: 





bertbächer) mwurben auf Koften ber proteflantis 
hen Fürften i. 3. 1552 zu Magdeburg begonnen 
und Iteferten bie gefamte Kirchengeſchichte in ber 
Art, daß jeder Band bie Geſchichte eined Jahrhun: 
berts enthielt. Die Berfaffer diefes — natürlid vom 


proteftantifhen Standpunkte aus gefchriebenen — ' 


Werkes, Genturiatoren genannt, biefen: Pla: 
cius, Wigand, Juder, Faber, Gorpinus, 
Holshuter, 


743. 


In biefee Beziehung hat fih Macchiavelli 
befonbers burch fein Werk „der Kürft” einen Ruf 
erworben; und man bezeichnet feit bem Erſcheinen 
besfelben eine Politit, welche fih an keine Geſetze, 
kein Recht und keine Moral bindet, mit bem Ramen 
rt a oder machiavelliftifhe 

olitik, 


TA. 


Gopernicus, eigentlich Kopernik, flubirte 
anfangs zu Krakau Mebicin und trieb baneben aus 
Liebhaberei Mathematik und Aftronomie. Die let: 
teren Wiffenfchaften nahmen aber bald feine ganze 
Seele ein, fo daß er fi ihnen ausſchließlich wid⸗ 
mete und zur Vollendung feiner Studien nah Bo: 
loana ging. Bon bier wurbe er als Profeffor der 
Mathematit nah Rom gerufen, wo er in ben geift: 
lihen Stand trat und fobann durch feinen Obeim, 
ben Bifhof Lucas Waißelrobt von Ermland, ein 
Ganonicat am Dome zu Frauenburg erhielt. In 
biefer Stellung wibmete er fi ganz ber Aftronomie, 
indem ihn dabei vorzugsweiſe die Idee befchäftigte, 
daß es für bie Bewegung ber Himmelskoͤrper noch 
ein anderes Erflärungsprincip geben müffe, als bas 

ge. 


Copernicus. 
ches nach ihm das copernicaniſche Sy—⸗ 
ſtem genannt wird. [745] 


Naturwiſſenſchaft. 


Auf dieſem reichen Gebiete des Wiſſens 
und Forſchens finden wir eine weit regere 
Thätigkeit vor als bisher. Die Naturfor⸗ 
ſcher, die Wahrheit an ihrer Duelle erlau— 
ſchend, machten ſich am eheſten von den 
kirchlichen Banden los, hatten aber dafür 
deſto mehr mit dem wieder aufgefriſchten 
Wahnglauben des Volkes zu kämpfen, das 
in ihnen fo häufig Schwarzfünftler, Zaus 
berer und Herenmeifter ſah. Daher zeigt 
fih ung das Reich der Phyfif und Chemie 
noch in dem Afyle fliller Zurüdgezogenheit, 
während das naturgefchichtliche Feld bereits 
erfreuliche Früchte trägt, Mit Auszeich- 
nung genannt wird Konrab Gegner 
(+ 1565), der verbienftvolle Förderer ber 
Thier- und Pflanzenfunde, welcher Tegteren 
namentlich durch die Anlegung von bota- 
niſchen Gärten bedeutender Borihub ge: 
feiftet wurbe. [746] 

Gleichen Schritt mit der Naturwiflen- 
[haft bielt die ihr zugehörige Heilkunde, 
in welcher bis jegt der alterthümliche Ga— 
lenus (Bd. J. S. 714) als theoretifche, und 
bie arabifhe Mebicin als praktiſche Auto: 
rität gegolten hatten, Indem man nun: 
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mehr einen Kortfchritt für unerläßlich fand, 


ging man im weitern Stubium auf ben 
alten Hippofrates (Bd. I. S. 287) zuräd; 
und endlich trat auf biefem Wege ber ger 
niale Theophraſtus Paracelſus (geb. 
1493, geft. 1541) aus bem Canton Züri 
[747] als Reformator der Aryneifunde auf. 
Leider huldigte er trog ber vielen Lichtfuns 
fen, die fein Genie in ben bunflen Schadt 
ber Mebicin warf, ben Abenteuerlichfeiten 
der Magie, [748] fo daß er fi bei ben 
belleren Köpfen feiner Zeit nicht ganz uns 
verdient in den Auf eines Charlatans brachte, 
was indeß das große Verdienſt nicht ſchmä⸗ 
lert, welches er ſich um bie neuere Heil- 
funde erworben hat, — 

Ungleich mannihfaltiger und lebendiger 
ale auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften, 
fieht es auf dem ber 


Doefie 


aus; denn bier finden mir feine firchliche 
Beihränfung, feine ftaatliche Controle, feine 
entwürdigende Bevormundung. Der Geift 
der Dichtfunft, von dem Abfolutismus in 
Kirhe und Staat noch nicht für gefährlich 
erfannt, entfaltet frei feine lieblihen Schwin- 
gen und hebt fi kühn in ben Aether ber 
Bollendung. — Wie zu Ende bed Mit- 





745. 
Das copernicanifhe Syſtem 


flellte feft: daß die Sonne ftill flehe und die Erde 
nebft allen andern Planeten eine boppelte Bewegung 
baben: um ſich felbft und um bie Sonne, Das 
Syſtem wurde zuerft veröffentlicht durch das Werk: 
eg ben beweglichen Himmelskoͤrpern,“ beffen er: 
es — Eremplar Copernicus erft auf ſei⸗ 
nem Zodbette erhielt. Es war dem Papft Pauli. 
gewibmetz; allein bie copernicanifche Lehre wurde vom 
päpftlihen Stuhl als Keserei verbammt, weil bie 
Anſicht, daß bie Sonne ſtill ftche, gegen bie Bibel 
fi; denn wenn — wie in ber Bibel zu leſen — 


Joſua der Sonne geboten habe, ftille zu ſtehen, fo 
folge daraus, daß fie fich bewegen müffe, 


746, 


Botanifhe Gärten wurden angelegt in Pa: 
dbua (1533), in Wittenberg unb 2eipzig (um 
1540), in Bologna (1547) und in Zuͤrich (1560), 
bier durh Gesner felbft. 


747. 


Paracelfus bieß eigentlih Philipp Aurro: 
Ins Bombaft v, Hohenheim, und Paraceifus 


278 


Erfter Beitraum. Kulturgeſchichte. 


Geifteskultur. 





telalters, fo ift auch noch jegt das fonnige 
Italien der üppigfte Boden für das Gebeihen 
bichterifcher Phantafiegebilde; ihm gefellt ſich 
die feurige pyrenäiſche Halbinfel zu; und 
aladann flacht ſich das Aderland über Frank⸗ 
reich und Deutfchland nad dem Falten und 
bihtungarmen Norden und Often ab. Se 
ergiebiger bas Land für die Ideen der Re- 
formation wird, deſto unergiebiger finden 
wir es für den Genius ber Poeſie. Res 
formation und Poefle find vom Anfang an 
fo antipodifh gewefen, wie Berftand und 
Gefühl, wie Kopf und Herz, wie bie Spe- 
eufation und bie Leidenſchaft. — 


In Ztalien finden wir zu Anfang die: 
fes Zeitraums meift nur noch glüdliche Nach⸗ 
ahmer des poetifhen Triumvirats, befien 
wir zu Ende bed Mittelalters (Bd. U. ©. 
809) gedachten. Es find unter ihnen nen- 
nenswerth Angelo bi Coſtanzo (um 1550) 
ald Sonnetendihter; Triffino C+ 1550) 
als epifcher, und Pietro von Arezzo 
(+ 1557) als fomifcher und erotiſcher Poet. 
Schon dur diefe Männer nahm die Kunft 
indeß wieder einen eigenen, felbftftändiger 
Lauf an, und wir begrüßen bereits in Luigi 
Arioſto (geb. 1474, geft. 1530) aus Reg: 
gio [749] das originellfie Genie auf dem 
Felde epiicher und dramatifcher Poeſie. Die 


Krone vor allen aber gehört dem uner- 
reichbaren 





Torquato Taſſo, 
(geb 1544, geft. 1592) 


aus Sorrento [750], dem gefrönten Für» 
fien aller italifchen, ja europäiſchen Dich» 
ter, der durch feine feltfamen, romantiſchen 
Schickſale fat nit minder berühmt gewor- 








ift nur eine halb griechiſche und halb lateiniſche Ueber⸗ 
fegung bed Namens „von Hohenheim.“ 


748, 


Paracelfus, eitel, hochwmuͤthig und ruhmredig, 
begnügte fih nicht mit "einem wirklichen Verdienſte 
und ſeinem verdienten Ruf, ſondern wollte auch noch 
gern fuͤr mehr gelten, als er war und ſein konnte. 
Deshalb rühmte er ſich der Erfindung einer Univer: 
falmebicin und der Meifterfhaft in der alchemiſtiſchen 
en bie durch ihn wieder einen neuen Auffhwung 


749. 


run, on Arioft genannt, — Ara 
ie Rechte ftubiren, wandte re ber Did: 
wen und Ba zuerft 43 des Cardi⸗ 


nals Hippolyt v. Eſte, ſodann etwas te 
beim Herzoge Alfons I. von Ferrara, Gein 

tes Werk ift der Orlando furioso (rafende Roland 
ein Epos in 51 Gefängen, welches ben &a 

von Karl db. Gr. zum Gegenftande hat. Außerbem 
fchrieb er unter andern nod fünf Komdbien: Gaf: 
faria, die Verwechslungen, ber Regromant, ®ena unb 
Scholaftica, welche ben beffern Italienifhen kuſtſpie 
len beigezählt werben, 


70. 


Zorquato — verdankte ſeinen Jugendun⸗ 
terricht einer Jeſuitenſchule in Reapel und ſtudirte 
alsdann in Padua zugleich Theologie, Jurispru— 
denz und Philoſophie, bis er von dem Sarbdinal 
—— v. Eſte nah Ferrara gerufen wurde, 

benfelben als Geſellſchafter nah Paris zu bes 


Caſſo. Camoens. Rabelais. 
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ben iſt, [751] als durch feine unſterblichen 
Berfe, [752] 


Wie für Ytalien mit den genannten 
großen Geiftern die Glanzperiode feiner 
Porfie zu Ende ging, fo brad bie für 
Spanien jest erfi an. Die Zahl feiner 
nennenswerthben Dichter ift ſchon in dieſem 
Zeitraume beträdhtlih und wird es in dem 
nädften noch mehr. Wir führen von ihnen 
nur folgende auf: Boscan (+ 1543), ein 
Haffiih Iprifher Dichter; Garcilaſo de 
la Bega (+ 1536), der Schöpfer des fpa- 
niſchen Schäfergebihts; [753] Jorge de 
Montemapor C+ 1562), im Epos aus- 
gegeihnetz; Diego Hurtado de Men» 
doza (+ 1575), Bater des ſpaniſchen Ro- 
mans; Naharro (um 1520), Ehriftoval 
be Biruz Cum 1530) und Lope de Rueda 
(+ 1567), fämtlih als dramatifhe Dichter 
mit Ruhm genannt, — Portugal ging 
mit Spanien Hand in Hand auf dem Wege 
poetiihen Ruhms. Es befaß in Bernar- 
din Ribeiro (um 1500), Saa de Mi- 


randa (+ 1558) und Anton Ferreira 
(+ 1569) berufene Lyrifer, in Gil Bin» 
eente (+ 1557) aber einen ausgezeichneten 
Dramatifer, Der König der portugiefifchen 
Dichter jedoch ift der im Epos unübertrof- 
fene Luis de Eamvens (geb, 1517, 
geft. 1579) aus Liffabon, der im Werthe 
felbft einem Taſſo zur Seite fteht, und auch 
beffen tragifhes Schidjal — nur in nod 
höherem Grade — theilte; denn er ftarb 
im Spital ald — Hilfsbebürftiger. [754] 


In Sranfreic fing die Memoirenlite- 
ratur an, fi breit zu maden, ohne baf 
wir indeß auf hervorragende Perfönlichfeis 
ten in biefem Zweige treffen. Im fatyri- 
fhen Roman nimmt Franz Rabelais 
(+ 1553), Pfarrer in Meudon, eine aus— 
gezeichnete Stelle ein. Seinen Ruhm theilt 
Jodelle Cum 1550) als Bater der franzöft- 
ſchen Haffifhen Tragödie. — Auf Deutſch— 
lands Boden wirkte die Reformation aus— 
trodnend für die Poeſie; fie drängte ſich 
zufammen in den Kirchengefang, worin Lu» 





751. 
Zaffos Schickſale. 


Durch den Garbinal Luigi v. Eſte, beffen 
Bruder Herzog Alfous II. von Ferrara war, hatte 
Zaſſo Zutritt an dem Hofe diefes Fürften gefunden, 
Bald verliebte er ſich bier in die Schwefter desfelben, 
bie Prinzeffinn Leonore v. Efte, die er in mehren 

henden Sonneten befang. Um darin den Namen 
keonote gebrauchen zu können, huldigte er zum Schein 
einer Hofdame, die denfelben Namen trug, Leonore 
Santıvale, Ob er von der Prinzeflinn erbört 
worden ift, weiß man nicht; jedenfalls aber geſchah 
dies nicht vor feiner Flut von Ferrara, die er uns 
ternahm, weil er in dem fürftlichen Zimmer gegen 
einen Dfficier, von bem er fich beleibigt glaubte, ben 
gezogen hatte und dafuͤr mit Stubenarreft be: 

kt wurde. Er irrte hierauf unter dem Namen 
Dmero Fuggiguerra (d, i, ber vor dem Streite 
fliepende Domer) um Zurin umher und begab 
ih alsdann zu feinee Schwefter nah Sorrento, 
Allein bald trieb ihm bie Liebe wieder nad Ferrara 
jur, wo er Berzeihung erhielt und nun einige 
Beit den Muſen und feiner Liebe lebte, bis die led: 
tere einen folhen Grab der Leidenfchaftlidkeit er: 
reichte, daß er faft wahnfinnig wurde. In biefem 
3uftande der Eraltation umarmte er einft feine Ge: 
liebte in Gegenwart des ganzen Dofes und wurde 


dafür vom Herzoge als ein Wahnfinniger im St. 
Annen = Hofpital zu Ferrara eingefperrt. Erſt nad 
fehsjähriger Haft erlangte er auf Verwendung eins 
flußreiher Perfonen feine Freiheit wieder und irrte 
einige Jahre lang in Italien umber, von der tiefften 
Melancholie gepeinigt, fortwährend kraͤnkelnd und in 
fo bitterer Armuth ſchmachtend, daß er von ben Al: 
mofen einiger reihen Gönner leben mußte, Einer 
berfelben, der Gardinal Aldobrandini, wollte ihn 
auf dem Gapitol feierlid mit dem Lorbeer kroͤnen 
laffen; Alles war bereits bazu eingeleitet und der 
Tag der Krönung feftgefest, als Zaffo in Rom 
feloft vom Tode überrajcht wurbe, 


752, 


Zaffo's berübmteftes Werk ift Gierusalemme 
libberuta (das befreite Jerufalem), ein Epos in 
20 Gefängen, weldes die Eroberung Ierufalems 
durch Gottfried von Bouillon befingt. Es erlebte 
mebr als 100 Auflagen und ift in die mriften leben⸗ 
den Spraden überfegt. Außerdem fchrieb er noch 
mehre Epopden von minderem Werthe, vorzügliche 
Sonnete und Elegieen und einige Dramen, bie indeß 
nicht bedeutend find, 


753, 
Garcilafo de la Vega gewann fih durch 
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ther ſich auszeichnete, und in das Volks— 
lied, [755] ohne daß bei beiden Dichtgat- 
tungen von einer eigentlichen Poeſie die 
Rede fein fan, Selbſt der flarre Meifter- 
gelang, die Poetif des Spießbürgerthums, 
mußte allmälig verfiummen; und ber fo 
überaus productive Schufter Hans Sachs 
(+ 1576) in Nürnberg mag ale ber legte 
Sproffe der Meifterfehulen gelten. [756] 
Neben ihm wird noch Burfard Waldis 
C+ 1555) als beliebter Fabeldichter genannt, 
— In England finden wir größtentbeils 
Nachahmung italienifher Mufter; doch wer- 
den Surrey (+ 1547) im Sonnet und 
Sadville (um 1560), der erſte bemer- 
fenswerthe Dramatifer, als originelle Er: 
Iheinungen gepriefen. — Auch die Türfei 
zeigte fich nicht unfruchtbar an Erzeugniffen 
der Poefie; und Abdul-Bati (um 1560) 
erwarb ſich als lyriſcher Dichter auch bei 
andern Nationen wohlverbienten Ruhm. — 


Eben jo üppig, reichhaltig und erfreu- 
lih wie das Gebiet der Poefie tritt ung 
das Feld ber eigentlichen 











feine Poefieen die Liebe feiner Nation in einem fol: 
den Grabe, daß er allgemein „Fuͤrſt der fpanifchen 
Dichtkunfl” genannt wurde, 


754. 
Camoens 


machte feine Studien zu Goimbra und ging nad 
Vollendung derſelben zu Schiffe nad Indien, Dort 
begann er feine Dichtungen, wurde aber wege: einer 
politifhen Satyre nach der chineſiſchen Halbinfel Mas 
cao verwiefen, wo er über zwanzig Jahre lang lebte 
und feine größte poetifhe Schöpfuug vollendete. Es 
war bies die „Lufiade,” ein Epos, an weldem 
er dreißig Jahre lang gearbeitet hat, und in dem er 
die Unternehmung Badco de Gama’s nad Indien 
befang. — Endlid nah Kiffabon zuräd gekehrt, 
erhielt er dort vom Könige Sebaftian, dem er bie 
Eufiade gewidmet hatte, eine lebenslängliche Penſion 
von — fünfundzwanzig Thalern! Natürlich 
fonnte er bavon nicht leben; ein Gewerbe konnte ein 
Dichter, ber breifig Jabre in portifhen Träumen 
—— hatte, auch nicht beginnen; und fo ver: 
anf er denn in die Außerfte Dürftigkeit, indem er 
ſich von einem aus Indien mitgebradhten Sklaven 
durch naͤchtliches Straßenbetteln erhalten ließ, nd: 
lich führten Armuth und Elend den Dichter der 
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Kun ſt 


entgegen. Auch hier iſt Italien, und zwar 
faſt ausſchließlich der Garten, in welchem 
die werthvollen Früchte blühen und zur Reife 
kommen. Den erſten Rang nehmen natür- 
li die Erſcheinungen im Gebiete ber 


Malerei 


ein, die jegt ihr goldenes Zeitalter beginnt, 
befonders durd die Gründung ber verfchie- 
denen, an Werth und Probuctivität fat 
gleihftebenden Malerfhulen. — Bir 
baben von diefen Schulen namentlih vier 
bervor zu heben: die florentinifche, römische, 
lombardiihe und venetianifhe, von denen 
indeg nur die beiden erften in dem ge 
genwärtigen Zeitraume ſich geltend machen. 
In der florentinifhen Schule glänzt 





Lufiade ins Hofpital, wo er feine legten Tage zu: 
brachte und feinen hohen Geift aushauchte. — Fu 
zehn Jahre darauf wurde ibm ein prädtiges 

mal errichtet, von deſſen Herſtellungskoſten er viele 
a hindurch forgenfrei leben und bichten gelonnt 
ttel — 


755. 


Die deutfchen Volkslieder wanderten auf lofen 
Blättern, bie auch wohl mit Befangweifen 
waren, in ben Händen und Keblen ber Pa e, 
Handwerksburſchen und Studenten von Gtabt zu 
Stadt und wurden ſo im Volke verbreitet. 


756. 
Sans Sachs, 
u Nürnberg das Schuſterhandwerk 
= dem Leineweber ee bie HERE se 
der Kunft des Meiftergefanges gelernt und probu: 


findung, Witz und trefflihe Sittenfhilderung aus: 
zeichneten. Dichter, 
die ed gegeben bat; benn er ſchrieb nicht weniger 
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Leonardo da Vinei (geb. 1452, geſt. 
1519) aus Vinci im Florentiniſchen als 
Maler, Bildhauer und Architekt; [757] 
und in bdenfelben Künften fein Landsmann 
Michel Angelo Buonarotti (geb. 
1474, geft. 1564), gewöhnlich nur Michel 
Angelo genannt. [758] Die römiſche 
Schule bingegen führt ung den größten 
Maler aller Zeiten vor, den göttlichen 





Mapbael, 
ıneb, 1483, geft, 1520) 


eigentlich Raphael Sanzio von Urbine, 
[759] deffen zabllofe Werfe noch beut die 


Bewunderung aller Künftler und Laien ber 
Malerei auffordern. Bon den Schülern dies 
fes großen Meifters gehört hierher noch 
Giulio Nomano (geb. 1492, geft. 1546) 
aus Rom, der viele Werfe feines Lehrers 
vollendete und daneben als Arditeft aus- 
gezeichnet war. — 


In Deutfhland war die Reformation 
der Malerei jo wenig günftig wie der Poefie, 
befonderd wegen ihres Eifers gegen den 
Prunf der Kirche. Dennod finden wir bier 
einige vortrefflihe Meifter, welche die ſoge— 


nannte deutſche Schule in der Malerei 


bildeten. Dabin gebören Mibrecht Dürer 
(geb. 1471, geit. 1538) aus Nürnberg, 
der größte deutihe Maler, und daneben 
auch als Kupferftecher und Holzſchneider aus— 
gezeichnet; ferner Dans Holbein (+ 1554) 
aus Augsburg, der feinen größten Ruhm 
im Auslande, nämlih in England fand; 
1760] endlich Yucas Granad (+ 155%), 
ein Freund Yutber’s, [761] aber als Künft: 
ler von Altertbumsfreunden vielfach über— 
Ihägt. — Die in den Niederlanden, Spa: 
nien und Frankreich aufblübenden Maler: 
fhulen gehören erft dem folgenden Zeit- 
raume an. 


Die übrigen bildenden Künfte gingen mit 
ber Malerei meift Hand in Hand, und na— 
mentlih ftand die Kupferftihfunft und 
Holzſchnittkunſt damit in fo inniger Ber: 
bindung, daß Die meiften ausgezeichneten 





als 4200 Meifterfchulgefänge, 08 Zragddien und 
Komödien, 1700 Schwänte, 73 geiftlihe:, Kriege: 
und andere Lieber. 
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Leonarto ba Vinci bemühte ſich, bie Kunft 
fihere Regeln zu bringen, und hat fo ald Lehrer 
ber Malerei faft noch mehr gewirkt, denn als Maler 
f — Rad vielen Reifen in Italien als Archi— 
tet ging er nah Frantreih, wo er am HPofe 
Fran I. große Auszeihnung genoß und fogar in 
Armen des Königs geftorben jein joll. 


758, 

Mihel Angelo hat fomohl als Maler mie 
als Bildhauer und Baumeifter Ausgezeichnetes gelei: 
ftet und in allen diefen Rädern eine Menge Meifter: 
werte gefchaffen. Größtentheils arbeitete er im Dienfte 
ber Püpfte zur Verfhönerung von beren Gebäuden 
und Fertigung ibrer Grabmäler. Rom ift voll von 
feinen Werken, 

759, 
Raphael 
zeigte ſchon als Elriner Knabe die größte Beraten. 
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Maler auch treffliche Kupferfteher und Holz» 
fchneider waren. Faſt dasſelbe ift von ber 
Baufunft zu fagen, die fih jest mehr 
von den Kirchen ab und den Kaufbhäufern, 
Börfen, Rathhäufern, Billen ıc. zumanbte. 
Die Bildhauerfunft lag im Allgemeinen 
noch in der Wiege; man verfuchte ſich meift 
im Reſtauriren der vorgefundenen alten 
Werke. Dagegen leiſtete man ſchon Bedeu— 
tenderes in der Kunſt des Erzguſſes, worin 
der Deutſche Peter Viſcher (+ 1530) aus 
Nürnberg und der Italiener Benvenuto 
. Cellini (+ 1570) aus Florenz hohe Mei- 
ſterſchaſt errangen, 


Muſik. 


Auch für dieſen Zweig der Kunſt blieb 
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noch Italien allein das geſegnete Mutter⸗ 
land. Hier erfuhr zuerſt die Oper eine 
befondere Kultur, namentlich durch Giu⸗ 
ſeppe Zarlino (um 1550) in Venedig, 
den Verfaſſer vieler theoretiſchen Werke über 
Muſik. Neben ihm glänzt in ber Kirchen⸗ 
mufif Paleftrina (um 1550) als Stifter 
eines neuen Style. [762] 


Berkehrsleben. 


ars die Entdefungen in fremden 
Welttbeilen, die damit in Berbindung fies 





zum Beichnen und Malen, fo daß ihn fein Vater 
Giovanni Sanzio, der gleichfalld Maler war, 
bald zu einem anbern Meifter in bie Lehre thun 
mußte, zu einem gewiffen Pietro. Als der Juͤng— 
ling auch hier nichts mehr lernen fonnte, begab er 
fih zum Studium der Kunft nad Florenz, wo er 
enblih mit feinen eignen Productionen heraus trat, 
Er ernbdtete bamit einen fo außerordentlihen Beifall, 
daß ihm bie ehrenvollſten Rufe von allen Seiten, 
ſelbſt vom Auslande zugingen. Doch hielt er fi 
immer in Italien und meift zu Rom auf, wo ihm 
Maffen von Schülern zuftrömten und fo viele Auf: 
träge ertheilt wurben, daß er zu ben meiften Bildern 
nur ben Entwurf liefern konnte. — Gr bat ſehr 
viele Arbeiten nicht vollenden können, und bie Boll: 
endung berfelben feinen liebiten Schülern als Erbe 
binterlaffen. — Raphael, ber übrigens aud als 
Dichter liebliher Sonnete nefhägt wurbe, war nie 
verheirathet, ba feine Braut Maria, eine Nichte des 
GSardinals Bibbiena, noch vor der Heirath ftarb. 
Dagegen befaß er eine reijende Geliebte in ber Per: 
fon ber Kornarina, welde ihm zu feinen Ma: 
donnen ald Mobell gedient haben fol. Er ftarb, 
von feiner raftlofen Thaͤtigkeit in Verbindung mit 
ber übermäßigen Befriedigung feines finnlihen Trie— 
bes aufgerieben, ſchon im 37. Lebensjahre und liegt 
neben feiner Braut im Pantheon zu Rom begraben, 


760. 


Man erzählt von Holbein's Aufenthalt in Eng: 
land folgende Anekdote: Als er einft in Gegenwart 
des Königs Heinrich VIII. an einem Wandgemätde 


arbeitete und bie Leiter nicht feft fand, befahl der 
König einem anmefenden Baron, dem Kün bie 
keiter zu halten. Der Edelmann fand fi dadurch 
in feiner Adelswuͤrde verlegt und machte den König 
auf die Unmöglichkeit aufmerffam, daß ein Baron 
einem bürgerlichen Maler einen fo niebrigen Dienft 
leiften koͤnne. Da fprah Heinrich VIII halb ds 
chelnd, halb zürnend: ‚Aus zehn bürgerliden Ma: 
lern kann ich in einem Augenblid zehn Barone ma- 
den, aber aus zehn Baronen noch Feinen einzigen 
Dans Holbein!”” — Und der König trat heran und 
bielt felbft die Leiter des Maler, — 


761, 


Lucas Sranad hieß eigentlih Lucas Mül: 
ler, nad Andern Aucas Saunder oder Sunber, 
und war aus Kronad in Franken gebürtig. Won 
biefem feinem Geburtsorte nahm er mit einer Blei: 
nen Beränderung ben Ramen Granah an. Als 
Sohn eines Kartenmalers und Illuminirers lernte 
er von feinem Bater das roh Techniſche der Maler: 
funft und trat bann in Goburg als Thiermaler auf. 
Dort lernte ihn Kurfürft Friedrich d. W. kennen 
und nabm ihn mit nah Wittenberg, wo fih 
Grana 4 fpäter freundſchaftlich an Luther anſchloß. 
Daber rühren denn auch von Lucas Eranad eine 
Menge Xbbildungen Luther's, feiner Familie und 
feiner Mitreformatoren ber. 


762. 
Paleftrina hieß eigentid Giovanni Per- 


Handel, 


bende Gründung von Golonieen und bie 
daraus hervorgehende Erweiterung bes Han— 
dels wurde das Verkehrsleben ber europäi— 
hen Völfer außerordentlich belebt. Die 
materieflen Intereſſen gingen im Zeitalter 
des Kirchenftreits neben den religiöfen ru— 
big einher, um fo eber, als grabe biejeni- 
gen Bölfer, denen die Bahn zu jenen ge- 
öffnet wurbe, mit biefen in faft gar feine 
Berührung famen. Während die Deutichen, 
Schweizer, Kranzofen, Niederländer, Eng- 
länder und Sfandinavier die dunflen Säge 
der Bibel auszubeuten ſuchten, beuteten bie 
Spanier, die Portugiefen und zum Theil 
auch die Italiener das ergiebige Erdreich 
Aſiens und Amerifa’s aus. So wurde das 
Berfehrsieben wenn auch noch nicht allge: 
mein regfam, fo doch ohne Hinberniffe ge: 
pflegt. Ja felbft die Reformation, in fo 
vieler Hinfiht ausdoͤrrend wirkend, warb 
jur Triebfeder eines wenn auch nicht mäch— 
figeren, fo doch fleifigeren Gemwerbebetriebs, 
indem die Menfhen dasjenige, was fie 
tbeild wegen der ftrengeren Sitten, theils 
wegen der Aufhebung vieler Feſte am Ve: 
bens verbrauch erfparten, dem Lebens— 
erwerb zulegten. Sie genoſſen weniger 
und arbeiteten mehr. Sonſt arbeitete men, 
um zu leben; jest lebte man, um zu ar- 
beiten. Der Katbolicismug fab in der Ar: 
beit ein Mittel zum Leben; der Evangelig- 
mus machte die Arbeit zum Zweck des Le: 
bene. — Daher finden wir denn aud in 
den evangelifhen Ländern die mühevolle 
Induftrie, in den Fatholifhen dagegen den 
bequemeren Handel vorberrichen. 


— 
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Handel. 


Durch die neuen Entdeckungen waren 
Spanier und Portugieſen in den Beſitz des 
Welthandels gekommen. Das einſt ſo ſtolze 
und mächtige Venedig ſank dadurch zur Uns 
bedeutendheit herab, mit ihm dag betrieb— 
fame Genua. Aud die deutfche Hanfe büßte 
ben größten Theil ihrer Blüthe ein, und 
die Herrfchaft, die fie noch in den norbi- 
fen Gewäſſern ausübte, fam faum mehr 
in Betracht gegen das gewaltige Regiment, 
welches die Bölfer ber pyrenäifhen Halb- 
infel auf den Weltmeeren führten. — Da- 
gegen fuchten fih die Niederländer durch 
eine fchlaue Handelspolitif in den Beſitz 
einer Verkehrsmacht zweiten Ranges zu brin- 
gen: Da Portugal mit feinen oftindifchen 
Waaren, für melde Liffabon der Haupt- 
ftapelplag wurde, feinen Activhandel trieb, 
fo übernahmen die Nieberländer benfelben, 
indem fie die Waaren von Liffabon abhol« 
ten, Antwerpen zum zweiten Stapelplage 
für diefelben machten und fie auf diefe Weife 
in das nördliche Europa verführten. So 
legten die Niederländer ben Grund zu ihrem 
Handelsreihthume und ihrer ausländifchen 
Handelsmadt. Ein ähnliches Verfahren bes 
obachteten die italienifchen Städte Florenz 
und Livorno in Bezug auf ben Handel 
der Spanier, für welhen Sevilla Haupt: 
ftapelplag war. 

Die vorzüglihften Handelögegeifitände, 
welche der neue Verkehr nah Europa brachte, 
waren: oftindifhes Gewürz und Indigo, 
Cochenille, Färbeholz, Kakao, Chinarinde, 
Tabaf. [763) Die widtigften aber waren 


luigi und war aus Paleftrina gebärtig, von wel: 
ber Stadt er den Namen annahm, 
763. 
Der Zaba 
wurde zuerft buch Brancesco Hernandez de 


Zolebo i, I. 1558 aus Weftindien nad Portugal 
gebracht. Diefer hatte die Bewohner von Domingo 
bas Kraut rauchen fehen aus einem Rohre, welches 
fie Zabacos nannten. Daher foll denn aud ber 
Namen Tabak flammen, während Andere ihn von 
der Infel Zabago herleiten, — Bon Portugal 
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bie Kartoffeln, welde der Sklavenhänd— 
fer Hawkin ſchon i. 3. 1565 nad Irland 
bradte, und das edle Metall, Der 
Zuder war in Europa ſchon befannt und 
wurbe nur nad den canariſchen Inſeln und 
Amerifa verpflanzt, weil das dortige Erb» 
reih und Klima ihm größeres Gebeihen 
fiherten. Der Kaffee fam auf dem Land» 
wege aus Arabien über Conſtantinopel in 
den Berfehr. [764] Thee wurde zwar 
aus China ausgeführt, aber in Europa 
noch wenig genofien, Das gleichfalls aus 
Ehina gewonnene Porcellan blieb lange 
Zeit hinburd ein Qurusartifel, 


Gewerbe 


Noch immer litten die Gewerbe unter 
dem alten Lebel des Zunftgeiftes, deſſen 
wir im vorigen Zeitraume ausführlicher ges 
daten. Dennoh finden wir fchon eine 
gewiffe Regfamfeit in der gewerblichen Er- 
findung, wovon wir gleich weiter unten re⸗ 
den werden. Diefe Regfamfeit zeigte fi 
auch ganz befonders in dem Mafchinenbau 
ber Niederländer und in der Färbekunſt, 
welche legtere durch bie ausländiichen Farb- 
producte neue Nahrung erhielt, Daneben 
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befamen durch bie Menge bes edlen Me- 
talls die Gold» und GSilberfabrifen einen 
bedeutenden Arbeitsftoffz und endlich gab 
die nähere Befanntfhaft mit China, dem 
Baterlande des Seidenwurms, dem Sei: 
denbau, befonders in Stalien, [765] einen 
neuen und flarfen Impuls. 


Erfindungen. 


Bon den eigentlih großartigen Erfin- 
dungen bes vorigen Zeitraums, von folden 
Erfindungen, die einen Umfhwung ber öf- 
fentlihen Zuftände im Gefolge haben, fin: 
ben wir in ber gegenwärtigen Periode gar 
nichts vor. Die Erfindungen derfelben find 
rein gewerbliher Natur. Obenan ſtehen 
die Tafhenuhren, über deren Erfinder 
man zweifelhaft if, indem Einige den Pe— 
ter Hele Cum 1500) in Nürnberg als 
folhen nennen, [766] Andere bapegen den 
Iſaak Habreht Cum 1530) in Straß: 
burg. — Weitere Erfindungen find bas 
Spinnrad vom Braunfhmweiger Jürgens 
(um 1530), der hölzerne Blafebalg, 
ums Jahr 1550 in Deutfchland von einem 
Ungenannten erbadht, und das Strumpf- 





fam ber Tabak nad Frankreich, indem ber fran: 
zoͤſiſche Wefandte am portugiefifhen Hofe, Iean 
Nicot, ben Samen i. 3. 1560 der Königinn Ka: 
thbarina Medici Überfhidte. Nah dem Befandten 
wurde die Pflanze in ber Wiffenfhaft mit dem la: 
teinifhen Namen Nicotiana bezeichnet, während man 
fie im gewöhnlichen Leben nad ber Königinn bas 
Königinnktraut nannte, — Durd die Spanier, 
denen in Suͤdamerika bie Gigarren befannt wurben, 
kam bad Rauchen bed Krautes in Eigarrenform aufs 
und außerdem verwendete man ed nur noch als 
Schnupftabal, — Ueberhaupt verbreitete fi ber Ge⸗ 
braud bed Tabaks außerordentlich langfam, fo daß 
vor der Hand Portugal, Spanien und Frankreich 
er einzigen 2änder blieben, in benen man ſich feiner 
ente. 


Dee Kaffee wurde in Europa zuerſt in Gons 


ftantinopel getrunfen, wo er i. 3. 1554 zur Ber: 
wendung fam, Bon bort fand er im folgenden 
Zeitraume den Weg nad ben übrigen europäifchen 
2ändern, verbreitete fi anfangs aber aud nur lang: 
fam, fpäter jedod mit reißender Schnelligkeit. 


765. 
Die ausgebehnteften Seibenmanufacturen 


befanden fih in Florenz, Bologna, Mobena, 
Venedig und Mailand, 


766, 


Die erften Taſchenuhren, weldhe in Nürnberg 
gemaht wurden, hatten eine fafl eirunde Geftalt 
und hießen deshalb allgemein Rürnberger Eier. 


Erfindungen. 
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friden, welches ums Jahr 1530 in Schott: 
fand entftand und von dort nad den übri— 
gen europäifchen Ländern gebracht wurde. — 

Man fieht aus dieſem Allen, daß ſich 
faft durchgängig wohl eine erfreuliche Reg— 
famfeit des Berfehrs zeigte, aber aud, 


daß ed dem materiellen Leben der Neuzeit 
noch immer an der Mannichfaltigfeit fehlte, 
welche im Stande war, der Menfchheit die 
großartige Mannicfaltigfeit des innern 


und äußern Lebens im Mittelalter zu er- 
fegen. — 








* 
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Neligiondkriege. 
(1565 — !660,) 
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wir bie gegenwärtige hun⸗ 
dertjahrige als das Zeit- 

nu Walter der Religiong- 
friege bezeichnen. Denn ber eigentliche 
Kirchenftreit war mit dem Augsburger Res 
ligionsfrieden zu Ende, indem fich die eine 
der beiden evangelifhen Kirchen, die pros 
teftantifhe, eine rechtliche Geltung 
und Anerfennung, bie andere, die vefor- 
mirte, dagegen eine factifche erworben 
hatte. — Damit aber war noch feine Bürg- 
ſchaft gegeben, daß biefe Kirchen nun auch 
Frieden halten würden. Im Gegentheile, 
grade aus jener Geltung und Anerfennung 
entfproß ber Keim zu neuen und um fo 


ausgebehnteren Zwiften, als ſich hinter den 
Intereſſen des Glaubens die der Politik, 
der Herrfchfuht und des Eigennuges im— 
mer entjchiedener erhoben. Die Anſprüche 
vermehrten ſich mit jeber Bewilligung. Die 
neuen Kirchen wollten nicht blos Religions: 
freiheit, (nämlih nur für fih allein!) fon: 
dern fie verlangten auch Firdlichen Befie, 
religiöfe Machtvolffommenheit, unantaftbare 
Autorität, mit einem Worte alles das, was 
fie an der Fatholifchen Kirche gemißbilligt 
und ald Grund ihrer Trennung geltend 
gemacht hatten. — Bei folhen Inconfequen- 
zen ber neuen Kirchen fonnten bedrohliche 
Gollifionen mit der alten natürlich nicht 
auebleiben; und ed war voraus zu fehen, 
daß dieſelben endlich zu einem großen Ber- 
nichtungsfriege führen würden. . Ein fol 
cher Bernichtungsfrieg brach denn auch wirt 
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lich in allen denjenigen europäiſchen Län— 
dern aus, wohin das reformatoriſche Ele— 
ment gedrungen war. Die katholiſche und 
die evangeliſche Partei erhoben ſich gegen— 
einander in Waffen, meiſt aufgeſtachelt von 
politiſchen Intereſſen, welche ſich des reli— 
giöſen Wahns als eines Begeiſterungsmit— 
tels bedienten. Vielfach ſind es die beiden 
Religionsparteien eines und desſelben Lan— 
des, welche ſich in unſeligem Bürgerkriege 
zu vernichten ſuchen, einem Bürgerkriege, 
deſſen Schrecken noch dadurch vermehrt, aber 
auch zugleich faſt zur Lächerlichkeit werden, 
daß die evangeliſche Partei da, wo ſie einen 
Augenblick Sieger iſt, ſofort in ihre beiden 
feindlichen Elemente, das proteſtantiſche und 
reformirte, zerfällt, und dieſe beiden als— 
dann gegeneinander den Kampf erneuen. 
Aber auch die verſchiedenen Länder ſelbſt 
treten nah Maßgabe der in ihnen herr— 
ſchenden Kirche gegeneinander auf den alf- 
gemeinen Kampfplag, um unter dem Ded- 
mantel der Religion ihre politiſchen Interef- 
fen zu verfechten. So ftebt faft ganz Europa 
in den Flammen eines großen, allgemeinen, 
bald religiöfen, halb politiihen Krieges, 
der die Devölferung des Welttbeils deci— 
mirt, die Kultur hemmt, den Wohlftand 
vernichtet und am Ende feinen andern we- 
ſentlichen Erfolg hat, als daß drei Kirchen 
fich gegenſeitige Duldung verſprechen und 
einige Ländergebiete andere Herren befom- 
men. Für die Freiheit und die dadurch be- 
wirfte Gfüdfeligfeit des Menſchengeſchlechts 
war wieder nichts gewonnen, wenn man 
es nicht etwa in Anſchlag bringen will, 
daß die beiden Fleinen Freiſtaaten Holland 
und Schweiz die Anerkennung ber despoti: 
ſchen Mächte erlangt hatten. — 

Im Begriffe, nunmehr einen Ueberblid 
der in gegenwärtiger Periode abzubandeln- 
den Staaten und Ereigniffe zu liefern, ba- 
ben wir zu bemerfen: daß bie innere Ge— 
ſchichte der einzelnen Reiche fi immer mehr 
derengert, während dagegen die Geſchichte 
der allgemeinen Ereiguiſſe eine we- 
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fentlihe Erweiterung erfährt. Der Grund 
davon liegt darin, daß fih die Gonflicte 
vermehren, in welche die verfchiedenen Staa- 
ten miteinander gerathen, und daß diefe 
Conflicte meiftentheils durch große Kriege 
gelöft werden, an denen ſich deshalb oft 
viele Staaten betheiligen, weil bie bee 
des europäifhen Gleichgewichts ale 
Marime der Diplomatie auftaucht. 


Indem man nämlich zufolge ber fort 
fhreitenden Civilifation die Eriftenz eines 
allgemeinen Friedensftandes als die Grund» 
lage der menſchlichen Glückſeligkeit aner- 
fennen mußte, trat bie frage hervor: mie 
ein jolder Friedensſtand erzeugt werben 
fönne, — Dabei lag zwar der Gebanfen 
an einen allgemeinen Rechtsverein 
fehr nahe, nämlih an eine Verbindung 
fämtliher Staaten zur Erhaltung des Fries 
bens und bes politifchen Zuftandes. Allein 
dies hätte wieder eine Zwangsgewalt er 
fordert, durch welche die Berleger des Bun- 
desrechts geftraft und in ihre Schranfen 
zurüdgewiefen werden fonnten; und nicht 
zu rechnen, daß baburd eben wieder ber 
Friedensftand geftört worben wäre, fo ſchien 
ed auch gefährlih, eine ſolche Zwangsge— 
walt zu fhaffen, weil von berfelben fehr 
natürlih Mißbrauch zu befürdten war für 
eben die Freiheit und Selbfiftändigfeit, um 
beren willen man den Berein wünfchte, Da- 
ber blieb benn nur die Idee übrig, ein 
Gleichgewicht ber Kräfte unter ben 
größeren Staaten zu erzielen, und bie flei- 
nern dadurch zu fhügen, daß die größern 
einander mit Eiferfucht bewachten, um fi 
an jeder weitern Vergrößerung, bie einem 
Staate die Präpotenz (Uebermacht) über 
bie andern verſchaffen fonnte, gegenfeitig zu 
hindern, Und dies ift die Idee des euro: 
päifhen Gleihgewidts, beffen Her: 
ftellung bereits jegt anfing, bas Ziel der 
Diplomatie zu werden. — 


Der niederländiſche Freibeitskrieg, 
mit welchem wir den zweiten Zeitraum be— 
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innen, ift feiner Urfache und feiner Ver⸗ 
anlaffung nad Religiongfrieg, gewinnt aber 
in feinem Berlaufe dadurch einen politifchen 
Gharafter, daß ihm die Posreifung bes 
evangelifhen Theils der Niederlande von 
der fpanifhen Monardie Ziel, und dies 
Ziel nad einem faft hundertfährigen Kampfe 
erreicht wird. Geit biefer Zeit erfcheint 
ber nörblihe Theil der Niederlande unter 
bem Namen Holland als Freiftaat, wäh 
rend der füblihe Theil unter dem Namen 
Belgien dem fpanifchen Scepter verbleibt. 


Spanien, bag größte der europäifchen 
' Reiche, erleidet zwar durch die Losreißung 
Hollands einen empfindlichen Berluft, er» 
fegt denfelben aber fogleich wieder durch bie 
Ermwerbung bes reihen und mächtigen Por⸗ 
tugal. Als aber dies Land gegen Ende 
des Zeitraums feine Selbfiftändigfeit wies 
der erringt, und Spanien durch bie pyre⸗ 
näifhen Kriege auch einen großen Theil 
feiner Macht einbüßt; da wird die Präpo- 
tenz, die ed bisher im weftlihen Europa 
geltend machte, ihm entriffen und es finft 
fat zur Unbebeutendheit herab. 


Großbritannien, burd die Gelangung 
der ſchottiſchen Dynaftie Stuart auf den 
engliſchen Thron die drei Reihe England, 
Schottland und Irland umfaffend, wird 
durch innere Religionswirren zerrüttet, aus 
denen endlih eine vollftändige Revolution 
erwächft, in Folge deren das Volk — als 
erftes Beifpiel in der Gefchichte! — feinen 
König auf dem Rechtswege zum Tode ver: 
urtheilen und binrichten läßt. Der Staat 
nimmt dadurch für furze Zeit eine republi- 
fanifhe Form an, bis zu Ende bes Zeit- 
raums das Königthbum wieder hergeftellt 
wird, 


Sranfreich, lange Jahre hindurch un= 
ter dem Haufe Balois durch religiöfen Bür— 
gerfampf, die fogenannten Hugenottenfriege, 
jerrüttet, gewinnt endlich unter dem neuen 
Regentenbaufe Bourbon eine fefte politifche 
Geftalt, Frieden und Ruhe, und erlangi 
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burh eine fFräftige Minifterregierung in 
Folge feiner Tpeilnahme an den pyrenäifchen 
Kriegen und dem breißigjäbrigen Kriege 
diejenige Präpotenz im weftlihen Europa, 
welde Spanien eingebüßt hatte, 


Die pyrenäifhen Kriege, eine faft 
bundertjährige Kette von Kämpfen, welche 
bauptfählih zwiſchen Spanien, Frankreich 
und England um verfchiedene, vorwänblich 
religiöfe Intereffen, in Wahrheit aber um 
die Präpotenz in Wefteuropa geführt wer: 
den. Sie bilden ein Seitenſtück zu den 
italiihen Kriegen des vorigen Zeitraums, 
und werden beendigt durch den pyrenäi- 
fhen Frieden, von welchem wir den Ge- 
famtnamen biefer Kriege entlehnt haben. 


Unter den Fleinern Staaten haben 
wir zuerft der italienifchen zu gedenfen, ba 
wir Italien — aus dem im vorigen Zeit- 
raume (S. 194) angegebenen Grunde — 
nicht mehr als eigenes Reich aufführen. 
Der Kirdenftaat, das Großherzogthum 
Toscana und das Herzogtum Savoyen 
find Diejenigen Staaten, von benen wir 
fpeciell reden werden, ohne daß fie indeß 
einen mejentlihen Einfluß auf die welt- 
biftorifchen Begebenheiten gewinnen. — Das- 
felbe gilt von der Schweiz, welde in 
Folge des breißigjährigen Krieges als ein 
vom deutſchen Reihe unabhängiger Frei- 
ftaat anerfannt wird. — Dänemarf büft 
die bisher behauptete Präpoten; unter ben 
nordifhen Mächten ein, und biefe geht an 
Schweden über, wie denn überhaupt biefer 
Staat durd feine Theilnahme an dem brei- 
Figjährigen Kriege einerfeitS und den Oſt⸗ 
feefriegen andrerfeits fein Gebiet weit über 


. feine natürlihen Grenzen hinaus erweitert 


und für einige Zeit das wichtigſte Reich 
Europa’s wird. — Polen erleidet in feis 
ner Eigenfchaft als Wahlreih das Scid- 
fal innerer Zerrüttung durch die faft uns 
auggefegten Thronfämpfe und büßt dadurch 
die bisher im Oſten geübte Präpotenz ein, 
welche an Rußland übergeht, indem bies 


colofale Reich allmälig anfängt, fih aus 
feiner geiftigen Starrheit heraus zu arbei- 
ten, und für die Rolle einer dereinftigen 
europäifhen Großmacht vorzubereiten. — 


Die dbeutfhen Reichsfürſtenthümer 
geben auf der eingefchlagenen Bahn zur 
Souverainetät rüftig fort, indem fie dabei 
unterflügt werden durch ben Ausgang bes 
dreißigfährigen Krieges, der ihnen, dem öftrei- 
chiſch⸗ deutſchen Kaiferthume gegenüber, eine 
faft ganz unabhängige Stellung giebt. Befon- 
ders aufzuführen haben wir von den Reiche- 
fürftenthümern das Herzogtbum Baiern, 
welches in Folge bes breifigjährigen Krie- 
ges zum Kurfürftentbume erhoben wirb; das 
Kurfürftentbum Sachſen; endlich das Kur- 
fürftentfum Brandenburg, welches das 
Herzogthum Preußen an fein Haus bringt 
und dadurch das mächtigſte unter ben beut- 
hen Reichsfürſtenthümern wird, als wmel- 
des man ed auch häufig unter der Bes 
jeihnung des brandenburgiſch-preußi— 
ſchen Staates aufgeführt findet. 


Die Dftfee- Kriege, für den Nord» 
often Europa’s das, was die pyrenäifchen 
Kriege für den Weften find, werben haupt» 
fählich zwifchen Dänemark, Schweden, Ruß— 
land, Polen und Brandenburg geführt und 
haben neben dem Befig der Dftfee-Provin- 
zen Eftbland und Livland die Präpotenz 
im Norden zum Ziel. Sie find ausfchließ- 
fi politifche Kriege und werden durch den 
Frieden von Dliva (1660) beendet, den 
wir als den Schlußpunft der gegenwärti- 
gen Periode angenommen haben, 


Das öftreihifhe Kaiſerthum erhält 
fi zwar unter vielen Drangfalen, wohin 
namentlich die bes breißigjäbrigen Krieges 
gebören; allein es büßt feine ganze Wid- 
tigfeit für die europäifche Politif ein und 
fiebt feinen Gehalt als deutſche Kaiſermacht 
allmälig ganz verſchwinden. 








Der breifigjäbrige Krieg, unter 
den Religiongfriegen der größte und wich— 
I. 
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tigſte, entſpringt aus dem Confliete der in 
Deutſchland herrſchenden verfhiedenen kirch⸗ 
lichen Intereſſen, nimmt aber allmälig, be— 
ſonders durch die Betheiligung Dänemarks, 
Schwedens, Frankreichs und ſelbſt Spaniens 
an dem Kampfe, einen politiſchen Charakter 
an. Demzufolge hat auch der ihn be— 
endende weftfälifhe Frieden theils 
kirchliche, theils politiſche Folgen: Der in 
Deutſchland herrſchende religiöſe Zwieſpalt 
wird dadurch geſchlichtet, daß die drei chriſt⸗ 
lichen Kirchen: die katholiſche, proteſtanti— 
Ihe und reformirte, vollftändige Religions— 
freiheit, gleiche Rechte und gegenfeitige Dul- 
dung erlangen; die politifhe Geftalt Mittel- 
europa’s erhält eine wejentliche Veränderung 
dadurd, daß Franfreih und Schweden auf 
Koften Deutihlands ihre Macht erweitern, 
und das deutſche Reich anfängt, frembem 
Einfluffe fih zu beugen. 


Das osmanifhe Reich finft durd 
eine ſchwache, von Serailintriguen zerrüt- 
tete Regierung allmälig von feiner furcht- 
verbreitenden Macht berab; feine Grenzen 
verengern fih zwar nicht, erfahren aber in 
Europa aud feine Erweiterung. Die Ehri- 
ftenbeit hat vor dem Halbmond Ruhe, und 
biefer fucht fih nur noch gegen Perfien zu 
erheben. 


(Der Drient, welcher jest eine blei- 
bende Geftaltung angenommen bat und ohne 
Einfluß auf die welthiftorifhen Ereigniffe 
da ftebt, fordert und nicht mehr zu einer 
bejondern Darftellung auf. Er bat feine 
Geichichte mehr. —) 


Amerifa drängt feine großen Länder- 
maffen immer mehr aus dem gejhichtlichen 
Dunfel bervor, befonders durch die weitern 
Entdeckungen und Erwerbungen ber Hollän- 
der, Franzofen und vorzugsmeife der Eng- 
länder, welche letzteren namentlid in Nord— 
amerifa die Hauptmacht werben. 


Die Kulturgefhidhte, obwohl den 
lähmenden Einfluß der unausgefegten Kriege 
37 
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auf das Emporfteigen der Kultur zeigend, 
wird ung dennoch in allen ihren Zweigen, 
vielleicht mit Ausnahme der Kirchengeſchichte, 
lebhafte Theilnahme abnöthigen, und une 
dadurch zu dem trauernden Ausrufe brin- 
gen: Welche bemwundernswertbe Höbe bätte 





die Kultur erreichen fünnen, und auf wels 
hem Gipfel geiftiger Macht würde die 
heutige Welt ſtehen, wenn ber unfelige 
Religionshader die berrlihen Keime in 
ihrem üppigften Emportreiben nicht zerfreſ⸗ 
fen hätte! — 








reiheit! — Welch eine 
bobe, ja heilige Bebeus 
tung hat dies Wort nicht 
Ay gewonnen! — Leider! — 
74] denn ed gewann fie nur 
4 dur Die Griftenz ber 

U Knechtſchaft. Aber 
die Weltgefchichte zeigt und unter dem Men: 
ſchengeſchlechte noch etwas viel Traurigereg, 
als die Knechtſchaft ſelbſt; fie zeigt und 
auch den Knechtsſinn, die Knechtſchafts— 
befliffenbeit. — 

Diefer Knechtsſinn des Menſchengeſchlechts 
iR eine Anomalie der Natur, Denn obne 
Iweifel iſt in der ganzen organiichen Welt 
der Freiheitstrieb das vorherrſchende 
Element. Woher fommt es denn nun, daf 
ade das Menfchengefchlecht, dieſes voll: 
fommenfte Erzeugniß der Naturfraft, jenes 
mächtigen Triebes wie dur einen ewis 
gen Fluch beraubt ift? Oder zweifelt man 
sielfeicht an der Wahrheit diefer Meinung? 
Wan blide Hin auf die Weltgefhichte! Zeigt 
fe und nicht in dem Leben der Völfer den 





Knechtsſinn als die Regel, den Freiheits— 
finn als die Ausnabme? Liefert fie ung 
nit auf zehn unter der Despotie ruhen 
den Völfer höchſtens eines, das nad Frei— 
beit feufzt? und unter zehn nach Freiheit 
feufzenden höchſtens eines, dag ſich für die 
Freiheit erbebt? und unter zehn für bie 
Freiheit aufftebenden höchſtens eines, das 
in dem Kampfe gegen die durch ben Knechts— 
finn geftügte Despotie den Sieg erringt, 
mährend die andern neun im Ringen ers 
matten, den Muth und mit dem Mutbe 
felbft die Sehnfuht nad der Freibeit ver: 
fieren? — Alſo ſie ſteht feit dieſe troft- 
loſe Lehre der Weltgeſchichte: das Men— 
ſchengeſchlecht iſt von dem allgemeinen Frei—⸗ 
heitstriebe, der die Natur durchweht, aus— 
geſchloſſen; und der Knechtsſinn iſt ſein 
trauriges Erbe geworden! — 

Vielleicht aber verlangt man, die Ur— 
ſache einer ſolchen Anomolie der Natur zu 
ergründen? Ach, man wird leider nur auf 
Vermuthungen ſtoßen, Vermuthungen, die 
man ſich aus folgenden geſchichtlichen Wahr 
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nehmungen abftrabiren kann. Erſtens: Je 
mehr jih der Menih von dem phyſiſchen 
Naturzuftande entfernte, je weiter er 
alfo auf der Bahn des fünftlihen Zuftan- 
des der Givilifation vorrüdte: deſto mehr 
entfrembdete er fih den Freiheitstrieb und 
befto mehr eignete er fih ben Knechtsſinn 
an. Die uneivilifirten Bölfer zeigten und 
zeigen ung durchgängig einen größern Grab 
bes Freiheitstriebes als die civilifirten. Erft 
wenn bie Givilifation auf jenen Höhenpunft 
ber Geiftesherrfhaft gelangt ift, wo bie 
Bernunft rein und feflellos ihren Thron 
aufichlagen fann: erft dann zerfeßt biefe 
bie Schladen der Givilifation, welche den 
Knechtsſinn erzeugten und führt die Völker 
auf einen geiftigen Naturzuftand, wo als- 
dann ber Freibeitötrieb wieder ihr Eigen» 
thum wird. Daber gilt es nicht, auf den 
phyſiſchen Naturzuftand zurüd zu gehen, um 
zur freiheit zu gelangen, fondern vielmehr 
auf dem Wege der Civilifation deren Gipfel 
zu erreichen, wo fih das Heil des Natur- 
zuftandes mit dem Gegen ber Civilifation 
verihmiftert zeigt. — Zweitens: Ye aus- 
gebildeter wir das Religionsſyſtem eines 
Volkes fanden, defto mehr fanden wir aud 
feinen Knechtsſinn entwidelt, weil ſchon in 
der Religion als ſolcher die Bedingung ber 
Unterordnung, ber Willensentäuferung, bes 
Geborfams liegt. Denn indem jede Reli- 
gion den Glauben an die Eriftenz eines 
allmädtigen, alfo auch allgewaltigen We: 
ſens zur Grundlage bat, fordert fie zur 
Unterwerfung unter die Gewalt diefes We- 
fens auf, und folde Aufforderung wird um 
fo gewichtiger, als ihr die unbefannten 
Schrecken und Freuden eines ewigen Jen- 
feite, die eine weitere Grundlage jeder Re- 
ligion bilden, als Strafe und Belohnung 
zur Seite gehen. Wer ertrüge nicht bie 
zeitliche Knechtſchaft mit Freuden, fobald 
ihm dafür das ewige Heil in Ausſicht geftellt 
wird? Daher finden wir den Freiheitstrieb bei 
denjenigen Bölfern, deren Religion nur aus 
bunflen Begriffen oder Gefühlen befteht, wie 
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die der uncivilifirten Nationen, und bei ben- 
jenigen, die fi bereits von ben Fefleln 
eines herrſchenden Religionsfyftems, fei ee 
blos im Innern oder aud im Aeußern, frei 
gemacht haben, Und zu gleicher Zeit erflärt 
fih hieraus aud die Sorgfalt der Despotie 
für Aufrechterhaltung eines herrfchenden Re- 
ligionsſyſtems. — Drittens gehören hierher 
als moralifhes Moment die dem Menfchen 
vor allen andern Gefhöpfen von Natur aus 
eigenthümlihen Leidenfhaften, die ihn 
allgewaltig beherrfchen, dadurch fein ganzes 
Weſen an Unterorbnung gewöhnen und fo 
für den Sieg bes Knechtsſinnes zubereiten. — 

Wir hielten diefe Betrachtung als eine 
Einleitung in die Geſchichte des nieberlän- 
bifhen Freiheitöfrieges für nöthig, theile 
weil es der erſte größere Kampf diefer Art 
ift, auf welchen wir im Laufe der Weltge- 
ſchichte ſtoßen, theild weil grade biefer 
Krieg eine Menge von Erfdeinungen bar- 
bietet, welche ung ohne jene Betrachtung 
unerflärlih bleiben und dadurch die Ge- 
fhichte desfelben nuglos machen würden. — 

Jetzt kann es und nicht mehr befrem- 
ben, wenn wir ung gefteben, daß bie Er- 
hebung eines ganzen Bolfes für feine Be- 
freiung vom Joche ber Despotie zu ben 
biftorifchen Seltenheiten gehört, und daß es 
eine noch größere Seltenheit if, wenn eine 
folde Erhebung mit Erfolg gekrönt wird, 
— Um fo bewundernswerther muß es ung 
alfo erfcheinen, daß die Niederländer fich 
gegen eine Macht zu erheben mwagten, bie, 
wie die fpanifhe, unter allen. europäifchen 
Gewalten die größte und gefürdhtetfte war, 
ber bie Hilfsquellen zweier Erbtheile zu 
Gebote fanden, und bie über ein Heer zu 
verfügen hatte, welches wegen feiner Waffen: 
tüchtigfeit, feines folbatifchen Geiſtes unb 
feiner feldherrlichen Perfönlichfeiten als bas 
augdgezeichnetfte der Welt betrachtet werben 
durfte. Und folde Bewunderung wird zur 
Ehrfurcht, wenn wir fehen, wie biefe Nieder: 
länder in einem adtzigjährigen Kampfe 
trog ber unglaublichften Opfer, bie fie zu 
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bringen hatten, nicht erlahmten, nicht völlig 
den Enthufiasmus verloren, der das Werk 
begonnen hatte, und nicht müde wurden, 
den Hinderniffen immer neue Kräfte ent- 
gegen zu fegen, fondern wie fie ben Krieg 
wirffih bis zu dem Ziele führten, das fie 
ſich geftedlt hatten: Befreiung vom Joche 
der fpanifhen Krone. Aber eben auch nur 
folhe Ausdauer ift es, was biefen Kampf 
als einzig in der Weltgeſchichte da ftehen 
(äßt; denn im Uebrigen finden wir in ihm 
diefelben Kläglichfeiten, denen wir ſchon oft 
begegnet find, ja faft noch größere: Der 
Anfang und der erfte Verlauf des Krieges 
waren fo jammervoll, wie fie fih nur ben» 
fen laſſen. Erft die handgreiflichſte Ber: 
böhnung des Rechts mußte gefchehen fein; 
erfi die unerbörtefte Tyrannei mußte gewü— 
thet haben; erft die niedern Intereſſen bes 
Magens mußten bedroht werben; ja erft 
jo weit mußte es gefommen fein, daß ben 
Niederländern nur die Wahl blieb, durch 
das Beil des Henfers oder die Schwerter 
der Spanier zu fallen; — ebe fie Muth 
faßten, den Kittel der Knechtſchaft abzu— 
werfen! — Und dann im Angefichte des 
noch drohenden Feindes biejer jämmerliche 
Hader zwifchen Proteftanten und Reformir: 
ten wegen nichtiger Dogmen; dieſe ftete 
Vereitwilligfeit, fih bei der Lodung ber 
geringften Conceffion wieder ind Joch zu 
begeben; endlich dieſes unvollfommene Re— 
fultat, daß mur ein Heiner Theil des auf- 
geftandenen Landes, nämlich die von evans 
geliſcher Bevölkerung erfüllten nördlichen 
Provinzen, die Unabhängigfeit wirklich er: 
rang, während der katholiſche Theil des 
Landes dem ſpaniſchen Scepter verblieb: — 
alles dies liefert ung in einem fonft bewun- 
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dernswerthen Freiheitöfampfe einen trau⸗ 
rigen Beweis von ber menſchlichen Knechts⸗ 
natur! — 

Auf welche Weife die Niederlande unter 
fpanifhen Scepter gefommen war, ift ung 
aus dem erften Zeitraume (S. 107. 108. 
134, 135) befannt. Als der fpätere Kaifer 
Karl V. fie von feinem Bater Philipp 1. 
erbte, beftand fie aus den 13 Landfchaften, 
welche wir beim Reihe Burgund (Bd. 1. 
S. 620) fennen lernten, und aus der Graf: 
fhaft Artois, melde ſchon früber bazu 
gehört hatte, von Frankreich aber eingezo- 


x gen, und erſt von Marimilian L, Karl’s 


Großvater, wieder heimgebradht worden war. 
[1J Kaifer Karl V. vermehrte das Beſitz— 
thum nod durch Ankauf der Lanbichaften 
Utrecht, Dverpffel und Gröningen, 
fo daß, ale Philipp IL i. 3. 1556 von 
feinem faiferlihen Vater Spanien und bie 
Niederlande abgetreten erhielt (S. 142), 
das letztere Rei aus folgenden fieben- 
zehn Landſchaften beftand, die zwar ges 
meinlid Provinzen genannt wurben, 
eigentlich aber voneinander unabhängige und 
nur unter einem Haupte vereinigte Staa⸗ 
ten waren: Friesland, Gröningen, 
Dverpffel, Geldern, Utredt, Hols 
land, Seeland als bie fieben nörb- 
lihen Provinzen; und Zütphen, Bra— 
bant, Antwerpen, Medeln, Lim— 
burg, Flandern, Hennegau, Namur, 
Luremburg und Artois als bie zehn 
ſüdlichen Provinzen. .[2] 

Alle diefe Landfchaften bildeten die Nies 
berlande, [3] welche indeß aud nad der 
damals wichtigften und größten Provinz bie 
flandrifhen Lande ober kurzweg Flans 
dern genannt wurde, Sie gehörte durch 


1. 


Darimilian I hatte die Graffhaft Artois von 
Karl ‚1:1 zurüd erhalten, und zwar ald Preis ber 
ragen sjufiherung, deren Karl Ill. von Seiten 
—* feindlichen Marimilian (S. 121) bedurfte, 


als er ben erſten neapolitaniſchen Krieg unternehmen 
wollte (8. 169). 


2. 
Die nieberländifhen Landſchaſten führten als ein» 
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den regfamen Handel und den außerordent⸗ 
lichen Gewerbfleiß ihrer Bewohner zu ben 
reichften und blühendften Ländern Europa’s 
und genoß einer Art republifanifher Ver: 
faffung. Denn wenn bie einzelnen Land» 


fhaften den König von Spanien auch als 
ihren gemeinfhaftlihen Herrn betrachteten 
und anerfannten, fo geſchahe dies doch nur 
nah Maßgabe derjenigen Rechte, Privi— 
lfegien genannt, welche jeder einzelne Staat 





jelne von einander unabhängige Staaten befonbere 
Zitel, die zwar jest weiter nicht mehr in Betracht 
tommen, aber doch hier aufgeführt werben mögen, 
Herzogthümer waren: Geldern, Brabant, Lim: 
burg und kLuxemburg; Markgrafſchaft war nur 
Antwerpen; Graffhaften waren: Holland, See: 
land, Zütphen, Flandern, Hennegau, Namur und 
Artois; Herrfhaften: Friedland, Groningen, Dvrrs 
pffel, Utrecht und Medheln. 


3 
Geographie 


Natürlich werden wir und bier auf bie Geogra: 
phie der Niederlande nur in fo weit einlaffen, wie 
fie eine Verſchiedenheit der bamaligen geographiſchen 
Verbältniffe von den jesigen im fich fchließt, eine 
Beſchraͤnkung, bie wir für die geſchichtliche Geogra⸗ 
phie der Neuzeit überhaupt angemeffen finden, 

Das von zahlreihen Fluͤſſen und Seen durch— 
fehnittene, nur ganz im Süden etwas gebirgige, 
fonft durchaus flahe und niebrig gelegene Küften, 
land, deſſen füblicher größerer Theil im Alterthume 
zu dem beigifchen Gallien gehörte (Bd, I. S. 575) 
und ben Ramen Belgien trabitionell fortpflanzte, 
— biefe ganze Niederlande umfaßte folgende kLand— 
fhaften, welde mit vielen, zum Theil volkreichen 
und gut befeftigten Städten erfüllt waren: 

1) Friesland mit der Hauptftadt Leuwar— 
ben, bie nordweſtlichſte Spitze der Niederlande, eine 

errfhaft, die von ber großen Landſchaft Friesland 
übrig geblieben war, welde früher die ganze Nord: 
füfte bis zur Wefermündung umfaßte. Später zer: 
ſtuͤckelt, zerfiel fie in die Herrfchaften Oſtfriesland, 
die heut zu Deutfchland gehört, Weftfriestand, 
welche eben bie bier aufgeführte nieberländifche Herr: 
fhaft Friesland bildete, und zwiſchen diefen beiben 
Frieslanden ald trennende Landfhaften Gröningen 
im Norden und Drenthe im Süden. — Diefe leg: 
tere Landfhaft Drenthe, welche heut eine befondere 
Provinz bildet und reich an großen Moorftreden ift, 
wurbe bamals theild zu Gröningen, theils zu bem 
füdlih von ihr gelegenen Oberyſſel gerechnet, 
2) Gröningen mit ber Hauptſtadt Grönin: 
gen, der nördliche Küftenftrich der Niederlande, ſchloß 
einen Theil der Landſchaft Drenthe in fi. 

3) DOverpffel mit ber feften Hauptftabt Zwolle 
und ber Feftung Deventer, 

4) Geldern mit der Hauptflabt Arnheim 
und ber Feſtung RNym wegen. 

5) Utrecht mit der Hauptftabt Utrecht. 

6) Holland, eine große, mehr lange als breite 
Küftenlandfchaft ber Nordſee, gemeinlich zerfallend in 
Nord: und a mit ber Hauptſtadt Am: 
flerdam, den Städten Haag, Dorbredt, Rot: 
terbam, Delft, Leyden, Harlem, Saardam, 
Allmaar, und den Feflungen Briel und Naars 


ben. — Hierzu gehören and bie NorbfeesInfeln 
Zerel, Blieland, Ter-Schelling und Ameland, 

7) Seeland (bolländifh Zeeland), ſuͤdlich von 
Holland, Küjtenland, meift aus Infeln und Halb: 
infeln bejtehend, welche durch die Mündungen ber 
Schelde gebildet werden, mit ber Hauptſtadt Mid: 
delburg und ben HT Sluis, Sas:vans 
Gent, Xrel, Huift, Bath und ee 
8) 3ütphen mit ber uptftabt Zuͤtphen 
wurde bamald zu ben zehn füblidhen Provinzen ge: 
rechnet, war aber, ba es im Weften von Gelben 
liegt, durch die nörbliden Provinzen von ben 
lihen faft getrennt, trat auch balb zu ben erftern 
über, börte auf eine befondere Provinz zu fein und 
wurde der Provinz Geldern einverleibt. 

9) Brabant, eine fehr große Landſchaft im 
Mittelpunfte der Niederlande, zerfiel in zwei durch 
die Markgraffhaft Antwerpen und bie Herrſchaft 
Meheln voneinander. getrennte Theile, nämlid: 
Norbbrabant mit ber Hauptftabt Herzogenbuſch 
und ben Feſtungen Bergensop=: Boom, Gteen: 
bergen, Breda und Grave; und Sübbrabant 
mit der Hauptftabt Brüffel und der Stadt Löwen, 

10) Antwerpen mit ber feften Hauptſtadt 
Antwerpen. 

11) Mecheln mit ber Hauptſtadt Medeln, 
eine Beine Landſchaft; hörte fpäter auf, eine befon: 
dere Provinz zu fein und wurbe zu Antwerpen ge 
ſchlagen. 

12) Limburg mit ber feſten Hauptſtadt 
Maftrict. 

13) Flandern, füblid von Seeland, eine große 
kandſchaft an ber Küfte ber Rorbfee, zerfiel in Weft: 
und Dftflandern. In dem erftern Landestheile 
finden wir als Hauptſtadt Brügge und bie feiten 
Städte Lille, Duͤnkirchen, Gravelingen, Ypern, 
Kortryf, NRieuport und DOftendez in bem let: 
tern bie Hauptftabt Gent und bie Feſtung Den: 
bermonbe, 

14) Hennegau mit ber Hauptſtadt Mons, 
den Feftungen Dornid, Douay, Balenciennes 
een ferner ber Stabt Ehateau:Gam: 

refis, 

15) Ramur mit ber feften Hauptftabt Namur 
und ber Stabt Dinant, 

16) Curemburg mit ber feften Hauptflabt 
Luremburg. 

17) Artois mit ber feften Hauptflabt Arras. 

Die ganze Niederlande wurde von zwei wefents 
li verfchiedenen Volksſtaͤmmen bewohnt,’ von benen 
ber eine mehr dem beutfchen, ber anbere mehr dem 
franzöfifhen Volkselemente, namentlih in Sitte, 
Sprache und Charakter zugewandt war, Aber biefe 
beiden Volksſtaͤmme fehieden ſich nicht grell, fonbern 
in Abftufungen, fo daß ſich daraus mehre Wolle: 
ftammfchaften ergeben, und zwar folgende: 1) Die 
Niederdeutfhen, vorzäglih in Luxemburg und 
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fhon von Alters ber von feinem Herrn 
erhalten oder errungen hatte, [4] und über 
deren Aufrechterhaltung jede Landſchaft fo 
eiferfühtig wachte, daß bie geringfte Ver— 
fegung Aufftände und Empörungen zur Folge 
hatte, wie wir denn ſchon oft die nieder- 
ländiihen Landſchaften oder Städte in ernft- 
lichen Eonflicten mit ihren Herrn gefehen 
haben, die meift zum Nachtheile der letztern 
ausfhlugen. 

Was die damalige Berfaffung der Nie- 
berlande als Gefamtftaat betrifft, fo bilde 
ten der Adel, die Geiftlichfeit und die Abge- 
orbneten der Städte in jeder Provinz bie 
Staaten oder Stände, aus benen für An- 
gelegenheiten bes ganzen Landes bie Ger 
neralftaaten zufammen berufen wurden, 
die ihren Sig in Brüffel hatten. Neben 
ihnen beftand für die materiellen Verhält— 
niffe ein Finanzrath und als höchſte voll- 
ziehende Behörde ein Geheimrath, dem 
die Statthalter der einzelnen Landſchaf⸗ 
ten als Inhaber der Polizeigewalt unter 
geben waren, Die Rechtöpflege in den Pro- 
dinzen war Sahe der Landgerichte, 
während als oberfte Zuftizbehörde des Lan- 
des in Mecheln ein fogenanntes Hödft- 
gericht ſaß. 

Die Privilegien, von denen wir oben 
ſprachen, waren zwar nicht für alle Land» 
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haften biefelben, indem bie eine größere, 
bie andere geringere hatte, Tiefen aber doch 
für den Landesperrn auf die allgemein gil- 
tige BVerpflihtung hinaus: ohne Beiftim- 
mung der Stände in Religionsfachen feine 
verändernde Verfügung zu treffen, feine 
neuen Steuern aufzulegen, feine fremden 
Truppen im Lande zu halten, feinem Aus— 
länder ein öffentlihes Amt zu geben, Nie- 
manden ohne Unterfuhhung verhaften zu laſ⸗ 
fen und vor ein außerordentliches Gericht 
zu ftellen ꝛc. Als wichtigftes Privilegium, 
als Garantie für die Beachtung aller an- 
bern, hatten fi die Landſchaften das Recht 
vorbehalten: ihres Unterthaneides entbuns 
den zu fein, wenn der Landesherr die bes 
ftebenden Privilegien in irgend einer Art 
verlege, [5] 


Die angeführten Rechte der niederländi« 
ſchen Provinzen konnten für die damalige Zeit 
als ſehr bedeutend gelten. Kaifer Karl V., ein 
Niederländer von Geburt, Erziehung und Ge- 
finnung, hatte fie ftets geachtet; [6] und felbft 
als die Reformation in den Niederlanden Ein- 
gang gefunden und die Zahl von Reformirten 
und Proteftanten eine bedeutende Höhe er- 
reicht hatte, war der aufgeffärte und toferante 
Kaiſer auf die Unterdrüdung der Kegerei nur 
in fo weit bedacht gewefen, als ber Relis 
gionshader bie Ruhe des Landes fören konnte; 






timburg, reden ein platte® Deutſchz 2) die Hol: 
länder (oder Bataver), in den Provinzen Seeland, 
Holland, Utrecht und Geldern heimiſch, reden eine 
aus dem Deutfchen hervorgegangene, dem Plattdeut- 
ſchen verwandte, aber befonders ausgebildete Sprache, 
die holländifches 3) die Kriefen, in Friesland, 
Sröningen und Overyſſel, reden eine Mundart des 
Holländifhen; 4) die Flamländer (auch Fla— 
mänder oder Blamen), heimifh in Norbbrabant, 

en, Medeln und Flandern, reden eine aus 
Goländifh, Deutſch und Franzoͤſiſch gemifchte, body 
ziemlich ausgebildete Sprache, die flamländifde 
oder vlämifches 5) die Wallonen, wohnhaft in 
Cüdbrabant und den nördlichen Theilen von Henne— 
gan und Ramur, aud in das damalige Erzbisthum, 
die jetige Provinz Chttich bineinreihend, reden 
Rallonifch, eine Sprade, welche fih zum Fran: 
Wifhen faft eben fo verhält, wie die holländifche 
sum Deutihen; 6) bie Nieberfranzofen, in Ra: 





mur, Hennegau und Artois, fpredhen ein plattes 
Franzöfifc (Patois). > 


4. 


Wie ſehr ſich bie einzelnen Landſchaften als un: 
abhängige Staaten betrachteten, gaben fie auch ba: 
buch zu ertennen, daß fie ihren Oberherrn, den 
fpanifhen König, niht König, fondern je nad 
dem Zitel ihres Landes nannten, fo baß ber König 
von Spanien bei den Brabantern ald Herzog, bei 
ben Seeländern als Graf und bei den Utrechtern 
als Herr angerebet und behandelt wurbe, 


6. 


Der Vorbehalt der Losſagung war mit Mari: 
milian! abgeſchloſſen worben und lautete von Sei: 
ten bes letztern folgendermaßen: „Wir verpflichten 
uns, willigen ein und verfprechen, daß — wenn wir 
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und dazu hatte ihm bie ziemlich milde und 
läffig gewordene, in den Niederlanden Tängft 
zu Recht beſtehende päpftlihe Inquiſition 
vollfommen ausgereicht, nachdem er biejelbe 
aufgefordert, gegen bie Ketzer nach der Strenge 
der Gefege zu verfahren. [7] 

Ganz anderd aber geftaltete ſich das 
Regiment der Niederlande unter Karl's V. 
Sohne und Nachfolger Philipp I. Denn 
biefer außerorbentlihe Mann, den wir in 
ber Geſchichte Spaniens näher fennen Ier- 
nen werden, hatte es fi zur Lebensauf- 
gabe gemacht, den zur äußerften Gonfequenz 
gebrachten Abfolutismus in Staat und 
Kirche überall zu begründen, wo fein Scep⸗ 
ter herrſchte. Da ihm die Privilegien ber 
Niederlande hierbei im Wege ftanden, fo 
faßte er den fühnen Entihluß, diefe Privi- 
legien durch Lift oder Gewalt zu vernich— 
ten, unbefümmert um ben Eid, mit dem 
er bie Aufrechterbaltung derſelben bei feiner 
Huldigung beihworen hatte. [8] 

Seine perfönlide Anmefenbeit in den 
Niederlanden erichien Philipp I. bei der 
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Ausführung feines Planes theild nicht noth- 
wendig, theils für feine Perfon gefährlich. 
Bis jest hatte ihn ber Tegte italifche Krieg, 
welcher in den Niederlanden zur Entſchei⸗ 
dung und zum Friedensabſchluß fam (S. 
193), dort feft gehalten. Allein bald nad 
bem Frieden von Chateau Gambrefis traf 
er Anftalten zur Abreife nah Spanien, in- 
dem er zugleih Sorge trug, in den Nie 
derlanden Stellvertreter zurüd zu laſſen, 
die bei feinem Plane als Werkmeifter die 
nen fonnten. Dahin gehörte zuerſt Mar: 
garetba von Parma, eine uneheliche 
Toter Karl’s V., alfo Philipp's Halb- 
fchwefter, die an den Herzog Detavio 
Farnefe von Parma vermählt und ein 
fräftiges, willenftarfes Weib war. [9] Sie 
murde zur Generalftatthalterinn ober 
Regentinn der Niederlande ernannt, und 
erhielt ald Ratbgeber zur Seite den uns 
fhon als Kanzler Karl’s V. befannten nad 
maligen Cardinal Granvella, Biſchof von 
Arras, [10] einen thätigen, gewanbten 
Geſchäftsmann, voll Stolz gegen Unter 





diefem Bertrage ober irgend einem Punkte beöfelben 
zumwiber banbeln oder zuwider handeln laſſen — bie 
Stände und Einwohner aller. genannten Länder ohne 
weitere Erklärung ipso facto von ihren Eiden, Steuer: 
verpflidgtungen zc. entbunben fein ſollen.“ — 


6. 


Wenn Kaifer Karl V. auch bie und ba feine 
Befugniffe Überfhritt und ſich Gingriffe in bas 
Steuerwefen und bie Religionsangelegenheiten er— 
laubte, fo that er dies doch gemeinlich mit fo vieler 
Bartheit und Schonung wie möglih, und ließ fid 
überhaupt dabei nur von einer augenblidlichen Noths 
wendigkeit, nicht aber von einem vorgezeichneten Plane 
leiten. Daher kam es, baß bie Niederländer ihm 
Manches nahfahen, um fo eher, als er ihr Lande: 
mann war, 2and und Volk aufrichtig liebte und mit 
großem Eifer für die Wohlfahrt desfelben Sorge trug. 


7. 


As Karl V ſich überzeugt, daß bie paͤpſtliche 

uiſition zur Unterdruͤckung ber Ketzerei nicht aus: 
reichte, hatte er zwar den Verſuch gemacht, die ſpa— 
niſche einzuführen. Allein da er gefeben, melden 
Widerwillen die Rieberländer genen jenes Inſtitut 
an den Tag legten, und wie entſchieden fie ſich ge: 
gen deſſen Einführung fträubten, fo hatte er feinen 


Plan ſogleich aufgegeben und fi damit begnägt, ber 
päpftlihen Inquifition durch befondere Kegerbecrete 
eine firengere Handhabung der Gefege Über bie Keperei 
anzubefehlen. 


8, 


In feinem Huldigungseide hatte Philipp MI. 
fi ihtet: alle Rechte ımb Freiheiten ber 
Landfhaften, ja ihre Gewohnheiten, Herkom— 
men und Gebräude zu adıten und aufrecht zu er- 
halten; und nebenbei gelobt: Alles zu thun, was 
einem guten und gerechten Fürften und Herrn von 
Rechts wegen obliege. — 


9. 


oh de von Parma hatte einen 
durdaus männlichen Charakter, ber fih aud ſchon 
durd ihre äußere Erſcheinung kund gab. Sie war 
groß, ſtark und muskuloͤs, umb auf ihrer 

zeigte fich felbft ein Meiner Bart. Dabei 
eine außerordentliche beidenſchaft für vie 
eine bewunbernöwerthe Gewandtheit in ben 
ten der Regierung. 


unb 


10. 


Anton Perenot Granvella, in®Befancon 
aeboren, war der Sohn eines franzdfifchen Advokaten 
und hatte fih aus Neigung dem geiftlichen Stande 


&ranvella. 





aebene, aber voll Friechender Demuth gegen 
ven König, deffen blindes Werkzeug zu fein, 
er für die höchſte Ehre hielt. — Außer: 
dem errichtete Philipp IL. für die Höheren Re- 
gierungsangelegenheiten eine durchaus neue 
Behörde, den Staatsrath, zu beffen Mit- 
gliedern er alle diejenigen Beamten ernannte, 
von denen er wußte oder glaubte, daß fie 
ihm durchaus ergeben fein. Wir haben 
von biefen Mitgliedern nur biefenigen zu 
nennen, welche nachmals in bie Berhält- 
niffe des Landes eingreifen. Dahin gehört 
merſt 





Wilhelm von Dranien, 
(geb, 1533, geſt. 1584) 


eigentlih Prinz Wilhelm von Naſſau— 


Wilhelm von ®ranien. 


297 





DOranien ober aub blog Dranien ge 
nannt, [11] früber Günftfing Kaifer Karl's, 
112] jest königliher Statthalter der Pros 
vinzen Holfand, Seeland und Utrecht. Als 
ein Mann von großem Berftande und bos 
hem bdiplomatifhen Talent, vol Weisheit, 
Klugheit, Schlauheit, Lift und Ueberredungs— 
fraft, dabei von entſchieden freifinniger Den: 
fungsart, beftimmtem, unerfchütterlihem Wil- 
len und feltener Ruhe der Ueberlegung [13] 
wurde er die wichtigſte Perjönlichkeit bes 
Freiheitöfrieges, ja die Are, um melde fi 
berfelbe drehte. — Ihm zur Seite ftand 
Graf Lamoral v. Egmont, Fürft von 
Gavre und föniglider Statthalter von 
Flandern, ein tüchtiger Reiterfelbherr, [14] 
aber nichts weiter; ein Mann, ber aus 
Eigennug und Furcht mehr nehtifh ale 
freigefinnt war, dabei leichtſinnig, ſchwan— 
fend, feinen fchwierigen Verhältniſſen ge 
wachen, und ber freibeitsjache feines Va— 
terlandes, in bie er mehr durch die Um: 
ftände verwidelt als von feiner Gefinnung 
getrieben wurde, blos aus Freundichaft für 
Dranien anbängend, weil biefer große 
Charakter ihm imponirte; — ferner Graf 
v. Hoorn, [15] Admiral der flandrifchen 
Seemacht, ein fühner, tapfrer und gefin- 
nungsvoll fiberaler Mann; ſodann Graf 
Garl v. Barlaimont, Präfident des Ge- 
heimraths, dem Könige unbedingt ergeben; 
— endlich Biglius v. Zuihem, Präſi— 
bent bes Finanzraths, ein Mann von royas 
liſtiſcher Gefinnung. 


Man fiebt fhon hieraus, daß fih Phi— 
(ipp I. über die Ergebenbeit der wichtig; 
ften Perjönlichfeiten in feinem Staatsratbe 


Dranien, gewöhnlid der Prinz von getäufcht hatte, wenn auch die Mehrzapl 


—— 3 zen ® m 1 


gewibmet. Zum Bifhof von Arras ernannt, fam er 
in Beruͤhrung mit Kaiſer Karl V, ber ibm 
als gewandten Manne ſeine Gunſt ſchenkte 
und das Amt eines ſpaniſchen Reichskanzlers über: 
tzug, was ihn ſtets in ber Umgebung bes Kaifers 
erhielt, neben weldem wir ihn ſchon bei ber Ges 
[dichte der Reformation genannt haben. Dem Kös 
UL 


nige Philipp II. empfahl fih Granvella nod bes 
finders durch feine Orthoborie, feinen Eifer für ben 
Katholicismus und feine blinde Ergebenheit in den 
Willen des Herrſchers; daher derſelbe ihm unbebingt 
vertraute, R 


. 11. 
Man nannte an auch häufig den Schwei⸗ 
38 
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der Mitglieder desſelben Männer waren 
wie Barlaimont und Viglius. [16] Zu- 
dem hatte er noch vor feiner Abreife nad 
Spanien, welche i. 3. 1559 erfolgte, alle 
Urfache gehabt, um mit Mißmuth und Haß 
gegen bie Niederländer erfüllt zu werben; 
denn die Stände hatten fih micht allein 
feiner ungewöhnlichen Steuerforderung wi⸗ 
derfegt, fondern aud die Entfernung ber 
fpanifchen Truppen verlangt, melde fi 
noch vom Tegten italifchen Kriege her im 
Lande befanden. Um die Niederländer mit 
der Anmefenheit biefer Truppen auszuſöh— 
nen, hatte Philipp zwei inlänbifhe Be— 
fehlspaber an deren Spige ftellen wollen 
in den Perfonen Dranien’s und Eg— 


Dweiter Beitraum. Per niederländifhe Freiheitskrieg. 





mont’s; allein Beide hatten das Com⸗ 
mando abgelehnt unter dem Hinweis, daß 
das Verweilen fremder Truppen in ben 
Niederlanden verfaffungswibdrig ſei; und dies 
war für den König genug gewefen, um ben 
beiden Statthaltern von vorn herein zu 
mißtrauen, [17] Deshalb gab er noch vor 
feiner Abreife der Regentinn Margaretha 
und Granvella die geheime Inſtruction: 
die fpanifhen Truppen auf allen Plägen 
ſtehen zu laffen, die Generalftaaten fo fel- 
ten wie möglich zu berufen, die Steuern 
von den Provinzen einzeln beizutreiben, [18] 
und alle Keger mit der firengften Anwen— 
dung der Gefege zu verfolgen. 

Dies waren num zwar gute Mittel für 


enden, weil er im Allgemeinen, unb namentlich 

i gewöhnlichen Verhandlungen febr ſchweigſam war. 
Deffnete er aber bei wichtigen Gelegenheiten den 
Mund, fo wurde feine Sprache ſchwunghaft, berebt, 
entfhieden und überzeugend, — Der Schweigende 
war Meifter in ber Kunft ber Beredtſamkeit. 


12, 


Dranien war ſchon fehr früb in bie Dienfte 
Karl's V getreten, anfangs ald Page, bann als 
Soldat, In lesterer Eigenfchaft hatte er bei vielen 
Gelegenheiten mit Ruhm gekämpft, und fi dem 
Kaifer nebenbei durch ein gewandtes, hoͤfliches, von 
Bildung zeugendes Benehmen empfohlen, Er und 
Morig von Sachen theilten fih in Karl's Gunft; 
aber nur Dranien blieb dem Kaifer bis zu beflen 
Zobe treu und wurde nah Morisens Abfall von 
dem greifen Monarchen nur um fo zärtlicher geliebt, 
Bei der feierlichen Abdantung zu Brüffel hatte fich 
der kraͤnkliche Kaifer während der ganzen Verband: 
lung auf DOranien’s Schulter geftügt, und feinem 
Sohne Philipp Il. die weile Lehre gegeben, ſich in 
der Regierung eben fo auf feinen jungen Freund zu 
flügen. — legte Dienft, den ber Prinz feinem 
kaiferlihen Gönner geleiftet, hatte darin beftanden, 
deſſen Kaiferkrone Ferdinand 1. zu überbringen. (Bergl, 
©. 115, Nr. 278, 


13, 


Dranien’s Sharakter laͤßt fich nicht kürzer und 
buͤndi darſtellen, als er es ſelbſt durch ſeinen 
—53 — gethan: „Ruhig in ſtuͤrmenden 

ogen!“ 


14. 


Egmont hatte ſich in den Schlachten bei St. 
Quentin und Gravelingen (S. 193) als Anfuͤhrer 
ber Reiterei ausgezeichnet und weſentlich zum Ge: 
mwinn jener Schlachten beigetragen, 


15. 


Hoorn’s vollftändiger Namen war: Philipp 
v. Montmerency:Rivelle, Graf v. Hoorn. 


16. 


Barlaimont und Viglius waren nebft Gran: 
vella im ganzen Staatörathe die Einzigen, auf 
deren unbedingte Ergebenheit die Regentinn rechnen 
fonnte, Da nun zu den Mitgliebern bes Gtaate: 
rathes nad dem ausdrüdlichen Verlangen der Stänte 
auch die BVeifiger des Geheimraths und Höhftgerichts 
zugezogen worden waren, biefe aber meift aus Pa: 
trioten beftanden; fo würbe — von 
Parma auf die Ergebenheit des Staatsrathes we: 
nig haben rechnen können, wenn fie nicht ben Aus: 
weg nefunden hätte, die widhtigften ngen 
dem Plenum des Staatsrathes zu entziehen. Sie 
ernannte deshalb einen Ausfhußratb des Staats- 
raths, bie fogenannte Gonfulte, zu deren Mit: 
gliedern fie Barlaimont, Biglius und Gran: 
vella machte. 


17. 


Philipp 11. legte fein Mißtrauen gegen Dra: 
nien fon bei feiner Abreife offen an ben Tag. 
As er fih in Bließingen einſchiffte, war unter 
vielen andern Edelleuten, die ihm das Geleit gege: 
ben hatten, au Dranien anmwefend. Der König 
ging wie zum Abfchiede auf ihn zu und machte ihm 
beftige Vorwürfe über die Hartnädigkeit der Nieder: 
länder und ben Widerftand, den feine wohlwollenden 
Abfichten überall fänden, DOranien entſchuldigte ſich 
und fchügte bie Generalftaaten vor, Da ergrimmte 
Philipp, faßte den Prinzen an einem Knopfe fei- 
nes Rodes und rief mit ungewöhnlicher Heftigkeit: 
„Mein, nicht die Staaten, fondern Ihr! Ihr! Ihr 1” — 


18. 
Der Grund dieſer Anordnung liegt wohl Bar 


Eingriffe in die niederländifchen Privilegien. 


den Zweck des Königs; allein fie Tiefen den 
Privilegien der Niederländer zuwider. Da- 
her zeigte fih denn im Lande bald überall 
Mißmuth; an einen Widerftand, eine Schilb- 
erhebung des Volkes aber dachte noch Nie- 
mand, denn die Krone Spaniens fand grade 
damald auf dem Höhepunkte ihrer Macht. 
Das Mifvergnügen wurde indep bald ver- 
mehrt, als Philipp IE im meitern Ber- 
folg feines Planes eine zweite Berfaffungs- 
vexiegung dadurch beging, daf er mit päpft- 
licher Genehmigung die beftehenden vier Bis⸗ 
thümer [19] auf drei Erzbisthümer (Me- 
heln, Cambray und Utrecht) und 15 
Bisthümer vermehrte in der Abficht, mit 
Hilfe diefer geiftlihen Macht ftatt der päpft- 
lihen die fpanifhe Inquifition einzu: 
führen, zu welchem Ende er Granvella 
zum Erzbifhofe von Mecheln und zum 
Cardinal ernennen ließ, zum Metropolitan 
der Niederlande erhob und ihm den Titel 
eines Großinquiſitors beilegte. 

Alles dies war den Privilegien der Nie: 
berfänder offenbar zuwider; dennoch aber 
begnügten ſich diefe mit der Unzufrieden⸗ 
heit, die ſie darüber in Wort und Schrift 
an den Tag legten, und von einem Wider: 

inde war noch immer nicht die Rede. Nür 
Dranien, der mit feinem ſcharfen  politi- 
ſchen Blid die geheimen Abfihten des Kö— 
nigs durchſchaute, faßte den hochherzigen 
Entſchluß, ſich der Sache ſeines zweiten 
Vaterlandes zu widmen, und dem beran- 
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dringenden kirchlichen und ſtaatlichen Abſo⸗ 
lutismus ein Gegengewicht zu geben. So- 
fort trug er im Staatsrathe auf Entfer- 
nung ber fpanifhen Truppen und Cinbe- 
rufung der Generalftaaten an; und ba nun 
Granvella bie erftere Forderung entjchie- 
den zurüd wies, die Bewilligung der zwei⸗ 
ten aber für unnöthig und fogar gefährlich 
erflärte: fo begann zwiſchen den beiden 
Männern ein parlamentarifher Kampf, in 
welhem der gefamte Adel auf die Seite 
Dranien’s trat, Granvella, fhon als 
Grofinquifitor allgemein gehaßt, wurde end⸗ 
lich der Gegenftand einer fo bittern Bers 
folgung von Geiten ber öffentlichen Mei» 
nung, [20] daß er es für geratben fand, 
(1564) feine Entlaffung zju nehmen, und 
anfangs nah Rom, dann aber wieder nad 
Spanien zu geben. 

Im Grunde genommen war indeg durch 
Granvella’s Abtritt wenig gewonnen; 
denn er lieg im Staatsrathe unter der Leis 
tung des Barlaimont und Bigliug 
eine ziemlich ftarfe Partei zurüd, beren 
Glieder den Namen ber Garbinaliften 
erhielten, während fih die Gegenpartei, 
beren Häupter Dranien, Egmont und 
Hoorn waren, bie oranifche nannte, — 
Zudem hatten bereits die Kegergerichte durch 
bie befondern Anordnungen des Königs un« 
ter ber Hand ganz und gar den Charafter 
und die Wirffamfeit der fpanifhen Inqui—⸗ 
ftiong-Tribunale angenommen; die Staats⸗ 





au : Wenn bie gewaltfame Steuereintreibung 
einen Aufſtand veranlaßte, fo war eine einzelne 2 
Yinz ſeht leicht zu bändigen, während ber Aufftand 
fämtliher oder doch mehrer Provinzen zu einer Re: 
dolution führen konnte, 
ha 19. 

Da es in ben Niederlanden kein Erzbisthum 
gab, fo waren die beftehenden vier Bisthümer in 
Kirhenfahen der Erzdiöcefe von Coln untergeben 


20. 
- Einft erhielt Granvella in Form einer Bitt: 


fhrift eine Garicatur zugefandt, welche in der Haupt: 
ſtadt verbreitet worden war. Man fah darauf ben 
Cardinal brütend über einem ‚Haufen Eiern figen, 
aus denen Bifchöfe krochen. Ueber ihm ſchwebte ein 
Zeufel, welchem die Worte aus dem Munbe gingen: 
‚Dies ift mein lieber Sohn, den follt ihr hören” — 

Ein andermal waren viele mißvergnügte Edel⸗ 
leute bei einem Fefteffen verfammelt, Gegen Ende 
der Mahlzeit machte man ben Vorſchlag, bie kivree 
ber Dienerfhaft als Gegenfag zu ber überlabenen 
Livree bes pradtliebenden Garbinals zu vereinfachen. 
Der Vorfhlag wurde angenommen unb ein Mufter 
verabredet. Als die neuen Livreen erſchienen, erblidte 
das Volt darın fogleih eine Satyre auf ben Garbi: 
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wirthfchaft gerietb in Berfall, die Rechts⸗ 
pflege wurbe vernadläfftgt, die Verwaltung 
artete in jeder Hinfiht aus; [21] und die 
Generalftaaten wurden noch immer nicht 
einberufen. 

Unter ſolchen Umftänden beihloß bie 
oranifche Partei, Egmont als Gefandten 
nah Madrid zu fhiden, um dem Könige 
eine Schilderung von dem wahren Zuftande 
des Landes zu machen, und ihn um feine 
Gegenwart in Flandern zu bitten, damit er 
unter dem Beiftande det Generalftaaten bie 
verfaffungsmäßige Ordnung wieder berftelfe. 
Aber Egmont war ein leichtfinniger Mann, 
folglich ein ſchlechter Gefandter: er fehrte 
(1565) unverrichteter Sache zurüd [22] mit 
dem Befcheide, daß der König unmöglich 
fommen, baf der Staatsrath nad wie vor 
die Regierung führen und ganz befonbers 
die Verordnungen gegen die Keger ſchärfen 
folfe. [23] 

Diefer Tegtere Befehl fand nun zwar 
feine Beiftimmung, aber doch auch nicht 
allgemeinen Widerfpruh, da die Mehrzahl 
der Niederländer wenn auch nicht fanatifch 
katholiſch, ſo doch Fatbolifch genug war, um 


Bweiter Beitranm. 


nal und jubelte, - Die Röde von ganz grauem Tuche 
entbielten als einzige Verzierung eine auf ben Aer— 
melauffchlag geftidte Narrentappe. Der darüber 
erzürnte Gardinal befhwerte fi bei der Regentinn, 
und biefe verbot den Gdelleuten die anzügliche 
Stiderei. Die Narrenlappe verſchwand nun zwar, 
wurde aber durch ein Bündel Pfeile erſeßt. As 
man nad) ber Deutung dieſes Sinnbilds fragte, bieß 
es: Beichen ber Einigkeit des Adels für ben König! 
der heimlihe Sinn aber war „gegen.“ 


21. 


In der Verwaltung war eine ſolche Gorruption 
eingeriffen, daß die Freunde des Prinzen von Dra: 
nien mit den Beamtenftellen einen förmlichen und 
nit fehr verftedten Handel trieben, — Es gemwinnt 
baber den Anfchein, als babe Oranien abſichtlich 
bie Unordnung allgemein werben laffen, um eine 
defto größere Erbitterung des Volkes gegen die Re: 
gierung zu erzeugen, 


N. 


Egmont, welder von Philipp fehr zuvor: 
fommend aufgenommen und mit mandyerlei Beweiſen 
perfönlicher Gunſt beſchenkt worden war, hatte fich 





Der niederländifche Freiheitskrieg. 





fih Ketzern zu Liebe nicht mit ber Herr⸗ 
ſchergewalt zu entzweien; denn was bie in 
dem königlichen Befehle enthaltene Berfafs 
fungsverlegung betraf, fo ſchienen ſich bie 
Meiften über dergleichen Unrechtfertigkeiten 
bereits getröftet zu haben, — Nur Dies 
jenigen, welche von der Inquiſition unmit- 
telbar bedroht wurden, bie offenen und ges 
beimen Anhänger der neuen Lehre, ſchickten 
fih, auf die Privilegien des Landes ge- 
ftügt, zu einem Widerflande an. Dod was 
fagen wir? Widerſtand? Es war nichts 
als ein Ausdruck des Mipfallens, das bie 
föniglihen Anordnungen in ihnen hervorge⸗ 
rufen hatten: Auf Anftiften des Philipp 
v. Marnir, Heren von St, Adelgonde, 
ichloffen etwa zehn evangelifhe Edelleute 
das fogenannte 


Gompromiß, 
(4. Rovember 1565) 


d. h. eine Webereinfunft, weldhe den Zwedk 
baben follte, ihre und bes Baterlandes Rechte 
gegen das verabfchenenswürbige Gericht ber 





ob dieſer öniglihen Gnade vom Schwindel ergreifen 
—* und den Kopf ſo voͤllig verloren, daß er einige 
gnaͤdige, aber nichtsſagende Aeußerungen bes Königs 
für wichtige Zuſicherungen genommen. Deshalb bes 
trat er nach feiner Ruͤckehr freudeſtrahlenden Blickes 
den Staatsrath, wie wenn er bie Unabhängigkeit 
der Rieberlande zu verkünden . As er aber 
von feiner Sendung Bericht erftattet hatte, wurde 
ihm zu feiner größten Verwunderung ber Staar ge: 
flohen. Dranien fagte: „Der gute Graf hat ſich 
durch fpanifhe Künfte überliften laſſen, Gitelfeit und 
Privatintereffe haben feinen Scharffinn geblenbet umb 
ihm biefe ungluͤckliche Sorgloſigkeit negen bas ge: 
meine Befte eingeflößt.” — Andere ſprachen noch 
berber: „Egmont“ — hieß es — „bat in Wahr: 
heit gar nichts ausgerichtet, ſondern fidh befhmwasen 
laffen und über ein Geſchenk von 50000 Gulden 
und Philipp’s Peer , feine vielen Töchter aus. 
zuftatten, die Öffentlichen Angelegenheiten vergeffen.” — 
23. 

Unter andern hatte Philipp II auf bie Vor: 
ftellung, daß bie Hinrichtung der Keger, welche ſtets 
mit Glaubensmuth ftürben, die Andern zur Fefthals 
tung ihrer Religion anreize, den Beſcheid ertbeilt; 


Das Compromiß. 
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Inquiſition zu vertheidigen. Dies Compro⸗ 
miß, deſſen fohriftlihe Urfunde bald von 
mehr ald A400 Perſonen aus allen Stän- 


ben und Religionsbefenntniffen unterzeich- 
net wurde, [24] wird als ber Anfange- 
punft des niederländiſchen Freibeitöfrieges 
betrachtet. Aber welch ein Häglicher Anfang 
war das! Die Verbündeten fingen die Ber- 
tbeibigung der Rechte des Vaterlandes 
damit an, daß fie die Gewalt um Beach— 
tung biefer Rechte baten, [25] nachdem 
für folhen Zwed ſchon zablfofe Borftellun- 
gen an die Gewalt ergangen waren! [26] 
Es wurde demgemäß von den Verbündeten 
beihloffen, daß fie fämtlih in Perfon — 
aber ja unbewaffnet! — der Regentinn 


in Brüffel eine an den König gerichtete 
Bittfhrift überreihen follten des In— 
balts: es wolle dem Könige gefallen, Die 
Inquiſition einftweilen ruben zu laffen! 
— Diefer Beichluß wurde ausgeführt, Nach— 
dem fich die Berbündeten, 300 an der Zabl, 
in Brüjlel verfammelt hatten, begaben fte 
jih (5. April 1566) unter der Anführung 
des Grafen Ludwig von Naffau, Dra- 
nien's Bruder, und des Grafen v. Brede- 
rode nach dem Palafte und überreichten 
ber Regentinn unter Verfiherung des Ges 
borjams und der tiefften Ehrerbietung die 
Bittihrift. [27] Margaretba von Parma 
ertbeilte ihnen eine ausweichende, vertrö- 
fiende Antwort, und dabei hatte die Sache 





Benn bie Standhaftigkeit der Keder verführerifchen 
Anftoß giebt, fo foll man fie nicht mehr öffentlich, 
fondern insgeheim in den Gefängniffen hinrichten. — 
Ja, das Zöniglihe Gehirn hatte felbft eine neue 
Pinrihtungsart für biefe geheime Urtbeilsvollftredung 
efonnen: Die Verurtheilten follten mit dem Kopf 
yoiihen die Beine geſteckt, geinebelt und fo in gro: 
ben Bafferbütten erfäuft werden, 


4. 


Die Urkunde bes Compromiß, welches im 
bed Grafen v. Kuilenburg zu Brüffel 
sefhloffen worden war, hatte man über mebre ber 
—— Provinzen zur Unterzeichnung verbreitet, 
fo war fie benn nicht blos von katholifchen, prote: 
Rantifhen unb reformirten Edelleuten unterfhrieben 
worden, fondern auch von reihen Kaufleuten und Bür- 
weiche ſich zu Geldbeiträgen verpflichteten, von 

een und Zagelöhnern, ja felbft von katho— 

ieftern. — Was die Stimmführer ber li: 

beralen Partei betrifft, fo fcheinen Oranien und 
Boorn mit dem Gompromiß wohl im Geheimen 
gewefen zu fein; fie hatten aber bie 

Uurtunde nicht unterzeichnet, Der furchtſame Eg: 
mont war fogar gegen bas ganze Unternehmen ge: 


25. 


Um bei ber Gewalt ja feinen Anftoß zu erre: 

‚ bieß e8 im @ingange der Gompromiß: Urkunde: 
wollen Richts unternehmen gegen Bott, Kö: 
Staat, Freiheit und römifhe Kirche; wohl 

aber zufammmen halten gegen bie Inquiſition.“ — In 
biefen wenigen Worten liegt die ganze Sinnwidrig— 
keit und Unbaitbarkeit bdiefes Gompromis. Wollten 
die Verbündeten gegen die Inquifition blos zufam: 
men balten, nichts aber dagegen unternehmen, 
fo war der ganze Bund überflüffig und finnios; 


denn feine bloße Eriftenz brachte die Inquifition nicht 
fort. Unternabmen bie Werbündeten aber etwas 
gegen bie Inquifition, fo unternahmen fie ja eben 
auch — mas fie nicht wollten — etwas gegen ben 
Kenip der biefe Inquifition einführen, und gegen 
bie römifhe Kirche, bie fie in Anſehn gehalten 
wiffen wollte. — 


26, 


Wie lächerlich der Schritt der Verbündeten war 
wird wohl feiner weitern Anbeutung bebürfen. Dog 
die Aufrechterhaltung der Privilegien den Niederlän: 
bern wünfdenswerth fei, braudten die Verbündeten 
dem Könige nicht erft zu fagenz; das wußte er längit 
von felbft; und zubem hatte man es ihm bereits oft 
enug vorgeftellt, Hätte Philipp Il. alfo auf 
ünfhe und Bitten hören wollen, fo hätte er bazu 
Zeit und Gelegenheit genug gehabt; es bedurfte bazu 
nicht erft des Compromiß. — 


27. 


Bei Ueberreihung ber Bittfchrift ließ fih Bre— 
berobe ebrerbietigft folgendermaßen vernehmen: Es 
fei Verleumdung, wenn man behaupte, daß die Ver: 
bündeten Unruben zu fiften tradhteten. Ihr ganzer 
Zweck fei, eine Bittfhrift zu übergeben, welche bie 
Regentinn möglichft berüdfidtigen möge. — Und 
in der Bittfchrift felbft hieß es: „Wir find weit 
entfernt von der Anmafung, dem Könige Geſetze 
vorſchreiben = wollen; aber die Pflicht erfordert, 
ibn in aller Demuth mit ber Lage ber Dinge be 
fannt zu machen.“ — Und troß ihrer weiten Ent: 
fernung von der Anmaßung, bem Könige etwas vor: 
Schreiben zu wollen, ſchreiben die Bittfteller in ihrer 
Bittfhrift weiter: „Der König mag bie Inqui— 
fition einftweilen ruben laffen, bis mit Hilfe ber 
Stände ein anderes Mittel gegen bie vorhandenen 
Uebel gefunden if.” — 
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des Compromiß ihr Bewenden. [283] Das 
einzige Refultat diefer trübfeligen Erpedition 
war bie Entftebung eines Parteinamens, der 
nachmals furdtbar wurde. Bei der Audienz 
hatte nämlih Barlaimont mit Beziehung 
auf die Bittfteller das franzöfiihe Wort 
gueux (Bettler) gebraucht, [29) und dies 
Wort hatten fpäter die Verbündeten, ſich 
ſelbſt fatyrifirend, als Parteinamen ange: 
nommen, indem fie ſich Geufen *) ge 
nannt. [30] Diefer Parteinamen wurde febr 

) Mir geftehen, über die ftattgehabte Aus: 
fprahe und mithin Über die deutfhe Schreibart die: 
ſes Namens trog vieles Korfchens nicht ind Klare ge: 
fommen zu fein. Man fchreibt und fpridt ihn ger 
woͤhnlich Geuſen. Rad ber Ausſprache des fran: 
zoͤſiſchen Wortes vueıx aber, deſſen Klang dem 
Kamen doch zu Brunde liegen muß, follte man 


ihn @oefen ausfpreden und entweder franzdfifch 
Gueufen ober beutfh Boefen fhreiben, 
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bald die Loſung des Bolfes, [31] welche 
es vereinigte, aufreizte und zu fühnen Wag- 
ftüden begeifterte. Es find eben oft nur 
Namen, Zeichen und Stichworte, welche bie 
Nevolutionen machen. — 

Mas dagegen den Bund ber Geuſen 
ſelbſt betraf, ſo konnte er ſchon vermöge 
ſeiner innern Inconſequenz (Gehorſam gegen 
den König und Widerſtreben feiner Anord- 
nungen!) dem confequenten Philipp gegen- 
über nicht lange Beftand haben; und wir 
werden bald feben, wie er jammervoll zu 
Grunde ging. — Bor der Hand hatte fi 
inde& Margaretha von Parma, weniger 
durch die Geufen als vielmehr durch den Ein: 
flug Oranien's, beftimmen laſſen, den 
Kegergerichten eine etwas milbere Form zu 
geben. Dies änderte zwar an bem Weſen 





28, 


Es möchte kaum nötbig fein, noch einer zweiten 
Eingabe der Verbündeten zu erwähnen, denn fie war 
noch Mägliher als die erfte. Die Regentinn hatte 
nämlih in ibrem Befcheide nefant: Es folle dem 
Könige genauer Vortrag grbalten und Milderung der 
Kehergeſetze nahaefuht werden. Diefelben ganz auf: 
zubeben, ftebe nicht in der Macht ber Generalftatt: 
balterfhaft. Jedoch folle an die betreffenden Behoͤr⸗ 
ben die Weifung erneben, daß fie fi gemäßigt zei: 
gen und in ben Grenzen ihrer Bollmadt halten 
möchten. — Die Bittfteller fahen natürlich ein, daf 
dieſer Beſcheid eben fo viel fei, ald wenn man ihre 
Bittſchrift unberücdfichtigt ad neta gelegt bätte. Und 
was thaten fie nun hierauf? — Sie überreichten 
eine zweite Vorftellung, worin fie für den erhaltenen 
Beſcheid dankten, aber zugleih bebauerten, daß 
die Regentinn nicht mehr Gewalt befise und alles 
eigne Handeln ablehne. — 


29. 


Die 300 Bittftellee waren zur Ueberreihung 
ihrer Bittfchrift in großer Drbnung, zu vier und 
vier, und —— unbewaffnet genen das Schloß mar: 
ſchirt. Als Margaretha den langen Zug über: 
blickt, batte es dem neben ihr ftehenden Barlai: 
mont gefdienen, als entfärbe fie fih etwas. In 
der wahrſcheinlich falfhen Meinung, daß bie Regen: 
tinn eine Anwandlung von Furcht befommen', hatte 
er ihr halb laut auf franzöftfch zugerufen: „Kürd: 
tet nichts; es ift nur ein Haufen Bettler 
(zurus)I” — Unb in ber That, was waren biefe 
Männer anders ald Bettler? und zwar Bettler von 
der verädhtlichften Art, Bettler, welche um Rechte 
bettelten, die man ihnen entriffen hatte! — 


Die Beufen 


Am Tage nad) der Uebergabe der mebhrerwähn: 
ten Bittfchrift gab Brederode im Palafte bes Gra: 
fen v. Kuilenburg dem verbünbeten Abel ein gro: 
ßes Gaſtmahl, wobei natürlich viel von ben Erfolgen 
geſprochen wurde, die das Gompromiß haben werde. 
Man flug vor, dem Bunde einen Namen zu geben. 
Barlaimont’s Ausfprud) war von Einigen ber An: 
wefenden gehört und nicht vergeffen worden. Als er 
jegt wieder zur Sprache fam, meinte Breberobe 
mit großer Naivetät: daß der Namen lsueux ſich 
herrlich für fie eignen würde, ale für Leute, bie be: 
reit wären, für König und Waterland ben Settel⸗ 
fa umzuhaͤngen. Seine Gäfte glihen ibm an Raive: 
tät, denn fie riefen diefer Idee Beifall zu. Da lief 
Brederode einen Bettelſack und einen bölgernen 
Becher holen, hing ben erfteren um, ſchenkte ben le: 
teen vol Wein und rief nad einem Beinen, 
feine Idee bezügliden Impromptu: „Vivent les 
Guenx!" (Es leben bie Bettler!) Die ganze Ge: 
ſellſchaft ſtimmte in den Ruf ein; und bie Verbuͤn— 
beten hießen nun Geuſen. 


31. 


Die Geufen und ihre Anhänger unter bem 
Volke ſuchten fi fehr bald durch ein befonberes Ab: 
zeichen kenntlich zu machen. Gemeinlich geſchahe bies 
durch eine am Hut getragene goldene oder ſilberne 
Denkmuͤnze, die den Namen Geufenpfennig er: 
hielt. Auf dem Avers dieſes Geufenpfennigs prangte 
— — dad Bildniß des Könige Philipp ii. mit ber 
Umfhrift: „Treu dem Königel’ auf bem Revers 
fab man zwei um einen Zwergſack verſchlungene Hände 
mit der Umfchrift: „Bis aum Bettelſack!“ — Ein 


Die Geufen. 


derfelben durchaus nichts; [32] allein es 


war immerhin genug, um die Reformirten, 
deren Zahl die der Proteftanten bei weitem 
überwog, mit neuem Muthe und neuer Hoff: 
nung zu erfülfen. Indem fie ber eingetre— 
tenen Milderung durch ihr Freudengefchrei 
darüber den Anſchein zu geben fuchten, als 
babe fie ihnen Religionsfreiheit gewährt, 
liegen fie aller Orten öffentliche Pre: 
digten halten, die einen fo maflenbaften 
Charakter annahmen, daß die Behörden we⸗ 
der Luft noch Kraft hatten, dagegen einzus 
fhreiten. [33] Mit diefer Nahfiht wuchs 
der Uebermuth der Reformirten, namentlich 
unter dem niedern Bolfe, dem fich vielerlei 
aus Franfreih und Deutfchland vertriebe: 
nes Gefindel angefchloffen hatte. Es rot: 
teten ſich Pöbelhaufen zufammen; und diefe 
begannen nun (1566) greuelreihe Raub: 
und Zerftörungszüge gegen bie katholiſchen 
Kirchen und Klöfter, welche Erceffe man — 
nicht umfaffend genug — mit dem Namen 
ber Bilderfürmerei bezeichnet hat. [34] 
Sie verfegten ganz Niederfand in Aufrubr. 
Holland, Seeland, Utreht, Brabant, 
Antwerpen, Flandern und Artois 
wurden von den wilden Schaaren durch⸗ 
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zogen, bie ſich felbft der Städte bemächtig⸗ 
ten und die wildeften Greuel verübten, Man 
nahm an der katholiſchen Kirche eine furdht- 
bare Rade für das von ber Inquiſition 
vergoffene evangelifche Blut; es ſchien auf 
eine Ausrottung des Katholicismus abge 
feben zu fein. 

Der immer allgemeiner werbende Aufs 
rubr nahm endlih einen fo bedenflichen 
Gharafter an, daß die Regentinn bereits 
Anftalten traf, von Brüffel zu fliehen. 
Das lag nun freilih außer dem Plane der 
oranifchen Partei; denn mit der Flucht der 
Generalftattbalterinn hörte bie Regierung 
auf, und die Bolfsfouverainetät begann, 
von der weder Dranien nod feine Ans 
bänger wiffen wollten. Für dieſe handelte 
es fih vor der Hand blos darum, die 
Anardie ale Mittel zu benugen, um ber 
Regentinn Eonceffionen abzunöthigen. Das 
ber erbob Dranien unter Beiftimmung des 
ganzen Staatsrathes gegen die Abreife der 
Regentinn lebhafte Borftellungen, und ver: 
pflichtete fih, die Ruhe und Ordnung ber- 
zuftellen, wenn Margaretha die Inqui— 
fition einftellen und eine Amneftie für alles 
Geſchehene bewilligen wolle. Die Regen: 





— — — = — — 


unbefangener, mit den Verhaͤltniſſen nicht vertrauter 
. biefes Geufenpfennigs hätte glauben müf: 

fen, fie fei das Symbol eıned Bundes, welcher mit 
But und Blut für die Einführung ber Inquifition 
wolle. Denn ſchwerlich wird es fih ein 
Unbefangener erflären können, wie man zu gleicher 
Zeit einem Könige treu fein, und doch feinen Anorb: 
nungen wiberftreben will. — Aber wenigſtens erficht 
man daraus, wie in Beiten der Aufregung felbft bie 
widerfinnigfte Idee unter der Maſſe Anklang findet, 
wenn fie im rechten Augenblid und in pathetiſchem 
Gewande hervor tritt, und wenn fie dem Freiheits— 
ichelt, ohne ben Knechtsſinn zu compro: 

— So waren bie Geufen, frei mit bem 
el aber Knechte von Gefinnung. Egmont war 

Typus, — 
32, 


- Die neue Anordnung über bie Ketzer fchrieb vor: 
Diejenigen, welche volllommene Reue zeigen und 
„‚bußfertig zum Katholicismus zurüd kehren, erhalten 
Berzeihung. Geiftlihe, Perfonen, weiche Eegerifche 
Berfamlungen gehalten oder veranlaßt haben, Wer: 


faffer ketzeriſcher Bücher 21. werben nicht mebr ver: 
brannt, fonbern nur gebentt, Beleidiger von Katho— 
liten nur gekoͤpft. Geringes Volk, weldhes den neuen 
Glauben nicht abſchwoͤrt, wirb blos des Landes ver: 
wiefen, Allen Kegern aber ohne Unterſchied wird 
ihre zeitliche Gut genommen. — Dies Gefeh wurbe 
von ber Regentinn als Ausfluß großer Mäßigung 
und Gnabe ausgegeben und beshalb auh Mobera: 
tie (Milderung) genannt. Der Volkswitz aber cha⸗ 
rakterifirte es treffender, indem er eö mit Dinzufüs 
gung eines Buchſtabens Morde ratie nannte, 


33, 
Deffentlide Predigten. 


Da bie Reformirten und Proteflanten keine Kir: 
hen befaßen, fo ftrömtın fie auf den Feldern oder in 
den Wäldern zufammen, um ibren Gottesdienft zu 
halten. Jeder, welcher ſich berufen fühlte, beftieg die 
mitgebradhte Kanzel, die oft nur aus einem Wagen 
ober Karren beftand, und bielt feine Predigt. 
waren taufend und mehre Menſchen auf biefe iſe 
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tinn nahm den Vorſchlag mit Freuden an; 


ber zu verlegenden Bertrag; und ein fol 


denn er erforberte ja von ihrer Seite nihts cher Bertrag auf die geftellten Forderungen 
als ein Verſprechen, einen fpäter leicht wie- Hin fam denn auch zwifchen ihr und Dras 








(Predigt ber Meformirten auf freiem Felde.) 


verfammelt. Gewöhnlich erfhien man bewaffnet, um 
einem Angriffe begegnen zu können, und ftellte rings 
herum Schildwachen aus, um gegen einen Ueberfall 
gefihert zu fein. — Indeß in den meiften Faͤllen 
blieben die Verſamlungen ungeftört, weil bie Be: 
hoͤrden — fo lange es gehen wollte — die Milderung 
ber Regentinn als eine wirflihe Nachſichtsaufforderung 
anfehen wollten; und fo geſchahe es einft fogar, daß 
man in hy Ber wie zum Hohne — unter dem 
enfter des ichtöpräfidenten prebigte, ohne daß 
ch berfeibe zu einem Einſchreiten veranlaßt fand, 


« 3, 
Die Bilderftürmerei 
nahm dadurch ihren Anfang, daß ein zus Predigt 


ausziehender Schwarm von Reformirten einige Kreuz⸗ 
bilder umftürzte, die er auf bem Wege 
wurde mit Jubel aufgenommen unb 
Schwarm auf die Idee, alle Kreuze, Bilder, Altäre 
u, dgl., 8 = en 
vernichten. zügellofe 309 nun von Dorf 
zu Dorf, von Stadt zu Stadt, und übte feine 
nichtungswuth an den Gegenftänden bes 

Gultus, Aber wie diefer Schwarm nice der 

blieb, fondern bei der Nachricht davon aller Orten 
Bufammenrotten zu gleihem Zwecke entftanden, fo 
blieb man auch nicht bei der Vernichtung Cul⸗ 
tusgegenſtaͤnde ſtehen, ſondern dehnte die 

bald auf alles Beſizthum der katholiſchen Kirche aus, 


Und mit ber Bernicht tte 
Wausfuht, Kährene man Sende, Dpein, Kec, 


Die Wirkfamkeit des Genfenbundes. 


nien wirffih zu Stande. [35] Der Leb- 
tere machte fih, von Egmont und Hoorn 
unterftügt, fogleih ans Werf, um feine 
Bertragspflichten zu erfüllen; die Freunde 
der Ordnung aus allen Confeſſionen fchaar- 
ten fih um bie drei populären Männer; 
und in furzer Zeit war die Bilderftürmerei 
unterdrüdt. 

Die wiederbergeftellte Rube wurde nur 
unterbrochen dur das Frobloden der Pro- 
vinzen über den abgefchloffenen Vertrag, 
dur welchen fie erlangt zu haben glaub: 
ten, was fie erftrebt hatten: Religionsfrei- 
heit. Aber die Verblendeten batten nicht 
an Philipp I. gedacht; fie hatten ſich 
aus den verlegten Privilegien noch nicht 
bie Lehre gezogen: daß Verträge mit ber 
Gewalt nur fo lange eine factifche Giltig— 
feit Haben, wie die Gewalt für gut findet, 
fie anzuerfennen. Und Philipp I. fand 
ed durchaus nicht für gut, den von feiner 
Halbſch weſter — noch dazu ohne feine Bei— 
fimmung — geſchloſſenen Vertrag mebr 
zu rejpectiren, als die Privilegien, welche 
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er felbft beihworen und dennoch verlegt 
batte. Im Gegentheil! Das Strafgericht, 
welches er bei der erjten Kunde von der 
Bilderftürmerei über die Niederlande zu ver: 
hängen beſchloſſen, wurde durch die Nach— 
richt von dem Bertrage ummiderruflicher als 
je, und follte mit der Bernichtung Der- 
jenigen beginnen, die zu dem Bertrage und 
demgemäß zur Bändigung des Aufruhr am 
meiften beigetragen hatten: Dranien’g, 
Egmont’s und Hoorn’s; denn indem fie 
bie Gögen der Rebellen geworben, hatten 
fie fih des Hochverraths nicht minder ſchul—⸗ 
dig gemacht, als die Aufrührer ſelbſt. End— 
lich bielt Philipp das befchloffene Straf- 
gericht über die Empörer für ein geeigne- 
tes Mittel, die legten Refte der niederläns 
diſchen Privilegien zu vernichten; und fo hatte 
er alle Urfadhe, mit den flattgefundenen 
Ereigniffen zufrieden zu fein. 

Kaum waren dieſe Gefinnungen des Kö— 
nigs in den Niederlanden befannt geworben, 
[36] fo zeigte fi der Geufenbund in ſei— 
ner ganzen Jämmerlichkeit. Schon früher 





‚, Dentmale und Leichenfteine verbrannte 

oder jertrümmerte, ſtahl man Bücher, Koftbarkeiten, 
PR ER rn. kurz Alles, was nur 

Idwerth — In wenigen Zagen waren 

auf diefe Weife allein in Flandern über 400 Kıöfter, 
Kirhen und Kapellen verwüftet und geplündert. — 


35. 


Der zwifchen ber Regentinn Margaretha von 
Parma einerfeitd und Oranien nebft den ihm ver: 
anbrerfeits abgefchloffene Vertrag 
fegte Bolgenbes feft: Die Inquifition wird fuspen: 
birt, das Werfahren gegen die Keger eingeftelt und 

+ Amneftie bewilligt. Deffentlihe Pre: 
nnen an den Orten, wo fie bisher gehalten 
worden, fortgefegt werden; doch darf Niemand ſich 
—— den Verſamlungen begeben, keine 
Ru 9 und kein Xergerniß veranlaffen und die 
katholifche Kirche oder deren Glieder beleidigen. — 
Die verbüindeten Edlen verfpredhen dagegen Beiftand 

die Bilderflürmer und Aufrührer und geloben, 

ichte gem König, Staat und Kirche zu unterneh: 

men. diefem Kalle erklärt ſich die Regentinn 

bereit, bei ihrem Bruder, dem Könige, für die Be: 
Eufung der Generalftaaten zu wirken, 


36, 
Margaretba batte fhon beim Abſchluß des 
III. 


Vertrages bie geheime Abſicht gehabt, den König zum 
Umfturz besfelben zu veranlaffen, weniger vielleicht 
aus eigner Perfidie, als vielmehr aus Furt vor 
ihrem Bruder, deffen Zorn über den von ihr getbha: 
nen Schritt fie voraus fehen konnte. Sie hatte des: 
halb der Nachricht von dem Abfchluffe des Vertrages 
die befhwichtigenden Worte hinzu gefügt: „Ich babe 
viele Nächte ſchlaflos hingebracht, bin felbft vor Sor: 
gen krank geworden, und mußte zulegt aus Noth 
einwilligen. Dir aber ftebt es frei, obne Treubruch 
Alles aufzuheben. Du braudft mein übel gegebenes 
Wort nicht zu fhüsen, und — mie id) hoffe — wirft 
Du es auch nicht fehügen,” — 

Der König ließ der Regentinn feine Antwort 
vorläufig durch den fpanifchen Gefandten in Paris 
zugeben. Da aber ber ſchlaue Oranien bort feine 
Spione hatte, fo war es ihm gelungen, ben Brief 
bed Gefandten an bie Regentinn aufzufangen; und 
fo wurden die Gefinnungen des Königs befannt, da 
Dranien Sorge trug, ben Brief möglichft zu ver: 
breiten. Er enthielt etwa Folgendes: Der König 
werde den Vertrag fürs erfte flillfhweigend dulden; 
benn er babe Urſache, jegt etwas nachſichtig zu fein, 
werde aber dagegen bei günftiger Gelegenheit furdt: 
bar frafen und bie lang befchloffene Unumfcdräntt: 
beit feiner Derrfchaft gründen. Man müffe Oranien, 
Egmont und Hoorn, bie Häupter der Unrubftifter, 
durch Verftellung und Schmeichelei gewinnen, um 
ſich ſpaͤter deſto fiherer rächen zu können, Das 
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in feine confeffionellen Elemente zerfallen, 
weil die fatholifhen Glieder den evangeli- 
fhen wegen der Bilberftürmerei zürnten, 
und die proteftantifhen mit den reformir- 
ten ſchon wieder über ihre Dogmen ba- 
derten, ging die Verbrüderung jegt ſchnell 
ihrer völligen Auflöfung entgegen, weil fie 
in der von Oranien veranftalteten Ber- 
famfung zu Dendermonde (1566) zu 
feinem Beſchluſſe über bie zu ergreifenden 
Mafregeln gelangen konnten. Einige We: 
nige, an ihrer Spige Hoorn und ber ſchon 
früher genannte 





Ludwig von Naſſau, 
(geb. 1538, geft. 1574) 


Der niederländifhe Freiheitskrieg. 





eigentlih Graf Ludwig von Naſſau— 
Dillenburg, der entfchiedenfte aller Geu— 
fen, erffärten fi für den bewaffneten Volls⸗ 
aufſtand und wollten ſogleich losſchlagen; 
Andere, dem zaghaften und knechtiſchen Eg⸗ 
mont Gehör ſchenkend, wollten ſich dem 
Könige auf Gnade und Ungnade unterwer⸗ 
fen; [37] noch Andere, ihrem Charakter ale 
Bettler getreu, entſchieden fi wieder für 
das alte lächerliche Spiel der Bittſchriften⸗ 
eingabe; die Meiftien waren ganz ratlos, 
wußten nicht, was fie wollten und blidten 
auf Oranien, welder unter fo bewanbter 
Umftänden zu temporifiren, d. h. bie Zeit» 
ereigniffe abzuwarten beſchloß. Mit einem 
Worte, der Bund der Geufen löſte ſich 
(1567) in fich ſelbſt auf. — 
Margaretha von Parma bemerfte 
nicht fo bald die Zerfplitterung des Geujen- 
bundes, als fie au fhon, von Philipp IL 
dazu aufgefordert, mit der entſchiedenen Er- 
flärung bevor trat: alle Keger und Re— 
belien follten ihre unbedingte Unterwerfung 
unter die königliche Autorität ausſprechen. 
Um diefer Forderung Nachdruck zu geben, 
jammelte fie aus den katholiſchen Anhän- 
gern des Könige ein Heer, zog bie nod 
im Yande befindlichen fpanifhen Truppen 
beran, bemächtigte ſich aller evangeliih ge 
finnten Städte und ftellte überall mit Waf- 
fengewalt die katholiſche Kirche wieder her, 
[38] während zugleih die Inquiſition mit 
erneueter Kraft ihr Amt begann, [39] Ale 
endlich nun gar noch die Nachricht einkief, 
daß ein großes fpanifhes Heer gegen bie 





Strafgericht, welches er über bie Niederlande ver: 
—* eve, ſolle zuerſt auf die Koͤpfe der Großen 


37. 


Egmont ſprach bei dieſer Gelegenheit Worte, 
die nur von einer fo elenden amlung, wie bie in 
Dendbermondbe war, rubia angebört werden fonn: 
ten. Gr fagte: „Der König ift nicht ohne Grund 
erzürnts man muß fich deshalb auf alle Weiſe mit 
ıbm aus zuſoͤhnen und den Frieden zu erhalten fuchen. 
Sch babe mir Nichts vorzumerfen, will ihm trew blei: 


ben, feine Gunft durch Unterbrüdung der Aufftänbe 
ewinnen, und feiner Dankbarkeit, Gerechtigkeit und 
ilde vertrauen.” — 


38. 


Unter den Städten, welche Margaretha ein: 
nahm, befand fi au Antwerpen, und ihr Wer: 
fahren bafelbft mag als Beifpiel dienen von ber Art, 
wie fie_die katholiſche Kirche wieder . Kaum 
batte fie ihren Einzug gehalten, fo wurden fämt: 
liche ig a entwafinet, um Beinen Widerftand lei: 
ften zu koͤnnen, bie Schulen aller Evangeliſchen ge: 





— 


Niederlande heran ziehe: da bemächtigte ſich 


aller Provinzen ein paniſcher Schrecken, und 
die Meiſten von Denen, welche Philipp's 
Rache zu fürdten hatten, verließen ſchaa⸗ 
renweiſe das Land, um ſich nach England, 
Frankreich und Deutſchland zu flüchten. — 
Auch Dranien war nebſt feinem Bruder 
Ludwig dem Sturme ausgewichen, um 
außerhalb der Niederlande für deren Sache 
zu wirken; bie Häupter des Geuſenbundes 
folgten feinem Beifpiele; und nur Egmont 
und Hoorn blieben zurüd, der erftere im 
Bertrauen auf Philipp's Gunft und Gnade, 
[40] der Tegtere in unfeliger Berbiendung, 
die ihn die Gefahr nicht erfennen ließ: — 
bie noch vor Furzem fo aufgeregte Nieder: 
lande war ruhig wie das Grab und barrte 
in ängftlicher Spannung der Dinge, die da 
fommen würben. 

Da. erfihien i. 3. 1567 an der Spige 


ſchloſſen und ihre Bethäufer ben Soldaten zur Plün: 
derung übergeben. Hierauf riß man fie völlig nie: 
ber, errichtete an ihrer Stelle aus den gewonnenen 
unb bentte daran nicht blos bie 
onbern Diejenigen auf, melde fi 
Aufbau der Bethäufer am eifrigften gezeigt 
— GSobann erging an alle Evangelifchen der 
bie Meffe zu befuchen, und ihre Kinder, die 
getauft waren, umtaufen zu laſſen. — 


39, 


ie Wirkfamkeit der Inquifition richtete ſich 
en Proteftanten und Reformirte, Die 
fih wenig daraus machten, wenn man 
ſacher, bie Reformirten, befeitigte, glaub: 
vor biefen einen Redisfhug voraus zu ha: 
der Proteftantismus in Deutihland durch 
anerkannt worden war. Sie wandten 
den Kurfürften Auguſt von Sadıfen, 
.. beutfchen Proteftanten galt, mit 
bie ihnen widerfahrende Behandlung. 

fi; auch ber Kurfürft herbei, ber Re: 
zu maden. Allen Mar: 
denfelben ſehr treffend damit, 
Sie handle nah den Befehlen 
um beffen Sänder und Regierung ber 
um fo weniger zu mern babe, 
je ın feinem Sande auch keinen katholiſchen 
Gotteöbienft dulde, und felbft behaupte, daß die Un: 
tauben nach ihren Herrſchern 
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Herzog Alba. 





Alba, 
(geb. 1508, geft. 1582) 


40. 


Die Regentinn hatte nad ber Anweiſung bes 
Könige Oranien ıumd Egmont auf jede Weife 
gefchmeichelt und dadurch zu beruhigen gefuht. Der 
erftere war aber zu Hug, um einem Despoten zu 
trauen, wenn er ſchmeichelt; er hatte in dem Be: 
nehmen Margaretha’s nur eine Aufforderung 
mebr geſehen, das Sand zu verlaffen., Und obwohl 
er fich die größte Mühe gegeben, auh Egmont zu 
diefem Entſchluſſe zu bewegen: Bei diefem Leichtfinnis 
gen und zugleich Mnechtifchen Manne war des Freun: 
des Ueberredungsgabe ohne Erfolg geblieben. 

Sharakteriftifch für diefe beiden Männer ift das 
Geſpraͤch, welches bei jener Gelegenheit zwiſchen ib: 
nen ftatt fand, Oranien fuchte feinen ibm fo un: 
ähnlichen Freund zu überzeugen: daß man entweder 
den Spaniern durd einen Volksaufſtand wiberftehen, 
oder den Gefahren durch Entfernung ausweichen 
müffe, um ſich für beffere Zeiten zu erhalten, — 
Egmont antwortete hierauf: „Wir haben nicht 
blos früher, fondern auch jegt dem Könige große 
Dienfte geleiftet; wir haben die Unruhen gehemmt, 
die Bilderftürmer —— und uns den größten An: 
fpruch auf feine Dankbarkeit erworben. Soll id, der 
ich mir Nichts vorzumerfen habe, mein Weib, meine 
eliebten Kinder verlaffen und als ein Flüchtiger 
Oabelos umberirren, Jedem zur Laſt und ein Knecht 
deffen, der mich aufnimmt? Nein, lieber will ih bes 
Königs Gnade vertrauen, ober — falld er in feinem 
Zorne verharren follte — als ein Opfer meiner 
Treue ſterden.“ — Dranien entgegnete: „Du 
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eigentlih Fernandez Alvarez v. To— 
fedo, Herzog von Alba, ein Mann von 
außerorbentlihem, ſchon unter Karl V. er- 
probten Feldherrntalent, und von Natur aus 
keineswegs das Ungeheuer, als welches 
man ihn nad feinen Thaten in den Nies 
berfanden, ohne Rüdfiht auf feine Motive, 
fo Häufig fchilvert; denn Alba, deſſen Treue 
und biinder Gehorſam gegen feinen König 
einen fanatifchen Charakter trug und förm- 
lih zur Manie geworden war, und ber 
unter Karl V. nihts von dem Blutburfte 
gezeigt hatte, den er unter Philipp IL ent- 
wickelte, würbe unter einem humanen Herr- 
fher ein menfchenfreundliher Statthalter 
geworben fein, eben fo wie er unter Phi- 


lipp U., der die Niederlande durch ben 
Schreden bändigen wollte, der unerbittliche 
MWürgengel der Niederlande wurde. [41] 
Er war für Philipp’s abjolute Pläne 
nichts, als deſſen blindes Schlacht⸗ und 
Henferfchwert; und nur weil man Phi⸗ 
lipp's Gefinnungen fannte, zitterte man 
bei dem Namen Alba’s. [42] 

Der Herzog war mit feinem Heere 
von Stalien aus heran gerüdt [43] und 
betrat bie flandrifhen Grenzen mit dem 
Auftrage des Königs, das gefamte Krieges 
wefen der Niederlande nebft der Beftrafung 
ber Rebellen zu übernehmen, die innere 
Regierung des Landes aber der Generals 
ftatthalterinn zu belaffen. Diefem Auftrage 


EEE —— — — — — — — 


täufcheft Dich Über den König, Er hält uns für bie 
Urheber ber Bewegung und zielt nad unferm Leben, 
Ih fürdte feine grenzenlofe Werftellungz; benn er 
fhmeidelt am meiften, während er Rache brütet, 
und wird Denen, die er einmal gefürchtet hat, nie: 
mals verzeihen. Auf jeden Fall fann man fi aus 
der Kerne beffer rechtfertigen als in Ketten!” — 
Da Egmont aber durch alle biefe Borftellungen von 
feinem Borfage nicht abzubringen war, fo gab ihn 
Dranien endlich auf, indem er fprah: „Wohblan 
benn, halte Dem Treue, ber Di treulos betrügt! 
Id habe das Meine getban, Di zu retten; aber 
Gottes unerforſchlicher Rathſchluß oder vielleicht auch 
Deine Zhorheit will es verhindern, Wahrlich, ich 
fage Dir: Du flürzeft nicht allein Dich, fondern auch 
alle Andern ins Berberben, und baueft den Spa: 
niern eine Brüde, über deren Eingang fie Deinen 
Kopf auffteden werden.” — Hierauf nahmen bie 
beiden Männer unter Thränen von einander Abfchieb, 
um — fid niemals wieberzufehen. 


4. 
Alba, 


deffen wir Thon in ber Geſchichte ber Reformation 
gedachten, war Karl’s V. befter Feldherr, hatte faft 
alle Kriegszüge bed Kaiſers mitgemadt und fi 
überall den Siegeslorbeer erworben, obne daß fein 
ehr dadurch gefättigt war; denn — 
agte er — es fehle ihm der hoͤchſte Kriegerubm: ein 
Sieg Über bie Türken. — Seine größte Kunft beftand 
in ber Wahl bes Schlachtfeldes, indem er ſich ftets 
ſolche Lagerftellen erwählte, daß bie Annahme ober 
Ablehnung der Schlacht nur von ihm abhing. Dane: 
ben bielt er bie ſtrengſte Mannszudt, bis Plünderung 
oder Berwüftung ibm als eine ſtrategiſche Operation 
erihien, in welchem alle er alsdann ben Plün: 
berern bie mweiteften Schranfen ließ, fo daß bie von 
feinen Spaniern verübten Greuel alle Vorftellungen 
überfteigen. — &o war Alba als Feldherr. Staates 
mann war er nie; er konnte in ber Politik nur blins 


bes Werkzeug fein. Als Menfh war er von un: 
beugfamem Charakter und unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit, 
womit fi häufig Hochſinn und Großherzigkeit, aber 
auch Ehrgeiz und Eitelkeit paarten. In ber Treue 
und bem Gehorſam gegen feinen ‚Deren übertraf er 
noch @ranvella, war aud wie diefer ſtolz gegen Un: 
tergebene, aber nicht wie biefer fo Eriehenb und be: 
mütbig gegen ben König, obgleich er fonft in ber 
Verftellung, ber Hinterlift, der Perfidie und ber: 
gleihen Hoflünften wohl erfahren war. — 
42. 


Selbſt Margaretha von Parma fheint bei 
Alba’s Erfcheinen von Furcht ergriffen worben zu 
fein. Sie zitterte freilid nicht für ihr Leben, aber 
für die Aufredhterhaltung ihrer Würde, und fürd: 
tete, Alba werde neue Unruben veranlaffen, bios 
um fi die Ehre beizumeffen, fie unterbrädt und 
die Niederlande bemältigt zu haben, Deshalb fchrieb 
fie ihm entgegen: Alles fei in Ruhe und Orbnung; 
eine Heeresmacht fei weder nöthig noch rathſam, 
denn die @inführung fpanifcher Zruppen werde ohne 
Bweifel Mißvergnügen erregen, wenn nicht gar einen 
neuen Aufftand veranlaffen. — Alba entgegnete 
kurz: „Ich muß bie Befeble des Könige vollziehen!” 
und fügte die bämifhe Bemerkung —— Ich 

be wohl fonft ein Bolt von Eiſen gez ‚und 
ollte ein Volt von Butter nicht zähmen können?!” — 


43 


Alba hatte einen mühfeligen Bug unternehmen 
möffen, um von Spanien aus nad ben Rieder: 
landen zu fommen, weil König Karl IN. von 

rankreich den Durchmarfd ber Spanier durch fein 
ebiet unter dem Vorwande verweigert hatte, bie 
Hugenotten koͤnnten dadurch aufgereizt werben. Des: 
balb hatte fih Alba mit feinem Heere in Gar: 
thagena eingefhifft, war in Genua gelandet unb 
tte alddann — ge Mühe I? Alpen über: 
en, um in entlang b Lothrin 
nad ben Niederlanden zu gelangen, m 
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gemäß begann er fein Amt wenige Tage 
nad feinem Einmarſch in Brüffel damit, 
daß er bie einzigen erreichbaren Häupter 
der Bewegung, Egmont und Hoorn, 
meuchlerifch verbaften Tief, [44] ein Schick⸗ 
fal, welches bald darauf alle Diejenigen 
theilten, deren Namen aus den Unruben 
nur irgendwie hervor getreten waren. [45] 
Sodann Tieg Alba im Lande auf Koften 
desfelben mehre Zwingburgen erbauen und 
traf einige vorläufige Strafverorbnungen, 
weiche die Niederländer auf das vorbereite- 
ten, was fie von dem Manne zu erwarten 
hatten, deſſen Machtwort jegt über ihr Gut, 
ihre Freibeit und ihr Leben zu verfügen 
hatte. [46] 

Die Regentinn legte indeß über das eigen- 
mädtige Schalten und Walten des Herzoge 
große Unzufriedenheit an den Tag, weniger 
weil fie die Handlungen felbit mißbilligte, 
als vielmehr weil ihre Stimme dabei nicht 





zu Rathe gezogen wurde. Da fih nun 
aber der Herzog dadurch in feiner Weife 
ftören Tief, fo fand Margaretha von 
Parma für gut, ihre Entlaffung zu nehmen, 
worauf Alba zum Statthalter ernannt 
wurde, um völlig uneingefchränft und un— 
gejtört fein biutiges Werk beginnen zu 
fünnen. 

Er begann ed mit ber Nieberfegung 
eines fogenannten Aufrubrratbeg, ber 
aber von ben Niederländern bezeichnender 
der Blutrath genannt wurde; denn feine 
Urtbeile bauchten faft nur Blut aus, Zwar 
befanden fid unter den vierzehn Mitgliedern 
bes Blutraths zwölf Niederländer; allein 
ihre Stimme hatte fein Gewicht, und ent- 
fcheidend war nur der Ausfprud der beiden 
fpanifchen Beifiger Rio und Bargas, 
Männer, die Alba’s Organe waren, unb 
deren Herzen und Lippen nur von Blut— 
und Hinrihtungsgedanfen bewegt wurden. — 





4. 


Um Enmont und Hoorn, benen Alba bei 
feiner Ankunft große Freundlichkeit bewiefen, ſicher 
und ohne Auffehen und Widerſtand verhaften zu 

griff dee Herzog zur BDinterlift. Sein 
Sohn Ferdinand v, Zoledo mußte bie beiden 
Opfer nebft mehren andern ſpaniſchen und nieber: 
Iindifhen Edlen zu einem Gaſtmahle laden mit ber 
Indeutung, man wolle babei über einige Kriens: 
angelegenheiten beratbfchlagen. Egmont und Hoorn 
gingen in die Falle. Während die Gefellfchaft bei 
Zifhe munter und guter Dinge war, und die Kriege: 
ongelegenheiten wirklich zur Verhandlung Famen, 
wurde das Baus in aller Stille von fpanifchen Sol: 
daten umzingelt. As nun die Stunde des Auf: 
bruche fhlug, und Egmont und Hoorn ſich nad 
werfhiedenen Richtungen entfernen wollten, wurde 
ber von ihnen von einem fpanifhen Hauptmann 
a tert, ben Degen abzugeben. Widerftand er: 
ſchien ihnen im Hinblick auf die fpanifhen Truppen 
dor dem Haufe als nutzlos; fie gehorchten und waren 
; bes ‚Derzogs Alba, ber über biefen Rang 
die größte Freude an den Tag legte. — Als aber 
Granvella in Rom von dem Worfalle hörte, 
te er: „„Baben fie auch den Schweigenden 
ergeiffen?’”” und als man bie Frage verneinte, rief 
er aus: „An dem Liegt mehr als an allen Uebrigen, 
IR er nicht im Rede, hat der Herzog Nichts ge: 
fangen |“ = 


45. 
Da Dranien felbft dem Herzoge entgangen 


war, fo wollte fich biefer wentaftens feines Namens 
verfihern, und zugleich eine Geifel für des Prinzen 
Stillverhalten gewinnen. Dranien hatte zwei 
Söhne, Philipp und Morig von Naffau:Dranien. 
Der leptere, welcher fpäter eine hiftorifhe Rolle 
fpielt, war von dem Vater mitgenommen worden, 
Philipp aber, der damals auf ber hohen Schule 
zu Löwen ftudirte, dort gelaffen worden, weil Oras 
nien glaubte, daß ihn theild feine große Jugend, 
theild bie Freiheiten der Univerfität vor Gefahren 
fhügen würden. Darin aber hatte fidh ber fonft fo 
vorfihtige Mann getäufht. Philipp wurde auf: 
gehoben und nah Spanien gebradt, wo er adt= 
undzwanzig Jahre lang in Daft blieb. Der 
junge Mann wurde unter folchen Umftänden ein eifris 
ger Katholit und trat nie aus dem Dunkel der Stel— 
lung heraus, weldye man ihm vorgezeichnet hatte, 


46. 


Zu ben vorläufigen Verordnungen Alba’s ge 
hörten unter andern folgende: Die Städte, melde 
ſich ber Bewegung angefchloffen, wie 3. B. das reihe 
Antwerpen, wurden zu einer außerorbentlihen 
Geldftrafe verurtheilt;5 die Orte, wo revolutionäre 
Berfamlungen ftattgefunden, wurben geächtet; der 
Palaft des Grafen v. Kuilenburg aber, in wel: 
dem das Gompromiß unterzeichnet worden und 
ber Namen ber Geufen entftanden war, murbe 
ber Erde glei gemacht, und an feiner Stelle erbob 
fi eine Schandfäule, deren Infhrift die Geufen 
als Verfhwörer gegen Religion, König und Water: 
land bezeichnete, 


310 Bweiter Beitraum. 
Nachdem diefer Blutrath eine ſolche Defini- 
tion des Hochverraths aufgeftellt hatte, daß 
bie gefamte Niederlande biefes Berbrechens 
fhuldig befunden werben fonnte, [a7] be 
gann er feine Wirkfamfeit, als deren erfte 
Opfer Egmont und Hoorn fallen follten. 
Beide wurden als Keter, Hochverrätber 
und Empörer zum Tode verurtheilt, [48] 
und auf dem Marktplage zu Brüffel 
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(1568) öffentlich hingerichtet. [A9] Ihnen 
folgte faft Tag für Tag eine Menge Schid- 
falsgenoffen; denn der Blutrath entwidelte 
in der Fällung von Todesurtheilen, bie ftets 
zur Bereicherung des ſpaniſchen Schatzes 
mit Bermögensconfiscation verbunden wa⸗ 
ren, einen fo graufenhaften Eifer, [50] eine 
fo entſetzliche Oberflädhlicpfeit [51) und eine 
fo rückſichtoloſe Strenge, [52] daß die ganze 





47, 


2 Blutrath erklaͤrte außer ber Keperei, 
den Aufruhr und dem Gebrauch von Waffen gegen 
die ben noch folgende Dinge für Hochverrath: 
bad @inreidhen von riften gegen ie: 
Kegergefege und — ben Beſuch Öffentlicher 
und geheimer Prebigten der Reformirten und Pro: 
teftanten, die Verbindungen für politifhe Zwecke und 
enblih die Behauptung: baß der König an bie 
Privilegien bes 1. gebunden und feine Regierungs: 
behoͤrde verpflichtet fei, ſich danach zu richten, — 


48, 


Bon ben beiben Berurtheilten trug KHoorn fein 
Schickſal mit jener trogigen Ergebung, durch weiche 
ein von ber brutalen unb perfiden Gewalt unter: 

Ehrenmann feine Verachtung gegen biefelbe 
am einbringlichften an ben Tag legt, — Der feige 
und fnchtifhe Egmont on tonnte fi in fein 
Geſchick gar nicht finden, hielt Alles nur für Drohung, 

ffte nod immer auf bie Gnabe feines Königs und 
chrieb diefem noch vom Befängniffe aus in feiner 
legten Nacht folgenden herzbrechenden Brief: 

„Das Urtheil, welches Em. Majeftät über mid) 

zu fällen beliebten, babe ich dieſe Nacht empfangen 
und Richts dagegen, ald Gebulb, um zu tragen, was 
Gottes Güte mir zugefandt Dennod ift es wahr, 
daß ich Nichts dachte und that, was Em. Majeftät 
Perſon, Dienft ober meiner Pfliht zuwider liefe. 
Dat etwas von meinem Thun und Laffen während 
bes Aufruhrs andern Schein gehabt, fo ift es aus 
Noth der Zeit, nicht aus Untreue oder Boͤswilligkeit 
bervon gegangen. Wo ih Ew. Majeftät irgend er: 
zuͤrnt bitte ich um Verzeihung, und daß 
Sie um meiner andern Dienſte willen ſich meines 
betruͤbten Weibes, meiner unſchuldigen Kinder und 
meiner armen Diener annehmen mögen. Da dies 
die legte Witte iſt, die ich thue, fo hoffe ic, daß fie 
nicht wird ** werden, und in diefer Zuver⸗ 
ſicht 48 ich mich der Gnade Gottes. Ew. 
Mojeſtaͤt demuͤthigſter treuſter Unterthan und Diener, 

zu ſterben bereit, kam oral von Egmont.“ — 


49, 
Hinrihtung Egmont's und Hoorn's. 


Die Eresution bes Tobesurtheild war ben Tag 
nadı der Fauung desjelben feſtgeſezt. Die Bewohner 
Brüffel’s hatten den ſtrengſten Sefehl erhalten, 
ihre Häufer nit zu verlaffen, Die Gtabtthore 


mwurben geſchloſſen. Bormittags um elf Uhr wurden 
bie Berurtheilten unter einer ſtarken Bedeckung 
fpanifher Soldaten aus ihren Gefängniffen ar. 
dem Marktplage geführt, wo bas Schaffot aufge 
fhlagen war, Hoorn beflieg es ru und .fefk, 
Egmont zitternd und beftändig um blidend, 
ob fein Gnadenzeichen erſcheine. Endlich, ſchon neben 
bem Block ſtehend, fragte er bebend: „ft Beine 
Gnade bewilligt?” und er ald bie Frage ent: 
ſchieden verneint wurde, Mniete er nieber, fprad: 
„Her, in beine a. befehle ih meinen @eift I” 
bot dar, — Hoorn flarb wie ein 
* ber beiden Hingerichteten 
wurden auf Schandp geſteckt. Die herzuſtroͤ⸗ 
menden Buͤrger —* gegen das Urtheil des Blut⸗ 
raths keine andere — als daß fie —— 
Taſchentuͤcher in das Blut der Opfer tauchten und 
zu ihren Graͤbern wallfahrteten. 


50. 


d der Schreckensherrſchaft des B 
verging kein Tag, ohne daß bie Todtenglocke ertoͤnte, 
welche neue Verurtheilte zum Richtplatze rief. Die 
Zahl der Opfer wurde ſo groß, daß man ſich nicht 
immer die Muͤhe nahm, Schaffote oder Galgen F 
erbauen. Man richtete hin, wo man Platz fa 
und oft traf man auf ben Landſtraßen ganze Reiben 
* Baͤumen oder Pf ge * —— en 
ingen, umgeben von edern Gekoͤp 
rg gefhwärzten Gebeinen der Werbrannten. 


51. 


Waͤ 


Einſt hatte der Blutrath einen Menſchen ver: 
urtheilt, deſſen gaͤnzliche Unſchuld vor der Hin⸗ 
richtung durch Zufall an den Tag kam u 8 


—— ag mußte, — Beiſiher 
das Ute ungerechte U 

waren, en ———— — ä * 
Ihr —* ſt ein —— 

beſſer fuͤr ſeiner Seelen Ae — ee Br 
vielleiht über einen folden Ausſpruch ſchaudern. 
Und doch zog Vargas hier nur eine zwar fürchter: 
lie, aber nichtsdeſtoweniger richtige Gonfequen on 
Principe ber katholiſchen Kirche, die dem auf 
unſchuldig Leidenden einen deſto fehöneren Plag im 
Himmel anweiſſt. Die Lehre fland feft: daß bie 
hoͤchſten Erbengüter Nichts ni im Vergleich zu ben 
Gütern ber Geligkeit, Bargas tonnte alſo mit 
Bolgerichtigkeit fagen: er erjeige ben —“ die 
es hinrichten ließ, eine Wohlthat, zwar eine Wohl: 


Der zehnte Pfennig. 


Niederlande einem Richtplage glich, und das 
Rand in kurzer Zeit fo weröbet ſchien, wie 
eine Wüfte. [53] Denn ber fürdterliche 
Alba wirfte für den Blutrath nicht blos 
ale Leiter der Ideen, fondern auch als 
Häfcher [54] und Urtheilsvollſtrecker. [55] 

Auf ſolche Weife Hatte der Blutrath in 
wenigen Monaten mehr gewirkt, als bie 
ſpaniſche Inquifition in vielen Jahren hätte 
wirfen fönnen. Er hatte die Schredens- 
herrſchaft aufgerihtet, und unter biejer 
Herrfhaft war die Niederlande ruhig ger 
worden, wie ein Kirchhof. Zehn Taufend 
Epanier hatten ein Land von Millionen 
kräftiger Bewohner feft gehalten unter dem 
Beile eines Henfers; — und bie Millionen 
hatten feinen Wiberftand verfuht, hatten 
feine Revolution gemacht! — 

Und woher biefe feltfame Erfcheinung ? 
— Werfen wir unfern Blick auf die Reli- 
gion und ihre Berhältniffe: Die Mehrzahl 
bes Bolfes war gut katholiſch; fie hatte 
nichts zu fürdten von dem Strafgerichte, 
das am Ende doch nur über die Keger und 
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Rebellen erging; denn bie ganze Bevöl—⸗ 
ferung vernichten zu wollen, wäre ja ein 
Wahnfinn vom Könige geweien. Kein Menſch 
dachte daran, Die fatholifhen Niederländer 
waren zwar feine Fanatifer, und würben 
einem Alba zur Bernidtung der Evanger 
liſchen freiwillig nicht die helfende Hand ger 
boten haben; allein fie waren es ganz zus 
frieden, wenn bie Keger ohne ihr Zuthun 
befeitigt wurden; und um biefer Keger 
willen Gut und Leben aufs Spiel zu fegen, 
fiel ihnen um fo weniger ein, als fie. wuß- 
ten, daß die Evangelifhen im. entgegen⸗ 
gefegten Falle, nämlih wenn ein evanger 
liſcher Tyrann die Katholifen erwürgt hätte, 
fih eben fo, wenig zu deren Bertheidigung 
erhoben haben würden. — 

Hierin lag das Geheimniß von ber All- 
macht des Herzogs Alba. Wäre biefer 
auf feiner Bahn nicht in ein neues Geleife 
eingebogen: es hätte niemals einen nieder 
ländiſchen Freiheitöfrieg gegeben. Aber ber 
Mann, der nur die Kunft des blinden Ger 
borfams verftand, Tieß ſich von feiner Eitel- 





that, bie fie in ihrer eben nur von Unglauben eu: 
genden Berblendung nicht wünfdten, aber doch im: 
mer eine Wohlthat. — Weld eine graufige Wahr: 
fe Sie war ein Ausfluß der jeſuitiſchen Philo⸗ 
ophie, — 

52, 


Ueber bie Strenge bed Blutraths Magte ſelbſt 
Biglius, der bisher ſtets ein treuer Anhänger ber 

igli Zenbenzen war, Er fcrieb: 
Roh immer ift von Feiner Amneftie die Rede; taͤg⸗ 
ih mebren fi die Prozefle, und kaum wird jemals 
ein @inziger von denen, bie man zur Haft gebracht, 
wieber frei gelaffen. Die Gier nah Gütereinziehun: 
gen ift ohne Maß, des Blutvergießens ift fein Ende, 
Riemand glaubt mehr an Gnade, und bie ‚Dinge: 
richteten ungerechnet, find ſchon über acht Zaufend 
verbannt. Müffen die Unglädlihen, Verarmten nicht 
zuleht auf Gewalt denken? glich wird der König 
rl Alba ift der Abſcheu aller guten Bürger; 
ja fo ſehr haben ſich die Dinge feit kurzer Zeit ver: 
— daß Viele auf Granvella's Rüuͤckkehr 

offen.“ — 


63. 
Alba hatte ſelbſt fruͤher einmal ganz offen er: 
färt: der König wolle fein Land lieber in eine 
en —— ſehen, als nur einen einzigen Ketzer 


54. 


Ueberall im Lande hatte Alba feine Spione 
verbreitet, welche verbächtige Reben, Handlungen und 
ſelbſt Geberden zu erhaſchen ſuchten. Auch über bie 
Bücher ließ er firenge Wade halten, Gr verbot 
nicht blos den Verkauf und die Einfuhr einer Menge 
von Büchern, fondern ließ auch nad folhen Schrif: 
ten bei einzelnen Befigern nachſuchen. Die vorge: 
fundenen Eremplare wurden alsdann weggenommen, 
verbrannt ober zerriffen, und bie Eigenthuͤmer ber: 
felben zur Unterfuhung, bas heißt zur Berurtbei: 
lung gefhleppt. 


55. 


Den Urtheilövollftredungen wibmete fih Alba 
mit befonderem Eifer, da ihm bie Denker ſtets viel 
zu erbarmungsvoll ſchienen. Weil mehre Berurtheilte 
auf dem Sceiterhaufen Gott lobten und burd ihre 
Reden auf das Volk großen Eindrud machten, fo 
orbnete Alba an, baß ihnen Eifen unter bie Zunge 
geftet ober ein Holzpflod in ben Mund geſchoben 
mwurbe, fo daß fie am Sprechen gehindert waren. 
Da biefe Keile aber häufig heraus fielen, fo erfand 
Alba ein wirkfameres Mittel zum Zweck: Gr ließ 
den Berurtbeilten am Tage vor ber Hinrichtung bie 
Zunge brennen, fo baß fie am andern Morgen, 
fuͤrchterlich gefhwollen und ſchmerzend, den ganzen 
Mund ausfüllte, 
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feit zu dem großen Fehler verleiten, eins 
mal den Staatsmann fpielen zu wollen. In 
dem Eifer, von feiner Sendung dem Kö- 
nige auch einen finanziellen Gewinn zu 
verfchaffen, [56] erfand fein in Staatsver- 
waltungsgefhäften ungeſchicktes Gehirn ein 
neues Steuerfyftem, das Syftem bes zehn» 
ten Pfennige: — und fo murbe bie 
Niederlande frei. Es ift ſchmachvoll, 
niederbrüdend und entnervend, das Bes 
fenntniß ablegen zu müffen: nicht die em- 
pörendfte Gewaltthat der Despotie, fon- 
bern der zehnte Pfennig hat die Nieder: 
fande frei gemacht! — 

Im J. 1569 erließ Alba die Verfü— 
gung: die Staaten follten folgende drei 
Steuern errichten, von benen bie erftere 
ein für alle Mal, die beiden andern aber 
fortdauernd zu erheben feien: 1) ben huns 
bertfien Pfennig (Cd. h. ein Procent) von 
allem Bermögen, U den zwanzigſten Pfen- 
nig (d. b. fünf Procent) von jedem Ber- 
fauf unbemwegliher und 3) ben zehnten 
Pfennig Cd. b. zehn Procent) von jedem 
Berfauf beweglicher Güter, und zwar zur 
Laſt des Käufers, Die erfte Steuer 
wurbe bewilligt, die zweite erfuhr Wider⸗ 
ſpruch, die dritte offenbaren Widerſtand. — 
Mit dem zehnten Pfennig hatte Alba den 
mwunden led des niederländifchen Volkes 
getroffen; unter biefer Steuer litten alle 
Niederländer, nicht blos die Neichen und 
bie Armen (denn welcher Arme war nic 
genöthigt,, etwas bemeglihes Gut zu kau— 
fen?!) fondern es litten darunter auch — 
was das Widhtigfte war — die Katholiken 
eben fo gut wie bie Proteftanten und Re: 





56, i 
Alba hatte über fein finanzielles Project prab: 
leriſch nad Spanien gefchrieben: „Ich will eine 
armödide Golbbarre erheben, welche von Brüffel nad 
Madrid reiht.” — 
57. 


Wie ſehr fih Albe mit dem Gedanken bruͤ— 
Rote, die Niederlande unterjocht und berubint zu ba: 


« 
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formirten. Die Unzufriedenheit und Auf: 
regung wegen bed zehnten Pfennigs war 
daber in furzer Zeit eine allgemeine; 
und während Alba die Niederlande für 
vollftändig beruhigt hielt, [57] brad der 
Aufftand los. 

Es war nämlid i. J. 1572 eine Nach⸗ 
richt eingegangen, die den Niederländern 
als das Signal zu ihrer Erhebung erfdien, 
und mit der es fih folgendermaßen ver- 
bielt: Mehre Hundert von Ausgewanderten, 
die fih zu Schiffe geflüchtet und in der er- 
ften Zeit von GSeeräuberei erhalten hatten, 
waren zufammengetreten, um unter dem 
einft fo gefürchteten Klange bes Parteina- 
mens der Geufen die Niederlande anzu 
greifen und daburd das Signal zu deren 
Befreiung zu geben. Die fühnen Freibeu- 
ter nannten fih alfo Meergeufen, ftell 
ten fi unter den Oberbefehl des als füh- 
nen Geehelden befannten Wilhelm v. 
Launay, Grafen von Marche und grif- 
fen plöglih (1. April 1572) die Küftenftabt 
Briel an, bie im Fluge erobert und zum 
Heerde ber niederländifchen Freiheit erfärt 
wurde, — Die Nachricht von diefem Ereig- 
niffe war es, welche die Niederländer als 
das Signal zum Aufftande betrachteten. Noch 
einmal wurde der Namen ber Geufen bas 
Lofungswort ber Freiheit: die dem Meere 
zunächft gelegenen Provinzen erhoben ſich 
in Maffe; in furzer Zeit ergaben fi den 
Meergeufen eine Menge ber widtigften 
Städte, unter ihnen Bliefingen, Ley— 
ben, Dordredt und Harlem; ber Auf- 
ftand in den Niederlanden warb allges 
mein, — 





ben, bewied er durch bie prablerifche Eitelkeit, welche 
ihm ben Gedanken eingab, fih in Antwerpen eine 
Bildfäule fegen zu laffen. Diefes mit großer Kunft 
gegoſſene Denkmal feiner Zyrannei ftellt ihn dar, 
wie er bie beiden Ungeheuer Rebellion und Keperei 
mit Füßen tritt. Die Inſchrift lautet: „Alba, des 
beften Königs treuefter Diener, hat den Aufruhr vers 
nichtet, die Rebellen vertrieben, bie Religion bexges 
ftellt, Gerechtigkeit geübt und den Frieden des San: 
des befeſtigt!“ — 


PL 


Alba, welcher inzwiſchen den Berfud 
gemacht hatte, die beabfichtigten Steuern 
durch Erecutionstruppen einzutreiben, ftieß 
überall auf Schwierigfeiten und Hinderniffe; 
und felbft im Süden, wo er perfönlich ber 
febligte, nahm er eine bedrohliche Verän- 
derung der Bolfsftimmung wahr. [58] Der 
Schreden feines Namens war verfhwunden ; 
wo er fonft Furcht auf den Gefichtern ge- 
feben hatte, las er jegt nur noch ftummen 
Trog; die Hinrichtungen wirften nicht mehr, 
denn die Gewöhnung daran hatte das Ent: 
ſetzen verwifcht; gegen feine Verfügungen 
mußte er entichiedenen Widerftand befürd- 
ten; es fehlte ihm an Geld, und der noch 
vor furzem allmächtige Mann beſaß fein 
Mittel, fi dergleichen zu verichaffen, denn 
auch jein Eredit war geſchwunden. Alba’s 
Lage war böchft bedenklich; er fühlte, daß 
er ſolchen Verhältniſſen nicht gewachien fei. 
Und als nun endlih gar noch der Prinz 
von Dranien (1572) an der Spige einer 
mit Mühe und großen Opfern gelammelten 
Truppenmacht von Deutichland ber anrüdte 
und fih der nörblihen Provinzen bemäch— 
tigte: da erkannte Alba, daß feine blutige 
Rolle ausgefpielt war. [59] Im Miß— 
mutb über das ihm feindlihe Schidial nahm 
er jeine Entlaffung, übergab (1573) feinem 
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Nachfolger die Geſchäfte und kehrte nad 
Spanien zurüd, [60] 

Sener Nachfolger in der Generalftatt- 
balterfchaft der Niederlande war Don 
Luis Zuniga y Nequefeng, ein in den 
Gefchäften des Kriegs und bes Friedens 
wohl geübter, babei kluger und felbft men— 
fhenfreundliher Mann, Philipp IL. hatte 
ihn erwählt, weil er überzeugt war, daß 
da, wo ein Alba vor den Refultaten feiner 
Strenge die Flucht ergriffen, nur Milde 
am rechten Orte fein fünne, um ſich bie 
Niederlande für eine fpätere Ausführung 
feiner Pläne zu erhalten. In diefem Sinne 
wirkte Requefeng. Er löfte ſogleich den 
Blutrath auf [61] und verfündete eine all- 
gemeine Amneftie für Diejenigen, welche 
reuig in den Schoß der fatholifchen Kirche 
und unter bag Scepter des ſpaniſchen Monar— 
hen zurüdfehren würden. Allein es war 
zu fpät. Die Revolution war einmal aus- 
gebrochen und ging unaufhaltſam weiter. 

Mit der Eroberung von Briel dur 
die Meergeufen und dem Einfalle Ora— 
nien’s, alfo mit dem Jahre 1572, beginnt 
der eigentlihe Freibeitsfrieg der Niederlän- 
der; denn alle früberen Greigniffe fünnen 
nur als Borfpiel dazu betrachtet werben, 
und zwar als ein Borfpiel von jo kläg— 


58, 


Der Geift der Widerſetzlichkeit, welcher ſich 
allenthalben verbreitete, trat zuerft in ſtummen De: 
monftrationen hervor, die von einem erfreulichen Ge: 
meinfinne ber Bürger zeugten Wenn Alba z. 8. 
con Gut zur Verfteigerung bringen ließ, fand 
fih kein einziger Käufer dafür ein, Und wenn er 
angeworbene Soldaten oder Matrofen zur Mufterung 
vorführen laſſen wollte: fo waren fie alle fpurlos 
verihwunben. — Solche Xeußerungen eines ftum: 
men Wiberftandes brachten den Herzog einft zu bem 
Ausrufe: ‚Ih kann bier keinem Menfhen mehr 
trauınz alle find Verraͤther!“ — 


59, 


Alba Hat fich ſelbſt gerühmt, in ben Rieder: 
achtzehn Zaufend Menſchen gerichtet zu 
haben. Man bat indeß berechnet, daß diefe Zahl zu 
groß ift, wenn damit die wirklich Bingerichteten ge: 





meint find, aber viel zu Hein, wenn alle Umge: 
fommenen und Bertriebenen barunter verftanden 
werben, 


60, 


Der Papft Gregor XIII ſchenkte bem Herzoge 
von Alba als Zeihen ber Anerkennung feiner in 
den Niederlanden geleifteten Dienfte einen geweibten 
Hut und Degen. — König Philipp Il. empfing 
den Rüdkehrenden mit großen Ebrenbezeugungen, 
fcheint ihm aber doch wegen feines Abtritts im Ge: 
beimen gegrollt zu haben; benn Alba fiel balb 
nachher in Ungnabe, Sein Sohn, Ferbinanb 
v. Zoledo, hatte nämlich mit einem Ehrenfraͤulein 
der Königinn ein Liebesverhältnig angefponnen, in 
Folge beffen das Mädchen fchwanger wurbe. Der 
König und die Königinn verlangten nun, Ferdi— 
nand folle das Fräulein heiratben; Alba aber fand 
dieſe Deiratb nicht paflend und veranlaßte feinen 
Sohn au einer andern Ehe. Dafür wurde er von 
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fiher Art, daß wir nur mit Widerwillen 
vor der Gejinnung und dem Gharafter ber 
Niederländer erfüllt werden fonnten. — Ihre 
ferneren Handlungen dagegen werden — 
wenigitend im Allgemeinen — geeignet fein, 
diejenige Bewunderung in und zu eriweden, 
von welcher wir im Eingange bes nieder- 
ländifchen Freiheitöfrieges geredet haben, 

Leider verbieten ung Plan und Umfang 
unfere Werfes, die zahlreichen einzelnen 
Ereigniffe diefes überaus intereffanten Kries 
ges zu verfolgen, Wir müffen ung darauf 
befchränfen, die Natur und den Charafter 
desjelben anzugeben, und die einzelnen für 
den Erfolg entfcheidenden Momente hervor 
zu heben, die denn freilich mehr biploma- 
tiiher als friegerifches Natur find, 

Der niederländifhe Freiheitsfrieg trug 
einen doppelten Charafter: zuerft den eines 
Befreiungsfampfes, eines Bolfsaufftandes 
gegen die Despotie einer frembländifchen 
Regierung, alfo einer Revolution; und dann 
wieder den eines von religiöfem Parteigeifte 
getragenen Bürgerfrieges. Im Allgemeinen 
zwar fanden die eingeborenen Niederländer 
den eingedrungenen Spaniern gegenüber; 
allein viele der ftreng fatholifchen Nieder: 
länder fchloffen fih hierbei auch wieder 
nah Zeit und Umftänden den Spaniern 
an, fo daß wir häufig Niederländer gegen 
Niederländer in Waffen feben. Nimmt man 
nun noch dazu, daß im Berlaufe des Krie- 
ges aud viele Truppen anderer Staaten 
ins Land gerufen wurden, die nah Maf- 
gabe ihrer Intereffen bald für diefe, bald 
für jene religiöfe oder politifhe Partei, 
mandmal fogar nur für ſich ſelbſt fämpf- 
ten; fo wird man begreifen, wie die Ges 
fhichte diefes Krieges ein fo wirres und 
zerriffenes Gemälde bunt durcheinander ges 
würfelter Greigniffe bietet, daß nur bie 
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Sperialhiftorie im Stande ift, ihn in einer 
faren Darftellung zur Anfhauung zu brin- 
gen. — Ein Theil der Städte faft aller 
Provinzen war theild aus Parteigeift, theils 
gezwungen ben Spaniern und ber legitimen 
Regierung unterthban; ein anderer heil 
der Städte aber ftand wieder aus benfel- 
ben Gründen auf Seiten der Inſurrection. 
Diefer Zwiefpalt zog fih zwar durch das 
ganze Land; doc gehörten im Allgemeinen 
die Städte ber ſüdlichen Provinzen mehr 
zur fpanifhen-, bie ber nördlichen mehr 
zur Imfurgenten- Partei; und ber ganze 
Krieg beftand nun hauptfähli darin, daß 
fih jede Partei der Städte der andern zu 
bemächtigen ſuchte. Aus biefem Grunde 
und wegen ber Natur des niederländifchen 
Bodens, der eine Menge fefler Pläge noth- 
wendig macht, wurden denn die Belageruns- 
gen, Bertheidigungen und Einnahmen von 
Städten, die kriegsgeſchichtlichen Hauptmo- 
mente des Kampfes. Bon offenen Feld- 
ſchlachten und ftrategifhen Heereszügen ift 
wenig die Rebe, 

Nach diefer durchaus nöthigen Charak— 
teriftif des Krieges nehmen wir ben lei» 
tenden Faden der Geſchichte wieder auf. 
Dranien wurde ſchnell das Haupt und 
bie Seele der Inſurrection, denn er war 
eben fo groß im Felde wie im Gabinet; 
und biefelbe Umſicht, die er beim Entiag 
einer befagerten Stadt zeigte, entwidelte 
er in ber Unterhandlung mit dem Feinde, 
mit fremden Mächten und mit den Stän- 
den der infurgirten Propinzen. Unter ihm 
fand als tüchtiger und muthiger Felbherr 
fein Bruder Ludwig von Naffau, ber 
indeg gleich die erſte Schlacht, welche er 
dem Feldherrn des Requeſens, Namens 
Avila, auf der Mookerhaide (1574) 
lieferte, verlor und dabei ſelbſt das Leben 


Philipp II nah einem feiner Schloͤſſer verbannt, 
wo er zwei Jabre leben mußte, bis ber König fei- 
ner Dienfte wieder bedurfte, 


61. 
Requefend, welder mehre von Alba’s Wer: 
orbnungen aufhob, ließ auch bie Bildſaͤule, bie 


Don Juan v’Auftria. 
einbüßte. [62] Die Folge dieſes Sieges 
für die Spanier war, daß fie Leyden be» 
lagerten. Allein die Stadt wurde nad) einer 
überaus hefdenmüthigen Vertheibigung durch 
Dranien auf eine bewundernswerthe Weife 
entjegt. [63] 

So hielten fi die fämpfenden Par- 
teien ziemlich die Waage, bis Nequefens 
(1576) flarb. Philipp I. ernannte jetzt 
jum Generalftatthalter der Niederlande ſei⸗ 
nen Halbbruber 








Johann von Deftreich, 
(geb, 1545, geft. 1578) 


gewöhnlich Don Juan d’Auftria ge 





fib ber Herzog in Antwerpen geſett hatte, ent: 
fernen, 


62, 


Der Tod Ludwig's v. Naffau wird verſchieden 
erzählt. Rah Einigen war er in ber Schlacht ver: 
wundet und in ein Bauernhaus gebradyt worden, 
welches vom Feinde angezündet ward und den Ber: 
wundeten in feinen Flammen begrubs nad Andern 
war er auf dem Schlachtfelde ohnmaͤchtig zwiſchen 
den Todten liegen geblieben, fpäter wieber zu fi 


Die Genter Paciſication. 315 
nannt. [641 Er war ein unehelicher Sohn 
Karl's V. und ein noch junger Mann von 
bervorragendem, bereits glänzend erprobtem 
Kriegstalent. Gewiß wäre er in ben Nies 
berlanden der Sache Spaniens von großem 
Nugen gewefen, wenn nicht vor feiner An» 
funft ein Ereigniß flattgefunden hätte, wel: 
ches feine Stellung außerordentlich erichwerte. 
Das ſpaniſche Kriegsvolf, dem es gleich 
nah Nequefens’ Tode eben fo wohl an 
einem fraftoollen Oberbaupte wie an ber 
nötbigen Löhnung gefehlt, hatte nämlich 
auf eigne Hand mehre Städte erflürmt und 
namentlih das nit an der Inſurrection 
betheiligte reihe Antwerpen (1576) auf 
die unerbörtefte Weife durchplündert und 
vermwültet. [65] Dies brachte befonderg unter 
ben treu gebliebenen Städten Unmuth und 
Entfegen bervor und ließ fie nad einem 
Mittel fuhen, um fih vor ähnlichen Ge— 
mwalttbaten zu fchügen. Diefe Stimmung 
wußte der umfichtige, von Allem unterrich- 
tete Dranien fchlau zu benugen, um zwi⸗ 
fhen mehren fatholifhen Städten und Pro- 
vinzen einerfeits und den infurgirten evan- 
gelifchen andrerfeits ben 


Bertrag von Gent, 


18. Rovember 1576) 


auch bie Genter Pacification genannt, 
[66] zu fliften. Durch dieſen Bertrag vers 
bündeten fih die Provinzen Holland, 








gefommen, aber von ben pländernden Bauern, bie 
ihn nicht kannten, erſchlagen morben. 


63. 


Entſatz von Leyden. 


Die Drangſale einer belagerten Stadt ſind in 
unſerm Werke ſchon ſo oft beſchrieben worden, daß 
wir uns die Darſtellung des Zuſtandes von Leyden 
um fo eher erfparen koͤnnen, als ſich die Bilder bes 
Elends belagerter Städte fo ziemlich gleihen. Rur 
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Seeland, Utredt, Brabant, Flan— 
dern, Hennegau, Namur und Artois 
zu dem Zwede, die Entfernung ber fpani- 
fhen Truppen zu bewirken, und innerhalb 
ihres Bundesgebietes vollſtaͤndige Neligiong- 
freiheit herrſchen zu laſſen, auch allen an- 
dern niederländifchen Provinzen den Bei— 
tritt zum Bunde flets offen zu halten, Eine 
Losfagung von der fpanifhen Krone lag 


indeg nicht in ber Tendenz bed Bertrags; 
vielmehr betrachteten fi die Bundesgenof- 
fen immer noch als getreue Unterthanen 
des Königs von Spanien. [67] 

Unter folhen Umftänden fam Johann 
von Deftreih (1577) nah den Niederlan- 
den mit dem Auftrage bes Königs: den 
Streit auf friedlihem Wege zu ſchlichten, 
ohne die katholiſche Kirche und bie Fönig« 





fo viel müffen wir hier bemerken, daß das helben: 
müthige Leyden von allen Arten jener Drangfale 
heimgefucht wurbe, und bennod in ber ganzen Stadt 
feine einzige wirffame Stimme für die Uebergabe 
erfholl, — Aber faft noch achtungswerther als we: 
gen feiner glorreihen Wertheibigung erſcheint uns 
Leyden wegen ber Wahl, bie es in Hinſicht der 
ihm von ben Staaten angebotenen Belohnung traf. 
As man ber Stadt entweder eine Univerfität ober 
völlige Zollfreiheit anbot, entſchied fie ſich für bie 
Univerfität, die denn auch ſchon im folgenden Jahre 
(1575) gegründer wurde. — 

Mehr Intereffe ald die Belagerung Leyden’s 
mag ber Entfas ber Stubt in Anfpruch nehmen; 
denn er war ein Meifterwerk ber Kriegstunft Ora= 
nien’. Gr hatte die Dämme Nordhollands durch— 
ftehen laſſen, um mit ber Flotte der Meergeufen 
zum Entfag beran rüden zu können. Dies groß: 
artige Werl war gelungen; allein nun hielt ein 
Nordweftwind, welder fieben Wochen lang wehte, 
die fühnen Schiffer ab, die Stadt zu erreihen. Da 
endlich, als deren Roth ſchon ben hoͤchſten Gipfel er: 
reicht hatte, fprang der Wind um, Ohne eine Stunde 
Beit zu verfäumen, fegelte Oranien vor, und bie 
Spanier mußten weichen. Leyben war entfegt, und 
zwar buch Dranien’d Genie und ſchnellen Ent: 
ſchluß. Denn fhon am nädften Zage fiel das Waf: 
fer fo, daß ein Entfag unmöglich gewefen wäre, 
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Don Juan d' Auſtria ift die fpanifche Weber: 
fegung bed Namens Johann von Deftreih, und 
diefelbe wird beöwegen häufiger gebraucht, weil der 
Prinz in Spanien erzogen und bem Weſen und 
Sharalter nah Spanier war, — Bei Gelegenheit 
biefes Namens wollen wir zugleid bemerken, daß 
Don, vom lateinifhen dumimus (Herr) abgeleitet, 
baber auch im Portugiefifihen richtiger Dom ge: 
nannt, ein Titel ift, welchen in Spanien und Por: 
tugal die Perſonen bes böheren Adels, ja felbft bie 
Prinzen und Könige führen, 


65. 
Plünderung Antwerpens, 


Keine von den nieberländifchen Städten ift wäh: 
rend biefes Krieges Öfter und fürdhterlicher heimge: 
ſucht —— a dies jich 
zum r, weil An als der Stapel: 
plag des nieberländifchen Handels die reichfte und 


blühendfte aller Städte war, mithin ber Pluͤnderungs⸗ 
luft die meifte Ausbeute darbot. — Die fpanifchen 
Zruppen hatten es daher bei ihrem Plünderungszuge 
vorzüglih auf Antwerpen abgefeben. Kaum war 
die überrumpelte Stabt in ihren Händen, fo began: 
nen fie alle Greuel mittelalterliher Barbaren aus: 
zuüben. Sie begnügten fih nit mit bem bloßen 
Ylündern und Rauben, fonbern erfhöpften fi in 
allen nur möglichen Ausbruͤchen menſchlicher Brutas 
lität. Nachdem alle Kirhen, Paldfte und Häufer 
ihrer Koftbarkeiten beraubt waren, wurden bie nicht 
tragbaren Güter zerfchlagen, verbrannt, jertrümmert 
oder auf fonftige Art vernichtet, die Gebäude felbft 
aber in Brand geſteckt, ſo daß mehr als 500 Haͤuſer 
an einem einzigen Zage in Aſche lagen. Und mitten 
unter ber allgemeinen Verwirrung, bie dadurch ent: 
ftand, überließen fid) die Spanier der Luft des Mor: 
dens, ber Nothzucht und des Marterns, wobei weder 
Alter noch Geſchlecht ihrer beftialifhen Wuthb Sco: 
nung abringen Eonnte, fo daß an 3000 Einwohner 
von ihnen ermordet wurden, während viele andere 
in ben Häufern verbrannten ober bei dem Verſuche 
zur Fludt in den Gewäffern ertranten, — Wie un: 
ermeßlich bie geraubten Schäge waren, erfieht man 
aus der Art, mit der die Räuber fie verſchwendeten. 
Es gab Soldaten, welche in einem Tage 1 
Kronenthaler verfpielten, während andere ſich goldene 
Schwerter, Helme, ja ganze Rüftungen von maſſi— 
vem Golde maden ließen. — Antwerpens Blüthe 
war für immer vernichtet; es Eonnte ſich nicht mehr 
erholen von dem Schtage biefer Plünderung, welche 
unter dem Namen ber fpanifhen Furie als bie 
ſchreckensvollſte und folgenreihfte Kataftrophe in den 
Jahrbuͤchern der Stadt verzeichnet ift, 


66. 


Pacification (Friedeneſtiftung) wird ber Gen: 
ter Vertrag beshalb genannt, weil ein Theil der da: 
dur verbündeten Provinzen auf fpanifcher, alfo 
feindliher Seite geftanden hatte, mithin der Bund 
aud) einen Frieden in ſich ſchloß. 


67. . 


‚. Ein Beweis davon, daß aud die entfchieden 
infurgirten Provinzen fi noch immer als Untertha: 
nen des Königs von Spanien betrachteten, Liegt 
darin, daß Dranien flets nur als Eöniglicher 
Statthalter von Holland, Seeland und Utrecht an: 
gefehen wurde, was er vor Ausbruch der Infurrection 
geweien war, 


Das ewige Edict. 


lihe Autorität zu beeinträchtigen. Desbalb 
lieg er fi fogleih mit den Staaten ber 
einzelnen Provinzen in Unterbandlungen ein, 
Sie verlangten als Bedingung ihrer Un— 
terwerfung, daß ber Generalftatthalter 
den Genter Bertrag anerfenne, Alfo nod 
immer waren bie Staaten nicht belehrt, 
welch eine ſchwache Bürgfchaft gegen die 
Despotie ein Vertrag war! — Diefe Ber: 
blendung der Niederländer hat wirflich et- 
was Kranfhaftes; und die meiften Provins 
jen waren ibr unterworfen. Oranien 
erfchien ala der Einzige, der ſich von dieſer 
Kranfheit gebeilt batte; aber fein Einfluß 
war nur in Holland und Seeland allmäch— 
tig. Die übrigen Provinzen frobfodten, ale 
Johann nad einigem Widerjtreben in die 
ihm geftellte Bedingung willigte und i. J. 
1577 das fogenannte ewige Edict erlieh, 
durch welches der Vertrag von (ent von 
der Krone anerfannt und für rechtsbeſtän— 
dig erflärt wurde unter dem Worbebalte, 
daß er weder bie katholiſche Religion noch 
die Föniglihen Rechte beeinträchtige. — 
Bergebens warnte der weile Oranien bie 
Stände vor der Hinterlift, die in jenem 
Vorbehalte lag; fie waren des Wibderftan- 
bes fatt, mißtrauten Oranien vielleicht 
gar, [68] ließen feine Warnung unbeachtet 
und unterwarfen ſich dem ewigen Edict, bie 


317 
auf die Provinzen Holland und Seeland, 
welche es entichieden ablehnten. — 

Aber die Strafe für die Berblendung 
der Staaten folgte dem Fehler auf dem 
Zuße, und Dranien erhielt eine glänzende 
Genugthuung, felbft früher als er es ges 
dacht hatte, Eben jener Borbehalt, vor 
beffen Hinterlift er gewarnt, wurde bie Urs 
fadhe, daß das ewige Edict nicht ein Jahr 
fang in Kraft blieb. — Der Genter Ber: 
trag follte weder die katholiſche Religion 
nod die fönigliche Autorität beeinträchtigen. 
Aber wurden Beide nicht dadurch beein- 
trächtigt, daß bie Keger fih von der fa- 
tholifchen Religion losgeſagt hatten und der 
föniglihen Autorität, die den fatholifchen 
Glauben für den einzig wahren erklärte, 
barin widerſprachen? Die freie Eriftenz 
ber Keger in den Niederlanden Tief alfo 
dem ewigen Ebict zuwider; fie mußte aufs ' 
bören, und Johann erließ daher an die 
Biihöfe und Kegermeifter neue und gemef- 
fene Aufforderungen, bie Kegerei den be: 
fiebenden Gefegen gemäß unnachſichtlich zu 
verfolgen. [69] Die darüber etwas ver: 
blüfften Stände erhoben Einſpruch; es fam 
allmälig zmifchen ihnen und Johann zu 
argen Differenzen, die den Letztern fo in 
Harniſch brachten, daß er die Protefte ber 
Staaten mit den Waffen beantwortete, in» 


68, 


Man hatte Oranien wegen feines Widerſtan— 
bes gegen jede Unterhanblung mit ben Spaniern 
mwirfiih im Verdacht, daß er felbft nach ber nieber- 
laͤndiſchen Herrſchaft firebe. Die knechtiſch — 
Niederländer konnten nur ben Freiſinn aus Intereſſe, 
niht aber den Kreifinn an und für ſich begreifen, 
am allerwenigften an einem Prinzen. Freilich ift bie 
Erſcheinung eines folhen Mannes eine Seltenheit in 
der Gefchichte; denn diefe lehrt uns, daß ber Freiheits: 
trieb der Fürften immer nur eine verhüllte Herrſchſucht 
iſt. Aber macht die betrübende Regel die Ausnahme 
nicht um fo erfreuliher? und ift es daher nicht bie 
Pfliht des Geſchichtſchreibers, wenn eine fo feltene 
Ausnahme fih ihm einmal zeigt, fie ohne frittelnde 
Bermuthungen andrer Mönlichkeiten anzuerkennen? — 
dwar hat Niemand in Oranien’s Bruſt einen 


Blick gethanz aber bie ganze Handlungsweiſe biefes 
Mannes, und befonders fein befcheidenes Zurüͤck⸗ 
ftehen bei feinem hervorragenden Genie, beurkundet 
es unbeftreitbar, baß er bie Freiheit gefannt und ger 
liebt und alfo auch geachtet hat. — 

69, 

Johann fante in feinem Rundfchreiben an bie 
Biſchoͤfe und Kegermeifter: fie follten auf ihre Schafe 
ein wachſames Auge haben, durch gutes Beiſpiel er: 
bauen und durch gute ehren wappnen gegen bie An: 
fchläge ber gg ar Wölfe, Diefe Peien, wozu 
nöthigenfalls die Löniglihe Macht mitwirken folle, 
nach dem kirchlichen Rechte und den Zribentiner Be: 
fchlüffen zu beftrafen. Dem von Kegern ausgeftreu: 
ten, unwahren Gerüchte: es fei ihnen größere Preis 
heit bewilligt worden, müffe man laut widerſprechen, 
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dem er fi mit Hilfe der noch nicht abge 
zogenen fpanifchen Truppen der Stabt Nas 
mur bemädhtigte. 


Darüber brach denn bie Snfurreetion 
von neuem aus; und jest endlich ſchien es 
ben Genter Bertragsgenoffen mit der Los 
fagung von ber fpunifchen Krone und ber 
Handhabung ihrer eignen Souverainetät 
Ernft werben zu wollen. Denn indem fie 
fih, der eignen Kraft auf die Dauer miß- 
trauend, mit ber Bitte um Beifland an 
England, Franfreih und Deftreih wandten, 
boten fie zugleich Fraft eigner Machtvoll⸗ 
fommenpeit bie Gtatthalterfhaft einigen 
Prinzen biefer Länder an, namentlich dem 
Herzoge Franz Hercules von Anjou, 
einem Bruder König Heinrich's II. von 
Sranfreih, und dem Erzherzoge Matthias 
von Deftreih, Kaifer Rudolf's I. Bruder 
und fpäterem Nachfolger. [70] Allein beide 
Prinzen zeigten fi ihrer Rolle wenig ges 
wachfen und gaben fie bald auf. [71] Nur 
von Seiten Englands, deffen Königinn Eli— 
ſabeth theils ihre Glaubengfreunde fügen, 
theils Spanien ſchwächen und die Bereini- 
gung ber Provinzen mit Franfreih hindern 
wollte, erhielten die Niederländer eine feine 
Unterftügung an Geld und bie Zufage fräf: 
tigen Schutzes. 

So ſchienen ſich die Ausfichten der In— 
ſurrection erfreulich zu geftalten, als Jo— 
bann von Oeſtreich (1578) ſtarb. Sein 
Nachfolger in der Generalftatthalterfchaft 


war ber überaus fchlaue, tapfere und ges 
fhäftsgewanbte 





Alexander Farnefe, 
(geb. 1546, geft, 1592) 


Erbprinz von Parma, ber Sohn der frü- 
beren Regentinn Margaretha von Parma. 
Diefer Mann, welder dem Brinzen von 
Dranien als Feldberr und Staatsmann 
sollfommen gewachſen war, erfpähte fogleich 
ben faulen Fleck der Infurrection, nämlich 
ben religiöfen Zwiefpalt, und befchloß, den: 
felben zum Mittelpunkte feiner biplomatifchen 
Operationen zu machen. 


— — — — — ,—,— — —— —— 


und bie Verbreiter ſolcher Gerüchte als Stoͤrer ber 
Öffentlichen Ruhe zur Verantwortung ziehen. — 


70. 


dena Franz Hercules von Anjou und Erz: 
berzog Matthias von Deftreih waren von ben ver: 
ſchiedenen kirchlichen Parteien erwählt worben, ber 
erftere von ber evangelifhen, ber legtere von ber 
katholiſchen. — Der relinidfe Hader machte ſich auch 
bei einer folden Gelegenheit geltend, wo eintraͤch 
er Handeln bie größte Roitmendigkeit gewefen 


71. 


Dem franzöfifhen Prinzen fhien es ſchon von 
vorn mit feiner Aufgabe wenig Grnft zu feinz 
er traute ben Verhältniffen mod nicht recht. Der 
öftreichifche Prinz hatte zwar große Luft zu feiner 
Rolle, aber wenig Geſchick dazu; denn er zeigte ſich 
gleich in ber erften Zeit fo unfähig zu feiner Stelle, 
daß man ihm zu verftchen gab, er möge feinen Ab: 
f&hieb nehmen, was er benn auch gebuldig that. — 
Uebrigens ſcheint DOranien beim Rüdtritt biefer 
beiden Prinzen bie Band im Spiele gehabt zu ha⸗ 
ben, weil er recht wohl einfah, wie nachtheilig frem⸗ 


re 


Alerander Farneſe. 


Die Ütrehter Union. 
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Der unfelige Fanatismus hatte nämlich 
die Genter Bertragsgenoffen bereits geſpal— 
ten. Denn indem die Evangelifhen da, 
wo fie die Dberband hatten, gegen die 
ausdrüdlichen Beftimmungen der Genter Pa- 
cification ſich der fatholifhen Kirchen bes 
mädtigten, erregten fie den Zorn der fa- 
tboliichen Provinzen in einem ſolchen Grade, 
daß fih einige derſelben, namentlich Ar- 
tois, Dennegau und bag ſüdliche Flan— 
dern, unter dem Parteinamen der Mal— 
eontenten (Unzufriedenen) vom enter 
Bertrage grabezu losſagten und gegen die 
Evangelifchen auf eigne Hand Fehde er- 
hoben. 


Diefe Umftände wußte der gewandte 
Aleranber Farneſe gar trefflich zu be 
nutzen. Indem er bie Katholifen darauf 
hinwies, wie fie durch die früheren und 
jüngften Erfahrungen belehrt feien, daß zwi: 
fhen ihnen und den Evangeliihen wegen 
deren Unerfättlichfeit niemals eine ſtaatliche 
Bereinbarung möglich fein werde, und daf 
die ihnen bewilligte Religiongfreiheit ſtets 
zum Nachtbeile des Katholicismus gemip- 
braucht werten würde; indem er auf dieſe 
Reife die ganze politifche und kirchliche Ge— 
fahr, ber fih die Fatholifhen Provinzen 
durch ihre Betheiligung an der Inſur— 
section ausjegten, darzulegen mußte: er- 
reichte er feinen Zweck. Die zehn ſüdlichen 
Provinzen, in denen ber Katholicismug die 
berrfhende Religion war, fchloffen fih an 
ihn an und bildeten ftillfhweigend einen den 
fpanifhen Intereſſen dienenden und dem 


Einfluffe des Generalftatthalters geboren» 


den Bund. Der Genter Vertrag war zer: 
riffen. 

Dranien erfannte fofort die große 
Gefahr, mit der die Sache der niederläns 
diſchen Freiheit Durch das Werf des Aleran- 
der Farneſe bebrobt worden war. Er 
hatte alle Urfache, die politische Gewandt: 
beit feines Gegners zu bewundern; aber 
um fo mehr mußte er darauf bedacht fein, 
wenigftens die nörbliden Provinzen dem 
Einfluffe des Generalftatthalters für immer 
zu entziehen. Gr erwäbhlte dazu wiederum 
das Mittel der VBerbrüderung, indem er bie 


Utredter Union 
(23. Januar 1579) 


gründete, nämlih einen zu Utrecht abge: 
Ihloffenen Berein der fieben nördlichen 
Provinzen, [72] welche fih zu einem nad 
dem Mufter der Schweizer Gantone gebil- 
deten Staatenbunde aneinander ſchloſſen. 

Durch dieje beiden Vebindungen erhielt 
ber Krieg einen etwas veränderten Charaf- 
ter; denn die fieben nördlichen Cevangeli- 
jhen) Provinzen, melde fih die vers 
einigte Niederlande nannten, flanden 
jegt den zehn ſüdlichen (katholiſchen) Pro- 
vinzen, auch die flandrifhen oder — 
nad dem alten Namen jenes Gebiet? — die 
belgiſchen genannt, feindlih gegenüber; 
und ber Kampf nahm eine regelmäßigere 
Geſtalt an. — Doch ehe Alerander 


Farneſe denſelben eröffnete, verfuchte er 





ber Einfluß auf bie Sache der Niederländer wirken 
mußte, 


72. 


Utreäter Union umfafte die fieben noͤrd⸗ 
weber gleich jegt ganz, noch fpäter 

— nur allein. Denn für jegt ne: 
eigentlihe Gtammprovinzen nur 


— 


hörten dazu als 


Holland, Seeland, Utredht und Friesland, 
nebft einzelnen Theilen von andern Landſchaften. 
Aber im Verlaufe des Kriened mehrte fih das Ge: 
biet der Union; es kamen fogar von ben ſuͤdlichen 
Provinzen eine N Landfchaften dazu, wie 3. B. 
Zütpben und Rorbbrabant; dann traten wieder welche 
ab, jedoch keine der fieben nörblichen Provinzen mehr; 
denn fobald diefe einmal zufammen waren, blieben 
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auch gegen die vereinigte Niederlande den 
Weg der Unterhandlung. Mit Bewilligung 
des Könige von Spanien madıte er derſel— 
ben Friedensanträge, über welche zu Cöln 
(1579) eifrig verhandelt wurde. Da fie 
indeß nur auf die Bedingungen des ewigen 
Edicts hinaus Tiefen, fo zerihlugen ſich die 
Unterhandlungen dur den Einfluß Ora— 
nien's, der dafür von Philippll. fürm- 
ih in die Acht erflärt, und auf deſſen 
Kopf ein auferordentliher Preis geſetzt 
wurde, [73] 


Diefe Achtserflärung beantworteten die 
Staaten der vereinigten Niederlande durch 
einen Act, mit weldem fie den Freiheits— 
frieg eigentlih hätten beginnen müflen, 
wenn berfelbe irgend einen Einn hätte har 
ben follen: Am 26. Zuli 1581 erflärten 
fie zu Amfterdam den König Philippll. 





fie auch zufammen; und darum kann man menig: 
ſtens im Allgemeinen fagen, daß die Utredhter Union 
ein Bund ber fieben nörblihen Provinzen war. 


73. 


Die Aechtungsurkunde, welhe Philipp 11. 
gegen Dranien erlich, ſchloß nah Aufzählung einer 
Menge von läderlihen Befhuldigungen folgender: 
mafßen: „Deshalb wird er ale Schelm und errä: 
ther geächtet, für vogelfrei erfiärt und aller Verkehr 
mit ihm unterfagt, Jeder, welcher ibn todt ober 
lebendig einliefert, erhält eine Belohnung von 25000 
Goldftüden, Berzeihung aller früheren Vergeben und, 
fofern er bürgerlih ift, die Erhebung in ben 
Abdelftandz wogegen Alle, die binnen einem Monat 
nicht von ihm laffen und jenem Befehle genügen, 
ebenfalls für Rebellen erklärt und ihre Güter einge: 
zogen werben.’ 

Dranien beantwortete biefe Aechtung mit einer 
Apologie (Rectfertigungsfhrift), welche er felbft 
verfaßt hatte, und welche mit Grund als ein litera: 
rifches Meiſterwerk gepriefen worden if. Sie wi: 
beriegt alle Beichuldigungen bed Königs, giebt eine 
wabrheitgetreue Darftellung der ganzen Handlungs⸗ 
weife des Geädhteten und fließt mit folgenden Wor: 
ten: „Wenn meine Berbannung, wenn mein Zod dem 
Baterlande eine wirkliche Erlöfung von fo vielen 
Uebeln und Unfällen bringen könnte, wie gern wollte 
ih ed meiden, wie gern ſterben. Warum babe id) 
mein Vermögen daran gefeßt, meine Brüber verlo: 
ren, meinen Sohn in ber Gefangenfchaft nelaffen, 
mein eben unzählige Male gewagt? Kür alles dies 
ift Bein Preis hoch genug und Fein Erfag möglid, 
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nen 


von Spanien und feine Nachfolger ber 
Oberherrſchaft über die vereinigte Nieder⸗ 
lande für verfuftig, [74] und dieſe felbft 
für einen Föderativ: Freiftaat. [75] 
Die neue Nepublif erhielt von ihrer bedeu— 
tendften und einflußreichften Provinz den 
Namen Holland, [76] und widmete fidh 
fofort der Sorge für Herftellung einer an— 
gemeffenen Verfaffung, namentlih auch einer 
umfaffenden Kirdhenordnung, deren Grund 
Tage indeß feine Spur von der Toleranz 
des Genter Vertrages zeigte; denn fie war 
gegen die Katholifen überaus unduldſam. 
Die proteftantifhe Inconſequenz zeigte füch 
abermals in einem grelfen Lichte, 


Aber au in politiicher Hinficht verfiel 
der neue Freiftaat einer Marime, die ihn 
mit fi felbft in Widerſpruch brachte, und 
feine Losreißung von der ſpaniſchen Krone 





ausgenommen ber, meinem Vaterlande bie Freiheit 
zu erwerben und zu erhalten!” — 


74, 


Die Staaten fügten ihrer Erflärung nod bie 
leere Formel hinzu, daß fie den dem Könige geleiftes 
ten Eid für aufgehoben erflärten. — Diefe Formel 
war in fo fern leer und ganz überfläffig, als bie 
Infurgenten ihren Eid factifh ſchon durch die In— 
furrection aufgehoben hatten, und er von Rechtswe— 
gen fhon durch Philipp’s Verlegung der Privilegien 
aufgehoben worden war, ba es in bem Vorbehalt 
der ng (S, Rr. 5.) ausdrüdlih hieß: bie 
Stände und Einwohner follten ohne weitere Ers 
tlärung ınso farto ihres Eibes entbunden fein. — 
Aber jene Formel war noch obenein unpolitifh; denn 
fie fegte voraus, daß bie Infurgenten bis dahin von 
ihrem Eide nicht entbunden gewefen feien, mithin 
als Eidbrühige gehandelt haben, — 


75. 


Der erſte Act des Freiſtaates beſtand darin, daß 
ſogleich alle äußeren Zeichen ber Despotie, die 
niglichen Wappen, Zitel, Bilder und Snfcpriften, 
wo fie fi vorfanden, entfernt wurben, 


76. 


Der Freiftaat felbft behielt zwar als officiellen 
Namen den der vereinigten Niederlande kei, 
allein außerhalb und im gewöhnlichen Leben nannte 
man ibn Holland, welder Namen fpäter immer 
gangbarer geworben ift, 


Franz Hercules von Anjon. 
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nicht als das Refultat eines Princips, fons 
dern ald das einer Laune erfcheinen ließ: 
Die Republif ſah fih nah einem Ober» 
baupte um! Fehlte ihr der Muth, ſich 
felbt zu regieren, oder mifitraute fie ihrer 
Kraft, die proclamirte Freiheit zu behaup- 
ten, oder verfannte fie das weſentliche Er- 
forderniß einer Republif: genug, bie ver 
einigte Niederlande übertrug ihr Regiment 
— mit verlegender Uebergehung bes um 
ihre Befreiung fo verdienten Dranien — 
einem franzöfifhen Prinzen, dem ſchon ge- 
nannten Herzoge Franz Hercules von 
Anjou, welcher fi denn auch fofort an der 
Spige eines franzöfifchen Heeres zum Her⸗ 
joge von Brabant ausrufen ließ ale 
Eignal, daß er ed auf die Souverainetät 
abgefehen habe. — Die Niederländer hatten 
alfo nicht gegen das Königthum rebellirt, 
fondern gegen die Perſon Philipp's IL; 
und wenn ber neue Herrſcher oder einer 
feiner Nachfolger zufällig in Philipp's Fuß— 
tapfen trat, fo mußte die ganze Befreiungs- 
geihichte mit allen ihren Opfern wieder 
von vorn anfangen! — Zum Gfüd für 
die Berblendeten war Kranz Hercules 
in feiner Politif ein wenig zu raſch und 
zu ungefchidt; die Schreden ber alten Ded- 
potie waren noch zu friih, als dag man 


fih fo ohne Weiteres die der neuen gefal- 
len laflen mochte. Als fi der Herzog da— 
ber mit Hilfe feines Heeres theils durch 
gif, theils durch Gewalt in den Befig der 


, widtigften Städte, unter andern Antwer- 


pens, [77] zu fegen fuchte, traten ihm bie 
Generalftaaten der vereinigten Niederlande 
fo entfchieben entgegen, daß er es für ger 
rathen fand, das Feld zu räumen und nad 
Franfreih zurüd zu fehren, wo er bald 
darauf ftarb, 

Während diefer Wirren hatte Aleran« 
ber Farneſe bie beften Fortichritte ge— 
madt. Das vereinte Belgien, weldes 
er mit Milde beberrichte, ſchloß ſich immer 
fefter an ihn an, und bald ftand er. auf 
einer ſolchen Höhe der Macht, dag die Res 
publif Holland ſchon wieder an Ilnter- 
handlung mit ihm dachte, um fi ihm gegen 
bilfige Bedingungen zu unterwerfen. Nur 
ein Mann trat dieſem Kleinmuthe entgegen 
und verfocht mit der vollen Kraft der Ueber- 
zeugung bie Freiheit eines Landes, das ihn 
mit ſchnödem Undanfe behandelt hatte: Dras 
nien, [78] Allein fein weifer Mund follte 
bafd verftummen, fein edles, großes Herz 
bald aufhören für die Sade ber Freiheit 
zu ſchlagen. Schon zwei Mordverſuche hats 
ten in Folge feiner Achtung und bes auf 


77. 
Veberrumpelung Antwerpen, 


Der franzöfifhe Herzog hatte ſich mit feinen 
en bereits in den Beſitz eines Stabtthores und 
mehrer Gefüge geſetzt, als die Bürger ſich von 
dem Schreden erholten, der fie bei dem plöglichen 
Ucberfalle ergriffen, und zur Vertheidigung der Stadt 
jufammen liefen. Die fpanifhe Furie war noch in 
zu frifhem Andenken, als daß fie nicht Alles hätten 
magen follen, um bie fremden Soldaten aus ihren 
Mauern zu werfen. Männer, Weiber und Kinder 
bewaffneten fi und flürmten gegen bie Franzofen 
an. Es entſtand ein furdtbares Gewirre, und nady: 
dem etwa 1500 feindliche Soldaten erfchlagen waren, 
ergriffen bie Übrigen eiligft die Flucht. Antwerpen 
war dies Mal gerettet; und obgleich die Stabt bei 
biefem Ueberfall keine Verwuͤſtung erfahren hatte, fo 
nannte man ihn doch als Seitenſtuͤck zu ber fpani: 
hen — die franzöfifhe Furie. 


78, 


Für bie Unterwerfung erhoben fih unter ben 
Ständen gar viele zum Theil fehr abfonderlihe Mei: 
nungen, von denen man wirklich nicht weiß, ob man 
fie laͤcherlich oder verädhtlich finden ſoll. inige meins 
ten 3. B., es fei doch immer zweifelhaft, ob ſich bie 
völlige Losfagung von Philipp in ber gefchehenen 
Art eben fo rechtfertigen laffe, wie ber Wibders 
fprud gegen gewiffe Mißbraͤuche und Frevell (Diefe 
Leute hatten alfo noch nicht gelernt, daß das bloße 
Widerfprehen nichts anderes fructete, als daß 
bie Widerfpreher ihre Köpfe verloren.) Andere 
bofften, daß fi des Königs Gefinnung nad ben 
gemachten Erfahrungen ändern werde, (Diefe Leute 
glaubten alfo, bie Zaufende von Menſchen feien blos 
geftorben, um ihnen die Hoffnung zu verfhaffen, 
daß es vielleicht beſſer werden könnte!) Faſt Alle 
aber famen darin überein, daß ein längerer Krieg 
unerträglid und das gegenwärtige Uebel ohne Zwei⸗ 
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feinen Kopf gefegten Preifes gegen ihn ſtatt— 
gefunden; [79] einem dritten erlag er: 
Balthafar Gerard erihoß (10. Juli 
1584) den Prinzen von Dranien zu 
Delft auf meuchlerifhe Weife, [80] wurde 


aber über der That ergriffen, auf marter- 
volle Art durch Biertheilung hingerichtet 
und fo um ben erwarteten Lohn betrogen. 
Diefer Mord, welhen man der unmit- 
telbaren Einwirkung bes Alerander Far: 


em dan — — — — — — — — en 


fel das größte feil (Dagegen ließ ſich nun freilich 
nichts einwenden, ald das Bedauern, baß bie Stände 
ihre Weisheit erft fo fpät zu Zage brachten, nachdem 
bereit eine folhe Unzahl von Menfchenleben ge: 
opfert worden, bie bei jener Meinung gradezu ver: 
ſchleudert war!) 

Wie groß, wie erhaben ſteht unter diefen Beinen 
Seelen ber edle Dranien! Und hätte er wirklich 
die Abſicht gehabt, fi zur Herrſchaft Über die Nie: 
berländer aufzuſchwingen: er wäre berechtigt geweſen, 
fie unter feine Küße zu treten, benn fie wollten ja 
nichts anderes fein ald SHaven! — 


79. 
Der auf Dranien’s Kopf gefegte Preis hatte 


IL 


\ | MT 
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zuerft einen Bandlungsbiener zu Antwerpen, Ras 
mens Johann Jauregui, zu einem Morbver: 
fuche gegen den Prinzen verlodt. Er fhoß nah ibm, 
verwunbdete ibn leiht am Kopfe, wurde aber bafür 
über frifher That von Dranien’s Begleitern nieder: 
gehauen. — Der zweite Morbverfuh kam gar nicht 
zum entfheibenden Schritt; denn bie deshalb zu 
Brügge veranftaltete Verſchwoͤrung, zufolge deren 
der Spanier Nicolas de Salzedo den Prinzen 
vergiften follte, wurbe zur rechten Zeit entdeckt. 


80. 
Grmorbung Dranien’s, 
Balthafar Gerard, welder in Deift hei⸗ 





(Ermordung des Brinzen von Dranien,) 


mifh war, hatte gleich nach ber Ankunft bes Prin: 


fhob aber feinen Plan nod einige Zeit, vermurbi 
zen den Entſchluß gefaßt, benfelben zu ermorden, ver: ) 1 En 


um fid erft mit einflufreichen Perfonen ber Gegen: 


| by Google 


Johann von O©lden-Barneveldt. 


nefe zufehrieb, [81] erregte in ben Hol- 
ländern neue Erbitterung gegen Spanien 
und fachte die faft erlofchene Freiheitsluſt 
wieder an. Wie hätte Holland auch bie 
Nieberträchtigfeit fo weit treiben können, 
unmittelbar nad dem Tode feines Befreierd 
fi den Mörbern besfelben zu unterwer- 
fen! — Die bolländifchen Generalfiaaten, 


geleitet von dem würdigen und weifen 





Johann v. Diden: Barnevelbdt, 
(geb. 1550, geft. 1619) 


beſchloſſen unwiderruflich die Fortſetzung des 
Krieges, indem fie ſich an die Königinn 
Elifabetb von England wandten mit der 
Bitte um Beiftand an Truppen. Aber noch 
ehe die gewährte Hilfsmannſchaft erſchien, 
machte Alerander Farnefe die mächtig. 
Ren Fortſchritte, indem er Gent, Nym: 


wegen, Mecheln und das von St. 


partei in Benni fegen. Enblid begab er 
5 eines Mittags, ffnet mit dreifad; geladenen 
‚ in den prinzlihen Palaft unter bem Bor: 
fi einen Pap auszwoirten, DOranien war 
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Adelgonde muthvoll vertheidigte Ant— 
werpen einnahm. [82] Als daher endlich 
Eliſabeth's Günftling, der Graf v. Leis 
cefter, mit 7000 Engländern in Holland 
erfchien, wurde er mit dem Tauteften Jubel 
empfangen; denn die Holländer wußten noch 
nichts von der geheimen Inftruction, die er 
mitbrachte, und bie dahin ging: ſich bes 
Landes für England zu verfihern! — 


Aber diefe perfide Inftruction blieb nicht 
lange ein Geheimnig. Didben-Barnevelbt 
batte nicht fo bald Kenntnig davon erhals 
ten, [83] als er auch ſchon bie geeigneten 
Gegenmaßregeln ergriff. Auf feinen Be 
trieb wurde i. 3. 1585 — noch ehe Lei— 
cefter fich feft gefegt Hatte — Dranien’s 
Sohn, der damals erft 17jährige Graf 





Morik von Naffau: Dranien 


(geb, 1567, geft. 16235) 








eben im Begriff, von der Zafel aufjuftehen, als ber 
Mörder hereintrat und ihn durd einen gutgezielten 
Schuß mit drei Kugeln dergeftalt traf, daß ber Prinz 
augenblidlich und unter dem Ausrufe: „Bott erbarme 


41* 


24 





zum Statthalter der NRepublif Holland 
ernannt, welche Würde die höchſte aus— 
übende Gewalt umfaßte. Dies machte einen 
großen Strid durch Leiceſter's Rechnung; 
er fonnte nicht zu demjenigen Anfehn ge- 
langen, deſſen er zur Ausführung feines 
Vorhabens bedurfte; [84] es entfpannen 
ſich zwifchen ibm und ben Generalftaaten 
eine Menge von Neibungen; und fo ent- 
ſchloß er fi denn, noch in demſelben Jahre 
nah England zurüd zu fehren, deſſen Kö— 
niginn feit biefer Zeit mit den Holländern 
ernſtlich grollte. 

Was dieſe aber an der Gunſt Englands 
verloren, das gewannen ſie reichlich durch 
den jungen Moritz, der zwar keinen Zug 
von der edlen, großherzigen Geſinnung ſei— 
nes Vaters hatte, und ſich namentlich von 
einem unmäßigen Ehrgeize leiten ließ, da— 
gegen aber als Feldherr alle ſeine großen 
Zeitgenoſſen übertraf, Auch die auswärti— 
gen politiſchen Ereigniſſe geſtalteten ſich zu 
Hollands Gunſten: Spanien erlitt in einem 
Seekriege gegen England (1588) einen uns 
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erfeglihen Berluft und gerieth noch über» 
bieg in Fehde mit Franfreich, fo dag Aleran- 
der Farneſe (1590) Befehl erhielt, von 
Belgien aus ins franzöfifhe Gebiet einzu- 
fallen, — Dadurch befamen die Holländer 
Zeit, fih zu erholen; und Morig fonnte 
einen großen Theil der verlorenen Städte 
wieber erobern. 

Zu diefem Glück fam noch, daß Aleran« 
der Farneſe, Hollands gefährlichfter Feind, 
nad feiner Rüdfehr aus Franfreih (1592) 
ins Grab fanf, [85] und daß fein Nad- 
folger, der Graf Peter Ernft v. Mans- 
feld, ein durchaus ſchwacher Mann war, 
dem Helden Morig in feiner Weife ge- 
wachen. Ueberhaupt gerietben die Ange— 
legenheiten Belgiens von jegt an in ſchwache 
oder ungefchidte Hände. Mansfeld wurde 
zwar wegen feiner Unfäbigfeit (1594) durch 
den Erzherzog Ernft von Deftreih, einen 
Bruder Kaifer Rudolf's II., erfegt; allein 
biefer war nicht viel beffer als fein Bor- 
gänger und flarb auch fon zwei Jahre 
darauf (1596). Ihm folgte fein Bruder, 





fi meiner und biefes armen Volkes!“ zufammen 
fant und feinen eblen Geift aufgab. — Der jaͤhe 
Tod hatte ihm nicht — noch mitleidsvoll des 
Volkes zu gedenken, fuͤr welches er ſich geopfert, 
und unter welchem ſich doch noch Moͤrder fuͤr ihn 
finden konnten! — 


8. 


Wenn auch ber erfte Entfhluß zur Ermorbung 
Dranien’s bem Balthafar Gerarb nur von ber 
Ausfiht auf die Hohe Belohnung eingegeben morben 
war, fo darf man doch als ermwiefen annehmen, daß 
Aleranber Farnefe ibn barin dburd eine Mittels: 
perfon, den Rathsheren Affonville, hatte beftärken 
laffen, und baß bie Jefuiten, beren Schüler er ge: 
wefen fein foll, ihn zum Morde angereist hatten 
—— daß fie das Verbrechen von Religionswegen 

illigten. 


82. 


Herr v. St. Adelgonde, ber Begründer bes 
Gompromiß, damals WBürgermeifter von Antwers 
pen, übergab bie Stadt erft nach einer rubmwuͤrdi⸗ 
gen Vertheibigung, und nachdem alle Hoffnung auf 
Entfag verfhwunden war. Die Bedingungen, unter 
welchen bie Webergabe erfolgte, beftanden einfach 
barin: daß fämtlichen Evangelifhen freier Abzug be: 


willigt werden, und vier Jahre lang Fein Bewoh⸗ 
ner der Stabt wegen ber Religion verfolgt werben 
follte, — Wit den abziehenden Proteftanten ver: 
fhwanb aber aud ber Handel und damit bie legte 
Spur von Blüthe und Reichthum. Amfterbam 
wurbe ber Erbe bed fo oft und hart heimgeſuchten 
Antwerpen, 
83, 


Diben: Barnevelbt war felbft in England 
gewefen, um bei der Königinn die Unterftügung aus: 
zumwirfen, und bort hatte er benn auf gebeimem 
Wege von Leicefter’s geheimer Inftruction Kunde 
erhalten, 

4. 

Leicefter war zwar von einigen Provi als 
Statthalter anerkannt worden, allein u ſich 
ſehr bald durch große Anmaßung verhaßt machte, 
und man ihm uͤberdies mißtraute, fo fließ er allent: 

Iben auf Hinderniffe und Schwierigkeiten, bie 
olzen Engländer langweilten und mißmuthig 


verlor, feinen Plan nad: 


85, 
Aleranber Zarnefe war in ben franzöftichen 


ten, fo daß er bie ku 
folgen, 


Albert von Geſtreich. 


der Erzherzog Albert von Deftreih. Als 
biefer fih i. 3. 1598 mit Philipp’ IL. 
Tohter Clara Eugenia verbeirathete, 
erhielt er als Mitgift derfelben die gefamte 
Niederlande als fouveraines Befigthum, je 
doch unter der Bedingung, daß fie bei der 
Kinderlofigfeit feiner Ehe wieder an Spas 
nien fallen müſſe. — Freilich fonnte er 
von der ihm zugefallenen gefamten Nieder» 
lande nur den belgiihen Theil in Befis 
nehmen; allein den bolländiichen hoffte er 
auf dem Wege ber Unterbanblung zu ges 
winnen. Er bot daher den Generalftaaten 
Frieden an und ale Preis ihrer Unters 
werfung vollfommene Religionsfreiheit, — 
Alein Holland ftand durch die Kriegserfolge 
feines jungen Statthalters bereits fo mäch— 
tig da, und traute auch dem Anerbieten 
Albert’s fo wenig, [86] daß bie Generals 
faaten den Antrag unbedingt vermwarfen, 
Der Herr der gefamten Niederlande mußte 
fih alfo auf Belgien befchränfen, wo er 
um fo eher anerfannt wurde, als er bie 
alten Privilegien der Provinzen ohne Rüd- 
halt beftätigt und befchworen hatte. Und 
jest meinte ed Spanien mit diefem Eide 
wirklich ehrlich; denn Philipp II. welder 
in fegter Zeit der niederländifchen Angeles 





Geldzügen verwundet worden, kam fehr Frank und 
_ Belgien zurüd und flarb kurz darauf zu 
tra 


86, 


Da Glara Eugenia bei ze Bermählung 
bereits 32 Jahre alt, alfo über die Jahre der Frucht— 
barkeit beinahe hinaus war, fo hielten die Holländer 
bie ganze Ehe mit Albert und die Abtretung ber 
Niederlande an biefen für eine bloße Fiction, um 
ben Freiftaat zur Unterwerfung zu verloden, 


87, 


So unmwahrfceinlih es ift, daß Wilhelm von 
Dranien nad der unumfchräntten Herrſchaft über bie 
Niederlande geftrebt hat, fo gewiß ift es, daß fein 
Sohn Morig bdiefen Plan verfolgte. Sein beftiges 
Biderftreben gegen ben Abfchluß bes Friedens ift Bes 
weifes genug, daß noch große geheime Abfichten in 
feinem Bufen lagen, Denn was konnte er von 


Spanien mehr verlangen, als bie Anerkennung von 


genheiten müde geworden, war (1598) ges 
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ftorben und fein Sohn und Nachfolger Phi⸗ 
fipp IL. viel zu ſchwach, um die Idee feis 
nes Baterd wieder aufzunehmen. — 

Unter fo bewandten Umftänden hob fi 
Holland inmitten des Krieges, der jest ohne- 
hin ziemlich läffig und unregelmäßig ge- 
führt wurde, dur ben Handel zu beträcht- 
liher Blüthe empor; Morig war im Felde 
ohne ſonderliche Anftrengung durchgängig 
glücklich; und fo geſchahe es denn, daß 
Albert den Generalſtaaten in ſeinem und 
Philipp's II. Namen Friedensanträge ma— 
hen ließ, die darauf hinaus gingen, Hol- 
land als unabhängigen Staat anzuerfennen. 
Diden-Barneveldt betrieb die Annahme 
eines fo ebrenvollen Friedens mit patrioti- 
fhem Eifer; der ehrgeizige Morig aber, 
welcher durch ben Frieden entbehrlih zu 
werben fürdhtete, auch fonft noch große ge: 
heime Pläne haben mochte, [87] erklärte 
ſich entfchieden dagegen. [88] Dies verurs 
fachte eine Parteifpaltung unter den Hol« 
ländern: Die Anhänger DIiden-Barne- 
veldt’s nannten fih Patrioten, weil fie 
nur das Wohl des Baterlandes im Auge 
hatten, die des Morig biegen Drangir 
ſten, meil fie ben perfönlichen Intereſſen 
bes Hauſes Dranien bienten. [89] End— 


lich nad zweijährigem Streit zwifchen ben 


Hollands Unabhängigkeit!? Zu welchem andern Ziele 
wollte er ben Krieg denn führen? — Sa, er konnte 
noch mehr, und gewiß wollte er es aud: Er konnte 
nod Belgien erobern, fid zum Seren ber gefamten 
Niederlande maden und dann gegen bie Zatholifche 
Bevölkerung biefelbe Rolle fpielen, welche der König 
von Spanien gegen bie evangelifche gefpielt hattez 
— er konnte den Nieberländern ein reformirter 
Philipp Il werden! — Und nad feinem Gharakter, 
nad) feiner fpätern Handlungsweiſe ift es mehr als 
wahrfcheinlich, daß er es geworden wäre, 


88, 


Morig flellte gegen bie Staaten ben ®runb: 
fat auf: „Mit Feinden muß man nit verban: 
bein!” — Wollte man biefen wahnfinnigen Grund: 
2 gelten laſſen, ſo wuͤrde man den ewigen Krieg 

en, 


89. 
Es ift uns bekannt (Bd. ll. &, 554.), daß bie 
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beiden Parteien famen fie in der Annahme 
eines Waffenftillftandes überein; und fo wurde 
denn i. J. 1609 zwiſchen Holland einer» 
feitö und Spanien und Belgien andrerfeits 
ein von England und Frankreich verbürgter 
zwölfjähriger 


Waffenſtillſtand 
boso - 1621) 


auf die Bedingung hin abgeſchloſſen, daß 
jeder Theil an Land behielt, was er grade 
beſaß, und daß Holland als unabhängiger 
Staat betrachtet wurde. 

Nach einem ſo langen, mit vielen Zerrüt⸗ 
tungen der Verhaͤltniſſe verbundenen Kriege 
hatte Holland natürlich eine Menge Auf: 
forderungen, die Zeit der Waffenruhe zu 
benutzen, um ſich der Sorge für Hebung 
und Feſtſtellung ſeiner innern Intereſſen 
zu widmen. Allein ein Ungeheuer, das 
ſchon während des Kampfes fo unſäglichen 
Schaden angerichtet hatte, trat auch jetzt 
wieder hervor, um neue Zerrüttung über 
das Land zu bringen: der Religionshader! 
Und zwar war nicht mehr die Rede von 
dem allenfalls begreiflichen Zwiſte zwiſchen 
Evangeliſchen und Katholiken, denn die letz— 
tern waren bereits unterdrückt; ja ſelbſt 
nicht einmal von der bemitleidenswerthen 
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Fehde zwifchen Proteftanten und Reformir- 
ten, denn eigentlich war nur bie reformirte 
Kirche die herrſchende; — fondern es han⸗ 
delte fi dabei um einen Tächerlidhen Streit 
unter den Reformirten felbft wegen einer 
Heinen Dogmenabweichung, und biefer Streit 
nahm die Kräfte von gang Holland in An- 
ſpruch! — 

Kaum hatte bas Land feine Unabhän- 
gigfeit errungen, und bie Holländer waren 
fiher vor äußern Angriffen, fo fpalteten 
fie fih feindlih in zwei religiöfe Parteien 
aus Beranlaffung eines theologifchen Streis 
tes, welcher fi zwifhen Arminius und 
Gomarus, zwei Profefforen an ber Unis 
verfität zu Leyden, entfponnen hatte, und 
zwar über nichts anderes, ald — bie Gnas 
benwahl, indem ber letztere ber firengen 
Lehre Calvin's folgte, während der erftere 
eine mildere Auslegung im Sinne Luther’s 
lehrte. [90] Das Bolf hatte nichts Eili- 
geres zu thun, als fih an biefem Theolos 
gengezänf zu betheiligen. Die Anhänger 
des Arminius hießen Arminianer ober 
Remonfiranten, bie bed Gomarus 
aber, wozu ber größte Theil des gewöhn- 
liheren Bolfes gehörte, Gomariften oder 
Eontraremonftranten. [91] Bald miſch⸗ 
ten fib in dieſen theologifchen Streit bie 
politiihen Tendenzen der Patrioten und 
Orangiften. Als fih nämlich ber greife 
Olden-Barneveldt für die Arminianer 





Grafſchaft DOranien, bas Stammland des Morig 

nad ber Stadt Orange benannt worben war; und 

daher erflärt fi denn ber Namen Drangiften, 
90. 

Zur Schlichtung bes Streites war von Seiten 
ber Regierung zwifhen Gomarus und Arminius 
ein Religi prä zu Leyben (1608) angeorbnet 
—— — —— zu keinem —5* 

Jeder bei ſeiner Ueberzeugung blieb, ja 
elbſt bleiben zu müffen glaubte, indem ſich fon ba: 
mals der finnlofe Grundfag geltend madte: man 
bürfe feine Ueberzeugung nicht ändern; was eben fo 
viel heißt, als: man barf fich nicht eines Beflern 
beiehren laſſen. — Genug, die beiden Streiter wi: 


den um fein Haar von ihrer Weberjeugung, unb 

endlich erflärte Gomarus mit dem Xusbrude bes 

bitterften Haffes gegen feinen Wiberfaher: „Mit 

bes Arminius Glauben darf es Niemand wagen, 

vor Gottes Thron zu erfheinen!” worauf ber 

zes tr entgegnete: „Weit eher, ald mit bes 
omarus Liebe.“ — 


9. 


Die Arminianer, welde fi von ber Mehr: 

bl des Volkes immer heftiger verfolgt gefeben, 

—* (1610) gegen dieſen Unfug bei den General: 
aaten eine Remonftration ( vorftellung) 

eingereiht, worin ihre Lehre als biblifch richtig 
erwiefen war, ls Gntgegnung barauf hatten bie 
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erklärte, fand fich der ihm feindliche Morig 
dadurch veranlaßt, offen für die Gomariften 
Partei zu ergreifen, was für diefe von um 
fo größerem Gewicht fein mußte, ald Mo: 
rig ed vor furzem bdurchgefegt hatte, daß 
ihm von den Generalftaaten die Erblich— 
feit feiner Würde, wenn auch nur für bie 
nähften Glieder feiner Familie, zu: 
erfannt worden war. Morig fand da— 
durch auf der Leiter zur fouverainen Herr: 
haft, und er wollte fie erfteigen. Zwar 
batte er bierbei an Diden- Barneveldt 
und den Patrioten nicht einzufchläfernde Wi- 
derfaher; allein eben die arminianifchen 
Streitigkeiten waren ja vortrefflich geeig- 
net, bie unbequemen Wächter der Freiheit 
zu befeitigen. Darum batte Morig bie 
bei weiten zablreihere Partei der Goma- 
riften erfaßt, und fuchte jegt ein öffentliches 
Berdbammungsurtheil gegen die Arminianer 
ju Stande zu bringen. 

Zu biefem Ende feste er es bei den 
Generalftaaten dur, daß zur Befeitigung 
des kirchlichen Streites i. 3. 16185 eine 
Generalfynode nah Dordrecht ausge 
fhrieben wurde. Seine geheimen Machi— 
nationen bradten es dabin, daß die Abge- 
ordneten biefer Synode zum größten Theile 





Somarifteneine Gontraremonftration (Gegen: 
. einmenbung) abgegeben, worin natürlid die armi— 
nianifche Lehre als biblifch falfch erwiefen war. Bon 
biefen @ingaben aber hießen nun die Arminianer 
auch Remonftranten und die Gomariften aud 
Sontraremonftranten. 


92. 


Die Berfolgung ber Arminianer begann bamit, 
dab 200 Prediger und noch mehr Schullehrer ihrer 
@tr.tlen entfegt wurden; 80 Geiftlihe aber verwies 
man gar des Bandes mit der Androhung lebensläng: 
lichen Kerkers, wenn fie jemals zurücd kehrten. Auf 
den Drud und die Verbreitung arminianifher Schrif: 
ten wurden harte Geld: ober Kerterftrafen gefegt, 
beögleihen auf die Theilnahme an Werfamlungen 
zu arminianifhen Predigten. Die Gelbftrafen wur: 
den Soldaten beigetrieben; und machten fich 
ganze bes arminianıfhen Glaubens ſchuldig, fo 
wurde: fie den Truppen zur Plünderung preis gege: 


aus feinen Anhängern beftanden; und es 
fann uns daher nicht befremden, wenn wir 
bören, daß der Sprud der Dorbredter 
Generaliynode im Sinne des Statthalters 
ausfiel. Er lautete dahin: daß die armi- 
nianifche Lehre verdammenswerth fei; daß 
bie ftreng reformirte Lehre die einzige Grund⸗ 
lage der holländiſchen Landeskirche fein und 
bleiben ſolle; und daß eine obrigfeitliche 
Berfolgung der Arminianer anzurufen fei! — 

Mehr Fonnte Morig nicht verlangen, 
um fih feiner Widerfaher und namentlich 
Olden-Barneveldt's zu entledigen, eines 
Greiſes, dem er feine Erhebung verbanfte! 
— Während die Verfolgung der Arminia- 
ner begann, [92] entwidelte der nichtswür⸗ 
dige Sohn eines edlen Baters den perfiben 
Pan, welden er zum Untergange feines 
Wohlthäters entworfen: Der Mann, wel 
cher noch jegt an der Spige einer Revo: 
Iution ftand, die wegen Verweigerung der 
Religiongfreiheit ausgebrochen war, ließ fei- 
nen Wohlthäter DIden-Barneveldt wer 
gen des Verbrechens, eine befondere reli— 
giöſe Meinung zu haben, verhaften, unter 
feinem Cinfluffe mittel falfher Anflagen 
[93] zum Tode verurtheilen [94] und furz 
darauf (19. März 1619) öffentlich enthaup- 





ben, bei welcher Grecution ed einſtmals fo arg zu: 
ging, daß zwei Perfonen getödtet, mehre verwundet 
wurden, und eine fhwangere Frau ſolche Mißhand: 
lungen erlitt, daß fie auf der Stelle gebar und ſtarb. — 

Wir führen biefe Einzelnheiten auf, um bas 
Volk zu charakterifiren, welches ſich um ber religiöfen 
Bedruͤckung willen, alfo für Religionsfreiheit, gegen 
die Spanier erhoben hatte. Sept fand ed nach na= 
menlojen Opfern am Ziele feines Strebens; und was 
that es? Es führte die große Tragödie der fpani: 
[hen Religionsverfolgung in einem Heinen Rahmen 
aufl — 


93. 


Um ber Anklage gegen Dlden: Barnevelbt 
mebr Gewicht zu geben, nahm Morig aud ben 
Landesverrath zu Dilfe, indem er den reis gebei: 
mer Verbindungen mit Spaniern und Katholiken be: 
ſchuldigen ließ, obgleich ſich feine Spur eines Beweis 
ſes darüber vorfand. 
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ten. [95] Handelte Morig von Dranien 
anders als Alba, ba bdiefer Egmont und 
Hoorn hinrichten ließ? Er handelte eben 
fo, nicht zu rechnen die fehreiende Inconſe— 
quenz, welche die Handlung des Morig 
noch obenein brandmarfte. — Und eben 
biefe Inconſequenz, welche man den rothen 
Faden des niederländiſchen Freiheitskrieges 
nennen möchte, ift basjenige, was ben groß⸗ 
artigen Eindrud vernichtet, den diefer Kampf 
hie und da in ung hervor bringt! — 
Unter ſolchen bebauerlihen Ereigniffen 
ging der Waffenftillftand zu Ende, während 
fih zugleih auf Seiten des Feindes wich 
tige Veränderungen zutrugen. König Phi 
fipp II. von Spanien farb (1621), und 
ihm folgte im Tode noch in demfelben Jahre 
Albert, der Herriher Belgiens. Da def 
fen kinderlos gebliebene Gattin Clara 
Eugenia hierauf ins Klofter ging, fo fiel 
Belgien wieder an Spanien. Der neue 
König bdiefes Landes, Philipp IV., nahm 
fi der nieberländifchen Angelegenheiten wie- 
der mit größerer Sorgfalt an, indem er 
nad Ablauf des Waffenftillftandes den Krieg 
gegen Holland von neuem begann, Sein 
Oberfeldherr in Belgien, der kriegsgewandte 
Ambrofius v. Spinola, trat felbft ges 
gen Morig mit Glück auf, doch bietet ung 
der Kampf fein befonderes Intereffe, zumal 
er ſich von jest ab bis zu Ende in bie 
Wirren des breißigiäbrigen Krieges verliert. 
Zudem ftarb auch Morig bald nad 
Wiedereröffnung der Feindfeligfeiten (1625), 
ohne feine Abfichten auf die fouveraine Herr- 
Ihaft Hollands verwirklicht geſehen zu ha- 


94, 


Morig wünfdte, fih aud nodh den Zriumpb 

feinen politifhen Wiberfadher zu bereiten, daß 
biefer ihn um Gnade bitte. Deshalb zeigte er fich 
geneigt, in biefem Kalle das Zobesurtheil unvolljo: 
gen zu laffen. Dod wer konnte bei bem Sharatter 
und ber Handlungsweiſe des Moritz eine Bürgfchaft 
bafür geben, daß er feine Zufage hielt? Zudem fah 
Diden: Barneveldt in der Bitte um Gnade ein 


Bweiter Beitraum. Der niederländifche Sreiheitskrieg. 


ben. Die Generalftaaten ließen zwar bie 
Statthalterwürbe bei dem Haufe Oranien; 
allein die einzelnen Provinzen entſchieden 
fih häufig für verfchiebene Glieder besjel- 
ben, fo daß wir einige Zeit hindurch die 
Statthalterihaft zwiſchen zwei Prinzen 
aus dem Haufe Naffau » Dranien getheilt 
ſehen. 

Endlich ſchlug für Holland die Stunde 
bes Friedens. Denn an den Unterhandlun⸗ 
gen, welde bie europäiſchen Fürften zur 
Beendigung des breißigiährigen Krieges feit 
dem Jahre 1644 in Münfter und Os— 
nabrüd eingeleitet hatten, nahmen auch 
Holland und Spanien Theil; und fo wurde 
denn zwijchen beiden 


Der Münfter’fhe Frieden 
(30. Januar 1648) 


auf die Bedingung abgefhloffen, daß jeder 
Staat an Land behielt, was er Damals be- 
faß, daß Belgien alfo der fpanifchen Krone 
verblieb, und daß biefe die Unabhängig- 
feit des Freiftaats Holland befinitiv 
und für ewige Zeiten anerfannte. 

So hatte alfo ein Theil der Nieder: 
lande nad faft hundbertjährigem Ringen feine 
Freiheit gewonnen. Aber bald drohte diefer 
Freiheit eine neue Gefahr durch das ftets 
mächtiger gewordene Haus Dranien, wel 
des noch immer im Befig ber erblichen 
Statthalterwürde fand. Namentlih war 


es Wilhelm U. von Dranien, ber fid 











mittelbare Bekenntniß von Schulb, 
uf den Vorfhlag, bat nicht um Gnade, fonbern 
ar . — 


Er verwarf 


9. 
Diden: Barnenelbt’s Hinridtung 


füllt eines der ſchauerlichſten Blätter in der Ge: 
ſchichte der Gabinetsjuftigzmorde, um fo fchauerlicher, 
als biefer Mord von einem Fürften ausging, ber 


Wilhelm II. von ®ranien. Pie Brüder van Witt. 
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durch feine Angriffe gegen die niederländi— 
fhe Freiheit auszeichnet. Er hatte eine 
Königstochter gebeirathet, Maria von Eng- 
land, die Tochter König Karl's L, und 
ging nun darauf aus, derfelben eine Krone 
zu erwerben, indem er fich zum unumfchränfs 
ten Herrfcher der vereinigten Niederlande 
aufzuſchwingen fuchte. [96] Allein er fand 
entjhiedenen Widerſtand bei den Patrio- 
ten, [97] als deren Stimmführer die Ge— 
brüder van Witt galten, von denen der 
eine, Cornelius van Witt, Admiral ber 
bolländifchen Seemacht, der andere, Jo— 
bann van Witt, Bürgermeifter von Dord- 
reht war. Beide fanden beim Bolfe in 
großem Anfehn, hatten aber von den Ber: 
folgungen Wilhelm’s IL. viel zu Teiden, 
[98] Die Reibungen zwiſchen beiden Par- 
teien wurden immer größer; und ſchon war 
der Bürgerfrieg ausgebrochen, ber vielleicht 
mit der Thronbefteigung des Haufes Dra- 
nien geendet hätte, als Wilhelm IL 
(1650) ſtarb. — 


Seine hinterlaffene Wittwe, welche acht 
Tage nad ihres Mannes Tode einen Sohn, 
Wilhelm Il. von Dranien, zur Welt 
brachte, verlangte zwar, daß dieſes Kind 
in Gemäßbheit des mit Morig abgefchloffe- 
nen Vertrages als Statthalter beftätigt 
würde; allein die Generalftaaten wiefen dies 
Anfinnen entfchieden zurüd. [99] Man hatte 
bereits an Wilhelm IL. gefeben, wohin das 
Haus Dranien zielte, und zudem würbe 
auch bie Beftätigung eines Wiegenkindes 
in der oberften Staatögewalt gar zu fehr 
nach Legitimität und Abfolutismus gefchmedt 
haben, als daß die neuen Republifaner fi 
hätten darauf einlaffen können, — Um aber 
zugleih allen weiteren Berfuchen diefer Art 
vorzubeugen, bradten die Gebrüder van 
Witt eine neue Wahl patriotifcher Gene: 
ralftaaten zu Stande, welche i. 3. 1651 zu 
dem fogenannten großen Reichstage 
zufammen traten und (1652) folgenden 
Reichsbeſchluß erließen: Die Statthalter: 
würde bleibt vor der Hand unbefegt; vor 





nit einmal bie Berechtigung ber Despotie für ſich 
hatte, und als er unter einem Volke geſchah, bas 
noch inmitten eines Kreiheitstampfes ftand, — Da: 
durch knuͤpft fih an die Binrihtung Olden : Bar: 
neveldt's für den Gefhichtöbeobadhter ein fo nieder: 
drüdenbes Gefühl, eine ſolche Erfenntniß ber menfc: 
lihen Erbaͤrmlichkeit, eine fo volllommene Werzweif: 
dans an der Menichheit, daß wir unter dem Schlage, 
ihn traf, faft mehr leiden, als er ſelbſt. — 
Denn Diden: Barnevelbt, ein Greis in weißem 
Haar, ber eine Gattinn, Kinder, Schwiegerfinder 
und Enkel zurüd ließ, zeigte fih nad der Ent: 
ſcheidung feines Schidfals fo milde und gefaßt, daß 
man hätte glauben follen, er wünfche den Abfchieb 
vom Leben mehr, ald daß er ihn fcheue. Sein lester 
Brief an feine Yamilie bezeugt ein wahrhaft kinds 
liches Gemüth und ein Gottvertrauen ber edelſten 
Art. — Auf feinen Stab geftüst, beftieg der wadere 
Greis das Schaffot mit ruhiger Heiterkeit, Oben 
angefommen, wandte er ſich an das umſtehende Volk 
ab: „Slaubt nicht, ihr Leute, daß ich ein 
bin; id habe ehrlich und rechtichaffen ne: 
handelt und fterbe als ein echter Freund meines Wa: 
terlandes!” — BDierauf bot er feinen ‚Hals bem 
Denker bar; ein Streich, und — das ehrwürbige 
Daupt lag blutend am Boden. 


96, 
Bilbelm II, Hatte zur Erreichung feiner auf 
it. 


urd 


ben bolländifhen Thron gerichteten Abfiht fogar ein 
Bündnis mit König Ludwig XIV. von Franfreid 
geſchloſſen, durch welches feftgefegt wurde, daß Krank: 
reih Belgien erhalten und dafür Wilhelm Iı. als 
König von Holland anerkennen und fügen follte, 


97. 


Die Patrioten erflärten: Das Volk ber verei: 
— Niederlande hat die Tyrannei bes mächtigen 
Könige von Spanien abgefhüttelt, und wird alfo 
nicht mitten im Frieden gegen einen ſchwachen Prin: 
zen von Dranien Ehre und Freiheit einbüßen. — 


98. 


Wilhelm II. ließ einft bie Gebrüder van 
Witt mebft fünf Abgeordneten ber Generalftaaten 
fogar ins Gefängnif werfen, blos weil die Stände 
fih ihm nicht gefügig gezeigt hatten. Das Volk er: 
ob aber über biefe bdespotifche Einkerkerung feiner 

evollmädhtigten einen ſolchen Aufruhr, daß Wil: 
beim bie Gefangenen wieder in Freiheit fegen 
mußte, 


99, 


Die Generalftaaten waren hierbei nit blos im 
factifhen, fondern auch im juridifchen Recht; denn 
dem Mori von Dranien war bie Erblichkeit der 
Statthalterwürbe blos für feine nädhften Familien 


42 
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alfem aber darf fein oraniſcher Prinz zu 


irgend einem hoben Staatsamte zugelaflen 
werben, [100] Für bie Leitung des Steuer- 
weſens, der Kriegs- und auswärtigen An- 
gelegenbeiten fol neben den Generalftaaten 
eine befondere Behörde unter dem Namen 
eines Staatsraths befteben. 

Die Seele dieſes Staatsrathes wurde 
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feitvem Johann van Witt, unter beffen 
Leitung fih Holland für einige Zeit zur 
Würde eined wirflihen Freiftaats empor 
bob. Es gewann namentlih in den pyre 
näifchen Kriegen einen entfcheidenden Ein- 
flug, fo daß wir es bei Beendigung ber- 
jelben geachtet, mädtig und durch Handel 
bfübend da ftehen feben. — 





glieder zugefihert worben (f. 0.5. War biefer Aus: 
drud unbeflimmt, jo war es ſchlimm für bas Haus 
Dranien, aber befto beffer für Holland. — 
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Die Urkunde, durch welche das Haus Dranien 
aus dem bolländifhen hohen Staatöhienfte entfernt 


wurde, beißt die Ausfhliefungsactee — Dit 
Ausfhliefung felbft geſchah vorzäglih auf Weran- 
laffung Grommell’s, bes Protectors von Ging: 
land, das fi bamals frei gemadıt hatte, und wurde 
von biefem um beswillen betrieben, weil bie DOranier 
burh Wilhelm Il mit bem entthronten englifchen 
Königshaufe verwandt waren. 
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Spanien. 


/ gewefen, die große Yän: 
dermaſſe feiner fpanifchen 
und öftreichifchen Beſitzun⸗ 





wi hund auf biefe Meife ein 
zu begründen, Wenn er 
es nicht that, fo haben wir barin nur ein 
abermaliges Zeugniß von dem richtigen po- 
litiſchen Blide des großen Mannes zu be- 
wundern, ber ba erfannte, daß bie Zeiten 
der Weltreiche vorüber waren, und daß bie 
immer entfchiedener hervortretenden Natio— 
nalitäten ber gedeihlichen Eriftenz einer 
Univerfalmonardie feindlich entgegen ftan- 
den. Er handelte daher fehr mweife, als er 
jene Yändermaffe trennte; und nur die Art 
der Bertheilung möchte fih nit durchgän— 


gig rechtfertigen laſſen. Namentlih muß 
es als ein großer Fehler erfcheinen, daß er 
die Niederlande, deren Nationalver⸗ 
wandtſchaft mit Deutfchland fo klar am 
Tage Tag, nicht der öſtreichiſchen, ſondern 
der fpanifhen Krone überwies, [101] ein 
Fehler, der fih an ber letztern durch ben 
nieberlänbifchen Freiheitsfrieg, feine Opfer 
und feine Folgen fo bitter rächte. — Was 
dagegen bie italienifchen Befigungen, Mai: 
land, Neapel und Sicilien betraf, fo 
war deren Unterwerfung unter ſpaniſchen 
Scepter fhon etwas naturgemäßer, wes⸗ 
halb denn auch biefe Länder das fpanifche 
Joch im Allgemeinen ruhig ertrugen, Nur 
dem Berfuhe zur Einführung der fpani- 
ſchen Inquiſition widerſetzten fie fih mit 
folder Entſchiedenheit, daß ihn bie fpani- 
ſche Krone aufgeben mußte, wenn fie nicht 





101. 
ne: Kaifer Karl's Heimath, 
fein Kleinod geweſen unter den Län: 
er beherrfchtes und ba er nun feinen Sohn 


Philipp, den Erben Spaniens, natuͤrlich mehr 
liebte als feinen Bruder Ferdinand, Erben 
Deftreihe, fo war ed nur bie 

Gefühle, was ihn bie Niederlande zu 
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väterlicher 
——— füler 
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Gefahr laufen wollte, ihre ſämtlichen ita— 
lieniſchen Länder ſich an Frankreich ergeben 
zu ſehen. 

Die ſpaniſche Monarchie beſaß einen 
Länderumfang, der ſie zur größten und 
mächtigſten der ganzen Chriſtenheit machte: 
Spanien, nebſt dem dazu erworbenen 
Portugal, die Niederlande, Mai— 
land, Neapel, Sicilien, Weſtindien, 
Mexiko und Peru — das waren in zwei 
Welttpeilen die Beflgungen einer Herrſchaft, 
mit der fih an Umfang, Macht und Reich 
thum feine zweite auf ber Erbe meffen 
fonnte; und ber Beſitzer biefer Herrſchaft 
durfte, wenn auch nit als Weltherr- 
ſcher, fo doch als Weltgebieter betrachtet 
werben, fobald ihm die dazu nötbigen gei— 
ftigen Eigenfchaften nicht fehlten. Werfen 
wir daher jegt zuerft einen betrachtenden 
Blid auf die Perfönlichfeit deffen, dem eine 
folhe Herrfhaft dur das Loos der Ge 
burt zugefallen war. Wir fennen ihn bes 
reits unter dem Namen 





Philipp II 
(1556 — 1598) 
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als den Sohn Kaifer Karl’s V. und ber 
Iſabella von Portugal (S. 142). Eben 
fo wiffen wir, baß er bei feiner Thron» 
befteigung bereits Wittwer war von Ma» 
ria von Portugal, der Tochter König Jos 
hann's III., alfo feiner Muhme (S. 142), 
und fi wieder verheirathet hatte mit ber 
Königinn Maria von England (S. 142 
und 166). Da biefe aber ſchon zwei Jahre 
nah feinem Regierungsantritte farb, fo 
vermählte er ſich (S. 193) zum dritten 
Male mit Elifabeth von Balois, ber 
Tochter Heinrich's II. von Franfreid. 
[102] Kinder befaß er bis jegt nur zwei: 
son der erften Gattinn ben Thronfolger 
Don Carlos, beffen wir fpäter noch ge 
denfen werden, und von ber dritten bie 
Infantinn Clara Eugenia, [103] welde 
wir als eine Epifode des nieberlänbifchen 
Freiheitskrieges fennen Ternten. 


So viel über bie nicht unwichtigen Ber» 
mwanbtfchaftsverhältniffe Phil ipp's I. Da 
diefer Fürft indeß, theils burch fein unfelis 
ges Verhältniß zur Niederlande, theils durch 
die eigenthümfiche Richtung feiner Regie- 
rungsmarime in bie Reihe der außerorbent- 
fihen biftorifhen Perfönlichfeiten tritt, fo 
find wir genötbigt, auf eine näbere Unter- 
fuhung feines Charakters einzugeben; denn 
nur dadurch werden wir in den Stand ge- 
jegt werden, viele Erfcheinungen in ber 
Sefhichte feiner denfwürdigen Regierung 
ung natürlich zu erflären: 

Philipp IL. befaß neben einer gebdie- 
genen wiffenfhaftlihen Bildung, [104] die 
er der Sorge feines Vaters verbanfte, als 
Gefchenf ber Natur einen durchdringenden, 
ja — wir möchten fagen — zerfeßenden 
Verſtand. Diefer machte ihn zu einem Manne 
der Gonfequenzen und führte ihn natur» 


gemäß der jefuitifchen Philoſophie in bie 








Indem aber Karl V 


* hieß. — hierbei von 
einer ſonſt ſo richtigen Politik zu Gunſten ſeines 
menſchlichen Gefuͤhls abging, machte er ſich eines por 
litiſchen Fehlers ſchuldig. — Es giebt Umſtaͤnde, un: 


ter welchen Fuͤrſten keine Menſchen fein bürfens 
und ſie werden fuͤr dieſe Entbehrung dadurch ent⸗ 
ſchaͤdigt, daß fie haͤufig wieder gar keine Menſchen 
zu fein brauden, — 


Philipp II. 
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Arme. [105] Leider fehlte es ihm auf dies 
fem fo überaus halsbrechenden Wege an 
ber dazu erforderlichen Sicherheit des Chas 
raftere. Er ftand da ohne alles Bewußt⸗ 
fein menſchlicher Selbftftändigfeit, ein ſchwa⸗ 
ches, furchterfülltes Gefhöpfz — und nur 
aus diefer eigenthümlichen, aber nichtsbeftos 
weniger häufig anzutreffenden Verbindung 
von Berftandesfraft und Charakterſchwäche 
laffen fid die Hauptmomente in Philipp's 
Regentenmärime erflären: Durch feine Phis 
loſophie auf eine Bahn gelenkt, deren con⸗ 
fequente Berfolgung ihn zum Atheismus 
führen mußte, ſah ſich ber unfelbfiftändige 
Mann auf der Höhe der Menfchheit ganz 
allein, unfähig, fi auf feines Gleichen zu 
flügen, weil es für den Herrfcher der Welt 
feines Gleichen nicht gab, und doch ber 
Stüge mehr als jeder Andere bebürftig, 
weil er unfelbftftändiger war, als jeder Ans 
dere, und weil ihn das Schidfal trogdem 
auf den fchwindlichften Gipfel menſchlicher 
Höhe geftellt hatte, 


In dieſer Angft des Alleinſtehens und 
Verlaſſenſeins Hammerte er ſich denn krampf⸗ 
haft an ein höchſtes allmächtiges Weſen an, 
deſſen Sein und Walten von feinem zers 
fegenden Berftande zwar nicht zergliedert 
werden fonnte, aber eben deshalb von fei- 
nem Herzen um fo leidenfchaftliher geglaubt 
werben mußte, wenn er nicht ber Verzweif⸗ 
fung anbeim fallen follte, So mar Phis 
fipp I. nicht aus Ueberzeugung, fondern 
aus Gefühl der Notbwendigfeit Gottgläus 
biger geworben. Aber eben daraus ging 
auch hervor, daß fein Gottglauben ein uns 
bedingter, ein abfoluter fein mußte. Ins 
dem fein Berftand dem bedingten Glauben 
ber Reformation feine Confequenz abgewin⸗ 
nen fonnte, blieb ihm nichts übrig, als ſich 
an ben unbedingten Glauben der Kirche 
anzufchließen, in welcher er erzogen war, 
ber Kirche, welche confequenterweife den 
Verſtand ganz aus dem Bereiche des Glau— 
beng verbannt hatte: und fo wurde er denn 
vollfommener Katholik. [106] Als fols 


102, 


Elifabetb von Valois war urfpränglih für 
Don Garlos, Philipp’s II Sohn erfter Ehe, 
beftimmt gewefen, mußte aber in Folge bes Friedens 
von Chateau⸗Cambreſis flatt des Sohnes den Water 
beirathen, was ibr in Ruͤckſicht auf den böjen Cha—⸗ 
rafter bed Carlos, den wir fpäter noch kennen lers 
nen werden, eher lieb als unangenehm fein mochte, 


103, 


Infant und Infantinn find in Spanien unb 
Portugal die Titel der Prinzen und Prinzeffinnen 
bes königlihen Haufes, 


104. 


Philipp II war zufolge ber Kürforge feines 
Baters mit der größten Sorgfalt unterrichtet worden, 
befaß von Natur aus ein vortrefflidhes Gedaͤchtniß 
und hatte ſich alfo auf diefe Weife eine Menge von 
Kenntniffen angeeignet. Sein Lieblingsſtudium aber 
war bie Geſchichte. Er erkannte fie ald das lehr: 
teichfte Gebiet des wiffenfchaftlihen Korfchens und 

fi) aus derfelben ſtets Mapftäbe * ſein eignes 

ahren ab, 


106. 


Philipp’s ruheloſer Vekſtand ſuchte für alles 
Borhandene, ja für jeden Begriff das Für und Ges 


gen zu ergränden, unb unterwarf Beides dadurch ber 
Probe, dab er es bis in bie Außerften Gonfequenzen 
führte. Ein Princip, welches nit alle nur mög: 
lihen Gonfequenzen ausbielt, war für ihn fein Princip. 
Auf ſolche Weife gelangte er denn freilich zu ber 
traurigen Erfenntniß, daß Alles — Nichts fei, oder 
daß es nichts Abfolutes gebez und wurde dadurch 
auf die Bahn der jefuitifhen Philofophie geleitet. 
(Berg. ©, 263, Nr. 705.) 
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Der Katholicismus Philipp’s IT, ift die Grund: 
lage feined ganzen Charakters und ber Quell feiner 
ganzen hiftorifhen Wirkfamkeitz daher wir denn über 
biefen Kathelicismus noch eine kurze Betrachtung an: 
zuftellen genöthigt find: Es ift mehr als wahr: 
fheintih, daß Philipp I. vor feinem Regierunge: 
antritte — wie es bem größten Theile aller denken— 
ben Köpfe in ben Jahren der Jugend geſchieht — 
fih im Stadium des religiöfen Zweifels befunden 
hatte, der auf natürlihem Wege hervorgegangen 
war aus ber Gollifion, in welche feine Verſtandes— 
bildung mit feiner ſtreng katholiſchen Erziehung ge: 
ratben mußte. Lange Zeit mochte er ſich auf biefem 
fteptifhen Standpunkte abgequält haben, um bas 
Dafein feines katholiſchen Gottes und alle Gonfe: 
quenzen biefes Daſeins in Einklang zu bringen mit 
ben Refultaten feiner zergliedernden Beobachtung 
ber Menſchen, Ereigniffe, Zuftände und Schidfale, 


* 
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cher aber mußte er nicht allein feinen Glau⸗ 
ben für ben einzig richtigen halten, fondern 
auch die Ueberzeugung gewinnen, daß Gott 
den Philipp nur deshalb auf die Höhe menfch- 
liher Macht geftellt haben könne, bamit er 
biefen einzig richtigen Glauben gegen alle 
fegerifchen Angriffe fhüge; und daß Phi- 
lipp fih einer ſchweren Sünde und mithin 
großer Strafe ſchuldig made, wenn er biefen 
göttlichen Beruf aus menfhliher Schwäche 
nicht im ganzen Umfange erfülle. So wurde 
Philipp I. erbarmungs- und rückſichts⸗ 
loſer Kegerverfolger aus Furcht vor dem 
Wefen, das noch mächtiger war, als er, 
folglich auch noch fürdhterliher zu firafen 
vermochte, — Aber wie konnte er feinen 
vermeintlichen göttlichen Beruf erfüllen, wenn 
er nicht unumfchränfter Herrfcher feiner Un⸗ 
tertbanen war, wenn biefe Unterthanen po- 
litiſche Rechte hatten, welche die Keperei 
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begünftigten? Dies war unmoͤglich. Nur 
als abfoluter Monarch, als Despot konnte 
er feinem Berufe genügen; und fo mußte 
Philipp Il. Despot werben; er mußte 
es fi zur Lebensaufgabe machen, ben zur 
äußerſten Conſequenz gebrachten Abfolutis- 
mus in Kirde und Staat zu begründen, 
[107] Daß er auf dem Wege zu biefem 
Ziele in den verbrieften und befchworenen 
Rechten feiner VBölfer Hinderniffe fand, durfte 
ihn nicht fchreden; denn fo weit feine Kraft 
dazu reichte, mußte er dieſe Hinbernifle 
überwältigen für ben von Gott felbft ihm 
geftelften, alfo guten Zwed, der ja feiner 
jefuitifhen Philofophie zufolge jedes Mittel 
beiligte. Und fo gerietb denn Philipp I. 
in Tester Gonfequenz auf die Schlangen- 
pfabe jener jefuitifhen Politik, welche 
bie Welt eine treulofe, perfide, er felbft aber 
eine zweddienliche, alfo gute nannte, [108] 





Damals war er gewiß in ber Ziefe feiner Seele ein 
größerer Keger, als die Maffe Derjenigen, welche er 
fpäter wegen Kegerei binrichten ließ; und bdiefer Zu: 
ftand hatte zugleich den wefentlihften Einfluß auf 
feinen perfönlihen Charakter und fein äuferes Wefen, 
Denn indem er mehr ald jeder Andere genöthigt war, 
feinen Stepticismus zu verbergen, und Jedermann 
ben Bli in fein Inneres zu verfchließen, wurde er 
finfter, mißtrauifh und menſchenſchen. — Endlich 
war er auf biefem qualvollen Wege des Ergrübelns 
metapbpfifcher Dinge zu bem Refultate gekommen, 
baß es im Reiche des Glaubens nur zwei mögliche 
Principe geben koͤnne: Entweder es eriftirte ein all: 
mächtiger Gott; und bann war für Philipp kein 
Grund vorhanden zu behaupten, baf irgend etwas 
von bem, was bie katholiſche Kirche lehrte, unmoͤg⸗ 
lich fei, weil die Unmoͤglichkeit, gegenüber ber All: 
macht, ein Wiberfinn war, Oder es gab gar feinen 
Gott, bie Welt war von Ewigkeit ber das Merk 
und der Regent ihrer felbft in derfelben Weife, wie 
auf ber andern Seite Gott bas Werk feiner felbft 
von Ewigkeit ber war: und dann erſchien das ganze 
Gebäude ber Religion als ein Phantafieftüd; bie 
Welt im Allgemeinen und der Menfh im Befondern 
waren auf fich felbft beſchraͤnkt. Diefer letztere Ge: 
danken aber war Philipp Il. entſetzlich, ſchrecken⸗ 
und graufenerregend; benn er verdammte ihn bazu, 
auf bem Gipfel irbifcher Gewalt ganz allein zu ſte— 
ben ohne irgend einen Halt, auf ber ſchwindligen 
Höhe der Weltherrfchaft zu ſchweben ohne Stüge, 
deren der aͤngſtliche Dann body fo fehr bedurfte, — 
Gleichwohl flellte ihm fein zerfehender Verſtand nur 
bie Alternative: Katholik oder Atheiſt. Philipp U. 
erfhrat vor dem lektern; — und fo warb er mit 


ganzer bingebender Seele Katholik. — 
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Philipp II. ſah ſich in Berus auf die Staat: 
marime durch feinen grübelnden ftand in basfelbe 
Dilemma gebradht, in weldhem wir ihn auf religid- 
fem Gebiete erblidten. Auch für die Herrſchaft er: 
fannte er nur zwei Principe als confequenzbaltend, 
mithin als moͤglich: Entweder bas Volk wurde von 
einer außer ihm ftehenden Gewalt unbedingt be: 
—— oder es beherrſchte unbedingt ſich ſelbſt. 

eder bedingten Herrſchaft mußte es an der noͤthigen 
Garantie fehlen, daß die Bedingungen aufrecht erhal⸗ 
ten wurden; und eine Theilung ber Herrſchergewal⸗ 
ten mußte in legter Gonjequenz zu Gonflicten zwi: 
fchen ben Theilen, alfo entweber zum ewigen Kriege 
führen, in welchem Falle der Zweck des Staats zu 
Grunde ging, ober zum Untergange einer der Ge: 
walten, in weldhem Falle wieder das Syſtem zer: 
trümmert wurde. — Daber gab es für Philipp II. 
wiederum nur bie Alternative: Despotie oder Re 
publik. — Welche Wahl Eonnte er treffen? Er war 
Katholik; folglicy hatte ihn Gott felbft auf den Thron 
gefeßt, den er einnahm; folglich follte nicht das Vol 
fondern ber Thron berrfchen 3 folglich mußte er fich 
für die Deöpotie entſcheiden. — Pbilipp’s II. 
Marimen waren die natürlihen Grgebniffe feiner 
unerbittlihen Gonjequenzirung, zu welder ihn fein 
grübelnder Verſtand brt hatte, 


108, 


Philipp IT., obaleih ber jefuitifhen Philos 
fophie ergeben N 0.), bat niemals dem Orden ber 
Jeſuiten angehört. Gleichwohl war er in feiner 
Politik vollendeter Zefuit, und zwar blos —— 
weil er auf keine andere Weiſe ben Gonflict loͤſen 





Sp war alfo Philipp I. zufolge. der 
Berbindung feiner Berftandesfraft und Char 
rafterfhwäche auf einem natürlichen, folges 
richtigen Wege dahin gefommen, Katbolif, 
Keberverfolger, Despot und Jeſuit zu wers 
den; [109] und diefe Richtungen ermangel- 
ten nicht, feinem äußern Wejen jenes fin— 
fiere Gepräge zu geben, [110] dag man in 
der Regel bei der Eharakteriftif diejes außer- 
ordentlihen Mannes mehr hervor hebt ala 
die inneren Seiten feiner eigenthümlichen 
Natur, welche allein geeignet find, feine 
Handlungsweiſe und feine Wirkfamfeit zu 
erffären. Philipp H., der die ernfteften 
Begriffe von den Pflichten eines Herrſchers 
batte, [111] würde Großes gewirkt haben, 
wenn der Zeitgeift feinen Ideen nicht gra— 
deswegs entgegen geftrömt wäre. Unter 
den obwaltenden Umftänden aber mußte feine 
Anlage zum großen Manne negirend wir: 
fen und ihn — flatt zu einem Schöpfer — 
zu einem Bernichter machen. — 

Man kann fagen, dag die Charafteriftif 
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Philipp’s 1. das widtigite Moment fei« 
ner Geſchichte ift, ja vielleicht fogar dieſe 
Geſchichte felbft. Denn im Grunde genom- 
men bejtebt die Regierungsgeichichte Phi— 
lipp's IL nur in der Darftellung der ver- 
nichtenden Wirfungen, welche alle feine Res 
gentenbandlungen im Gefolge batten; und 
die wictigiten Momente jener Wirfungen, 
nämlid ihre Urſachen, geben eben aus ber 
Charafteriftif bervor. Es bleibt ung daher 
von Philipp's Negierungsgeihichte nichts 
weiter übrig, als die Erzählung der durch 
ihn berbei geführten Ereigniffe, von denen 
und das größte, der nieberländifche Frei— 
beitöfrieg, bereits ausführlich befannt if, 
Da wir nun die Kriegsconflicte, in bie er 
mit England und Frankreich gerietb, ber 
Gefhichte der pyrenäiſchen Kriege vorbe- 
balten, fo können wir und bier auf die 
innern politiſchen Angelegenbeiten der fpa- 
nifhen Monarchie beichränfen. 

Nachdem Philipp I. bald nad feinem 
Regierungsantritte die italifhen Kriege glor- 








—— in — Zuſtaͤnde mit ſei⸗ 
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Die Regentengrundfäge Philipp’s Il. und beren 
Motive fpredhen fi ganz deutlich in einem Schreiben 
aus, weldhes er an ben Kaiſer Marimilian II. 
richtete, als dieſer fich bei ihm für die Niederländer 
verwandte, Jener Brief, welder unferer Gharafteri: 
ftit als dienen mag, enthält unter andern Kol: 
genbes: 6 zuvoͤrd die Religion anbetrifft, 
fo werbe ich, gleich den wuͤrdig ſten Kürften, we: 
der rechts noch links von bem wahren fa: 
Teseotne wie Die Ahllhe Bude und Did: 

wie bie um ⸗ 

nung ab. Auch haben ja ſelbſt die Heiden über ihren 
falffen @ottesdienft forgfältig gewacht. Ohne fremde 
unterfcheiben, wo Milde, 


mo alt am — daß der fein guter 
Untertban fein kann, ber ſich von Gott 
Iöfet. find die Empörer und Keper nad 


und Recht geftraft worden, welches zu ändern 
mein Gemiffen Be raus. Ein anderes Ber: 
würbe re erzeugt haben, als bie 
, über weile man jeto kiagt. Dandfeſten und 
? e ft, obgleich ih mid ba: 
durch Leineswegs für gebunden halte, je 
balb bes Landes Wohlfahrt eine Berän: 
derung erbeifht.” — 





—9 
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Philipp 11. war in feinem äußern Weſen ſtolz, 
aber mehr aus Menſchenſcheu ald aus Menfchen: 
verachtung. Gegen feine Umgebung zeigte er fi 
kalthoͤflich, und ſtets beforgt, in der Aufwallung fei: 
nes Zorns nie die Herrfhaft über ſich felbft zu ver 
tieren. Dabei war er mißtrauifh, zuruͤckhaltend 
und fo ernft, daß er niemals lachte, Auch hielt er 
daflır, daß ed feiner Würde widerftrebe, zu tanzen, 
zu fpielen ober ſich Öffentlich irgend einem Genuffe 
binzugeben, Trotzdem wurde er namentlich in feinen 
jüngern Jahren vielfach von Keidenfhaften beherrſcht 
und gab fi ohne Rüdhalt den Regungen der Sinn: 
lichkeit und Wolluft hin. 


111. 


Philipp Il. hielt es für die erſte feiner Herr⸗ 
ſcherpflichten, die meiften feiner Regierungsgefhäfte 
ſelbſt zu beforgen, fo daß faft alle Bean von 
ihm allein entworfen wurden, Diefer fonft löbliche 
Umftand gab aber trotz Philipp's großem Fleiße 
und feiner unermuͤdlichen Thaͤtigkeit dem Geſchaͤfts⸗ 
gange eine betrübende Langſamkeit, weil der König 
die Eigenbeit hatte, ſich über Alles ſehr breit und 
erfhöpfend auszjulaffen und alle Gründe ır. unb 
contra forgfältig zu erwägen. Deshalb hörte er 
auch fehr gern und mit großer Aufmerkfamteit die 
Meinungen Anderer an, und faßte nie einen widhti: 


« 
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reich zu Ende gebracht hatte (S. 193), Fehrte 
er aus den Niederlanden nad Spanien zur 
rüd, In dieſem legtern Lande mußte ihm 
die Löfung feiner Lebensaufgabe um fo Teich- 
ter werben, als durch Ferdinand d. K. bes 
reits ein folider Grund dazu gelegt worden 
war. Er hatte nichts nöthig, als die unter 
Kaifer Karl etwas fchlaff gewordenen Zü— 
gel der fpanifchen Inquifition wieder anzu— 
ziehen, und dieſe alsdann in ihrer ganzen 
Strenge wirfen zu laſſen. Dies that er, 
und damit hatte er für Spanien genug ger 
than. Nur gegen die in Granada noch les 
benden Mauren, Morisfen genannt, 
[112] mußte er mit Waffengewalt einfchreis 
ten, um ſich fagen zu fönnen, daß alle feine 
Unterthanen rechtglaͤubige Fatholifhe Chris 
ften feien, wie er felbft es war. Es galt, 
die Tegte Epur des Islam in feinen Staa- 
ten zu vertilgen, [113] und die Ausfüh- 
rung dieſes Planes nahm nächft den nie 
derländifhen Unruhen Philipp’s größte 
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Sorge in Anſpruch. Er verfuhr dabei fehr 
vorfihtig, indem er durd allmäliges Ber- 
nichten der mauriſchen Nationalität feine 
Abficht zu erreichen fuchte. Die erfte Map- 
regel, welche er gegen die Morisken ergriff, 
beftand darin, daf er fie (1562) entwaff- 
nen ließ. Da dies ohne allen Aufruhr 
von ftatten ging, jo traf er einige Jahre 
fpäter (1567) Verordnungen, welde auf 
die Vernichtung der maurifchen Sprache, 
Kleidung und Sitte abzwedten. [114] Diefe 
Verordnungen erregten zwar unter den Mo— 
risfen allgemeine Unzufriedenheit; allein 
Philipp achtete darauf um fo weniger, 
als ihn grade damals Familienangelegen⸗ 
heiten von betrübender Art fehr in Anfpruch 
nahmen. 

Sein Thronfolger, der Infant Don 
Carlos, ein an Geift unb Körper ver- 
wahrlof'ter, halb wahnfinniger Menfch, [115] 
der fih längft als unfähig zur bereinftigen 
Regierung gezeigt hatte, ließ fih aus un⸗ 


gen Entſchluß, ohne die ausführliche Anficht feiner 
Räthe vernommen ju haben, 


112. 


Man hat wohl zu beachten, daß zmwifchen ben 
Moristen und ben früher (S. 132) genannten 
Maranen ein wefentliher Unterſchied beſtand. Die 
legtern waren zum Ghriftenthume übergetretene Ju: 
den und Mauren, von denen man meinte, buß fie 
im Geheimen ihrer Religion treu geblieben wären, 
daher es ſowohl jüdifche als auch maurifhe Maranen 
gab. Morisken dagegen bießen in Spanien bie 
Mauren überhaupt, 


113. . 


Wir haben zwar fhon früher (S. 141 Nr. 358) 
deö Verſuchs erwähnt, welchen Kaifer Karl gemacht 
hatte, um die Mauren zum Ghriftentbume zu zwin⸗ 
gen und fo in feinen Staaten den Islam zu ver: 
tilgen. Allein wir haben aud gefehen, daß es bei 
dem Berſuche geblieben war, 


114. 


Pbitipp's II Werorbnungen gegen bie Maus: 
ren ſchrieben Folgendes vor; Nah Verlauf von brei 
Jahren darf kein Maure mehe weder im Geheimen 
noch Öffentlich arabifh reben, leſen, ſchreiben ober 
Verträge in biefer Sprahe abfchliefen Binnen 
dreißig Tagen werden alle arabifhen Bücher abge: 
liefert; und binnen zwei Jahren nimmt jeder Maure 


fpanifhe Kleidung und ftatt feines arabifhen Ra: 
mens einen fpanifhen an. Alle bisherigen Feſte, 
Hodyzeitsgebräuhe und fonftige Germonien hören for 
fort auf, eben fo alles Baden in den Häufern. Bon 
ihren mufitatifhen Inftrumenten dürfen die Mauren 
fortan feines mehr erlernen oder fpielen, ja es foll 
überhaupt nicht mehr gefungen werden, auch wenn 
die Lieder Leinen Angriff gegen bie hriftliche Religion 
enthalten. — 


115. 
Don Garlos 


zeigte in feiner Jugend neben einem ſchwaͤchlichen, 
einen und magern Körper, der noch durch einen 
großen Kopf, ftruppige ſchwarze Haare, eine vers 
wachſene Schulter und ein zu kurzes Bein veruns 
ftattet war, einen überaus wilbrn und ungebändigten 
Sınn, der befondere Luft an der Quälerei von Thie— 
ten batte, fo daß er auf ber Jagd häufig Hafen 
einfangen und biefelben vor feinen Augen lebendig 
abziehen und braten ließ. Aber auch gegen andere 
Knaben richtete fih der wilde Sinn bes Infanten. 
As ihm einft einer feiner Spiellameraden etwas 
gethan hatte, erklärte der fiebenjährige Prinz: daß 
er nicht eher eflen würde, als bis ber Knabe auf: 
gehängt worden fe, Man that dies, um ihn zu 
beruhigen, an einer dem Knaben nadhgebildeten 
Duppe. — Auf der Univerfität Alkala fiel Gar: 
lo einft, indem er einem Mädchen machfegte, die 
Treppe binab und verlegte fih den Kopf bergeftalt, 
daß er trepanirt werden mußte, Dadurch geſellte 
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begründeten Haffe gegen den Bater [116] 
zu tollen Gonfpirationen verleiten, fo daß 


haften [117] und in Gewahrfam zu halten. 
Dies fleigerte endlich den Wahnmwig des 


fih Philipp genöthigt fah, ihn zu vers Imfanten zur vollendeten Tolleit, und in 





fih zu feinen übrigen üblen Eigenſchaften noch eine 
momentane Geifteöverwirrung, die mandmal ben 
Charakter bes Bloͤdſinns, manchmal wieder den der 
Zolmuth annahm. Auf diefe Weife wurde er ſchon 
in ben erften Zünglingsjahren ein Heiner Zyrann, 
Ks ihm einft aus einem Hauſe, bei dem er vorüber 
ging, aus Verſehen ein wenig Waffer auf ben Kopf 
genoffen wurbe , befahl er ſogleich, das Haus anzu: 
jinden und fämtliche Bewohner zu tödten. Wenn 
ihm der Schuſter ein Paar Stiefeln brachte, die et: 
mas eng waren, fo ließ er fie in Stuͤcke fchneiben, 
abbrühen und zwang den Schufter, fie fo zu effen. 
Bei dem geringſten Widerfpruh oder Ungehorfam 
gerieth er fo in Wuth, daß er das Schwert ober 
den Dolch zog, um Alles umzubringen, was ihm 
nofe war, Kurz, Don Garlos war ſchon ber 
vollenbetfte Wütherich , der fich denken läßt, als er 
hum zwanzig Jahre zählte, 

116. 

Der unvertilgbare Daß, welchen Don Garlos 
gegen feinen Water empfand, hatte verfdhiedene Ur: 
faden: Erftens zeigte fih Philipp Il gegen den 
ungerathenen Sohn außerordentlich ftreng und wandte 
häufig Gewaitmaßregeln an, um ihn zu beffern. 
As dies nichts half, ſuchte er ihn durch Abfons 





derung vom Hofe unſchaͤdlich zu machen. — Bmeis 
tend hatte Philipp bie feinem Sohne beflimmte 
Braut, Elifabeth von Valois, gebeirathet, in die 
verliebt zu fein, der Infant ſich einzureden fuchte, 
obwohl er in Wahrheit des Gefühle der Liebe gar 
nit fähig war. — Drittens hatte Philipp bei 
feiner Berbeirathung mit Maria von England einen 
Vertrag aefhloffen, durch welden ſich Garlos in 
feinem Erbrechte beeinträchtigt fand. Als er hörte, 
daß biefem Bertrage zufolge der aus der Ehe er: 
hoffte Sohn die Niederlande erhalten folle, rief er 
wüthendb aus: „Das werbe ich nie zugeben; fons 
bern ich werde ibn umbringen!“ — Viertens ver: 
fagte Philipp feinem Sohne bie Bitte, ihn an die 
Spige bes nach ben Niederlanden beflimmten Heeres 
zu flellen, Als daher Alba ben Oberbefehl erhielt 
gerietb der Prinz darüber fo fehe in Wuth, ba 
er über den Herzog berfiel und ihn erftochen haben 
mwürbe, wenn man ihn nicht gewaltfam daran vers 
bindert hätte, 


117. 


Verhaftung bes Don Garlos, 


Der Infant hatte fomwohl mit ben Nieberfäns 
bern als auch mit ben Unzufriebenen in Mailand 


(Berhaftung de) Don Carlos.) 
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Folge diefer Tollpeit gab er im Gefängniffe 
(1568) feinen Geift auf, [118] in demfel- 
ben Jahre, da Philipp's Gattinn Elifa- 
betb von Valois an ben Folgen ihrer 
zweiten Nieberfunft farb, Der zum brit- 
ten Male verwittwete König, weldem es 
nun ganz an einem Thronfolger fehlte, ver- 
heirathete fich deshalb bald darauf wieber, 
und zwar mit Anna von Deftreich, Kaiſer 
Marimilian’s I. Tochter, [119] die ibm 
denn auch bald einen Sohn fchenfte, wel—⸗ 
her den Namen feines Vaters Philipp 
erhielt, 

Während aller diefer Begebenheiten hatte 
fih unter den Morisfen eine allgemeine 
Verſchwörung vorbereitet; und ale nun Trup⸗ 
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pen abgefandt wurden, um bie erlaflenen 
Verordnungen zur Bollziehbung zu bringen, 
[120] da erboben fi die Morisfen (1568) 
zum offenen Aufftande, indem fie dabei auf 
die Unterftügung der ihnen ftammverwandten 
Berbern und Türfen rechneten. Allein biefe 
Unterftügung blieb aus, die Morisfen fühl 
ten fib den fpanifhen Truppen fehr bald 
nicht gewachſen; und als endlih Johann 
von Deftreih, berfelbe, welche fpäter nad 
den Niederlanden gefandt wurde (S. 315), 
ben DOberbefehl gegen fie erbielt, faben fie 
fih nad zweijährigem Kampfe (1570) zur 
Unterwerfung genöthigt. Sie mußten Chri— 
ften, alfo Maranen werden (S. 139. 
Die Hoffnung, welde bie Morisfen auf 


auf brieflihem Wege Verbindungen angelnüpft, bes 
nen lanbesverrätherifhe Pläne zum Grunde lagen. 
Ja man fprad fogar von einer Verſchwoͤrung, bie 
er gegen das Leben bes Königs angeftiftet haben 
follte, Dies Lestere iſt zwar unerwieſen; ba es 
aber eine Thatſache war, daß ihm fein Beidhtvater 
nach der Beichte bie Abfolution verweigert hatte, fo 
lagen in ber Bruft bes Carlos jebenfalld flaates 
gefährliche Abfichten verborgen, Diefe blieben indeß 
dem Könige kein Geheimniß; und Philipp II er 
fuhr fogar, daß fein Sohn ben Plan habe, & 
Schiffe heimlich nah Genua Überzufegen, um ſich 
bort an bie Spige ber Mißvergnügten zu ftellen. 
Deshalb chloß der König die Verhaftung des 
Infanten. Er begab fich felbft mitten in der Nadıt, 
gebarnifht und von mehren @ranben benleitet, vor 
das Schlafjimmer des Prinzen und ließ deſſen Thür 
erbrehen. Als der aus tiefem Schlafe ermedte 
Infant den König erlannte, rief er ergrimmt aus: 
„Welch einen Anftoß giebt dies Benehmen dem gan: 
zen Reihel Ew. Majeftät tbäten beffer, mid zu 
tödten als mid gefangen zu fegen; unb wenn Sie 
es nicht thun, werde ih es felbft thun!“ Als 
Philipp ihm hierauf ruhig entgegnete: er möge 
dies ja unterlaffen, da nur Thoren dergleichen thä: 
ten, — ſchrie Don Garlos: „Em, Majeftät be 
handeln mich fo fchlecht, daß ich es body thun werbe, 
nicht ald Thor, fondern ale ein Verzweifelter!“ — 
Der König ließ ſich aber dadurch nicht irre machen, 
trogdem er eine geladene Piftole unter dem Bette bes 
ge fand, bie wirklich auf eine böfe Abficht deutete, 

fündigte ihm feine Haft an und übergab ihn zur 
Bewahung an Ruy Gomez, Herzog v. Feria, 
den Prior Antonio und Don kope Buihaba 
mit bem Befehle, ihn nie aus den Augen zu vers 
tieren und eben fowohl für feine Bequemlichkeit wie 
für feine Gefangenhaltung zu forgen. — Aus ben 
mweggenommenen Papieren bed Infanten überzeugte 
fin Philipp fodann von ber Richtigkeit der Ans 
fhuldigungen; und fo blieb benn bie Haft bis auf 
Weiteres Befeloffen. 


118. 
Zob des Don Garlos. 

Philipp I. hatte die Abfiht, feinem Sohn⸗ 
ben Prozeß machen zu laffen, ber wahrſcheinlich 
barauf hinausgelaufen wäre, daß man Don Gar: 
los ber Regierung für unfähig erfiärt und zu bes 
ftändiger Haft verurtheilt hätte, Allein der Infant 
kam dem Urtheile durch den Tod zuvor, ben er ſich 
wenigftens mittelbar felbft gab, Denn feit feiner 
Gefangenfhaft fteigerte er feinen Wahnſinn fo “ehr, 
daß er Dinge vollführte, bie feine Geſundheit und 
endlih fein Leben vernichten mußten: Er brachte 
fi oft fo fehr in Wuth, dab er faft die Befinnung 
verlor und mit Schweiß über und über begoffen war. 
In folhem Zuftande lief er alsdann nadt umber 
und trank eisfalted Waffer mit übermäßiger Begier. 
Oft hungerte er ſich mehre Tage lang völlig aus, um 
alsdann wieder feinen kLeib bie zur Unverbaulichkeit 
vollzuftopfen. Genug, er verfiel fhon nach kurzer 
Haft in eine Krankheit, bie fi fogleich ald lebens: 
gefährlich ankündigte. Seit biefer Zeit wurbe er 
rubig, fam zu Verſtande und bereute feibft fein bis: 
berige® ®eben, fo daß er in feinem Teſtamente den 
Vater ausdrüdiih um Verzeihung bat. Philipp 
kam auch in ber Todesnacht an bas Bett feines fter: 
benden Sohnes, gab ihm feinen Segen und verlieh 
ihn alsdann mit thränenden Augen. 


119. 


Auh Anna von Deftreih war früber bem 
Don Garlos beftimmt geweſen. Da biefer aber 
vor ber Heirath geftorben war, fo reidhte fie zwei 
Jahre darauf Philipp Il. ihre Hand, 


120. 

Die Vollziehung der Verorbnungen durch Erecu: 
tionstruppen erbitterte bie Moristen befonders des⸗ 
> weil bie ihnen in bie Haͤuſer gelegten Soldaten 

Weibern und Töchtern gefährlich wurden, ins 
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die Berberftaaten und die Türfei gejegt bat- 
ten, war nicht gradezu illuforifch gewefen; 
denn beibe Mächte ftanden zu Spanien wirf- 
lich in einem feindlihen Verhältniſſe, hat⸗ 
ten aber nicht Zeit gehabt, den angegriffe- 
nen Glaubensgenoſſen früh gemug zu Hilfe 
fommen zu können. Die Berbern madten 
das Mittelmeer unfiher und ſuchten die 
fpanifchen Küften während bie Tür⸗ 
fen, nachdem fie Benetianern (1570) 
bie Inſel Eypern abgenommen hatten, dag 
fpanifhe Italien bedrobten. Deshalb be- 
fhlog Philipp MH. den Krieg gegen fie, 
[121] indem er Johann von Oeſtreich 
zum Oberfeldherrn jeiner gefamten flotte 
ernannte, und ihm bie Leitung des Krieges 
übertrug. Johann zeigte fih anfangs des 
ihm gefchenften Vertrauens durchaus wür— 
dig. Er vereinigte fih mit der venetiani- 
ſchen Flotte und erfocht über die türkiſche 
bei Lepanto (7. October 1571) einen fo 
glänzenden Seeſieg, wie ibn die Gedichte 

zu ihren Seltenbeiten zäblt, [122] jo daß 
man die Seeſchlacht bei Lepanto der von 
Actium an die Seite zu fegen pflegt. Statt 
nun aber einen jo entjcpeidenden Sieg weiter 
zu verfolgen, begnügte fih Jobann mit 
den erfochtenen Lorbeeren, indem er nad 
Neapel ging, um dort feinen Vergnügun- 
gen nachzuleben. [123] Endlich fiel es ibm 
gar ein, fi eine Krone zu erwerben, um 


ein defto ungebundeneres Leben führen zu 
fönnen. Da ibm aber jeine uneheliche Ge- 
burt die Ausfiht auf einen europäiſchen 
Thron verfchloß, felbit wenn ein folder 
unbejegt gewejen wäre, fo richtete er fein 
Augenmerf auf die Fleinen Königreihe der 
Derberfüfte. Er eroberte (1573) Tunis 
und fuchte ſich dort feftzufegen. Da aber 
Philipp U. feinen Plan wahrſcheinlich aus 
Eiferfuht nit unterftügte, fo ſah er fi 
ſchon im folgenden Jahre genöthigt, bie 
Stadt und mit ihr feine Träume aufzuge- 
ben. Einer der glänzendften Siege, die 
über den Islam erfocdhten wurden, war 
ganz ohne Wirfung und Erfolg geblieben. — 

Während um diefe Zeit aud die Ange: 
legenheiten der Niederlande eine Wendung 
nahmen, die auf den möglichen Verluft je 
ner Beſitzung fliegen laffen fonnte, eröff- 
nete fih für Philipp MH. die Ausficht auf 
reihlihe Entihädigung, und zwar burd 
die Erwerbung Portugal’s, dieſes damals 
fo reihen, blühenden und durch feine aus— 
wärtigen Befigthümer jo mächtigen Landes. 
— Wir haben im vorigen Zeitraume (S. 
197) gefeben, wie der portugiefiihe Thron 
durch das Verfchwinden des finderlofen Kö— 
nigs Sebaftian (1578) erledigt worden 
war. Zwar lebten noch mehre männlide 
und weibliche Nachkommen Emanuel’s; [124] 
allein trog der forgfamen Beftimmungen, 





—— —— Berhoͤhnung der mauriſchen 
121. 


Um bie Koſten zu dem Kriege gegen bie Türs 
fen hatte fih Philipp Il. vom 
Papfte Pins V. die Ginziehung des fpanifcen 
Behnten für die Krone ausgewirkt. 


12. 







Der dee Sheken in der Schlacht bei es 
panto, von mel: auf die Größe ihrer Nie: 

ag: Täßt, betrug 200 Schiffe, 25000 
Zobte und 10000 ne. 


123. 
Johann von Deftreich fuchte den errungenen 


Lorbeer flatt zur Bertrümmerung bes osmaniſchen 
Reiches zur Eroberung der neapolitanifhen Damen: 
rien zu benugen ; und wirklich machte ber ſiegge— 
Önte Held bei benfelben aud fo entſchiedenes Gluͤck, 
da$ er darüber die ganze Politik vergaß. 


124, 


König Emanuel von Portugal hatte 6 Kin: 
ber binterlaffen, welche dem Alter nad folgende 
waren: Johann Ul., fein Radfolger auf dem 
Throne (S. 1%), Ifabella, die Gattinn Kaifer 
Karls v (8.19%), Beatrir, verbeirathet an 
den Herzog Karl Il. von Savoyen (8. 151), 
Ludwig, Deinrih und Ebuard, — Bon allen 
diefen Kindern lebte jegt nur noh Heintich, aber 
kinderlos, während die übrigen Rachkommen binter: 
laffen hatten, und zmar: 


43* 
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die ed fhon damals über die Berhältniffe 
der Legitimität gab, war es zweifelhaft, 
welhem von ihnen das Recht der Nach— 
folge gebührte. [125] 

Ohne ung auf eine nähere Unterfuchung 
der erhobenen Anſprüche einzulaffen, wollen 
wir nur die Namen Derjenigen erwähnen, 
welche als Thronbewerber auftraten: Da— 
bin gehörte zuerft der Garbinal Heinrich, 
Bruder Johann's IU. und Sohn Emanuel’s; 
ferner König Philipp II. von Spanien in 
doppelter Hinfiht: einmal ald Sohn der 
Iſabella von Portugal, Emanuel's Tochter 
(S. 196), zum andern als Gatte ber verftor- 
benen Maria von Portugal, Johann's IM. 
Todter (S. 149; ferner Anton, Prior 
von Prato, daher gewöhnlid Antonio 
de Prato genannt, als Enfel Emanuel’s 
von väterliher Seite; endlih Herzog Jo— 
bann von Braganza als Schwiegerfohn 
eines Sohnes Emanuel’, 


Am unzweifelhafteften von allen waren 
wohl die Anfprüche des Cardinals Hein: 
rich, daher derfelbe denn auch den Thron 
ohne Widerftand in Befig nahm. Allein 
da er ein finderlofer Greis war, beffen 
Tod jeden Augenblid eintreten fonnte, fo 
waren mit feiner Thronbefteigung bie Zwei⸗ 
fel über die portugiefiihe Erbfolge feinee- 
weges gelöft. Und ale Heinrid i. J. 
1580 wirklich ftarb, erhoben fih bie drei 
übrigen Prätendenten zum Kampfe um bie 
fo fodende Krone. Philipp IL trat bier- 
bei am entfchiedenften auf; denn obgleich 
er fein Eroberer im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes war, fo erfhienen ibm doch 
die Nechte der Legitimität fo heilig, daß er 
es für Pflicht hielt, zu ihrer Aufrechterhal- 
tung das Schwert zu ziehen. [12677 Er 
ernannte daher den Herzog von Alba zum 
Dberfeldperrn eines 20,000 Mann ftarfen 
Heeres, [127] weldes in Portugal einfal- 





Sobann 111. von feinem gleihnamigen Sohne 
einen Enkel, den König Sebaftian (8. 197), 
und eine Kodhter Maria, bie erſte Gattinn 
Dhilipp’s Il. von Spanien; 

Ifabella einen Sohn, Philipp Il. von Spanien; 

Beatrir einen Sohn Emanuel Philibert von 
Savoyen (8. 151); 

Ludwig einen Sohn Antonic, 
Prato; 

Eduard zwei Töchter: Maria, bie Gattinn bes 
‚Herzogs Alexander Karnefe von Parma, 
und Katharina, bie Gattinn bes Herzogs 
Johann von Braganza. 


Prior von 


1 25. 


Der Zweifel Über die Nachfolge hatte nament: 
ih darin feinen Grund, baß in Portugal bie 
männlidhe und weiblide en galt, Denn 
nun entftand bie fchwierige Frage: Hatten bie 
Nachkommen verftorbener Älteren Töchter oder 
die Rachkommen verftorbener jüngeren Söhne 
den Vorzug? — 


126, 


Philipp 11. Hatte Keinen Sinn für den Krieg, 
am wenigften als Mittel ber Eroberung. Er war 
kein Groberer. Diefe negative Eigenſchaft erklärt 
fi wiederum aus feinem Gharakter, Seine aus: 
—5** Lebensaufgabe war bie: innerhalb ber 
ihm von Bott angewiefenen Grenzen die katholiſche 
Religion aufrecht zu erhalten. Die Waffengewalt, 
selbe Mittel zu biefem Zwecke war, übte er aus, 


aber keine andere. Gr führte Krieg gegen bie 
= 2 in feinen ändern, gegen die auswärtigen 
te, welche dieſe Keger auf irgend eine Weiſe 
ern; re endlich zur Befignahme derjenigen kLaͤn⸗ 
der, welde ihm von @egitimitätöwegen gebührten, 
weil biefelben ibm ja eben durd Gottes Rathicluf 
— von Gottes Gnaden — zugewiefen waren. Aber 
er führte nie Kriege zur bloßen Groberung aus 
Grund der Gewalt; und er würde z. B. ein katho- 
liſches Rand, worauf er feine Gröänfpräde gehabt 
hätte, nicht in Befig genommen haben, und wenn er 
es mit dem Tode eines einzigen feiner katholiſchen 
Soldaten hätte erfaufen können. Philipp I. hatte 
auch hierin feine feften — ——— * darum holte 


er ſich denn auch, bevor er die B ahme Portu⸗ 
gal's beſchloß, die forgfättigften utadıten der 
—— ein über die Frage: ob feine An— 


ſpruͤche auf die portugiefifhe Krone unzweifelhaft 
feien. Da biefe Frage bejaet wurde, fo zog er bas 
Schwert zur Beligergreifung des Bandes mit ruhi⸗ 
gem Gewiffen, aber auch mit entfhiedener Kraft 
und Rüdfihtslofigkeit, 


127. 


Wie wir (Nr. 60) ‚ lebte Alba 
Zeit in ber Berbannung. Da . itipp I 
feiner jegt beburfte, fo rief er 
treue Diener erfhien auf ben ein N, und ob: 
gleih ihn ber König weber an ben og noch 
zu einer perfönlicen Unterrebung dm, * ge⸗ 
borchte doch Alba ohne Murren, Mißmuth 
Trot und entledigte ſich feines Auftrages mit fols 


—“ 


Eroberung Portugals. 


— 


len jollte. Johann v. Braganza hielt 
es einer ſolchen Macht gegenüber nicht für 
gerathen, ſeine Anſprüche fernerhin geltend 
zu machen. Antonio de Prato dagegen, 
ber inzwiſchen vom Volke zum Könige aus- 
gerufen worden war, fammelte ſchnell eine 
Truppenſchaar von 10,000 Mann meift un- 
geübter Leute, und warf fih dem beran- 
dringenden Alba fühn entgegen. Bei Al- 
cantara fam es (1580) zu einer Schlacht, 
in welcher der Muth der Portugiefen ge- 
gen bie Ueberlegenheit der Spanier an Zahl 
und Waffentüchtigfeit nichts auszurichten 
vermochte. Antonio de Prato wurde 
vollftändig gejchlagen und trat durch feine 
Flucht für immer vom Kriegsihauplage ab. 
[128] Alba rüdte nun gegen Liffabon 
vor, nahm die Stadt ohne Widerftand ein 
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und rief Philipp I. als König von Pors 
tugal aus. Das reichfte und blühendfte Land 
Europa’ war im Laufe weniger Monate 
der jpanifhen Krone unterworfen. 

Aber die Portugiefen ertrugen das ihnen 
mit Waffengewalt aufgedrungene Joch unter 
beimlihem Grollen und Murren; und biefe 
Stimmung benugten drei Abenteurer, um 
fih nadeinander für den verfchwundenen 
König Sebaftian auszugeben; daher fie bie 
drei Pfeudo-GSebaftiane genannt und 
auch bald dafür anerfannt, nämlich als Bes 
trüger entlarvt und beftraft wurden. [129] 
Endlich trat (1598) zu Venedig ein vier: 
ter Pfeudo » Sebaftian auf, von dem 
es indeß mehr als wahrſcheinlich ift, daß 
er wirklich der verſchwundene König Seba— 
ſtian war. [130) Nichtsdeſtoweniger aber 





dem Eifer für die Sache feines Herrn, als ob er 
bei felben in der hoͤchſten Gunft fände. Es war 

Iba’6 Ehrgeiz, ein guter Diener zu fein, 
ber ba bient um bes Dienftes willen, gleichviel ob 


fein ‚Here ihm ein gnaͤdiges oder ungnädiges Geficht 
— Alba war die Dienſtſchaft ein 


128, 


Philipp IT hatte auf den Kopf des Antonio 

be Prato einen Preis von nicht weniger ald 90000 
Ducaten gefeßt. Be fand ſich n ganz Por: 
tugal weder ein Berräther noch ein Mörder, ber 
nad biefem Preife Lüftern war. Denn obaleich 
Antonio fid noch lange Zeit in Portugal aufhielt 
und fogar einmal zu gleicher Zeit mit Philipp in 
eiffabon war, fo wurde er doch von Niemandem 
verratbenz; und diefe Ehrenhaftigkeit von Seiten eines 
Volkes ift gewiß um fo anerfennenswertber, 


als fie wohl einzig in ber Weltgefchichte daſtehen 


de: 


129. 
Die drei Pfeudo: Sebaftiane 


waren, wie ſich fpäter herauäftellte, folgende Män: 
ner: 1) Der Sohn eines Webers, deſſen einentlicher 
— —— iſt. * trat i. 9. = Fr 
be auf, m er behauptete, in ber lacht 
bei Alkaſſar das Geluͤbde .. Buße abgelegt zu 
haben, wenn er gerettet werbe. Zwar gewann er 
— nie unter dem niedern Wolle, wurde 

bald überwunden und lebenslang auf bie 

Galeeren geſchict. 2) Matteo Alvary, ein Prie: 
fler und ber Sohn eines Steinmegen, erfchien einige 
—— mit einer ähnlichen Behauptung, wurde 


befiegt und endete zu Liffabon auf 





dem Schaffot. 3) Gabriel Spinoza, ein Paſte— 
tenbäder, wurbe burd einen Auguftinermönd, Na: 
mens Miguel de los Santos, zu ber Rolle 
des Königs Sebaftian gebraucht, um die Spanier zu 
vertreiben, Er gewann unter Adel und Geiftlichkeit 
bedeutende Perfonen, wurde aber nichtebefloweniger 
befiegt und hingerichtet, 


130, 


Der vierte Pfeubo: Sebaftian, 


von dem man allgemein annimmt, daß er der wahre 
König Sebaftian geweſen fei, fand bei feinem Auftreten 
in Benebig allgemeinen Glauben, befonders da mehre 
portugiefifche Ebdelleute, die den König gekannt hat: 
ten, und nad ®enedig gefommen waren, ibn für 
den wirklichen Sebaſtian erklärten. Noch unzmweifel: 
bafter wurde die Identität, ald Sebaftian auf ben 
Antrag der fpanifhen Regierung verhaftet und vor 
die Signoria neftellt wurde. Hier fchilderte er die 
Schlacht bei Alfaffar, bie allgemeine Flucht, feine 
Gefangennehmung, feine wunderbare Rettung, fein 
freiwillige Exil in Algarbien, feine Wallfahrten 
nah Abyſſinien, Perfien, Georgien und Sicilien fo 
genau, daß alle Anweſenden von ber Richtigkeit fei: 
ner Perfon überzeugt wurden. Unb als er nun enb: 
lih die Signoria aufforderte, ihn zu unterftügen 
kraft gewifler Verträge, die nur bem wirklichen Kö: 
nige Sebaftian bekannt fein konnten: da ſchwaud 
jeder Zweifel; man glaubte ihm. — ber nidte- 
beftoweniger hielten ihn die Wenetianer auf Andrin: 
gen ber ſpaniſchen Regierung noch brei Jahre lang 
gefangen, bi er endlih auf Verwendung Hein: 
rich's ıv von Zrankreid bie Freiheit erhielt; aber 
nur unter der Bedingung, das Gebiet der Republik 
fofort zu verlaffen und es bei Gefahr lebendlängs 
licher Galeerenftrafe für immer zu meiden, 


&/ 
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wurde er, als er der fpanifhen Regie 
rung in bie Hände fiel, [131] ins Gefäng- 
nig geworfen, wo er zwei Jahre fpäter 
ftarb. [132] 


Schon zur Zeit feines Auftretens war 
ihm König Philipp IM. im Tode voran 
gegangen. Einer ſchrecklichen Kranfheit, der 
fogenannten Läuſeſucht erliegend, [133] hatte 
die Geißel der Menfchheit das Leben mit 
dem ſchmerzlichen Selbftbefenntniß verlaffen, 
daß ihr Wüthen vergebens geweſen ſei. Phi⸗ 
lipp I. geſtand es ſich in feiner letzten 
Stunde, dag ihm alle feine Pläne fehlge- 
ſchlagen, und daß er alfo ein verlorenes 
Leben zu beffagen hatte. Seine Regierung 
war der Sirocco gemwefen, ber feine Länder 
ausbörrend und vernichtenb durchweht hatte, 
ohne daß das Ziel erreicht worben war, 
für welches er die Verwünſchung ber Mit- 
und Nachwelt auf ſich geladen. Zwar hatte 
Philipp’s Regiment and feine ſchoöpferiſche 
Seite gehabt; und namentlih waren ihm 
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die Künfte und Wiſſenſchaften zu großem 
Danfe verpflichtet; [134] allein im Allge— 
meinen war durch Pbilipp’s Regierung 
Spanien in einen Zufland völliger Ber- 
ödung geratben: der Wohlftand des Lan- 
bes hatte mit der Bevölferung abgenommen, 
der Handel war gefunfen, die Bewohner 
hatten fih einem trägen Sklavenleben über- 
laffen, die, Geiftlifeit, diefer müßiggän- 
gerifhe Zehrftand eines Landes, hatte fid 
bis zur Unzäblbarfeit vermehrt; die Lande 
waren arm, ruhig und öbe geworben. wie 
Häufer, die der Gerichtsvollſtreder heimge- 
ſucht hat. 


Dies mar der Weg des Berberbeng, 
auf welchen die fpanifhe Monarchie durch 
Philipp I. geftoßen worden war; und 
feine Nachfolger thaten nit nur Nichte, 
um fie auf diefem Wege aufzuhalten, fon» 
bern vielmehr Alles, um ihren Lauf zu bes 
fördern; freilich mehr aus Schwäche als 
aus Abfiht. So war namentlich 





131. 


As Sebaftian auf ber Reife von Benebig 
nah Frankreich Toscana paflirte, wurbe er von ber 
Regierung biefes mit Spanien befreundeten Landes 
in Florenz wider alles Voͤlkerrecht verhaftet und 
dem fpanifhen Gefandten ausgeliefert. Man brachte 
ibn nah Reapel; und obgleich er dort von einer 
Menge glaubwürbiger Zeugen als der wahre König 
Sebaſtian anerfannt wurde, fo erflärte man ibn 
dennoch für einen Betruͤger, indem man ihn der 
Öffentlichen Meinung zum Hohn auf einem Eſel 
burd bie Stadt führte, und alsdann nad Spanien 
einfchiffte, 


132, 


Sebaftian wurde im Schloffe St. kucar 
gefangen gehalten; unb man ift zweifelhaft darüber, 
ob er bors eines natürlichen geftorben oder 
heimlich, hingerichtet worben iſt. 


133. 
Philipps 11. Tod. 


Schon zwei Jahre vor feinem Ende war der 
König vom Podagra befallen worden, wodurch er 
von Zeit zu Zeit den beftiaften Schmerzen ausge: 
fept wurde. Endlich nabm bie Krankheit einen 
eigentbümlichen, fehr bedenklichen Gharakter an, An 
mebren Theilen feines Körpers entitanden Geſchwüͤre 
und offene Schäden, die trog aller Mittel der Aerzte 


nicht zu befeitigen waren. Bulest öffnete fi im 
ähnlicher Weife die Bruſt an vier Stellen, und aus 
ben Löchern kroch eine unvertilgbare Menge von 
Läufen und Würmern hervor, fo daß einige Men: 
fhen beftändig mit dem Ablefen derfelben beſchaͤftigt 
werden mußten.  Iebe Bewenung, jede Wendung 
feines Körpers verurfachte ihm bie beftigften Schmer: 
zen, fo daß er unverändert auf dem Rüden liegen 
mußte, Trotzdem hörte man keine Klage aus feinem 
Munde; denn — fo fagte er — „alle diefe Schmer: 
zen find nicht fo groß wie die, welche ich über meine 
Sünden empfinde.” — Gr ertrug feine Leiden mit 
bewundernswerther Geduld und Grgebung in bie 
Schickung feines Gottes, und ließ fi oft zur Kräf: 
tigung im Ertragen feiner Qual die Leidensgefdichte 
Jeſu vorlefen. — Endlich, nachdem er breiundfünf: 
zig Tage lang in dem zulett beſchriebenen Zuſtande 
ausgedauert, machte ber Tod demſelben ein Ende. — 
A Il. batte ein Alter von fiebenzig Jahren 
erreicht. 


134. 


König Philipp 11. beſch und *— 
Kuͤnſtler uud Gelehrte aller Kiaſſen, befonders a 
Raturforfher, wie er denn auch mehre Pflanzen: 
und Zhiergärten anlegte, ben fo forgte er für bie 
Baukunft mit Vorliebe, und eine zabllofe Menge 
von neuerbauten Kirchen, Kloͤſtern und Paläften gab 
3eugniß von feinem regen-&inne I das Bauwefen. 
Madrid verdankt ihm den größten Theil feiner 
Prachtbauten. 


Bbilipp IIT., 
(15981621) 


% 


der fhon genannte Sohn bes Vorigen, ein 
volfendeter Schwächling an Geift und Körs 
per. [135] Er überließ die Regierung ganz 
feinem Günftlinge, dem Herzoge von Ler— 
ma. Man hätte dies ein Glück nennen 
finnen, wenn Lerma ber Dann gemefen 
wäre, bie große Aufgabe eines allmächtigen 
Minifters zu begreifen. Allein felbft dem 
Müpiggange und dem Bergnügen hingege- 
ben, befchränfte er feine Regierung auf die 
Angabe einiger leitenden, meift unheilbrin- 
genden Ideen und überlieg die Geſchäfte 
felbft feinem ehemaligen Edelfnaben Don 
Rodrigo v. Calderon. Das gab benn 
freilich eine Regierung, die das Bolf ben 
barten Scepter Philipp’s II. zurüd wün— 
fhen ließ. [136] Die einzige Kraftäußerung 
biefes entmannten Regiments war gegen 
bie maurifhen Maranen gerichtet, deren 
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gänzlihe Ausrottung zufolge einer Intrigue 
ber Geiftlichfeit befchloffen wurde. [137] Und 
wenn es ein Berbienft war, bie legte Spur 
des muhamebanifchen Geblüts in den Gren- 
zen eines chriſtlichen Staates zu vernichten, 
fo gebührt dies Berdienft ber jammervollen 
Negierung bes dritten Philipp. I. 9. 
1610 erging ber Befehl, baf alle mauri» 
fhen Maranen binnen breien Tagen fid 
zur Einfhiffung nad der afrifanifhen Küfte 
bereit zu halten hätten, Zurüdlaffen burf- 
ten fie ihre unter vier Jahre alten Kinder, 
welche demnähft unter bie Chriſten ver- 
theilt wurden, unb mitnehmen burften fie 
an Gütern nur fo viel, wie fie felbft in 
natura tragen Fonnten, [138] Die Rüd: 
fehr auf Ipanifches Gebiet wurbe mit ewi- 
ger Galeerenfirafe belegt, die Angabe eines 
verfiedten Mauren mit zehn Ducaten be 
lohnt. Diefe Mapregeln wirkten. Hun— 
dert Taufende ber betriebfamften und Funft- 
fertigften Bewohner verließen den fpanifchen 
Boden; aber die meiften von ihnen famen 
in Afrifa, wenn nicht gar fhon auf ber 
Ueberfahrt jämmerlid ums Leben. [139] 
Damit war benn durch diefe ſchwache Des: 





135. 


Philipp M. hatte bis zu feinem zwoͤlften 
Jahre bamit zugebracht, bas Alphabet zu erlernen. 
Auch als Juͤngling zeigte er ſich bei allen Gelegen— 
heiten unwiffend und faul, und die forafältige Er: 
siehung, die ihm fein Water geben ließ, war bei ihm 
—— verſchwendet. Von maͤnnlich kraͤftigen Trie⸗ 

n fand ſich nicht die leiſeſte Spur in ihm vor, fo 
daß er auf keine Weife zu bewegen war, ſich unter 
mebren oͤſtreichiſchen Prinzeflinnen eine Krau aus: 
zuwaͤhlen, fonbern darauf beftand: ber Water folle 
dies für ihm thun. — Es muß bemerlenswerth er: 
feinen, daß Philipp Il,, ein Mann von fo fräf: 
figem Geiſt und Körper, nur mißrathene Söhne er: 
zeugt hatte, — 


136, 


In ber That ift denn aud für dem abfoluten 
Staat ein kraftvoller Despot dem Schmwädlinge bei 
weitem vorzuziehen. Im erftern Kalle wird bas 
Bolt mögliher Welfe von Einem tyrannifirt; 
im legtern jedenfalls von Vielen. — 


137. 
Dit ber Intrigue der Geiſtlichkeit, zufolge 


welcher die Vertreibung ber maurifhen Maranen 
ftattfand , verhielt es fich folgendermaßen: Um unter 
ben Maranen chriftlihe Schulen und Kirchen anzu: 
legen, hatte Papft Paul V. ber Krone bewilligt, 
von ber Geiftlichkeit eine befondere Steuer einzu: 
ziehen, Darüber erhob nun die Glerifei einen großen 
Jammer, und Don Juan be Ribeira, Erzbiſchof 
von Balencia fegte dem Könige in einer feurigen 
Schrift auseinander: daß es weit mehr zum Heile 
des Chriſtenthums dienen müffe, die Maranen, welche 
doch niemals aufrichtige Bekenner ber Jeſuslehre fein 
würben, zu vertilgen und zu vertreiben, als ihr un: 
gläubiges Blut mit dem hriftlichen zu vermifchen. — 
Dies leuchtete den Rathgebern ber Krone ein, um 
fo mehr, als fie bei der Wertreibung ber Maranen 
an deren Gütern eben fo gut ihre Rechnung fanden, 
wie die Geiftlichkeit, welche babei die Entrichtung ber 
Steuer erfparte. 


138. 


Damit die Maranen außer Stande wären, Ihre 
@üter um jeden Preis fhnell zu verkaufen, hatte 
man ihnen nur erlaubt, Naturalgäter mitzunehmen, 
bas Wegſchaffen von Geld, Juwelen oder Wechfeln 
aber ſtreng verboten, 
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potenregierung bie legte Spur ber mauri- 
[hen Bevölkerung in Spanien vertilgt, aber 
auch die legte Spur des fpaniihen Wohl- 
ftandes vernichtet. — 

Die Klage des Landes über die böfen 
Folgen folder Regierung wurden immer 
allgemeiner; aber Philipp II. war viel 
zu ſchwach, den Beſchwerden abhelfen zu 
fönnen. Hatte er boch nicht einmal die Kraft, 
feinen Günftling Lerma zu ftügen, ale deſ— 
fen eigner Sohn, der Herzog v. Uzeda, 
fih zu feinem Sturze verfhwor, um die 
Stelle des Vaters einzunehmen, Aber nur 
um biefe Stelle war es ihm zu thun ges 
weſen; denn als er (1618) feinen Plan 
gelingen fab und nun felbft an die Spige 
der Regierung trat, blieben die Gefchäfte 
ganz in dem alten Geleiſe. Das Minifter- 
regiment Philipp's II. hatte bios ben 
Namen geändert! — 
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Philipp IV. 
(1621 — 1665) 


beftieg nad feines Vaters Tode den Thron 
mit ber dee, die Regierung feines Groß— 
vaterd nachzuahmen. Allein da ihm beffen 
Geiſt durchaus fehlte, fo befchränfte fich 
die Nachahmung auf eine Nahäffung bes 
Aeußern. [140] Was die Regierungsge- 
ihäfte betraf, deren fihb Philipp IV. an» 
fange mit großem Eifer angenommen hatte, 
fo wurde er berfelben jehr bald überbrüffig 
[141] und gab fie allmälig ganz in bie 
Hände des Herzogs v. Olivarez. [142] 
Diefer Mann glich feinem Souverain be- 
ſonders darin, daß er zwar den beften Wil« 
len, aber durchaus nicht die Kraft und das 
Talent hatte, Spanien aus der Berfumpfung 
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Viele Maranen wurben auf ben in ber Eile 
gemietheten Schiffen von ber Mannſchaft beraubt 
und ermorbet, wobei man Weiber und meift 
lebendig ins Waffer warf, die Jungfrauen aber vor: 
ber nothzuͤchtigte. Die Frevler waren fiber, von 
feinem ihtshofe zur Verantwortung gezogen zu 
werben; und es erfcheint gewiß als ein tragi:fomi: 
ſches Schaufpiel, wenn wir die Räuber bald darauf 
vor den Schranken ber Gerichte fehen, melde ben 
zwiſchen ihnen über bie Theilung ber Beute erhobe: 
nen Streit entfceiden, von bem Verbrechen aber, 
durch welches die Beute gemacht wurde, nicht bie 
geringfte Notiz nehmen. — Rechnen wir zu — 
Schickſalen der unglädlihen Maranen noch mehre 
Schiffbruͤche und die Feindſeligkeit der Beduinen ge: 
gen fie: fo werben wir es nicht übertrieben finden, 
wenn wir lefen, daß von 6000 nach Algier über: 
gefegten Maranen nur ein Einziger dort ankam, 
und daß bei der Vertreibung überhaupt mehr als 
100000 Maranen ben Zod gefunden hatten. 


. 140. 


Philipp IV. beftrebte fich, ſtets ein majeftätifches 
cht ‚ unter allen Umſtaͤnden kalt und 


loße Zeichen — 
der andern Seite ſcheint er ſeinen Großvater 
auch in der Reigung zur Sinnenluſt nachahmen oder 






gar Übertreffen gewollt zu haben. Denn er beſaß 
von mehren Weibern und Mädchen aller Stände 
nicht weniger ald 32 umehelihe Kinder, und unter: 
hielt felbft an feinem Hofe er Biebesintriguen, 
von benen eine ihm fogar einflmals eine tuͤchtige 
Tracht Schläge einbrachte, mit welder es ſich fol: 
gendermaßen verhielt: Der König gab eines Abends 
beim Spiel feine Karten an ben Herzog v. Albuquerque, 
um in ber Zwifchenzeit die Frau besfelben zu be: 
ſuchen. Allein der Herzog hatte biefe Abſicht erra: 
then, entfernte fid unter bem Borwande eines Un: 
wohlſeins vom Spiel und eilte nah Haufe, Der 
König ließ fih zwar von feiner Geliebten eiligft 
in eine bunfle Kammer verſtecken; allein grade das 
wurbe fein Verberben. Denn der Herzog, welcher in 
biefe Kammer eindrang, ftellte fi nun als ob er 
bei der Dunkelheit des Orts in bem Verführer feiner 
Frau den König nicht erfenne, und erlaubte fid das 
ber, * verliebte Majeſtaͤt recht tuͤchtig durchzu⸗ 
prügeln, 


141. 


Philipp IV. pflegte feine Gleichgiltigkeit gegen 
die Gefhäfte damit zu A ge — * 
„In Staatögefhäften kann man irren. Run ift es 
der koͤniglichen Würde gewiß weit angemeffener, daf 
ein Minifter irrt, als der König ſelbſt.“ — 


142, 
Dlivarez’ vollfländiger Ramen war: Don 
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heraus zu ziehen, in die es durch bie vor 
rige Regierung gerathen war. Dazu fam 
noch, daß Olivarez, ohne der minifte- 
riellen Leitung von auswärtigen Kämpfen 
gewachſen zu fein, das Land an allen den 
vielen damals mwüthenden Kriegen, bem nie 
derländifhen, den pyrenäiſchen und dem 
dreißigjährigen, betheiligte. Endlich fab ſich 
die Regierung auch noch fat gleichzeitig 
von drei verfchiedenen großen Aufitänden 
bebrobt, welche wir jegt zu erzählen haben: 

%. 3. 1640 erhob fih die Provinz Ca» 
talonien, theild wegen übermäßigen Steuers 
drucks, theild weil ihr zur Beitreibung der 
Steuern gegen die Rechte des Yandes ca- 
filifhe Truppen eingelegt wurden, Diefer 
Aufftand wurde allgemein, dehnte fi über 
die benachbarten Provinzen aus und wurde 
zwölf Jahre Yang von Seiten ber Inſur— 
genten mit überwiegendem Glück geführt. 
Shon wollten ſich die Gatalonier, der eig— 
nen Kraft für die Dauer mißtrauend, ber 
Krone Frankreichs ergeben, als die Negie- 
rung an ihren fpaniichen Patriotismus ap- 
pellirte und fie dadurch beftimmte, ſich ge: 
gen Zufiherung ihrer alten Rechte (1652) 
der ſpaniſchen Herrichaft wieder zu unter- 
werfen. 

Gleichzeitig mit dem Aufftande Catalo- 
niens fand ber weit wichtigere von Por— 
tugal ftatt. Unter allen fpanifhen Be— 
figungen hatte diefes Land die größten Urs 
fahen zur Unzufriedenheit: Erftens beban- 
beite man ed ganz als ein unterthäniges 
erobertes Beſitzthum, indem man überall fpa= 
nifhe Beamte einfegte, willkürliche Steuern 


ausfchrieb, alles baare Geld allmälig nad 
Spanien 308, fonft aber der Bermwaltung 
nicht die mindefte Aufmerffamfeit fchenfte. 
Zweitens — und bas war das Wichtigſie! 
— hatte man. Portugal dur feinen Ans 
ſchluß an Spanien in den nieberländifchen 
Freiheitskrieg verwidelt; und dies benugten 
die Holländer, um Portugald auswärtige 
Befigungen in Amerifa und Oftindien ans 
zugreifen. Da bie fpanifche Regierung nicht 
im Stande war, den Angreifern entſchieden 
entgegen zu treten: fo fah Portugal nar 
mentlich feinen oftindifhen Handel und den 
größten Theil feiner oflindifchen Colonieen 
an bie Holländer verloren gehen und fo 
feine Blüthe für immer verfchwinden. — 
Unter folden Umftänden traten denn mehre 
patriotiſch gefinnte Portugiejen, namentlich 
Michael de Almeida, Antonio d'Al— 
mada, Pedro de Mendoza, Rodrigo 
bei Cunha, Erzbifhof von Liſſabon, 
zu einer Verſchwörung zujammen,: beren 
Abfiht es war, Portugal vom fpanifchen 
Joche zu befreien, und den Herzog Jo— 
bann von Braganza ben Yüngern, 
einen Enfel des oben genannten gleichna= 
migen Vrätendenten, auf den portugiefifchen 
Thron zu erheben. [143) Der Ermählte 
wurde in den Plan eingeweiht und ent: 
ſchied fih nad einigem Bedenken für bie 
Annahme der Krone. Das Complot breis 


tete fi immer mehr aus und hatte dag fel- 
tene Glüd, in den brei Jahren feines ges 
heimen Beftehens nicht verratben zu wers 
den. [144) Alles war für den Ausbruch 
der Berfhwörung vorbereitet, ald ber Auf: 





Gaspar be Guzman, Graf v. Dlivarez, ‚Her: 
wg dv. San Lucar, 


143, 


Die Verſchworenen überlegten zuerſt ſehr reif: 
ih: 0b man in Portugal nah dem Vorbilde Hol: 
lands einen Zreiftaat gründen oder das frühere Kb: 
nigthum wieder berftellen ſolle. Der Erzbiſchof 


ul 


Rodrigo bei Cunha entfchieb ſich für das Letztere 
und mußte durch feine UWeberrebungsgabe aud bie 
übrigen Verſchwoͤrer für feine Anfiht zu gewinnen, 
indem er namentlich auf das Erbrecht des Hauſes 
Braganza binmwies, beffen Thronbeſteigung allen 
Ständen erwuͤnſcht fein würde, 
144. 
Daß bie Verſchwoͤrung nicht verrathen murbe, 
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fand Gataloniens gewiffermaßen das Sig- 
nal dazu gab. J. 3. 1640 erhoben fih 
die Verſchwörer zu Liffabon mit dem Rufe 
der Freiheit und proclamirten den Herzog 
Johann von Braganzad. J. unter dem 
Namen Johann IV. als König von Portugal, 
[145] deffen Thron auf diefe Weife an das 
noch heut regierende Haus Braganza 
fam, 
einem fo überrafchenden Erfolge gekrönt wor⸗ 
den, daß einige Hundert Menfhen ihrem 
Baterlande die Unabhängigkeit von einer 
großen fremden Macht faft ohne Blutver- 
gießen errungen hatten. [146] Zwar fah 
ſich Johann IV. genöthigt, noch viele 
Jahre hindurh die Waffen gegen Spanien 
zu führen; allein er ging als Sieger aus 
biefem Kampfe hervor, und Spanien mußte 
die Unabhängigfeit Portugals ausdrücklich 
anerfennen, wie wir dies im folgenden Zeitz 
raume fehen werden, wo wir bie Gefchichte 
Portugals als eines felbfiftändigen Reiches 
bei Zobann IV. wieder aufnehmen müffen. 

Die erzählten beiden Aufftände wurden 
die Veranlaffung zum Sturze des Dliva- 
rez, deflen fchlechter Verwaltung man bie 


Denn ber Aufftand war wirklich von- 


Schuld an den Infurrectionen beimaß, Cine 
ihm feindlihe Hofpartei, an deren Spige 
die Königinn Iſabella Bourbon, Tochter 
Heinrich’s IV. von Frankreich, ſelbſt fand, 
[147] benugte die Umftände, um ben König 
von der Untauglichfeit feines Minifters zu 
überzeugen. Dlivarez wurde (1643) ber 
Geſchäfte enthoben und durch feinen Neffen 
Don Luis de Haro erfest. 

Aber auch bdiefer fonnte die Regierung 
vor dem Ausbruhe von Empörungen nicht 
fhügen. Denn fon i. %. 1647 brad 
wieder ein neuer Aufftand aus, diesmal 
in Neapel, wo ihn der Vicekönig Herzog 
v. Arcos burd feinen unmäßigen Steuer» 
drud hervor rief. Er legte eine fehr ſchwere 
Abgabe auf gewöhnliche Lebensmittel, wo— 
durch namentlih das ärmere Bolf außer: 
orbentlich befaftet wurde. Dies veranlaßte 
eine eigentliche Vollsempörung, zu welcher 
ein fühner Fifcher aus Amalfi, Namens 
Thomas Aniello, gewöhnlid aber durch 
verftümmelte Zufammenziehung biefes Ra— 
mens Mafaniello genannt, das Signal 
gab. [148] Der Aufftand erhielt durch die 
leitung des Fiſchers einen durchaus bemo- 





war um fo bemunbernäwertber, als nad unb nad) 
400 Perfonen, darunter felbft rauen und 
nnen, in bad Geheimniß eingeweiht waren, und 
fogar ſolche Perfonen Kenntnib davon erhalten hat: 
ten den Plan ber Verſchworenen grabezu 
mißbiligten, Auch die Priefter, denen bie Verſchwo— 
renen kurz vor bem Ausbruche der Empörung ihr 
Vorhaben beidteten, machten feinen Gebraud von 
dem gefährlichen rg — MBie ehrenwerth 
erſcheint die portugiefifche Nation durch dieſe patrios 
tifche Verfchwiegenheit! Es ift bies ſchon bas zweite 
Beifpiel jener Zugend, was wir bier anzuführen 
hatten; und wahrlich! folche Erfahrungen find geeig⸗ 
net, den Gefhichtsfreund wieder aufjuridhten aus 
dem Mißmuth, in ben er fo oft bie Ans 
fhauung von Rieberträchtigkeiten in Individuen und 
Völkern verfenkt wird! — 


145, 

Das Volt war durch die plöglihe, ungeahnte 
Revolution in eine ſolche Beſtuͤ 
den feltfamen Ruf erjchallen ließ: „ 
Breiheit und König Johann IV. von Portugal!” — 


146. 
Man fagt, daß bei dem ganzen Aufſtande nicht 


mebr ale drei Menfchen ums eben 9 men fen 
ſollen. 
147. 
Die Königinn Iſabella hatte bie Abſicht, bie 


Herrſchaft über ben [wachen König ſich felbft zuzu⸗ 
—— was ihr ſpaͤter denn auch zum il 
gelang. 


148. 
Aufftand bes Mafaniello, 


Es war an einem BVolkefeſte in Neapel, mo 
fih außerorbentlih viel niederes Volk auf bem 
Marktplage verfammelt hatte, als bei einem Ber: 
Faufe von Früchten Streit darüber entſtand: ob ber 
Käufer ober der Verkäufer die neue Steuer zu bezab: 
ien babe. Der herbeigerufene Schiebsridhrer entichieb 


„gegen den Verkäufer, weil derfelbe ein Fremder war. 


Maſaniells. 


— 


kratiſchen Charalter. war aber nicht ſowohl 
gegen die ſpaniſche Krone, als vielmehr 
blos gegen die Perſon bes verhaßten Vice— 
koͤnigs gerichtet. 149) Maſaniello zeich— 
nete ſich dabei fo ſehr aus, daß er in kur— 
zer Zeit der Gott des Bolfes wurde, wel- 
des er wie ein Dictator beberrichte, [150] 
Allein bald ward er das Opfer diefer Dieta- 
tur, Denn ber Adel, welcher einer demo» 
fratifchen Regierung mit Schreden entgegen 
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ſah, bot alle Mittel auf, um bas Voll von 
feinem Bögen abwendig zu machen, und 
dies gelang ihm um fo eher, ald Mafa- 
niello's Regiment plöglih in eine felt- 
fame Raferei ausartete, [151] Dies ent- 
fremdete ihm einen großen. Theil des Vol— 
kes; und ale Mafaniello bald nachher 


in Folge einer gegen ibn gerichteten Ver— 
ſchwörung erichoffen wurde, [152] jubelte 
man über den Tod Deflen, 


den man furz 





Hierüber enträftet, weil ihm ſonach fein Gewinn 
von der verkauften Waare übrig blieb, rief er heftig 
aus: „Bott giebt Weberfluß, aber. bie Steuer —— 
theuer! Und da ich nun doch leer ausgehe, fo moͤ— 
m Alle —— — Mit dieſen Worten warf 
ben Korb voll Fruͤchten um, über ben num fo: 
De mebre berfielen. Da trat Mafa: 
niello — . fagte voll heimlicher Freude: 
„Eßt, eßt euch ſatt! und nachher wollen 
wir oo. und "für Abſchaffung der Steuer ſorgen!“ 
— Diefe Worte —— ſehr bald ein lautes Echo 
unter der herbeieilen eg —— > mebre 
Körbe um und plünderte fi, Es kam ägen 
und wüthendem GSeſchrei. Endlich art man bie 
Buben an, unb mitten in —— Tumult miſchte ſich 
der Ruf nad Abf Die immer 
mehr anwachſende Menge —— ſich um Ma⸗ 
faniello, ber ſich in ber Rolle eines Fuͤhrers außer⸗ 
orbentlih gefiel und mit ben Zumultuanten nad) 
dem bes Bicelönigse zog, wo die Wachen 
— * und alle Zimmer demolirt wurden. Das 
Einſchreiten ber Truppen vermehrte nur die Ber. 
flörungswuth; denn — die Soldaten uͤberwaͤl⸗ 
tigt — ee es an ein Bertrümmern und Rie: 
Her Zollhaͤuſer und Bollbeamtengebäude, 
Die uufrährerifche Menge wuds von Stunde zu 
Stunde, Mafaniello wurde zum Vertreter und 


Gührer bes Volkes ausgerufen; und fo war aus 

einem umgeflürzten Fruchtkorb eine Revolution ges 
worben] — 

149. 

— Beweiſe Treue gegen bie ſpaniſche 

Krone trugen die Uen Bildniffe Chriſti, Karl's v. 

und Ppilipp's IV. auf Piken um und riefen da⸗ 

bei: „Kein anbrer ha er im Bilde, fein 

andrer König als ber König von Spanien. Es 

lebe Bott und ber König von &panien. Rieder mit 


der ſchlechten Regierung!“ — 
150. 


—— hatte ſehr balb eine ſolche Ges 
walt über das Volk Frag daß man ben geringften 
feiner Winke mit einem an Fanatismus grenzenben 
Eifer befolgte. Gin Blinzeln feines Auges war hin 
reihen, um ber Maffe in der tollften Berftörungss 





wuth Einhalt zu gebieten, ober fie feindlichen Kugeln 
entgegen zu treiben. Mit einer Sylbe fprah er 
Zobesurtheile aus, und faum ausgefprochen , waren 
fie au ſchon vollzogen. — Webrigens wandte er 
biefe große Macht, fobalb der Aufſtand gelungen war, 
nur zur Erhaltung der Orbnung an, indem er na 
mentlid die Maffe von Räubern und Banbiten, welche 
berbeigeflrömt waren, um unter dem Dedmantel 
der Empörung zu rauben, Überwältigte und hinrich⸗ 
ten ließ. — Durch ſolche Handhabung der Juſtiz 
inmitten einer Rebellion gewann Mafanielto in 
den Augen bes Volkes noh mehr. Man nannte 
ihn einen Gottgefandten, der von höherer Macht 
erfält fei, weil er — ein gemeiner Fiſchetr — fo 
viel —R und Verſtand zeige, als waͤre er ſeit 
hundert Jahren Staatsrath geweſen. 


151. 


Man behauptet, ber Abel babe bem Mafar 
niello Gift beibringen Laffen, defien halbe Wirkung 
ihn in den ZBuftand eines wütbenden Wahnfinne 
verfegt habe, Anders möchte es ſich auch ſchwerlich 
erklaͤren laffen, daß ber Mann, welder anfangs eine 

Reihe vernünftiger Werorbnungen erlaflen hatte, 
*. die — Vorſchriften gab; z. B. daß 
Niemand einen Mantel tragen ſollez und daß er 
auf einmal ohne allen Grund Männer, Weiber, 
Kinder, Priefter, Nonnen und Moͤnche Köpfen lieh, 
mie fie ihm grade vor Xugen kamen, 


152, 
Dafaniello’s Zob, 


Als ber Dictator in feinen lichten Augenblicken 
bie veränderte Stimmung bes Volkes bemurtte, 
— * er Be auf feine Rettung. Allein es war 
F : bie Menge drang bereitö mit jornıgen 

ebehrden auf ihn en. Maſaniello eilte, von 
ihre gefolgt, in die Kirche, beftieg die Kanzel und 
ſprach von feinen Verbienfien um das Volt, Auein 
er wurde von dem Rufe —— „Rieder mit 
dem Tyrannen!“ — flüchtete er ſich nad 
einem Kloſter, von ben nenn feiner Feinde 
verfolgt; und nocd ehe er bas Aſyl erreichte, ſtreck 
ten ibn einige —— zu Boden, Dan ſchnitt 
bem Leichnam ab und trug ihn auf einer 
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zuvor noch vergöttert hatte, — Trotzdem 
machten Maſaniello's Anhänger ben Ber- 
fuh, den Aufftand im Sinne des Geopfer- 
ten zu erhalten; und wirklich gelang es 
ihnen auch mit Hilfe einer Auferftehungs- 
Komödie, die Maffen noch einmal für Mar 
faniello zu begeiftern, [153] der Art, daß 
die Revolution mit erneuter Kraft ins Les 
ben trat, fich bald über das ganze König- 
reich verbreitete, und ber Herzog v. Arcos 
endlich zur Flucht genöthigt wurde. Schon 
bereitete fih Alles vor, um das neapolita= 
nifche Land nah dem Beifpiele Hollands 
unter franzöfifhem Schug in einen Freis 
ftaat umzuwandeln, als Philipp’s IV. un- 
eheliher Sohn Don Yuan (1648) mit 
einer Flotte vor Neapel erfhien und ben 
Srieden anbot unter Bedingungen, welche 
dem Bolfe annehmbar genug erichienen, um 
fi der fpanifhen Herrfchaft wieder zu uns 
terwerfen. Erſt fpäter fab man ein, daß 
man ben alten Fehler unvollendeter Nevos 
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Iutionen zu büßen hatte; denn bie Bebin, 
gungen wurden nicht gehalten, ber Zuſtand 
Neapels blieb, wie er vorher gemwefen, und 
das Bolf hatte noch von Glück zu fagen, 
daß er nicht Ärger wurde, — 

Nur Spaniens Schwähe war die Urs 
ſache ſolches trübfeligen Glüdes; denn dieſe 
Schwäche fing nachgerade an, ihren Gipfel 
zu erreihen: Portugal war unwieberbring- 
lich verloren, Hollande Unabhängigkeit mußte 
im Münfter’fhen Frieden anerfannt werben, 
und die pyrenälfhen Kriege nahmen für 
Spanien eine fo unglüdlihe Wendung, daß 
es im pyrenäifchen Frieden (1659) einen 
großen Theil der belgifhen Provinzen Ar- 
tois, Flandern, Hennegau und Luxemburg 
an Franfreih abtreten mußte. — Phi— 
tipp IV. aber ſchien fi alles bies wenig 
fümmern zu laffen, weil er während feiner 
legten Lebensjahre nur der Sorge für fein 
GSeelenbeil lebte. [154] Und dies war wer 
nigftend für feine Perfon ein Glüd; denn 





Pile als Siegeszeihen umber, während ber Rumpf 

unter allen möglihen Beſchimpfungen durch bie 

Straßen der Stadt gefchleift wurde. — Go br: 

handelte das Vol den Mann, welchen es nod we: 

* Tage zuvor einen Geſandten Gottes genannt 
tel — 


153. 
Mafaniello’s Auferftehung. 


Da Mafanıello’s Freunde und Anhänger 
mußten, daß ber Held bes neapolitanifhen Fıfder: 
aufftandes das Opfer einer Adelsverſchwoͤrung ne: 
worden war, fo befchloffen fie eine furdtbare Race, 
Nachdem fie ſich mährend der Nacht in ben Beſitz 
dis Kopfes und Rumpfes ihres Freundes nelest und 
beive wieder zuſammengenaͤht hatten, ließen fie ben 
keichnam waſchen, falben und mit Blumen bebeden, 
gaben ihm einen Feldherenftab in die rechte Hand, 
leaten ein Schwert zu feiner Einen und festen ihm 
eine Lorbeertrone aufs Haupt, Mit Tanesanbrud 
machten fie fi alsdann auf, um dem @emordeten 
das befchloffene Racheopfer zu bringen: Die Häu: 
fer der verfhmworenen Edelleute wurden überfallen, 

eplündert und niedergebrannt, bie Edelleute felbft, 
o weit fie fih nicht durch bie Flucht retteten, ers 
mordet. — Gobann riefen bie henden das Volk 
zu Mafaniello’s Keichenfeier auf, da er ein Mär 
torer, ein Beiliger fei, dem die höcfte eirchuche Wer: 
ebrung gebühre, Unter dem Geläute aller Gloden 


trug man ben offenen Sarg, ron 400 Brieftern 
geleitet und von eınem unüberfehbaren Menfcdhenzuge 
gefolgt, durb bie Stadt nad ber Kirche, wo die 
Leiche beigefept wurde, Die Reden, weiche Priefter 
und Laien vor und nad) ber Beifegung breiten, er— 
bieten die Gemuͤther; die ganze Stabt wurde von 
fanatifhem Zaumel ergriffen; Wunder waren ges 
ſchehen: Mafaniello’s Kopf hatte ſich von felbft 
mt dem Rumpfe vereint, die Augen aufqgeſchlagen, 
geſprochen und das Wolf zur Freiheit aufgerufen. 
Sa noh mehr: Mafaniello war wieder auf: 
erftanden von den Eodten! Es traten Männer 
auf, glautwürdige Zeugen, welche befundeten, daß 
er durd) die Straßen newandelt und ihnen begegnet 
fe, — Diefe Rachrichten verbreiteten fih wie ein 
Lauffeuer über Stadt und Sand, wurden überall ges 
glaubt, riefen überall zur Verehrung bes heiligen 
DMafaniello auf und fachten überall die kaum unters 
brüdte Glut der Empörung zur hellen Flamme 
an, — 

Seltfames Schickſal diefes Fiſchers! Er herrſchte 
an einem Tage wie ein Despot, wurde am zweiten 
umgebraht wie ein Bandit und warb am britten 
verehrt wie ein Heiliger I — 


154. 
Philipp IV. fiftete im Eifer für fein Seelen; 


beit für fi nicht weniger ald 100000 Seelenmeffen, 
fügte jedoch ber Sti mit chriftlicher 
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hätte er fein Auge noch dem Irdiſchen zus immer noch bebeutenben Ränderumfange 
gewandt, fo würde er mit großem Schmerze aufgebört hatte, ein gefürchteter und geach⸗ 
erfannt haben: daß Spanien trog feines teter Staat zu fein. — 








Milde binzu: im Kal er nicht aller 100000 be: auch biefe ſchon im Himmel wären, Eönnte ber Reft 
dürfen follte, möchte ber Ueberfchuß feinem Water für die Seelen feiner im Felde gebliebenen Krieger 
und feiner Mutter zu Gute kommen; wenn aber ın Rechnung geftellt werben. — 











7’ mus in England durch 
ı Maria Tudor (S. 164) 
war doch der größte Theil 


WGeſinnung proteftantifch 
geblieben. Daß auch Eliſabeth Tubor, 
Maria’d Stiefihweiter und muthmaßliche 
Nacfolgerinn, der neuen Lehre treu geblies 
ben war, hatte man auf verfchiedenen We: 
gen erfahren. Als daher nah dem Ab- 
leben der Maria Tudor, in demfelben Jahre, 
da Maria Stuart bei ihrer Berheirathung 
mit $ranz I. von Franfreih (CS. 198) 
die Regierung Schottlands antrat, 





@lifabetb 
(1558 — 1603) 


ben Thron von England in Befis nahm, 
wurde fie auf demſelben von dem ganzen 
Bolfe mit Jubel begrüßt. Diefer Jubel 
mochte durch die hervorragenden Herricer- 
eigenfchaften der jungen Königinn gerecht⸗ 
fertigt erfcheinen; denn im Berhältniffe zu 
den bisherigen Regenten aus dem Hauje 
Tudor mußte ſich Elifabeth allerdings als 
eine große Herriherinn anfündigen. Sie 
war durch die Schule bitterer Lebenserfah⸗ 
rungen gegangen, [155) und hatte ihre 





155. 
Eliſabeth's Jugend 
war überaus freubenlos und bitter, ja felbft vom 
Mangel bedroht geweſen. Dur die ‚Hinrichtung 
ihrer Mutter Anna Boleyn ſchon im britten Lebens: 
jahre halbe Waife, war fie es ganz geworben durch 
den Haß, ben ihr Water Heintich VI. gegen das 


ii 


Meine Mäbchen an ben Tag gelegt hatte, und ber fo 


meit gegangen war, daß bie Prinzeffinn oft die noth: 
wenbigften 2ebensbebürfniffe entbehrt hatte, wie dies 
aus einem Briefe hervor gebt, ben die Auffeherinn 
der Eleinen Elifabeth einft an einen Schloßbeamten 
ſchrieb. Darin heißt ed: „Ich erfuhe Sie um Ihr 
Wohlwollen für meine Kleine und ihre Bebienungz 
benn fie hat weber Ro noch Wams, weder Unters 


ee .- 





Mußezeit zur Bereblung ihres Geiftes vers 
wandt, fo daß fie eine außergewöhnliche 
wiſſenſchaftliche Bildung befaß, [156] obs 
gleich damit nicht grade ein felbfteigner phi⸗ 
(ofophifcher, fondern nur ein durch das vors 
bandene Material gebildeter Verſtand vers 
bunden war, wober es denn aud fam, daß 
fie fih ber neuen Lehre aus voller Webers 
zeugung angeichloffen hatte. Mit ihrer ed» 
fen, wenngleich nicht fchönen äußeren Er- 
ſcheinung [157] verband fie eine gewinnende 
Liebenswürdigfeit des Benehmens, aber au 
ein fo durchaus kaltes Temperament und 
ein fo eifiges, jeder weiblichen Leidenichaft 
und jedem zärtlihen Gefühle verſchloſſenes 
Herz, daß bei ihrer Negierung ihr Geſchlecht 
niemals in Frage fam. Dies that zwar 
dem Weibe bedeutenden Abbruch, fam aber 





Eliſabeth. Burlcigh. 
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ber Herrfherinn deſto mehr zu gut, fo 
daß Elifabeth zu den wenigen regie- 
zenden Königinnen gehört, welche wirklich 
Selbftherrfcherinnen waren. — Was ihren 
richtigen Blick für die Bebürfniffe der Staats» 
regierung befundete, war die Wahl ihrer 
Minifter, unter denen namentlih William 
Cecil, Baron v. Burleigb [158] als 
ein graber, orbnungsliebender und verflän- 
diger Gefhäftsmann genannt wird, beflen 
Prineipien eben fo feft wie liberal waren, 
[159] Weniger in Betracht als diefer Mi— 
nifter fommt Elifabeth’s Günftling Ro— 
bert Dudley, Graf v. Leicefter. [160] 
Zufolge ihres Temperaments und Charaf- 
ters Feindinn der Ehe als eines Inſtituts, 
welches das Weib in Abhängigfeit verfegt, 
hatte Elifabeth den Entſchluß gefaßt, ſich 








Meid nod etwas Leinenzeug, tweber Hemden noch 
‚ weber Mantel noch Dedbett, weder Muff 
noh Haͤubchen.“ — Erſt einige Fahre fpäter, als 
der Born ihres Vaters gegen ihre Mutter verraucht 
war, hatte der König für einen angemeffenen Unter: 
und zugleid für eine gewählte Erziehung feiner 
ochter geforgt, die benn auch diefe Zeit trefflich be: 
nust hatte, um ihren Geiſt auszubilden. — Durd 
Maria Zubor war indeß für Elifabeth abermals 
eine Zeit herber Prüfung eingetreten; benn wir 
wiffen bereits (&.166), daß fie gefangen geſetzt, fehr 
hart behandelt und fogar mit dem Henkerbeile bebroht 
worben war, 
156. 


Eliſabeth's wiffenfhaftlihe Bildung erftredte 
fi) nmamentlih auf die Geſchichte und die Sprach⸗ 
kunde, Während fie befonderd in ber Geſchichte 
Englands gründliche Kenntniffe befaß, las und über: 
feste fie die griechiſchen und lateinifhen Hiſtoriker 
und Philofophen, befreundete fid mit den klaſſiſchen 
Dramatifern und Rebnern, und ſprach nebenbei noch 
außer ihrer Mutterſprache fertig Latein und geläufig 
franzöfifh, italienifh und deutſch. Im Engliſchen 
und @ateinifhen konnte fie fogar für eine kunſtge— 
wanbte Rebnerinn gelten, 


157. 


Elifabeth befaß eine 
gere als volle Figur, blondes, faft röthliches 
Daar, eine fehr feine Haut, ſchoͤne Hände und leb⸗ 
afte, ausbrudsvolle Augen, dagegen aber fehr mar: 
irte, unweibliche und beinahe haͤßliche Geſichtszuͤge. 


158, 


Burleigh hieß urfpränglid nur William 
Gecil, war fon unter Eduard VI. in Staatsbienfte, 


be, ſchlanke, mehr mas 


unter Maria Tudor aber wieder ind Privatleben 
er getreten, vermuthlid wegen feiner religiöfen 

nfihten , welde mit jener Regierung im Wider: 
fprude fanden. Er wirkte mit vielem Eifer für 
die Thronbeſteigung Glifabeth’s, bie ibn aus 
Dankbarkeit zum Baron v. Burleigh ernannte unb 
wegen feiner Zalente ald Staatömann zum Minifter 
Staatöjecretär machte. 


159. 


Burleigh’s Principien find in folgenden Aus: 
fprüdhen von ihm enthalten, die es verbienen, als 
goldene Regeln aufbewahrt zu werben: 

„Klug ift, wer gebuldig ift, und Klugheit bes 
zwingt die Geftirne, — Milde fhdgt gegen Neib und 
Gefahr; Übermäßiger Ehrgeiz hingegen führt zum 

al, — Die Welt ift ein Vorrathahaus von Werkzeugen, 
ber bie fih ber Menſch zum ‚Herrn machen foll. — 
Kein größerer Künftler ald ausdauernder Fleiß: 
Nur die Gottheit fhafft auf einmal; Menſchenwerk 
waͤchſt flufenweif. — Die Stärke eines Königs 
ruht in der Liebe feiner Unterthanen. — Ehre ift 
der Lohn der Zugend, erworben durch Anftrengun 
und zu erhalten nicht ohne Gefahr, — Bel tüfe 
ar —— Kr and —* zen — 
ieg i ‚ egen Gottes 

die Bölter; und ein * Frieden bringt mehr & 
winn als zehn Jahre gluͤcklicher Kriege,” — 


160, 


Robert Dubley war ein jüngerer Sohn bes 
Dubley von Warwid, Herzogs von Rorthumberfand 
&.162), welder von Maria Tudor dem Schaffot 
berliefert worden war (8.164). Erft Elifabeth 
erhob ihn, als er bereits ihr Bünftling war, zum 
Grafen v, Leiceſter. 
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niemals zu verheirathen, [161] alle Bes 





werber um ihre Hand zurüd gewiefen, da⸗ 


gegen aber den Grafen Leicefter zu ihrem 
Günftlinge erhoben, weniger aus einem Ger 
fühle zärtliher Neigung, [162] als viel- 
mehr um einen ihr perfönlih ergebenen 
Diener und angenehmen Gefellfchafter zu 
haben. — 

Einen offenbaren Gegenfag zu Elifa: 
beth bildete in Hinficht des Charakters bie 
fieben Jahre jüngere Königinn Maria von 
Schottland. Bon eben fo gebildetem Geifte 
wie Elifabeth, [163] war fie berfelben 
überlegen an äußerer Schönheit [164] und 
Liebenswürdigfeit des Herzens. [165] Da: 
bei zeichnete ih Maria durh eine am 
franzöfiihen Hofe gewonnene Frivolität, 
dur glühendes Temperament und Teiben- 
fhaftlihe Ergebung an bie Forderungen 
bes weiblichen Herzens aus, Eigenfchaften, 
bie fie zur entfchiedenen Freundinn des Ka- 
tholicismus und zu einem Weibe machten, 
welches ald Gattinn eines fräftigen Königs 
ganz an ihrer Stelle geweſen wäre, nicht 
aber als regierende Königinn ſelbſt. — 
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Daß zwiſchen zwei Fürftinnen von fo 
ganz verfchiedenem Charafter, wie Elifa- 
betb und Maria waren, an fchwefterlich 
freundfchaftliche Beziehungen nicht gedacht 
werden fonnte, wird feiner Andeutung be- 
bürfen. Die von vorn herein zwilchen ih- 
nen herrſchende natürlihde Antipathie er- 
bielt aber noch Nahrung dur den Um— 
fand, daß ihre Reiche aneinander grenzten, 
und Maria in gemwiffer Hinficht Anfprüde 
auf den englifchen Thron hatte (S. 163). 
Elifabeth fürdtete in Maria eine zur 
englifhen Krone berechtigte Nebenbuhlerinn, 
Maria hafte in Elifabeth die eigen- 
mächtige Befigerinn einer ihr zuftehenden 
Macht. — Den erfien Anlaß zum offenen 
Zwiſt zwifchen diefen beiden außerordent- 
lihen Frauen gab nun Maria baburd, 
baß fie nad ihres Gatten Franz IL. Thron- 
befteigung in Sranfreih den Titel und das 
Wappen von England annahm, eine Hand: 
lung, in welcher Eliſabeth die Abſicht ſah, 
den Anſpruch auf die engliſche Krone gel— 
tend zu machen. Allein Maria war von 
einer ſolchen Abſicht in Wahrheit ſehr weit 





161. 


Eliſabeth antwortete auf ben Wunſch bes 
Volles, daß fie fi verheirathen möge: „Ich bin 
an England verheirathetz mein Bolk bildet meine 
Familie; und die Grabſchrift: „„Elifabeth lebte 
und ftarb als jungfräulide Königinn !Y” — 
wird mir einft Ruhm bringen.” 


162, 


Es ſteht mit ziemliher Gewißheit feſt, daß 
Eliſabeth zu Leiceſter niemals in einem ge 
ſchlechtlich vertraulihen Verhaͤltniſſe geftanden hat. 
Denn erftens war fie von Ratur aus viel zu Falten 
Zemperaments, um finnlihe Regungen zu empfin: 
ben, und bei ihrer Stellung aud nicht (mie wohl 
andere Frauen) genöthigt, einen Gelichten durch 
Dingebung feffeln zu müfjen; fie feflelte fhon durch 
bie Krone, Zweitens war Elifabetb zu majeftät: 
ſtolz, um fi einem Untertban durch Zörperliche 
Dingebung auch nur auf XAugenblide unterzuordnen. 
Drittens hatte fie wirklich die lächerlihe, alle Ehe⸗ 
frauen brandmarlende Anficht, daß es ein Ruhm fei, 
Jungfrau zu bleiben; und ihre @iteleit war gegen 
dieſes zmeibeutine, oft nur aus einem Temperaments⸗ 
ſebler entfpringende Verdienſt um fo weniger gleich: 
dig, als es freilich auf einem Throne noch nicht 


gefunden worden war, — Es kann baber ange 
nommen werden, baß Eliſabet h wirklich Jungs 
frau geblieben iſtz und fie ſteht in biefer Be: 
siehung unter ben Königinnen alddann wirflid ein: 
39, m wenigftens als eine intereffante Erſchei⸗ 
nung 


163. 


Maria fprad, wie Elifabeth, mehre Spra: 
en, namentlid auch Latein. Dabei war fie talent: 
volle Dichterinn und befaß viel Anlage für die mr 
fitalifhe Kunft, 


164, 


Maria war eine üppige, nicht große, aber 
überaus reigende Brunette von lieblichen, weichen, 
zarten Gefidhtszügen , in denen fi liebende Schwär: 
merei und bingebende Herzlichkeit ausfpradh, 


165, 


Die perfönlihen Eigenfhaften der Elifaberk 
forderten zur Verehrung auf, bie ber Maria rei: 
ten zur Anbetung. Eliſabeth ohne Thron würde 
eine von der Männerwelt unbeachtete Jungfrau, 
Maria au ohne Krone noch immer ein begebrens- 
werthes Weib geblieben fein, 


Mlaria Stuart. 


entfernt; [166] denn fie Tebte an dem fchö- 
nen franzöfifcgen Hofe nur ihren Vergnü- 
gungen und war felbt um bie Borgänge 
in Schottland unbefümmert, wo ihre Mutter 
Maria v. Guife (S. 198) als Statthal- 
terinn ziemlich felbfiftändig herrſchte. Was 
hätte die lebensfrohe neungehnjährige Kö— 
niginn beſtimmen follen, ihre Parifer Freu- 
den mit ärgerlihen Thronftreitigfeiten zu 
verbittern?! — 

Unterbeffen nahmen in England ſowohl 
wie in Schottland die kirchlichen Angelegen- 
heiten eine fehr ernfte Wendung: Eliſa— 
beth hatte fraft der ber englifchen Krone 
vom Parlamente zuerfannten kirchlichen Ober- 
boheit, des fogenannten Supremats, 
[167] i. 3.1559 die anglicanifhe Kirche 
wieder bergeftellt, [168] und zwar auf ber nur 
wenig veränderten Grundlage Eduard's VI. 
Die fogenannten 39 Artikel, welche ber 
neuen Kirche als Grundgefeg dienten, paß- 
ten dad Dogmenwejen fo ziemlich dem Pro- 
teſtantismus an, behielten aber die Episco- 
palverfaffung ber fatholifchen Kirche mei- 
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ftentheils bei, woher es denn fommt, daß 
bie anglicanifhe Kirche auch bie engliſch— 
bifhöfliches oder Episcopalkirche beißt, 
während fie andererfeitd no den Namen 
der Hochkirche führt, weil bei ihr bie kirch— 
lihe Hoheit in der Landeshoheit aufgeht. 
— Diefe neue Kirche ftand fomit zwifchen 
ber katholiſchen und der lutheriſchen mitten 
inne. 

Mit diefer Einrihtung waren zwar bie 
Proteftanten im Allgemeinen zufrieden, nicht 
aber die Maffe von Reformirten, welde 
bei Elifabeth’s Thronbefteigung aus ihrer 
Berbannung herbei firömten und fi über 
England und Schottland verbreiteten, voll 
von den Grundſätzen ber calviniftifchen Lehre, 
die fie während ihres Erild auf dem Eon- 
tinente eingefogen hatten. Unter dieſen zu⸗ 
rüdfehrenden Reformirten zeichnete fih nas 
mentlih der Schotte John Knox dur 
den firengften und beftigften, faft bis zur 
Lächerlichkeit getriebenen Calvinismus aus. 
[169] Er zog in ganz Schottland prebi- 
gend umher, fand überall enthufiaftifchen An- 





166. 


Maria murbe zur Annahme bes englifchen 
Ziteld und Wappens nicht von ihrer Herrſchſucht ge: 
trieben, fondern von ber dem Weibe leicht verzeib: 
lichen Eitelkeit, ihr Haupt mit drei Kronen 
fhmüden zu koͤnnen: ber franzöfifchen, englifchen 
und fchottifchen. 


167, 


Elifabeth batte fih bad Supremat vom Par: 
lamente für ihre Perfon ausdruͤcklich wieder erneuern 
laffen, wobei fid denn freilich ſchon einige oppofitio: 
ne e Stimmen erhoben. So hatte unter andern ber 
Erzbiſchof von Port fehr treffend bemerkt: „Iſt 
jeder König als folder Oberhaupt ber chriſtlichen 
Kirhe, dann waren es auch die berüchtigten ‚Beiden 
Derodes und Nero; muß es aber ein hriftliher Kb: 
nig fein, dann hat der Kirche bis auf Gonftantin ein 
Dberhaupt gefehit.“ — Später wurde von Seiten 
der Katholiken Über das Supremat der englifhen 
Königinn arg gefpöttelt; und ein katholiſcher Be: 
fandter am englifhen ‚Hofe fügte feinem Bericht einft 
die Rotiz hinzu: „Ich habe das Oberhaupt ber 
englifhen Kirche auf dem Balle tanzen ſehen.“ — 


168, 


Obgleich die Herftellung der anglicanifhen Kirche 
wohl jhon lange im Plane Elifabeth’s lag, fo 


III. 


b doch — mie unter Heinrich VIII. — eine per: 

nliche Differenz mit dem Papfte den nädften An: 
laß zur Ausführung bes Plans, Als naͤmlich Eli: 
fabeth dem Papfte Paul iV ihre Thronbeſteigung 
ankündigen ließ, ertheilte berfelbe die Antwort: er 

Ite Elifabetb — ba ihres Scheidung von 
einer erften Gattinn eigenmädtig unb ben Kirchen: 
gefegen zuwider erfolgt, die Ehe mit Anna Boleyn 
alfo nichtig gewefen ſei — für unehelichz fie möge 
beshalb die Regierung mieberlegen und von feiner 
Milde das Weitere erwarten. — Dies bie Elifa: 
betb an ihrer empfindlichften Seite berühren; und 
ba fie ohnehin einfah, daß fie vom katholiſchen Ge: 
fihtspunfte aus allerdings unehelihd war, fo war 
die päpftliche Antwort volllommen geeignet, den Bruch 
mit dem römifhen Stuhl, alfo die ‚Herftellung ber 
anglicanifhen Kirche fofort hervor zu rufen. 


169. 
John Knor, 


ein Schotte von Geburt, hatte in Glasgo w flubirt, 
bie Werte bes Hieronymus und Kugufinus durch: 
forfht und fi enblid der calviniftifchen kehre zu: 
gewandt, welche er auf die Außerfte Spise zu treiben 
fuchte. Zwei Mal aus Schottland verbannt, hatte 
er in England gelehrt, war aber bei Maria Zu: 
dor's Regierungsantritt nad dem Feſtlande gezogen, 
und hatte meift in Genf feinen Aufenthalt gencm: 
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bang und veranfafte endlich (1559) einen 
fo allgemeinen Bilderfturm, daß die Re 
gentinn Maria v. Guiſe ihr Heil in der 
Flucht ſuchte. Hierauf trat das fchottifche 
Parlament, von Elifabeth unterftügt, aus 
eigner Machtvolllommenheit zufammen, und 
gründete i. 3. 1560 eine reformirte ſchot⸗ 
tifhe Landeskirche, welche von ihrer bem 
Galvinismus entnommenen Presbyterialver- 
faffung den Namen ber Presbyterials- 





fire erhielt, und fich fogleih durch eine. 


gewaltfame Unterdrädung der Katholifen 
auf betrübende Weife auszeichnete. [170] 
Die Anhänger dieſer Kirche, fortan 
Presbpterianer genannt, verbreiteten ſich 
bald auch fehr ftarf über England, während 
fi dagegen in Schottland verhältnigmäßig 
nur fehr wenig Episcopalen vorfanden, 
In kurzer Zeit wuchs die Zahl der engli- 
fhen Presbpterianer fo an, daß fie eine 
feindliche Stellung gegen die Hochkirche eins 
nahmen, indem fie nicht blos die Berfaf- 
fung derſelben geändert, fondern auch bie 
ganze Kirhe von den noch übrig gebliebe- 
nen fatholifhen Geremonien gereinigt 
wiffen wollten, ein Begehren, das ihnen 
ben Namen Puritaner (Reiniger) zuzog. 
— Andere gingen aber in Bezug auf bie 
Kirhenverfaffung noch über den Presbyte⸗ 
rianismus hinaus, indem fie gar feine kirch⸗ 
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liche Verfaſſung, ſondern eine vollſtaͤndige 
Unabhängigfeit jeder einzelnen Gemeinde ver⸗ 
langten, und daher Independenten (Un- 
abhängige) genannt wurben. — Zu ihnen 
gefellten fih noch die Baptiften (Taufge⸗ 
finnte), unter welchem Namen alle biejeni- 
gen vorreformatorifchen Sekten verflanden 
wurden, welde in Bezug auf bie Kinder: 
taufe abmwichen, [171] 

Alle diefe religiöfen Parteien erregten 
natürlih eine Menge von Wirren. Im 
benfelben fürs fünftige vorzubeugen, erließ 
Elifabetph i. 3. 1562 eine fogenannte 
Uniformitäts-Acte, welde zur Her- 
ftellung ber kirchlichen Gleichförmigkeit das 
Bekenntniß und die Unterfchrift der 39 Ar- 
tifel, d. h. die Unterwerfung unter die ang- 
licaniſche Kirche anbefahl. Gewonnen wurde 
indeß durch diefe Acte weiter nichts als ein 
paar neue Parteinamen: Diejenigen, melde 
fih der Acte unterwarfen, wurden Con⸗ 
formiften, Diejenigen aber, welde nad 
wie vor bei ihrer abweichenden Anficht ver- 
barrten, Nonconformiften, fpäter Dif- 
fenters (Abweichende) genannt. Zu ben 
legtern gehörten denn alfo die Presbpte- 
rianer, Puritaner, Independenten, 
Baptiften und die Katholiken, hier 
fhimpfweife meift Papiften genannt, 

So flanden die kirchlichen Angelegen- 





men, wo er im flrengen Galvinismus beſtaͤrkt wor: 
den war. Geine Ueberzeugung ſtand unausrottbar 
feft; er verfocht fie mit einer Halsſtarrigkeit und 
Rüdfichtslofigkeit, die alle Schranken Überftieg, Seine 
Grunpfäge trugen yuoleih einen finftern und fanatis 
ſchen Charakter: heiteren Seiten des Lebens 
ſchalt er Sünde, das irdiſche Dafein war ihm nur 
eine Prüfungszeit, welhe mit frommen Webungen, 
Leiden und Sorgen ausgejüllt werben mußte. Das 
Papftthum, der Katholiciimus, ja Alles, was nicht 
mit feiner Meinung Übereinftimmte, follte mit Feuer 
und Schwert vernichtet werben. Auf Erben burfte 
es kein Bergnügen, e Freude, Leinen Genuß 
und überhaupt Fein anderes Gluͤck geben, als was 
der Menſch im Beten und Büßen finden folte; ud 
jede andere Lebensregung war eine todeswuͤrdige 
Sünde, welche an Fürften und Untertbanen durch 
Gewalt vertilgt werben mußte. Mit einem Worte, 
John Knor war ber vollenbetfte Asketiker und Ka: 
natifer der reformirten Kirche. 


Katholiten verhängte. 
Wer nod) einmal irgendwo bie Meffe zu leſen 
anzuhören wa i 


hingerichtet. — 
171. 
Zu ben Baptiften gehoͤrten auch als beſondere 


Sekte bie Anabaptiften, naͤmlich bie Air n 
Wiedertäufer, welche zwar bie Kindertaufe beir 
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heiten ber beiden Länder, als Maria 
Stuart nah ihres Gatten Franz I. Tode 
ben Entichluß faßte, fih in Schottland per: 
fönlih einzuftellen aus Beforgnig wegen 
bes großen Einfluffes, den Elifabeth fehr 
leicht in diefem Lande gewinnen fonnte und 
auch ſchon gewonnen haben würde, wenn 
bie anglicaniihe Elifabetb dem Presbyte- 
rianismus nicht ein eben fo arger Greuel 
geweien wäre wie bie fatholiihe Maria. 
Diefe hatte in den Augen ber Schotten vor 
jener noch den Borzug ber Legitimität; und 
als daher Maria endlih i. J. 1561 in 
Schottland landete, ſah fie fih zu ihrer 
größten Berwunderung mit Freuden empfan- 
gen. [172] Das Bolk hegte die Hoffnung, 
bag die Königinn die neuen kirchlichen Ein- 
richtungen beftätigen werde, und Maria 
war flug genug, diefe Hoffnung nicht zu 
täufchen. Sie fanctionirte die Presbpterial: 
fire, ließ alle Presbyterianer in ihren 
Aemtern, und behielt fih nur für ihre Per: 


fon und Umgebung bie Ausübung ber fa- 
tholifhen Religion vor, was fie indeß erft 
nad vieler Mühe durchſetzen konnte. [173] 
Da fie aber auch zugleich einem vernünf- 
tigen Regierungsprincipe zufolge bie To— 
leranz in Saden ber Religion und Sitte 
aufrecht erhalten wiſſen wollte, und demzu⸗ 
folge ihre Unterthanen gegen bie Tyrannei 
der puritanifchen Sitteneiferer in Schuß 
nahm, [174] fo zog fie ſich bereits jegt 
ben Haß eines großen Theils ihrer Unter- 
thanen zu. 

Unter folhen Umftänden mußte ihr na- 
türlih Alles an einem Frieden mit England 
gelegen fein. Deshalb Enüpfte fie mit Eli- 
fabeth Unterhandlungen an unter bem Er- 
bieten, daß fie zur Erhaltung bes Friedens 
den Titel und das Wappen von England 
ablegen werde, wogegen ihr Elifabeth für 
den Fall, daß biefelbe Finderlos ftürbe, die 
ibr alsdann rechtlich zuftehende Nachfolge 
betätigen folle.. Elifabetb nahm das 





> allein die Erwachſenen noch einmal taufen 


172. 


Maria hatte ſich in Schottland keines freund: 
lihen Empfanges verfehen, und war noch überbies 
von der Beforgniß gequält geweſen, baß fie englis 
fen »reuzern in bie Haͤnde fallen möchte. As fie 
daher in dem franzöfifhen Hafen das Schiff beftien, 
weiches fie in ihr Rönigrei führen follte, fühlte ſich 
ihr empfindfames ‚Herz von fo unnennbarer 2 
muth ergriffen, baß ihr Thraͤnen in die Augen tra: 
ten; und als nun bie Küften des ſchoͤnen Frankreich, 
wo fie fo frohe Tage verliebt hatte, yo Bliden 
entfhwanden , ba glaubte fie aud das Glüd ihres 
Lebens entflohen und madıte in — ruͤh⸗ 
renden Liedern ihrem gepreßten Herzen Luft. — 
Wie angenehm war fie daher überrafht, als fie bei 
ihrer Sandung in Schottland von einer Volksmaſſe 


urde, in lauten Ausru 
——— — ——— 
legte! — 


173. 


& —— und rechtsgemaͤß ber Bo * 
durch welchen ſich Maria bie perſoͤnliche 

— des katholiſchen Gottesdienſtes —— ſo — 
ren die unduldſamen ———— 
nichtsdeſtoweniger aufs aͤußerſte empört. Sie = 
den es beta ee le gefunden haben, wenn bie 
Untertbanen ber Religion ihrer katholiſchen Herr: 
fherinn hätten folgen follen; verlangten aber mit 


er bie N) ae ren ber — Wie Religion 
.. —— * ſolle. — Ja, ſie gingen 
ihrem brutalen Eifer fogar fo weit, daß . 
die Privatlapelle des Eöniglihen Schloſſes eindran⸗ 
gen, die Wachskerzen zerbrahen, bie Meßgeräthe 
jertrüömmerten und wahrſcheinlich bie ganze Ka: 


Delle bemolirt haben würben, wenn fie nicht durch 
die Wachen der —— rg ausgetrieben wor: 
den wären. — Und ber läderlihe Anor, * 
unablaͤſſig gegen die babyloniſche Hure und den An 
tichriſt predigte, womit er die Koͤniginn und den 
Papft meinte, ſchloß jede feiner finnlofen Pre 
olgendem Gebete: „‚Reinige, o Gott, das 

— von dem Gifte der Goͤtzendiener 
ie ie aus der Sklaverei bes Satans, in welder 
fie erzogen ift und aus Mangel wahrer Lehre noch 
beharrt; erlöfe fie, — das Reich den Plagen und 
der Rache entgehe, we dem Bögenbienfte unver: 
meidlich folgen. 

174. 


Der Magiftrat von Ebinburg hatte einft bie 
Berorbnung —— kein Ehebrecher, Trinker, Spie⸗ 
ler, Meßprieſter oder —— Papift dürfe "feener: 
2 in der Stabt bleiben. Maria, melde einen 
olchen Befehl als einen Sinarifl in ihre Rechte be: 
trachten —— * —* Se a ließ einen 
vernün wählen und befannt : jeber 
gute Untertban bürfe in J Em bleiben, Ge⸗ 
—— aber ſeien nur nad dem Geſet zu bes 


afen, — 
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Erbieten mit Danf an, wich aber ber For⸗ 
derung mit ber Berfiherung aus, daß fie 
dem behaupteten Erbrechte der Maria in 
feiner Weife zu nabe treten werde. [175] 
Damit gab fih Maria denn aud zu: 
frievden, fühlte fih aber nichtsdeſtoweniger 
auf ihrem Throne höchſt unglücklich. Allein 
und verlaffen in einem nordiſchen, unfreund- 
lihen Yande, an ber Spige eines ſtreng 
reformirten, alfo poefielofen und unromans 
tifhen Volkes, umgeben und beobachtet von 
bornirten puritanifchen Sittenrichtern, mußte 
bie junge föniglihe Witwe mit ihrem glü- 
benden, leidenſchaftlichen Herzen das höchſte 
Unbehagen empfinden. Was war in fol- 
cher Yage natürlicher für fie ald der Wunſch, 
fih zu vermählen?! Gleichwohl erfuhr ihre 
Abfiht von Seiten des franzöfifchen Hofes 
und der Elifabeth den entſchiedenſten Wi- 
berftand, [176] bis Maria endlich, ohne 


auf die Einreben zu adten, ihren Better 
Heinrih Stuart, Lord Darnley zu 
ihrem Gatten erwäblte. [177] Wirklich Liebte 
fie au den jungen Mann, mit welchem fie 
fih i. 3. 1565 verheirathete, fo fehr, bag 
fie ihm das vollfte Vertrauen fchenfte und 
ihn zum Beweiſe besfelben als König unb 
Mitregenten ausrufen ließ. Aber Darn- 
ley zeigte fi diefes Vertrauens bald eben 
fo unwürbdig, wie der ihm gefchenften Liebe. 
Mit einem unverzeihlichen Leichtfinne in ben 
Gefhäften verband er die größten Treu- 
Iofigfeiten gegen feine Gattinn, fo daß deren 
Herz fehr natürlich erfaltete unb bald nur 
noch Gleichgiltigkeit für Darnley fühlte, 
Unter ſolchen Umftänden lernte Maria ben 
Sänger David Rizzio aus Turin fen- 
nen, einen jungen Mann von einnehmendem 
Wefen. [178] Die Leere des Herzens, für 
Menfhen von Maria’s Temperament an 


175. 


Elifabeth meinte es mit ihrer Verficherung, 
dem Erbrechte Maria’d an bie englifhe Krone 
nit zu nahe treten zu wollen, gewiß ebrlid ;- denn 
fie hatte in der That nicht die Abfiht, Maria vom 
Throne ausjufhließen, was fie durch eine Verhei— 
rathung fehr leicht und ohne Rechtöverlegung gekonnt 
hätte. Ihre Weigerung, Maria’s Nachfolge aus: 
druͤcklich zu erklären, hatte einen fehr natürlichen 
Grund, den Sliſabeth in ihrem Briefe an den 
Geſandten auch uffen und ehrlih ausſprach. Sie 
fagte darin: ‚Hat Maria nad meinem Tode bad 
naͤchſte Recht, fo mag fie mir folgen; eine nähere 
Erklärung und Beftätigung ſolches Rechts ift aber 
theild ganz ungewöhnlich, theild bürfte bas gute 
Bernehmen badurd eher leiden ald gewinnen, und 
Argwohn und Parteiung möchten ſchwerlich aus: 
bleiben. Mor meiner Erhebung auf den Thron bin 
ih als Thronfolgerinn von Vielen geſucht worden, 
die Alles für mich gewagt hätten. Jetzt hinge— 
en find viele Unzufriebene, in ihren Hoffnungen 
etäufhte vorhanden, bie fih, wie bas unverftäns 
dige Bolt Überhaupt, in Erwartung befferer Zeiten 
von ber untergehenben Sonne zur aufgehenden wen: 
ben würden, Thronfolger in Maria’s Verhaͤltniſſen 
haben Mühe, ihre eignen Wünfhe zu bezähmen, 
mie viel mehr alfo, bie leidenſchaftlichen Beftrebungen 
ihrer Anhänger in billigen und gerechten Schranken 
zu halten. Mithin will ih die Macht einer ſchon 
fo hoch geftellten Nachbarinn nicht durch förmtliche 
Betätigung ihres Erbrechtes verftärken, meine eigne 
Sicherheit untergraben, und mir bei Lebzeiten Grab 
und keichentuch vor Augen führen.” — 


176, 


Elifabeth maßte fi fogar an, ber Koͤniginn 
Maria, einer fremden Souveraininn, Borfchriften 
über eine etwa zu fchließende Ehe zu machen. Mas 
ria wies folhe Anmaßung jedoch zurüd und er: 
Härte: in Bezug auf ihre Ehe eine freie Wahl ber 
halten zu wollen, welches Recht einem jeden Weibe, 
wie viel mehr einer Königinn zuſtehe. 


177. 


Das Verwandtſchaftsverhaͤltniß zwiſchen Maria 
und Darnley war folgendes: Margaretha Tudor, 
die Battinn Jacob's IV., die Mutter Jacob's V. und 
alfo die Großmutter der Maria Stuart hatte fid 
nad dem Tode ihres koͤniglichen Gemahls wieder 
verheirathet an einen Grafen v. Angus und bdiefem 
eine Tochter, Ramens Margaretha Stuart gebe: 
ren, welche fomit die Stiefſchweſter Jacob's V. mar. 
Sie verheirathete fih mit Lenor, Grafen Stuart, 
und ber Sohn aus biefer Ehe war Heinrich Stuart, 
Lord Darnley. — Da biefer Letztere als Enkel ver 
Margaretha Tudor ebenfalld Anfprühe auf den eng 
lifhen Thron erheben konnte, fo glaubte Eliſabeth, 
daß Maria’d MWerheiratbung mit ihm ben Zweck 
babe, ihre Anfprüdhe auf England zu verboppeln, 
und fuchte deshalb bie (Ehe zu bintertreiben. Allein 
Maria, bied Weib ohne Ehrgeiz aber mit einem 
deſto gefühlvolleren Herzen, badıte bei ihrer Heirath 
an nichts weniger ald an politifhe Gombinationen; 
fie dachte dabei nur an Liebe und Licbesglüd, was 
freitih einer fo falten, flaatstunfterfüllten KRatur, 
—— Eliſabeth's war, nicht flich ſein 
onnte. — 


Darnley. 


und für ſich ein unerträglicher Zuſtand, wurde 
für die Königinn eine fo gewandte Kupp⸗ 
ferinn, daß Rizzio bald ihr erflärter 
Günftling, für Darnley aber der Gegen: 
fand eines eben fo bittern wie ungerech— 
ten Haffes war. [179] Diefer Haß ver: 
leitete den König zu dem Verbrechen, ben 
Sänger unter feinen Augen und zu ben 
Füßen der Königinn nieder hauen zu laffen, 
[180] überzeugt, daß fein Gerichtshof es 
wagen bürfe, ihn wegen biefes Mordes vor 
die Schranfen zu ziehen. Aber Maria hatte 
dem Mörder ihres Geliebten Rache geſchwo⸗ 
ven; und biefe Rache war eine gerechte in 
den Augen aller Derjenigen, welche die Ans 
ſicht hatten, daß ein fünigliher Mörder eben 
fo wenig unbeftraft bleiben dürfte wie ein 
anderer. Fand fi fein Richter für Darn— 
fey, fo war es um fo eher die Pflicht der 
Königinn, das Richteramt felbft zu über: 
nehmen; und wenn fi damit ihre Privat- 
rache verband, fo mochte dies das Motiv 
des Urtheils verfleinern, das Urtheil felbft 
aber wurde dadurch nicht weniger gerecht. — 
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Betrachtet man den Entihluß der Kö— 
niginn, Darnley zu befeitigen, von dieſem 
Gefihtspunfte, jo wird ihre That weit we⸗ 
niger gräßfich erſcheinen, als fie namentlich 
in der damaligen Zeit bargeftellt worben 
ift, Zudem vermieb ed Maria in Rüd- 
fiht der zwifchen ihr und dem Mörder be 
ftehenden ehelichen Bande, felbft das Todes⸗ 
urtheil über Darnley zu verhängen; denn 
ihr ganzer Antheil an deſſen Hinrichtung 
beftand in der ftilffhweigenden Einwilligung 
dazu. Die Vollftredung übernahm Maria’s 
neuer Günftling Graf Jacob v. Both» 
well, ein ehrgeiziger, genußfüchtiger und 
verführerifher Mann, den die Königinn 
mit der ganzen Stärfe ihres Teidenichaft- 
fihen Herzens Tiebte. [181] Er traf feine 
Mafregeln zur Ermordung Darnley’s fo 
gut, daß weder der Königinn nod ihm bie 
Mitwirkung bewiefen werden fonnte: Darn- 
fey wurde (1567) in einem fleinen Haufe 
zu Edinburg in bie Luft gefprengt. [182] 

Dies Ereigniß madte in Schottland, 
in England und in den Kreifen der Diplo- 





178, 


Rizzio hatte bei der mufifliebenden Königinn 
zuerſt durch feine bewundernswerthe Stimme Ein: 
gang gefunden, dann dem liebebebürftigen Weibe 
neben angenehmen, einſchmeichelnden Manieren ein 

und glühende Sinne gezeigt, und 

war auf biefe ife ber Gegenftand ihrer perfön: 

i Gunft geworben, die fie ihm fo ohne allen 

it fchenkte, daß er ihr täglicher Zifchgenoß 

wurde und häufig halbe Raͤchte in ihrem Bette und 
ihren feurigen Umarmungen durchſchwelgte. 


179, 


Benn wir Darnley’s Haß gegen Rizzio 
pe nennen, fo baben wir bafür einen zwie⸗ 
fahen Grund: Indem fih Riszio bie Liebe Ma: 
eia’s zu erwerben fuchte, bediente er ſich eines na: 
türlihen Rechts, welches jedem Manne erlaubt, um 
die Liebe eines liebenswürbigen Weibes zu werben. 
Gab die Königinn feinen Wünfhen Gehör, kam fie 

vielleicht gar entgegen: wer konnte ihm zumu⸗ 

‚fie, ein zn Weib und eine Königinn, 
url zu weifen?! 2ag nun in biefem ehebrecheri— 
75 Verhältniffe eine Verfhuldung gegen Eherecht 
fo war nicht Rizzio, fonbern 
die Königinn Maria bie Schuldige, und Darn: 
le Haß ober Rache mußte fih nur gegen fie 

Alein Darniey hatte buch feine eigne 


Untreue felbft dazu das Recht verloren; und ihm 
blieb daher in biefem Fall ein anderes rechtliches 
Mittel übrig als die Scheidung, 


180, 
Rizzio's Ermordung, 


Als Rizzio eines Abends im Gemache ber ſchon 
hochſchwangeren Königinn zu beren Füßen faß und 
ihr nebft den Hofbamen einige italienifhe Lieber 
vorfang, trat Darnley unbefangen herein unb 
kuͤßte die arglofe Maria mit erheuchelter Zärtlid: 
keit. Gleich darauf aber folgten ihm mehre bewaff: 
nete Männer, um Rizzio zu ergreifen. Der weht: 
loſe Sänger wich entjegt zurüd, bie Königinn bat 
ipren Gatten um Schonung, indem fie fi erbot, 
ben Berfolgten vor Gericht zu flellen; allein Darn-: 
ley ladıte ge und befahl den Mörbern, ihre 
Pflicht zu thun. Rizzio fuchte vor ihren Schwer: 
tern und Dolden Saus zu den Füßen ber Köni: 
ainn, welche verzweifelnb die Bände rang und um 
Grbarmen für ihren Liebling flehte. Allein verge: 
bens. Die Mörder hieben den Sänger mitleibe: 
(08 nieder, fhleppten ihn halb tobt in ein Neben: 
immer unb vollendeten bort ihr Werk auf fo bar: 

rifhe Weife, daß Rizzio, mit 56 Wunden be: 
deckt, den Geift aufgab — Da das Morbgefchrei 
viel Volk vor dem Schloſſe verfammelt hatte. fo 
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matie ein ungeheures Auffehen, merfwürbig 
genug zu einer Zeit, in welder man bie 
Menfchen blos wegen einer religiöfen Meis 
nung zu Taufenden binwürgen Tieß, unb 
noch merfwürbiger dem Umſtande gegenüber, 
daß der an Rizzio verübte Mord nicht das 
geringfte Auffehen gemacht hatte. [183] Die 
Öffentlihe Meinung erflärte Bothwell 
fofort für den Mörder und die Königinn 
Maria für feine Theilnehmerinn, Die 
Erbitterung, welche fi demzufolge nament- 
lih gegen bie Legtere ausſprach, wurde 
noch vermehrt durch bie Erklärungen der 
ihr feindlihen Höfe; und befonders war 
ed Elifabeth, diefe Tugend aus Tempe⸗ 
ramentsfehler, welche ihre Stimme gegen 
bie Sittenlofigfeit ihrer Nebenföniginn mit 
felbfigefälliger Entrüftung erhob. Sie rich» 
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tete nicht fowopl Darnley’s Ermorbung, 
als vielmehr die zwei Liebichaften Maria’s, 
welche jene Ermordung begleiteten. Und 
als nun Maria gar no die Unflugheit 
beging, den Bothwell furz darauf zu bei: 
rathen: da war es in ganz Schottland und 
England um ihren Ruf für immer gefche- 
ben. Maria Stuart war von biefer Stunde 
an ein verlorenes Weib, — 

Unmittelbar nad jener Heiratb, nämlich 
i. 3. 1567, erhob ſich der fchottifche Adel 
zu einem allgemeinen Aufftande gegen Mar 
ria und Bothwell. Der Lestere flo 
nah den Drfney- Infeln, zu beren 
Grafen ihn die Königinn ernannt hatte, 
und ftarb einige Jahre darauf als Gefan- 
gener. [184] Maria aber gerieth in bie 
Hände des aufgeflandenen Adels und wurbe 





——* ch ihr Au 

und 8 gen für fich — Ka: 

mebr3 —— ſei fortan mein A ann er 
181. 


un war von ben beiben Ehegatten und 
ben zwei @eliebten, welche Maria befeffen bat, 
— ige, ben fie am meiſten und am leibenſchaft— 
lichſten liebte, obgleih er biefe Liebe vielleicht am 
mwenigften verdiente und zu würbigen verftand, eine 
nicht feltene Erſcheinung in der Geſchichte des weib⸗ 
lichen end. Maria haudte ihre leidenſchaft⸗ 
u. ungen für diefen Mann häufig in ben 

iche Shentehe 3 es air Een 
- e poetifches r⸗ 
kundeten. 


182. 
Darnley’s Tob. 


Darnley hatte feit einigen Monaten in 
Blasgow krank gelegen, F daß ſich Maria 
eher um ihn mmerte, ald bis ber Zag ihrer 
Rache aruͤckte. Da beredete fie ben faſt gene: 
fenen König, fi in einer Sänfte nah Edinburg 
tragen zu laffen, was benn auch gefhah, Maria 
hatte zu feiner Xufnahme in ber Nähe des Palaftes 
ein Meines Haus einrichten laffen, welches von ihr 
vor kurzem einem Diener Bothwell’s, Namens 
nun Balfour, als Eigenthum überwiefen wor: 

ben war. Rachdem Darniey, welder meift noch 
das Bett hüten mußte, einige Raͤchte in biefem Haufe 

*8* hatte, wo bie Königinn faſt feine beſtaͤn⸗ 
bier eUfhafterinn war, begab fich biefelbe eines 


Abends zu einem nad dem Schloſſe; und in 

biefeer Nacht war , wo bas Haus morgens um 

2 Uhr unter furdtbarem Krachen in bie Luft flog. 

Darnley’s Leichnam wurde in einem benachbarten 

—— vorgefunden und bei Nachtzeit in aller Stille 
graben: — 


183, 


Das große Auffehn, welches ber gewaltfame 
Tod Darniey’s mahte, und die Bewegung, bie er 
überall, befonders aber in Schottland und England, 
hervor rief, müffen als ſchlagende Beugniffe von bem 
Knechtſinne ber damaligen Zeit betradptet werben: 
Man flug Lärm, weil es ein König war, ber 
—— für einen von ihm an einem Unfdulbigen vers 

en Mord feinen Lohn empfangen hatte. Aber 
für den ungluͤcklichen Rizzio, ber durch biefen fels 
ben König ermordet worben war, hatte ſich Beine 
Stimme erhoben; benn biefer Rizzio war — ein 
—— geweſen! — Gegen Bothwell, nur 
der Verdacht als Mörder bes Königs ir er; 
richtete fih bie Erbitterung ber Öffentlichen eis 
nung; und gegen biefen felben König, der fi als 
Mörder Rizzio's bekannt hatte, blieb fie ruhig! — 
@in einziger an einem Könige zur Rache feine 
erg verübter Meuchelmorb wurbe ber 

nbal sense 85 und ber millionenfadhe Jufkige 

ag Mars sur felbigen Zeit auf Befehl der Römer 
in Spanien, in Frankreich, in — land, ja ſelbſt 
in —* und Schottland an Andersglaͤubigen 
verübt wurbe, warb doͤchſtens durch das merj: 
eſchrei der Gemordeten in die Welt gerufen! — 
& ein folder Widerfinn anders denkbar denn als 
Ausfluß des Knechtſinns? Nein, gewiß nit! er if 
das reine Ergebniß - —— welches bas 
Leben eines Königs das Beben eines Uns 
terthan für Nichts A — 





von bemfelben gezwungen, der Krone zu 
entfagen, und zwar zu Gunften ihres ein» 
sigen, mit Darnley erzeugten, bamals 
faum einjährigen Sohnes Jacob VI. Zum 
Bormunde desfelben und zum Regenten des 
Reiches mußte fie ihren Halbbruder Zacob, 
Grafen v. Murray, einen ihr ſtets feind- 
lich gefinnt gewefenen Dann, ernennen, [185] 
Aber mit diefen Opfern hatte die unglüd- 
liche Königinn ihre Freiheit noch nicht er- 
fauft. Im Gegentheil wurde fie jegt ihrem 
Feinde Murray zum Gemwahrfam über: 
geben, und bdiefer hielt fie zu Lochleven 
in fo firenger Haft, daß es ihr erft (1568) 
nad faft einjähriger Gefangenfchaft gelang, 
ihrem Kerker zu entfliehen. [186] Wohl 
fammelten fih auf ihren Ruf viele ihrer 
Anhänger um fie mit dem feften Entfchluß, 
die Mißhandlung der Königinn zu räden. 
1187] Allein fie mußten der Uebermacht 
Nurrap’s weiden; und fo fahe fid 
denn Maria gezwungen, Ahr Königreich 
zu verlaffen, 

In dieſer Lage faßte die unglüdliche 


DPothwell. Karies Geſangenſchaſt. 
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Königinn ben — Entfptug, fi 
nah England zu begeben, und ihre fein- 
dinn Elifabetb um ein gaftfreundliches 
Afyl zu bitten. — Doch wie ſchrecklich wurde 
fie für ihr edles Bertrauen beſtraft! — 
Kaum war fie in England gelandet und 
nad Carlisle geleitet worden, fo ſah fie 
fih bier als Gefangene behandelt, und alle 
ihre an Elifabeth gerichteten Bitten, ihr 
eine perfönlihe Zufammenfunft zu bewil⸗ 
ligen, blieben ohne Erfolg, Mit Schreden 
nahm fie wahr, daß fie da, wo fie freund- 
liche Befchüger geſucht hatte, nur finftere 
Richter finden würde, Und fo war ed. Die 
englifhe Regierung, Elifabeth und Bur- 
leigb an ber Spige, nahm das Schidfal 
der Königinn Maria nit von ber rein 
menſchlichen, ja nicht einmal von ber poli- 
tifchen, fondern — feltfamermweife! — von 
der fittlihen Seite, und glaubte fid grade 
da am meiften zum Richter berufen, wo bie 
Holitif ein Richteramt am wenigften aner⸗ 
fennt, im Gebiet des Sittlihen. So ge 
fhahe denn das bis dahin Unerhörte: Eine 





184. 


—— trieb als Herr ber Orkney⸗-In⸗ 
A 7 Jahre hindurch Seeraub an ber norwe: 
fle, warb aber von den er über: 
— in ——⏑— gehalten, verfiel 


bier in Wahnſinn und flarb endlich nad mebrjd ri⸗ 
ger — — an den Folgen feiner Geiſtes⸗ 
185, 
Murray 


war ein natürliher Sohn König Jacob's V. unb 
a anfangs das Vertrauen der Königinn Maria 
of Lin daß m ” bie Leitung ber fchottifhen An: 
bedingt überließ, Allein er miß⸗ 

ringen dies — für feine perſoͤnlichen Zwecke, 
die darauf gerichtet waren, Maria zu entthronen 
und fi — bie ſchottiſche Krone anzueignen. Des⸗ 
er trat er, obgleich früher eifriger u. zu 
den Presbpterianern über und fuchte Verſchwoͤrungen 
gegen bie Königinn ins Leben zu rufen. Als fie 
Darnley heirathete und von biefem Mutter eines 
Thronfolgers wurbe, richtete fih Murray’s Haß 
aud gegen ben Bater und das Kind; und es ift 
fehr wahrſcheinlich, daß er einen wefentlichen Antheil 
an Darnley’s Ermordung hatte, wenn er nit gar 
Änftifter des Planes war. Als aber bdieferhalb 


nad —— flüchten mußte, zieh er von dort aus 


bie Koͤniginn bed Gattenmordes und fand damit um 
fo leiter Glauben, als bie puritanifde Öffentliche 
Meinung ohnehin gegen Maria gerichtet war, weil 
fie dem fogenannten papiftifhen GBögendienft anhin 

und neben ihrem untreuen Gatten nadeinanber no 

zwei Günftlinge geliebt hatte. — Test in Folge 
feiner Intriguen zum Regenten und Bormunde bes 
Kindes Jacob VI ernannt, würde Murray fei- 
nen Plan auf bie Krone wahrfcheintich burchgefegt 
haben, wenn er nicht fhon nad zwei Fahren von 
Facob Damilton v. Lothwellangh erfchoflen 
worden wäre, weil er deffen Gattinn gewaltfam ent: 
führt hatte, 


186. 


Maria wurde aus dem Kerker von Lochleven 
durch einen fünfzehnjäbrigen Knaben, Ramens Wil: 


li D las, Brig ber verliebt‘ 
hatte un eat” fein chen für bie meiner Kim 
ginn einfegte. 


187. 


Maria’s Anhänger Eonnten bie Entthronung 
und Gefangennehbmung ber Königinn allerdings eıne 
Mibhandlung nennen; benn was Darnley's Ermor: 
bung betraf, fo war einestheild die Theilnahme ber 
Königinn daran noch nicht erwieſen, und anbern« 


3 
Königinn beging die Anmafung, eine zu 
ihr geflüchtete fremde Souveraininn vor ihre 
Gerichte zu ziehen für eine ihr fremde und 
außerhalb der politifchen Gombinationen lies 
gende That, die jene in dem eignen Lande 
fraft königlicher Machtvollkommenheit auss 
geübt hatte. Elifabeth zog Maria vor 
englifhen Richtern zur Verantwortung für 
Darnley's Ermordung. [188] Und in Folge 
biefes feltfamen, völferrehtswidrigen Pros 
zeſſes, [189] über welchen in ganz Europa 


weiter Beitranm. 


Großbritannien, 


fo viel gefchrieben und in England. fo viel 
verhandelt wurde, mußte die unglüdlide 
Maria eine ahtzehnjährige Gefan— 
genichaft erbulden, ehe es nur zu einem 
Urtheile fam. [190] Und dieſes Urtheil? 
Dod wir wollen den Berlauf eines fo außer: 
orbentlihen Schidjald ausführlicher erzäh- 
len. Es fonnte nicht fehlen, dag von Geis 
ten fühner Männer häufige Berfuhe ge 
macht wurden, die unglüdliche Königinn zu 
befreien, Verſuche, deren Mißlingen die 





theils konnte man bie That als einen wenn aud 
außergerichtlichen Act ber koͤniglichen Gerechtigkeit 
betrachten, ber bas Volk um fo weniger zum Auf: 
ftande berechtigen konnte, als es wegen des von 
Darnley an Rizzio verübten Mordes ſich nicht gegen 
ben König erhoben hatte. Und was endlich die übris 
8 Handlungen ber Koͤniginn, namentlich ihre Lieb: 
haften betraf, fo mochten dieſelben dem purita⸗ 
niſchen Wolle wohl anſtoͤßig erſcheinen; allein es 
blieben nichtsdeſtoweniger Privatangelegenheiten ber 
Königinn, um die fi das Wolf eigentlich gar nicht 
zu befümmern hatte, über die es fih aber am 
allerwenigften eine richterliche Gewalt anmaßen burfte, 
wenn es überhaupt ben Rechtöbegriff und nicht bie 
bloße Gewalt aufrecht erhalten wiffen wollte, — 


188, 


Elifabetb’s Anmaßung fegte alle voͤlkerrecht⸗ 
lien Beftimmungen fo ſehr aus den Augen, daß es 
intereffant erſcheint, bie Motive dazu aufzufuchen, 
Einige haben behauptet: das Motiv fei ın weib: 
licher Eiferfuht zu fuchen, weil die fhönere und 
liebenswärdigere Schottenköniginn in den Augen der 
Dännerwelt die reizlofe Beherrſcherinn Englands ver: 
dunkelt babe. Allein, wenn eine foldhe eiferfüchtige 
Regung Elifabeth auch beſchlichen haben mag, fo 
tonnte fie in der Bruft bes kalten Weibes, bas bie 
Eroberung der Männer verfchmähte, doch nicht fo 
feft wurzein, um bie Königinn zu einer fo unerhoͤr⸗ 
ten Verlegung des Wölker: und Gaſtrechts zu rei 
gen. — Andere haben politifhe Gründe angenom: 
men, Allein auch diefe erfcheinen nicht als ftichhal: 
tig; denn Elifabetb hatte, wie auch die Folge 
lehrte, gar nicht se Abficht, dem englifhen Thron 
dem Haufe Stuart zu entziehen; und im Uebrigen 
lag gar feine Beforgniß vor, dab Maria, die über 
ihre Liebe alle Politit vergaß, der englifhen Köniz 
ginn hätte gefährlich werden wollen und können. — 
Rod Andere haben das Motiv in ber religiöfen 
Feindſchaft zwiſchen der Proteftantinn und Katho: 
Iilinn zu finden gewähnt. Allein Elifabeth war 
keine Fanatikerinn; fie buldete felbft unter ihren 
Untertbanen Katholiken. — Das wahre Motiv fcheint 
uns auf dem Gebiete der Sittenverfolgung zu liegen, 
bie fhon bamald im ganzen Bereiche ber neuen 
Kirchen, namentlid aber in dem puritanifchen Bri- 
tannien ihren tyrannifchen Thron aufgeſchlagen hatte; 


und ganz befonders war es Glifabeth, bie fih 
das Princip der Gittenftrenge zum Goͤten ander: 
toren hatte. Nichts ſchmeichelte der Eitelkeit dieſes 
Weibes mehr, ald wenn man in ihr die keuſche 
Jungfrau, bie fittlih Reine, bie königliche Unſchuld 
verehrte; darin ſuchte fie ihren Stolz; unb ihren 
Ruhm weit mehr, als in ihrem wirklich vortreff: 
lihen Staatöregimentz — und biefem @ögen ihrer 
Eitelkeit fiel denn bie unglädlide Maria zum 
Opfer. % arme verfolgte Weib war von ber 
Öffentlichen Meinung als eine fittenlofe und ver: 
brecherifhe WBuhlerinn gebrandmarkt. Wie 
rerifch für Elifabeth, ber Welt zu zeigen, daß fie 
die Sittenlofigkeit fetbft an einer Königinn verfolgel 
Ja, die Welt follte und mußte bie tugendhafte, jung: 
fräulihe Königinn von Gngland ob ihres Bitten: 
eiferd vergöttern! — Elifabeth Überfah babei nur, 
daß die jungfräulihe Tugend, auf bie fie ſich fo viel 
zu gute that, nur in ber zufälligen Gonftruction 
ihres Nervenfyftems ihre Urfache hatte, daß fie mit 
Maria’s füblihem Blut leicht noch fittenlofer gewe⸗ 
fen wäre, und daß ihr u an Berdienft am 
—— Ende nur auf einen peramentöfehler hinaus 
i 


189, 


Wenn wir fagten, daß Elifabeth's Batılen 
gegen Maria völferrehtswidrig war, fo 
wir dabei diejenige Beſtimmung bes Boͤllertechti 
im Auge, welche feftfegt: daß fein Wolf und fein 
Fürft fi in die innern Angelegenheiten eines andern 
kandes mifchen darf. Es ift dies das Haustecht 
ber Rationen. Demnach ift aud jeder Gouvrrain 
Herr in feinem Lande und für feine Handlungen 
in bemfelben Niemanden Rechenfhaft ſchuldig, al 
hoͤchſtens dem eignen Volke. Alſo angenommen auch, 
die ſouveraine Koͤniginn von Schottland hätte ihren 
erften Unterthan Darnleyg wirftiih und ausdrüdiid 
ermorden laffen, fo hatte fie dies kraft ihrer König: 
lihen Machtvollkommenheit gethan. Fand ihr eignes 
Bott für gut, kraft der ihm innemwohnenden revolu⸗ 
tionären Gewalt feine Königinn dafür auf eine oder 
die andere Art zur Werantwortung zu ziehen, fo 
lag darin — einiger fhon erwähnten Unrechtfertig: 
keiten zu geſchweigen — wenigftens nod ein nölke 

rechtlicher Sinn. Aber mit weichem Rechte that bied 
die englifhe Königinn? von dem durch fie verlegten 
Rechte der Gaftfreipeit nicht einmal zu reden! — 
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Unternehmer auf das Schaffot brachte [191] 


und bie Haft der Gefangenen verfchlim- 
merte. [192] Als aber endlih für Mas 
ria's Befreiung fogar Berfhwörungen ge: 
gen Elifabeth’s Thron und Leben ange- 
zettelt wurden, [193] da erſchien ber Letz— 
tern bie verbaßte Gefangene gefährlich ge- 
nug, um fi ihrer zu entledigen. Maria 
hatte um jene Verſchwörungen gewußt. Zwar 
fonnte es ihr wohl Niemand verdenfen, daß 
fie gegen ihre Keindinn jedes Mittel ergriff, 
um fih aus der eben jo graufamen wie 
rechtswidrigen Haft derfelben zu befreien?! 


Elifabeth aber fand darin einen willfom- 
menen Vorwand, um die gefährlihe Ger 
fangene völlig zu vernichten. Gie fügte in 
der Anflage gegen Maria Stuart der Ber 
ſchuldigung wegen Darnley's Mord no 
die der Mitwiſſenſchaft bei den Verſchwö— 
rungen binzu, fegte eine befondere Gerichts» 
commijfton darüber nieder und ließ auf Diele 
Weiſe die Königinn von Schottland zum 
Tode verurtheilen. Das Parlament billigte 
dag Urtheil, Elifabeth beftätigte es; 
[194] und fo wurde denn Maria Stuart trog 
der Verwendung vieler auswärtigen Mächte 





Hielt fie das Gebot der Sittlichkeit für fo abfolut 
und umfaffend, daß es das Voͤlkerrecht vernichten 
dürfe? Dann vergaß fie ganz und gar, wie bie 
Bitte fo relatıv und fo eng begrenjt ift, daß oft ein 
bHoßes Gebirge die Grenzſcheide macht, wo dann an 
dem einen Fuße beöfelben fittlich ift, was an dem 
andern unfittlih heißt. Und außerdem überfah Eli: 
fabetb babei noch, daß fie — indem fie bie kraft 
Bönigliher Machtvollkommenheit geftattete Hinrichtung 
Darniey’s als ein Verbrechen verfolgte — ihren eig: 
nen Bater Heinrich vlıl. als Verbrecher brandmarkte; 
denn auch er batte zwei feiner $rauen, darunter 
Eiifabeto’s Mutter felbft, kraft feiner königlichen 
Macıtvolllommenpeit hinrichten laffen. — 


1%. 


Die verfchiebenen Orte, in denen Maria wäh: 
rend ihrer achtzebnjährigen Gefangenfhaft ihren Ker: 
ter ‚ waren: Garlisie, Schloß Bolton, 
Tutbury, BWinkfield, Sheffield und Schloß 
Fortheringay, ihr letztes Gefängniß, 


191. 


Unter ben Opfern für Maria’s Befreiung wird 
als wichtigftes Thomas Howard, Herzog v. Nor: 
foilt genannt. Er batte die Abfiht, die Königinn 
u befreien und alsbann zu heiratben, erbielt ihre 
—— und knupfte nunmehr einen Briefwechſel 
mit ihr an, ber fein Verräther wurde. Norfolk 
endete durch bad Beil bes Henkers. 


192. 
Maria’d Gefangenſchaft 


gehört Thon wegen ihrer langen Dauer und ber 

mi über bas Ende berfelben zu 
den iden, welche Menfhen zu erbulben 
batten. Aber die ungluͤckliche Gefangene, welche ib: 
ven Kerker in bem fchönften Krauenalter betrat und 
ihre beften Jahre in demfelben dahin ſchwinden fehen 
follte, mußte aud; nody eine Menge von Entbehrun: 
nen ertragen, bie ihr um fo empfindlicher wurden, 
als fie bis dahin an die Bentffe des Lebens gewöhnt 


mm. 


—— 


worden war. Dazu geſellten ſich endlich auch noch 
wirkliche Gefahren: In Winkfield, wo ſie dem 
Grafen v. Shrewsbury zur Bewachung übergeben 
worden war, follte fie auf Elifabetb’s Anorbnung 
von der Gattinn des Grafen vergiftet werden. Als 
diefer Anfhlag mißglüdt war, beftah Elifaberh 
einen von Maria’s Wädhtern, Namens Rotftone, 
dazu, die königlihe Gefangene durch Worfpiegelun: 
gen, fie zu befreien, fo weit zu bringen, baf fe ſich 
feinen Umarmungen uͤberließe, und dann ihre Schande 
befannt zu madhen. Aber Maria * aluͤclich 
auch dieſem argliſtigen Fallſtricee. In Tutbury 
war ein wuͤrdiger Edelmann, Amias Paulet, ihr 
Wächter. Auch diefem machte Elifabetb ben An: 
trag, bie Königinn zu vergiften; allein der wadere 
Dann wies benfelben mit Verachtung zurüd, 


193, 
Babington’s Gomplot. 


Unter ben Berfhmwörungen, welche Maria’s 
Schickſal befdleunigten, war bie bes Anton Bas 
bington bie entſcheidende. Gr hatte fih auf An: 
fliften der Iefuiten mit mehren andern Edelleuten, 
darunter Ballard, Savage und Marwell, zu 
dem Zwecke verfhworen, Elifabeth zu ermorben, 
die Episcopalkirche zu flürzen, deu Katholicismus 
wiederberzuftellen, und Maria Stuart u 
Thron Englands und Schottlands zu fegen. Allein 
der Plan wurde durch die Unvorfichtigkeit der Wer: 
fhworenen verrathen, und fie büßten biefe Unvors 
fihhtigkeit unter vielen Martern auf dem Scaffot. 
Die Hinrichtungen dauerten zwei Tage; und erft 
am zweiten Zage befahl Elifabeth, bie Martern 
auszulaffen, die WVerurtheilten blos zu henken und 
erft nad eingetretenem Tode zu viertheilen. — Unter 
ben weggenommenen Papieren Babıngton’s hat: 
ten ſich Briefe von Maria befunden, welche bewie: 
fen, baß bie gefangene Königinn in den Plan ber 
Verſchworenen eingeweiht war und denſelben gebilligt 
hatte, Zwar waren bie Briefe nit von ihrer Hand; 
allein Maria’s Schreiber, Nau und Gurl, be: 
fannten obne Kolter, daß ibnen bie Briefe von ber 
Königinn dickirt worden feien, 


46 
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in ihrem Gefängniffe zu Fortberingay 
(16. Februar 1587) im Geheimen mit dem 
Beile hingerichtet. [195] 


Bweiter Beitraum. Großbritannien. 





Diefer Juſtizmord wird in Elifabetb’e 
fonft ziemlich glänzender und ruhmwürdiger 
Regierung immerdar als ein unvertilgbarer 





19. 
Beftätigung von Maria’s Tobesurtbeil, 


Elifabeth fügte der Beftätigung des Xobes: 
urtheild noch eine befondbere Vollmacht für deſſen 
Vollziehung bei und übergab biefelbe dem Staats: 
fhreiber Davifon mit dem muͤndlichen Befehle: 
er folle fie bis auf weitere Anmweifung nicht anwen⸗ 
den, fonbern aufbewahren, da fie nur für ben Fall 
eines Aufrubrs oder ber Landung frember, zu ⸗ 
ria's Gunſten erſcheinender Kriegsmacht ausgeſtellt 
ſei. — Daviſon ſprach daruͤber mit Burleigh, 
dieſer mit ben Richternz und als man nun zweifel: 
baft war, ob man die Vollziehung des Urtheils vor- 
nehmen oder aufichieben folle, um in Elifabeth’s 

ebeimem Sinne zu handeln, ba entſchied Dapi: 
on für die fofortige Vollziehung dadurch, daß er 
fagte: bie Königinn habe gegen ihn Reden geführt, 
aus benen er fließen müfle, es fei ihr angenehm, 
wenn bas Urtbeil ſcheinbar ohne ihre Zuflimmung 
vollzogen würde. — Und bie war in ber That 
GElifabeth’8 geheime Meinung, Zwar fuchte fie 
fi fpäter, als das Urtheil vollftredt war, rein zu 
waſchen, indem fie fi auf den an Daviſon gege 
benen Befehl berief, auch biefen Diener ihrer In: 
trigue dadurch opferte, daß fie ihm feines Amtes ent: 
feste; allein fie bat mit biefem plumpen Kunftgriff 
böchftens ihre Freunde getäufcht, die Seſchichte nicht. 
Diefe bat keine Ehrfurcht vor der Verfiherung einer 
Majeftätz fie unterfucht und tritifirt. Und ba fragt 
es fih nun: Wenn bie Vollmacht wirklich nur für 
den Fall eines Aufruhrs oder ber Landung fremder 
Truppen ausgeftellt war, Umftände, welche Maria 
doch nicht einmal verhindern konnte, — warum un: 
terfchrieb Elifabetb die Vollmacht fhon jegt? 
warum hänbdigte fie dies wichtige Document ſchon 
jest einem Schreiber ein? warum verfhloß fie es 
nit ununterfchrieben in ihr Pult? Wäre es etwa 
im Kal eines Auftuhrs oder der Landung frember 
Truppen nicht mehr fo viel Beit gewefen, einen Na: 
men zu unterfchreiben und bem Davifon ein Papier 
einzubändigen? Dber warum feste fie nicht in bie 
Vollmacht felbft den Befehl, daß fie nur im Fall 
eines Aufruhrs oder der Landung fremder Truppen 
Biltigkeit befomme und anzuwenden ſei? — Diefe 
fo nahe liegenden Kragen beantworten ſich von felbft, 
entſcheiden aber auch über Elifaberh’s Handlungs: 
weife verbammend. — Raͤthſelhafter ift die Frage: 
warum die Königinn biefe Karce der Bumanität 
überhaupt gefpielt bat. Unmoͤglich konnte fie ſich 
bob einbilden, daß die Hinrichtung das Schickſal, 
welches fie der bebauernswerthen Maria bereitet hatte, 
ver[hlimmere; unmöglih konnte fie glauben, daß 
biefe achtzehnjaͤhrige Gefangenſchaft, dieſes ganze 
Jugendleben im Kerker, weniger qualvoll war als 
der Tod. Nein, dieſer Tod war vielmehr ein Erloͤ— 
fer für die Unglüdtihe; und indem Eliſabeth bie 
Verantwortlichkeit für die Hinrichtung von fich mwälzte, 
während fie doch bie Berantwortlickeit für die act: 
jehnjährige Kerkerhaft auf fich behielt, handelte fie 


fo laͤcherlich wie ein Mörber, orb be 
tennen, aber bas Verſcharren bes Ermorbeten leugnen 
wollte. — Gs ift fehr traurig für 
Juſtiz, daß man den Tod für fo viel 
dagegen für fo wenig hält! — 
19%. 
Maria’s Hinridtung. 

Einige Beit vor Maria’s Verurtheilung hatte 
man fie nad dem Schloß Kortheringay gebradt, 
wo ihr ein ſchwarz ausgefdhlagenes Zimmer und Bett 
angemwiefen worden war. Dies beutete fie auf ihren 
naben Tod, mit bem fie ſich ſehr bald vertraut 
machte. Als baber die Gommiffare, welche mit ber 
Vollftredung bes Urtheild beauftragt waren, eine 
Abends bei ihr erfchienen, und ihr ankündigten, daß 
fie am folgenden Morgen fterben werde, hörte fie die 
Rachricht mit einer Art Freude an, indem fie mit 
lauter Stimme Gott dankte, daß er fie nad adıt: 
zehnjaͤhrigen Leiden enblih erlöfe. Sie fchlief bie 
Racht Über ruhig. Am Morgen ftand fie zeitig auf, 
kleidete fih in ſchwarzen Sammet, ſchmuͤckte ſich als 
Königinn und ging in ihr Betcabinet, wo fie fid — 
ba man ibr einen katholiſchen Priefter verweigert 
batte — das Abendmahl felbft gab, indem fie eine 
ihr vom Papft geſchenkte und von ihm felbft ge 
weihte Hoftie nahm. Nachdem hierauf die Gommil: 
fare ihr bedeuten ließen, baß es Zeit fei, nahm fie 
den Roſenkranz und ein Meines elfenbeinernes Kruzıfiz 
in die Hand und ließ fi, auf ihren Haushofmeifter 
Melvill geftüst, von ihren Dienerinnen geleiten, 
deren Thraͤnen fie damit zu trodnen fuchte, daß fie 
fagte: „Freuet eu lieber, daß das (Ende meiner 
Leiden gefommen iſt.“ — R 

Im untern Stodwerk bed Schloffes war ein 
Bimmer ſchwarz ausgeſchlagen; dort ermartete fie der 
Denker vor einem ſchwarz behängten Biod, umgeben 
von ben koͤniglichen Gommiflaren. ie wollte von 
ihrem Schidfale, den erlittenen Berfolgungen u. dgl. 
fprehen; allein einer der Commiſſare wies fie raub 
an, nicht der Vergangenheit, fondern ber Zufunft ju 
gedenken. Sie ſchwieg und ließ ſich von ihren Die 
nerinnen Kopf und Hals frei maden. Als man ıbr 
die Haube abnahm, fah man bie Abjährige noch im: 
mer fchöne Frau in weißem Haar; — nidt bt 
Alter, fondern das Leid hatte ed gebleicht. Sie tnirtt 
bierauf nieder und betete ınbränfig: Gott möne ihr 
feinen Geiſt zum Beiſtande fenden und fie erldien; 
er möge ihren Beinden verzeihen, wie fie es tbur, 
möge feinen Zorn von England menden und befien 
Königinn fegnen. Sie ſchloß mit den Worten: „Bft, 
in Deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ und legte 
ihe Haupt auf den Block. — Aber feibft das Schei⸗ 
den aus dem Leben follte ber Ungluͤcklichen nod mat 
tervoll werden, wie es ihr das Heben felbft gemo:b:n 
war. Der Henker war theild von Ruͤhrung, theils 
von Entfegen über die That, zu welder er fih ver: 
bammt fab, fo fehr ergriffen und entmannt, daß tt 
fehl flug, und erft nad dem dritten „Diebe ben 
Kopf vom Rumpfe trennen konnte. — 


— — — —— 


Schattenfleck erſcheinen [196] und nur da⸗ 
durch etwas von ſeiner grellen Farbe ver⸗ 
lieren, wenn wir eine hervorragende Res 
gententugend Eliſabeth's daneben flellen: 
Sie zeigte eine für die damalige Zeit fehr 
bedeutende Toleranz gegen die von der Lan 
besfirche Abweichenden. Die Diffenters blie: 
ben zwar nicht ganz obne Verfolgung, aber 
es famen doch nicht mehr eigentliche Todes- 
urtbeile wegen religiöfer Meinungen vor; 
und fo war jenes von der Reformation 
bervorgerufene unfelige Zeitalter der Reli: 
giondfriege beihaffen, dag man es Toleranz 
nennen muß, wenn die Schiematifer nur 


Maria’s Hinrichtung. 
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nicht hingerichtet wurden! — Bei folder 
Betrachtung wird das ungerecht vergoflene 
Blut der Maria Stuart etwas leichter ing 
Gewicht fallen: Für die Taufende von un« 
fhuldigen Kegern, welche Elifabeth nad) 
ber Sitte der Zeit ungerecht bätte hinrich— 
ten laffen fönnen und doch nicht binrichten 
ließ, mag ihr ber Kopf der ungerecht ger 
richteten Maria in Anrechnung gebradht wer: 
den; und fie wirb babei nod immer viel: 
gewinnen. 

Ein Jahr nah Maria's Tode verlor 
Elifabeth ihren Günftling Leiceſter 
(1588) durd den Tod. Gie erfegte ihn 








| 
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(Dinrihtung der Maria Stuart.) 


1%. 

Als Zriebfeber bes ganzen Prozeffes gegen Ma: 
ria Stuart erfheinen zwar Elifaberh’s Minifter 
und namentlih Burleigb, bem man dabei großen 
Eifer für das Wohl des Landes als Motiv unter: 
legte, obgleich fein Eifer für die geheimen Wuͤnſche 
feiner Königinn dabei noch aufrichtiger war. Allein 
bies Alle: Glifabeth nicht freis denn fie 


billigte und beftätigte bie Mafregeln der Minifter, 
die am Ende doch nichts anderes waren, als bie 
öffentlichen Sündentöde ibres nebeimen Berlangens. 
Zudem find die Könige flets verantwortlich für bie 
Handlungen ihrer Diener; alle Uebel, welde Dirfe 
anrichten, fallen mit Recht auf die Schultern Iener. 
Darum find fie könige Es ift dies bie Nemefis 
ihres Erbebens auf die Höhe der Majeftät, — 


46* 
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durch Robert Devereur, Grafen 
v. Effer, einen 22jährigen, fühnen und 
gebildeten Mann, ber ihre jest ſchon müt- 
terlihe Zärtlihk.it in hohem Grabe befaß, 
obgleich fein trogiges Wefen häufig gar felt- 
fame Scenen häuslichen Zwiſtes zwiſchen 
ber Königinn und ihm hervor rief. [197] 
Als zehn Jahre fpäter auch der verdienft- 
volle Burleigh (1598) ſtarb, fam Effer 
an befien Stelle fogar ins Minifterium, 
batte aber meift nur bie Kriegsangelegen- 
beiten zu verwalten. So wurde er benn 
auch (1599) auf feinen eignen Wunfc mit 
ber Führung bes Krieges in Irland be 
traut, als die dortige katholiſche Bevöl— 
ferung fih unter dem Grafen v. Tyrone 
gegen bie englifche Regierung erhoben hatte, 
War es Feigheit, Berrätherei oder Luft an 
biplomatifchen Künften, genug Effer ſchloß 
gegen den ausbrüdlichen Befehl der Köni- 
ginn mit Tyrone einen ber Krone nad 
theiligen Bertrag ab. Deshalb mwurbe er 
bei feiner Rüdfehr nah England vor Ge- 
richt gezogen und zur Haft nach königlichen 
Belieben verurtbeilt. Da Elifabetb den 
Günſtling nicht fofort begnadigte und der 
Haft entließ, wurde er darüber fo wüthend, 
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daß er fih mit dem Könige Jacob VI. 
von Schottland in Tandesverrätherifche Ver⸗ 
bindungen einließ. Allein der Berrath wurde 
entdedt, Eifer noch einmal vor Gericht 
geftellt, diesmal zum Tode verurtheilt und 
(1601) öffentlich hingerichtet. [198] 
Elifabeth, welde bereits ihr fieben- 
zigftes Lebensjahr zurüd gelegt hatte, über⸗ 
lebte ihren Liebling nur furze Zeit. Denn 
die Kranfheiten bes Alters fanden ſich all 
mälig bei ihr ein; das Gefühl bes Allein- 
fiebens fing an, ihr Herz mit Gram zu 
erfüllen; fie war abgeftumpft für die Freu- 
den bed Lebens und des Thrones;- [199] 
und fo ging denn die föniglihe alte Jungs 
frau ihrer Auflöfung entgegen. — Ihr 
Tod (3. April 1603) erfüllte England mit 
aufrichtiger Betrübnig. Denn Elifabeth 
war eine große und gute Selbfiherrfcherinn 
geweſen. Sie hatte Strenge gegen den body» 
müthigen Adel und Milde gegen das unter: 
brüdte Volk geübt; fie hatte Sparfamtfeit 
beobachtet und den Frieden geliebt. Sie 
hatte ferner das unter ihren Vorfahren fo 
fnechtifhe Parlament wieder gehoben, ohne 
ihm indeß eine folhe Macht in den Staats 
gefchäften zu gönnen, daß dadurch eine volls 





197. 


Effer brebte einftmals bei einer in Streit aus: 
artenden Unterredung der Königinn ben Rüden auf 
eine fo unanftändige Art und mit fo fichtlihen Zeichen 
ber Verachtung, baß ibm Elifabetb im Born eine 
Ohrfeige gab. Darüber fhmollte Effer fo be 
barrlıh, daß die Königinn ſich endlich entfchließen 
mußte, bie erfle Hand zur Verföhnung zu bieten. 


198, 


An Bezug auf bie Hinrichtung Effer’s wird 
eine Anekdote erzählt, deren Zweck es ift, auch bie 
blutigen Folgen bes gegen Effer verhängten Todes⸗ 
urtbeild von ber Könininn abjumälzen, und fie 
gleichfalls einem unerfüllten Auftrage zuzuſchreiben. 
Man berichtet daruͤber: Zur Zeit ſeiner Gunſt hatte 
Effer von der Koͤniginn einen Ring erhalten, deſſen 
Ueberfendung an fie ibn aus jeder Gefahr befreien 
und ibm für jede Schul Gnabe erwirken follte, 
As Effer zum Tode verurtheilt worden war, gab 
er baber den Ring der Gräfinn Rottinghbam mit 
dem Auftrage, ihn der Königinn zu überreichen, 
Allein bie Gräfin wurde daran durch ihren Gatten, 


einen Todfeind Effer’s, verhindert. Als num 
Glifabetb zwei Jahre darauf den Ring erhi 

und den Bufammenhang erfuhr, verfiel fie darüber 
in folhe Verzweiflung, daß fie feit biefer Beit den 
Zob im Herzen trug. — Diefe Anekdote entbebrt 
zwar aller gefhichtlihen Begründung; allein aud 
wenn fie factifh wäre, müßte fie ihres Zwecks ver: 
feblen. Denn mwahrlid, es Eonnte kein vortheilhaftes 
Licht auf Elifabeth werfen, wenn fie einen fchuk 
digen Dochverräther, wie Effer wirflih war, aus 
Licbe zu dem Günftlinge begnadigte, nachdem fie 
eine unfhuldige Königinn wegen ihrer kiebe zu einem 
Günftlinge hatte hinrichten laffen. — Wäre die 
Gefhichte mit dem Ringe wahr, fo würden wir fie 
im Gegentheil als eine Tragödie der Nemefis be: 
traten, die den Tod Maria’s an ber Glifabeth 
durch basfelbe Mittel zu rächen fuchte, durch welches 
Elifabeth ihn unabfichtli herbei g 
einen unausgeführten Auftrag! — 


19. 


Elifabeth Außerte einige Monate vor ihrem 
Zobe gegen den franzöfifhen Gefandten an ih.cm 
Hofer: „Ih bin bes Lebens ernſtlich fatt, weil Nichts 


hrt haben wollte: 


Jacob 1. 


ftändige Theilung der Regierungsgewalt her⸗ 
bei geführt worden wäre; [200] und end: 
lich Hatte fie den Gonflicten, von benen 
eine jede ſolche Theilung begleitet ift, durch 
ihre gewinnende Perfönlichfeit vorzubeugen 
gewußt. Sie hatte ferner für den Handel 
und die Gewerbe Sorge getragen, den Kün- 
fen und Wiffenfchaften Schug gewährt, und 
im Allgemeinen eine tüchtige, unparteiifche 
Rechtöpflege ins Leben gerufen, — Enge 
land fand unter ihr und durch fie als ein 
mächtiger und geadhteter Staat in der Reihe 
der europäifhen Gemwalten. 

Zu ihrem Nachfolger hatte Elifabeth 
teftamentlich den nächſten berechtigten Erben 
ernannt, nämlih den Sohn der hingerich- 
teten Maria, den König Jacob VI. von 
Schottland. Mit ihm beftieg 


Die fuart'fhe Dynaftie 


den Thron von England, Schottland und 
Irland, jene merkwürdige Herricherfamilie, 
die nicht ſowohl durch die aus ibr hervor: 
gegangenen königlichen Perfönlichfeiten, als 
vielmehr durch das ungkückliche Schidfal der 
meiften von ihnen eine fo traurige Be— 








mehr meinem Geifte gendgt, und Richts mehr mir 
Vergnügen machen kann,” 


200. 


Elifabeth räumte dem Parlamente nur das 
bt ber Beratbung, der Bitte und der Beidhwerde 
ein, enthielt ihm aber das Recht vor, über Bor: 
fhläge, die eigentlihe Staats: und Kirchenfachen 
betrafen, zu befchließen, bevor fie dem Parlamente 
von Beten der Regierung zur Berathung und Be: 
fung vorgelegt wurden. Sie erklärte darüber: 
des Parlaments beftehe nur barın, Ja 
oder Rein zu fagen. 


£ 


201. 


Unter ben Unfällen des koͤniglichen Lebens giebt 
es wohl keinen, von dem nicht eın Glied der fluart’: 
. —* —— u. worben wäre, wie benn 
bis auf wenige Ausnahmen — 


Aimttihe Bere Herrfcher dieſes unglüdfeligen Regenten: 
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rübmtheit erlangt bat. [201] Das Tefta- 
ment ber von dem Volke geliebten Elifa- 
betb war mehr als Jacob's Rechtsanſpruch 
die Urfahe, daß derfelbe den Thron ohne 
allen Widerftand befteigen fonnte und ohne 
Einrede in Yondon zum Könige von Eng: 
land und Irland ausgerufen wurde, und 
jwar als 


Aacob J 
(1603—1625.) 


Er war ein waderer, gebilbeter und 
verftändiger Mann, der fi viel mit pu- 
blieiftiicher Schriftftellerei befaßte, und ſich 
dabei gern in fpeculativen Theorien erging. 
Allein die Refultate feiner Forſchung blie— 
ben eben blos Theorie, weil er für Die 
Practicirung derfelben viel zu bequem war. 
[202] So erſchien er unter andern aud 
als ein theoretiicher Despot, weil er bie 
Unbaltbarfeit und Inconſequenz des Ev 
ftems ber getbeilten Staatsgewalt erforſcht 
batte; allein um die Despotie, den Nbfe 
lutismus auch wirflih ins Yeben zu rufen, 
dafür beſaß er weder Kraft noch rechte Luſt, 


baufes von den Schlägen jener Unfälle erreicht wur: 
den: Der Gründer der riet Robert ı unb fein 
Nachfolger Robert II. (Bd. lı S.H13) ftarben eines 
natürlihen Todes; bie nachfolgenden aber, Zacob I, 
Zacob sı und Jacob ıll. eines unnatürlichen (Bd. | 
&, 614). Der folgende Jacob ı». war nad der 
Schlacht bei Flowdon ——*— Bo lı S.614)3 
fein Nachfolger Jacob » flarb aus Gram halt 
wahnfinnig (S. 198); deſſen NRadfolgerinn Maria 
fiel dem Henkerbeile ihrer Keindinn zum Opfer, — 
Aber damit war das Schickſal der Stuarts noch 
lange nicht erfhöpft; denn wir werben im Kolgenden 
fehen, wie von den vier noch herrfchenden Regenten 
dieſer Dynaftie einer durch das Wolf verurtheilt 
und hingerichtet, ein zweiter aber entthront wurde, 
mit welder Gnttbronung alsdann die ungluͤckliche 
Dynaftie ihr Dafein beſchloß. 

202. 


Die Bequemlichkeit, ging Jacob | über Alles. 
Daher war er friebliebend, im Umgange vertraulich, 
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benn er hätte ſich dazu in einen muühevollen 
Kampf mit dem Parlamente einlaflen müf- 
fen. Aehnlich verhielt es fih mit feinen 
Spfiemen im kirchlichen Gebiete, auf mel- 
chem er fi mit einer befondern Borliebe 
umbertummelte, weil es ber Speculation 
ein fo reiches Feld bot. Hätte Jacob L 
bei feinen vernünftigen philofophifchen An⸗ 
fihten die Kraft und Energie befeflen, fie 
zur Wahrheit zu maden: er würde ein 
großer Mann geworden fein; denn die Anlage 
dazu lag ſchon in feiner Feindfhaft gegen 
alles Halbe, gegen alles Mittlere, mit einem 
Worte gegen Alles, was feine Eonfequen- 
jen ertrmgen fann. — Zwar ließ er es 
an Verſuchen nicht fehlen, überall die Spal- 
tungen und Theilungen aufzuheben, um da, 
durch ein fetes Ganzes zu ſchaffen; allein 
er brachte feinen diefer Verſuche zu Stande, 
und das war fein und feiner Nachfolger 
Unglüd, aus dem fpäter Englands Glüd, 
d. b. Englands Freiheit hervor ging. — 
Trogdem Jacob I. in Robert Eecil, 
Grafen v. Salisbury, dem Sohne Bur- 
leigh's, von feiner Borgängerinn einen vor⸗ 
trefflichen Minifter überfommen hatte, wollte 
er doch anfangs überall ſelbſt regieren. Er 
nahm einen tüchtigen Anlauf dazu, indem 
er vor allen Dingen darauf bedacht war, 
bie kirchliche, nationale und politifche Spal- 
tung zwiſchen feinen Yändern aufzubeben. 
Bon Schottland her Presbyterianer, jegt 
Haupt der Episcopalfirche, befand er fi 
in einer ihm unerträglidhen ſchiefen Stel: 
lung. [203] Um fich aus derfelben heraus 
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zu bringen, wollte er eine allgemeine Kirche 
für alle feine Länder gründen dadurch, daf 
er bie verfchiedenen religiöfen Parteien zu 
vereinigen fuchte. Er veranftaltete deshalb 
(1605) eine große allgemeine Synode zu 
Hampton: Court, wo er Episcopalen, 
Presbyterianer, Puritaner und Katholifen 
verfammelte, um über eine Union zu bes 
battiren. [204] Da aber feine ber Par 
teien von ihren Lehren ein Jota nadhlaffen 
wollte, fo blieb der Firdliche Zuftand beim 
Alten, und Jacob I. firebte nun blos da- 
bin, die Presbypterialfirhe Schottlands der 
engliihen Hochkirche allmälig anzupaflen. 
[205] Es gelang ihm damit wenigſtens in 
fo weit, als er neben ben Presbpterien bie 
bifhöflihe Gewalt wieder berftellte, und 
fih felbft über die Presbyterialficche den 
Supremat zuerfennen lieh, weshalb denn 
die alfo veränderte Presbyterialfirdhe auch 
bie Benennung ber ſchottiſchen Hod- 
firche erhielt. Freilih war damit für bie 
firhlihe Einheit nicht nur nichts gewonnen, 
fondern die bereits beftebenden Spfteme bat 
ten fih ſogar noch um das der ſchottiſch— 
bifhöflihen Kirche vermehrt, 

Nicht glüdliher war Jacob. in er 
nem Beftreben für eine politiſche Union. 
Er legte zwar dem erften (1605) zufammen 
gerufenen Parlamente den Plan vor, Eng— 
land und Schottland unter dem Namen 
Großbritannien zu einem Reiche zu 
verfchmelzen, nahm auch fogar den Titel 
eines Könige von Großbritannien 
und Jrland an; allein das Parlament 





haßte alle Repräfentation und alles Geremoniel, ging 
ohne allen Anftand, faft nachlaͤſſig einher, und ver: 
achtete jeden Pug und Prunk der Kleidung, bie ftets 
bequem und nad unveränderlihem Schnitt gefertigt 
fein mußte, unb bie er nicht eher ablegte, als bis 
fie ganz zerlumpt war, 

203. 

Bon Befinnung gehörte Jacob I. wohl keiner 
ber beftchenden Kirchen an; aber ald König war es 
ihm unbeimlih, ſich zu einer bekennen zu müffen, 
ber nicht alle feine Unterthanen anhingen, 


204, 
Sacob I. miſcht elbſt in die De 
batten, um eine a re verfuhr 


aber dabei mehr mit theologiſchem Scharfſinne als 
mit politifher Gewandtheit. 


00. 


Jacob's Einheitsprincip lautete Im und bün: 
big: Ein Staat, ein König, eine Berfaflung, 
eine Kirche, 


Pie Yulververfhwörung. 


— 


widerſprach einer ſolchen Vereinigung ſo 
entſchieden, daß Jacob J. auch dieſen Lieb⸗ 
lingsplan auſgeben mußte. 


Aber eben der Widerſtand, welchen der 
König gegen ſeine für vortrefflich erkann— 
ten Ideen erfuhr, erbitterte ihn gegen Volk 
und Parlament ſo ſehr, daß es zwiſchen 
den beiden Staatsgewalten ſehr bald zu 
ernſtlichen Conflicten kam. Die Krone ver— 
langte Steuern, und das Parlament wollte 
dieſelben nur bewilligen, wenn die Krone 
ſich ihr Supremat beſchränken ließ. — Und 
mitten unter dieſen Kämpfen ſtanden die 
beiden feindlichen Staatsgewalten ſogar in 
Gefahr, durch eine Pulverexploſion in die 
Luft geſprengt zu werben, ein Plan, welcher 
unter dem feltfamen Namen der Pulver: 
verfhwörung (1605) berüchtigt ift und 
glüdlichermweife vereitelt ward. [206] Zwar 
wurden bie Urheber des furdtbaren Com: 
plots nicht ausgemittelt; da man indeß auf 
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die Katholiken und ganz befonders auf bie 
Sefuiten muthmaßte, [207] fo war die Folge 
davon, baß die bisher gebulbeten Katho- 
Tifen verfolgt wurden, [208] der Orden ber 
Zefuiten aber (1609) aus den drei Rei- 
den verbannt ward, 


Inzwiſchen wollten ſich die Conflicte zwi- 
ſchen den beiden Staatsgewalten durchaus 
nicht Töfen laſſen, wie es ja fo natürlich 
ift, wenn zwei Körperfchaften ihre ineinan- 
der greifenden Rechte vertheidigen, und feine 
ſchwach genug fein will, nachzugeben. Des⸗ 
balb zerbieb Jacob 1. den Knoten, indem 
er das Parlament (1609) auflöftte. Aber 
damit war im Grunde gar nichts gewon—⸗ 
nen; denn das neuberufene zweite Parla- 
ment (1614) fhürzte den Knoten von neuem; 
[209] und fo wurde ed noch in bemjelben 
Jahre ebenfalls aufgelöft. Das Spftem 
der geteilten Staatsgewalt fing bereits an, 
fih zu compromittiren; denn Jacob L 











Die Pulververfhmwörung. 


Einige Zage vor Eröffnung der Parlaments: 
fung erhielt Lord Mounteagle einen anonymen 
Brief, in welchem er gewarnt wurde, ber Sigung 
beijuwohnen, da bort ein Schlag erfolgen würde, 
von bem man nicht wiffen werde, woher er komme. 
Der Lord uͤberbrachte den Brief dem Könige, und 
diefee mutbmaßte mit dem ihm eignen Scarflinne 
fogteich, daß hier von einer Pulvererplofion die Rebe 
fi. Deshalb wurden in der Nacht vor der Situng 
die Keller des Haufe unterfuht, und fo fand man 
denn wirklich eine Mine, welde von dem Neben: 
gebäude aus unter das Parlamentshaus vorgetrieben 
war und 36 Fäffer mit Pulver enthielt, die unter 
Haufen von Reifigbündeln verftelt lagen. Dabei 
betraf man einen verabfchiedeten Dfficier, Namens 

aw kes, der befebligt war, die Mine auf das erfte 
ignal anzuzünden. Er wurde fogleih verhaftet 
und bezeichnete auf der Folter zwei Edelleuw, Ra: 
mens Gatesby und Percy, als Anftifter des Pla: 
nes. Obsleich dieſelben bie Flucht ergriffen und im 
Berein mit einem britten Verfhmworenen, Digby, 
er, un. wurden fie doch bald 
gefangen und hingerichtet, ein Schickſal, 
welches aucd die beiden Jefuiten Garnet und DL: 
dencoen traf, weil biefelben ben Verſchworenen für 
die That im voraus Abfolution ertheilt hatten. 


207. 
Die verurtbeilten Verfhmworenen waren nur bie 


Werkzeuge bed Complots gewefenz; über die eigent: 
lihen Urbeber besfelben fonnte man nichts ermitteln, 
Daber bildeten fi fehr bald zwei verfhiedene Mei: 
nungen darüber: Die Episcopalen behaupteten, bie 
Verſchwoͤrung fer von den Katholiten und nament: 
lich von ben Jeſuiten eingeleitet worden, um ben 
König und die einflußreihiten Episcopalen zu befei: 
tigen, und dann die katholiſche Kirche wieder berzu: 
ftellen. — Die Katholiken dagegen bebaupteten: bie 
ganze Verfhmwörung fer nichts als eıne vom Grafen 
Salisbury veranftaltete Spiegelfechterei geweſen, 
um einen Vorwand zur Unterdrüdung der Katbo: 
liken zu gewinnen, für welche Idee er in den binge: 
richteten Verſchworenen bereitwillige Opfer gefunden 
babe. 


208, 


Zu den durch die Pulververfhmörung veranlaß: 
ten Maßregeln gegen die Katholiken gehörten na: 
mentlih folgende zwei: Jeder, der in ein Staats: 
amt treten wollte, mußte eidlich bekräftigen, daß er 
kein Katholik fei, indem er ſchwor, bem Supremat 
des Papftes zu entfagen. Jedem Katbolilen wurde 
bri harter Strafe verboten, fih dem Orte, an dem 
fih der Hof grade aufh.elt, auf weniger als zehn 
Meiten zu nähern, 


209. 


Sacob ! beftand barauf, baß man ihm ohne 
Meiteres und fo fchnell wie möglid Steuern be: 
willige; und bas Parlament beftand darauf, daß der 
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verſchaffte ſich jegt das ihm zur Regierung 
nöthige, aber vom Parlament verweigerte 
Geld auf Nebenwegen; 3. B. durch ‚Ber- 
fauf von Staatsbomainen u. dgl. Da biefe 
Marime große Unzufriedenheit erregte, und 
man allgemein nah einem neuen Parla- 
mente ſchrie: fo berief der König endlich 
(1620) das dritte Parlament, von dem er 
nunmehr beffern Erfolg hoffte. [210] Wirk 
lich bewilligte e8 der Krone das verlangte 
Geld. Da es aber hinterher mit dem Ber- 
fangen größerer Rechte auftrat, was offen- 
bar nichts Anderes hieß, als die Rechte der 
Krone befhränfen wollen, fo wurde es (1623) 
nit nur aufgelöft, fondern der König ließ 
auch den unrubigften Gliedern wegen ver- 
ſuchter Beeinträdtigung der Majeftät den 
Prozeß mahen. — Dies brachte nun unter 
dem Bolfe eine fo große Aufregung ber- 
vor, daß der König, dem es zur Bewälti—⸗ 
gung berjelben an Kraft fehlte, des Kampfes 
müde wurde. Er berief zwar (1623) ein 
viertes Parlament, überließ aber die Ger 
fhäfte ganz feinem Günftlinge Georg 
Billiers, Herzog v. Budingbam, dem 
größten Roue feiner Zeit. [211] Indem 
ſich Jacob L nunmehr um die Regierung 
gar nicht mehr befümmerte, [212] und 
Buckingham dem Parlamente durchaus 
nit gewachſen war, benugte das letztere 
fein Uebergewicht fo gut, daß es ſich eine 
Menge von Rechten und Freiheiten errang, 
aus denen nahmals die englische Freiheit 
hervor ging. [213] 


Allein der feiner Natur nach ewige Krieg 
zwifchen den beiden Staatsgewalten, ber 
nur mit der Vernichtung einer von beiden 
enden fann, war dadurch, daß ſich die Krone 
für den Augenblid zurüdgezogen hatte, nur 
momentan ausgefegt. Er begann fofort mit 
erneuter Kraft, als Jacob's Sohn 





Kari L 
(1625—1649) 
den Thron beftieg. Denn Karl L, welder 


fih gleih nad feiner Thronbefteigung mit 
Henriette Bourbon, der Schwefter Lud⸗ 





König vor irgend einer Steuerbewilligung erft die 
einzubringenden Bitten und Beſchwerden entledige, 
210. 
Jacob I. eröffnete fein drittes Parlament mit 
einer Rede, in welder folgende Worte vorkamen : 
„Ich babe euch oft gepfiffen, aber ihr habt nicht 
getanzt; ich babe oft getrauert, aber ihr habt nicht 
mit geklagt. Iest, denke ih, werde ich mich eines 
Beffern zu euch verfehen dürfen.” — 
211. 
Budingbam, 
anfangs nur Georg Billiers mit Kamen, war 


beim Könige Jacob I. zuerft Mundſchenk geweſen 
hatte ſich aber bald durch fein einſchmeichelndes 
gewandtes Wefen fo ſehr in bie Gunft 
efest, dab er Zur; nacheinander Kammerhert 
berflallmeifter, Ritter vom Hofenband, Marguit 
und endlih Herzog v. Budingbam wurde, 
Er war ein fchöner, in allen £örperliden Uebun 
— gewandter Mann von verfuhreriſchen, be 
onders den Weibern nefäbrlichen Sitten, der Be: 
berricher der Mode und des Geſchmacks, — 
Hofmann und unerſchoͤpflicher Erfinder von Veran 
gungen für den König und beffen Umgebung, ran 
hatte er eine Menge von Liebjaften, jeloit WET 
hoͤchſten Regionen der Geſellſchaft, jo daß man fo9 


Bucingham. Karl I. 
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wig’8XHI. verheirathet hatte, war ein Mann, 
ber feinem Vater an Berftand, Einfiht und 
Bildung nit nachſtand, [214] und dabei 
zugleih das, was jener blos theoretiich 
war, aud praftifch fein wollte: abjoluter 
Herricher. — Für die Gefchichte des Staate- 
rechts ift er eine der wichtigften Perfönlich- 
feiten befonders dadurch, daß durd ihn das 
Syſtem der getheilten Regierungsgewalt zu 
fester Conſequenz, d. h. zu feiner Bernid: 
fung gebradt wurde. [215] Denn Karl. 
war ein Fräftiger Herricher, der jeine Rechte 
nicht blos vertheidigen, fondern auch erwei- 
tern wollte. Dieſelbe Abfiht zeigte das 
Parlament, welches ſeit einiger Zeit aus 
kräftigen, meift freifinnigen Männern be 


ftand. Daraus entftand naturgemäß ein 
beftiger Kampf, ber nothwendigerweiſe mit 
dem Untergange einer der beiden Gewalten 
endigen mußte, wodurch alsdann das Ey: 
ftem der getheilten Staatsgewalt vernichtet 
war, — 

Darum ift Karl’s I. Regierung eines 
der lebrreichften Blätter der Geſchichte; und 
wir haben nichts mehr zu bedauern, als 
dag ung der Umfang unferes Werfes nicht 
geftattet, den fo überaus intereffanten Kampf 
des Königs mit dem Parlamente in feinen 
Einzelheiten zu verfolgen. Wir müflen ung 
begnügen, einen bloßen Umriß des lehrreis 
hen Streites zu liefern. 

Die Hauptwaffe bes Parlaments war 





auswärtige Fürftinnen unter bie Babl feiner @e: 
lebten rechnet. 


12. 


Jacob 1. bradte fpäter feine meifte Zeit mit 
der Jagd oder mıt Zrinkgelagen hin, hielt fi vom 
Volke ganz zuräd, verweigerte die durch Eliſabeth 
Gebraud gewordenen Öffentlichen Aubienzen und 
nahm auch keine Bittfhriften mehr an. — Des: 
halb hing einft ein wigiger Bittſteller dem Jagd: 
bunde des Könige eine Eingabe um den Hals, fol: 
genden Inhalts: „Were er Köter! Wir bitten 
Sie, mit bem Könige Über unfere Angelegenheiten 
zu ſprechen; denn Sie hört er täglih an, uns 
aber niemals!” — 


213. 


Dahin gehörte folgender Grundfag, welcher an 
der Spihe einer jeden Berfaffung ftehen müßte, die 
fi) eme freie nennt: „Jeder Unterthan fann thun 
und laffen, was er will, fobalb er dadurch den Rech— 
ten feiner Mitbürger nicht zu nahe tritt; und biefe 
Freiheit darf von keiner Perfon, fondern nur von 
dem Gefeg bejchräntt werden.” — 


214. 

Karl I. war mehrer Sprachen mädtig, hatte 
umfaffende Kenntniffe in der Mathematik, Geſchichte 
und Theologie, befaß Geſchmack für die fhhönen Künfte 
und Biffenfchaften und zeigte ın feinen Ideen einen 
ſcharf gebubeten Geſſt. 


215. 
Das Syſtem der gethbeilten Staats: 


gewalt, 


welches fih meift unausgebildet durch das ganze 
gegenwärtige Zeitalter als deſſen hauptſaͤchlichſte 
Krankheit bindurchzieht und zu fo vielem inneren 


m. 


Haber bie Urſache abgiebt, war aus bem verum. 
gluͤckten —— — Verfuhe entſtanden, 
die Despotie mit der Republik, die Monarchie mit 
der Demokratie zu vermitteln, indem man Koͤnigs⸗ 
und Volksgewalt als berechtigt erflärte, und zwis 
fhen beiden als Scheidewand eine Urkunde über 
egenfeitige Rechte und Pflichten aufbaute. — Diefe 
dee konnte man ald Idee allenfalls die Vollendung 
der Staatskunſt nennen, Allein in der Praris trat 
fogleih ein Hauptmangel hervor, über den die Idee 
— wenn man niht alle Menjhen als volllommen 
vorausfegte — flürzen mußte: Man Eonnte feine 
Bürgfhaft dafür finden, daß die beiberfeitigen Ger 
walten ihre betreffenden Rechte und Pflichten nicht 
überfhritten, und daß nicht Faͤlle eintreten koͤnnten, 
deren die Urkunde nicht erwähnte, fo daß es in fol- 
hen Fällen zweifelhaft blieb, weldye von beiden @e: 
walten dabei ein Recht oder eine Pflicht auszuliben 
batte, Indem eine ſolche Bürgfchaft fehlte, wurde 
das Ueberfchreiten ber Rechte und Pflichten der Will: 
für der Gewalten preisgegeben, unb daraus mußte 
nun entweder — wenn beide Gewalten gleiche Kräfte 
und gleihen Willen befaßen — ein ewiger Krieg 
zwifchen ihnen entftehen, ober ber entftandene Kampf 
mußte — wenn die Kräfte und der Willen ber bei: ° 
den Gewalten ungleih waren — auf bie Vernich— 
tung ber ſchwaͤcheren Gewalt hinaus laufen in wel- 
chem Falle aber wieder das Spftem felbft fiel. — 
Was nun biefen unausbleiblihen Kampf meift zum 
Vortheil ber Königsgewalt ausfallen ließ, war unter 
vielen andern Urſachen aud der Umftand, baß bie 
Theilung der Rechte und Pflidten von vornherein 
nicht gleihmäßig erfolgt war und aud nicht gleich: 
mäßig erfolgen tonnte: Der Volksgewalt waren als 
Pflichten die Gefühle der Ehrfurdt, der Liebe und 
des Vertrauens gegen bie Königsgewalt zuerkannt 
worden; ber Königsgewalt aber keine biefer Pflich: 
ten, fondern dagegen ald Rechte die Unverleglichkeit 
der Perfon und bes Throns, die Majeftätsheiligkeit 
und die Befugniß, die Volkegewalt nah Gutduͤnken 
auf längere ober fürzere Zeit zu fuspendiren. 
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die Steuervermweigerung, die der Krone bie 
Auflöfung des Parlamente. Da nun eine 
fortgefegte Steuerverweigerung ein Regieren 
ber Krone unmöglid madte, eine fortge- 
feste Auflöfung des Parlaments aber nichts 
Anderes war, als abfolute Herricaft: fo 
lag fhon in den beiberfeitigen Rechten ber 
Keim zum Sturze des Syſtems. — 

Unter den Forderungen des Parlaments 
fand die Entfernung Budingbam’s von 
den Gefchäften obenan, weil diefer Minifter 
und Günftling durch eine Tiederlihe und 
willfürliche Leitung derfelben gerechten Grund 
zur Klage gegeben hatte. [216] Da ber 
König aber Budingham perfönlich Tiebte 
und ihn deshalb nicht entfernen wollte, 
[217] fo entbrannte gleich bierüber ein bef- 
tiger Streit, in welchem es das Parlament 
trog feiner Oppofition nit an den ber- 
fömmlihen Berfiherungen feiner Ehrfurcht 
und feines Vertrauens gegen die Perfon 
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bes Königs fehlen ließ, [218] während ber 
König feinerfeits wieder trog der Feind» 
feligfeit gegen die Bolfsrepräfentanten von 
feiner Liebe zum Bolfe und der Sorge für 
deſſen Wohlfahrt redete. [219] Man ver- 
ftedte die gegenfeitigen Schladhtpläne hinter 
dem Schugwalle parlamentarischer Lügen, 
— Dies binderte indeß nicht, daß jede Ge- 
walt bei ihren verfaflungsmäßigen Rechten 
verblieb, fo daß nadeinander drei Parla- 
mente, nämlich die der Jahre 1625, 1626 
und 1629, die Steuern verweigerten und 
demzufolge aufgelöf’t wurden, 

Da der König endlih der Fortfegung 
eines fo läderlihen, unfinnigen und ver: 
berblihen Spiels überbrüffig wurde, fo Tief 
er von feinen Greaturen das Volk burd 
Schrift und Wort auf eine Negierung ohne 
Parlament, alſo auf eine abfolutiftifche, vor 
bereiten, [220] während die Oppofition einen 
großen Gewinn gezogen zu haben wähnte, 





216. 


Budingham wurde vom Parlamente nament: 
lich befhuldigt der Verſchwendung Öffentlicher Gelder, 
ber Erpreffung von Steuern, der willkuͤrlichen Ber: 
baftöverhängung, der leichtfinnigen Kriegführung und 
bes Verſchenkens von Beamtenftellen an feine Günft: 
linge und Berwanbte, 


217. 


Der König fuchte feinen Günftling der Verant: 
wortlichkeit daburd zu entziehen, daß er ihn hinter 
feine töniglihe Unverletzlichkeit verftedte, indem er 
fagte: er nehme Alles, mas Buckingham und bie 
übrigen Minifter getban hätten, auf ſich; fie wären 
ganz unfdhuldig, denn fie hätten überall nad) feinen 
Befehlen gebandeli. — Was konnte bad Parlament 
dagegen fagen ohne die Unverleglichkeit bed Throns 
anzugreifen? — Nichts ! 


218. 


Das Parlament erflärte unter anderm pflicht⸗ 
gemäß: „Wir bitten Ew. Majeftät, überzeugt zu 
fein, daß nie ein Könia von feinem Wolle mehr ge: 
liebt warb, als Em. Majeftät, und baß kein Volk 
bie Ehre und die Größe feines Herrſchers mehr zu 
befördern wünfht, als das englifhe.. Wir leben 
dem feften Vertrauen auf die Abdftellung der ange: 
führten Uebel und bitten Ew. Majeftät, unfere Dar: 
legung berfelben gnäbigft aufzunehmen und zu ge: 
mwärtigen, daß unfre Treue und Ergebenbeit gegen 
unfern allverehrten Herrſcher bald offenbar werden 
werbe. Denn wenn wir auch Alles erörtert haben, 


was ein Tyrann gegen unfre Rechte zu thun ver 
mag, fo haben wir doch nicht Urſache, eine Beein⸗ 
trächtigung bderfelben zu fürdten, da wir in Ew. 
Majeftät einen frommen und gerechten König bes 
ſiden.“ — 


219, 


Der König ließ dem Parlamente unter anberm 
erklaͤren: Ken Monarch Liebe fein Volk mehr als 
er; und bies beweife er, indem er bie Ratbfi 
bes Parlaments anböre. Denn es fei eigentlich 
unermebliher Raum zwiſchen ber Höhe und Maie: 
ftät eines Monarhen und ber unterwürfigen Chr: 
furcht und Niebrigkeit eines loyalen Untertbanz; jene 
bobe Majeftät aber fteige dennod berab, um bie ge: 
tingften ihrer Unterthanen einzuladen, fi mit ihr 
zu berathen, Sie babe in Allem einzig unb allein 
die Wohlfahrt bes Volkes im Auge, unb barum 
tönne man ibrer Weisheit und Sorgfalt alle An: 
orbnungen überlaffen; ja man müfje es, wenn 
man — wie man verfihere — wirklich die Ehre 
und Größe bes Herrſchers befördern wolle; menn 
man — wie man verfihere — wirklich feftes Wer: 
trauen zu ihm babe, und wenn man — wie man 
verfihere — bem Throne wirklich treu und ergeben 
fei. — Was konnte das Parlament wirber biergegen 
fagen, ohne bie fhulbige Unterthanpflidt zu ver: 
legen? — Abermals nichts! 


220, 
Stimmen für den Abfolutismus. 
Der Dr. Sibtborp fagte in einer feiner Öf 
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als ihr Stein bes Anftoßes, der Herzog 
v. Budingbam, dadurch befeitigt wurde, 
dag ihm ein fanatifcher Puritaner, der Lieu— 
tenant John Kelton, (1628) meudlings 
ermordete. [221] 

Diefer Umftand beftärfte ten König noch 
mehr in feinem Entſchluſſe, dem Parla— 
mentgftreite gewaltſam ein Ende zu machen. 
Deshalb erflärte er nad Auflöfung feines 
dritten Parlaments durch ein befonderes 
Manifeft (1629), daß und warum er 
fortan ohne Parlament regieren werde. — 
Alle aufrührerifhen Glieder des geftürzten 
Parlaments wurden nun verhaftet und ver: 
urtbeilt, die nöthigen Steuern wurden mit 
Hilfe der föniglihen Truppen executiviſch 
beigetrieben; und Karl 1. herrſchte nun 
unter dem Beiftande feiner Minifter Tho— 
mas Wentwortb, Graf v. Strafford 
md William Laud, Erzbiihof von 
Canterbury, wirklich elf Jahre lang 
als abfoluter Monard. Das Yand be- 
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fand fi unter ber einen und ungetheilten 
Staatögewalt im Genuffe der Ruhe, des 
Reihtbums und der Ordnung fo vollfom- 
men wohl, wie fi jeder abjolute Etaat 
befinden muß, wenn ber Regent ein weifer 
und fräftiger Mann ift. [222] 

Das Spftem der getbeilten Staatsge— 
malt hatte alfo vollftändig Schiffbruch ger 
litten; denn bie eine der beiden Gewalten, 
die des Volfes, war vernichtet. Und wahr: 
fheinlih würde fie es für lange Zeit ger 
blieben fein, wenn Karl I. von dem kirch— 
lichen Abſolutismus abgefehen, und die Kirche 
von ber Staategewalt getrennt hätte. In— 
dem er es nicht that, rief er den religiöfen 
Fanatismus in die Schranfen, und dieſer 
furdtbaren Macht war er nit gewachſen. 

Das Beftreben des Königs, in der fchots 
tiihen Hochkirche die englifhe Liturgie ein— 
zuführen, veranlaßte i. J. 1637 zu Edin— 
burg einen Aufftand, der jehr bald um ſich 
griff. Im Folge desjelben entjtand unter 
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fentlichen Predigten: „Nur ber König giebt die Ge: 
fege und thut, was ihm gefält. Wo fein Befehl ift, 
da iſt aud die Macht, und Niemand darf ihn fra: 
gen: was thuft bu? Und wenn die Kürften felbft 
etwas gegen bie Gebote Gottes oder die Geſetze ber 
Ratur befehlen, was die Unterthanen nat thun 
tönnen, fo müflen fie mwenigftens die Strafe für 
den unumgängliden Ungeborfam dulden ohne Mur: 
ten, Klagen oder Widerſtand; fie müffen einen lei: 
benden Gehorfam ziigen, wenn ein handelnder 
nit möglich iſt.“ — 


br. Manwaring führte in einer Predigt, ber 
Karl 1. felbft beimohnte, Folgendes aus: „Der 
König ift nicht verpflichtet, die Geſetze des Reiches 
Über die Rechte und Privilegien der Unterthanen zu 
beobachten. Jeder königliche Befehl, 3. B. in Pin: 
—5*5 Steuern und Anlehen, verpflichtet die Ge— 

m ber Unterthanen zum Gehorſam bei Strafe 
der ewigen Berdammniß, Wer hierbei widerfpricht, 
begeht eine fchwere Sünde gegen das Geſetz Gottes 
und bie Gewalt bes Königs; er ıft fchuldig der 
Gottlofigkeit, der Untreue und des Aufruhrs.“ 

Es war bei biefen Stimmen nur zu beflagen, 
dab fie — von all und jeber Beweisführung ab: 
9* — ſich auf bloße Behauptungen beſchraͤnkten, 

Andbere mit demſelben Reh‘e die Behauptun— 
re @egentheils entgegen ftellen konnten. — 

Überzeugender, weil motivirter ließen ſich die 
Stimmen ber dem Abfolutismus ergebenen Staats: 
männer vernehmen. Sie lauteten: „Im Ball das 
‚Parlament nicht will wie der König, muß ber Led: 
ie das Parlament aufloͤſen und ohne Stände re 


gieren froft friner Gewalt. Erſt wenn bie Mit: 
alieder demüthiger und das Volt Büger geworben 
find, Zann man das Parlament wieder berufen, — 
oder auch nicht; denn Niemand hat die Macht, 
den König dazu zu zwingen, Sa, fragen wir nad 
dem hoͤchſten, den göttlihen Rechte, dem Rechte bes 
Evangeliums: fo weiß dies nichts von Parlamenten, 
Dber: und Unterhäuiern, Wahlen und Gprecdern, 
fondern befichlt ganz unbebinge Jedermann, der 
Obrigkeit unterthan zu fein.” — 
221, 

Felton baßte Budingham nidt blos als 
Feind bes Vaterlandes, fondern auch perjönlid, weil 
er von ihm zwei Mal bei der Beförderung übergan: 
gen worden war. Als er auf frifher That verhaf: 
tet wurbe, leiftete er nicht den geringften Wider— 
ftand, fondern ſchien den Tod, ber ıhn erwartete, 
zu wuͤnſchen. In feinem Hute fand man einen 
Zettel mit den Worten: „Der ift feige und ſchlecht 
und verdient nicht ben Namen eines Soldaten und 
Ritters, der fein Erben nicht für Gott, König und 
Vaterland opfern will,‘ — Und als man ibm vor 
Gericht das Verbredherifhe feiner That auseinander 
fegen wollte, entgegnite er: „Ich that, was Alle 
wünfchten, unb worüber fi Jeder freut, daß es 
geſchehen iſt.“ — 


222. 


Wir reden * von dem abſoluten Staate in 
ſeiner moraliſchen Vollkommenheit, die ſtets abhaͤngig 
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den fchottifhen Ständen ein Bündniß, wel⸗ 
ches dem nieberländiichen Compromiß ähn- 
ih, aber weit umfangreicher und entſchie⸗ 
dener war ale bie. Es wurde (1. März 
1638) zu Edinburg unter dem Namen 
Eonvenant und zu dem Zmwede abgeichlof- 
fen, für Herflellung ber reinen Presbytes 
riallirche felbft mit bewaffneter Hand zu 
wirfen. Die Glieder diefes Bundes, Con: 
venanters genannt, [223] riefen allent- 
balben zu den Waffen; und num beging 
Karl. den größten Fehler eines abfoluten 
Regenten: er machte den Empörern Zu- 
geftändniffe. Statt fie mit Waffenmacht an- 
zugreifen und bis zum legten Athemzuge zu 
befämpfen, berief er zur Schlichtung des 
Streites zwifchen den Gonvenanterd unb 
feinem Supremat eine Synode zu Glas— 
gomw (1638). Diefer Fehler rächte ſich fo- 
gleih. Die Synode begann ihre Wirkſam⸗ 
feit damit, daß fie ben königlichen Commiſ—⸗ 
faren das Stimmredt vorenthielt und fämt- 
liche ſchottiſchen Biſchöfe anflagte und ver: 
urtheilte. Als nun der König, bierüber 
entrüftet, die Synobe auflöſen wollte, wis 
derjegte fich diefelbe dem Befehl, blieb zu— 
fammen und ftellte fih an bie Spige bes 
Bolksaufftandes, der fofort in ganz Schott- 
land (1639) zum Ausbruche Fam. 

Da nun aud die Puritaner und Yndes 
pendenten in England Miene machten, ſich 
den Gonvenanterd zum Kampfe gegen bie 
Krone anzufchließen, fo verlor Karl l. 
plöglih das Vertrauen in bie Kraft feiner 
abfoluten Gewalt, und beging unter ſolchen 








Smeiter Jeitrenn, 


Grofbritannien. 


Umfländen einen zweiten Fehler: er ftellte 
(1640) das Parlament wieder her. — Kaum 
war es berufen, fo legte es aud fein Stre⸗ 
ben bar, bie gefährlihe Lage des Königs 
zur Erweiterung feiner Rechte zu benugen. 
Wollte Karl die Regierungsgewalt nicht 
ganz in die Hände bes Volles übergehen 
fehen, fo mußte er auch dies vierte Parla 
ment auflöfen, was er denn wirflich that, 
— est aber fiel das Heer bes Conve⸗ 
nants in England ein; Karl I. fühlte fih 
demſelben nicht gewachſen und nahm feine 
Zuflucht zu Unterhandlungen, bie damit en» 
beten, daß fi) der König von den Rebellen 
mit großen Opfern einen zu Rippon (1640) 
verabredeten Waffenftillftand erfaufte. [224] 

In diefer Noth wußte Karl I feinen 
andern Rath als eine nochmalige Berufung 
bes Parlaments. Es war bas fünfte und 
erhielt den Namen des langen Parlas 
ments (1640), weil es vom Könige nicht 
wieder aufgelöf’t wurde, fondern mehre Jahre 
hindurch, bis in bie Revolution hineinreis 
chend, permanent blieb, Da Karl. durch 
ineonfequentes Handeln feine moralifche 
Kraft verloren hatte, fo wurde er von jegt . 
an ein Spielball dieſes faft ganz aus Pu- 
ritanern zufammengefegten langen Parlas 
ments. Er mußte fat ohne Widerfprud 
die Anträge und Urtheile desfelben beftäti- 
gen. Das erfte Opfer der königlichen Ab» 
bängigfeit wurde der Graf v. Straf: 
ford. Bom Parlamente angeflagt und 
verurtheilt, weil ber König dur ihn abfo- 
fut regiert hatte, wurde Karl I. gezwun⸗ 


Me ———— — — ——— —— — ——— ——— — — 


u — der moraliſchen Vollkommenheit des Herr⸗ 
— Da nun aber die koͤnigliche Geburt —— 
—e war fuͤr dieſe moraliſche Vollkommen 
fo entſtand aus dieſem Mangel die Wahl monar 8 
welche bie Buͤrgſchaft für jene Vollkommenheit darin 
fand, an das Wolf den Bolllommenften zum Herr: 
ſcher erwäblte, — Aber auch bierbei gab es wieder 
einen Mangel: es fehlte die Bürgfchaft, daß der er: 
wählte Monarch im Befige der Gewalt fih nicht 
ändere; und fo entſtand denn der Gegenfag des abs 
foluten Staates, ber republikaniſche, welcher bie eine 
und ungetheilte Staatögewalt dem Volke felbft laͤßt 
und die Buͤrgſchaft für bie moralifche Vollkommen⸗ 


beit biefer Gewalt in bas eigne Intereffe bei 
felben feat: das Volk ift zur moralifchen Boll: 
kommenheit baburdy gezwungen, daß es unter ber 
Unvolltommenheit felbft leiden wuͤrde. 

223. 


Der Bund hei auch Govenant, daher feine 
Glieder und Anhänger auch Govenanters, weil 
Fr lateinifhen Sylben con und co gleichbedeutend 
nd, 
2, 
Karl I. mußte den Schotten burd ben Mer: 


Derwürfniß zwiſchen König und Parlament. 


gen, das Todesurtheil gegen ſeinen Miniſter 
zu beſtätigen; [225] und Strafford endete 
auf dem Schaffot. — Hierauf wurde eine 
Bill eingebracht, welche dem Könige das 
Recht entzog, das Parlament zu unterbre- 
hen, zu vertagen ober aufzulöfen. Karl. 
mußte auch biefe wichtige Bill beftätigen, 
und dies war eben fo viel, als beftätige er 
feinen und der Krone Untergang. Als er 
einen ſchwachen Verſuch machte, einige Glie— 
ber des Parlaments wegen Beleidigung ber 
Majeftät verbhaften und vor die Sternfam- 
mer ftellen zu laffen, brach ein furdtbarer 
Zumult im Sigungsfaale aus, und man 
beſchloß unter dem Namen der Staats: 
remonftration (1640) eine Beſchwerde— 
fhrift gegen das ganze Syſtem der Regie: 
tung, was denn bie Folge hatte, daß ſämt— 
lide Minifter des Königs entlaffen und 
durch Puritaner erfegt werden mußten, deren 
erfies Geſchäft es alsdann war, die Stern- 
fammer aufzuheben, 

So fand denn Karl I. einer unerbitt- 
lihen Volksgewalt gegenüber wie ein feiner 
Zweige beraubter Stamm, und immer näber 
biefem Stamme wurden die Schläge der 
Art geführt, die ihn fällen ſollte. Noch 
wurzelte er in dem Heere. Aber bald er» 
fhien eine Bill, zufolge deren die Krone 
bie Gewalt über die Truppen und Feſtun— 
gen an das Parlament abtreten ſollte. Be— 
flätigte Karl I. auch diefe Dill, fo war er 
unrettbar verloren. Das fühlte er; und 
barum verweigerte er die Betätigung. Doc 
bas Parlament ſchien auf eine folhe Ver: 
weigerung nur gewartet zu haben, um bag 
Signal zur Revolution zu geben. %. 3. 
1642 Brad zu London der Aufftand gegen 
ben König und damit der Bürgerfrieg aus. 

Während William Laud, Erzbifchof 
von Canterbury, das Schidfal feines Col: 
legen Strafford theilte, rettete ſich Karl I. 


* 
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mit feinem nunmehrigen Minifter, dem 
wadern Lucius Garrey, Grafen v. Falt- 
land, nah Oxford, wohin ihm alle feine 
Anhänger folgten, Hier eröffnete der Kös 
nig (1643) ein Gegenparlament, fo 
daß der Bürgerfrieg vollftändig organifirt 
erſchien. — Allein die Streitkräfte der bei- 
den Parteien waren ſehr ungleih. Der 
König hatte nur mit Mühe und großen 
Dpfern ein Heer fammeln fünnen, [226] 
dag meift aus irländifchen Katholifen bes 
fand, Das Heer der Jnfurgenten, größr 
tentheild aus Independenten beftehbend, war 
dem föniglihen niht nur an Zahl und Be 
geifterung, Sondern auch an talentvolfen 
Führern überlegen. An der Spige begfel- 
ben ftand ale Yorb General (d. h. ale 
Oberbefehlshaber) Thomas Lord Fair: 
far, ein friegegemwandter, aber etwas phleg- 
matifcher Republifaner. Ihm beigegeben aber 
war bafür als General » Lieutenant (d. b. 
Stellvertreter des Generals) der nachmals 
fo berühmt geworbene 





Dlivier Erommwell, 
(geb, 1599, geft. 1658) 





trag von Rippon 


verfpredhen, ihnen 
lang ihre 


en zwei Monate König hierdurch nendtbigt wurde, bie gegen ihn ſelbſt 
Unterbaltungstoften zu zahlen, fo daß der gerichtete Waſſenmacht zu erhalten, en 
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Haupt und Stimmführer der Independen⸗ 
ten, ein Mann voll Eifer und Thatfraft, 
gleich geihidt als Feldberr und Staate- 
mann. [227) Zu biefer Ueberlegenheit der 
Armee des Parlaments fam no, daß ee 
Fairfax gelang, das fchottiiche Heer bes 
Eonvenants an fih zu ziehen. Als «es 
baber zwiſchen ben beiden Warteien bei 
Nafeby (1645) zur Schlacht fam, erlitt 
Karll. eine entjcheidende Niederlage. [228] 
Die Folge davon war, daß Fairfar ge 
gen Drford zog, woburd ber König jo 
fehr in die Enge getrieben wurde, daß ihm 
feine andere Rettung blieb, als fih dem 
ſchottiſchen Heere in die Arme zu werfen, 
beffen Lager er fliebend erreichte. Allein 
für feine Sicherheit war damit Nichts ge- 
wonnen. Denn das lange Parlament er: 
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flärte Karl Stuart in die Acht, [229] bes 
fabl dem fhottifhen Heere, den Geädteten 
auszuliefern; und fo wurde benn ber Kö- 
nig (1647) dem langen Parlamente über- 
geben, [230] das feinen Gefangenen vor- 
läufig nah Holdenby bringen ließ. 

Das puritaniihe Parlament hatte in- 
be feineswegs die Abfiht, die Krone völ- 
lig zu ſtürzen, fondern wollte dieſelbe blos 
zu den größtmöglichften Gonceffionen zwin- 
gen. Ganz anders dachte darüber bag meift 
aus Independenten beftebende Heer, bei 
welhem Cromwell allmälig über Fair- 
far bag Mebergewicht erhielt. Das Heer 
erflärte unter Crommell’s Einfluß, bag 
die Eriftenz; des Königthums fpäter blos 
die Erneuerung des Parlamentöftreites zur 
Folge haben würde, daß für ben Staat 





225. 


Der König erbot fih dazu, Strafford zu 
entfernen, weigerte fi aber, ihn als Hochverraͤther 
richten zu laffen, weil er nur nad ben koͤniglichen 
Befehlen — habe. Indeß das Parlament 
wies verblümt auf das zum Losſchlagen bereite Volk 
Jin, und fo feßte es denn bie Beftätigung des Zobdes: 
urtheild durch. 


226. 


Karl’s I. Gattinn, Henriette Bourbon, war 
nad dem Feſtlande gegangen, hatte dort alle ihre 
Diamanten verfauft und mit dem Erlös Truppen 
angeworben, bie fie bem Könige alddann in Perfon 
[) 


227, 
Dlivier Grommell 


flammte aus einer edlen englifhen Kamilie ab, ge: 
noß zwar feine gelehrte, aber eine fehr praktiſche &- 
ziehung und gab ſich einem ziemlih ausſchweifenden 
&eben bin, bis er durch feine Heirath mit Elifa: 
beth Bourdier, einer Yuritanerinn, an eine regel: 
mäßige, ruhige Lebensweife gewöhnt wurde und end: 
lich felbft zu den Yuritanern uͤberging. Gpäter als 
Mitglied des Parlaments gefellte er fi zu den Inbe: 
pendenten und trat als entjchiebener Gegner ber 
Monarchie BZ Er zeichnete fih aus durd eine 
gewiſſe Nadläffigkeit in feinem Aeußern und durch 
große Sonderlichkeit feiner Reden, daneben aber auch 
durch Thaͤtigkeit, praktiſchen Berftand und eine große 
Geſchicklichkeit, den Zon ber Zeit zu treffen und ba: 
durch auf die Maffen zu wirken, Ohne von einem 
vorgezeichneten Plane geleitet zu werben, ergriff er 
im entfdeidenden Augenblide mit einer en 
Genialität bie beften Mittel für feine Zwecke; r 


er denn von ſich ſelbſt ſehr charakteriſtiſch ſagte: 
„Ih weiß, was ich nicht will, aber nicht, was ich 
Si werbe es aber wiffen, wenn es Zeit ifl, es zu 
wiſſen.“ — 

As ber Bürgerkrieg ausbrah, warb Grom: 
well für das Parlament ein aus Im 
beftebendes Regiment Weiterei, mit bem er auf 
eigne Hand agirte und glänzende Handſtreiche voll: 
führte, weshalb er denn bald zum General-Pieutenant 
bes ziemlich unthätigen Kairfar ernannt wurbe, 


228, 
Schlacht bei Raſeby. 
Die beiden feindlichen zn waren 


ubem wurde 
das königliche Heer fehlerhaft geleitet, und Grom: 
well verftand es vortrefflih, bie Fehler 
u er — ae r —— sr 
o vollftändig, baß er alles un 

lor, 4000 Mann an Gefangenen und feinen Wagen 
mit fämtliden geheimen Briefſchaften ei weiche 
legteren bald nachher gebruct wurben und bie Er: 
bitterung bes Volkes gegen ben König noch 
ten, weil fie eine Menge Pläne zur Bernideung 
Bolksrechte enthielten, 


229, 


Die Achtserklaͤrung bed Parlaments fegte feft: 
daß bei Todesſtrafe und Verluſt ber Büter Wie: 
mand Karl I. aufnehmen ober verbergen folle, 


230. 
Das Parlament lief dem ſchottiſchen Heere für 


Karl I. gefangen. 
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nur aus einer ungetheilten Regierungsge- 
walt Heil entipringen fünne, daß baber 
eine der beiden Gewalten vernichtet werben 
möüffe, und daß dies bei dem factifhen 
Uebergewicht des Volkes natürlih die Kö— 
nigegewalt fein müffe. — Um den Gegen- 
fand des Streites zwifchen Heer und Par- 
lament vor allen Dingen in Händen zu 
baben, ließ Erommell den König aus 
Holdenby dem Gemwahrfame des Parla- 
ments entführen und dem Heere einliefern, 
[231] das nun fogleih feinen Marſch nad 
London antrat, während der Oberft Har: 
riſon den König auf einem andern Wege 
dorthin transportiren mußte. — 

Da das Parlament inzwifhen gegen 


die Entführung des Königs fortwährend 
proteftirte und mit demſelben über die Fort⸗ 
dauer des Königthums Unterhandlungen an- 
fnüpfte, fo faßte Cromwell, welder unter 
dei zum Lord General erhoben worden war, 
den Entfhluß, jene Unterhandlungen mit 
dem Schwerte abzufchneiden. Er ließ das 
Parlament (1648) durch den Oberſten Price 
mit Waffengewalt von allen royaliftiihen 
Elementen reinigen, [232] fo daß es nur 
noch aus Independenten beftand. Dies ge: 
reinigte Parlament zog nunmehr den König 
Karl Stuart unter der Anflage bed Hoch⸗ 
verraths vor jeine richterlihen Schranfen, 
[233] verurtheilte ihm nach furger Procebur 
zum Tode, [234] und ließ dies Urtpeil 
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die Auslieferung des Koͤnigs 400000 Pfund Sterling 
zahlen als die Summe, welche ber Letztere ben 
Schotten nod vom WBertrage zu Rippon ber fchuls 
dig war (f. Nr. 224). Das Schottenheer wurbe 
deshalb von den Königöfreunden arg geihmäht als 
ein Judas Iſcharioth, der feinen Deren um Gelb 
verkauft habe. Allein die Angelegenheit hatte doch 
eigentlich eine modernere Geſtalt: Die Schotten 
verfauften an das Parlament nur den Wechſel des 
Königs und mit demfelben bad Recht, ihren gefans 
genen Schuldner in Haft zu halten. — 


231. 
Entführung Karl’s L 


Eines Abends hatte fih der König in Hols 
denby eben zu Bette gelegt, ald ber Gornet Joice 
an der Spige eines Meitertrupps erſchien und den 
Gefangenen zu ſprechen verlangte, Während er ſich 
mit den Aufſehern des Königs dieſerhalb umher ſtritt, 
—— ſich feine Reiter mit den Wachen in Bier ver 

ändigt, und dies beftimmte denn die Auffeher, den 
Gornet gewähren zu laffen. Joice begab fih ba: 
ber zum Könige ins Zimmer und erklärte demjelben, 
ba$ er fomme, um Karl I. zum ‚Deere zu führen. 
Als ber König den jungen Mann nad) feiner Boll: 
macht fragte, antwortete derfelbe: „Die Soldaten da 
draußen bilden meine Vollmacht.“ — „Ah,“ ent: 
gegnete Karl 1., „diefe Vollmacht ift in Wahrheit 
fo deutlich gefhrieben, daß man fie lefen kann, ohne 
bucftabiren gelernt zu haben.” — Dierauf Eleidete 
er fih an und folgte feinem Entführer zum Deere, 
ohne daß Joice von Geiten der Wachen irgend 
einen Widerftand erfuhr, 


232. 
Reinigung des Parlaments, 


Die Parlamentöglieder hatten keine Ahnung ba: 
von, was Grommell über die Mehrzahl von ihnen 
befchloffen hatte; denn jener hatte es am Tage vor: 


ber felbft noch nicht gewußt. Wie erflaunten fie das 
ber, als fie am Morgen zur Gigung gehen wollten, 
und die Treppen und Thuͤren des Haufes durch Sol⸗ 
daten befegt fanden. Der Oberſt Price fand an 
der Thür des Sigungsfaales und ließ diejenigen Pars 
lamentsmitglieder, welche ihm als gefinnungsvolle Ins 
dependenten bezeichnet worden waren, ungehindert 
hinein, während er bie übrigen mit der Berfiherung, 
daß fie das Öffentliche Vertrauen nicht mehr befäßen, 
der Obhut feiner Wachen anvertraute. Als man 
ihn fragte, in weffen Auftrage er fo verfahre, gab 
er ruhig zur Antwert: „Im Auftrage des Schwers 
tes!“ — Dura dieſe Mafregel — man nannte fie 
Price's Reinigung — war das Parlament ohne 
große Störung in einer Stunde von den Royaliften 
befreit, die fodann eine Zeit lang gefangen gebalten 
wurden, bis das gereinigte Parlament fid mit 
der Mafregel vertraut gemacht hatte, und feine 
Sigungen wieder den orbnungsmäßigen Gang gingen. 


233, 
Prozeß Karl’s l. 


Karl Stuart wurde angeflagt ald Tyrann, 
Mörder, Urheber alles Blutvergießens und fomit als 
Dochverräther. Er proteftirte jedoch gegen die Gom- 
petenz des Gerichts, indem er feinen Unterthanen das 
Recht beftritt, ihm vor ihre Schranken zu ziehen, 
weil ein König überhaupt nie als Verbrecher betradhs 
tet und von irgend einem Gerichtshofe auf Erden 
gerichtet werben könne. Man verwarf die Protefta: 
tion in Erwägung, baß, wenn bie angeführten 
Gründe für ftihhaltig erfannt würden, jeder König 
ungeftraft als ein Zyrann handeln und Erben, greıis 
heit und Gut feiner Unterthanen willkuͤrlich vernich⸗ 
ten könne. — Als Karl fragte, mit welchem 
Rechte man ihn als Hochverraͤther richten koͤnne? 
wurde ihm ber —— mit ee er 
mwelhem er bie heidiger ber Freiheit 0 
—— gerichtet haben wuͤrde, wenn er uͤber ſie 
gefiegt hätte, Hochderrath ſei jeder gewaltſame Eins 
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(30. Januar 1649) vor dem Palafte White⸗ 
ball zu London durch Enthauptung öfr 


Karl I. als ein Märtyrer des Abiolutie- 
mus und als ein Opfer des Spftems ber 


fentlich vollziehen. [235] So ftarb König getheilten Staatsgewalt. — 





griff in bie verfaſſungsmaͤßigen Rechte der Staats: 
ewalten, ber Eingriff des Königs in die Rechte ber 
olfsgewalt nicht minder ald der Eingriff des Volks 
in bie Rechte der Koͤnigsgewalt. Da Karl Stuart 
nunmehr die Rechte ber Volksgewalt dadurch vernich: 
tet, daß er ohne Parlament regiert und gemaltjam 
Steuern eingezogen, zugleih aud alle Berantwort: 
lichkeit feiner Minifter auf ſich genommen und fid 
dadurch feiner Unverleglihkeit begeben babe: fo liege 
es Mar am Tage, daß er Hochverraͤther fei gegen 
bie gefegmäßige Volksgewalt und mit vollem Rechte 
bafür gerichtet werden koͤnne. 


234. 
Berurtbeilung Karl’s 1. 


Das gegen Karl Stuart ausgefprodene Urtheil 
lautete: er folle als ein Tyrann, Mörder und Feind 
des guten englifchen Volkes vom Lehen zum Tode 
—5 und ſein Haupt ihm abgeſchlagen werden. — 

man Grommell fragte, ob er das Urtheil 





durch feine Unterſchrift beftätigen wolle, fagte er: 
„Wenn ic blos die Wahl habe, ob mein Kopf fällt 
ober der Karl Gtuarte, wie Rönnte ich pmeifeln?!“ 
— und unterf&hrieb lachend den Todesbefehl. — Die 
Stimmung bes Volkes bei Berfündigung des Urtheils 
war getheilt: Einige lenten ihr Mitleid für den Er⸗ 
tönig an den Faq, Andere fuchten ihm noch zu be: 
leidigen; die Meiſten ſchwiegen. — Rachdem man 
den Verurtheilten in einer verfchloffenen Gänfte nah 
feiner Wohnung im Palafte Woitehall zuräd ge: 
bradıt hatte, gab man ihm bie Erlaubniß, von 
feinen in England gebliebenen Kindern, denen man 
nit zu nahe getreten war, Abſchied zu mehmen, 
da fchon der dritte Morgen zu feiner Hi 
feftgefegt worden war, 


235. 


Hinrichtung Karl's. 


das für Karl Stuart beflimmte 


mM r 
Shafıt | biht an einem Flügel bes Palaſtes Whi: 





- 
— 
— 
a 
r — 


— 


J BZ , 
Sl aa 


+ 


Sinrichtung bed Königs Karl |. von England, 
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Die Republik England 
(1650 — 1660) 


war — freilid nur für wenige Jahre — 
die Frucht jenes Opfers. Schottland und 
Irland nahmen fürs erfte feinen Theil daran; 
denn beide Länder erfannten nah Karl's L 
Tode deſſen Sohn Karl II. als König an, 
weil derſelbe den Jrländern die katholiſche 
Kirche gefihert und den Schotten den Eon- 
venant beftätigt hatte. 

Dadurch geriethen jene Länder nun frei 
lich in ein feindliches Verhältnig zu Eng- 
land, wo nah einem furzen Kampfe ber 
Parteien das republifanifhe Princip ben 
Sieg davon getragen hatte. Demzufolge 
wurde das Königthum für abgefhafft er- 


Erommwell als Heihsadminiftrator. 
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Härt [236] und bie conflitutionelle Garde 
besfelben, das Dberhaus, aufgehoben, 
Die gefepgebende Gewalt verblieb dem jegt 
aus einem Haufe beftehenden Parlamente 
als Nepräfentanten des fouverainen Bolfes; 
die Leitung der Berwaltungsgeihäfte wurde 
einem aus Al ermählten Mitgliedern be- 
ftebenden Staatsrathe übertragen, welder 
unter einem Neihsabminiftrator ſtand. 

Diefe legtere Würde hatte Cromwell 
für fih ſelbſt geſchaffen, bamit er „freie 
Hand bebielt, die Unterwerfung bes royas 
liſtiſchen Itland und Schottland zu bewerk⸗ 
flelligen. Schnell fegte er nach dem erfieren 
Lande über, erſtürmte (1649) unter furdt- 
baren Berwüftungen die Stadt Drogheda 
[237] und bradte es durch den Schreden, 
ben er überall verbreitete, [238) dahin, 
bag bie Inſel in furzer Zeit unterworfen 
war. — Gleihen Erfolg hatten Erom- 





te hall aufgefhlagen, bamit ber Werurtheilte ba, 
wo er fonft in —E Pracht und in der Maje— 
ſtaͤt lebte, zwiſchen welcher und dem Wolle nach ſei⸗ 
nen Worten ein fo unermeßlicher Raum war (ſ. 
Ar. 219), jegt in tieffter Erniebrigung erſcheine. 
Durd eine in die Mauer gebrochene Thür follte der 
Berurtheilte unmittelbar aus feinem Bimmer oufs 
Blutgerüfte treten. Died gefhah an dem zur Bin: 
richtung beftimmten Morgen, nachdem Karl fid 
forgfältig angelteidet und das Abendmahl genommen 
tte, weldes ihm der Bifhof Juron von London, 
ihn zum be vorbereitete, gefpendet. Das 
Shaffot war von Soldaten und einer unüberfeb: 
baren Bollömenge umgeben, bie ben Berurtbeilten 
bei feinem Auftreten jchmeigend empfing. Karl 
hielt eine ziemlich lange Rebe an die Verſammelten, 
durch welde er feine Hanblungsweife zu rechtfertigen 
ſuchte, aber bie für ihm günftige Stimmung dadurch 
vernichtete, dab er fagte: des Wolkes Freiheit bes 
ſtehe nicht darin, fi felbft zu regieren, fonbern 
nad Gefegen beberrfht zu werben! — Denn eben 
diefe Geſetze hatte er ja grade unleugbar verlegt, — 
Rachdem er feine Rede obne Unterbredhung geendet, 
entkleidete er fi und bot dem Henker feinen Hals 
dar, der auf ein von ihm felbft gegebene Zeichen 
beim erften Streihe fie. Gin Bermummter zeigte 
bas biutende Haupt umber, indem er dabei ausrief: 
„Dies ift der Kopf eines Hochverraͤthers!“ — 


236. 


In der Urkunde Über die Abfchaffung bes Kb: 
eh es: „Das Amt eines Königs warb 
durch Webereinktunft des Volkes errichtet 
Das Erbreihb war bie 


Kolge einer Anmafung ber Könige, bie felten ‚ihren 
Pflihten nachkamen, fondern blos auf Erweiterung 
ihrer Rechte dachten und dadurch Elend und Bluts 
vergießen berbeiführten. Deshalb warb Karl Stuart 
verurtheilt und hingerichtet, und feine NRadhlommer 
werben des Thrones für unwuͤrdig erflärt. Rom, 
Venedig, die Schweiz und bie Niederlande haben 
erwiefen, zu welcher Höhe Republiten emporwadjfen, 
und daß Reihthum, Freiheit und Gerechtigkeit da: 
felbft Hand in Hand geben. Die Großen find als: 
dann nicht mehr im Stande, bie Niebrigen zu er: 
brüden, der Ehrgeiz verfhwindet, Erbfolgeftreit und 
Bürgerkriege fallen fort, und bie Freiheit der Ge 
— ber Perſonen und ber Güter bleibt unan⸗ 
geta — 


237, 


Grommell ließ in Drogheda nicht bios bie 
Häufer burdplündern und in Brand fleden, fondern 
aud unter den Bewohnern ein foldyed Gemetzel ver: 
anftalten, daß von den 3500 Seelen ber Stabt nur 
etwa 30 am Leben blieben. — Dies Verfahren follte 
als Mufter des Schredens dienen, durch welchen 
Srommell Irland unterwerfen wollte, 


238, 


Mit den Schredensmaßregein, bie das Heer 
ausführte, fland das puritanifh kirchliche Weſen 
besfelben in einem laͤcherlichen Gontrafte: Spiel, 
Tanz, Gelage, wilde Lieder und uͤppige Luft, wos 
burch fich verheerende Zruppen fonft ankündigen, war 
in Grommell’s Heer nicht zu finden; und bie Sol: 
baten, melde Haͤuſer plünderten, Morbbrand übten 
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378 
well's Waffen in Schottland. Er ſchlug 
Karl I. in den beiden Schlachten bei 
Dunbar (1650) und bei Worcefter 
(1651) fo vernidhtend, daß ber junge Kür 
nig unter vielen Mübfeligfeiten nad Frant- 
reich flüchten mußte. [239] Schottland wurde 
bierauf wie Irland dem engliſch republifani- 
ſchen Parlamente unterworfen, an deſſen Re⸗ 
gierung im Grunde genommen nichts auszu⸗ 
fegen war, als bie Rächerlichfeit feiner puri⸗ 
tanifchen Formalitäten. [240] 

Dur die Unterwerfung Irlands und 
Schottlands hatte Cromwell einen über- 
wiegenden Einfluß auf die öffentliche Mei⸗ 
nung erlangt. [241] Derfelbe wurde noch 
vermehrt, ald er in feiner Eigenfchaft als 
Reihsadminiftrator mehre wohlthätige Eins 
richtungen traf, unter denen namentlich bie 
i. 3. 1651 erlaffene Navigations⸗ ober 
Shifffahrts » Acte genannt zu werben 
verdient, weil fie den Grund zur englifchen 
Handelsmacht Tegte. [242] Die Republi- 
faner blidten daher mit Mißtrauen auf den 
mächtigen Mann, der an der Spige eines 


Dweiter Beitraum. 


Großbritannien. 
ihm ganz ergebenen Heeres der Republif 
fo leicht gefährlihd werben fonnte. Man 
fannte feine im Grunde ber Seele eble 
Gefinnung nit; und darum fand das noch 
immer verfammelte lange Parlament für 
gerathen, die Macht Erommell’d zu fhwä- 
hen. Es erließ an ihn die Aufforderung, 
das Heer zu verabſchieden. Dies aber er- 
bitterte den Reichsadminiftrator fo fehr, daß 
er dem langen Parlamente, nachdem 
ed 13 Jahre beftanden hatte, (1653) ein 
Ende zu machen beſchloß. Er ließ es von 
feinen Truppen auseinander treiben und auf- 
heben, [243] ein Schidjal, welches bald 
darauf aud der Staatsrath erfuhr. 

Sn Folge diefer beiden Hanbdftreidhe 
berrfchte Cromwell jegt völlig allein und 
unbefhränft, ein englifher Dietator. In⸗ 
deß muß die Geſchichte es ihm als Ber- 
bienft anrechnen, daß er nicht die Inconſe—⸗ 
quenz beging, den umgeftürzten Thron in 
feinem eignen Interefle wieder aufzurichten. 
[244] Er hatte nit um feiner felbft wil— 
len nad der Macht geftrebt, fondern zum 








und Menfhen ſchlachteten, bradten ihre Zeit im 
Lager mit Gebeten und Pfalmenfingen hin, — 


239. 


Karl 1. irrte nad feiner legten verlorenen 
Schlacht 45 Zage lang unter allerlei Verkleidungen 
und in fteter Gefahr, gefangen zu werben, in ben 
Gebirgen erg wo er häufig gaflfreie Kufnahme 
und niemals Berrath fand. Endlich erreichte er bie 
Küfte an einer fihern Stelle, von wo aus er auf 
einem Beinen Schiffe nad Frankreich fegeln konnte. 


0. 


Das Parlament trug in feinem aͤußern Wefen 
benfelben puritanifch kirchlichen Charakter wie das 
Der. Es betete und fang Pfalmenz; bie Reben 
floffen über von WBibelftellen aus dem alten und 
neuen Zeftamente; und kein Gegenftand wurde zur 
Sprache gebracht, ohne in irgend eine Beziehung zu 
Gott geftellt zu werben. 


241. 


Bei Cromwell's Ruͤckkehr nah London hatte 
man ihm eine feierlihe Einholung bereitet, und das 
Parlament wies ihm aus eingezogenen Gütern eine 
jährliche Einnahme von 6500 Pfund Sterling an. 


a2, 
Die Ravigationds Acte 


ftellte in ihren Hauptpunkten feſt: baß kein frembes 
Schiff nad englifhen Häfen andere Güter führen 
folle, als die Probucte bes Landes, welchem bas 
Schiff angehört; daß ein foldes Schiff in England 
gebaut fein, die Mannſchaft bdesfelben aber zu zwei 
Dritttbeilen aus Gngländern beftehen, und von einem 
gebornen Engländer als Gapitain bed Schiffes be: 
fehligt werden müffe; daß ferner kein fremdes Schiff 
eine Rüdfraht von England, jedes engliſche Schiff 
aber boppelte Ruͤckfracht aus andern Ländern neb: 
men dürfe, — Diefe Acte bob zwar Gnglands 
Handelsmacht ſehr, erfcheint aber vom kosmepoliti« 
[hen Standpunkte aus vermwerflih, da fie — wenn 
jeder Staat fie für fi einführen wollte — ben 
ganzen Handel zu Grunde richten würde, Sie war 
das erfte Probuct bes englifhen Dandelsegoismus, 


23, 


Aufhebung bes langen Parlaments, 


Zu dem beabfihtigten Staatöftreihe ließ Crom⸗ 
well den uns fon bekannten Dberften, jegigen 
General Harrifon mit 300 Soldaten das Parla: 
mentshaus umzingeln, ald bie Sitzung bereits ns 
nen hatte. Sodann begab er ſich felbft in ben 


Eromwell als Protector. 


— — 


Wohle der durch ihn und Karl's I. Hinrich⸗ 
tung proclamirten Republif; denn er be- 
nugte bie erlangte Dictatur nur, um bem 
Reiche der drei Länder England, Schott⸗ 
land und Irland eine geordnete republifa- 
nifhe Berfaffung zu geben, deren Tendenz 
dahin ging, alfe kirchlichen und politifchen 
Parteien möglichft zufrieden zu flellen, und 
ihnen in dem Intereſſe für das gemein- 
fame Baterland einen Vereinigungspunft zu 
fchaffen. 

Dies ſchwere Werk gelang Cromwell 
wenn auch leider nicht ganz, fo doch zum 
großen Theile. Die Berfaffung des 
Jahres 1653 erfannte als einzige geſetz⸗ 
gebende Gewalt ein Parlament an, bei 
fen Mitglieder von dem gefamten Bolfe ber 
drei Reiche unter geringen befchränfenden 
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Beftimmungen gewählt wurden. [245] An 
ber Spige der gefamten Berwaltung fland 
ein erwählter Lord Protector, [246] 
welchem ein Geheimrath beigegeben war, 
ber aus 13 bis 21 vom Parlament ers 
wählten Perfonen beftand. [247] Als Lan- 
besfirche der Republif wurde nur bie pu—⸗ 
ritanifche anerfannt. Hauptgrundgefeg 
ber Berfaffung war aber neben perfönlicher 
Freiheit auch religiöfe Duldung. [248] 
Die Würde eines Lord Protectors ber 
englifhen Republif hatte fi Erommell 
für feine Lebenszeit vorbehalten. Nachdem 
er in berfelben mit Zuftimmung bes Par- 
laments feierlich eingefegt worden war, [249] 
widmete er fi der Bermwaltung mit rühms 
lihem Eifer, [250] indem er namentlich 
auch darauf bedacht war, durch angemeflene 





und mifchte fi mit fo aufreizenden Worten in bie 
Debatten, daß man ihn unter heftigen Vorwürfen 


Grommell feinen Hut auf und rief: „Ich will 
euerm Gef Ende mahen, Ihr feib kein 
Parlament mehr, Harriſon, laßt die Soldaten 


ein!” — Die Soldaten famen und janten die ent: 
fegten Parlamentöglieber zur Thür hinaus, Als 
der Saal geräumt war, ließ Grommell ihn ver: 
fließen, indem er, ben Stab bes Sprechers er: 
blickend, zu einem Soldaten fagte: „Rimm das 
Rarrenfpielzeug mit hinweg.” — Das lange Par: 
lament hatte ein Enbe. 


2. 


As Cromwell fpäter die Verfaſſung der Re: 
publit geordnet hatte, trug ibm das neue Parlament 
durch ausdruͤcklichen Beſchluß die Königskrone anz 
allein er fchlug fie nach einigem verzeihlihen Schwan: 
fen aus, indem er erflärte: feine republifanifche 
Gefinnung erlaube ihm nicht, die Regierung mit dem 
Zitel eines Königs anzunehmen, 


5. 


Das repubtifanifhe Parlament 


zaͤhlte 400 Glieder für England, 30 für Schottland 
und 30 für Irland, Als Wähler derſelben galten 
alle Bürger, w ein Vermögen von 200 Pfund 
Sterling und ba befaßen, mit Ausnahme der 
—— Zum Parlamentsgliede konnte Jeder 

werben, ber 21 Jahre alt, unbeſcholten, 
a ae In 
Dage ungen! 8 ment fo alle brei 
Jahre berufen und vor Ablauf bes fünften Monats 
feines Sitzungezeit nicht aufgelöftt werben, u 


246. 


Der Lorb Protector 


leitete das Kriegsweſen und bie auswärtigen Ange: 
legenheiten in Gemeinfhaft mit dem Parlamente, 
Er erhielt die Beihlüffe des Parlaments zur Beftä- 
tigung vorgelegt, durfte aber die Beftätigung nicht 
verfagen, indem bie Befchlüffe nah Verlauf von 
zwanzig Tagen aud ohne feine Beftätigung Gefeges: 
kraft erhielten, fofern fie die Verfaffung nicht um: 
änderten. Die Rechtöpflege wurde im Namen bes 
Lord Protectord geübt, und berfelbe konnte mit Aus⸗ 
nahme bed Mords und Verraths das Begnadigungs— 
recht üben. Auch ernannte er allein die Verwal⸗ 
tungsbeamten, die ihm ſaͤmtlich untergeben und vers 
antıwortlih waren. Dem Protector wurben bie 
Reichsdomainen übermwiefen, bie er Bus ohne Ein: 
willigung des Parlaments nicht veräußern burfte, 


a. 


Der Geheimrath 


erfeste das Parlament, während es Feine Sigungen 
bielt, im Kriegswefen und den auswärtigen Ange: 

legenheiten, eben fo im Fall einer dringenden Steuer: 

ausfchreibung. Er erwählte nad bem Ableben bes 

Protectors deſſen Nachfolger. Zu jeder im Geheim: 

rathe erledigten Stelle mußte das Parlament 6 

Perfonen vorfchlagen, aus denen ber Geheimrath 2 

erwählte, während ber Protector einen von biefen 

Beiden zu ber Stelle ernannte, 


28, 


Bon ber religiöfen Dulbung wurben freilid aus: 
genommen Katholiten, Gpiscopalen und alle diejeni⸗ 
gen Sekten, welche — wie es hieß — unter bem 
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biplomatifche Verbindungen mit fremden 
Mächten das äußere Anfehn der Republik 
zu begründen, was ihm denn aud gelang. 
[251] Aber freilich war es ihm ganz un- 
möglich, in fo furzer Zeit allen den vielen 
verschiedenen Parteien gerecht zu werben; 
und fo fonnte es denn nicht fehlen, daß er 
von vielen Seiten her angefeindet wurde, 
[252] und fein Leben fogar von Verſchwö— 
rungen bedroht fah, welcher legtere Um— 
fand ihn denn argwöhniſch machte [253] 
und häufig zu despotiſchen Maßregeln zwang. 

Daß Erommell nur das Wohl und 
den Ruhm der von ihm gefchaffenen Res 
publif im Auge hatte, unterliegt feinem 
Zweifel; und gewiß würde er noch durch 
mande große Schöpfung den Beweis da—⸗ 
von geliefert haben, wenn nicht der Tod 
(3. September 1658) feinem Wirfen ein 
Ziel gefest hätte, [254] Der Geheimrath 
ernannte zu feinem Nachfolger in ber Würbe 
des Lord Proteetord aus Pietät gegen den 
Beritorbenen deflen Sohn Rihard Eroms 
well; und von biefer Wahl datirt der 


Namen Chrifti Willkuͤr und Zügellofigkeit lehrten 
und übten, 


29. 


As Zeichen der neuen Macht bed Lord Pro: 
tectord wurden Grommell nad Ableiſtung bes 
Bırfaffungseides ein Hermelinmantel, ein 
Schwert, eine Boͤrſe und ein Siegel über 
reicht, 

250. 


Grommell verwaltete bas Finanzweſen mit 
großer Sparfamkeit, forgte für eine tüchtige Rechte: 
pflene duch Einfegung verftändiger Richter chne 
Ruͤckſicht auf ihre politifhe Gefinnung, und ſah 
fireng darauf, daß bas Heer feinen Sold richtig und 
regelmäßig erhielt, 


21. 


Duch Grommell’s taktvolle Politit brachte er 
ed bahin, daß die Republik England und er feibft 
als Protector berfelben faft von allen europäifchen 
Mächten anerkannt wurde, deren viele fogar feine 
—— ſuchten und ber Republik Bündniffe 
anboten. 


252. 


Manche GBeiftlihe ſuchten das Boll in ihren 
Predigten wider Grommell aufzureisen und nanns 
ten ihn barin bann gewöhnlich ben größten Dieb und 


Bweiter Beitraum. 


Großbritannien. 


Untergang der Republif, Denn Richard 
war ben Wirren und fchwanfenden Ber- 
bhältniffen, die jeder gemwaltfam gegründete 
Freiftaat anfangs im Gefolge bat, fo wer 
nig gewachſen, daß er feine Würde (1659) 
halb freiwillig, halb gezwungen nieber legte. 
Dadurch mehrten fih die Wirren, und na: 
mentlih brach fehr bald wieder bie alte 
Feindfhaft zwifhen dem Heere und bem 
Parlamente aus, fo daß in furzer Zeit ein 
Zuftand von Anarchie herrichte, der zu einem 


Staatsſtreiche förmlich aufforderte. Ihn un- 


ternahm denn aud ein Mann, welcher lange 
Jahre für einen eifrigen Republifaner ge- 
golten, aber fih heimlich den Royaliften 
angejchloffen hatte: Georg Mont, Ge 
neral der Armee von Schottland, [255] Er 
fnüpfte mit Karl I. Unterhandlungen zu 
defien Wieberherftellung an und brach im 
geeigneten Momente mit feinem Heere nad 
London auf, während Karl I. fih nah 
ber nieberländiihen Stadt Breda begab, 
um dem Schauplage feiner Wiederherftels 
lung fo nahe wie möglich zu fein. Kaum 





Räuber des Erdbodens. In noch Ärgerer Weife wurde 
er durch Spottgedichte verfolgt; und endlich behaup⸗ 
tete Jemand fogar: er habe den feierlihen Bertrag 
efeben, den Eromwell mit dem Teufel abges 
(Aloffen. = 


253. 


Grommell wurbe fo argwoͤhniſch, baf er bes 
fländig einen Panzer trug, überall von Wachen 
umgeben war, jede Naht mit dem Schlafzimmer 
wechſelte und in feinem Palafte geheime Ausgänge 
anbringen ließ, um unverfolgt entfliehen zu Bönnen, 
wenn er überfallen würde, 

254, 


Der Todestag Grommell’s war feltfamer: 
weiſe der Jahrestag feiner beiden Siege bei Dunbar 
und Worcefter und zugleid der Jahrestag der Ein 
fegung ber Verfaffung vom Jahre 1653, 


255, 


Mont war urfprünglid ein eifriger Republi— 
faner, dem Grommeli fo vollftändig vertraute, 
baf er Über bad Geräht von Monk’s Verbind 
mit Karl Il. ſcherzend an ihn fchrieb: „Mir i 
hinterbracht worden, in Schottland lebe ein gewiffer 
liftiger Burfh, Namens Georg Monk, ber bamit 
—— den Karl Stuart herzuſtellen. Gebt Euch 


Auen Mont halle miräih dom Girfähen ver 


Georg Monk. Karl II. 


war Mont in London eingerüdt, fo trieb 
er das Parlament [256] mit feinen Sol- 
daten auseinander und feste ein neues aus 
lauter Royaliften beftebendes ein. Diefem 
legte er alsdann eine Erklärung Karl's I. 
vor, woburd berfelbe Amneftie gelobte, Re— 
ligiongfreipeit zugeftand und dem Warlas 
mente alle früher befeffenen Rechte aner— 
fannte. Unter ſolchen Umftänden ſprach denn 
das royaliftiihe Parlament die Wiederherftel- 
fung der Stuart's mit Freuden aus. Mont 
ließ fogleih von feinem Heere Karl I. 
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als König von England, Schottland und 
Irland ausrufen; das Bolf, des langen 
Haders müde, flimmte mechaniſch in ben 
Ruf mit ein; und fo hielt denn Karl I. 
am 29. Mai 1660 feinen feierlihen Ein- 
zug in das ihm entgegenjubelnde London, 
Das Königthum fand wieder in ber frü- 
beren Weife da und mit ihm das Epftem 
der getheilten Staatsgewalt. Das Blut 
des unglüdlichen erften Karl war vergebens 
vergoffen worden! — 











Royaliften in Schottland fo weit nachgegeben, daß 
er ſich zu ihrer Partei fhlug in * einer koͤ⸗ 
2 Belohnung, die —*— denn auch ſpaͤter durch 
den Herzogstitel zu Theil w 
— 


Dies Parlament fuͤhrt den wohl nur ſpottweiſe 


gebrauchten Namen des Rumpfparlaments, weil 
man es als den Rumpf des ſeiner Slieder beraubten 
langen Parlaments betrachtete, obgleich es in Wahr⸗ 
— er ee 

ge en Ru 
Parlamentstörpers 


lamentsftreit gejogenen ganzen 
anſah. 








Frankreich. 


YES‘ uber ben großen Bege⸗ 
benheiten und ben großen 
| Sharafteren, welche ung 
bie Geſchichte Frankreichs 
73} in dieſem Zeitraume vor⸗ 
) führt, erſcheint fie ung 

RR auh um beswillen als 
befonder8 intereffant, weil wir fie während 
biefer hundertjährigen Periode brei auffal- 
lend verfchiedene Phafen durchlaufen fehen. 
Die erfte dieſer Phafen zeigt uns den Staat 
unter ben legten ſchwachen Herrſchern des 
Haufes Balois in einer durch bürgerliche 
Religionsfriege hervorgerufenen vollftändi- 
gen innern Zerrüttung. Die zweite Phafe, 
melde bie Zeit des erfien Bourbon, bes 
großen Heinrih IV. umfaßt, bringt und 
ben Staat im Zuftande innerer Rube und 
Drdnung und väterlicher, fegensreicher Ver⸗ 
waltung zur Anfhauung. Die dritte Phafe 
enblih, die Regierung des zweiten Bour- 
bon, des ſchwachen Ludwig XII. umfaflend, 
zeigt und ben glänzenden Zuftand des Staa- 
tes unter dem Regimente eines großen Mis 





niſters, Richelieu's, nach deſſen Hintritt 
ſich jener Zuſtand allmälig wieder ſenkt, 
bis mit der Selbſtregierung Ludwig's XIV. 
eine neue Epoche beginnt. — Der ganze 
Zeitraum trägt den Charakter einer Ueber- 
gangsperiode. Er bildet die Brüde von 
den Umtrieben der Ariftofratie zur abfolu: 
ten Monardie. — 

Ehe wir die franzöfifhe Geſchichte felbft 
wieder aufnehmen, haben wir nod ber dy⸗ 
naftifhen Berhältniffe des Haufes Bour⸗ 
bon zu gedenken (S. 118), von welchem 
indeß jegt, nad bem Ausfterben ber ältern, 
nur die jüngere Linie in Betracht fommt. 
Diefe fpaltete fih mit den Söhnen Karl’s 
des Jüngern, Herzogs von Bourbon, in 
zwei Nebenlinien. Jene Söhne waren: An: 
ton v. Bourbon, welder bie Linie Bour⸗ 
bon =» Bendome fliftete, dur Verheira⸗ 
tung mit Johanna b’Albret, der Er» 
binn Navarra's (S, 119), König von Na⸗ 
varra wurde und einen Sohn, Heinrich 
v. Bearn, hinterließ, ber fpäter ben Thron 
Frankreichs beftieg, fo daß bie Linie Bours 


Katharina Medici. 


bon» Bendome in doppelter Hinficht die kö— 
niglide Linie Bourbon genannt 
wurde; ferner ber Cardinal Karl v.Bour- 
bon, gewöhnlih Cardinal Bourbon ge 
nannt; endlih Ludwig v. Bourbon, wels 
cher durch Erbſchaft die Herrſchaft Sonde er- 
hielt und fodann die Linie Bourbon-Eonde 
gründete, die ſich fpäter wieder in bie Sei— 
tenlinien Bourbon-Gonde-Engbien und 
Bourbon-Condé-Conty jpaltete. 

Indem wir nunmehr zu der Regierung 
von Heinrih’s U. drei Söhnen und Nach— 
folgern (S. 129) übergeben, haben wir 
zuerft der Gattinn des Geftorbenen aus— 
führlicher zu gedenfen, als dies bisher (S. 
127) nothwendig war. Wir reden von ber 
berüchtigten, aber mit viel zu viel Ueber: 
treibung und proteftantiiher Parteilichkeit 
geſchmähten 


Katharina Mediei. 


(geb. 1519, geſt. 1589.) 


Sie war ein überaus fräftiges Weib 
von männlihem Charakter und fein gebil- 
betem G@eifte, fo daß fie ſelbſt unter ben 
vielen außerordentlihen Weibern, welde 
diefer Zeitraum fennt, eine hervorragende 
Erſcheinung abgiebt. Die Frivolität ihrer 
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Lebensanfhauung und lebensweije kann ihr 
nur von Seiten der bugenottifhen Sitten- 
firenge zum Borwurfe gemacht werden, nicht 
aber von Seiten ber über fittlihe Vorur— 
tbeile erhabenen Geſchichte. Gerechter ift 
die vorwurfsvolle Hindeutung auf ihren 
herrſchſüchtigen Sinn, der durch kein Ta— 
lent zum Herrſchen gerechtfertigt wurde, auf 
ihren Hang zu plan- und principienlofer 
Intrigue und auf ihre jeſuitiſche Politik, 
der fein großer Staatszwed, fondern nur 
kleinliches Sonderintereffe unterlag. So war 
der Charakter der Katharina Medici 
Schuld, daß fie bei großen Anlagen zu 
einer beilfamen Wirfjamfeit ſtets nur uns 
beilvoll wirkte. [257] Ihre mit Heins 
ri I. erzeugten Söhne, von denen wir 
die drei ältern, ibm auf dem Throne fol- 
genden bereits (S. 129) fennen lernten, 
während ein vierter, der und aus dem nie— 
derländiſchen Freiheitgfriege befannte Her— 
308 Franz Hercules von Anjou, [258] 
fhon vor dem dritten farb, waren fämtlich 
charakter⸗ und körperſchwach, [259] fo zwar, 
daß feiner von ihnen Yeibeserben hinterließ. 
Katharina Medici batte diefe Schwäche 
ibrer Söhne dur die Erziehung nit nur 
nicht zu heben gejucht, jondern noch mög— 
lihft vermehrt, da fie gleih nad ihres 
Gatten Tode die Abfiht an den Tag legte, 
mit der Herrichaft über ihre Söhne zu— 
gleih die unumfchränfte Regierung des Ho— 





257. 


gen biefer Art zu orbnen und zu leiten. ben fo 
war fie den Wiflenfhaften zugethan, unterftügte Ge— 
lehrte, ließ Bücher und Handſchri fammeln unb 
wibmete ſich felbft ben gelehrten Studien, — Ka: 
tharina war nicht eigentlich bös, fondern nur in: 


tritat, Es war nicht die Luft am Unheil, mas fie 
leitete, fondern die Macht der Umſtaͤnde; daher fie 
bei manchen Gelegenheiten als lafterhaft, bei manchen 
wiede. ald tugendhaft erfcheint. So fhrieb fih aud 
ihre Neigung zur Intrigue nicht aus einem Gelüfte 
zur Verwirrung her, fondern aus ber ihr eignen 
Furcht, welche fie abhielt, tühn einen beftimmten 

au verfolgen. 

258. 

Franz Hercules führte urfpränglid ben Zitel 
Herzog von Alencon, weil fein Bruder Heinrich 
Herzog von Anjou war. Erſt als biefer König 
wurde, erhielt Kranz Hercules den Titel desſel⸗ 
ben, Zur Wermeidung von Irrthuͤmern haben wir 
ihn aber glei von vorn herein Hetrzog von Anjou 
genannt, 


384 





fes und des Landes an ſich zu reißen, bie 
fie denn aud mit Hilfe der ſchlauen Künfte 
ihrer Intrigue wie ein unfihtbarer Dämon 
zu leiten verftand. [260] 

Franz II. (1559 — 1560), der erfte 
jener Söhne, war von allen der ſchwächſte 
und unmidtigfte, zumal er nur ein Jahr 
lang König hieß. XTrogdem wurde grade 
unter ihm ber Einfluß feiner Mutter am 
meiften zurüd gedrängt, nicht durch ihn 
ſelbſt, fondern durch die ung ſchon befann- 
ten Gebrüder Guife (S. 128), deren 
Macht über den ſchwachen König dadurch 
begründet wurde, daß beffen junge, fchöne 
Gattinn, die Königinn Maria Stuart, 
eine Nichte der Gebrüder Guife war (©. 
198). Diefer Einfluß der Guifen wirkte 
in fo fern unheilvoll, als fich diefelben bie 
Bertilgung der Hugenotten zur Lebensauf- 
gabe gemacht hatten, und diefe Aufgabe mit 
Hilfe der Föniglichen Gewalt zu löſen ſuch— 
ten. Dies war nicht ganz leicht; denn an 
der Spige der Hugenotten ftanden einige 
fräftige und einflußreiche Männer, deren Be- 
feitigung mit faft unüberwindlichen Schwie- 
rigfeiten verfnüpft erfchien, weil fie meift 
Prinzen von Geblüt waren. Es gehörten 
zu ihnen die Bourboniden König Anton 
von Navarra und Herzog Ludwig von 
Bourbon » Eonde, gewöhnlich der ältere 
Condé genannt. Ihnen hatte ſich aus 
religiöfer Meberzeugung zugefellt Frankreichs 


259. 


Die Ehe Beinrid’s Il. und der Katharina 
Medici war zehn Jahre lang unfruchtbar geblieben. 
Da bie legtere nun fürdhtete, daß dieſe Unfruchtbar⸗ 
keit der Grund einer Scheidung werden Zönne, fo 
wanbte fie eine Menge beftig reizender Arzneimittel 
an, um fie zu beben. Es gelang zwar; allein bie 
angewandten Mittel mögen die Beranlaffung gewor⸗ 
den nl - ee ans as 
namentli ne, geiftess und koͤrperſchwache 
Menſchen wurden. 


260. 


Zu ben Intriguen : Künften ber Katharina 
Medıci gehörte auch bie Benugung der Liebe als 
Mittel für ihre Zwecke. Sie umgab fid mit einem 
Kranze ber fhönften und liebenswürbdigften Damen, 
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damals bedeutendfter Kriegsheld, der Ad⸗ 
miral Gaspar v. Eoligny, ein bieberer, 
waderer, aber leider etwas beicränfter 
Mann von großem Friegeriihem Talente, 
aber Fleinem Friegeriihem Glüde, 

So ftanden fi denn um jene Zeit bie 
fatholifhen Guifen und bie hugenottiſchen 
Bourboniden als feindliche Parteien gegen- 
über, und Katbarina Medici fand bei 
der damaligen Lage der Saden für gut, 
nah Umftänden fih bald ber einen, balb 
der andern Wartei zuguneigen, ber guifefhen 
aus Rüdfiht für den von ihr vertretenen 
Katholicismus, der bourbonidifhen, um bie 
Macht der Guifen nicht zu groß werden zu 
laſſen. 

Unter ſolchen Umſtänden war die erſte 
und einzige Regentenhandlung des von den 
Guiſen geleiteten Franz IL bie: daß er 
(1559) ein firenges Edict zur Ausrottung 
der hugenottifhen Kegerei erließ, [261] 
dem fatholifcherfeitd Niemand widerſprach 
als der mwadere Kanzler Michael Hos— 
pital, einer der ehrwürdigſten Männer 
feiner Zeit, ein Liberaler nach heutigem 
Zuſchnitt. [262] Er ſuchte der religiöfen 
Berfolgung möglihft entgegen zu wirfen, 
war aber natürlich der Macht ber Guifen 
nit gewachſen, ſo daß die Verfolgung der 
Hugenotten immerhin einen barbarifchen 
Charafter trug. Denn bei jedem Parla- 


mente wurbe zur Berurtheilung ber Huge 


welche von ihr in allen Künften ber Koketterie uns 
terrichtet wurden und einen förmlidhen Bund bilder 
ten, beffen Zweck es war, bie feurigen Männer des 
Hofes an ſich zu ziehen, und fie durch bie ihmen ge: 
botenen finnlihen Genuͤſſe an das Intereffe der Kb: 
niginn zu Inüpfen, oder ihnen body mwenigftens ans 
vertraute Geheimniffe abzulocken. — Die im größten 
Style angelegten DOrgien biefes Kreifes von Gircen 
lodten denn auch wirklich eine Denge leibenfchaft: 
liher Männer in ben Bund; ja man erzählt, baf 
Mander feine eigne Frau am biefer eigenthämlichen 
Vielweiberei Theil nehmen ließ, um viele anbere 
befto ungeftörter genießen zu koͤnnen. 


261. 
In dem Edicte hieß es: „Jeder, welcher huge 
nottiihe Berfamlungen beſucht oder veranlaßt, wird 
mit dem Tode beftraft, und das bazu benutzte Ge— 


Franz II. 





notten eine befondere Abtheilung errichtet, 
die den Namen der beißen Kammer er 
bieft, [263] und ganze Heere von Spionen 
durchſpäheten das Land, um biefen Feuer- 
fammern Opfer zu überliefern. [264] Es 
war eine franzöfiihe Inquiſition, welche 
die Guifen hierdurch ins Leben gerufen 
hatten. — 

Die aljo verfolgten Hugenotten blicten 
erwartungsvoll auf ihr Haupt, ben ältern 
Condé, der indef feinen andern Rath 
wußte, als bie Gebrüder Guife aufzube- 
ben. Er ließ zu diefem Ende ein Complot 
veranftalten, die fogenannte Berfhwörung 
von Amboiſe; allein der Anſchlag zur 
Aufhebung der Guifen ſchlug fehl, [265] 
und Eonde mußte zu feinem Verbündeten, 
dem König Anton von Navarra, flüchten, 
Da er indef mit dieſem bald darauf ben 
Plan auszuführen fuchte, ſich mehrer Städte 
zu bemächtigen, und biefer Plan verratben 
warb: fo wurden bie beiden Bourboniden 
mit Lift nah Orleans gelodt und bort 





bäubde niebergeriffen, ohne daß man es jemals wieder 
aufbauen darf. — Angeber erhalten zur Belohnung 
Geldfummen oder bie ‚Hälfte der einzuziebenden Guͤ— 
ter. Sie bleiben gegen jeden Anſpruch gefichert, 
felbft wenn ihre Mitteilungen unwahr befunden 
werben, — Wer einen Hugenotten tennt und ihn 
nicht anzeigt, verfällt in den Bann, Die Viertelö: 
meifter von Paris find verpflichtet, jede Anzeige zu 
berüdfihtigen und danach die Verhaftungen einzus 
leiten.” — 
262. 


Michael Hospital, ein Mann von Gelehr: 
ſamkeit, Klugheit, unbeftehliher Rechtſchaffenheit und 
gefinnungsvoller Ueberzeugungstreue, ſuchte — nad 
Art unfrer heutigen Liberalen — überall bie foge: 
nannte rechte Mitte zu halten: nicht zu viel reis 
beit, nicht zu viel Knechtſchaftz nicht zu viel Un: 

lauben, nicht zu viel unbebingten Glauben u. ſ. f. 

ber fland er denn gewöhnlich beiden Parteien 
gegenüber, gegen deren Meinungen und Thaten er 
von bem fittlihen Standpunkte aus antämpfte. 
Daß er damit gar nichts wirken konnte, verfteht fich 
von felbft; und fo war er denn auch troß feiner un: 
leugbaren Gharaktertugend von allen Geiten her 
gebaßt, wenn auch von Niemand veradtet. Er be: 
faß eben den für die damalige Zeit fehr bedeutenden 
Bebler der Zugend am unrechten Orte, — 


263. 
Die beißen Kammern (chambres ardentes) 
IN, 
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gefangen genommen. König Anton blieb 
in Haft; Eonde aber wurde zum Tode 
verurtheilt, und hätte auch wahrfcheinlich 
auf dem Schaffot geendet, wenn $ranz H. 
nicht unerwartet geftorben und dadurch bie 
Macht der Guifen gebrochen worden wäre, 

Karl IX. (1560— 1574) beftieg näm⸗ 
lich nunmehr den Thron als ein erft elf- 
jähriger Knabe, und machte fo eine Res 
gentihaft nöthig, die dem Könige Anton 
als erſtem Prinzen von Geblüt zuftand, 
von bdemfelben aber der Königinn Mutter 
Katharina Medici als Preis feiner und 
Eonde’s Freilaffung abgetreten wurde. Das 
durch änderte fi plöglih das ganze Ver- 
hältnig; denn Katharina, im vollen Bes 
fige der Regierungsgewalt, fuchte ſich gegen 
die Pfeile der beiden Parteien dadurch zu 
fihern, daß fie diefelben mit gleicher Macht 
nebeneinander ftellte, und ſich felbft eng an 
den Gonnetable Montmorencey (S. 127) 
anfhlog. So jchienen denn unter ihr bie 
feindlihen Parteien zu einem Fräftigen Ne 


führten diefen Ramen deshalb, weil bie von ihnen 
— gewoͤhnlich zum Feuertode verdammt 
wurden. 


264. 


Der Parlamentsratd Moudi fand an der Spike 
einer ganzen wohl organifirten Bande foldyer Spione, 
daher denn feit biefer Zeit in Frankreich die Spione 
den Namen Mouchard's führen, 


265. 
Verſchwoörung von Amboife, 


As Franz v. Guife von dem Gomplot Rad: 
richt erhielt, befchloß er fogleih, basfelbe zur Er: 
meiterung feiner Macht zu benugen, weil ja eine 
mißgluͤckte Verſchwoͤrung ftets die Macht Desjenigen 
erböbt, gegen ben fie gerichtet war. Er führte den 
Hof nach dem fihern Amboife, traf feine Vorkeh— 
rungen gegen ben Plan ber Verſchworenen, that 
aber font nichts dazu, ibm zu zerftören, fondern ließ 
fih von dem geängftigten Könige nur mit unbes 
dingter Bollmadt zu flrafen verfehen, — Als bie 
Häupter der Verfchworenen, fünfzehn an der Zahl, 
unter Anführung eines gewiſſen Renaudin gegen 
Amboife heran rüdten unter dem Worgeben, dem 
gr eine Bittjchrift zu überreichen, zu welchem Ende 
te fich freies Geleit ausgewirkt hatten, wurben fie 
plöglih verhaftet und fielen fo in bie Schlinge, 
welche fie den Buifen geftellt hatten. Renaubin 
wollte ſich nicht ergeben, fonbern fi mit dem 
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gierungsförper vereint zu fein, [266] und 
bie Folge davon war, daß den Hugenotten 
zum erfien Male feit ihrem Beſtehen eine 
Art Recht zum Beſtehen zuerlannt wurde. 

Diefe Duldungserflärung war ein gro- 
Ber Fehler, wenn man nicht die Abficht 
batte, fie für alle Zeiten aufrecht zu er- 
halten und allmälig in vollftändige Reli— 
giongfreiheit zu verwandeln; denn fie machte 
jegt die Hugenotten nur übermüthig, trogig 
und auf erhaltene Rechte pochend, fo daß 
fpätere Berfuche zu ihrer Unterbrüdung noth⸗ 
wendigerweife zum Bürgerfriege führen muß 
ten. — Dies geſchah denn auch in ber 
That. Nachdem die zufammen berufenen 
Reiheftände mit einer geringen Majorität 
den Beichluß gefaßt hatten, zur Aufrecht- 
erhaltung der Fatholifchen Kirche die huge- 
nottifche Kegerei zu unterbrüden, und nad) 
dem ein von Katharina Medici zum 
Schein veranftaltetes Religionsgeipräd 
zu Poiffy (1561), wie zu erwarten ges 
weien, obne Erfolg geblieben war, [267] 
erichien als Ergebnif der reihsftändifchen 
Beichlüffe unter Hospital’s mildernder 
Mitwirfung das Ediet vom Januar 
1562, welches die Religiongfreiheit ber 
Hugenotten fo weit beſchränkte, daß fie nur 





Schwerte in ber Hand, Die Übrigen wurben eiligft 
geräbert, erfäuft oder gebentt. Und als die weitern 
Mannfhaften der Werfchworenen, unbelannt mit 
dem Schidfale ihrer Vorhut, in mehren Abtheilungen 
gegen Amboife heranrüdten, wurben fie umzingelt 
und niedergemacht, fo baß über 1200 Perfonen bei 
biefer Gelegenheit das Leben eingebüßt haben follen. 


266. 


Die Geſchaͤfte des aus beiden Parteien zufam: 
mengefegten Regierungslörperde waren folgenderma: 
sen vertheilt: Katharina Medici fland an ber 
Spige der Regierung, »önig Anton von Navarra 
wurde Präfident des Staatsraths und Generalftatt: 

Iter des Reiches, der Gonnetable Montmorency 

berfeldhere ber Heere, Kranz v. Guife Groß: 
meifter des Palaftes, der Gardinal von Lothrin— 
gen Finanzminifter, . 


267, 


du dem Religionsgefprähe von Poiſſy 
hatten fi eingefunden: ber ganze Hof, 3 Gar: 
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außerhalb ber Städte Gottesdienſt halten 
burften. [268] 

Mit diefem Ebdicte waren aber Katho— 
lifen und Hugenotten gleich fehr unzufries 
ben; denn ben erflern war es zu milbe, 
den Iegtern zu fireng. Die Guifen rüfteten 
fih zur fhärfften Handhabung des Edicts, 
Montmorency verband fi ihnen zu dies 
fem Ende; und felbft der König Anton 
lieg ſich verleiten, zu den Guiſen überzutreten. 
So blieben denn auf Seiten der Hugenot- 
ten nur der ältere Condé und der Admi— 
ral Eoligny, welde aber dafür um fo 
mehr entfchloffen waren, der guiſe'ſchen Wafı 
fengewalt eine gleihe Waffengewalt entges 
gen zu fegen. 

Auf diefe Weife brachen denn i. 3. 1562 
bie großen religiöfen Bürgerfriege aus, melde 
mit Unterbrehung durch viele geichloflene 
und wieder verlegte Friedensverträge mehr 
als dreißig Jahre hindurch das ſchöne 
Franfreih vermwüfteten: 


Die Hugenottenfriege 
(1562—1598) 


bilden ben breißigjährigen Krieg Frankreichs 


bindle, 36 Grzbifchöfe und Biſchoͤfe, mehre Glieder 
der Stände, 12 hugenottifche Beiftlihe und 22 Ab 
geordnete der hugenottifhen Kirche. — Und bei alle: 
dem blieb das Religionsgefpräh fo erfolglos, daß 
man ſich nach ®erlauf von brei Monaten noch über 
feinen einzigen Punkt verglichen batte, was fehr na: 
türlid war, ba jede Partei ihren Glauben für den 
einzig richtigen hielt, von weldhem abzugeben weder 
Vernunft, nod Ehre, noch Seligkeit erlaubte, — 


8. 
Das Ebict vom Januar 1562 


fhrieb vor: „Die Dugenotten geben bie in Befis 
genommenen Kirhen und Kirdengüter zurüd und 
zahlen gleich den Katholiten den Zehnten. Sie dür: 
fen feine heimlichen Verbindungen fließen, keine 
Steuern ober Beiträge unter fi ausfhreiben, einen: 
mädtig Feine Synoden abhalten, feine Mannſchaft 
werben, bei Zobesftrafe feine katholiſchen Kirchen, 
Kreuze ober Bilder zerftören und in den Städten 
weber bei Tage noch bei Nacht predigen oder Sa. 
eramente austheilen,. Dagegen wirb ihnen unter 


' Die Hugenottenkricge. 
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und beſtehen genau genommen aus acht 
einzelnen Kriegen, auf die wir indeß 
um fo weniger jpeciell einzugehen brauden, 
als faft nur die Namen und Jahreszahlen 
der einzelnen Friedensſchlüſſe eine Berfchie- 
denheit dieſer Kriege bedingen. Dem We— 
fen nach find fie einander völlig gleih. Es 
waren eben religiöfe Bürgerfriege, wie wir 
fie fhon oft geſchildert haben: dasſelbe Ber- 
fabren der fämpfenden Parteien, berfelbe 
gleihe Fanatismus der Katholifen und Pro: 
teftanten, diefelben Greuel, dasjelbe Elend. 
[269] Daher werben wir nur genötbigt 





Aufhebung bes Edicts von Branz II. außerhalb ber 
Städte freier Gottesdienft zugeftanden, inſoweit darin 
nichts gegen ben Inhalt ber Bibel und die Befchlüffe 
des nifäifhen Concils gelehrt wird, — Beide Par: 
teien enthalten ſich aller Berleumdungen und Spott: 
ſchriften und gehorchen den bürgerlichen Geſetzen.“ — 


269. 
Elend ber Hugenottentriege, 


In Bezug auf die Greuel, welde ber religiöfe 
anatismus in ben Hugenottenkriegen hervor rief, 
uchten ſich Katholiten und Hugenotten förmlich zu 

en, fo baß wir vom Standpunkte ber Menſch⸗ 
— aus beide Parteien gleichmaͤßig verdammen 
Wo bie Hugenotten die ſtaͤrkern waren, 
zerftörten fie Kirchen, Orgeln, Bilder, Altäre und 
Bibliotheken , beraubten bie Geiſtlichen und plünder: 
ten bie Schäge der Kirche, Wo die Katholiken bie 
Oberhand gewannen, tauften und trauten fie bie 
otten von neuem, unb verbrannten die Bibeln 
eiben. — Über das war noch nicht Alles, Der 
religiöfe Bwiefpalt, welcher nicht nur in jeder Stadt 
jedem Dorfe, fondern auch in vielen Familien 
‚ fpornte die Parteien noch zu ganz andern 
Greueln an; und die Scenen, welche wir jest zu 
haben, gingen gleihmäßig von Kathol fen 
unb otten aus: 
ſich die Befagung einer Stadt der Gegen: 
ergeben hatte, fo wurbe fie größtentheils nie: 
dergehauen, und die Stabt felbft der Plünderung 

. Dabei ließen die Sieger benn allen 

keidenſchaften freien auf: Die Reichen 

mwurben beraubt und zu Zode gefoltert, Mädchen und 

unter Martern aller Art genotbzüchtigt, 

Kinder zerfleifht und den Hunden vorgeworfen. 

rauen fchligte man lebendig ben 

b auf, riß bie Frucht nebft den Eingeweiden 
heraus und zertrat fie mit den Fuͤßen. 

Der Graf v, Montiuc, welder im füblichen 

nkreich igte, zog in feinen Landſchaftien um: 
, von ‚Dentern begleitet, und ließ alle ber 
a — Bu Gaftres machte fid ein 


igen ohne Meiteres an ben Kenfter: 
echt das befondere Vergnügen, fünf Männer 


sr 


ä 


i 


{ 


fein, die Hauptmomente biefer Kriege ber- 
vor zu heben, 

Gleich zu Anfang bderfelben erlitt die 
fatholifche Partei einen bedeutenden Berluft 
durch den Tod zweier ihrer Häupter: Kö— 
nig Anton von Navarra farb (1562) an 
einer empfangenen Wunde, [270] und ber 
Herzog Franz v. Guiſe wurde bei ber 
Belagerung von Orleans (1563) meuch— 
ferifch ermordet [271] mit Hinterlaffung von 
drei fpäter wichtig werdenden Söhnen: 
Heinrich v. Guiſe, Karlv. Mayenne 
und Ludwig, welder legtere nachmals 


bei lebendigem Leibe zu finden, zu zerfleifhen und 
alödann ihre Lebern zu freſſen. — Zu Troyes 
tie ein Procurator feinen eignen Sohn aufbängen 
und ein Bruder feine Schwefter verbrennen, nachdem 
er ihr zuvor glühenden Sped auf die Haut geträu: 
felt hatte. — Zu Tours knuͤpften bie Hugenotten 
ben Präfidenten an einen Baum und riffen ihm bie 
Eingeweide aus dem Leibe, — In ber Provence 
wurben mehr ala 1500 Menfchen zu Zode gemar: 
tert, indem man fie blendete, an ‚Bänden ober 4 en 
aufbing, an Pferdeſchwaͤnzen zerfcleifte, ſteinigte, 
lebendig begrub oder in Kalköfen verfohlen ließ. — 


270. 


König Anton von Navarra wurbe bei ber Be: 
fagerung von Rouen verwundet unb flarb nad) 
mehrtägigem Krankenlager — fo zu fügen — ge: 
theilt zwiſchen ben beiden Kirchen, von denen er 
ſelbſt auf dem Zobbette nicht recht mußte, welcher 
er den Vorzug geben follte, 


271. 
Ermordung bes Kranz v, Guife, 


Die Belagerung von Orleans durch Franz v. 
(Sutfe war bereits fo weit vorgefdritten, baß bie 
Stabt in wenigen Zagen erobert werden fonnte, ald 
ein katholifher Edelmann, Ramend Johann Pol: 
trot v. Mercey, angeftedt dur bie calviniſtiſche 
Schmwärmerei, den Gntfhluß faßte, die bebrängte 
Stadt durd Ermordung des Herzogs zu retten, Er 
tauerte demjelben daher auf, ald er emes Tages 
unter ſchwacher Begleitung nad feinem Quartiere 
zuruͤck ritt, und fchoß ihm brei vergiftete Kugeln in 
die Schulter, fo daß der Verwundete wenige Tage 
darauf an den Bolgen bes Giftes farb, — Der 
Mörder hatte zwar die Flucht ergriffen, wurde aber 
bald darauf ertappt, gefoltert und zum Tode verur⸗ 
theilt, den er dadurch erlitt, daß vier Pferde feinen 
Körper auseinander riffen. — Auf der Folter nad 
fiinen Mitfhuldigen gefragt, hatte er ausgefagt, daß 
er von Eoligny zum Morde angereist worben fei. 
Allein man hat Urfadhe, an ber Wahrheit diefer 
Ausfage zu zweifeln; denn Golignp war wohl ein 
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Cardinal wurde und baber gemeinlich ber 
Cardinal Guiſe genannt wird. 

Bald nachher wurde Karl IX. auf Ans 
dringen feiner Mutter im 14. Lebensjahre 
für mündig erflärt, obwohl er weder in 
Hinfiht feines Alters noch feiner Fähigkei— 
ten der Regierung gewachſen war. Denn, 
fonftiger Uebel nicht zu gedenfen, [272] 
zeichnete er fih durch eine geiftige und fürs 
perlihe Entnervung aus, während er auf 
der andern Seite wieder an einer Art mos 
mentanem Wahnfinne litt, der fi) befon- 
ders als Graufamfeit und Blutgier geltend 
machte. [273] In folchen Perioden geiftiger 
Verwirrung und phyfifher Raferei wurde 
Karl IX. denn auch fanatifcher Katholif, 
während er bei normalem Geifteszuftande 
unter manden vortrefflihen Cigenfchaften 
aud die der religiöfen Duldfamfeit, ja — 
wir mödten fagen — einen religiöfen In— 
differentismus befaß. [274] 

Einen folhen Charakter glaubte Kar 
tharina Medici unbedingt beberrfchen zu 
fönnen; und beshalb konnte fie durch bie 
Volljährigkeit des von ihr geleiteten Kö— 
nigs nur gewinnen, weil diefe Bolljährig- 






zu ehrlicher, graber Mann, um einen Meuchelmörber 
gegen feinen Beind zu fenden, Auch erflärte er auf 
die Anklage ganz offenherzia: er halte den Tod bes 
Herzogs für das größte Gluͤck und würde ihn felbft 
mit allen erlaubten Kriegsmitteln getöbtet haben, 
verpfände aber auch Ehre und Leben dafür, daß 
5 — dem Meuchelmorde in keiner Weiſe Antheil 


272. 


Karl IX. hatte von Haufe aus feinen Sinn 
für ernfte Beſchaͤftigung und unterhielt ſich bagegen 
meift mit Meinlihen medanifhen Dingen: U: 
fhlagen, Pferbe zureiten, einfahren und befchlagen, 
Springäbungen , Waffenfhmieden, Kanonengießen, 
Fifhen und Jagen waren feine Lieblingäbefchäfti: 
gungen, Namentlih war er ber Jagb mit Reiben: 
fhaft zugethan, und das tägliche Wergnügen, bie 
Thiere des Waldes zu erlegen ober zu de zu 

n, ſtaͤhlte fein Herz zur Graufamteit und machte 
bn hart, roh und jähzornig, 


273. 


Dft tödtete Karl IX. zu feinem Vergnuͤgen 
mit eigner Hand bie ſchoͤnſten Pferde und weidete 
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feit ihr die Macht gab, des Beiftandes ber 


Parteien entbehren zu können. — Da fie 
ber Hugenotten jegt nicht mehr beburfte, fo 
beſchloß fie, diefelben fallen zu laſſen, und 
fernerhin nur zum Seile ber Fatholifchen 
Kirche, alfo ganz im Sinne der Guifen zu 
wirfen. Diefe erfreuten fi einer ausger 
behnten Macht: Die Brüder Heinrich 
v. Guiſe, Karl v. Mayenne und Gar; 
binal Buife bildeten mit ihrem einfluß— 
reihen Obeime, dem Cardinal von 
Lothringen (S. 128), einen fo tüchtigen 
Schild für den Katholicismus, daß die Huge- 
notten ihre Sade verloren gegeben hätten, 
wenn unter ihren Führern nicht noch talent» 
vollere Perfönlichfeiten auſgetaucht wären. 
Nicht zu rechnen den mehr dem Namen ale 
feinen Thaten nah großen Admiral Co— 
ligny, fo hatte der ältere Condé bei 
feinem während bes Krieges (1569) er- 
folgten Tode [275] einen Sohn hinterlaf- 
fen, der vollfommen geeignet war, feinen 
Bater zu erfegen: Heinrih v. Condé. 
Außerdem batte nad König Anton’s Hin- 
fcheiden feine Wittwe Johanna d’Albret 
von Navarra die Partei der Hugenotten 


— 





— 


Wenn er Efeln be: 
chlug er ihnen häufig in einem Anfalle 


fih an an Zobestampfe. 
gegnete, 

von Mordluſt den Kopf herunter, war aber dabei 
wieder ehrlich genug, dem Eigenthuͤmer den Kauf: 


preis des Eſels zu zahlen. Oft ſchlachtete er in 
Gegenwart der Hofleute Schweine und fand eine 
Wolluſt darin, in den Eingeweiden derſelben wie ein 
Metzgerknecht herum zu wuͤhlen. 


Na. 


Die Verfolgungen der Hugenotten, zu welchen 
ſich Karl IX. beſtimmen ließ, rechtfertigte er vor 
ſich felbft damit: daß bie Hugenotten — wo fie bie 
Macht in Händen hatten — mit ben Katholiken 
eben fo verführen. — Als baher bie proteſtantiſchen 
Zürften Deutſchlands ſich bei ihm für einen freieren 
Gottesdienft der ‚Hugenotten verwanbten, gab er ben 
Gefandten bie ſchlagende Antwort : — werde 
ih auch in ben deutſchen Staͤdten Eurer Fuͤrſten 
bie Herſtellung ber Meſſe verlangen muͤſſen.“ — 


275. 
Zod bes Altern Gondr. 
In einer ber vielen Schlachten, welche während 


Pe 


Der Frieden von It. Germain en Faye. 


wieder offen ergriffen und ihren Sohn, ben 
jungen und feurigen Heinrich v. Bearn, 
zu einem fräftigen Haupte der Berfolgten 
beran gebildet. 

Unter folhen Umftänden war eine Emig- 
feit des Bürgerfrieges voraus zu feben. 
Deshalb faßte Katharina Medici ben 
ſchlau erdachten Plan, die Hugenotten durch 
meuchlerifche Befeitigung ihrer hervorragen- 
den Führer zu vernichten, für welchen Plan 
fie nicht nur bie Guifen, fondern aud ihre 
beiden jüngften Söhne Herzog Heinrid 
von Anjou und Franz Hercules gewann, 
— Zur Ausführung des gräßlichen Vorha— 
bens war aber vor allen Dingen nöthig, 
bie mißtrauifhen Hugenotten völlig fücher 
zu maden. Katharina fchloß deshalb 
i. 3. 1570 mit ihnen den Frieden von St. 
Germain en Laye, welder den britten 
Hugenottenfrieg beendete, eine vollftändige 
Ausföhnung der beiden Parteien beclarirte 
und den Hugenotten eine nur wenig bes 
fchränfte Religionsfreiheit beftätigte, [276] 
Um der Ausföhnung einen noch größern 
Schein von Aufrichtigfeit zu geben, beſchloß 
Karl IX, feine Scwefter, die jüngere 
Margaretha v. Valois (S. 129, an 
Heinrih 9. Bearn zu vermählen, zu 
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welchem Enbe fich diefer mit feiner Mutter, 
Johanna d'Albret, dem Prinzen Hein: 
rich v. EConde, dem Admiral Eoligny 
und allen übrigen Stimmführern der Huge- 
notten nad Paris begab, Hier farb zwar 
Johanna d’Albret plöglih und uner- 
wartet; [277] allein dies verhinderte nicht, 
dag die Vermählung des nunmehrigen Kö— 
nigs Heinridh von Navarra fhon zwei 
Monate darauf vor fih ging; denn eben 
diefe Vermählung, welche den größten Theil 
aller einflußreihen Hugenotten nad Paris 
gezogen batte, war zur Ausführung bes 
vorhin erwähnten meuchlerifhen Plans bes 
ftimmt; und man mußte damit eilen, wenn 
das Complot nicht verrathen werben follte, 

Die Hochzeit fand (18. Auguft 1572) 
ftatt und wurde durch mehrtägige große 
Keftlichfeiten begangen, ohne daß die Huge— 
notten eine Ahnung davon hatten, wie bie- 
felben endigen follten. Katharina Me: 
dici und die Guifen bielten ihren Plan 
um fo forgfältiger geheim, ald Karl IX. 
fih noch gar nicht dafür entſchieden hatte, 
fondern fih im Gegentbeile mit aufrich— 
tiger Freundfchaft an den greifen Coliguy 
anfhloß. [278] Diefer Umftand brachte 
Katharina und die Guifen zu dem un: 








ber Hugenottenkriege ftattfanden, — es war bei 
Sarnac — hatte ber Ältere Condé mit großer 
ft, als er plöglih von bem ‚Hufe 

eines Pferdes einen heftigen Schlag an ben Schen⸗ 
kei erhielt. In bemfelben Augenblide erfolgte von 
Seiten bes Feindes ein heftiger Angriff, und Gonbe 
ftürzte vom Pferde. Da fein gelähmter Schenkel ihn 
am ſchnellen Auffteben binderte, fo vertheibigte er 
fi gegen bie andringenden Feinde, balb auf ber 
Erbe liegend, mit Loͤwenmuth, mußte fi aber end: 
. doch ber Uebermacht ergeben. Indem man ibn 
bebt, um ihn abzuführen, erſcheint plöglih ein 
Baron v. Montesguiou, erkennt den Gefangenen 
Kor ſchießt ihm ohne Umftände eine Kugel durch ben 


276. 


Dee Sreleden von St. Germain 
en Lapye 


bewilligte ben Hugenotten außer vielen andern Red: 
ten über Entfi ung ihrer Verlufte, Theilnahme 
an ben Gerichtshöfen 2c. befonders Vergeſſen alles 


— — 


Geſchehenen, Anſpruch an Aemter und Wuͤrden, 
Vernichtung aller gegen fie ergangenen Rechtsſpruͤche, 
freien —E mit Ausnahme in der Stadt 
Paris und an dem Anfenthaltsorte des Hofes, end: 
üch noch vier fogenannte Sicherbeitspläge, naͤmlich 
La Rodelle, 2a Charite, Montauban und 
Cognac, welde in ihrer befondern Gewalt bleiben 
und den etwa Berfolgten als Aſyi dienen follten. 


277. 

Man behauptete, Johanna d'Albret fei 
durh Katharina Medici mittels eines Paares 
vergifteter Handſchuhe getöbtet worden. Allein abge: 
fehen davon, baß der Tod ber Johanna b’Albret 
für die Königinn Mutter unter ben obwaltenden Um: 
ftänden gar nicht von Intereffe fein konnte, fo hat 
auch bie Deffnung des Leichnams feine Spur einer 
ftattgehabten Vergiftung ergeben, 


278, 


Karl N. hatte den nah Paris zurüdkebren: 
ben Goligny mit aufrichtiger Freude empfangen, 
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vorfihtigen Entſchluß, einen Mordverſuch 
gegen Eoligny unternehmen zu laffen, der 
geeignet fein mußte, die Hugenotten auf 
bie gegen fie gefponnene Tüde aufmerffam 
zu maden. Der Morbverfuh flug fehl; 
[279] und wenn berfelbe nun auch eine 
große Aufregung unter den Hugenotten her: 
vorrief, fo war doch die ungeheuchelte Theil— 
nahme, welche Karl IX. dem verwundeten 
Greiſe bezeigte, [280] ganz dazu geeignet, 
den Argwohn niederzufchlagen, Nichtsdeſto— 
weniger fanden fih die hoben Verſchworenen 
veranlaßt, die Ausführung ihres Plans zu 
beeilen, Sie organifirten ſchnell ein großes 
Complot aller Katholiten in Paris gegen 
bie bort befindlichen Hugenotten, und tra: 





ibm alle dur ben 54 erlittenen Verluſte erſett 
u 


and bei ber erſten Begrüßung ſchwaͤrmeriſch ausge: 
zufen: „Water, nun halte ich Dich feft und Du 
Bir, uns nicht entlommen, wenn Du auch woll: 


279, 
Morbverfuh gegen Goligny. 


Das Attentat gegen Goligny wurbe vorzugs— 
weife von Heinrich v. Guife veranftaltet, weil 
dieſer noch immer die Ermordung feines Vaters dem 
Abmiral beimaß (f. Nr. 271), Er hatte einen ge: 
wifen Montravers zu dem Morde gebungen, und 
biefer lauerte dem Admiral an dem Kenfter eines Hauſes 
auf, bei welchem berfelbe auf dem Wege vom Schloſſe 
nad feiner Wohnung vorbei mußte. Als Goligny 
an bem beftimmten Tage des Weges kam, wurbe er 
von einem Schuſſe getroffen, ber ihm ben rechten 
Beigefinger wegnahm und durch ben linken Arm 
ging. Goligny zeigte feinen Begleitern das Fenſter, 
aus bem der Schuß gekommen war, Man eilte zur 

usthüre, fand diefeibe aber durch die Worficht des 

oͤrders geſchloſſen; und che man fie erbredien 
tonnte, —* Montravers durch eine Hinterpforte 
bereits die Flucht ergriffen. 


280. 


As Kart IX. von dem Xttentate gegen Go: 
ligny Kunbe erhielt, rief er mißmuthig aus: „Soll 
id denn niemals Ruhe gewinnen?!” und eilte fo: 


glei zu dem Verwundeten, um ihm feine Theil: 


nahme zu bezeigen, Er fagte dabei: „Ihr habt die 
Wunde, ih aber habe den Schmerz davon; und ic) 
ſchwoͤre es Euch, eine Rache zu üben, welche im 
Andenken der Menſchen nicht verlöfhen fol.” — 
Zur Sicherung gegen etwaige weitere Mordanfälle 
ließ der König die Wohnung des Admirals von einem 
Theil feiner eignen Leibwade befegen, und forderte 
ge np auf, alle ugenotten in feine Nähe ziehen 
zu laffen, 
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Frankreich. 





fen ihre Vorbereitungen mit fo bewunderns⸗ 
werther Umfiht, Klugheit und Vorſicht, 
daß der Plan bis zum legten Augenblide 
ein tiefes Geheimniß blieb. Als fie nun 
endlih aud dem Könige die Einwilligung 
dazu abgepreßt hatten, [281] wurde bie 
Naht des Tages Bartholomäus (24 
Auguft 1572) zur Ausführung feftgefegt und 
jebe nöthige Veranftaltung getroffen, daf 
ber Schlag ein entjcheidender werden mußte, 
[282] So trat denn die berüchtigte Bars 
tholomäusnacht oder — wie fie wegen 
der fo blutig endenden Hochzeitfeierlichfeiten 
auch genannt wird — bie Parifer Blut- 
hochzeit ing Leben. x 

Nachdem das erfte Opfer bes großen 





281. 


Katharina Medici hatte fi in Begleitung 
ihrer Anhänger zu Karl IX. begeben und dem: 
felben die beabfihtigte Maßregel von der vortbeil: 
bafteften Seite zu ſchildern geſucht. Sie ſprach unter 
andern: „Wie viel habe ich für Dich gethan, unt 
wie übel ift ber Lohn, den Du mir dafür giebil. 
Keperifche Feinde gelten Dir mehr als Deine Mutter. 
Und doch werden bie Kühnbeit, bie Frechheit und 
Zreulofigkeit der Hugenotten täglich größer, Denn 
fie find im Begriff, das Reich mit allen rechtgläu: 
bigen Staaten in gefährlihe Kriege zu verwideln, 
und die Waffen gegen Deine Mutter, Deine Ge 
fhwifter, ja gegen Dich felbft zu kehren, für welden 
Zweck fie bereits mit proteftantifchen Ländern Ber: 
bindungen angefnüpft haben. Goligny ift ber Ur: 
beber alles Uebel. Genehmigft Du feinen und eini⸗ 
ger anderer Häupter Untergang: fo ann Niemand 
mehr bie Rechtmäßigkeit diefes Schrittes bezweifeln 
Jeder Katholit wird, flatt — wie bisher — Deine 
Unthätigkeit anzuklagen, beruhigt und muthig auf 
Deine Seite treten, fo baß fein Hugenotte Wider: 
fand zu leiften wagen ann. Rur auf diefe Weile 
wird man einem neuen Bürgerkriege zuvorkommen, 
in Paris ohne Mühe die entſcheidende Schlacht ge: 
winnen und allen innern und aͤußern Gefahren mit 
einem Male ein Ende machen.“ — Als alle Uebri: 
gen in biefen Ton einftimmten, gerietb Karl IN. 
plöglih in Wuth und rief: „Sa denn, ja! id wil 
lige ein; aber nur unter der Bedingung, daß in 
ganz Frankreich Fein einziger _ am 
bleibt, der mir Vorwürfe maden kann,” — 


282. 


Herzog Heinrich v. Guiſe hatte bie keitung 
des Unternehmens rnommen. Am Abend dei 
Bartholomaͤustages verſammelte derſelbe die Bor 
ſteher von Paris und die Hauptleute der Truppen, 
um ihnen den vom Koͤnige gebilligten Plan zu er: 
Öffnen: Alle eifrigen Katholiken follten ſich bewaff⸗ 





— — — 


Meuchelmordes, der greiſe Admiral Co— 
lignp, gefallen war, [283] begann noch 
in berfelben Nacht ein fo allgemeines Blut⸗ 
bad, daf die Erzählung desſelben faft wie 
eine Kabel in unſre jegigen Zeiten binein- 
flingt; denn die vom wüthendften Fanatis— 
mus berauſchten Katbolifen jchlachteten die 
theils wehrloſen, theils jelbit im Schlafe 





Die Parifer Dinthoczeit. 
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liegenden Hugenotten fo unbarmherzig ab, 
daß man feinen Kampf von Menſchen ge- 
gen Menſchen, fondern einen Einbruch reigen- 
der Thiere in eine große Biehheerde zu fe- 
ben glaubte, [284] Sieben Tage hindurd 
wäbrte dies Morden. Alle nur erdenklichen 
Greuel wurden verübt, und zwar nicht blos 
an den febendigen Hugenotten, fondern auch 





nen und bis Mitternacht bereit ftehen , cben fo 2000 
Mann der anmefenden Truppen unter den Waffen 
bleiben. Sobald die große Gtode bes Louvre ertöne, 
folle jeder Bürger Radeln an bie Fenſter ftellen 
und aldbann zu ben Samme Iplägen eilen, von wo 
aus Kreuzwege mit Wachen befegt und alle 
mit Ketten gefperrt werden follten. Als 
i der Katholiken wurde ein weises Tuch 
um ben Arm und ein weißes Kreuz am Hute be: 
flimmt. Der Ueberfall der Hugenotten follte gleich 
itig flattfinden im Haufe bes Admirals Goligny, 
im Louvre, wohin man die meiften fremden Haͤupter 
einquartiert hatte, und in den Haͤuſern und Straßen, 
von Dugenotten bewohnt wurden, 


283. 


Goligny’s Lob. 


Die Ermordung des Admirals Goligny hatte 
einrih v. Guife einer feiner Greaturen, einem 
Namend Behme, Übertragen. Als nun 

um Mitternacht die Glocke des Louvre läutete, mach⸗ 
ten bie zu Goligny’s Schuse aufyeltellten koͤnig— 
lichen Wachen den Anfang der Bartholomäusnadt, 
indem fie auf Guiſe's Anorbnung die Thüren bes 
Pataftes einihlugen und mordluftig durch die Zim⸗ 
mer flürmten, Als der Admiral, durch den Lärm 
aus dem Schlafe erwedt, die Bedeutung des Weber: 
falls fogleidy erkannte, fagte er zu feinen herbeis 
eilenden Hausgenoffen und Anhängern: „Rettet euch; 
benn euer Beiftand ann mir nichts mehr nügen!’ 
olgten den Rath und rettiten fih über bie 
Dächer bes Hauſes; Andere aber wollten 
den ®reis nicht verlaffen und wurden von den heran: 
Soldaten niebergehauen, während Behme 


auf den Admiral zuſchritt und ihn fragte: „Biſt du 

my?” — Kaum hatte der Gefragte die Ant: 

gar Ich bin es, junger Menſch; aber 

cht vor meinen grauen Haaren; denn 

mwürbeft mein 2eben doch nur um wenig verkür: 

zent” fo ftieß a Degen — Bruſt 

w e Stoͤße fo lange, bis Goligny, 
über und über 


mit Blut bedeckt, kein Lebenszeichen 

gab, — Sierauf eilte der Mörder 

ans Benfter und rief dem unten wartenden Guıife 
ge Diefer aber, ein Wer: 


Straße werfen ließ. Sogleich trat Guife heran, 
wifhte bas Blut von dem Gefihte des Gntfeelten 





und rief aus: „Er ift es! ich erkenne ihn!” — 
Dann den Leihnam feines Bei des mit dem Fuße 
von ſich floßend, fprad er zu den ihm umftebenden 
Soldaten: „Muth, ihr Krieger, wir haben glüd: 
ih begonnen! Gilt jegt zu den Andern, wie ber 
König befohlen.“ — 


284. 


Die Bartholomäusnadt, 


Nah Goligny’s Ermordung wurde das Blutbab 
allgemein. Der Hauptftreih gefhah im Louvre, 
deffen Thore man verriegelt und mit Wachen befegt 
hatte, die Jeden ein:, Niemanden aber bina 
durften, Zweihundert hugenottifche Edelleute, welche 
fid) hier um den König Heinrih von Navarra ge: 
fammelt hatten, wurden einer nad dem andern mit 
Ramen hervorgerufen, und, fo wie fie in den Kreis 
der aufgeftellten Soldaten traten, ohne Weiteres nier 
dergehauen. 

Während beffen begann das Morben au in 
ben Straßen und Häuſern der Stadt, Karl ı\., 
beim Anbrud der Mordnacht von Blutgier ergriffen, 
ftand an feinem Fenſter im Louvre und rief auf den 
Dias hinab: „Todtet! toͤdtet!“ Ja er ergriff felbft 
feine Jagdflinten und ſchoß unter bie Maffen Derer, 
welche über den Plag nah dem Fluſſe zu fliehen 
fuhten. — Die Bürgercompagnieen durchzogen bie 
Gaffen und ftahen oder ſchoſſen jeven Fliebenden, 
jeden Verdächtigen, jeden ohne Kreuz und Armbinde 
Dervortretenden nieder, Sie drangen in die von 
Dugenotten bewohnten Häufer ein und überfielen bie 
Sclafenden, die oft während ibres Traumes binge: 
fhladhtet wurden. Ja in ben Däufern felbft entitand 
abgefondertes Morden, indem Wirthe ihre hugenottis 
ſchen Miethsleute, Dienftboten ihre bugenottifhen 
Herrſchaften erwürgten. — Und nicht bios ber reli: 
giöfe Wahnfinn mwüthere in diefer Racht bes Grau: 
ſens, fondern aud der Privathaß und bie Privat: 
race, welche die allgemeine Verwirrung zur Din: 
ſchlachtung ıhrer Opfer benugten. Wer einen Feind 
hatte, ſuchte ihn auf und gab ihm ben Todesſtoß; 
wer von einem Gläubiger bedroht war, eite fi 
von ihm buch einen Schuß; wer eine graufame Ge: 
liebte anzuflagen wußte, bemädtigte fi ihrer, noth: 
züchtigte fie und brachte fie alddann durch einen 
Dolchſtoß zum Schweigen. Es gab keine Rettung 
vor dem allgemeinen Morden, als felbft baran Theil 
zu nehmen. Man mußte fih zum Mörder maden, 
um nicht ermordet zu werden, — 

As der Tag anbrach, bot die Stadt einen grau: 
fenvollen Anblick dar: Morbbegierige Rotten durchs 
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an ihren gefühllofen Leichen; [285] und 
mehr als fünf Tauſend Menfcen jedes 
Alters, Standes und Gefchlehts büßten in 
biefer kurzen Zeit das Leben ein. Alle 
Hugenottenhäuptlinge, die fih in Paris 
befunden hatten, waren gefallen, mit Aus- 
nahme des jungen Könige Heinrich von 
Navarra und des Heinrich v. Eonde, 
welhe am Hofe in Gefangenichaft gebal- 
ten und von Karl IX. gezwungen wurden, 
bie hugenottifche Kegerei abzuſchwören. [286] 

Nachdem das Schlachten in Paris vorüber 
war, erflärte der König von Frankreich auf 
Andringen feiner Mutter, daß Alles auf 
feinen Befehl gefcheben fei, und zwar unter 
dem jämmerlihen Tügnerifhen Vorwande 
einer von den Hugenotten geftifteten boch— 
verrätberifchen Berfhwörung. Die Mörder 
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batten nicht einmal den Muth des offenen 
Geftändniffes ihres Mordes; und dies machte 
fie da, wo fie fonft nur verabſcheuenswerth 
geweſen wären, aud noch verachtenswertb. 
Daher blieb denn auch ber Befehl, den ber 
König an die Statthalter der Provinzen 
zu einer gleihen Bertilgung der Hugenot-» 
ten erließ, zum Theil unerfüllt, während 
anderntheils freilich die Greuel der Parifer 
Bluthochzeit fih in den Provinzen wieder- 
holten. [287] 

Größere politifhe Folgen hatte die Bar- 
tholomäusnadt nicht. Sie erfuhr von Sei» 
ten der auswärtigen Höfe je nach dem res 
ligiöfen Befenntniffe oder dem perfönlichen 
Gefühle der Herrſcher eine verfhiedene Bes 
urtheilung; [288] aber babei blieb es aud, 
befonders da Katharina Medici die Bors 








zogen bie Straßen; Thüren und Fenſter der ‚Häufer 
waren eingefchlagen ; von allen Richtungen ber er: 
tönte Morbgefhrei und Zlintenfeuer, Wehklagen und 
Shredensruf; alle Gaflen waren mit Reichen er— 
füllt, welde man auf Karren lub und in die Seine 


fuhr; Blut Mebte an vielen Häufern, auf ben Trep⸗ 
pen, in ben Zimmern; halbtodte Körper flogen aus 
ben Fenftern heraus und zerfchmetterten auf bem 
Steinpflafter; graͤßlich verflüämmelte Leihen waren 
auf Pfaͤhle geſteckt oder an bie Hausthüren gena: 
gelt. — 

285. 

Die größten Greuel wurden an Goligny’s Leid: 
nam verübt, Man fchleifte ihn an ‚Daten durch bie 
Straßen in bie Seine, filhte ihn alsdann wieder 
heraus, "zerfleifchte und verftümmelte ihn auf jebe 
Art und ſchleppte ihn alsdann nad dem Galgen: 
orte Montfaucon, wo man ibn an ben Beinen 
über einem Koblenfeuer aufbing und langfam röften 
ließ. Den abgefchnittenen Kopf hatte man der Ka: 
tbarina Medici überbradt, welde ihn einbalfa= 
miren unb alödann als ein Sıegeszeihen bes Katho: 
licismus nah Rom fenden ließ; der Rumpf wurde 
einige Zage nah der Morbnaht auf Befehl des 
Marfhals Montmorency, Sohnes bes Gonne: 
table, vom Galgen abgenommen und in Ehatillon 
begraben. — Xber au die Reichen anderer Huge— 
nottenbäupter entgingen ähnlicher Verhoͤhnung nicht; 
und man ſah fogar am Zage nad der Morbnadt 
den ganzen Hof in feierlihem Aufjuge burd bie 
Strafen der Stabt ziehen, um ſich an dem Anblide 
der Rechen zu weiden, wobei Katharina Mebici 
und ihre ‚Hoffräulein eine befondere Wolluft barin 
fanden, bie nadten Körper junger Ebelleute unter: 
fuchend zu betrachten. Ja fie ließen fogar bie Leiche 
des Grafen Soubife ausdrüädlih herbei bringen, 
um durch den Augenfhein zu erforfhen, ob feine 


Frau ihn mit Recht bes männlichen Unvermögens 
halber angellagt habe, — 


286, 


Rachdem Heinrid von Navarra und Dein: 
ri v. Sonde einige Tage in ihren Zimmern auf 
dem Scloffe gefangen gehalten worden waren und 
bort ben Unterricht eines Batholifhen Priefters em⸗ 
pfangen hatten, fragte Kart IX, ob fie bereits in 
den Schoß ber alleinfeligmadenden Kirche zurüd ges 
kehrt feien. Als man ihm entgegnete, baf die Prins 
zen fi) noch immer weigerten, Öffentlich das Katholis 
ſche Glaubensbefenntniß abzulegen, gerieth ber König, 
welcher nicht umfonft fo viel Blut vergoffen haben wollte, 
in bie äußerfte Wuth, und gab den Befehl, ihm bie 
beiden Prinzen vorzuführen, indem er zugleich feine 
Leibwache herbei rief und feine Jagdflinte ergriff. 
As nun bie Prinzen erfchienen, fchrie er ihnen ents 
gegen: „Lob, Mefje oder Baftille!” — 
‚Dieraus erkannten die Bebrohten, daß ein längeres 
Säumen ihrer Bekehrung von ernftlihen Folgen für 
fie fein werde, und waren Hug genug, bas Blau: 
bensbefenntniß , welches man von ihnen verlangte, 
berzufpredhen. — 


287. 


Wir fönnen bier von einer wiederholten Schil⸗ 
derung ber Greuel, wie fie in einigen Provinzen 
verübt wurden, abfeben, ba fie am (Ende benfelben 
Charakter trugen, ber ihnen in ber Parifer Blut: 
hochzeit eigen war. — Nur fo viel wollen wir bei 
biefer Gelegenheit bemerfen, daß die Bartholomäug: 
nacht nad einer mittlern Schägung in ganz Frank: 
reich ungefähr 25000 Menfchen das Leben gekoftet hat. 


288, 
Philipp II. von Spanien ließ in Madrid bei 
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ben fonnte mit der richtigen Behauptung, 
daß ja,aud fie ibre katboliſchen Untertha— 
nen auf dem Wege des Blutgerichts zu 
vertilgen fuchten, eine Wabrbeit, welche ung 
das Schidjal der Hugenotten allerdings we: 
niger unverdient, und die Bartholomäus: 
naht in einem weniger verbrecherifchen Fichte 
erſcheinen läßt. [289] 


Mas Kranfreich betrifft, fo fachte bie 


Bartbolomäusnaht nur die Hugenotten- 
friege wieder an, indem namentlich Herzog 
Heinrib von Anjou mit Waffenmadt 

um die Ketzer zu vertilgen. 


Allein 


wärfe, der proteftaktifigen Fürften zurück ges 





da Diefer Prinz ſchon im — Jahre 
(1573) nach Polen abging, um die dort 
erledigte Königskrone, zu der man ihn er— 
wãblt, in Befig zu nehmen: fo kam mit 
den Hugenotten abermals ein Frieden zu 
Stande, der inde feine größere Dauer 
batte, als alle früheren Friedensſchlüſſe. 
Denn da Karl IX. zwei Sabre nach ber 
Bartbolomäusnacht unter manderlei Ges 
wiffensbiffen ftarb, [290] fo ließ Herzog 
Heinrib von Anjou die polnifhe Krone 
im Stih, um den ererbten franzöftfchen 
Thron zu befteigen; [291] und mit biefer 
feiner Thronbefteigung nahm die Regierung 





ber en von der Bartholomäusnaht neben an: 
Feſtuichkeiten ein Schaufpiel aufführen, welches 

* Ri kriegenden Kirche” genannt wurde; 
En Xi bielt zu Rom in ber 

gen Ludwig ein feierlides Dankfeft 

augen Bartholomäustages. — Kaifer 

en I. dagegen mißbilligte die Maßregel 
txot feines Katbolicismus; und Elifabeth von 
empfing den franzöfiihen Befandten are 

Ion, ber ihr die Nachricht von ber Bartholomä us: 
überbrachte, nebft ihrem ganzen Hofe im tief: 
—— — Dies war indeß Alles, was 


e prote Fürften zur Raͤchung ihrer m. 
a ns 


Unter ben welche ber katholiſchen 
Kirche wegen ihrer geſucht gewöhnlich ge: 
macht werden, fteht bie rtholomäusnacht oben an; 
elben ift daher in dem Munde 


m Schlagwort geworden, Aber 
gworten gewöhnlich geſchieht, 
daß man fie , ohne es der Mühe werth 
adıten, fie zu kritiſiren: fo aud bei der Bartho: 
A Die Geſchichte kann in biefem greuel: 
iffe weder bas beifpiellofe, noch das 

Verbrechen finden, welches der Pro: 
us darin gefunden bat. Denn bie Geſchichte 
i ift fo unendlich reih an Begeben- 
daß bie Bartholomäusnadht eine 
Busen ald ein unerhörtes Gr: 


5 
; 
; 
Fi 


en, einer 


42 war = die 
Um a gegen. bie Katbotiten 


—* te. m wire, Dem dat 

an L 

—9— gegen weit geringere, unwichtigere —5* 

vbllig glei thaten, davon haben wir uns im Ver⸗ 

lauf der Seſchichte ſchon allzubäufig überzeugen muͤſ⸗ 

fen. Und eben biefe Ueberzeugung ift es denn auch, 
im. 
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welhe uns das Schickſal der Hugenotten hit fehe 
bemitleidenswerth erfcheinen läßt; benn wir mäffen 
uns fagen: die Proteftanten würben ſich unter an: 
dern Umftänden besfelben Verbrechens fchuldig ge: 
macht haben; ja fie haben fi besfelben fogar 
ſchuldig gemadt, wenn aud zu andern Zeiten und 
in andern @änbern, wenn aud bei mehr verein: 
zeiten und —2* —— —— wenn 
—* UN Eleineren Rahmen und matteren 
a — 


20. 


Karl IX. murbe einige Beit nad ber Bartho: 
lomäusnadt von wirklichen Gewiſſensbiſſen verfolgt, 
und war denn aud von allen Urbebern derfelben der 
einzige, welcher Reue über feine That empfand, mas 
ihn zwar als Menſch abeln mag, als König aber 
berab fegt, Denn indem bie Reue alö ein Document 
feiner Shwähe erſcheint, Iegte er den Beweis an 
den Zag, daß das durch ihm vergoffene Blut nicht 
für eine Idee oder ein Princip, fondern nur für eine 
Laune koͤniglicher Schwäche gefloffen war. — Ber: 
gebend verfuhte Karl IX. fein tobenbes gi 
durch vermebrte Jagdwuth zu beſchwichtigen; 
wenn er ſich, vom Jagen bis tief in bie Recıt 12 
ermuͤdet, zut Ruhe legte, wurde er von —— 
Zraumgebilden verfolgt, welche ihm Blutſtroͤme und 
Leihenbaufen, Zodeögewimmer und Geifter ber Gr: 
mordeten vorgaukelten. In ben legten Wochen feines 
Lebens fand er felbft am Zage keine Rube, fo daß 
er kaum — an irgend einer Stelle ver⸗ 
weilen konnte. agſtſchweiß trat ihm in dicken 
Tropfen vor die a und enblid drangen fogar 
blutige Flüffigfeiten aus ben Poren feiner ut, 
bis er — von feinem Gewiffen im eigentlichſten Ber: 
ftande zu Zode gehetzt — ben Geift aufgab, 


291. 


Deinridh von Anjou war fo begierig, Polen 
zu verlaffen, um ben franzöfifhen Thron in Befis 
zu nehmen, daß er aus Furcht, bie Polen fönnten 
feiner Xbreife Dinderniffe in ben Weg legen, bei 
Nacht beimlih und verkleidet aus Krakau entfloh. 
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eine Wendung; welche die Hugenotten an- 
fangs zwar mit neuen Hoffnungen erfüllte, 
dann aber in neue Kriege hinein riß. 
SGeinrich III. (1574— 1589) ftand 
anfangs eben fo wie fein geftorbener Bru- 
der unter der Leitung und dem Cinfluffe 
feiner Mutter Katharina Medici. Al 
lein .derfelbe wurde bald gebroden, Denn 
fo fehr Heinrich II. früher eifriger Ka— 
tholik geweſen war, fo zeigte er doch feit 
feinem Regierungsantritte eine auffallende 
Sleigiltigfeit gegen die religiöfen Wirren, 
Er batte den Thron nicht beftiegen, um 
fih den Leiden besfelben zu unterziehen, 
fondern um feine Süßigfeiten zu foften, 
Anftatt fih alſo das Leben durch religiöfe 
Berfolgungen zu verbittern, bing er feinen 
theils ausfchweifenden, theils ſeltſamen Nei- 
gungen nad, [292] wodurch er ſehr bald 
unter den Einfluß feiner Lieblinge, ber 
Theilnehmer feiner Ausfhweifungen, gerieth. 


Dweiter Beitraum. Srankreid). 
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[293] Während dieſe die Königinn Mutter 
allmälig ganz von ber Regierung zu ver- 
drängen wußten, ftumpften fie burd ihre 
Orgien den König felbft für alle ernften 
Geſchäfte ab, [294] und braten fih fo 
auf leichte Weife in den Befis der Gewalt. 
— Die folge davon war, daß das Land 
und namentlich der finanzielle Zuſtand des⸗ 
felben in offenbaren Verfall gerietb; [295] 
und dies fuchte nun bie hugenottifche Par- 
tei klüglich zu benugen, 

Heinrih v. Conde und König Hein- 
rih von Navarra hatten fih ſchon früher 
beimlih aus der Gefangenſchaft des Hofes 
entfernt und waren zur hugenottiſchen Kirche 
zurüd getreten. Zugleih hatte fih auch 
unter den Katbolifen eine dem Hofe feind- 
lihe Bartei gebildet, deren Glieder mit dem 
politifhen Zuftande der Regierung unzu- 
frieden waren und ſich deshalb Politifer 
nannten. An ihrer Spige flanb ber Her— 





Um ja nicht erkannt zu werben, hatte er fidh ein 
Stuͤck Taffet Über das eine Auge gelegt und einen 
falfhen Bart in ben Mund genommen. 


292. 


Beinrid IM. befaß die Neigungen, aber nicht 
die Kraft der Sinnlichkeit, zumal er in Venedig 
von einer Hure fo arg angeftedt worben war, baf 
ihm alle Haare audfielen und fein Körper fichtlich 
abzehrte. Nichtödeftomweniger blieb ihm bie gefchlecht: 
liche Luft in allen ihren @eftaltungen ein fühlbares 
Bebürfniß, und er ließ nichts unverfuht, um feine 
erfchlafften Sinne für Augenblide wieder zu beleben. 
Nebenbei vertrieb er ſich bie Zeit mit feltfamen Lieb: 
DR (em Er machte flundenlang Zoilette, ſchnitt 
eibft feine Kleider zu und brachte ganze Tage mit 
leichtem Geſchwaͤd Über die geringfügiaften Gegenftände 
au. Beit und Gelb verfchmwendete er auferbem durch 
die Pflege und Erziehung von Hunden, Papageien 
und Affen; und in feinen legten ®ebensjahren ſah 
man den König von Frankreich häufig mit einem 
am Gürtel befefligten Korbe umber wandeln, in 
welchem fi junge Hunde befanden, — 


293. 


Die GBünftlinge Heinrich's 111. melde ben 
Ramen Mignons (Liebestnaben) erbielten, unb 
unter melden uns Kranz d'O und Renatusv. 
Billequier genannt werden, waren nicht blos bie 
Genoffen, fonbern auch die Genenftände feiner finn: 
lihen Zriebe und fafl wie Weiber gefteidet und ge: 
pußt. Häufig durchftrich der König in ihrer Geſell⸗ 


ſchaft Nachts bie Straßen der Stabt unb veräbte 
allerlei tolle Streihe, unter benen bie männlichen 
und weiblihen Bewohner glei fehr zu leiben hatten. 
In diefee und ähnlicher Weife mwurbe ber größte 
Theil ber Nähte verbrachtz und am Tage folgten 
alödann geiftlidye Aufrüge, bei denen ber König und 
feine Genoffen als Büsende erfdienen: in Saͤce ge: 
kleidet, die Gefichter verbüllt und unter Abfingung 
von Bußpfalmen fi) reumlthig geißelnd, 


294, 


* — bekuͤmmerte ge en mir 
ußere Politit noch um bie innere ierung, fon: 
dern begnügte fi damit, fich für einen großen ®e: 
lehiten und Staatsmann zu halten, weil er ben Po: 
Ipbius, Zacitus und Macchiavell las, 


295, 


Auf welche leichtfertige Weife Heinrih IM. 
die Staatögelder verfchwendete, beweift foıgende 
Anecbotes WBenoife, bes Königs Gabinetöferretair, 
hatte einft in beffen Zimmer feine Brieftafde 
laffen. Als ber König biefelbe fand und 
berte, fand er ein Bettelhen, auf weldhes Benoife 
als Federprobe bie Worte gefchrieben hatte: „, 
meifter meiner Wirthſchaftsgelder.“ Sogleſch 
Deinri Ill, der fi grade in einer anäbigen 
Laune befand, hinzu: „‚zablet an ben — 
Benoiſe die Summe von 1000 Thalern.“ — Als 
der gluͤckliche Secretair feine Brieftaſche wieber er: 
. und den Zettel fand, flattete er dem Könige 
einen Dank für das Geſchenk ab und miſchte im 


— 


zog Franz Hercules von Anjou, [296] 
welcher fich beftimmen ließ, mit feinen bus 
genottifhen Berwandten gemeinfchaftliche 
Sache gegen den Hof zu machen. So brad- 
ten denn bie vereinten Hugenotten und Po: 
fitifer ein Heer zu Stande, deflen Eriftenz 
alfein binreihend war, Heinrich IL. zur 
NRachgiebigfeit zu: bringen, weil diefer auf 
dem Throne ja nicht fämpfen, fondern ſich 
befuftigen wollte. Daber fam es denn zwi⸗ 
fchen den beiden Parteien zum Frieden, noch 
ebe ed zum Kriege gekommen war: und 
den Hugenotten wurden alle Bedingungen 
bes Friedens von St. Germain en Laye 
feierlichſt beftätigt. 

Darüber erbob fih denn unter den Ka- 
tbolifen ein großes Geſchrei, und man be- 
fhulbigte den König gradezu der hugenot- 
tifchen Kegerei. Diefer Zuftand der Auf: 
regung erſchien den Guifen denn endlich als 
ber günftigfte Moment, den lang entbehrten 
Einfluß wieder zu gewinnen. Sie fchloffen 
ſich an die ein gleiches Ziel verfolgende 
Katharina Medici aufs engfte an und 
ſtift ten nun unter den gleichgefinnten Gro— 
Ben des Reiches 





—— — — 
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Die heilige Ligue, 
(1576) 


db. b. einen Bund für — wie die Urfunde 


Die heilige Kigne. 
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fagte — Religion, König und freiheit, 


während es in Wahrheit ein Bund gegen 
König und Freiheit und nur für die fathor 
liche Kirche war. [297] Eine ähnliche, 
aber noch umfaflendere Tendenz batte ein 
geheimes Bündniß vieler Fatholiihen Ein 
wohner ber Stadt Paris, welches von bem 
reihen Bürger Roche-Blond geftiftet 
wurde und den Namen Ligue der Sechs— 
sehn führte, weil jeder der 16 Stabitheile 
von Paris einem Bunbesgliede zur Orga- 
nifirung und Ausbreitung der Faction über» 
wiefen worden war, während ein Rath von 
zehn Männern ben ganzen Bund leitete, 
deffen Pan, Zwed und Theilnehmer nur 
diefem Rath der Zehn befannt waren. — 

Inzwiſchen fagte fih der Herzog Franz 
Hereules von der hugenottifhen Wartei 
(08, [298] um fih nad den Niederlanden 
zu begeben, wo wir ihn mit ſehr wenigem 
Glück agiren ſahen (S. 321), bis er zur 
vüdgefebrt (1584) dem Tode in die Arme 
ſank. Diefer Hintritt eines ganz unbebeu- 
tenden Mannes regte gleihwohl die Factio- 
nen bis zum äußerſten auf, weil jest ber 
finberlofe Heinrich IHM. der einzige noch 
übrige Valois war, und mit feinem Tode 
die Krone an den hugenottiihen König 
Heinrich von Navarra fallen mußte. Dies 
um jeden Preis zu verhindern, wurde jet 
die Lebensaufgabe des Herzogs Heinrich 
v. Guife, eines umſichtigen, verftändigen, 
ia faft genialen Mannes, [299] Da fid 
das Recht des Haufes Bourbon auf bie 





biefen Dank eine folhe Menge von Schmeicheleien 
über bie Großmuth bes freigebigen Fürften, daß 
diefer fi den Zettel zurüd geben ließ, um — ber 
3ahl 1000 noch eine Rul Hinzu zu fügen. 
2%. 
ranz Hercules war vorzüglich deshalb miß: 
‚ weil Heinrich ||. aus Polen zurüdge: 
te ee he er * = Bere Krone 
e rgeizige og von 
bereits” Rechnung gemadıt. = 
297. 


In Wahrheit aing die Ligue nicht auf Erbal: 





tung der Religion, fonbern nur ber katholiſchen 
Kirche, nicht auf Wefeftigung der Eöniglihen Macht, 
fondern auf Beſchraͤnkung berfelben, nit auf bie 
Freiheit bes Volkes, fondern nur auf bie Freiheiten 
der Großen. 


298, 


Kranz Hercules fagte fi von ber hugenottis 
fhen Partei aus Giferfuht genen Heinrich von 
Navarra los, weil biefer mehr Gluͤck bei den Frauen 
machte, als er felbit, 


29. 
Heinrid dv, Guiſe war lörperlid und geiftig 
50% 
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Nachfolge nicht — ließ, ſo wollte 
er bie Krone wenigſtens demjenigen Bour- 
boniden erhalten wiflen, der zufolge feiner 
firhlihen Würde Katholif geblieben war, 
dem Gardinal Karl v, Bourbon, Navar- 
ra's Dbeim, einem Manne, beffen Untüch— 
tigfeit dem Herzoge Heinrih v. Guife 
die Ausfiht auf eigne Herrichaft frei lief. 
Der Gardinal Bourbon wurde daher von 
ben Guiſen ala einziger rehtmäßiger Thron» 
folger erffärt [300] und von allen Kathos 
Iifen dafür anerkannt. Zugleih trat für 
biefen und andere Zwede bie Ligue ber 
Sechszehn mit Heinrich v. Guife in die 
engfte Verbindung; und endlich nad lan— 
gem Schwanfen glaubte Heinrich IH. das 
Mittel zu feiner Rettung nur darin zu fin: 
den, daß er fih zum Haupt ber Ligue er- 
flärte, Die Folge davon war, daß (1585) 
alle den Hugenotten eingeräumten Rechte 
aufgehoben wurden; [301] und daraus ging 
denn nun derjenige Hugenottenfrieg hervor, 
den man als ben Kampf der vier Hein- 
riche bezeichnet: König Heinrich v. Na- 
varra und Heinrich v. Condé flanden 
dem Könige Heinrich IU. von Franfreich 
und Heinrich v. Guiſe gegenüber. 





wohl begabt. 
ritterlichen Uebungen ſehr gewandt, 


Ein großer, ſchoͤner Mann, in allen 
zeichnete er fi 
namentlich aus durch eine bewundernswerthe Schnel⸗ 
ligkeit im Auffaſſen und Durchdringen verwickelter 


Verhaͤltniſſe, durch die Weisheit ſeiner Beſchluͤſſe und 
die Energie in ber Ausführung feiner Pläne, Unter 
einer undurchdringlichen Maske von Heiterkeit ver: 
barg er bie ernfleften Ideen, unter dem Scheine 
müßingängerifhen Gehenlaffens bie eifrigfte Geſchaͤf⸗ 
tigkeit. Und bei dem allen verftand er bie ‚große 
Kunft, duch ungefuhte Freigebigkeit, natürliche 
Herablaffung und überzeugende Beredſamkeit die 
Herzen bee Menfhen zu gewinnen, ohne bie Abficht 
darauf merken zu laffen. 


300. 


Heinrih von Navarra — hieß ed — babe 
——— Anſpruch auf den franzoͤſiſchen Thron dadurch 
verwirkt, daß er von der katholiſchen Kirche abge: 
fallen fei, weshalb die Krone feinem naͤchſten Erben, 
dem Gardinal Bourbon, gebühre, 


301, 


In dem barüber erlaffenen Edicte hieß es: „Alle 
Eriedensfhläffe, Urkunden und Verſprechungen zum 


weiter Beitraum. Srankreich. 


Doch die Einigfeit zwifchen ben beiden 
legtern Heinrichen dauerte nicht lange. Die 
Sechszehner trauten der Aufrichtigfeit 
des Königs jo wenig, daß fie eine von 
Heinrich v. Guiſe insgeheim begünftigte 
Verſchwörung ins Leben riefen, um den 
König zu entthronen. Als dieſer von dem 
Plane Kenntniß erhielt, ließ er eine Menge 
Truppen nah Paris fommen und dem 
Heinrid v. Guife verbieten, die Haupts 
ftadt zu betreten. Derfelbe erfhien aber 
dennoh in Paris [302] und gab durch 
feine Anfunft das Signal zum Aufftande 
der Schszehner, welcher Aufftand gemöhn- 
ih der Barricadentag genannt wird, 
weil die Straßenausgänge gegen das An- 
rüden der Truppen burh Barricaden 
(Ketten, Steindämme, Wagenburgen ꝛc.) 
geiperrt wurden. — Heinrich v. Guife 
ftellte fih an die Spige des Aufſtandes, 
die füniglihen Truppen wurden aus ber 
Stadt getrieben, [303] Heinrich I. floh 
nah Chartres, und Heinrich v. Guiſe 
war Herr von Paris, 

Der alfo überfallene König dürftete nad) 
Rache. Um fie deſto ficherer üben zu kön— 
nen, föhnte er fich fcheinbar mit den Guifen 








Beften ber Hugenotten werben biermit vernichtet ; 
aller unkatholiſche Gottesdienft hört auf. Wer fi 
binnen ſechs Monaten nicht zur rechtgläubigen Kirche 
betennt, muß bas Wei verlaffen. Der König 
ſchwoͤrt, einen Vertilgungskrieg gegen bie unbekebr: 
ten Keger zu führen, und nie Frieden mit ihnen zu 
fließen. Nie kann ein Hugenotte den franzoͤſiſchen 
Thron befteigen., Wer fi weigert, bies zu 
unterzeichnen und su befolgen, wirb als 
räther betrachtet,’ 
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Deinrid v. Guife gab vor, ben König 
Befehl, welcher ihm Paris verfhloß, nicht 
gen zu haben, und nur von bem Berlangen, zu 
rechtfertigen, nad ber Hauptftabt getrieben worben 
zu fein, 
303, 


Es war vorzüglich der Enthufiagmus ein: 
rich v. Guife, welcher den Bürgern we 
* hatte, * koͤniglichen — ſo ſchnell zu 

berwinden. er, die —— den betrachtend, 
zu dem ——— Volke : „She babt Aues 
jum Bewundern gut gemacht!“ antwortete ihm 
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aus, indem er ihnen alle geforderten Rechte 
einräumte und die Unterbrüdung der Huges 
notten gelobte, Angeblich behufs des letz⸗ 
tern Zwedes berief er eine Verſamlung 
der Reiheftände nah Blois. Als fih 
nun bie Guifen auf berfelben einfanden 





Heinrich von Guiſe. 
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und ihr Webergewicht über ben König gel- 
tend zu machen fuchten, ſchritt ber letztere 
zur Ausführung feines Pland. Heinrich 
v. Guife wurde (1588) überfallen und er- 
morbet; [304] und auch fein Bruber, ber 
Gardinal Guife, nad kurzer Haft aus bem 





eine Stimme: „Derr, fonft waren wir nur Flie⸗ 
gen; durch Eure Gegenwart aber find wir Löwen 
geworben!” — 


304. 
Ermordung Heinridh’s v. Guife. 


—— dem Herzoge v. Guiſe einige Andeu—⸗ 
tungen uͤber des Koͤnigs Mordplan zukamen, ſo hielt 
er doch ſeine Macht fuͤr viel zu feſt begruͤndet, um 
ſolchen Geruͤchten Glauben beimeſſen zu koͤnnen. Ja, 
als er eines Mittags an der koͤniglichen Tafel unter 


ſeinem Teller einen Zettel fand, auf welchem er eine 
Warnung vor den Plaͤnen Beinrih’s II. las, 
ſchrieb er in blindem Selbflvertrauen barumter: „Er 
wird es nicht wagen)” und warf dem Zettel unter 
den Tiſch. — Indeſſen wagte ed Heinrich III. 


doch. Als ſich Guiſe eines Morgens zur Rathe: 


verfamlung begab, überreichte ihm ein Hauptmann 
an ber Spige feiner Soldaten eine Bıttfhrift wegen 
rüdftändigen Soldes und folgte ibm dabei gleihfam 
ald warte er die Antwort ab, bis zur Bönigli 

Burg, in welder bie Verfamlung ftattfand, Wähs 
rend Buife nun hinein trat, um den Berfamlungs: 





(Ermordung bed Serjogd Deinrich v. Guife.) 


faal zu erreihen, ließ ber Hauptmann alle Shore 
und Zugänge der Burg befegen. — Inzwiſchen war 
Buife in der Burg felbft aufgefordert worden, fi 
im das Zimmer ded Königs zu begeben. Als er in 
den Borfaal trat, fand er darin act bewaffnete 


‚bi & i i bekuͤm⸗ 
Bean. a Ben rare La Apr Des Mi 
— au Ep che 

elbft na r iff, 
—— mit rim und Dolden über ihn 
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Wege geräumt, Nur Karl v. Mayenne 
entging dem allen Guifen zugedachten Schid- 
fale durch die Flucht. 

Es ſchien, als ob der Tod fi plötzlich 
alle Parteihäupter zum Opfer auserfehen 
hätte. Der Earbinal von Lothringen 
war ſchon früher geftorben; kurz vor Er» 
mordung der Guifen auch Heinrid v. 
Condé (1588), wahrfheinlih an Gift. 
Unmittelbar nah Ermordung ber Guifen 
ftarb (1589) Katharina Medici; [305] 
und noch in demfelben Jahre mit ihr fand 
auh Heinrich IH. feinen Tod durch Mör⸗ 
derhand, und zwar in Folge nachſtehender 
Ereigniffe: 

Die Ermordung der Guifen hatte bie 
ganze Ligue gegen den König in Harniſch 
gebradt. Karl v. Mayenne ftellte fi 
ale Rächer feiner Brüder an die Spige 
des Bundes und wurde auch von den Sechs— 
jehnern, welche Paris beberrichten, als 
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Haupt anerkannt. So erllärten denn Kart 
v. Mayenne bem Könige Heinrich IM. 
förmlid den Krieg; [306] und biefer warf 
ih Heinrich von Navarra in bie Arme, 
wobei zwijchen den beiden Königen ver: 
tragsmäßig feftgefegt wurbe, baß in ben 
beiderfeitigen Ländern Katholifen und Huges 
notten gleiche Rechte und Freiheiten genie- 
fen follten. — Unter folden lmftänden 
unternahmen bie beiden Könige den Krieg 
gegen bie Liguiften, welde ihrerfeits ges 
gen Heinrich II. als einen Tyrannen, 
Abtrünnigen und Ketzer Haß und Erbit- 
terung predigen ließen, [307] Hierdurch 
wurde denn ein junger fanatifher Kapu- 
zinermönd, Namens Jacob Element, zu 
dem Entichluffe angereist, Heinr ich IL zu 
ermorden. [308] Er führte biefen Ent» 
ſchluß aus, indem er fih ind Schloß von 
St. Eloubd begab und den König mit 
einem Meffer meuchlings erftadh. [309] 





ber und trafen ibn fo gut, daß er ohne einen Laut 
todt zu Boden flürzte. — Jegt öffnete der König 
bie Thuͤr und weidete ſich an bem Dpfer feiner 
Rache. Wie ber Ermorbdete einft den Leichnam Go: 
ligny's, fo ſtieß Heinrich Il. jegt feine Leiche mit 
dem Buße zur Seite, indem er babei ausrief: „Wie 
— aud war, er ſcheint tobt noch größer als 
ebend!“ — 


305. 


Katharina Medici hatte 
morbung ber Guiſen krank darnieder gelegen. Als 
Heinrich Ill. ihr perfönlic die Rachricht des Ereig: 
niffes uͤberbrachte, mehrte ſich von Stund an ihr 
Fieber, und wenige Tage nachher war die merkwuͤr⸗ 
dige Ba die Urbeberinn ber Bartholomäusnacht, 
eine Leiche, 


fhon vor der Er: 


306. 


Karl v. Mayenne begann feine Kriegserklaͤ— 
rung gegen Beinrih Ill. bamit, baß er beffen Bild 
aud verbrennen oder an ben Galgen fchlagen lief, 
daß er verorbnete, Gebete gegen ben König zu ver: 
breiten, und das Verbot befannt machte, von Bein: 
ei Mil. anders zu reden, ald von einem Tyrannen. 


307. 


Während die Liguiften das Volk dadurch gegen 
ben König zu erbittern fuchten, daß fie die Ermor: 
** Guiſen — und in ben Pariſer 
Kir aufftellen Tiefen, ober Bilder verbreiteten, 


auf welchen Heinrich Ill. mit feinen Mignons in 

den üppigften Stellungen verjeihnet war, thaten 

aud die Priefter und Möndye das Ihrige, um burd 

ne den Haß gegen ben König zu — — 
In dieſen Reden hieß es unter anderm: 

rich Ill. ift ein vu a Ro —— "Deut 

— — — Biken 

den Beinen, Pole a, cn wa 3* 

Seele nad... Wegen 

iſt er aͤrger als Zulian, 5 — ein —* 

an Geilheit ein Heliogabalus, an Gotteslaͤſterung ein 

ſiciliſcher Dionys.“ — 


308. 
Jacob Clement hatte oft bavon 
gefprodhen, daß man den Kön ar und 


Verfolger ber K Da aber 

——. une ERBE 

tete man über ſolche beroifchen eben 

zn * nannte ihn ſcherzweiſe ben Gapitain 
ement, 


309. 
Ermorbung y III. 


erklärt ſich denn auch bie große Rufe und © I 


er fih nah St. — ee 
eintraf. Als man ihn bier fragte: ob er 
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Heinrich III. ermordet. Pas Haus Bourbon, 





So ging denn aus dem Kampfe ber 
vier Heinrihe nur der junge König von 
Navarra als überlebender Sieger hervor, 
er, ber jest nach dem Ausfterben des Haus 
ſes Valois den nädhften Anfpruh auf den 
franzöfifhen Thron befaß, und biefen An- 
fpruh auch fo entichieden geltend machte, 
bag nunmehr wirklich Ä 


Das Haus Bourbon 


bie capetingifhe Dynaſtie fortfegt, jenes 
Regentenhaus, weldes eine ähnliche Ber 
rühmtheit erlangt hat wie das Haus Stuart, 
nur mit dem Unterſchiede, daß es nicht 
blos durch feine feltfamen, meift unglüd- 
lichen Scidfale, fondern auch durch Tauter 
eigenthümliche Perfönlichkeiten ausgezeichnet 
if, [310] wie denn gleich der Stifter die⸗ 
fes Haufes als ein in feiner Art einziger 
Regent ericheint. 








Heinrich IV. der Befte, 
(1589 — 1610) 


ein junger, fchöner und überaus Tiebens- 





welcher ben König umbringen werde, da ein Geruͤcht 
ginge, daß elbe buch einen Moͤnch ermorbet 
werden würde, fo antwortete Glement ganz ruhig: 
dies fei Fein Gegenftand des Sqcherzes — Cr fhlief 
hierauf bis an ben Morgen und madıte ſich alddann 
nah dem Schloſſe auf, indem er bem Generalpro: 
eurator La Guesle entbedte, baß er bem Könige 
wichtige Briefe einzubändigen babe. So murbe 
Glement in das koͤnigliche Schlafzimmer geführt, 
wo Heinrich 11l. grade noch unangelleibet auf dem 
Rachtſtuhle ſaß. Glement überreichte feine Briefe, 
indem er bie Abficht hatte, den König während bes 
Lefens zu durchſtoßen. Allein einige Hofherren ftans 
ben fo nahe babei, daß er fuͤrchten mußte, verhindert 
zu werden. Deshalb wartete er, bis ber König 
ihn fragte: ob er ihm fonft nod Etwas mitzutheilen 
babe, und beantwortete biefe Frage dahin, baß feine 
Mittheilung nur für das Ohr bes Königs fei. As 
fi) die ‚Hofherren hierauf ein wenig zurüd zo— 
gen, neigte fih Element genen das Ohr bes Koͤ— 
nigs, zog ein Meffer unter feiner Kutte hervor und 
ſtieß es ihm in die Bruft. ‚Heinrich Ul fehrie laut 
auf: „Ab, mein Gott! Böfewiht, Du haft mid 
getödtet! Was habe ich Dir getban, daß Du mid 
ermorbeft?1” zog das Meffer mit eigner Hand aus 
feiner Bruft und verfegte bamit dem ruhig baftehen: 
den Glement mehre Stihe ins Gefiht, bis die 
Hofberren berzufprangen, ben Mörder mit unzäblis 
gen Hieben und Stößen tobt zu Boden warfen und 


z Rei inaus fh = 
* —— * Be ke Bunde erft 
am folgenden Zage, 


310, 
Das Haus Bourbon 


liefert uns eine Reihe von Herrſchern, bie burd be 
ſonders hervorſtechende Gharattere und meift auch 
durch feltfame Schickſale ausgezeichnet find, — Um 
uns einen Xotaleindrud diefer intereffanten Erſchei— 
nung zu verfchaffen, find wir gendthigt, der Gedichte 
vorzugreifen, was bei biefer Gelegenheit und an bie: 
fem Orte erlaubt fein wirb: 

Heinrich IV.. der Stifter bes franzoͤſiſchen Mb: 
nigshaufes der Bourbons, war ber befte, väterlichfte 
Regent, den es jemals gab, und wurbe ermordet. — 
Sein Nachfolger Lubwig Xlil. war einer der ſchwaͤch⸗ 
ften Herrfcher, welche bie Geſchichte uns vorführt 
und gleihwohl berjenige, unter welchem ankreid 
das Fräftigfte europäifhe Reich wurde, weil er groß 
war in ber Kunft, fi von einem genialen Minifter 
leiten zu laſſen. — Ludwig Xlv. war Selbſt⸗ 
herrſcher im mweiteften Sinne des Wortes und vollens 
dete den franzoͤſiſchen Abfolutismus, — Ludwig XV, 
war ber finnlihfte und ausſchweifendſte Fürft ber 
Neuzeit und wurde ber Begründer des innern Ber: 
falls feines Landes. — Lubmwig XV. murbe bas 
Opfer ber Revolution und endete auf dem Schaf⸗ 


400 

würbiger Mann, [311] verbiente feinen Bei: 
namen in berfelben Weife und mit bemfel- 
ben Rechte wie der römiſche Kaifer Trajan 
(Bd. 1. S. 687), den er fih zum Vorbilde 
genommen zu haben fdhien. Denn wenn 
Heinrich IV. au nicht eigentlich ein gro— 
ger Herricher genannt werben kann, ba 
feine Schöpfung zum größten Theile das 
Werk feines Miniftere war: fo muß man 
ibn doch als den beften aller franzöfiichen 
Könige, ja als den vortrefflihften Fürften 
ber Neuzeit überhaupt betrachten, 

J. 3. 1553 zu Pau geboren, [312] 
hatte fih Heinrich IV. ſchon in frühefter 
Jugend durch Tapferkeit und ritterlichen 
Sinn ausgezeichnet. Durd und durch Fran— 
zofe, erwarb er fich bie Liebe feiner Lande» 
leute in einem hoben Grade, aber freilich 
bei den Katholiken nur in fo weit, als fein 
bugenottifches Glaubensbefenntniß dies mög⸗ 
lich madte. Auch war die Religion der 
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einzige Stein des Anftoßes, ber feiner Thron- 
befteigung von Seiten der Liguiften in den 
Weg gelegt wurbe, [313] fo daß Hein: 
rich IV. genöthigt war, fih feine Krone 
durch einen faft zehnjährigen Kampf erft 
zu erobern, einen Kampf, den man als ben 
festen der Hugenottenfriege zu betradyten hat. 

Die Liguiften hatten den Cardinal 
Bourbon unter dem Namen Karl's X 
als König ausgerufen, ohne daß berfelbe 
dieſe Würde im Geringften zu behaupten 
mußte. Er blieb fo fehr ein Schattenfönig, 
daß die Geſchichte felbft feine Beizahl X. 
nit einmal gelten lieg, fondern dieſelbe 
einem fpätern Bourbon aufbewahrte. Karl 
v. Mavenne, der Protector biefes Gegen» 
fönigs und das Haupt ber Tiguiften, war 
bem fräftigen und rafhen Heinrich IV. 
in feiner Weije gewachfen. [314] Das Heer 
des Letztern erfhien dem liguiftiichen zwar 
nit an Zahl, aber doch an Kernhaftigfeit 





fot. — 8ubwig XVII. hat niemals auf bem Throne 
gefeffen, fondern war während der Revolution als 

abe verfhollen, zählt aber gleichwohl von Legiti— 
mitätswegen mit. — Ludwig XVIII. wurbe durch 
fremde Mächte auf dem Throne wieder hbergeftellt, 
wieder vertrieben unb alsdann zum zweiten Male 
hergeſtellt. — Karl X. wurde dur eine dreitägige 
Revolution enttbront. — Ludwig Philipp, mit beffen 
revolutionärer Thronbeſteigung die Nebenlinie Bour: 
bon:Drleans beginnt, und welder noch gegenwärtig 
die Krone trägt, vernichtete durch fein Syſtem bes 


edens a tout prix und feine Politit des Spieß: 
—— bie Autorität ber franzoͤſiſchen Nation, — 
311. 


Beinrih IV, war überaus gefund, Zräftig, 
mwohlgebaut und von anziehender Phyfionncmie. Ein 
Mares Auge, eine fühn gebogene Adlernafe, eine fri: 
fie, bräunliche Geſichtsfarbe und ein ſchoͤn gepflegter 
Bart — als Mufterbart noh heut Heiri quaıre 
genannt — gaben feinem Geſichte ein geift: und le: 
bensvolles Anfehn, welches burd eine gewiffe ernfte 
Deiterkeit noch herzgewinnender wurde. Dabei zeidh: 
nete er fih durch bie größte perfönliche Tapferkeit 
und eine unermuͤdliche Gefhäftsthätigkeit aus, fo daß 
er trog feines häufig abenteuerlihen Lebens regek 
mäßig früb um vier Uhr aufftand, um an bie Re: 
gierungsgefäpäfte zu gehen. 


312. 


Seine kraͤftige Geſundheit verbanfte Hein: 
rich IV ber Erziehung feines Großvaters von müt: 


terliber Seite, bes Königs Heinrich b’Albret von 
Navarra (S. 119). Diefer hatte fogar Johanna 
d'Albret, feine Tochter und Heinrich's Mutter, be: 
redet, während der Geburtsmehen zu fingen flatt zu 
freien, und bie freifende Mutter war biefer Wei: 
fung nadgefommen, Gleich nad der Geburt be: 
ftrih Heinrih d'Albret feinen Enkel mit Kneblauch 
und flößte ibm Wein ein, um ben Grund zu einer 
männlichen Erziebung zu legen, bie benn auch fpäter 
von der Mutter Johanna d'Albret ſtets im Auge be: 
balten wurde. 


313. 


Trot ber Achtung, welde alle Frangofen vor 
ben perfönlicen Eigenſchaften Heinrih’s1V. Hatten, 
fagten die Liguſſten: „Göttliche Gefege geben ben 
menfhliden, und das Heil der Seele gebt allen an: 
dern Rüdfihten vor. Krieg ift nur ein Borlber: 
gebendes Uebel; ein ketzeriſcher König aber führt das 
ganze Reich für immer ind Werberben; und Dein: 
rich's perfönlihe Eigenſchaften geben keine 
fchaft für feine Nachfolger.” — 


314. 


Karl v. Mayenne war ein unentfäloffener, 
langſamer Mann, bazu durch fopbilitifche Krankheiten 
geſchwaͤcht, übermäßig did, ein Freund bes ens 
und ein Langſchlaͤfer. — Dan fagte baber von ibm: 
er brauche mehr Zeit zum GEffen, als Heinrih IV. 
zum Schlafen, und mehr Beit zum Schlafen, als 
Heinrich IV. zum Regieren. — Der junge König 
fannte auch feine Ueberlegenheit über bas fchwerfäl: 


Heinrich IV. 


fo jehr überlegen, daß der Ausgang bes 
Kampfes nicht zweifelhaft fein fonnte. Als 
ed bei FZory (1590) zur Schlacht Fam, 
[315] errang Heinrich IV. dur fein 
Feldherrntalent und feine perfönliche Tapfer- 
feit einen fo vollftändigen Sieg, daß das 
liguiftiihe Heer fih auflöfte und zer— 
fireute. [316] 

Diefer Sieg und ber bald darauf er- 
folgende Tod des Schattenkönigs Karl würde 
bie Ligue vielleicht gänzlich zerfprengt ba- 
ben, wenn fie nicht an König Philipp I. 
von Spanien eine Stüge gefunden hätte, 
indem biefer den Alerander Farneſe von 
Belgien aus in Franfreih einfallen Tieß 
(S. 324). Als daher Heinrich IV. in 


Folge des Sieges bei Jury die Stabt Pa— 
ris als den Sig ber Ligue eng belagerte, 
[317] erfhien Alerander Farneſe zu 
ihrem Entſatz, und ber König mußte bie 
Belagerung wieder aufheben. 
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Unter ſolchen Umftänden wurde der Krieg 
der Ligue mit ſpaniſcher Hilfe fortgeſetzt, 
bis eben dieſe ſpaniſche Hilfe die Eiferſucht 
der Sechszehner erregte, und dieſelben ſich 
deshalb mit Karl v. Mayenne entzweiten. 
Dieſer war nämlich auf den Plan Phi— 
lipp's IL. eingegangen, beffen Tochter Clara 
Eugenia als eine Enfelinn Heinrich's I. 
von Franfreih [318] auf den franzöfifchen 
Thron zu fegen und fie fobann mit dem 
Erzberzoge Ernft von Deftreih (S. 324) 
zu verheiratben. Abgefeben davon, daß 
hierdurch das falifhe Gefeg über die blos 
männliche Thronfolge verlegt worden wäre, 
fo hätten auch die Franzofen einen Aus« 
länder als König annehmen müflen; und 
dies erfchien ihnen noch bedenklicher als die 
Anerfennung eines bugenottifhen Lands— 
manned. Die Sechszehner erklärten ſich 
alfo gegen bie ſpaniſch-liguiſtiſche Partei; 
und als diefelbe nun noch außerdem durd 





lige Liguenhaupt fehr gut. Als Iemand einmal Karl 
dv. Mayenne einen einfihtsoollen Feldherrn nannte, 
fagte Heinrich IV.: „Das ift wahr; aber ich ges 
winne ihm doch jeben Tag fünf volle Stunden ab.’ — 


315. 


Am Morgen ber Shladht bei Jory trat 
Beinrid IV. in voller Rüftung vor fein Heer und 
ſprach im Angefichte beöfelben mit gefalteten Händen 
folgendes Gebet: „Herr, bu kennft meine Gebanten 
und fieheft mein Herz. Iſt es meinem Volke heil: 
fam, daß ich bie Krone trage, fo fhüge meine Waf: 
fen; fonft nimm mir mit dem Reiche das Leben, da— 
mit ich wenigftens inmitten biefer Krieger flerbe, die 
fo treu ihr Leben für mich wagen.” — Als ihm 
bierauf aus den gerührten Herzen der Soldaten ber 
Ruf entgegen tönte: „Es lebe der König!’ wandte 
er fi mit folgender fernigen Anrede an bas Beer: 
„Meine Freunde, Ihr feid Kranzofen! ih bin 
Euer König! dort fteht der Feind! Je zahl: 
reicher er ift, defto mehr. Ehre für und. Fehlt Euch 
eine Fahne, fo folgt meinem Helmbuſchz; Ihr werdet 
—8 immer auf dem Wege der Ehre und der Pflicht 

aden!“ — 


316. 
Sähladt bei Ivory, 


Heinrich IV. hatte einen vortrefflihen Schlacht: 
plan entworfen; nur für den Kall einer Niederlage 
war feine Inftruction vorhanden, Als man ibn 
fragte, wohin das Deer feinen möglichen Abzug nch: 


Ill. 


men folle, entgegnete er: ‚Keinen andern Abzug, als 
über das Schlachtfeld hin!‘ damit andeutend, baf 
er fiegen oder untergehen wolle. — Wirklich that 
der König auh Wunder der Tapferkeit, und häufig 
fab man ihn wie einen gemeinen Reiter im bichteften 
Getümmel kämpfen, fo baß fein Schwert am Ende 
der Schlacht voller Scharten und ganz von Blut ge: 
färbt war. — Anfangs fchien fih der Sieg auf die 
Seite des liguiftifhen Deere zu neigen; unb ſchon 
ergriffen einige der töniglichen Zruppen, deren Fahne 
gefallen war, bie Flucht. Da aber fprengte ihnen 
der König entgegen und rief: „Mein Helmbuſch ift 
Eure Fahne! Wenn Ihr biefen weichen febt, er: 
laube ih Euch zu fliehen!” — Diefe Worte hatten 
eine magiihe Wirkung, Die Frangofen flürmten 
ihrem tapfern Könige nad und in kurzer Zeit war 
das liguiftifhe Heer überwunden. 


317. 


Das belagerte Paris litt fo große Noth, daß 
ein Pfund Butter 2, Thaler und ein Hammel gar 
35 Thaler koftete, Die Bewohner mußten bie ekel⸗ 
bafteften Dinge zu Nahrungsmitteln verwenden: 
Dunde, Leber, Baumrinde wurden genoffen, aus 
Todtenknochen badte man Brot; ja hin und wieder 
murden felbft Kinder geſchlachtet und verzehrt. — 
Zrogdem war bie Wuth ber Liguiften gegen ben be: 
lagernden König no fo groß, daß fie Jeden, ber 
von Frieden oder Uebergabe ſprach, aufhängen ober 
ins Waſſer werfen ließen. 


318, 
Glara Eugenia war — wie wir (©, 332) 
ol 
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eine glüdliche Satyre dem Spotte und Ge— 
lächter der Franzoſen preisgegeben wurde, 
[319] da war es in den Augen ber öffent 
lihen Meinung um die Ligue geſchehen, 
und die Sache Heinrich's IV. erſchien als 
gewonnen. Es bedurfte von Seiten dieſes 
Vegtern nichts als eines Webertrittd zur 
fatholifchen Kirche, um fih den Thron zu 
fihern und Franfreih aus den Klauen bed 
Bürgerfrieges zu befreien. Durfte der weiſe 
König anftehen, einen für den Borurtheilgs 
freien jo gleichgiltigen, für das öffentliche 
Wohl aber fo heilfamen Schritt zu thun? 
Gewiß niht! Und wenn Heinrid IV. 
auch nicht Philofoph genug war, um auf 
den Llebertritt von einem dpriftlihen Ber 
fenntniffe zu dem andern gar fein Gewicht 
zu legen, fo war er doch Menichenfreund 
genug, um fein fiheinbares Seelenheil dem 
öffentlihen Wohle hintan zu fegen, und 
zugleih auch Egoift genug, um durch eine 
äußere, für das wahre Heil gleichgiftige 
Geremonie fih eine fhöne Krone zu er» 
faufen. [320] Heinrid IV. trat baber 
i. 3. 1593 zur katholiſchen Kirche über, 
und die Folge bavon war, daß ihm eine 
Stadt nad) der andern zufiel. Nur Paris 
fträubte fih no, weil die Sechszehner den 
Traum einer ariftofratifhen Repubfif zu 
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verwirklichen trachteten; allein bald wurde 
die Faction durch Briſſac, den Befehls— 
haber der Stadt, liſtigerweiſe überwunden; 
und dieſer öffnete alsdann (1594) zur Freude 
der meiſten Bewohner Heinrich IV. bie 
Thore. — Die Ligue hatte ein Ende. Der 
eben ſo milde wie edle König verkündete 
eine allgemeine Amneſtie, durch welche er 
auch die letzten Städte unter ſeinen Scepter 
brachte; und endlich erließ er zur Beſeiti⸗ 
gung ber religiöſen Wirren i. J. 1598 das 
Ediet von Nantes, welches ben Huge- 
notten Religionsfreibeit mit geringer Bes 
ſchränkung und völlig gleiche politiſche Rechte 
mit den Katholifen gewährte. [321] Das 
turd hatten die unfeligen Bugenottenfriege 
nah mehr als dreißigjähriger Dauer ein 
Ende, und Frankreich erfreute fid eine Zeit 
lang des Glüdes der Ruhe. 

Seinem Lande diefes Glück zu erhalten, 
und dadurch die Wunden zu heilen, melde 
dem Reiche geichlagen worden waren, wurde 
fortan die ausfchließglihe Sorge des guten 
Königs; und glücklicherweiſe hatte er unter 
feinen Dienern einen Mann gefunden, der 
für ein folches Ziel nicht blos zu ſchwär— 
men, fondern auch zu wirfen verftand: 
Marimilian v. Bethune, Marquis 
v. Rosny und Herzog von Gully, ge 
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wiſſen — die Tochter Philipp's II. von der Eliſa—⸗ 
beth Valois, ber aͤlteſten Tochter Heinrich's II. von 
Frankreich. 


319. 
Die hier in Rede ſtehende Schrift wurde die 


menippeiſche Satyre genannt, weil ihre Form 
derjenigen Dichtungsart angepaßt war, welche bie 
Römer Sat Mentpprn nannten, und welche darin 
b.ftand, daß Profa und Verſe willkuͤrlich wechfelten, 
und ber Stoff eben fo mannidfaltig zuſammen ge: 
fegt war wie das Metrum. 


320. 


Heinrid IV Außerte über feinen Religionsbe— 
kenntatwechſei: „Frankr ich gerinnt burch eine Meffe, 
die ich böre, mehr als durch zwanzig Schlachten, in 
denen ich fliege.” — Und als fih Elıfabeth von 
England über feinen Uebertritt zum Katholicismus 
brfingte, während fie doch ſelbſt behufs ihrer Thron— 


befteigung vom Katholicismus zum Proteftantismus 
übergegangen war, ließ ihr Heinrich IV. ſatyriſch 
ſcherzend erwiedern: „Frankteich ift doch wohl einer 
Mefje werth!“ — 


321. 


Das Edict von Nantes 


brachte die Religionsfreiheit der Hugenotten faft durch⸗ 
gängig auf die Beflimmungen des Friedens von St, 

ermain en Laye (f. Rr. 270) und ſehte no auß.r: 
dem feft: ‚Beleidigungen und Schmähfcheiften find 
gegenfeitig verboten, In den Orten, wo bugenottis 
ſcher Gottesdienft ftattfindet, dürfen auch bugenottifche 
Schulen angelegt werben. Zu allen bugenottifchen 
Synoden ift die obrigkeitiihe Grlaubniß erforderlich. 
Die Dunenotten achten die katholiſchen Weiertage, 
bürfen aber nicht gezwungen werden, ihre er zu 
fhmüden und den Prozrffionen beizuwohnen. @ie 
baben nicht nur ein Anrecht auf alle öffentlichen 
Xemter, ſondern auch das Recht, in Bathotifhen 


Bully. 


wöhnlich blos Sully genannt, [322] ein 
eben fo aufrichtiger Menfchenfreund wie fein 
König, aber babei ein noch ernflerer und 
geübterer Gefhäftsmann, bas wahre Mu- 
fter eines Minifters, war nicht blos Hein» 
rich's IV. Staatsrath, fondern auch fein 
Freund in ber ebelften Bedeutung bes 
Wortes. [323] Was des Königs edles Herz 
erfann, das rief des Minifters heller Kopf 
ind Leben, Namentlih war Sully's Sorg- 
falt dem finanziellen Zuftande des Landes 
zugewenbet, weil biefer fih in der unheil— 
voten Berwirrung befand. Durch Ord⸗ 
nung, Sparfamfeit und Reblichfeit gelang 
es dem Minifter indeß bald, das Uebel zu 
heben, fo daß er fogar die Steuern — 
herabfegen fonnte! [324] In ähnlicher Weife 
forgte er für den Flor des Aderbaues, bes 
Handels und der Induſtrie, [325] und 
brachte es dadurch in verhältnigmäßig fur- 
zer Zeit dahin, daß des Könige Wunſch: 
Sranfreih auf dem Gipfel der Wohlhaben⸗ 
heit zu fehen, erfüllt war. [326] 

So wurde denn Heinrich IV. durch 
Sully der Schöpfer von Franfreihe Wohl⸗ 
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fand; und ber Beinamen eines Vaters 
bes Bolfes, ben er fih erwarb, war bei 
feinem Fürften der Geſchichte fo wohlvers 
bient, wie bei ibm. Heinrich IV. war 
wirflih ein Vater bes Bolfes; — aber er 
war auch nicht mehr. Der befte ber Kö- 
nige hatte feinen Begriff von dem Segen 
ber Vollsfreiheit; und wie er fich felbft als 
den Bater feiner Unterthanen anſah, fo bes 
trachtete er auch die Unterthanen ſtets nur 
als feine Kinder, als geliebte, aber unmüns 
dige Kinder, die ber Vormundſchaft nicht 
blos eines Königs, fondern auch des Adels 
bebürftig feien. Died Negierungsprincip, 
ber damaligen Zeit freilich angemeflener als 
ber jegigen, war ber einzige ſchwache Fleck 
in Heinrich's IV. fonft fo vortrefflihem 
Regimente. Zwar mochte dad dadurd her« 
vorgerufene Berhältniß ein erfreuliches Re— 
fultat liefern, fo lange ein fo guter Mann, 
wie Heinrich IV., als König berrichte, 
und ein fo vortreffliher Charafter, wie 
Sully, als Minifter den König und bag 
Bolf regierte. [327] Allein wer fonnte für 
des Könige und bes Minifterd Nachfolger 





Schulen, Univerfitäten, Armen: und Krankenhäufern 
aufgenommen zu werben. Es ift verboten, fie we: 
en der Religion zu enterben. Streitigkeiten zwi: 
* ihnen und den Katholiken werden bei den Par— 
lamenten in gemiſchten Kammern entſchieden, und 
jede Partei kann ſechs Richter des jenſeitigen Bekennt⸗ 
niſſes verwerfen.“ — 


3, 


Sully war fchon ald Anabe nad Navarra an 
den Hof Heinrich's IV. gekommen unb hatte fich 
dort eng an den jungen König angefhloffen, deſſen 
ſteter Begleiter er auf allen feinen kriegeriſchen 
Bügen blieb, 


323, 


Bielleiht bat niemals zwifchen einem Könige 
und feinem Minifter ein fo freundfchaftlihes Ver: 
haͤltniß beſtanden, wie zwifhen Heinrich ıY und 
Sully. Der Erftere that keinen einzigen wichtigen 
Schritt in den Öffentlihen und felbft in feinen Pri: 
vatangelegenbeiten ohne bed Letztern Rath, Und 
Sully, weit entfernt, alle Handlungen feines @e: 
bieters tadellos zu finden, rügte an bemfelben Alles, 
—— — der nik — und fand 

vortrefflihen Könige ftetö nur den herzliche 
flen Dank. — 


324. 


Sully hatte beim Antritte feiner Verwaltung 
eine Bchuldenlaft von 330 Millionen Livres vorge: 
funden. Bei Niederlegung feines Amtes hinterließ 
er einen Staatsfhag von 40 Millionen, 


325, 


Man hat ber Verwaltung Sully’s ben Vor⸗ 
wi gemacht, daß fie ben Aderbau weit mebr bes 
günftigt habe ald den Handel und bie Induſtrie. 
Die Thatſache war richtig, aber der Vorwurf durchaus 
ungeredit, Denn ber Aderbau ift und bleibt bie 
Grundlage des Gemeinwohls. Während bie Bluͤthe 
bed Dandeld und ber Induftrie nur einen Theil der 
Nation reich macht, wird durch den Flor bes Ader: 
baues bie ganze Nation wohlhabend; und allge 
meine Wohlhabenheit ift dem Staate weit erfprießs 
= als theilweifer Reichthum und theilweife Ars 
mut 0 


326, 


Deinrid IV pflente zu fagen: er koͤnne ſel— 
nen Iandesoäterlichen Beruf erft dann für erfüllt ans 
fehen, wenn jeder Bauer ſeines Reiches Sonntags 
fein buhn im Topfe habe. 
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bürgen? Niemand! und ſo zeigte ſich denn 
auch gleich nach Heinrich's Abgang die 
unſelige Folge der Adelsmacht, bis endlich 
Richelieu durch die Herabdrückung derſelben 
das ſchwere Räthſel der Staatskunſt löſ'te. 
— Ja, vielleicht wäre ſelbſt ſchon die Re— 
gierung Heinrich's IV. feine fo abſolut ſe— 
gensreiche geweſen, wenn ihm nicht ein 
Sully zur Seite geſtanden hätte. Denn 
König Heinrich war zwar ein guter, aber 
nicht grade ein ſtarker Menſch; er war ein 
Menſch von Schwächen, und namentlich der 
für einen Herrſcher gefährlichſten Schwäche, 
der Neigung zu den Weibern, am meiſten 
ergeben. Heinrich's IV. Maitreſſen, [328] 
unter benen Gabriele b’Eftrees die ber 
rühmtefte geworden ift, [329] fpielen in 
feiner Regierungsgefhichte feine unterge- 


ordnete Rolle, und würden eine fehr bes 
beutende und wahrſcheinlich fehr unbeilvolle 
gefpielt haben, wenn Sully bies nit 
durch den freundſchaftlichen Einfluß, welchen 
er auf Heinrich IV. übte, zu verhindern 
gewußt hätte. [330] Weniger Gewicht wollen 
wir indeß darauf legen, daß Sully ben 
König abhielt, eine feiner Maitreffen zu 
beirathen, weil es ung für das Wohl bes 
Bolfes ganz gleichgiltig erſcheint, ob die 
Gattinn feines Königs ihm ebenbürtig ift 
oder nicht. Sully aber folgte auch hier⸗ 
bei den Eingebungen feiner ariftofratifchen 
Anfihten. Als fih daher Heinrich IV. 
von feiner finderlofen Gattinn Margare- 
tha Balois d. 3. (1599) ſcheiden ließ, 
[331] und die Abſicht an den Tag legte, 
eine feiner Maitreffen zu heirathen, mußte 





Wie groß bie Macht Sully’s über das Herz 
feines töniglihen Freundes war, beweif’t folgender 
Vorfall: Die Verleumdungen mehrer Feinde des 
Minifters hatten einft eine Spannung zwifchen den 
beiden Freunden hervorgerufen, die noch dadurd ver: 
mehrt wurde, daß Sulln zu ſtolz war, fidh über 
die Beihuldigungen feiner Feinde zu rechtfertigen. 
Heinrich ıy. Eonnte indeß dies gegenfeitige Schmol⸗ 
len nit ertragen und ging zu Sully, um ibn zu 
einer Erflärung zu vermögen. Die Hofſchranzen 
glaubten den Fall des Minifterd nahe unb warteten 
vor ber Thür bie Rüdkunft des Königs ab. Als 
berfelbe endlich heraustrat und nad der Ubr fragte, 
ergab fih, daß er vier volle Stunden bei Sully 
zugebradht hatte, „Ich febe wohl,” fagte Bein: 
rich IV zu den Hofſchranzen, melde in gefpannter 
Erwartung baftanden, „ich ſehe wohl, daß ſich 
Mancher bier mehr gelangweilt bat, als ih ba 
drinnen. Um bie Gelangweilten zu tröften, muß 
ih ihnen fagen, baß ih Sully mehr liebe als je: 
En) und baß wir vereint find auf Leben und 

N) 


328. 
Maitreffen Heinrid’s IV. 


Unter ben zablreihen Maitreffen des Königs 
haben fih außer der Gabriele d’Eftr'es, von 
welcher wir glei weiter unten ausführlicher reden 
werben, befonbers folgende einen Namen gemadıt : 
Charlotte des Effarte, Gräfinn v. Romoren: 
tin; Diane v. Gramont, Gräfinn v. Guide, 
geb. v. Anbouins, genannt die fhöne Gori: 
ſandez Katharina Henriette de Balzac, 
Marquife v. Verneuil, melde fih dem nige 


eigennügigermweife nur gegen ein fchriftliches Ehever⸗ 
ſprechen ergeben wollte, fid aber dennoch getäufcht ſah. 


329, 
Gabriele b’Eflrees, 


von Heinrid IV. zur Herzoginn v. Beaufort 
erhoben, war bie Tochter bes Anton db’Eftr es, 
Großmeifterd der Artillerie. Als der König fie zum 
erften Male fah, verliebte er ſich fo heftig im fie, 
daß er Alles daran zu fegen beſchloß, um fie zu fei: 
ner Maitreffe zu maden, was ihm denn aud obne 
viele Mühe gelang. Mebrigens war Gabriele von 
allen Maitreffen Heinrich's IV. diejenige, ber er 
ftets am berzlichften zugetban blieb, Sie gebar ihm 
mehre Kinder und erbielt fih bes Königs Liebe bis 
zu ihrem Zobe, welder auf einer Reife nad bem 
Genuffe einer Orange fo plöglich erfolgte, daß man 
Gabriele d'Eſtres vergiftet glaubte, 


330, 


Wie groß Sully’s Einfluß felbft den Reizen 
ber Maitreffen gegenüber war, beweif’t fotgende 
Anecbote: Als Gabriele d'Eſtraͤes mit einem 
Sohne nieberfam, verlangten mebre ‚Hofleute, melde 
dem Könige fchmeicheln wollten: Sully folle dem 
neugebornen „Kinde von Frankreich“ — fo mwurben 
nämlic die legitimen Kinder des Königs genannt! — 
die gemöhnlihen Gelder anmeifen. Der Minifter 
erflärte aber, er wiſſe nichts von einem Kinde von 
Frankreich, und wurbe dafuͤr von ber erzürnten Ga: 
briele mit ben heftigften Vorwuͤrfen empfangen. 
As Sully bies dem Könige binterbradhte, ſagte 
biefer : „Kommt mit mir zur Beaufort; dort follt 
Ihr fehen, daß ich nicht fo unter ber Herrſchaft der 
Weiber ftehe, wie man glaubt,’ — As Heinrich 


Heinti's IV. politiſche Pläne. 


ibn Sully von dieſem Entſchluſſe abzu- 
bringen, [332] und ihn endlich zu beftim- 
men, Maria Medici, die. Tochter des 
Großherzogs Franz Il. von Toscana, (1600) 
zur Gattinn zu nehmen, womit indeß für 
das Wohl des Staates eben fo wenig ges 
wonnen war wie für das Glück des Kö— 
nigs; denn Heinrich IV. führte mit biefem 
eiferfüchtigen und ränfevollen Weibe eine 
jehr unfelige Ehe. — 

Was Heinrich's IV. auswärtige Polis 
tif betrifft, fo mochte ihm Frankreich wer 
gen feiner geographiſchen Lage zum Träger 
einer europäifchen Präpotenz weit weniger 
geeignet fcheinen, als das benachbarte Deutſch⸗ 
land; [333] wenigftens ftrebte er nicht das 
nah, ed dazu zu maden. Er fuchte mit 
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den größern Mächten flets auf freundſchaft⸗ 
lihem Fuße oder doch in frieblichen Ber- 
bältniffen zu bleiben, ohne indeß babei bie 
Ehre feines Scepterd aufs Spiel zu fegen, 
wie dies friedensfreundliche Fürften fo häufig 
tbun. — Heinrich IV. hielt den Frieden 
zwifchen den Bölfern mit Recht für bie 
Grundlage des Glüdes der Menfchheit, dem 
fein Tiebendes Herz fih gewidmet hatte; 
und barum gingen auch aus feinem Ge- 
birne weit ausfehende Pläne hervor, um 
zur Erzielung eines ewigen Friedens zwi—⸗ 
ſchen den Reihen Europa's eine Art Rechtes 
flaat zu gründen, ber auf das Wefen einer 
europäifchen Fürftenrepublif hinaus Tief. 
[334] Bielleiht wäre biefe großartige Idee 
mit Hilfe des dafür begeifterten Sully 





bemgemäß feine Geliebte Über ihr Betragen zurecht 
wies, unb biefe, außer fi gerathend, mit thränen: 
erſtickter Stimme ſchrie: fie wolle ſich tödten, weil 
er fie um eined Bebienten willen zurüdfegel entgegs 
nete ihr der König: „Mabame, bilden Sie Sich nicht 
ein, durch bied angelernte, wiberwärtige Wefen meiner 
Herr zu werden. Wie können Sie meinen treueften 
und kluͤgſten Diener ungebührlih Bebienten nennen? 
Wahrlich, in die Nothwendigkeit verſetzt, zwiſchen 
Ihnen und Sully zu wählen, würde ich mich für 
biefen entfcheiden, da ich eher zehn Maitreffen finden 
fann, als einen einzigen folhen Mann!” — 


331, 


Margaretha Valois war ein fehr fchönes 
Weib, voller Beift und Kenntniffe; allein fie hatte 
Heinrich IV. nur gezwungen gebeirathet, und bed: 
halb war es zwifchen den beiden Gatten niemals zu 
einem herzlich ehelichen Verhaͤltniſſe gekommen, ob: 
wohl fich beide genenfeitig außerordentlich achteten, 
Jeder von ihnen überließ ſich baher feinen ander: 
meitigen finnlihen Neigungen, denen Margaretha 
nit minder zugethan war ald Heinrich IY.; und 
es würde daher vielleicht niemals zu einer Eheſchei⸗ 
dung gelommen fein, wenn ihre Ehe nicht Finderlos 
geblieben wäre. Diefe Kinderloſigkeit war zuverläf- 
fig ber — wirkliche Grund, durch den ſich 
Heinrich IV. zur Scheidung beſtimmen ließ; denn 
welch ein großer Kinberfreund ber König war, gebt 
aus folgender Anecbote hervor: 

Heinrich IV. befand fi einft, nachdem ihn 
feine zweite Gattinn ſchon mit mehren Kindern be: 
ſchenkt hatte, in dem Zimmer berfelben, wo er bäu: 
fig, auf der Erbe liegend, mit den Kleinen fpielte. 
Er hatte eben ben Daupbin Ludwig (nachmaligen 
kudwig XIII) auf feinen Rüden gnefest und nalop: 
pirte mit ihm, auf Händen und Füßen gebend, im 
Bimmer ‚ ala ein fremder Gefanbter in einer 
widtigen Angelegenheit hereintrat, Der König blidte 


auf und fragte: „Seid Ihr Water, mein Herr 
Geſandter?“ — „Ja, Sirel” lautete bie Ant: 
wort, — „In biefem Falle,“ entgegnete der König, 
„ann ich erft meine Zour durchs Zimmer vollen: 
ben!’ und galoppirte weiter, — 


332, 


Anfangs wollte Heinrih IV. nad feiner 
Scheidung Gabriele d'Eſtroͤes heirathen. Da 
biefelbe aber plöglih flarb, wie oben erzählt, fo 
richtete er fein Auge auf die VBerneuil, befonbers 
ba diefe fi ihm unter einer andern Bedingung nicht 
ergeben wollte, Heinrich ſagte zwar felbft, daß 
er zu weit gebe, um eine Zungfraufaft zu erobern, 
die vielleicht nicht zu finden ſeiz allein er machte 
doch einen Enter au bem geforderten Ehever— 
ſprechen. Als er benfelben feinem Freunde Sully 
vorlegte und ihn um feine aufrihtige Meinung 
fragte, riß der Minifter ben Entwurf in Stüden, — 
„Seid Ihe toll?“ fragte Heinrich erſtaunt. — 
„a, Site, erwieberte Sully, „id bin ein Thor 
und ein Narr, und möchte es gern fo ſehr fein, 
daß kein Anderer in Frankreich es mehr fein koͤnnte.“ 
— Es war von dem Plane nicht weiter bie Rebe. 


333, 

Heinrich IV, pflegte zu fagen, wenn er irgenb 
eine Demüthigung bed Kaifers ober Volkes u 
Deutfchland erfuhr: „Wenn ih Kaifer von 
Deutfhland wäre, fo follte ohne meinen 
Willen in ganz Europa keine Kanone ge: 
löf’t werden! — 


334, 
Heinrich's IV. politifhe Pläne 


erſtreckten fih im Wefentlihen auf folgende Punkte: 
1) Wenn die drei Hauptbefenntniffe ber Ghriften 
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[335] auch wirklich zur Ausführung gefom- 
men, wenn eine Mörberhband Heinrich's 
fegensreihem Wirken nicht ſchon fo frühe 
ein Ziel gefegt hätte, König Heinrich IV. 
wurbe (14. März 1610) von Franz Ra— 
vaillac auf offener Straße mit einem 
Meffer erftohen, [336] ohne daß die Mo- 
tive dieſer That jemals aufgeflärt worben 
find. [337] Der Ermorbete hinterließ von 
feiner zweiten Gattinn Maria Medici 
zwei Söhne und brei Töchter, Die beiden 
erftern waren der Dauphin Ludwig und 
ber Herzog Gafton von Orleans; von ben 
drei letzten kennen wir bereits Elifabeth 
(Iſabella) als fpätere Gattinn Phi: 
fipp’s IV. von Spanien (S. 346) und 


Henriette Bourbon als fpätere Gattinn 
Karls I. von Großbritannien (S. 368). 


2Zudbwig XI. 
(1610— 1643) 


war bei feines Vaters Tode erfi neun Jahre 
alt, daher denn wiederum eine Regentſchaft 
eintrat. Durch Beſchluß des Parifer Pars 
Taments, welches fih, von den Umftänden 
begünftigt, hier zum erften Male eine folde 
Machtvollkommenheit anmaßte, wurde bie 


nit zu einem verſchmolzen werben können, 
fo fol man fie ruhig nebeneinander bulden, wie 
Gott fie duldet. 

2) Damit die chriſtlichen Staaten ſich nicht gegen: 
feitig unterdrüden können, bringt man fie auf 
gleihe Macht und Größe, 

3) Etwaiger Streit zwifchen ben riftlihen Staa: 
ten foll auf frieblihem Wege durch einen eigens 
—— eingefegten hoͤchſten Gerichtehof entſchieden 
werden. 

4) Alle Beſchraͤnkungen des Handels zwiſchen den 
Verbuͤndeten hören auf. Etwaige Laͤndererwer⸗ 
bungen durch Ausſterben der Dynaſtieen werden 
nad dem Beſchluſſe der Stimmenmehrheit ver: 
theilt, und zwar in ber Regel mehr an Frei: 
ftaaten und Wahlreiche, als an Erbftaaten, — 


335, 


Sully nahm Heinrich’s IV, politifhe Pläne 
anfangs für weiter nichts als ſchoͤne Träume eines 
fhönen Herzens. Als er aber ben Auftrag erhielt, 
auf Befeitigung ber entgegenflehenden Schwierigkei— 
ten zu denken, vertiefte er fi endlich noch mehr in 
biefe Traͤume als fein Herr, und warb noch viel 
mebr dafür begeiftert als biefer. 


336, 
Heinrich's IV, Ermorbung. 


. Brany Ravaillac, aus Angoumois gebürs 
tig, erft Moͤnch, dann Schullehrer, ein Mann von 
finftrer Gemüthsart, hatte den Entſchluß zur Er: 
morbung bed Könige — man weiß nicht, ob aus 
eianem ober fremdem Antriebe — nicht fo bald ges 
faßt, als er auch die naͤchſte Gelegenheit erfah, ihn 
auszuführen. — Der König fuhr in Gefellfhaft von 
fieben Hofberren in einem langen ungefchicdten Wa: 
gen aus, um fih zu Sully zu begeben, An ber 


Ede einer engen Gaffe, ber Gifenhänblerftraße, 
mußte ber Wagen halten, weil ber Weg durch jmei 
mit Wein und ‚Deu belabene Karren verfperrt war. 
Indem die Diener des Königs fih vom Wagen ent: 
fernten um die Dinderniffe hinwegräumen zu laſſen, 
erfah Ravaillac, welcher dem koͤniglichen Wagen 
vom Schloffe her gefolgt war, ben Moment, um 
auf bas hintere Rab zu fleigen, und em Könige 
ein Meffer in die Bruft zu floßen, Keiner ber fies 
ben Begleiter hatte ben Mann bemerkt, meil Aller 
Augen nach den beiden Karren gerichtet waren. Erft 
als der König rief: „Mein Gott, id bin vermwun: 
bet!” wandten fie fi um und faben ben Mörver 
einen nodhmaligen Stoß thun, worauf berfelbe mi! 
dem blutigen Meffer in ber Band vom Wagen 
ſprang und ſich obne allen Wiberfland ergreifen 
ieß. — Der König hatte bereits aufgehört zu 


leben, 
337. 


Obwohl man bald die Sefuiten, bald die Spa: 
nier, bald wieder bie Königinn Maria Mebici 
ald Urheber von Ravaillac’& That bezeichnet hat, 
fo ift doch keine diefer Muthmaßungen jemals befld: 
tigt worden. Denn Ravaillac bebarrte auch unter 
ber Kolter babei, daß er den Mord ohne alle Mit: 
ſchuldige, aus eignem Antriebe unternommen hohe, 
weil er geglaubt, dem Volke und ber Kirche rinen 
Dienft damit zu leiften. „Hätte ic gewußt,’ fügte 
er binzu, „daß der Tod bes Königs fo viel Betruͤb⸗ 
niß hervor rufen würde, wie ich jegt ſehe, fo würde 
ih die That nicht begangen haben,“ — Gr wurde 
auf graufame Weife bingerihtet: Man zmıdte ihn 
zuerft am ganzen Leibe mit glühenden Bangen und 
908 in die Brandwunden kochendes Blei und bren: 
nenden Schwefel. Sodann wurden vier ſchwache 
Pferde an feine Arme und Beine gefpannt, melde 
eine volle Stunde zogen, ehe fie ben Körper bes 
Gerichteten auseinander reißen konnten. 


Judwig XII. 


Regentichaft mit Uebergehung der Prinzen 
von Geblüt der Königinn Mutter Maria 
Medici übertragen, [338] einem im Klein- 
lichen herrſchſüchtigen Weibe, dem es an 
wahrem Herrfchertalente gänzlih gebrad. 
Um fo gerechter erjcheint daher auch ber 
Unmuth der übergangenen Prinzen von Ge- 
blüt, unter denen vor allen Herzog Hein: 
ri der Jüngere v. Condé, ein Sohn 
des gleichnamigen Hugenottenbauptes (S. 
388) und gewöhnlich der jüngere Conde 
genannt, bervor trat. Er war durd Ge— 
hit und Kenntnig ausgezeichnet und würde 
fi die Negentfchaft fchwerlih haben ftrei- 
tig maden laſſen, wenn er damals nicht 
grade in Stalien abweſend gemwefen wäre, 
Jetzt blieb ihm freilich nichts übrig, als an 
den Intriguen Theil zu nehmen, welche ge: 
gen die Negentinn gefponnen wurden, 
Diefe trug freilich viel dazu bei, jene 
Intriguen als gerechtfertigt erfcheinen zu 
laffen; denn fie wurden namentlich dadurch 
hervorgerufen, daß Maria Medici bie 
Regierungsmarime Heinrich's IV. aufgab, 
und befonderd an bie Stelle der früheren 
mweifen Sparfamfeit eine wahnfinnige Ber: 
ſchwendung treten Tief. Sully, darüber 
trauernd, nahm (1611) feine Entlaffung 


Maria Medici. 


von den Gefchäften, und mit ihm entwich 
Franfreihs guter Genius. Denn die Re- 
gentinn, deren eigne Kräfte für bie Ber 
waltung nicht augreichten, übertrug biefelbe 
ihrem Günftlinge, einem völlig talentlofen 
Staliener, Namens Concini, den fie zum 
Marquis d’Ancre und endlich fogar zum 
Marfhall von Franfreih gemacht hatte, 
weshalb er gemöhnlid Marfhalld’Ancre 
genannt wird, [339] 

Da diefe Erhebung eines unfähigen Ang- 
länders bie Unzufriedenheit der Franzofen 
erregte, und namentlich der jüngere Condé 
laut dagegen eiferte, fo verfuchte es bie 
Regentinn, den Sturm dadurch zu beſchwö— 
ren, daß fie (1614) eine Reichsverſam— 
lung nah Sens einberief, um den Un» 
zufriedenen eine Art fländifcher Autorität 
entgegen ftellen zu können, Allein die drei 
Stände geriethen über ihre allfeitigen Rechte 
und Pflichten in ſolche Gonflicte, [340] 
daß nicht einmal bie eben fo wichtige wie 
verwirrte Finanzfrage erledigt werben fonnte. 
Die BVerfamlung der Reichsſtände mußte 
daher fchon im folgenden Jahre (1615) 
aufgelöf’t werben, und ift es denn auch bie 
in die Gegenwart hinein geblieben. Die 
Reihsverfamlung zu Sens war bie zur 
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338. 


Um für ben Antritt ber Regentichaft eine fchein: 
bar rechtlihe Korm zu gewinnen, hatte fih Maria 
Medici mit ihrem Sohne ind Parlament begeben 
und dies um Betätigung ihrer Vormundſchaft ange: 
gangen. Das Parlament, über bie ibm dadurch 

e Madht hoͤchlich erfreut, fäumte benn 
auch feinen Augenblick, diefelbe auszuüben, und zwar 
zum Beſten Derjenigen, die fie ihm eingeräumt hatte, 


339. 


Gonciniwar ein aus feinem Baterlande Zoscana 
verbannter Edelmann und hatte fih bei der Maria 
Medici zuerft dadurch in Gunft geſetzt, daß er 
beren und vertraute Dienerinn Leo nore 
Baligai heirathete, welche als ein verfchmigtes 
Weib ſich den größten Einfluß über ihre Gebieterinn 
— Später ſcheint Concini auch der Liebhaber 
der Königinn geweſen zu ſein, weit ſich ſonſt ſeine 

Li zum Marfball von Frankreich ſchwerlich 

lären läßt. Denn bie Erhebung eines Mannes, der 
niemals bei einem Heere gewefen war, zu einer ſolchen 


Würde hat etwas fo Lächerlihes, daß man fie nur 
auf Rechnung einer verliebten Laune bringen kann. 
Daher mußte denn auch bei bdiefer Ernennung bie 
Sitte umgangen werden, welde vorſchrieb, baß ein 
Rechtsgelehrter vor dem Parlamente die kriegeriſchen 
Thaten bes Ernannten hervor zu heben hatte, 


340, 


Ein befonderer Gegenftand des Streites wurde 
bie fogenannte Paulette, mit welcher es folgende 
Bewandtniß hatte: Unter ben meift vortreffliden 
Finanzmafregeln Sully’s befand ſich aud eine Ab: 
gabe, die zu mandherlei Inconvenienzen führen mußte. 
Sie war von einem gewiffen Gharles Paulet 
in Borfhlag gebracht worden, führte daher den obi: 
gen Namen und beftand in einer jährliden Abgabe 
von 157 Procent bes Gehalts der Gtaatediener an 
die Krone, wofür der Zahlende feine Stelle auf fine 
Kinder vererben konnte. Die Paulette ſchloß alfo 
ein aͤhnliches Erbrecht des Beamtenthums ein, wie 
das Erbrecht des Koͤnigthums ſelbſt war. — Die 
Inconvenienzen, welche daraus für den Staat ent- 
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Zeit der Revolution bie legte, welde Frank 
reich gehabt hat. Denn feit ihrer Auflöfung 
verzichteten die Könige auf ſtändiſchen Bei- 
rath entweder ganz oder fie beriefen — 
wenn fie fih durch fländifhe Berathungen 
beliebt machen wollten — die fogenannten 
Notabeln zufammen, welde aus ben 
Prinzen des föniglihen Haufes, mehren bes 
ſonders bezeichneten Prälaten und Ebelleu- 
ten, den Präfidenten ber Parlamente, den 
höheren Finanz- und Steuerbeamten und 
endlich den Borftebern ber Parifer Kauf: 
mannfchaft beftanden, — Neben den No— 
tabeln wurden aber auch häufig die Par- 
famente, welde bis bahin nur bie ober- 
ften Juſtizcollegien bes Landes gebildet hatten, 
zu ſtaͤndiſchen Befugniffen heran gezogen; 
und aus der Leiftung dieſer ausnahmswei⸗ 
ſen Pfliht machten diefelben fehr bald ein 
gewöhnlihes Recht, fo daß wir fie endlich 
mit der Prätenfion ber von ihnen fo ganz 
verfhiedenen englifchen Parlamente auftres 
ten ſehen. 

Da fih der Zuftand des Landes unter 
der Regentſchaft immer verberblicher geftal« 
tete, fo fingen bie unzufriedenen Großen 







fteben mußten, Tagen auf der Hand, Denn ba das 
Zalent eines Beamten Feine Bürgfchaft gab für das 
Zalent feines Sohnes, fo war die Möglichkeit vorhanden, 
baß eine oder bie andere Stelle in die Hände völlig 
talentlofer und unfähiger Menfhen kam. — Nebri: 
gend war jene Paulette von Heinrich IV. nur auf 
neun Jahre beftätigt worben und lief jest zu Ende, 
Geifttichkeit und Adel, melde keinen Vortheil davon 
hatten, wollten fie abgefhafft wiffen, nicht etwa des 
Staatswohls wegen, fondern nur, weil die Paulette 
ben dritten Stand, die Beamten und Geldmenfchen, 
mädtig machte. Aber eben beöwegen verlangte ber 
dritte Stand ihre Beibehaltung; und fo ging benn 
der Streit los, ber bamit endete, daß bie Paulette 
abgeſchafft, aber bald darauf wieder eingeführt wurde 
und eingeführt blieb, 


31. 


kudwig XIUI wurde weder von feiner Mutter 
nod von ber Battinn des Marfhalls d’Ancre ge: 
liebt und wußte dies auch fehr gut, Als Ludwig 
einen Dund ber Königinn zufällig auf den Fuß trat, 
von bdemfelben blutig gebiffen und hinterher noch 
von der Mutter ausgefholten wurde, fante er bitter: 
„Madame, Sie lieben Ipren Hund mehr als Ihren 


unter ber Leitung des jüngeren Condé an, 
für die Ausdehnung ihrer Macht und ben 
Sturz des Marſchalls d'Ancre zu arbei- 
ten. Einen gleihen Zweck verfolgte aud 
ber Gefellihafter des von feiner Mutter 
in Untbätigfeit erhaltenen jungen Königs, 
ein Teichtfinniger Edelmann, Namens Luy- 
nes. Diefer fuchte zuerft das gefpannte 
Berhältnig, welches zwifhen Ludwig XI. 
und feiner Mutter von je ber beftand, [341] 
zur offenbarften Feindihaft zu maden; und 
es gelang ihm. Als der junge König end» 
ih an Maria Anna, bie Tochter des 
Königs Philipp HI. von Spanien, [342] 
verbeirathet und für volljährig erflärt wurde, 
ohne dag Maria Medici bie Herricaft 
über Sohn und Reih aufgab, fo benugte 
dies Luynes, um durch beftändige Einflü- 
fterungen den König mit Abfcheu gegen 
feine Feſſeln zu erfüllen. Wirklich brachte 
er ed auch bei dem 16jährigen Ludwig 
dahin, daß berfelbe feine Einwilligung zum 
Sturze des ihm verbaßten, von feiner Mutter 
aber geliebten Miniſters gab; und fo wurde 
denn d'Anere (1617) von den Greaturen 
bes Luynes überfallen und ermordet. [343] 


Sohn!” — Weniger rüdfihtövol war er gegen 
die Marfchallinn,. Als er einft Über den Zimmern 
berfelben laut fpielte, und fie ihm fagen ließ: er 
folle keinen Lärm maden, weil fie Kopfmeb habe, 
gab er zur Antwort: Paris fei groß; fie folle ſich 
ein anderes Zimmer für ihr Kopfweh ſuchen. — 


342. 


Maria Anna heißt gewöhnlid Anna von 
Deſtreich, weil ihre Mutter eine oͤſtreichiſche Prin: 
jeffinn war, muß aber ridtiger Anna von Spa: 
nien genannt werben, 


343. 
Tod bes Marfhalls b’Ancre, 


Ludwig XIII. hatte feine ausdruͤckliche Bench: 
migung nur zur Verhaftung des Marfchalld gene: 
ben und Gewaltfchritte blos für den Fall erlaubt, 
daß fih berfelbe zur Wehre ſetze. — As nun 
d'Ancre eines Morgens ins Louvre trat, kuͤndete 
ihm Vitry, Hauptmann ber Leibwache, im Namen 
des Königs an, daß er fein Gefangener fei. Indem 
b’Ancre feine Berwunderung darüber ausbrüdte, 
eilten Lupnes’ Greaturen herbei und ſtreckten ihn 


— — — 


Ludwig XII. freute ſich der Sprengung 
ſeiner Ketten und verbannte ſeine Mutter 
vom Hofe, um — wie er ſagte — ſelbſt 
zu regieren. Allein die Wahrheit war, daß 
Luynes, welcher zum Connetable ernannt 
wurde, ihm nur die Meinung ber Selbſt— 
regierung ließ, während bie Zügel bes Staat 
aus den Händen dD’Ancre’s in die bes Luy— 
nes übergingen, wobei freilich der Staat 
aus dem Regen unter die Traufe kam. Den» 
noch wußte fih Luynes bie zu feinem na- 
türlihen Tode (1621) auf feinem Poften 
zu erhalten, der alsdann erft bem Manne 
zu Theil wurde, welder ben Anfpruch des 
Verdienftes darauf hatte: 





Michelien der Große, 
(geb, 1585, geft. 1642) 


eigentlih Armund Jean du Pleſſie, 


Marſchall d' Ancrte. Nichelien. 
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Cardinal und Herzog von Richelieu, ba- 
her gemeinhin Garbinal Richelieu genannt, 
[344] war durd Maria Medici und 
b’Ancre in ben Staatsrath gefommen, 
nah dem Sturze des Legtern wieder ent: 
laffen worden, um nad Luynes' Tode, als 
Maria Medici fih wieder zur Regierung 
berandrängte, abermals in ben Staatsrath 
einzutreten. Bald wurde er bier (1624) 
mit der obern leitung ber Geſchäfte be- 
traut, und ſchlug nun fogleih eine ganz 
eigne, bisber noch von Niemandem betre- 
tene Bahn ein, 


Zwar batte Ludwig XII. nad Luynes' 
Tode fehr ernfilih den Entfhluß gefaßt, 
felbft zu regieren; allein er fand endlich 
doch für gut, dieſen Einfall wieder aufzus 
geben, als er Richelieu's eminentes Ta- 
lent erfannte. Denn Ludwig XII. beſaß 
neben feinen vielen Herrfcherunfähigfeiten 
[345] wenigfteng die feltene Herrfchertugend, 
jene Unfäbigfeiten zu erfennen, und bie 
Hochherzigkeit, fih mit vollem Bewußtſein 
beberrichen zu laſſen von Demjenigen, befr 
fen Talent er anerfannt hatte, wie dies 
bei Rihelieu der Fall war. In dieſem 
bewußten und confequenten Sid = beberr- 
ſchen-laſſen entwidelte der fonft fo ſchwache 
Ludwig eine gewilfe Größe und Kraft, 
Denn eine Größe finden mır in dem Um— 
ftande: daß Ludwig bei der Unterwerfung 
unter Rihelieu’s Einfluß gegen feine 
perjönliche Neigung fämpfte, indem er Ri— 
helieu eber haßte als liebte und beffen 
Macht ibm fogar Läftig und widerwärtig 
erfchien. [346] Kraft aber entwidelte lud» 
wig Alll., indem er den Minifter gegen 
alle feine Feinde, unter denen felbit bes 
Königs nächfte Verwandte, mit unerſchüt— 
terlichem Willen aufrecht hielt. [347] Lud— 





: - . 


mit einem gut —— Schuſſe zu Boden, ſpaͤter 
behauptend, ber Marfchall habe ſich feiner Verhaf— 
tung wiberfest. — Die Leihe bes GErmordeten 


murbe noch an bemfelben Tage beerdigt, am folgen: 
ben aber wieder ausgegraben, burh bie Straßen 


II. 


geſchleift, zerftädelt und in Stüden burd bie Stadt 
nefchteppt, bis endlich nar nichts mehr davon übrig 
war. Dazwifchen veranftaltete das Volk große Be 
benfefte, Zänze und Feuerwerke, um feinen Jubel 
über den Zod des Verhaßten auszubrüden, ber noch 


52 


410 


wig XII. orbnete hierbei fein perfönliches 
Sntereffe ganz dem Wohle des Staates 
unter und zeigt uns auf dieſe Weife in 
feinem fonft unbedeutendem Herrſcher⸗Cha⸗ 
rafter eine wahrhaft verehrungsmwürbige 
Eeitel — 

Mit Richel ieu's Berwaltung beginnt 
in der Gefhichte Franfreihs eine ganz neue 
Epoche. Diefer Mann, ein Minifter vom 
großartigften Zufhnitte, wenn gleih ohne 
extreme NRegierungsgrundfäge, [348] batte 
fih auf feinem Wege zwei Hauptrichtungen 
bezeichnet, nad denen hin er wirfen wollte: 
Herftellung der abjoluten Königsmadht und 
der darauf ruhenden innern Drbnung des 
Staats, und Erhebung Franfreihs zu einer 
achtunggebietenden Stellung nah Außen. 
Diefem Doppelziele widmete er feine Kraft, 
fein Gut, fein Leben. — 


Was das erftere Ziel betrifft, fo fand 
er eine Menge von Hinderniflen vor, welche 
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auf jede Weife befeitigt werben mußten, 
Was Lubwig XI. gegründet hatte, den Bau 
des abfoluten Königthums, das ſollte dur 
Richelieu vollendet werben, weil ber weile 
Mann eben fo wie Philipp I. und Karl I. 
erfannt hatte, daß nur die Republif ober 
die Despotie confequenzhaltige Berfaffungen 
feien, und nur in ihnen der Frieden unb 
dadurch das Glück des Staats eine Bürg- 
haft gewinnen könne. Daß fih Richelieu 
hierbei für die Despotie entſchied, war eben 
fo natürlich, wie es bei Philipp IL. und 


Karl I. natürlich erfcheinen muß: War er 


ed doch jelbft, dem babei die Rolle bes ab- 
foluten Herrfchers zugefallen war! — 


Unter den Hinderniffen, welche Ride: 
lieu vorfand, nahmen der Lebermutb und 
die Madt ber weltlihen und geiftlichen 
Großen den erften Rang ein. Diefer Ueber« 
muth mußte gebrochen, diefe Macht mußte 
vernichtet werden. Wenn das Land und 





mit Spottſchriften und Schmähliebern verfolgt wurbe, 
als fhon Feine Spur feines Dafeins mehr vorhan: 
ben war, 

Die Gattinn des Marfhalld wurbe ihm in ben 
Tod nacgefendet, nur auf bem elenden Karren bes 
Rechtsganges. Weil fie die Königinn Maria Me: 
dici fo ausfchließtih beherrſcht hatte, Hagte man fie 
als Here, Jübin, und Hochverraͤtherinn anz das 
Parlament verurcheilte fie zum Tode, und fie erlitt 
benfelben mit großer Standbhaftigkeit, 


344. 
Richelbeu, 


ein Pariſer von Geburt, war als der dritte Sohn 
ſeiner Eitern von dieſen zum Kriegsſtande beſtimmt. 
Da aber fein Älterer Bruder, Biſchof von Lucon, 
ins Klofter ging, fo erhielt Richelieu beffen Bis: 
thum und bereitete fih nun ſehr ernfllih zum geift: 
lihen Stande vor, Er wurde Doctor ber Theolo— 
gie, in Rom zum Priefter geweiht und trat in 
Paris zu wiederholten Malen mit Beifall ale Kan: 
jelredner auf, Doch war fein Streben flets auf 
Zheilnahme an ben Staatsangelegenheiten gerichtet, 
und er machte häufig vergeblihe Verſuche, eine An: 
ftellung im Staatsdienſte — erlangen, bis ihm 
dies endlich durch die Bunft Marſchalls b’Ancre 
gelang, 


34. 


tubwfg XII. war zwar nicht ohne Verſtand 
und Einſicht, aber von fo ſchwachem Gharakter, daß 


man in ihm bie Seele eined Weibes zu fehen glaubte, 
Roh eher hätte man ihn für einen Zwitter ober 
Gaftraten halten mögen, welchen Begriffen aud ber 
abnorme Stumpffinn feines geſchlechtlichen Triebes 
entfpradh ; denn nie bat wohl ein König keuſcher ge: 
lebt ald Ludwig \Tll 5 und es ıft mebr als wahr: 
feinli, daß feine Ehe in den engften Grenzen der 
Pflicht geblieben ift, welche ihm bie Erzeugung eines 
Thronfolgers gebot. — Allen Gefchäften war Lud⸗ 
wig Alıt. völlig abhold, weil er ſich ihnen nicht 
———— fühlte; und feine Hauptbeſchaͤftigung drehte 
ch um bie Jagd, ben Wogelfang und weitläufiges 
Geſchwaͤtz Über diefe und aͤhnliche unwichtigen Dinge, 


346. 


As Lubwig XI. und Richelien einft an 
eine Thür kamen, und diefer dem Könige den Bor: 
tritt anbot, fagte Ludwig mit dem beutlidhften Ac 
cente innern Grolles: „Geben Sie nur voran, Sie 
find ja doch bier der Herr!” — Sogleich nabm 
Rihelieu einem Diener bie Fackel aus der Hanb 
und erwiberte: „&ire, id kann nur voran geben, 
—— c das Amt Ihres geringſten Dieners über: 
neyme.“ — 


347, 


Auch die Macht ber Geiſtlichkeit vermochte über 
den fonft gut Latholifchen König Nichts, wenn fie 
gegen Richelieu gerichtet wurbe. — Als ber Gar 
binal, welcher ftets mehr Staatsmann als Priefter 
war, ber Geiſtlichkeit emige unbillige Korberungen 


,ichelieu's Regierungsgrundfäbe. 
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das Bolf nicht fort und fort die Beute 
von Varteifämpfen werben follten, fo muß— 
ten die Parteihäupter mit Gewalt berab- 
gebrüdt und zum unbebingten Geborfam 
gegen die abfolute Königsgewalt gezwungen 
werben. — Durch angemeflene Strenge und 
unerbittlihe Geredtigfeit, die freilich in 
den Augen Mandher den Gharafter der Grau: 
famfeit trug, gelang es Richelieu, diefen 
Zweck zu erreichen. 

Einen weitern Stein des Hinderniffes 
bildeten die Parlamente, welche reichs— 
fändifhe Befugniffe ufurpirten, ohne ir- 
gend einen reichsftändifhen Charakter zu 
tragen; denn ba fie nicht durch Wahl bes 
Bolfes zufammen gefegt, die Stellen ihrer 
meiften Glieder vielmehr fäuflih oder gar 
erblih waren, fo fonnten fie mit reiche- 
ſtändiſchen Befugniffen nicht für das Wohl 
des Staates, fondern nur für ihre gefon- 
derten Standesintereffen wirfen, mußten alfo 
dem Gemeinwohl ſchädlich fein. Daher galt 
es denn, auch fie der abjoluten Königsge— 
walt zu unterwerfen, was Richelieu da— 
durch bewirfte, daß er fie in ihre frübere 
Stellung als Landesjuftizcollegien zurüd 
drängte. — 

Ein ferneres Hinderniß für die abfolute 


Gewalt ſah Riche lieu in dem politifchen 
Berbältniffe der Hugenotten; denn biefe 
bildeten einen Staat im Staate, d. h. fie 
genoffen feit dem Ediet von Nantes nicht 
nur befondere religiöfe, fondern aud bes 
fondere politifhe Rechte, fo daß fie eine 
förmlih organifirte, in Waffen ftebende und 
mit befondern Sicherheitsplägen verfebene 
politifche Partei bildeten. Diefer Zuftand 
mußte vernichtet werden, wenn ber Staat 
nicht jeden Augenblid der Gefahr bürger- 
licher Kämpfe preisgegeben fein follte. Ri— 
helieu befümmerte fih als ein vorur« 
theilsfreir Mann wenig um die Dogmen 
und ben Eultus der Hugenotten; ja er lieg 
Beides ganz unangetaftet und würde ben 
Hugenotten in diefer Beziehung noch mehr 
bewilligt haben, als das Edict von Nantes. 
Allein eben fo entſchieden firebte er aud 
dahin, fie in ihrer Eigenfhaft als politi- 
{her Körper, als Staat im Staate zu uns 
terdrüden: Die Hugenotten mußten auf- 
bören, eine bewaffnete Macht zu bilden, 
befondere Feftungen als Sicherheitspläge im 
Befig zu haben, einem befondern Gejege 
unterworfen zu fein; fie durften fih von 
den katholiſchen Staatsbürgern nur dadurch 
unterfcheiden, daß fie anders beteten. — 


—— — — — — — — — —— —— — 


» 


abſchlug, fandte biefelbe eine Deputation an ben 
König mit einer bittern Beſchwerde über ben Gar: 
dinal. Ludwig Xlil. empfing die Abgeorbneten im 
Bette. Als ber Sprecher derſelben vor ihm nieder: 
miete, und feine Klagen lang und breit ausſpann, 
fegte ihm ber grade gut gelaunte König feinen Hut 
auf und fagte: „Es muß ſchon bei dem Willen des 
Garbinals verbleiben; ich kann nichts dagegen thun, 
ne wenn mir’ darüber bis an die Seligkeit geben 
(7 — 


348. 
Rihelieu’s Regierungsgrundfäge 


Ks ſich von allen extremen Principien fern, ftehen 
aft d gig in ber fogenannten rechten Mitte 
(juste-milien) und mögen daber der heutigen Zeit 
Pe — —— —* * gar 
‚ ungenügend erſcheinen; für bie damalige Zeit 
aber waren fie ein Meifterwert ſtaatsrechtlicher Kunft. 
Wir — aus ihnen folgende Punkte hervor: 
an foll die kirchüche Verfaſſung keineswegs 
überall der weltlichen unterorbnen, ſondern beide in 


ein richtiges Verhaͤltniß ftellen und wechſelſeitig im 
Zaum halten. — Ueber die Rechte des Papftes höre 
man nicht allein die Parlamente und nicht allein bie 
Geiſtlichkeitz denn das Richtige liegt nur zwiſchen 
den Anfichten diefer beiden Stände, — Jeder Staat 
bedarf der Wiffenfhaft und muß fie fördern; aber 
ber Unterricht muß nie fo eingerichtet fein, als follte 
Jeder ein Gelebrter werden. — Die Kirche nimmt 
unter ben Ständen ben erften Rang ein, ber bel 
den zweiten, die Beamtenwelt ben dritten. Der 
Adel verdient den Schug der Krone, aber nur wenn 
er Kriegsdienfte leiftet. — Rechtsgelehrte dürfen fich 
nur mit Rechtsſachen, nie mit Staatsangelegenbeiten 
befaffen, wozu überhaupt Gelehrte nichts taugen. — 
Wenn ein Volk fi zu wohl fühlt, ift es ſchwer, ja 
faft unmöglich, es in ben Schranken bes Gehorſams 
zu halten; doch giebt es einen Punkt, über welchen 
binaus feine Laſten nicht gefteigert werden können, 
—* thoͤricht und ungerecht zu ſein. — Ein zu 

ufiger Wechſel der . eamten iſt ſchädlich, weil er 
den Eigennug und Drud vermehrt, während bas 
Nichtwechſeln fhlaff macht. — Die vier Haupteigen: 
fhaften eines koͤniglichen Ratbes find: Wähigkeit, 
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Zweiter Beitraum. Frankreich. 





Auch dies Ziel erreichte Richelieu durch 
die Anwendung von Waffengewalt, indem 
er den Hugenotten ihre ſogenannten Sicher⸗ 
heitsplätze entriß, ohne daß ihre religiöſe 
Sicherheit dadurch im geringſten gefährdet 
wurde. — 


Endlich hatte Richelieu die Verwal—⸗ 
tung des Staats in einer ſolchen Unord— 
nung gefunden, daß von der weiſen Schö— 
pfung Sully's feine Spur mehr zu ent— 
beiden geweſen war. Auch in biefer Bes 
ziehung trat er alfo mit Ueberblick und 
Tact ein, indem er ein vollftändig georbs 
netes Verwaltungsſyſtem ing Leben rief. — 
Wenn Rihelieu fih daber auch burd 
feine Wirffamfeit die Feindfchaft und den 
Haß der weltlichen und geiftlihen Großen, 
ber Parlamente und ber Hugenotten zuzog, 
fo erwarb er fih dagegen — mas mehr 
gelten will — bie Liebe und den Danf bes 
eigentlihen Volkes, welches fih unter feis 
ner Herrſchaft wohl befand und gefchügt 
ſah. — _ 

Was Rihelieu’s äußere Politif bes 
trifft, fo ging fein Plan vorzugsweije da- 
bin, ohne alle Rüdfiht auf religiöfe Sym- 
patbieen und verwandtichaftlihe Verhält— 
niffe der Herrfcher das Uebergewicht Deft- 
reis und Spaniens zu vernichten, weil 
er recht wohl fühlte, daß Frankreich fonft 
von der einen oder ber andern biefer Mächte 
erdrüdt werben müſſe. — Daß er bierbei 








—— — 


nur das Wohl des Landes im Auge hatte 
und alle Rückſichten auf religiöfe und ver- 
wandtſchaftliche Berhältniffe zurüd drängte, 
fann die Verehrung, welde wir für ben 
großen Mann empfinden, nur vermehren. 


Sp ſehen wir alfo Richelieu den Gro- 
gen nad) allen Seiten hin mit einer felte- 
nen Fäbigfeit, einem raftlofen Eifer und 
felbft mit Aufopferung feines perfönlichen 
Intereffes ohne allen Eigennug zum Wohle 
und Ruhme feines von ihm wahrhaft ge- 
liebten Baterlandes erfolgreich wirfen. Und 
wenn wir nun noch hinzu fügen, baß er 
auch den fpeciellen Zweigen der Verwaltung 
feine Sorgfalt widmete, daß er den Per- 
kehr zu beleben fuchte, [349] den Künften 
und Wiffenfchaften als Freund und Gönner 
zur Geite trat, ja fogar felbfithätig ale 
Dichter wirkte: [350] fo müffen wir den 
Mann anftaunend bewundern, der zu gleis 
her Zeit fo Bieles und fo Großes zu 
ihaffen wußte, ungeachtet es ein ſchwacher, 
binfälliger Körper war, in welchem jene 
feltene Kraft des Charakters, jene Tiefe 
des Geiftes und jene umfaffende Gabe ber 
Combination ihren Sig aufgefhlagen hat: 
ten. So unanfehnlih Richelieu's äußere 
Erfheinung war, jo gab es body faft feine 
ausgezeichnete Eigenſchaft der Seele und 
bes Geiftes, die der große Mann nicht be- 
feffen hätte, [351] 

Es würde den Umfang unfers Werfes 





Treue, Muth und Fleiß, — Steht ber König nicht 
entfheidbend dba — was unter allen Umftänden bag 
Befte wäre — fo muß er einen erften Minifter an 
die Spige ftellen, deſſen Eigenfhaften bie aller an: 
dern überragen. — Die meilten Hofränte gehen von 
Weibern aus, weil fie plauderhaft und leidenfchaft: 
ih find; deshalb müffen fie von Staatsgeſchaͤften 
möglihft fern gehalten werben. — Weberall berrfche 
die Vernunft mehr als die Gewalt; benn bie Ge: 
walt zwingt nur, die Vernunft aber überzeugt. — 
Streng fen gegen Diejenigen, welche eine Ehre darin 
ſuchen, die Geſehe des Staats zu übertreten, heißt 
gut fein gegen bas Voll, — Unmwürbige Lieblinge, 
Maitreffen, Hofränte und Klatfchereien find die Arafte 
Peſt in einem Staate und richten oft die würbigften 
Beamten und beften Pläne zu Grunde, — Nie muß 


man Unterbanblungen abbrechen, bevor man gewiß 

iR, —— mehr Ahern Könige follen 
m ießen von Verträgen vo ig fei 

aber ihr Wort unwanbelbar —* N 
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Unter Richelieu's Verwaltung wurde die See⸗ 
macht vermebrt, der Dandel erweitert, das Golonie: 
weſen unterftügt und der Ganalbau befördert. 


350. 


Richelieu ſchrieb mehre dramatifhe Dichtun—⸗ 
gen, die er unter fremdem Namen auffuͤhren ließ, 
und burd welche er zu feiner Zeit manden ſchoͤnen 
literarifhen Erfolg errang. 


Ridelieu’s Gegner. 


weit überfleigen, wenn wir die miniſterielle 
Laufbahn Richelieu’s bis in bie fpeciellen 
Greigniffe derfelben verfolgen wollten. Es 
muß und daher genügen, bie Art feiner 
Birffamfeit angedeutet zu haben, jener Wirk 
famfeit, durch welche Frankreich trog feines 
ſchwachen Königs zur erften europäifchen 
Macht empor wuchs. — 

Daß Richelieu bei der Verfolgung 
feiner großen Pläne, welche mit fo vielen 
Sonderintereffen collidirten, die Zielfcheibe 
einer Menge von Yntriguen wurde, wird 
feiner befondern Erklärung bedürfen, In⸗ 
bem er biejelben vereitelte, muß er und 
um fo größer erfcheinen, als ber perfönliche 
Stand feiner Feinde die Löfung diefer Auf 
gabe faſt zu einem Wunderwerfe machte, 


Maria Anna. 413 
Denn jene Feinde waren nicht blos die ein« 
flußreichften Großen Franfreihe; ed waren 
fogar des Königs nächte Verwandte: Ma- 
ria Medici, des Königs Mutter, Herzog 
Gafton von Orleans, des Königs Bruder, 
Maria Anna, des Königs Gattinn, [352] 
arbeiteten aus verfhiedenen Beweggründen 
an dem Sturze des allmädtigen Minifters, 
der indeg vom Könige gegen biefe feine 
nädften Verwandten fo wader geihügt 
wurde, [353] daß fh Maria Medici 
fpäterbin ganz vom Hofe verbannt fab, [354] 
daß Maria Anna fih mit ihren Intri— 
guen bald auf ihre Gemächer beſchränkt 
fand, und da Gajton den größten Theil 
feines Lebens hindurch im Auslande zu— 
bringen mußte, weil er ſtets von neuem 
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Unter ben Gharafter: und Geifteseigenfhaften 
Richelieu’s heben wir hervor: Menfchentenntniß, 
Klugheit, Weisheit, Worurtheilöfreiheit, Seelenftärke, 
Milde, Großmutb, Dankbarkeit, Gefühl für Freund: 
fhaft, Uneigennüsigteit, Umfiht, Kühnbeit, Fleiß, 
Ausdauer und Borfiht. Und neben allen dieſen Eis 
genfchaften befaß er noch die große Kunft, fie für 
das ſich geſteckte hohe Biel vortheilhaft zu verwen: 
den. — Die nachfolgende Anecbote erfheint für 
Richelieu’s großartige Danblungsweife fo charak— 
teriftifch, daß wir fie nicht unerzäplt laffen dürfen: 

Einft mußte der Garbinal, weil er eine Prins 
zeſſinn binaus zu geleıten hatte, einen Edelmann 
allein in fenem Zimmer laffen, mo wichtige Papiere 
aufgefchlagen waren, deren Belanntwerden von ben 
nadhıtheiligften Wirkungen für den Staat gemwefen 
fein würde. Aus Beforgnif, ber Edelmann könne 
diefe Papiere gelefen haben, ließ er ihn fogleih nad 
feiner Rüdkehr ins Zimmer verbaften und in bie 
Baftılle abführen. Als nad 33 Tagen bie Papiere 
tein Geheimniß mehr zu fein beaudten, wurde ber 
Edelmann fofort feiner Haft entlaffen, und Ride: 
liew uͤberreichte ihm als Entfhädigung für die im 
Intereffe des Staats ausgeftandene Gefangenſchaft 
eine Anweifung auf 33000 Thaler, — 


352, 
Maria Anna 


lebte mit Ludwig X!Il. in keinem guten Verneh— 
men, vorzüglich, weil ihr berfelbe keine Zärtlichkeit 
zuwenden konnte. Während daher der König, um 
eine Art weiblihen Umgangs zu genießen, fich zwei 
fogenannte Spredhfreundinnen bielt, die Frau v. 
Hautefort und das Fräulein La Fayette, 
laufchte die Königinn gern den zärtlihen Worten 
eines fhönen Hofheren; und man hatte fie im Ver: 
dacht, daß fie mit dem Herzoge v, Budinghbam 


— als berfelbe für feinen König Karl I. um bie 
Prinzeffinn Henriette Bourbon warb — ein ver: 
trauliches Liebesverhältniß angelnüpft habe, Ja, fie 
fol fogar von Budingbam fdiwanger geworben 
fein und heimlich einen Sohn geboren haben, von 
dem man behauptete, eö fei die fogenannte eiferne 
Maske geweien, deren wir künftig noch gedenken 
werden. — In fpäterer Zeit fol Maria Anna 
mit ihrem nachmaligen Minifter, dem damaligen 
Staatörathe Mazarin, in einem vertrauten Wer: 
bältniffe geftanden haben, und kudwig XIV. bie 
Frucht deöfelben geweien fein. — Dagegen bebaups 
tet eine Hofdame der Königinn in ihren binterlaffe: 
nen Schriften: Maria Anna fei treu gemwefen vom 
Gürtel abwärts. Und die Erzeugung Ludbwig’s XIV. 
wirb folgendem Umftande zugefcrieben: 

Seitdem Anna Waria i. 3. 1622 falfche 
Moden gehalten hatte, war Lubmwig \lli von 
ihrem Bette entfernt geblieben. Da geſchahe es, daß 
er im December 1637 bei dem Fräulein La Fayette 
zu lange verweilte, um im ſchlechten Wetter zu Buß 
feine fehr entfernte Wohnung nod erreichen zu 
Eönnen, Deshalb entſchloß er fih, im Louvre bei 
feiner Gattinn einzutehren. Da biefe fein leeres 
Bett mehr hatte, jo mußte fi ber König 
fteben, das ihrige zu theilen; und — neun 
fpäter wurde Ludwig Xı\. geboren. 
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Ludwig XII. erftärte feinen Verwandten gan 
unummunden: Der Gardinal, ben fie ungebührli 
anfiagten, befäße fein ganzes Vertrauen, verbiente 
basfelbe und wäre für bie kraftvolle Ausführung ber 
Löniglichen Befehle des hoͤchſten Lobes würdig. 


354, 


Maria Medici begab ſich anfangs unter fpa: 
nifhen Schug nah Brüffel, fpäter aber nad 


u vers 
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bochverrätberifche Pläne fchmiedete, Berfuche 
zu Empörungen anftiftete und dadurch viele 
feiner Anhänger in feiger Weile dem Hen- 
ferbeile preisgab, wie dies namentlich der 
Fall war mit dem Herzoge Heinrich v, 
Montmorency, einem Enfel des Conne— 
table. Derfelbe mußte außer mebren ans 
dern von Gafton Verführten (1632) auf 
dem Scaffote fterben; [355] und man bat 
dabei an Richelieu nur zu tadeln, daß er 
zur Erftidung der Umtriebe diefer Großen 
nur die Werkzeuge, nicht aber aud den 
Werfmeifter, nämlih den Herzog Gafton 
von Orleans felbft, dem Henferbeile über- 
lieferte. [356] 


Aber auch von Seiten anderer ehrgei— 
zigen Großen drohte dem Leben des Mi— 
niftere häufig Gefahr, in welcher Hinficht 
wir der Verſchwörung dee Cinqmars 
zu gedenfen haben. Diefer Cingqmars, 
welcher füniglicher Stallmeifter und Gefell- 
ſchafter Ludwig's XIN. war, befam Luft, 
gegen Richelieu diefelbe Rolle zu fpielen, 
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Frankreich. 
die fein Vorgänger Luynes gegen den Mar: 
ſchall d'Ancre gefpielt hatte. [357] Er bradte 
ein großes Complot zu Stande, an welchem 
mebre einflußreihe Ebelleute, namentlich 
auch Gafton von Orleans, Morig de 
Latour D’Auvergne, Herzog v. Bouil- 
Ion, fouverainer Herr der Stadt Sedan, 
und der Parlamentsrathb de Thou Antbeil 
nahmen. Die Berfhworenen traten fogar 
in Verbindung mit dem feinbliden Spa- 
nien, um durch Hilfe eines Einfalls in 
Franfreich den Minifter zu ſtürzen. Allein 
das Complot wurde entdedt: Gafton ent- 
ging wie gewöhnlich der Strafe; [358] ber 
Herzog v. Bouillon faufte fi dadurch los, 
daß er die wichtige Stadt Sedan, den Sig 
der bugenottifhen Faction, an die Krone 
abtrat; Cingmars und de Thou aber 
wurden (1642) zum Tode verurtheilt und 
bingerichtet. 

Diefer Act der Geredtigfeit, welcher 
die Billigung der Gefhidte um fo mebr 
hervor ruft, als das Gomplot nicht bie 








Gin, wo fie in Umftänden ftarb, welche ihren Ber: 
bältniffen nach dürftig zu nennen waren, 


355. 
Montmorench 


war Statthalter von Languedoc und von Ridhelieu 
mit Bunftbezeugungen überhäuft worben., Trotzdem 
ließ er fich bereben, bie Partei Gaſton's von Dr: 
leand zu ergreifen, als berfelbe von Spanien aus in 
Frankreich einfil, um Ridhelieu zu vertreiben. 
Montmorency bradte die Städte von Languedoc 
zu einem Bunde mit Gafton zufammen und ging 
mit feinen Truppen zu demjelben über. Richelieu 
fandte den Marfhal Heinrih v. Schomberg 
gegen ihn ab; es fam zur Schlaht von Gaftelnau: 
dary, in welder Montmorency gefchlanen und 
efangen genommen wurde, — Während nun Ga: 
yes mit dem Könige ſich ausföhnte und demſelben 
die Beftrafung feiner Anhänger als Preis der Ber: 
zeihung feigerweife anheim gab, ließ Ridhelieu dem 
gefangenen Montmorency vor dem Parlament 
von Zouloufe den Prozeß machen. Dad Urtheil 
lautete auf Hinrichtung und wurbe obne Gnade voll: 
zogen, weil Ridhelieu es für bie Ruhe des Staate 
deingend nöthig fand, grade an einem fo bodhgeftell: 
ten Staatöverbreder ein Erempel zu ſtatuiren. Es 
follte die Großen von allen Verſuchen abfchreden, 
leichtſinnig Bürgerkriege zu entzünden, 


Bielleicht war es nicht ber Rang, fonbern nur 
bie politifhe Stellung bes ‚Herzogs Gaſton von 
Drleans, was Richelieu abhielt, benfelben ber ge: 
rehten Strafe zu Überantworten. Denn bamals 
batte Ludwig XIII. nod keinen Zhronerben, und 
—— war alſo ſein naͤchſter Rachfolger auf dem 

rone. 


357. 


Da Ludwig XIII. einen Geſellſchafter haben 
mußte, mit dem er ſchwatzen konnte, Richelieu 
aber für eine ſolche Rolle theils fi für zu gut bielt, 
theild nicht Zeit genug hatte, fo war Gingmars 
durch den Gardinal zu der Stelle eines glichen 
Geſellſchafters befördert worden und hatte ſich barin 
bald fo fehr feftzufegen gewußt, baß er ben König 
in beffen Privatangelegenheiten vollftändig beberrfchte. 
Dies ließ ihn glauben, bergleichen Herrſchaft aud in 
Bezug auf die — ausüben zu 
koͤnnen, und erwedte bie in ihm, an Ride: 
lieu’s Sturze zu arbeiten, 
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Gaſton von Drleans bat aud bier wieber um 
Verzeibung, wober er fogar bemüthig an Richelieu 
ſelbſt ſchrieb und dieſem verrätberifh das „any 
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Mazarin. 





Volksfreiheit, ſondern bloße Sonderintereſſen 
im Auge hatte, war ber letzte, welchen Ri- 
helien ausübte. Denn noch in demſel— 
ben Jahre erlag er den Anftrengungen fei- 
nes Gefchäftslebens. Er farb, wie er ge: 
lebt batte, als ein großer Mann, [359] 
und hinterließ Franfreih in einem nad) 
außen und innen befeftigten Zuſtande. In 
ber furzen Zeit eines balben Jahrhunderts 
war durch das Herz eines guten Könige 
und ben Geiſt eines großen Minifters aus 
einem durch und durch zerrütteten Yande 
ber glüdlihfte und mächtigfte europäiſche 
Staat geworden! — 

Nah Richelieu's Tode wollte Lud— 
wig XI. das Scepter feines Reiches felbft 
führen und ging auch wirflid auf der ihm 
von feinem Minifter vorgezeichneten Babn 
weiter; allein der Tod rief ihn ſchon im 
folgenden Jahre von berfelben ab. Da ber 
Thronfolger Ludwig XIV. (1642—1715), 
deffen Selbftregierung dem folgenden Zeit: 
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raume angehört, bei feines Vaters Tode 
erft fünf Jahre alt war, fo hatte der Leg: 
tere die vormundfchaftlihe Regierung einem 
befondern Regentfchaftsratbe übertra- 
gen, als deſſen Seele ein Schüler Riches 
lieu's auftritt, der von ihm felbft zum Nach⸗ 
folger empfohlen worden war: 


Mazarin, 
(geb. 1602, geſt. 1661) 


eigentlih Garbinal Julius Mazarini, 
ein Italiener von Geburt. 1360] Er ers 
ſcheint ale ein Abbild Richelieu’s, aber in 
fleinliherem Style, und war vielleicht ein 
fchlauerer Staatsmann, als fein Lehrer, 


aber dafür auch ein weniger großartiger 
Minifter. [361] Im Uebrigen hatte er mit 
Richelien gemein Vorurtbeilsfreiheit, Fleiß 





Complot entbällte, fo daß feine Angaben die wichtig: 
ften Beweiöftüde gegen feine Mitverfhmworenen wur: 
den. — Der Garbinal konnte fid einer ſolchen Er: 
bärmlichteit gegenüber nicht enthalten, in feiner Ant: 
wort bie Beradhtung, welche er gegen ben Pri'zen 
fühlte, an den Tag zu legen, 


359. 
Rihelieu’s Tod. 


As Richelieu in bie ſchwere Krankheit verfiel, 
bie feinem Leben ein Ende maden follte, befüm: 
merte ihn nichts fo fehr als die Ungewißheit, wie 
lange er noch zu leben haben werbe, Er fragte die 
Aerzte. Sie meinten: es fei noch feine Urfache zum 
Berzweifeln; denn ba er für Frankreich unentbehr: 
lc fei, werde Gott etwas Außerorbentlidhes thun, 
Aergerlich über diefe plumpe Schmeichelei der bornir: 
ten Menfchen, rief Rihelieu den koͤniglichen Leib: 
arzt Chicot und befhwor ihn ald Freund, ibm zu 
fagen, wie lange er noch zu leben habe. — „In 24 
Stunden,” fagte Chicot, „Sind Sie geheilt oder 
todt!” — „Das ift gefprochen, wie ein Mann zu 
einem Manne I” ermwiederte Richelieuz „es ıft 
genug, ich verftehe Sie.” — Bon biefem Augen: 
blide an war er ruhig, ja fogar munter, und traf 
alle nöthigen Anordnungen für feinen Zob mit einer 
foihen Klarheit des Geiftes, als gelte es einer diplo— 
matifhen Verhandlung. — Als einer feiner Freunde 
in Wehltagen ausbrach, ſchickte er rg fort mit den 
Borten: „Ihr Schmerz macht mich weich, und es 


jiemt mir nicht, in der Todesſtunde eine Schwäche 
zu zeigen, die ih im ganzen 2eben nicht gekannt 
babe.” — Der Pfarrer von ber Kirche St. Euftach, 
welcher zugegen war, hielt es für feine Pflicht, den 
Sterbenden zu ermabnen: er möge vor dem Tode 
noch allen feinen Feinden verzeihen. Allein Ride: 
lieu gab ihm zur Antwort: „Herr Pfarrer, machen 
Cie Sich darüber keine Sorge; ih habe niemals 
andere Feinde gehabt als die bes Staats 
und meines Deren, bes Königs! — Bald 
nad diefen darakteriftifhen Worten gab ber große 
Mann feinen Geift auf. 


360. 
Mazarin 


war zu Piscina in Abruzzo geboren und hatte 
ſehr früh eine wiſſenſchaftliche Erziehung erbalten. 
Seine Hauptſtudien madte er auf ber fpanifchen 
Univerfität Alcala, befleidete alsbann einige Zeit 
bie Stelle eines Hauptmannes im päpftlichen ‚Deere, 
mwibmete fidy aber bald nachher dem geiſtlichen Stande 
und der bdiplomatifhen Laufbahn, indem er päpft: 
licher Botfchafter in Paris ward, wo ihm Nice: 
lieu berebete, franzöfifhe Staatsdienfte zu nehmen, 


361. 


Es feblte dem Garbinal Mazarin die groß: 
artige Anfhauungsmerfe der politiihen Verhältniffe 
und bie Eoloffale Kühnpert in Bewältigung berfelben 
wodurch Richelieu ausaeseihnet war, ben ß 
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und Ausdauer; und ba fih bie Königinn 
Mutter Maria Anna ber Negentichaft 
bemächtigte, ohne eine Spur von Regie— 
rungstalent zu befigen, fo wurde Maza— 
rin ihr ganz basfelbe, was Richelieu dem 
Könige Ludwig XII. geworben war, [362] 
aber freilich weder mit derfelben Kraft, noch 
mit demfelben glänzenden Erfolge. Denn 
da Mazarin mehr fein eignes Wohl im 
Auge hatte, als das Wohl des Staats, fo 
zeigten alle feine Handlungen von einer 
gewiſſen Feigbeit, und es mußte benfelben 
daher die nöthige Energie feblen, um bie 
Intriguen der antiminifteriellen Partei Fräf- 
tig au Boden zu brüden. 

Diefe antiminifterielle Partei wuchs denn 
auch an Zahl und Macht fehr üppig beran. 
Als ihre Stimmführer finden wir folgende 
einflußreihe Perfonen vor: Gafton von 
Drleang, den jüngeren Condé, welcher leg: 
terer zwar bald (1646) ftarb, aber dafür 
drei Kinder hinterließ, die noch entſchiede⸗ 
ner auftraten ala der Bater, nämlih Lud— 
wig Condé, Herzog v. Engbien, von 
feinen Zeitgenoffen wegen feines Kriegs— 
glüds der große Condé genannt; Anna 
Eonde, vermählte Herzoginn v. Longue— 
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ville, und Armanb Eonbe, Herzog v. 
Eonty. Ihnen gefellten fi zu: Herzog 
Franz v. Beaufort, [363] der fi gern 
populär maden wollte, große Pläne ſchmie— 
bete, aber feine Kraft zu ihrer Ausführung 
befaß; der ſchon früher genannte Herzog 
v. Bouillon und fein Bruder Heinrich 
be Latour b’Auvergne, Bicomte v. Tu- 
renne, ein großer Feldherr, beffen wir 
noch fpäter in ben Kriegen gebenfen wer- 
ben; [364] endlich Gondi, Garbinal v. 
Res, ein in den Künften. ber politifchen 
Intrigue fehr gewandter Dann, [365] und 
Mole, Präfident des Parifer Parlaments, — 

Einer folhen Macht gegenüber ſtand 
Mazarin ganz allein da, nur geftügt auf 
die Nöniginn Maria Anna, Zwar fuchte 
biefelbe ihn eben fo entſchieden aufrecht zu 
erhalten, wie Ludwig XII. den Richelieu 
aufrecht erhalten hatte; allein da Maza: 
rin nicht wie dieſer bie Kraft und den 
Muth befaß, die durch feine Gegner erreg- 
ten Unruhen fofort zu erfliden, fo finden 
wir ihn in einer zebnjährigen Fehde mit 
jener antiminifteriellen Partei, die unter 
dent Namın der Fronde [366] eine fo 
trübfelige Berühmtheit erlangt hat. Wir 





mangelte ihm beffen großmüthige Uneigennügigteit 
und bie gaͤnzliche Hingebung der Privatıntereffen an 
das Wohl bes Staat, Mazarin war geizig, hatte 
zunaͤchſt den Zuftand feines Beutels und dann erft 
den Zuftand der öffentlichen Wohlfahrt im Auge. — 
Während Ricelieu überall den noblen Rranzofen 
hervor treten ließ, zeigte Mazarin in allen feinen 
Dandlungen den kleinlichen, ſchmutigen Staliener, 
Richelieu wurde entweder geliebt oder gehaßt, nie: 
mals aber verachtet; Mazarin mwurbe weder ge 
liebt noch gehaßt, wohl aber vielfeitig verachtet. — 


362, 


Mazarin, welcher bei Einigen für ben Ba: 
ter Ludwig's XIV, gilt (f. Rr. 352), ben er 
wenigftens aus der Kaufe hob, wird von Mehren 
für den heimlichen Gatten der Königinn Maria 
Anna gebalten, die fih ibm nah Ludmwig’s XII. 
Zobe insgeheim habe antrauen laffen. Mit biftori: 
ſcher Gewißheit ſteht aber wohl nur fo viel feft, 
daß Mazarin der Günftling der Königinn gemorden 
war, als biefelbe fi für die Wittwenfchaft während 
ber Ehe durch eine Ehe während der Wittwenfchaft 
entſchaͤdigen weis, 


363, 


Derjog Franz v. Beaufort war ber Sohn 
eined natürlihen Sohnes, ben Gabriele b’Eftries, 
Herzoginn v. Beaufort, dem Könige Heinrich IV. 
geboren hatte, 


364. 


Zurenne war nur durch bie Reize der ſchoͤ— 
nen ug v. Longueville verlodt worden, 
an dem Kampfe gegen Mazarin Theil zu nehmen, 
und fehrte daher auch bald wieder zu feiner Pflicht 
zurüd, 

365, 


Der Garbinal v. Reg erzählte von ſich felbft: 
Da er nicht fähig geweſen fei, ein Zugendbeid zu 
werden, fo habe er nad fechstägiger Ueberlegung 
den Entſchluß gefaßt, mit Borfas und Bedacht 
Böfes zu thun, weil bies zwar gegen Gott hödft 
frevelhaft, in der Welt aber das Kluͤgſte ſei. 


366. 
Der Namen Fronde ſoll fih von folgendem 


Die Fronde. 
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fagen eine trübfelige Berühmtheit, weil 
die vielen bürgerlichen Wirren und Kämpfe, 
welche in jenen Zeiten ber Fronde 
(1643 — 1653) das Land zerrütteten, nicht 
aus einer allgemeinen großen Idee ent- 
fprangen und nit von einem volfsthüms 
lihen Principe geleitet wurden, fondern 
einzig und allein die verſchiedenen Sonder⸗ 
intereffen der Parteihäupter zum Gegenftande 
hatten. Wir wollen daber diefe Kämpfe 
der Fronde auch nicht weiter verfolgen, ſon— 
dern nur bemerfen, daß der Sieg häufig 
berüber und hinüber fhwanfte, daß Paris, 
der Haupttummelplag der Frondeurs, 
mehre Male in Aufftand verfegt wurde, 
dag Mazarin, die Königinn Mutter und 
der junge König zwei Mal genöthigt wur 
den, aus Paris zu flühten, und daß die 
Wirren endlich feinen andern Erfolg hatten, 
als die Berarmung des Volkes. Diejem 
gingen denn zulegt auch — leider etwas 


fpät — die Augen auf über die Tendenzen 
der Fronde, und es rief laut nad) Frieden, 
indem es die Rüdfehr des jungen Königs 
verlangte. Da Mazarin biefen nod 
obenein zur VBerfündigung einer allgemei- 
nen Amneftie beftimmte, fo war fein Sieg 
über die Fronde entſchieden. Ludwig XIV 
fehrte (1653) unter dem Jubel der Ber 
wohner nah Paris zurüd und übernahm 
unter Mazarin’s unerſchüttertem Einfluß 
und einfihtsvoller Leitung die Regierung, 
melde feitdem von innern Wirren nicht 
mehr getrübt wurde, 

Als Mazarin endfih (1661) mit 
Tode abging, [367] worauf der junge Kö— 
nig längft ſehnlich gebofft hatte, [368] fo 
übernahm Lubwig XIV. die Regierung 
ſelbſt; [369] und mit diefer Selbftregierung 
brah für Franfreih wiederum eine neue 
Epode an, — 


Umftande Herfhreiben: Ein Parlamentsrath, Na: 
mens Bachaumont, hielt im Parlamente eine Rede, 
worin er bemerkte, daß der Wechfel von Furcht und 
Muth bei ber antiminifteriellen Partei ihn am bie 
Schüler gemahne, welche in den Stabtgräben von 
Paris mit der Schleuder (franzöfifh iro- dı) fpies 
ien, beim Erſcheinen eined Beamten aͤngſtlich davon 
laufen, nad) feiner Entfernung aber muthig wieder 
zurüdtebren. — Nad einer andern Meinung follen 
die Parteimänner Schleuderer (Hondeurs) ge: 
nannt worden fein, weil fie, wie der Schleuderheld 
Dav:d, darauf ausgingen, die Goliathgröße Mazarin's 
nieder zu ſtuͤrzen. 


367, 
Mayarin’d Lob, 


Wie Mazarin anders lebte und handelte als 
Richelien, fo flarb er aud andere, Als ihm fein 
Art Guenaub anzeigte, daß er nur nod etwa 
zwei Monate zu leben babe, wurde er tief betrübt, 
ging häufig durch feine Gemälbefamlung und fagte: 
lee dies muß ic alfo verlaffen? Ich kann mid) 
a Schmerz; nicht davon trennen.’ — Als Maria 

nna ihn befuchte, ſtreckte er sig fein Bein 
aus dem Bett und zeigte ihr den hinfälligen Zuftand 


II. 


beöfelben mit der Miene der tiefften Betrübnis. Und 
ald Jemand in feinem Zimmer für ibn fpielte und 
ihm zurief, baß er newinne, jammerte er: „Ach, ich 
verliere unterbeß hier im Bette weit mehr ald ich 
dort am Tiſche gewinne.’ — Erſt als der Tod ſich 
unwiderruflich anmeldete, faßte Mazarin den Ent: 
ſchluß, ſich ſtandhaft zu zeigen, und zu fterben, wie 
Richelieu geftorben war, 


368, 


Mazarin hatte ed laͤngſt errathen, daß Lud— 
wig Alv. nur auf feinen Zod wartete, um bas 
Scepter Frankreichs zu erfaffen. As ihm baber 
einige Wochen vor feinem Ende Jemand damit zu 
tröften fuchte, daß er fagte: ed wuͤnſche Niemand 
feinen Tod, fondern Jeder bete für feine Genefung, 
— gab Mayarin zur Antwort: „O, Sie wilfen 
nicht Allee, Einer wünfdht meinen Zod, und das 
bald. Ich fterbe ihm lieber heut ald morgen!” — 


369. 


Die erfte Erftärung, welde Ludwig XIV. 
nah Mazarin’s Tode von fih gab, lautete: „on 
nun an werde ich feiber regieren; und die Minifter 
werden mir ihre Rathſchlaͤge nur zukommen laffen, 
wenn ich fie verlange,” 





Die pyrenäifchen Kriege. 







IE N he eine abgejonderte und 
- / eigens geordnete Darftel« 
U Tung iftes ganz unmöglich, 


37 eigniffe, welche in diefem 
\ Zeitraume zwifchen Spa- 

* nien, Frankreich, England 
und zum Theil auch Oeſtreich ſtattfinden, 
zu einer klaren und überſichtlichen Anſchauung 
zu bringen. Denn dieſe Ereigniſſe, welche 
eine theils politiſche, theils religiöſe Unter⸗ 


370. 


Es wird dem Gefchichtötundigen vielleicht auf: 
fallen, daß wir Häufig Kriege mit ſolchen Namen 
benennen, bie man in feinem andern Geſchichtswerke 
findet. Daber find wir genöthigt, Über bie Roth: 
wendigkeit dieſer Maßregel Folgendes anzuführen, 
mas zugleich als eine befondere hiſtoriſche Erläute: 
rung gelten wird: 

Die Benennung der Kriege mit entfpredhenden 
und bezeichnenden Namen ift zur geſchichtlichen Orien⸗ 
tirung unumgänglich nothwendig und deshalb bie 
Pflicht des Geſchichtſchreibers. Diefe Pflicht wird 
aber haͤufig vernachlaͤſſigt, da die meiften Geſchicht— 


fage haben, find namentlich in Bezug auf 
das freundliche oder feindliche Verhältniß 
der betheiligten Staaten fo wechſelnd und 
fpringend, daß ihre Darftellung in der Ger 
fhichte der einzelnen Reihe einmal eine 
Menge Wiederholungen verurfachen und zum 
andern fein flares Gefamtbild zulaffen würde, 
Darum war es nöthig, diefe Kämpfe ger 
fondert abzubandeln, zu weldem Ende wir 
für fie den Gefamtnamen der pyrenäis 
fhen Kriege gewählt haben, [370] und 


r “iv 
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fchreiber entweder es nicht wagen, in biefer Ange 
legenheit über die Angaben ihrer Quellen hinaus zu 
eben, ober ihrer eignen Darftellung nicht diejenige 
ufmerffamteit widmen, welde ihnen den Mangel 
ber Quellen in biefer Beziehung fübldar machen 


würden. Sie ſchreiben häufig nur blind nad, was 
fie vorgefchrieben finden. kommt es benn, 
daß viele Kriege der an Kämpfen fo reihen Reuzeit 


gar keinen Namen führen, während andere wieber 
blos nad) den feindlichen Staaten benannt find. Diefe 
Art der Bezeichnung ift indeß nur ſehr felten ange: 
meffen; denn erftens führen biefelben Staaten in 
demfelben Zeitalter oft zwei, brei oder mehre Kriege; 
seitens find an einem und bemfelben Kıiege oft 





Der Armada - Äricg. 





jwar weil fie vorzugsweife zwiſchen ben 
durh die Pyrenäen -geichiedenen Reichen 
Spanien und Frankreich geführt und durch 
den pyrenäifhen Frieden beendet wurs 
den. — Aus biefen pyrenäifchen Kriegen 
treten nun — um es jo auszudrüden — 
drei Gruppen von Kriegsconflicten hervor, 
welche wir einzeln und zwar in dhronolos 
gifher Ordnung abhandeln müffen, 


Der Armada Krieg, 
(1588— 1604) 


fo genannt nach der großen ſpaniſchen Flotte, 
dur deren Abiendung König Philipp IL. 
von Spanien diefen zuerft nur gegen Eng— 
land gerichteten Krieg eröffnete, Die Urs 
fahe desfelben lag in der dur den Reli- 
giongzwiefpalt herbei geführten Spannung 
zwiſchen dem fatholifhen Spanien und dem 
proteftantifchen England, fo daß fpäter auch 
das zwifchen Katholifen und Hugenotten 
getheilte Franfreih daran betheiligt wurde. 
Nachdem diefe religiöfe Spannung zwiſchen 
Spanien und England eine Zeit lang durch 
gegenfeitige Reibungen genäbrt worden war, 
[371] führte fie auch die Beranlaflung des 
Krieges herbei. Das größere Unreht — 
(wenn man bei den gegenfeitigen Handlun- 
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gen politifher Mächte überhaupt von Recht 
und Unrecht reden fann!) war hierbei auf 
Seiten Englands; denn nicht blos unter: 
ftügte (1585) deſſen Königinn Elifabeth 
die Holländer in ihrem Befreiungsfriege gegen 
Spanien (S. 323), fondern ber englifche 
Admiral Franz Drafe zerftörte auch (1587) 
obne Weiteres bei Gadir eine anfehnliche 
fpanifche Flotte, Ald nun noch Elifabeth 
in bemfelben Jahre die unglüdlihde Maria 
Stuart binrichten ließ: da faßte der gut 
fatbolifche Philipp U. den Entſchluß, zu— 
gleih mit diefem an feiner Glaubensver- 
wandten verübten Morde auch alle übrigen 
Rechtsverletzungen Englands zu rächen; denn 
er bielt fih jest zum Kriege gegen das 
britifche Kegerland nicht allein für bered« 
tigt, fondern ſogar für verpflichtet, — 
Eine Flotte von ungeheurer Größe wurde 
aufs forgfältigfte ausgerüftet, um den Rache 
frieg mit einem Schlage zu beginnen und 
zu endigen. Sie beftand aus 150 größern 
Schiffen mit 2620 Kanonen, 8000 Matros 
fen und 20000 Soldaten und wurde wegen 
ihrer riefigen Stärfe von den Spaniern 
Armada oder die unüberwindblide 
Flotte genannt. [372] Unter dem Be: 
feble des Herzogs v. Medina Sidonia 
lief fie am 20, Mai 1588 aus dem Hafen 
der damals zu Spanien gehörenden Stadt 
Yiffabon aus, um England zu erobern, 
welches Papſt Sixtus V. dem Könige von 





* 


und noch mehre Staaten betheiligt; brit: 
wechſeln bie Staaten manchmal in einem und 
Kriege ihre Stellung als Freund ober 
; und aus allem biefen würben nicht blos über: 
Namen entfteben, ſondern aud Ber: 
in dem Bilde, welches der Lefer erhält. 
bie Klarheit der Darftellung eine der we: 
Bebingungen eines guten Geſchichtswerkes 
wit namentlih auf biefe Klarheit einen 

verwenden: fo ging baraus für uns bie 
re hervor, ben Mangel, weldyen wir in 


he Namen der Kriege in den Quellen 
‚du erfegen. — 


371. 
Die Spannung, welche zwiſchen Spanien unb 


SEFEI 


IH 


A 


England ber Religion halber vorherrfähte, wurbe nas 
mentlidy dadurch vermehrt und auf das politifche Bes 
biet verſetzt, daß — Il. von Spanien bie 
katholiſchen Irländer bei ihren Aufftänden gegen bas 
proteftantifhe England heimlih unterftügte, und 
englifcherfeitd der Abmiral Kranz Drake bei einer 
Fahrt nad Amerika die dortigen fpanifhen Gewaͤſſer 
und Küften ın feindlicher Abficht befuhr, 


372, 


Eigentlich hieß in Spanien jebe bewaffnete Macht 
zu Sande oder zu Waffer Armada, fpäter nur jede 
Blottenmadit ; und bies führte weiterhin barauf, bie 
unübermwinblihe Flotte vorzugeweiſe Armaba 
zu nennen. 

53* 


420 Bweiter Beitraum. 


Spanien feierlichft geſchenkt hatte. [373] Es 
fam daher blos noch darauf an, das Land 
zu erobern, was freilich ber fchwierigfte 
Punft war. Denn das englifhe Volk rü— 
ftete fih zum Kampfe für feine Unabhän— 
gigfeit mit einer noch niemals gefühlten 
Begeifterung, fo daß felbft bie Fatholifche 
Bevölferung besfelben an den NRüftungen 
gegen Spanien Theil nahm. So murben 
nicht weniger als 200 mit 16000 Seeleuten 
bemannte Fahrzeuge aufgebracht, deren Leis 
tung die Admirale Franz Drafe, Lord 
Howard, John Hawkins und Forbifher 
erhielten. — Da man nit mußte, an 
welcher Stelle die Armada zu landen be- 
abfichtigte, [374] fo wurde die ganze at- 
lantiſche Küfte aufs vorfichtigfte bewaffnet, 
[375] um die unüberwindliche Flotte zu 
empfangen, 

Diefe hatte unterdeg fhon auf dem Wege 
nad England durch Stürme und Ungemitter 
fo fehr gelitten, daß fie im Hafen von 


Die pyrenäifhen Kriege. 


Coruña neu in Stand gefeut werben 
mußte, Als fie endlich unter vielen Muͤh— 
feligfeiten ben Ganal erreichte und bie Dün- 
firhen vorgerüdt war, ſah fie ſich uner- 
wartet von ben zahlreichen englifhen Fahr: 
zeugen des Franz Drafe und Lord Ho— 
warb umfhwärmt. Der Iegtere fanbte 
während der Naht act leichte Brander 
aus, [376] welche durch Zerftörung der 
fhweren ſpaniſchen Schiffe unter ber feind: 
lichen Flotte eine folhe Verwirrung an« 
richteten, daß das Vertrauen ber Spanier 
in die Unüberwindlichfeit der Armada einen 
empfindlichen Stoß erlitt. Endlich nad meh 
ren Fleinern Gefechten geſchah auf der Höhe 
von Dünkirchen (8. Auguft 1588) die 
entfcheidende Schlacht, in welcher Franz 
Drafe und Howard einen fo vo ⸗ 
digen Sieg errangen, daß ein Theil der 
Armada zerſtört war, ehe ſie England ge⸗ 
ſehen hatte. Medina Sidonia beſchloß 
daher die Heimlehr nach Spanien. Um 





373, 


Sirtus V.. welcher bie Königinn Elifabeth 
wegen Englands Abfall vom römifhen Stuhl aus: 
drüdiih für abgefegt erfiärt und dem Könige von 
Spanien bie Eroberung Englands aufgetragen hatte, 
fiherte bemfelben zu dieſem Ende eine außerorbent: 
liche Geldhilfe zu und forderte einen Jeben auf, bie 
Königinn Elifabeth lebend ober todt in feine 
Hände zu liefern, 


374, 


Anfangs mußte man am englifhen Hofe nicht 
einmal, baß bie Ausrüftung ber Armada überhaupt 
San England gerichtet war, ba Philipp Iı bas 

eruͤcht verbreitet hatte: fie gelte ben Niederlanden, 
Allein noch zur rechten Beit war es dem englifchen 
Befandten in Rom gelungen, dort das Geheimniß 
aus zukundſchaften. 


376. 
Englandée Rüftungen 


wurden mit einem Eifer betrieben, wie man ihn 
noch nie erlebt hatte. An allen Kuͤſtenplaͤhen waren 
Vorkehrungen getroffen für den Fall einer unerwar: 
teten feindlichen Landung, und namentlich hatte man 
die gemeffenften Anordnungen getroffen, um die Wege 
ins Innere des Landes gu verderben, Lebensmittel 
binweg zu fhaffen, und an ben geeignetften Punkten 
eine bewaffnete Macht zu fammeln, Ganz; England 


war bereit, bie Waffen zu ergreifen; das Wolf war 
als Landwehr organıfirt und wurde in jeder Graf: 
fhaft von einem befonderd ermählten geſchickten 
Manne geleitet. — Bon ben flebenden Truppen 
waren 25000 Mann zur Dedung der Suͤdkuͤſte ver: 
wendet, 23000 Mann ftanden unter Leiceſter bei 
Zilbury zur — der Themſe, und 26000 
Mann begleiteten die Königinn zu deren perfönlichem 
Schute. Denn Elifabetb, melde in ſelbſtgedich— 
teten Kriegsliedern den Entihluß ausgeſprochen hatte, 
als Heldinn mit dem Schwerte in der ‚Hand zu 
fiegen oder zu fallen, begeifterte das Volk noch mehr 
dadurch, daß fie ſich wirklich perfönlich rüftete, ein 
Streitroß beftieg und in koͤniglichem Schmude und 
—— Harniſch auszog, um ſich im Lager von 
ilbury mit Leiceſter zu vereinigen, 
376, 


Branbder find Schiffe, melde bie Beftimmung 
haben, feindlihe Fahrzeuge in Brand zu ſtecken. 
Sie beftehen aus alten, fonft nie mehr braud: 
baren Schiffen, melde mıt trodenem und getherrtem 
Holze, Schilf, Stroh und fonftigen leiht brennenden 
Stoffen angefüllt und mit Pulver zum Gntzünden 
eladen find. Sie werben mittels eines Brander— 
er an das feindlihe Schiff feftgeflammert und 
mittels eines Reitfadens entzündet, während ſich bie 
Mannſchaft, bie zu ihrer Bedienung nothwendig war, 
auf einem Bote oder buch Schwimmen zu retten 
ſucht. — Die Brander find eine alte dung 
und waren fhon zur Zeit ber Kreuzzuge in Ge 


Vernichtung der Armada. 


aber nicht bei der Rüdfahrt durch den Ca 
nal von ben englifhen Schiffen aufs neue 
angegriffen zu werben, ſah er fich genöthigt, 
längs der Oftfüfte Englands um Schott- 
fand herum zu fegeln. Hier aber ermwartes 
ten ihn fo furdhtbare Stürme und Klippen, 
daß faft die ganze Flotte zu Grunde ging 
und zerftreut wurde, [377] Die Armada 
war vernichtet, [378] England gerettet und 
Spaniens Weltmacht gebrochen. — 

Der weitere Krieg zwifchen beiden Län— 
dern wurde zur See ohne hervorragende 
Ereigniffe und Erfolge fortgefeat, bie er 
durch die Berhältniffe Franfreihe eine grö— 
fere Ausdehnung und einen andermweiten 
Schauplag erhielt. 

As Heinrich IV. feinen Thron im 
Kampfe gegen die Ligue erobern mußte, 
wandte fih Die Testere nah dem Berluft 
der Schlacht von Jvry an Philipp II. mit 
ber Bitte um Beiftand. Diefelbe wurde 
gewährt um fo eher, ala es nicht blos ber 
‚ Anterftügung eines katholiſchen Landes ges 
gen einen fegerifchen König galt, fondern 
auch die Ausfiht vorhanden war, ben frans 
zöſiſchen Thron für Clara Eugenia zu 
erwerben (S, 401), Philipp ll. verſprach 
alfo der Ligue Geld und Mannſchaft, und 
ertbeilte dem Alerander Sarnefe (1590) 
den Befehl, von Belgien aus in Frankreich 


421 
einzurüden. So wurde benn ber Krieg 
Spaniens gegen England auf den Boden 
Franfreihs verpflanzt, indem die Spanier 
als Hilfstrupen der Ligue gegen bie Eng- 
länder als Hilfätruppen Heinrich's IV. 
fämpften. 

Die erfte Waffenthat des Friegsfundigen 
Alerander Farneſe auf frangöfiihem Ge: 
biete war bie ung ſchon befannte Entfegung 
bes von Heinrich IV. belagerten Paris 
(1590). Zwei Jahre barauf erfolgte in 
ähnlicher Weife die Entfegung von Rouen 
(1592); und fo wurde ber Krieg von Sei— 
ten ber fpanifchen Waffen meift fiegreich 
geführt, bis die Ligue — wie wir gefehen 
haben — in ber öffentlihen Meinung fant . 
und Heinrich IV. zur katholiſchen Kirche 
übertrat. Da inzwifchen aud ber am fei- 
nen Wunden darnieder liegende Alexander 
Farnefe nah Belgien gegangen war, fo 
neigte ſich der Sieg fo entihieden auf bie 
Seite Heinrich's IV., daß biefer balb Herr 
von ganz Franfreih war, in welger Eigens 
haft er (1595) an Spanien förmlich den 
Krieg erflärte, — Allein in furzem über: 
zeugte fih der König von Franfreih, daß 
feine Krone viel zu fehr von Hilfsmitteln 
entblögt war, [379] um ohne gänzlidhe Zer— 
rüttung des Yandes den Krieg mit dem 
noch immer mächtigen Spanien auf bie 





brauch; allein fie gelten bei den meiften Seemaͤchten 
als völkerrechtöwibrige Waffe, daher denn auch die 
gefanaene Mannfchaft eines Branders ohne Weiteres 
aufgelnüpft wird, 


377, 


Die meiften Schiffe wurben an bie fchottifche 
Küfte verfhlagen, viele aber geriethen auch nad 
Norwegen und andere gar nad dem zu England 

genden Irland, wo man bie geftrandete Mann: 
haft ohne Erbarmen umbradte, 


378, 


Der Jubel über die Vernihtung ber Armaba 
war in ganz England ohne Grenzen und gab ſich 
buch allerhand Feierlichkeiten zu erkennen. Auch bie 
Holländer ftimmten natürlich darin ein und ſchlugen 
unter andern Demonftrationen eine Dentmünze auf 
ben Untergang ber unüberwindlichen Flotte mit der 


Infhrift: „Venit, ivit, ſult!“ (Sie kam, ging unb 
war gewefen!) — In Spanien that fi natür: 
licherweiſe über dasſelbe Ereigniß bie tiefſte Trauer 
fund; doch war Philipp Mi. über bie Vernichtung 
feiner Seemacht weniger troſtlos, ald man hätte 
glauben follen. Ja er zeigte fih gegen Medina 
Sidonia und beffen Mannfhaft großmüthiger , als 
irgend Jemand von feiner finftern Charakter erwar: 
tet hatte: Die durch das Ungluͤck Verwundeten oder 
Verwarfeten unterftügte er auf jede Art; und als 
Medina Sidonia an feiner Gnabe verzweifelte, 
tröftete er ibn mit dem Ausſpruch: „Ich habe bie 
ro wider England, nicht wider des Meeres Unge: 

im ausgerüftet und unterwerfe mid der Fuͤgung 
Gottes!“ — 


379, 


Wie ſehr es Heinrich IV. bamals an finan, 
ziellen Mitteln mangelte, gebt aus einem Briefe 
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Dauer fortführen zu fönnen. Auch ber greife 
Philipp I. zeigte fih zum Frieden ge- 
neigt, [380] und jo fam denn ungeachtet 
der Einfprade Englands und Hollands zwi: 
fhen Spanien und Franfreih der Separat- 
Srieden von Vervins (1598) zu Stande, 
und zwar auf ber Grundlage bes Friedens 
von Chateau⸗Cambreſis. 

So ftanden denn alfo — ba ber Krieg 
der Holländer hier nicht in Betracht fommt 
— nur noch Spanien und England feind» 
fih gegenüber. Da aber Philipp I 
gleih nah dem Frieden von Bervind ger 
ftorben war, fo wurde der Krieg unter bem 
fhwaden Philipp IH. und der betagten 
Elifabeth fo fchläfrig fortgeführt, daß er 
meift nur in einer Unterftügung der Infur- 
genten der beiderfeitigen Staaten beftand: 
England unterftügte die Holländer, Spanien 
bie gegen England aufgeftandenen fatholis 
fhen Irländer. Auf diefe Weife verlor fich 
ber Krieg — fo zu fagen — im Sande; 
und als Elifabeth ftarb und der frieblie- 
bende Jacob I ben englifhen Thron be- 
flieg, geſchah es faſt nur der Form wegen, 
daß Spanien und England i. %. 1604 Frie- 
den fchloffen: So kleinlich endete ein Krieg, 
der durh das Auslaufen ber Armada fo 
großartig begonnen hatte, — 


Die Richelieu'ſchen Kriege, 
(1625— 1631.) 


Zwanzig Jahre hindurch blieben die drei 
Großmächte des weſtlichen Europa ohne krie— 


Die porenäifhen Kriege. 


gerifche Eonfliete, was ſich aus den perföns 
lichen Eigenſchaften der Herrſcher erflärt. 
Denn Jacob I. von England und Hein» 
rid IV. von Franfreih waren — wenn 
auch aus verfhiedenen Berweggründen — 
friebliebende Männer, und Philipp IL 
von Spanien ift uns als Schwädling bin- 
länglich befannt. Allein diefer Zuftand fried- 
licher Politik änderte fih, fobald Ride: 
lieu das Staatsruder Franfreihs ergriffen 
hatte mit dem feften Entfchluffe, feinem Ba- 
terlande die Präpotenz über Spanien und 
Deftreih zu erringen. Mehre vereinzelte 
Kriegszüge, zu welchen fih im Laufe von 
fünf Jahren die Gelegenheit bot, follten 
bas große Werf, welches er fih zur Auf 
gabe geftellt batte, gewiffermaßen einleiten, 
Sie waren das erfte Ergebniß der auswär- 
tigen Politif jenes großen Staatdmannes, 
und darum haben wir biefe Kriegszüge nad 
feinem Namen benannt, um fo eber, als er 
fie auch in der Eigenfhaft als Felbherr 
leitete. 

Indem Richelieu bie Unterbrüdung 
ber fpaniichen und öftreihifhen Macht im 
Auge batte, Schloß er ſich politifgemäß den- 
jenigen Staaten an, welde jenen beiden 
Mächten feindfih gegenüber fanden, alfo 
namentlich den proteftantifchen, aus welcher 
richtigen politifhen Marime [381] fi denn 
aud feine Theilnahme am breigigiährigen 
Kriege erffärt, die wir am geeigneten Orte 
fennen lernen werben, Hier gebenfen wir 
zuerft feines Auftretens gegen Spanien, 
welches fi gemwaltfam in den Befig bes 
fogenannten Beltlin gefegt batte, eines 
zum Schweizer Ganton Graubündten ge- 
börenden Pafles, der deshalb beſonders wid» 





bervor, ben er an Sully ſchrieb, und worin es 
beit: „Ich ehe den Feinden gegenüber und habe 
faum ein Pferd, auf dem ich kämpfen, ober einen 
vollftändigen Harnifch, ben ich anlegen kann. Meine 
‚Hemden find ſaͤmtlich zerriffen, meine Kleider haben 
Löcher auf den Ellenbogen, und ich effe bald bei Die: 
‚ baib bei Jenem, ba meine Haushofmeifter feit 
Monaten zus Zührung ber Wirthſchaft kein 


Geld erhalten haben unb ben Tiſch nicht mehr bes 
fielen können,’ — 


380. 
itipp I. i 
den a a a ae Se 
und feinem Sohne ben Thron in Frieden hinterlaffen 


wollte, 


tig war, weil er zur Verbindung zwifchen 
Mailand und den Niederlanden diente. In— 
dem Richelieu i. 3. 1625 die Spanier 
mit Gewalt aus dem Beltlin vertrieb, er- 
öffnete er den Krieg gegen Spanien, von 
dem er ſich reiche Früchte veriprad. 

Allein die Hugenotten fuchten ihm dies 
jelben zu verbittern. Richelieu hatte dies 
jer Partei aufgegeben, ihren befondern po- 
litiſchen Nechten zu entfagen, fih ben all« 
gemeinen Geſetzen zu unterwerfen, die Waffen 
nieder zu legen und namentlich ihre Sicher» 
beitepläge heraus zu geben. Zum Wider⸗ 
ande gegen diefe Forderung erwählten fie 
den Zeitpunft, da der Krieg wegen bes 
Beltlin ausgebrocden war. Angeführt von 
dem Derzoge Heinrih v. Rohan und 
feinem Bruber Benjamin v. Rohan, 
Prinzen u Soubife, eröffneten fie die 
Feindfeligfeiten, wodurh ſich Rich elieu 
beſtimmen ließ, mit Spanien (1626) einen 
Friedensvertrag zu ſchließen, nach welchem 
das Veltlin wieder an Graubündten zurück 
fiel und Frankreich das Durchzugsrecht er- 
hielt. — Dadurd wurde der Gardinal in 
den Stand gefegt, mit größerm Nachdruck 


Die Nichelieu'ſchen Kriege. 
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gegen die Hugenotten verfahren zu können, 
die ſich noch in demſelben Jahre zu einem 
Vertrage gezwungen ſahen, ber ihnen als 
einzigen Sicderbeitsplag La Rocelle 


. überließ. 


Allein Roban und Soubife trauten 
dem Frieden nicht. Sie fahen in den Maß» 
regeln des Gardinals fälfchlih eine Unters 
drückung ihrer Religion, rüfteten (1627) 
von neuem und traten fogar in ein Bünd- 
niß mit England, welches Budinghbam, 
ber Minifter diefes Landes, um fo licher 
einging, weil er fi dadurch bei den pro- 
teftantiiden Engländern beliebt zu machen 
hoffte. Die Folge diefes von Seiten ber 
Hugenotten landesverrätherifhen Bündniſſes 
war, baß über Roban, Soubife und ihre 
Anhänger die Acht erging, und das von 
den Engländern unterftügte La Rochelle 
(1628) belagert wurde, indem Richelieu 
felbt die Belagerung mit bewundernswer- 
ther Geſchicklichkeit Teitete. [382] Nach einer 
dreimonatlichen hartnädigen Bertheidigung 
[383] mußte fi die Stadt ergeben, wurde 
aber von Rihelieu mit großer Humani- 
tät behandelt. [384] Nur die Feftungs- 


381. 


Bon Seiten der Katholiken find dem Garbinal 
Rihelieu bie heftigften Vorwürfe gemacht worden 
darüber, baß er fi mit ben — ber Kirche ge: 
gen Frankreichs Glaubensgenoffen verbündete, Die: 
fer aus befchränftem Religionseifer entfprungene Bor: 
wurf, gegen einen Staatömann gerichtet, erfcheint 
aber fo grunblos und lächerlich, daß ſich ſchon in ber 
damaligen Zeit viele Stimmen zu Ridhelieu’s 
Rechtfertigung erhoben. Und in der That läßt ſich 
auch gegen bie Marime des Gardinald nicht das 
Geringfte einwenden. Ridhelieu trennte bie Reli: 
gion von der Politik fo gänzlih, mie es einem 
gie Staatsmann gebührt. Kür ibn, ben aufge: 

rten Mann, gab es nicht einmal perfönlidhe 
Glaubensfreunde und Glaubensfeindez wie hätte er 
dergleichen in der Politit anerkennen follen! Als er 
bie Leitung der Staatögefchäfte übernahm, legte er 
innerlich den Cardinalshut ab und fah blos fein Por: 
tefeuille an. Seine Diplomatie fragte nie nad dem 
Glauben ber Mächte, mit denen er unterbanbelte, 
fondern nur- nad ihrer politifchen Stellung; und 
er trat mit den proteftantifchen Staaten nicht bes: 
halb in Berbinhung, weil fie proteftantifc, 


fondern weil fie Feinde Deftreihe und Spaniens 
waren. — 


382, 


Was bei der Belagerung von La Rodelle 
die meifte Bewunderung erregte, war bie von Ris 
helieu unternommene Aufführung eines Dammes 
wodurd ber Hafen der Stadt gefperrt wurde, fo daß 
die Hilfe der englifhen Schiffe unwirkfam blieb, 


383. 


Die Vertheidigung von ta Rochelle fand na: 
mentlich in dem feften Charakter des Bürgermeifters 
Jean Guiton eine Stüge; benn biefer wußte bie 
Gemüther der Belagerten fo zu beberrfchen und zu 
begeiftern, daß man nicht eber an bie Uebergabe 
dachte, als bis Tauſende bereits Hungers geftorben, 
und von den 30000 Bewohnern ber Stadt nur nody 
5000 übrig waren. 


384, 


As man Kihelieu eine eremplarifhe Beftra: 
fung der unterworfenen Hugenotten anrieth, lehnte 
er biefelbe entfchieden ab, indem er fagte: er be 
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werfe wurben gefchleift, und die Hugenotten 
hatten fomit ihren Testen Sicherheitsplatz 
verloren, fo daß fie fih genöthigt fahen, 
die Waffen nieder zu legen. Daher fam 
denn auch (1629) der Frieden mit Enge 
fand auf leichte Weife zu Stande; und bie 
Kriege würden ihr Ende erreicht haben, 
wenn ſich nicht inzwifchen bereits neue Con» 
flicte mit Spanien und Oeſtreich erhoben 
gehabt hätten, und zwar wegen Mantua. 

Dort war nämlid die grabe Linie des 
herzoglichen Haufes mit dem Herzoge Vin— 
cenz ausgeſtorben, und es hatte fih ein 
Erbfolgeftreit erhoben zwifchen Herzog Karl 
v. Nevers und Herzog Ferbinandb v. 
Guaftalla. Der letztere fand Unterftügung 
bei den Spaniern und Deflreihern; ber 
erftere, deſſen Anfprud ber begründetere 
war, wandte fi biffefuchend an Frankreich. 
Richelieu fand die Gelegenheit erwünfct, 
gegen Spanien und Oeſtreich aufzutreten. 
Er bewilligte nicht nur die gefuchte Unter— 
fügung, fondern ftellte fih nad der Ein- 
nahme von La Rochelle felbft an die Spige 
des franzöfifchen Heeres, welches (1629) in 
alien gegen Spanier und Deftreicher 
fämpfte. [385) Da der Herzog Karl 
Emanuel. von Savoyen den mit Franf: 
reich geſchloſſenen Durdzugsvertrag nicht 
erfüllen wollte, jo mußten fih Richelieu's 
Waffen zunächſt gegen diefen richten. Der 
Gardinal eroberte Pignerol, Chambery 


und faft ganz Savoyen, währenb indeß bie 
Deftreicher (1630) Mantua in Befig nah- 
men. — Auf ſolche Weife fhien der Krieg 
einen Tangbauernden Charakter annehmen 
zu wollen, was indeß Deftreich wegen fei- 
ner durch den breißigjährigen Krieg in Au— 
ſpruch genommenen Kräfte nit wünſchte. 
Deshalb Teiteten die beiden verbündeten 
Mächte mit Frankreich Unterbandlungen ein, 
[386] welde denn aud bald zum Frieden 
von Chierasco (1631) führten. Der- 
felbe fegte feit, dag Karl v. Nevers ale 
Herzog von Mantua anerfannt werden, und 
Eavoyen die Feſtung Pignerol an Frank: 
reich abtreten ſollte. — 

So endeten denn biefe drei Kriegszüge: 
der Beltliner, der Rocheller und der Man- 
tua’fhe, nur zu Gunften Frankreichs; und 
Richelieu batte gezeigt, daß er in ber 
doppelten Eigenſchaft als Feldberr und 
Staatsmann im Stande fei, bie Uebermacht 
Spaniens und Deftreihs zu beugen, 


Der Präpotenz- Krieg 
(1635—1659) 


ſollte denn endlich biefe Uebermacht völlig 
verrichten und fie für immer auf Frank— 
reich übertragen, fo daß bies fortan bie 





kaͤmpfe nicht die religiöfe Anfiht ber Hugenotten, 
fondern nur ihren Ungeborfam gegen die Staatsge— 
waltz; dafür aber hätten fie durch die ausgeftandene 
Belagerung genug gelitten, und er würde fie um fo 
weniger bärter beftrafen, als fie doch fo viel Vater: 
landsliebe befeffen hätten, um fi auch in der Außer: 
ften Noth feiner fremden Macht zu unterwerfen; 
fie wären überhaupt weniger ſchuldig als fie fchie: 
nen; benn fie wären zu ıhrer Widerſetzlichkeit nur 
burd die ungegründete Furcht vor dem Verlufte ihrer 
reliniöfen Rechte und dur falihe Aufregung ibrer 
«Beiftlichen verleitet worden. — In Erwägung alles 
deſſen bewilligte Richelieu den Hugenotten völlige 
und unbedingte Verzeibung des Geſchehenen, Verblei: 
ben in ihren Aemtern und Gütern und Beibehaltung 
ihres Gottesdienſtes. 


385. 


Sowohl Broteftanten ald auch Katholiken nab: 
men nroßen Anftoß daran, daß ein Garbinal in voll: 
ftändiger Rüftung, ein Schwert an ber Seite und 
zwei Piftolen im Gattel, an ber Spite eines Deeres 
ftand, um bie Rolle eines Keldberrn zu fpielen. 
Rihelieu aber wußte recht wohl, was er that, 
und ließ fich fo Leicht nicht irre machen in dem, was 
er für flug und richtig erfannt hatte, 


386, 


Pater Iofepph. 


Indem wir von Rihelieu’s Unterhanblungen 
reden, müffen wir eines intereffanten Mannes ne 


Der Yräpotenz - Arieg. 


Präpotenz in Europa ausübte, Dies war 
Rihelieu’s Ziel. Während er burdh feine 
Theilnahme am breißigjährigen Kriege dem 
Uebergewicht Deftreihs entgegen trat, wie 
wir am geeigneten Orte fehen werden, ftellte 
er fih ber Präponderanz Spaniens durch 
einen befondern 24jährigen Kampf entgegen, 
denfelben, welcher ung jet befchäftigen ſoll. 
Er entwidelte fih naturgemäß aus bem 
dreißigjährigen Kriege. Denn indem Ri- 
chelieu zur Unterbrüdung der öftreichifchen 
Macht auf die Seite von deren proteftan- 
tifhen Feinden trat, Spanien aber bas 
Intereffe Deftreichs verfocht, geriethen Frank⸗ 
reich und Spanien in einen natürlichen Con. 
fliet, der i. 9. 1635 die offene Kriegser- 
Härung des erftern Landes gegen das letz⸗ 
tere zur Folge hatte. 

Anfangs nahm der Krieg eine für Frank—⸗ 
reich unglüdlihe Wendung, weil Ride: 
lieu dem Fehler beging, ihn an zu vielen 
Stellen zugleich führen zu laſſen. Dennod 
verlor der Gardinal den Muth nicht, und 
bald famen ihm Spaniens innere Zermürf- 
niffe, namentlich der Aufftand Cataloniens 
und der Abfall Portugals, trefflich zu ftatten. 

Nah Richelieu's Tode blieb fein Schü- 
ler und Nachfolger Mazarin dem politis 
hen Spyiteme bed Meifters getreu und 
wußte auch bie Negentinn Maria Anna 
zur Beobachtung bdesjelben zu bewegen, fo 
bag dieſe den Krieg gegen ihren Bruder 
Philipp IV. in der alten Weife fortfegen 
lieg. [387] Aber es geichab mit noch mehr 


Eonde. Turenne. 425 
äußerem Glück, indem jest zwei Feldherren 
auftraten, welche man als bie Diosfuren 
ber Kriegsfunft betrachtet und gleich fehr 
verehrt, während fie in Wahrheit als bie 
eifrigften Nebenbuhler im Kriegsruhm gel— 
ten müffen, die es jemals gab, Es waren 
dies die uns ſchon befannten Frondeurs: 
der große Condé, ein geborener Feld 
herr, ein Friegerifches Genie, [388] und 
der nod größere und verbienftonllere 





Turenne, 


(geb. 1611, geſt. 1675) 


der tüchtigfte und waderfte Krieger feines 





ee ——— —— — ——— —— — —————— ——— SE — 


denken, der in allen diplomatiſchen Verhandlungen 
des Cardinals eine wichtige, wenn gleich im Dunkeln 
gehaltene Rolle ſpielte. Es iſt dies Joſeph Franz 
keclerc bu Tremblay, ein Kapuzinermoͤnch und 
daher gewöhnlih Pater Joſeph oder bie graue 
Ercellenz genannt. Ridhelieu hatte ihn ſchon 
lange vor feinem Regierungsantritte im Ktofter Een: 
nen gelernt, den biplomatifchen Geift in ihm erfannt 
und ihn an feine Perfon zu feffeln gewußt. Er be: 
diente fi feiner zu allen Unterhandlungen, und 
Pater Joſeph ging auf bie Ideen bes Gardinnls 
fo fiher ein und erwies ſich ihm ftets fo getreu, daß 
man ihm als den perfonificirten Willensgeift Ride: 
lieu's betrachten Tann, Innerlich eben fo wenig 
Prieſter wie Richelieu felbft, trug Pater Iofeph 


U, 


von einem Möndie nur bie Kutte und von einem 
Ghriften nur den Namen, Gr befaß faft noch mehr 
biplomatifhe Gefchiclichkeit als Richelieu, bagegen 
aber von feldherrlihen Ibeen keine Spur. As er 
daher einft im breißigjährigen Kriege mit bem Ber: 
joge Bernhard von Weimar verhanbelte, und bie 
fem auf der Landkarte mit bem Finger zeigte, wie er 
nach Deutfchland vorrüden könne, rief Bernharb 
lachend aus: „Herr Pater, Euer Ringer ift feine 
Bruͤcke!“ — 


387. 


Mazarin, bem politifhen Syſteme feines Meis 
ſters Richelien getreu, hatte ber Königinn Maria 
Anna begreiflid gemadht, baf ein König von Frankreich 
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Jahrhunderts, ein Feldherrntalent erften 
Ranges. [389] 

Bon den beiden Genannten trat zuerft 
Condé am entfchiedenfen und fiegreihften 
hervor, indem er die Schlacht bei Rocroy 
(1643) gewann und bie Feftungen Thion⸗ 
ville und Philippsburg (1644) eroberte, 
fo daß allmälig die wichtigſten Städte des 
füdfihen Belgien in feine Hände fielen. 
Dazu gefellte fih zum Unglüd für Spa- 
nien noch der Aufftand in Neapel (1647), 
und gewiß würde Franfreih nad ber ihm 
fo vortbeilhaften Beendigung des dreißig: 
jährigen Krieges (1648) einen vollftändigen 
Sieg über Spanien davon getragen haben, 
wenn bie Zeiten und Kämpfe der Fronde 
den Staat nicht in feinem Kerne geſchwächt 
hätten. Denn in Folge biefer Kämpfe tra: 
ten Condé und Turenne zu ben eins 
den über und entfräfteten dadurch nicht blos 
Frankreich, fondern ftärften auch Spanien. 

Zum Glüd für das erftere Land fühnte 
fih Turenne (1651) mit dem Hofe und 
Mazarin aus und trat nun feinem Ne— 
benbubler Condé als Feind entgegen, Diefer 
mußte dem größern Kriegstalente weichen, 


wurbe mehrmals von Turenne befiegt und 
fah endlich die Fronde (1653) unterliegen, 
wozu fein friegerifches Mißgeſchick wefentlid 
beigetragen hatte, Nichtsdeſtoweniger blieb 
Eonde noch an ber Spige der fpanifhen 
Truppen, fo baß ber Krieg jest faft nur 
zwifhen Turenne und Condé geführt 
wurde. Der erftere errang über feinen 
Landsmann und Nebenbubler bie entſchie— 
denften Erfolge und lieg das Uebergewicht 
der franzöfiihen Waffen im hellſten Lichte 
ftrablen. 

Unter folhen Umftänden konnte Spa» 
nien fein Heil nur in einem nadhgiebigen 
Frieden feben. Die Minifter der beider 
feitigen Staaten, Don Luis de Haro und 
Mazarin leiteten bie besfallfigen Unter 
bandlungen ein, welche denn endlich i. 3. 
1659 auf der Faſanen-Inſel in ben 
Pyrenäen durch die perfönlihe Gegen 
wart ber beiden Monardhen Philipp IV. 
und Ludwig XIV. zum Abſchluß famen. 
[390] Diefer pyrenäifhe Frieden 
wurde auf folgende Bedingungen hin voll 
zogen: Franfreih erhält von Spanien 
Artois und in den übrigen füblichen Pros 





nicht nad Kamilien:, fondern nur nah Staatörüd: 
ſichten berrfchen dürfe; und die KRöniginn hatte bies 
entweder wirklich eingefehen oder Mazarin zu Lıebe 
einfehben wollen; genug fie trat jest entfchieden als 
politifhe Beindinn ihres Bruders Philipp IV. auf, 
mit dem fie während Richelieu’s Verwaltung ftets in 
Verbindung geftanden hatte, 


388, 


Condé, ein Mann von nicht fehönem, aber 
fühnem Aeußern, zeigte ſchon früh einen unbeftreit: 
baren Beruf zum Feldherrn, und zeichnete fih na: 
mentlic durch eine gewiſſe Kühnheit und Schnellig: 
keit, ja Unüberlegtbeit feiner felbherrlichen Pläne aus, 
Er flug und fiegte —— wobei ſeine per⸗ 
ſonliche — allen ſeinen Kriegern als Muſter 
voran leuchtetez und dieſe hervorſtechenden Gigen: 
ſchaften waren es vorzuͤglich, welche ihm bei feinen 
— ben Ramen bed großen Gonbe er: 
ma — Die Geſchichte desavouirt biefen Bei: 
namen unb bebient fidh beöfelben nur als Unterſchei⸗ 
dungszeiden, — 


389, 
Zurenne 
war ein weniger genialer, aber defto verdienftvollerer 


Feldberr ald Sonde. Er hatte fih unter Morik 
von Dranien fo ſchnell und tuͤchtig ausgebildet, baf 
er fhon in einem Alter von 32 Jahren Marfhall 
von Frankreich wurde. Als folder zeigte er große 
Entfhloffenheit, Borfiht und Neberlegung, mit melden 
Eigenfhaften er nod eine auferordentlidhe Sorgfalt 
für feine Soldaten verband, fo daß biefe mit feltener 
Liebe an ihm hingen. Er war ber erfle Feldherr, 
ber fi) mit ben Soldaten in ein unmittelbares, väter: 
liches Verhältnis zu fegen wußte, wie bies nad 
mals Wallenftein und Napoleon mit fo großem Er: 
folge thaten, — 


3%, 
Der pyrenaͤiſche Frieden 


wurde unter großen Foͤrmlichkeiten abgeſchloſſen. Da 
die Grenze zwifhen Frankreich und Spanien bie 
Bafanen:Infel durchſchnitt, fo war auf berfeiben 
ein pradtvoller Pavillon errichtet worden, melder 

1b auf franzöfifhem, halb auf fpanifhem Gebiete 

and und buch Tapeten von verfchiedener Farbe in 
zwei gleiche Theile getheilt wurde, Gegenmärtig 
waren: Ludwig XIV. von Frankreich, deffen Mur: 
tee Maria Anna, Philipp Iy von Spanien, bie 
Infantinn Maria Therefia, beffen Tochter; fer: 
ner Karl 11. als Prätendent von England; endlich 


itized by —2 Ic 


Folgen des Präpotenz - Arieges. 





vinzen Belgiens, nämlih in Flandern, 
Hennegau und Luxemburg, eine Menge wich⸗ 
tiger Städte und Gebiete, unter denen wir 
befonders hervor heben: Gravelingen, 
Landrecy, Le Duesnoy, Thionville, 
Avesnes, Charlemont und Philipp— 
ville; endlih alles Land, was nördlich 
ber Pyrenäen noch im fpanifchen Befig war, 
fo daß von jegt an die Pyrenäen durch— 
gängig die Grenze zwifchen Franfreich und 
Spanien machten. — Zur Befräftigung 
des Friedens heirathet der junge König 
Ludwig XIV. eine fpanifche Prinzeffinn, 
[391] nämlih Philipp's IV. ältefte Toch— 
ter Maria Therefia von Spanien, [392] 
jevod unter der Bedingung, daß bie bei- 
den Gatten ausdrücklich allen Erbanjprü- 
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hen auf bie fpanifche Krone für fih und 
ihre Nachkommen entfagen. — Endlich wird 
ber große Condé , Herzog von Engbien 
unter Berzeibung bes Borgefallenen in 
Frankreich reftaurirt, indem er alle feine 
Güter und Würden wieder erhält. — 

Sp endeten denn alfo die pyrenäifchen 
Kriege damit, daß das Ziel Richelieu's als 
erreicht betrachtet werben konnte: Frank—⸗ 
reih batte fih, Spanien und Deftreidh 
überflügelnd, zur erften europäiſchen Groß— 
macht empor geihwungen und befaß bie 
lang erfehnte Präpotenz. — Wie nun Lud⸗ 
wig XIV. dieſelbe auszuüben und zu er» 
weitern verftand, werden wir im folgenden 
Zeitraume ſehen, wo wir Franfreih auf 
dem Gipfel feiner Macht erbliden, 


— — . i e EEE 


als unterbandelnde a Minifter Ma: 
jarin und de Haro. Jeder heil blieb während 
der Berbandlungen auf feinem Gebiete; die Stühle 
Mazarin’s und be Haro’s ftanden zunädft der 
Grenzlinie fo nahe aneinander, daß ſich die Minifter 
unterreden und umarmen konnten, ohne das Gebiet 


ihrer ‚Herren zu verlaffen. — 
391. 


eudwig XIV. hatte fih anfangs fehr gegen 
bie politiſche Heirath gefträubt, weil er in Maria 
Mancini, eine Rihte Mazarin's, verliebt war 
und diefe mit Gewalt zur Königinn maden wollte; 
denn obgleich fie eher häßlich als ſchoͤn erfhien, fo 
befaß fie doch einen fo anziehenden Geift, daß fie 
den jungen König mehr als vorübergehend zu fefleln 
geroußt hatte, — Mazarin aber behielt in biefem 
Falle mehr bas Intereffe des Staats im Auge, als 
feinen perfönlihen Ehrgeiz. Er fuchte den König 
auf jebe Weife von feiner Leidenfhaft zu heilen und 


drohte fogar, mit feiner Nichte Frankreih zu ver: 
laffen, wenn ber König dieſe Leidenſchaft nicht unter: 
brüde. „Ich befige,” ſchrieb Mazarin in biefer 
Angelegenheit an dudwig XIV,, „ben Ehrgeiz, 
welchen ein rehtliher Mann haben darf, und gebe 
vielleicht in einigen Punkten über biefe Grenze hinaus, 
Ich liebe ferner meine Nichte außerordentlich. Aber 
ohne Uebertreibung barf ih es fagen, ich liebe Sie 
noch mehr und intereffire mich mehr für Ihren Ruhm 
und die Erhaltung Ihres Staates, als für alle an: 
dern Dinge der Welt.” — Der König gab enblid 
nad, und Maria Mancini mußte ihren Hoffnun—⸗ 
gen auf bie franzoͤſiſche Krone entfagen, um bie es 
ihe bei dem ganzen Liebeshanbel wohl einzig und 
allein zu thun gewefen war, 

392. 

Maria Thereſia von Spanien war. bie Cou— 
fine ihres Gatten Ludwig XıY , benn ihr Vater 
Philipp IV. und feine Mutter Maria Anna 
waren — wie wir wiffen — Gefchwifter, 








Kleinere 


Der Kirchenſtaat. 


Fr eitdem Italien zum größ- 
„H ten Theile unter fpanifchen 
Scepter gefommen ift, ha⸗ 
IN ben wir es aufgegeben, 
Mn} das zerftüdelte Land bes 

WA), Tonders abzuhandeln, und 
u FEN, uns vorbehalten, die her⸗ 
vortretenditen Neiche der Halbinfel den Fleis 
nern Staaten anzureihen. Wir beginnen 
daher mit dem Kirchenftaate, beffen 
politiihe Macht feit der Reformation eher 
zu⸗- als abnahm, 

Die Päpſte, welche dieſer Zeitraum ung 
vorführt, unterfcheiden fih von den Päpften 
der früheren Perioden dur eine gewiſſe 
ſpießbürgerliche Solibität, was denn aber 
aud die Folge hat, daß ihre politiſche und 






firhlihe Wirkſamkeit ſich ftets auf der ebes 





393. 


Pius V. verfolgte nicht blos bie chriſtliche 
Keperei, fondern auch bie QJuden, denn er erließ eine 
Verordnung, nad welcher außer zu Rom und Ans 
r a kein Jude im Kirchenſtaate geduldet werben 
ollte, 


‚ 





Staaten. 


nen Bahn der Mittelmäßigfeit hält, Wir 
finden unter den vielen Päpften dieſes hun⸗ 
bertjährigen Zeitraums nur eine einzige groß⸗ 
artige Erfcheinung. 

Pius V. (1565 — 1572) war früher 
Dominicaner und Inquifitor gewefen, wes⸗ 
bald er fi als eifriger Kegerverfolger auds 
zeichnete, [393] und unter andern die in 
früherer Zeit zur Berfluhung ber Keger 
erlaffene Bulle In coena Domini erweiterte. 
[394] Daß er nebenbei auch ein firenges 
Sittenregiment einzuführen fuchte und na 
mentlih die Keufchheit unter polizeiliche 
Eontrole ftellte, [395] entfprang wohl mehr 
aus feiner perfönlichen Sittlichfeit als aus 
einem für richtig erfannten Principe. 

Gregor XIII. (1572 — 1585) er 
fheint zwar als ein eben fo großer Feind 
ber Ketzer wie fein Borgänger, allein ald 
ein milderer Verfolger derfelben. Dafür 
erwarb er fi durch feine Sorgfalt für die 


394. 


Die Bulle In coena Domini gr beim Mahle 
bes Herrn) wurde und wirb noch alljährlih am 
Gründonnerstage zu Rom in Gegenwart des Papfted 
unter großem Gepränge abaelefen. Darin wird bie 
kirchliche Verfluhung ausgeſprochen über alle Keper 


Pius V. Gregor XIII. 


Wiſſenſchaft ein großes Verdienſt, indem er 
namentlih das canonifhe Recht umarbeiten 
und den julianifchen Kalender verbeilern 
ließ. Aus der legtern Wirkjamfeit des ge 
bildeten Papfted ging der nah ihm be 
nannte, in der Kulturgefchichte näber zu be— 
tradhtende gregorianifche Kalender ber- 
vor, welder i. J. 1582 durch päpftliches 
Breve in allen römifchfatboliihen Ländern 
eingeführt wurde. 


®&Sirtus V., 
(1585 — 1590) 


früher Felix Peretti, war die Ießte 
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großartige Erfcheinung auf dem päpftlichen 


Stuhl und in feiner Eigenfhaft ald Re 
gent des Kirchenſtaats größer als irgend 
ein anderer Papft vor und nah ibm. Bon 
ganz armen Eltern abftammend, erhob er 
fih allein dur die ihm innewohnende gei— 
ftige Kraft auf den Gipfel irdiſcher Herr: 
lichfeit, und ift ſchon deshalb als eine in— 
tereffante Erſcheinung zu betrachten. [396] 
Nah einer überaus dürftig verlebten Ju— 
gend von feinem innern Drange ind Klo: 
fter geführt, [397] zeichnete er fih durch 
geiftiges Uebergewicht über feine Umgebung 
bald fo fehr aus, daß er zum päpftlichen 
Legaten und Ynquifitor der Republif Ve— 
nedig ernannt wurde, [398] Als er end» 
lih dur den ihm perfönlich befreundeten 
Pius V. zum General der Francidcaner, 





und ihre ragt über bie Fürften und Alle, welche 
an der hoͤchſten Autorität des römifhen Stuhis zwei⸗ 
feln und biefelbe in irgend einer Weife beſchraͤnken 
oder beſchraͤnkt wiffen wollen, 


395. 


Pius V. ſuchte unter andern bie zahlloſen Hu: 
ren ausjurotten, welche fih in Rom, bäufig mit 
befondern Privilegien aufbielten. Diefe in das Pri: 
vatrecht eingreifende Mafregel blieb indeß zum Theil 
ohne Erfolg, nicht allein weil bie Eriftenz der Huren 
in einer Stadt wie Rom eine Art Notbwenbigkeit 
war, ſondern aud weil es überaus ſchwer wurde, 
3 controliren, ob bie Befriedigung des geſchlecht⸗ 

en Triebes, melde als natürliher Act und freie 
——— über den Körper dem Strafgefege nicht 
unterworfen werben konnte, von Seiten des Weibes 
wirklich gemwerbömäßig betrieben wurde oder nicht, 
d. h. ob es wirkliche Hurerei oder nur ein natür: 
liher Act der Liebe war, — 


396, 


Die Erhebung Sirtus’ V. auf ben päpftlichen 
Stuhl regt eine Betrachtung in uns an über das 
in ber Batholifhen Kirche vorherrſchende demokra⸗ 
tifche Element: Wir finden in diefer Kirche die fonft 
nur in Republiten heimiſche Erfheinung, daß ſich 
ein Menfh von der niedrigften Stufe der Geburt 
durd das ihm innewohnende Genie auf bie hoͤchſte 
Stufe der Gewalt hinaufſchwingen fann. Dies demo: 
kratifhe Element ift der katholiſchen Kirche eigen: 
thuͤmlich, und beide bedingen fi gegenfeitig fo febr, 
lg Be a er mehr zu — 

aſſungsformen hinneigen ſehen als 
proteſtantiſche. 


397. 
®Sirtus’ V. Jugend. 


elir Peretti war ber Sohn eines Bauern 
unweit Montalto bei Ancona, unb fchämte ſich 
diefer Abkunft fo wenig, daß er häufig ſcherzend zu 
fagen pflegte: er fei aus — *— (illustıi) 
Hauſe, weil fein väterlihes Dad fo ſchadhaft geme: 
fen, daß es überall durchleuchtet worben fei ( Ilu- 
straretar). Als Knabe fam er au einem Padıter 
in Dienft, wo er die Schweine hüten mußte; und 
an dieſes Leben als Schweinehirt knuͤpfte fi die 
Laufbahn des dereinftigen Papftes. Indem er näm: 
lih einft einem Franciscaner den Weg zeigte, und 
bei diefer Gelegenheit den Wunfh ausdrüdte, bei 
einem Mönche zu dienen, um etwas lernen zu Eön: 
nen, nahm ihn der Franciscaner aleih mit in fein 
Ktofter zu Ascoli, wo fih Felix nad zurüd: 
ri dreizehnten Lebensjahre förmlih einkleis 
den ließ. 


398, 


Mit eifernem Fleiße hatte ih Bruder Felir 
im Klofter auf die Wiffenfchaften verlegt und = 
mentlih alte Sprachen, Rhetorik, ——— 
Theologie ſtudirt, worin er es bald allen Klofter: 
brübern zuvor that. Daneben zeichnete er fid aber 
auch durch eine pedantifhe Pünktlichkeit und Ge: 
nauigkeit in der Erfüllung feiner geiftlihen Pflichten 
aus, und fo ward er ſchnell die hervorragendfte Er: 
fheinung in feinem Klofter. Da er ſich indeß durd 
feınen fcharfen Zabel und feine Sudt zum Dispus 
tiren auch verhaßt madte, fo wechſelte er das Klos 
ſter mehrmals, bis er enblih ganz und gar eine 
vagabundirende Lebensart führte und bald hier, bald 
dort ald geiftlicher Redner und Lehrer auftrat. Da: 
durch machte er ſich in Italien einen Namen; unb 
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zum Bifhof und Garbinal befördert ward, 


[399] ftedte fih der ftrebiame Mann das 
Ziel, den päpftlihen Stuhl zu befteigen. 
Um die Intriguen der Papftwahlen zu 
überwinden, [400] nahm er feine Zuflucht 
zu liſtiger Täufhung der Wähler; und 
wirfliih gelang es ihm auch, nah dem 
Tode Gregor’s XI. fih in einem Alter 


Bweiter Beitraum. Kleinere Staaten. Kirchenſtaat. 


von 64 Jahren auf den päpftlihen Stuhl 
erhoben zu ſehen. [401] 

Kaum hatte er denfelben beftiegen, fo 
entwidelte er ald Regent des Kirchenftaats 
eine noch nie gefehene Thätigfeit, wobei er 
namentlich ben politifhen Zuftand bes 
Staats ind Auge faßte, fo daß mir ihn 
als den Richelien des Kirchenſtaats bes 


als er zulest aud nah Rom kam und bort einflußs 
reiche Geiftlihe kennen lernte, war fein Glüd ge: 
macht; benn er erhielt in wenigen Jahren bie Stelle 
eined Inquiſitors der Republit Venedig. Dort 
machte er ſich aber ebenfalls verhaßt durch ben Ei: 
fer, mit welchem er das Intereffe des päpftlichen 
Stuhles verfoht, und wurde fogar zwei Mal aus 
ber Stabt getrieben. Allein es geſchahe zu feinem 
Gluͤck; denn Papft Pius IV, entichädigte den Mär: 
tyrer durch beffere Stellen und ſolche befondere Auf: 
träge, melde ben Geift und bie Gewandtheit des 
VPaters Felir im heilften Lichte ſtrahlen ließen; und 
bald ftand er dem päpftlihen Stuble fo nahe, daß 
er nicht mehr Überfehen werben konnte. 


399, 


Zum Garbinal erhoben, ließ Felix Peretti 
feine bisherigen Namen bem Gebraude gemäß fah: 
— und nannte ſich nach feiner Heimath Cardinal 

ontalto. 


400. 
Die Papſtwahlen. 


Um von dem Verfahren des Cardinals Mon: 
talto einen richtigen Begriff zu bekommen, muͤſſen 
wir auf bad Weſen der Papſtwahlen zurüd geben, 
wie es ſich geftaltet hatte, feitbem durch Nicolaus Il. 
die Papſtwahl einem befondern Gollegium von Gar- 
dinaͤlen übertragen worben war (Bd. Il. ©, 374). 

Die Berfamlung der wählenden Garbinäle, Gon: 
elave genannt, findet fpäteftens am elften Zage 
nad bem Tode des Papftes ftatt, und zwar in einem 
von allen Seiten verfchloffenen, mit vielen Zellen ohne 
Zwiſchenwaͤnde verfehenen großen Gemach, welches 
ebenfalls Conclave (d. i. verſchließbares Zimmer) 
pen 3ur Theilnahme am Gonclave ift jeber- in 

om anmwefende Garbinal berechtigt, barf aber Nie: 
manden mitbringen außer einem Freunde ober Diener, 
welcher Gonclapift genannt wird, und das tieffte 
Stilfhweigen über die Vorgänge im Gonclave gelo: 
ben muß. Bevor ber Papft gewählt ift, darf Nie: 
mand das Gonclave verlaffen. Die Wahl felbft er: 
folgt durch abfolute Stimmenmehrheit, indem jeber 
Garbinal feine Stimme auf einem Zettel abgiebt, 
was täglih nur ein Mal geſchieht. Hat ſich am 
erften Zage keine abfolute Mehrheit ergeben, fo wer: 
ben bie Zettel in einem beſondern Kamine zu einer 
beftimmten &tunde verbrannt, und es findet am 
folgenden Zage eine neue Wahl flatt, indem bie 
Garbindte im Gonclave effen und ſchlafen. Iſt in 
ben erſten drei Tagen bie Wahl nod nicht zu Stande 


gekommen, fo erhalten die Cardinaͤle bie fünf folgen: 
ben Zage zu jeder Mahlzeit nur ein Gericht, und 
wenn auch alsdann noch feine giltige Wahl heraus: 
fommt, nur Wein, Waffer und Brot, bis die Wahl 
zu Stande gebradt ift. 

Wenn fi baber bei einer Papftwahl Parteien 
bildeten, bie fih auf feine andere Weife vereinigen 
ließen, fo gefhahe es gewoͤhnlich, daß fi die Gar: 
dinäle im Gonclave, um dem Bungerprozeß zu ent: 
geben, für den älteften und ſchwaͤchlichſten Garbinal 
entfhieben, deſſen Tod bald zu erwarten war. Das 
gab alsbann einem jeden entweder bie «Hoffnung, 
bald felbft gewählt zu werben, ober die Ausficht, in 
ber Brwifchenzeit für Denjenigen wirken zu koͤnnen, 
den er gewählt wiffen wollte, 


401. 
Wahl Sirtus’ V. 


Schon vor ber Wahl Gregor’s XII. bat ber 
Garbinal Montalto ein ganz eigned Wefen ange 
nommen: Er fpielte überall und bei jeber @elegen: 
heit den Beſcheidenen und Gutmüthigen, zugleich aber 
auch ben Kränklihen und Altersſchwachen, ber an 
einem Krüdftode gebüdt umher ſchlich, hektiſch hu: 
ftete und fchon mit einem Fuße im Grabe zu ſtehen 
ſchien. Nebenbei rühmte er feine Dankbarkeit, die er 
feinen drei Möndögelübden als viertes hinzugefügt 
babe, war bienftfertig und ehrerbietig gegen bie 

en Gardinäle, lobte fie bei jeder Gelegenheit, und 
Phien babei mit jedem Tage ein Jahr älter zu wer: 
den. — Und bies wohldurchdachte Shiel wurde von 
dem ſchlauen Gardinal fünfzehn Jahre lang ge 
fpielt, fo daß es fchon biefer Ausdauer wegen ver: 
diente, mit Erfolg gekrönt u werben. Es geſchah 
nad dem Tode Gregor's XIlI.; denn grade damals 
war das Conclave mehr als jemals in Parteien ge: 
theilt, fo daß man Denjenigen zu wählen eilte, befien 
Tod in nädfter Zukunft zu erwarten war. Unb 
wer konnte bies anders fein, als der Greis Mon: 
talto? Er wurde faft mit Stimmeneinbeit ge 
wählt ald Sirtus V., welchen Ramen er zu führen 
wuͤnſchte. Aber faum traten bie Garbinäle bed Gons 
clave in feine Belle, um ihm bie gefchehene Wahl 
anzukündigen, fo ſahen fie mit dem ſchwachen Greife 
eine merkwuͤrdige Veränderung vorgeben : Er fpie 
mit einer foldhen Kraft über fih, daß ber Speichel 
gegen die Dede flog, warf feinen Krüdftod weıt 
hinweg, richtete fich feiner ganzen Länge nad auf, 
ließ das ſtolze, lebhafte, von Siegesfreude fhrablende 
Auge über die VBerfammelten fchweifen und trat mit: 
ten unter fie mit der Kraft und Ruͤſtigkeit eineh 


Sirtus V. 


trachten möchten, obgleich ihm biefes ſtaats⸗ 
männifche Borbild damals noch fehlte. Was 
Sirtus V. war, das war er nur burd 
fi ſelbſt. — Sein nächſtes Ziel ging auf 
Herftellung der fo vielfach zerrütteten in- 
nern Ruhe und Ordnung. [402] Er traf 
Anftalten zur. Ausrottung der Banbiten, 
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und biefe Anftalten waren fo weife und 
energifh, daß es ihm vollfändig gelang, 
jenes Uebel des Staats zu heben. [403] 
In ähnlicher Art trat er, die Rechtspflege 
im Auge, gegen alle andern Berbrecden 
auf, welche einen firengen und gerechten 
Richter in ibm fanden, [404] Bald waren 





— * — Richts glich der Verblüffung der fo 
blau überlifteten Cardinaͤle. Als ſich einer berfel: 
ben nicht enthaiten fonnte, dem neuen Papfte einige 
Bemerkungen über die plöslihe glüdlihe Werän: 
derung feines Aeußern zu machen, ſagte Sirtus V. 
mit einem leichten Anflug von Spott: „Ja, lieber 
Herr, ale wir no Garbinal waren, gingen wir mit 
gebeugtem Naden, weil wir die Schlüffel des ‚Dim: 
meld auf der Erde fuchten; jegt aber, da wir fie 
gefunden, fe wir gen Himmel auf, weil wir von 
der Erde nichts weiter zu hoffen haben,” — 


402, 


Girtus V. zeigte gleih an feinem Krönunge: 
tage, mas man von ihm zu erwarten habe: Es 
war Sitte, an biefem Zage Geld unter das Bolt 
zu werfen. Sixtus bob dieſe Sitte auf und fanbte 
das dazu beflimmte Geld den Armen in bie Däufer 
oder in bie Spitäler. — Eben fo war es Ge: 
brauch, baß ber neue Papft eine allgemeine Amne: 
flie erließ, mas bei dem öÖftern Papſtwechſel viele 
Uebelftände hatte, indem ſich die Verbrecher ge 
danach einrichteten. Auch dieſen Gebrauh bo 
Eirtus V. auf, indem er fagte: „Nicht Gnabe, 
fondern Gerechtigkeit iſt Noth; und bamit SJeber: 
mann ſehe, baß uns Gott deswegen auf St. Peters 
Stuhl erhoben habe, daß wir bie Guten belohnen 
und die Lafterhaften beftrafen, fo wollen wir burd: 
aus, baß gleih an unferm Krönungstage vier der 
Strafbarften ihr Urtheil empfangen follen.” — Die 
Gardinäle, welche für die Verurtheilten baten, wies 
der Papft damit zurüd, daß er fagte: er fei feſt 
entſchlo ſſen, nicht nur die Verbrecher felbft, ſondern 
auch Alle, bie ihnen auf irgend eine Weife Schug 
und Gunft fchentten, nad der Strenge ber Geſetze 
zu verfolgen, 


403, 
Aufhebung ber Banbiten, 


Die Banditen waren feit langer Zeit eine 
Bauptplage des Kirchenftaate, Sie bildeten förm: 
lihe Zünfte, ftanden unter dem Schuge, mandmal 
fogar im Solde ber verfchiedenen Parteibäupter, 
verftändigten fih mit den genen fie beitimmten 
Soldaten unb raubten und plünderten auf biefe 
Weife mit einer Harmlofigkeit, als müßten fie gar 
nit, baß es auf ber Welt eine Juſtiz gäbe, — 
Sirtus V. hatte ald Garbinal alle dieſe Hebel Een: 
nen gelernt; als Papft wandte er bie Heilmittel ba: 
gegen an. Gr entließ nicht nur die fämtlihen Sols 
baten, fonbern auch bie Hälfte der Häfcher, und 
behielt als ſolche nur bie eifrigften und zuverläffig: 


ſten keute beiz denn mit menigen Treuen Tonnte 
Sirtus mehr bezwecken als mit vielen Unzuverläf: 
figen. Die firengen Berorbnungen, welche er erließ, 
musten aufs ftrengfte vollzogen werden, Allen Gutes 
befigern und Gerichtsperfonen warb ſcharf anbefoh⸗ 
len, ſich bei ber erften Spur vom Erſcheinen ber 
Banditen zu vereinigen, bie Sturmgloden zu Iäuten, 
ihre Bauern zu verfammeln, und die Räuber gradezu 
todt zu fchlagen, wobei für jeden Banditenkopf eın 
gewiffer Preis bezahlt wurde. Die eingefanbten 
Köpfe felbft wurden Über den Stabtthoren und zu 
beiden Seiten der Brüde bei der Engelöburg auf: 
geftedt, — Alle Perfonen, welde nbiten be: 
fhügten ober begünftigten, wurden ohne Rüdficht 
auf Namen und Stand aus dem Kirchenſtaate ge: 
iogt und ihrer Güter beraubt, wobei man ihre 
Häufer oder Schiöffer ber Erbe gleidy machte, 

Saͤumniß in der Ausführung feiner Verordnun⸗ 
gen beftrafte Sirtus ohne Gnade; und häuflg ging 
er felbft durch die Stadt, um fi von dem Eifer ber 
Behörden zu überzeugen. Einſt erblidte er hierbei 
den Anführer der Landhaͤſcher. Als dieſer auf bes 
Dapftes Frage: wer er fei? bie Antwort gab: 
„Anführer der Landhäfcher!” fuhr ihn Sirtus mit 
fürchterliher Stimme an: „Du 2ügner! wie kannſt 
Du der Anführer ber Lanbhäfcher fein, ba Du in 
ber Stabt umber ſpazirſt! Werft ihn in Set: 
ten!” — Der Beamte wurde ins Gefängniß ge: 
bracht, erhielt aber am Abend feine Kreilaffung unter 
der — in adt Tagen ſechs Banbiten einzu: 
fangen. Die Bedingung wurbe über Erwarten er: 
füllt: denn ber Häfcher brachte ſchon in ſechs Tagen 
fieben Banbiten ein, wofür er vom Papfte mit einer 
goldenen Kette befchenkt wurde. 


404. 
Sirtus’ V. Rechtspflege. 


Obrigkeiten, welche mit Stellen Handel trieben, 
wurden verjagt, Richter, welche parteiiſch urtheilten, 
ausgepeitſcht, Verbrecher in Zeit von wenigen Tagen 
eingefangen, verhört, verurtbeilt und aufgehenkt. — 
Die Rehtöpflege des Papftes verſchonte nicht ben 
hoͤchſten Verbrecher und fhüste auch den niebrigften 
Unterthan. Als Beleg für Beides mögen folgende 
Anecboten bienen: 

Ein junger Mann hatte ein Mädchen wiber ib: 
ren Willen entführt und wurde eingezogen. Der 
Dheim des Verbrechers hatte dem Papfte ehemals 
Gefälligteiten erwiefen und bat, ſich barauf beziehend, 
für feinen Neffen um Gnabe, Allein Girtus V. 
erwieberte: „Ich erinnere mich Deiner dſchaft 
mit Vergnuͤgen; doch dies geht Deinen nichts 
an, Willſt Du fein Fuͤrſprecher fein, fo ſei es bei 
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auf folhe Weife im Kirchenftaate Ruhe 
und Ordnung heimifch wie noch nie; [405] 
und der Namen Sixtus V. war ein Schreden 
für alle Webelthäter. [406] Dabei aber 
verfäumte ber wadere Dann Nichts, was 
ihm bie Liebe des Volles fihern mußte, 
dem er ein fegensreicher Bater wurde. Er 
forgte liebevoll für bie Bebürfniffe der är- 
mern Klaſſen, [407] hob und fügte bie 
Induſtrie und forgte gleihmäßig für bie 
Blüthe der Wiffenichaft [408] wie für bie 
Berfhönerung Roms durch die Werfe der 
Kunft, [409] Beobachtet man, daß alle 
diefe Schöpfungen von einem Greiſe aus— 


Gott für feine Seele. Er kann gnäbig, wir ab 
möüffen gerecht fein!” — Und ber Entführer wur 
binnen wenig Zagen vor dem Haufe der Entführten 
aufgelnüpft. — 

Bon je ber hatten bie Juden durch ben Ueber: 
muth des Pöbels zu leiden gehabt; und man pflegte 
fie Häufig auf feige Straße zu neden und zu 
zaufen. Als einft ein Bebienter einem Juben nur 
"herzweife ben Hut vom Kopfe nahm und ins Waffer 
warf, ließ Sirtus V. den Uebelthäter öffentlich 
—— und ſeit dieſer Zeit hatten die Juden 

ube, — 


405. 


Die Verbrecher, von welchen Sirtus V. ben 
Kirchenftaat gereinigt hatte, uͤberſchwemmten nun: 
mehr die benachbarten Laͤnder der kleineren Fuͤrſten. 
As diefe fi darüber beflagten, und dem Papfte 
folhe Klagen zu Obren kamen, fagte er: „Gut, fie 
follen es fo maden wie ih; oder noch beffer, fie 
follen mir ihre Länder abtreten, bann will id bie 
Banbiten ſchon hinaus bringen,” — 


406, 


Im Allgemeinen erkannte man bad Heil bes 
Sirtinifhen Regimentes an; nur daß ber Papft aud) 
ſolche Verbrechen verfolgte, welche vor feinem Re: 
nierungsantritte begangen worden waren, gab ber 
Satyre häufig Stoff zu Angriffen, und Pasquino 
war oft in Zhätigkeit. Pasquino war nämlid 
in Rom eine Statue vor dem Urfinifhen Palafte, 
an weldye man heimlich wigige Spott: und Schmäh: 
ſchriften anſchlug, die daher au ben Namen Pas: 
quilie erhielten. Beſtand die Satyre in Frage 
und Antwort, fo enthielt Pasquino bie Frage und 
eine gegenüberflehenbe Statue, Marforio genannt, 
die Antwort, Bei irgend einem auffallenden Ereigs 
niffe fragte man daher gewöhnlich: was Pasquino 
bazu fagen werbe ober gefagt habe. Die Pasqui— 
naben fanden nad limftänden auch oft an andern 
Bildfäulen ftatt, wie z. B. diejenige, welche auf 
Siztus’ zurüdgreifende Rechtöpflege gemacht wurbe: 
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Kirdenftaat. 


gingen und während einer nur fünffährigen 
Regierung ins Leben traten, fo wird bie 
Verehrung, welde wir für ben außeror 
dentlihen Mann empfinden müffen, zur 
Bewunderung werben. 

Eben fo ehrenwerth erſcheint Sirtus V. 
in feiner kirchlichen Wirkſamkeit, befonders 
da er als ein vorurtheilsfreier Mann über 
alfen religiöfen Eifer erhaben fand. Er 
faßte die Fatholifhe Kirche nur fo weit ins 
Auge, wie es feine Stellung als Regent 
des Kirchenftaats und als kirchliches Ober⸗ 
haupt der Chriftenheit erforderte. Daher 
war feine Politif mehr ſtaatsmänniſcher als 





Man fand eines Morgens bie Statue bed Apoftels 
Petrus reifefertig angelleidet und in bem Munde bes 
gegenüberftehenden Apofteld Paulus einen Zettel mit 
der Frage: „Warum willft Du denn Rom verlaffen, 
o Petrus?” Ein Zettel im Munde bes Petrus ent: 
bielt die Antwort: „Um dem Sirtus zu entflieben; 
denn ich fürdite, er wird mir den Prozeß machen für 
bas Ohr, weldes ih dem Malhus in Getbfemane 
abgehauen habe,” — 

Auch im gewöhnlichen Leben biente ber Namen 
bes Sirtus ald Schreckwort, wie einft der Namen 
Dannibal: Wenn Jemand etwas Verfängliches fagte, 
fo rief man ihm fcherzhaft drohend zu: „Birtus 
regiert!” Ja, tter brachten ihre unartigen 
Kinder zum Gebhorfam, wenn fie ihnen brohten: 
„Sirtus kommt!“ 


407. 


Sirtus V. gab ben Unbefdäftigten Arbeit, in: 
bem er bie verfallenen Woll: und Seidenmanufactu: 
ren mit eignen Mitteln wieder in Flor bradte, und 
bherabgefommenen Arbeitern durch baare Vorſchuͤſſe 
aufhalf. Bur Beit ber —— theilte er aus ſei⸗ 
nen vorſorglich gefüllten Magazinen Getreide zu nie: 
brigen Preifen aus und fleuerte dadurch dem fo ver: 
derblihen Kornwucher. — Auch dem Run ber 
Kaufleute wußte er vorzubeugen, indem er ihnen 
gegen fäumige Schuldner beiftand, So forderte er 
einft alle Hanbeltreibenbe auf, ihm ihre Außenftände 
zu cebiren. Sogleich beeilten ſich bie Schuldner, noch 
während ber Nacht ihre Schuld zu berichtigen, um 
nur ben gefürchteten Sirtus nit zum Gläubiger 
zu befommen, 


408, 


Unter andern legte Sirtus V. bie große Bäder: 
famlung im Batican an, melde nad ihm bie 
Sirtinifhe Bibliothek genannt wird und eine 
ber größten auf der Erbe ift, 


409. 
Zahlreich find bie Werke, welche Sirtus V. 


religiöfer Natur; [410] und Sirtus V. 
erfcheint in jeder Beziehung als ber poli- 
tifchefte unter allen Päpften. Zu bedauern 
war es nur, daß nad feinem Tode [411] 
das von ihm gefhaffene Werf durch die 
Schwäde feiner Nachfolger meift wieder zu 
Grunde ging. 

Urban VI. (1590), welder nur 13 
Tage regierte, Gregor XIV. (1590 — 
1591), Innocenz IX. (1591), welder 
hen nad wenigen Woden ftarb, [412] 
und Clemens VII. (1591 — 1605) find 
fat ganz unwichtig, obgleih der Letztere 
als ein fleißiger und in Geſchäften erfab- 
rener Mann genannt wird, 

Erft Paul V. (1605—1621), früher 
Camillo Borgheſe, fuchte dem päpft- 
lihen Stuhle wieder Geltung zu verfchaf- 
fen, verdarb aber feine beften Pläne durch 
die ihm eigne unfluge Haftigfeit und einen 
ins Lächerlihe gehenden Hochmuth. [413] 





zum Nugen und zur Verfhönerung der Stabt Rom 
anlegte: Sechs neue Straßen, eine große Maffer: 
leitung, welde ber Stadt aus einer Entfernung 
von 13 Meilen das fchönfte Waffer zuführte, und 
eın vortrefflihes Hospital befunden feine Sorgjalt 
für das Wohl der Stadt, nicht zu redhnen, daß er 
auch den Anfang madte, die der Geſundheit fo 
ſchaͤdlichen pontiniihen Sümpfe austrodnen zu laf: 
fen. — Zur Berfhönerung der Stadt ließ er bie 
berriihe Kuppel ber Peteröfirche vollenden, woburd 
die Arbeit an biefem großartigen Bauwerke ihre 
Endfchaft erreichte, und mebre ber unter Schutt ver: 
grabenen egpptifchen Obelisken aufrihten und an 
paffende Stellen bringen, ein Unternehmen, was nur 
mit Aufwand großer Gelbfummen und Aufbietung 
aller Künfte ber Mechanik zu bewerkftelligen war, 


410, 


Die Politit Sirtus’ V. richtete fih, wie ſpaͤ—⸗ 
ter die Richelieu's, auf Beſchraͤnkung des Ueberge: 
wichts ber fpanifhen Monardie, befonders da er 
den Plan hegte, Neapel mit dem Kirchenftaate zu 
vereinigen. Wenn er baber auh Philipp II in 
dem Kriege gegen England Vorfchub leiftete, fo that 
er bies nur in ber geheimen Abfiht, Spaniens Ein: 
fluß von Italien abzulenken, 


411. 


Zob Girtus’ V. 


Wie alle großen und kraftvollen Regenten wib: 
mete fih Sirtus V. troß feiner zunehmenden 
Schwaͤche und der unzweifelhaften Vorboten bes 


11. 


Paul V. Innocen; X. 
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Sp gerieth er unter andern mit Venedig 
wegen ber Autorität bes päpftlihen Stuhls 
in einen heftigen Streit, [414] der mit 
einer für den Papft dbemüthigenden Ausſöh— 
nung endete, [415] Da fi Paul V. 
hierdurch überzeugte, daß auf dem politi- 
fhen Gebiete fein Erfolg für ihn zu er- 
warten war, fo warf er fih auf das kirch⸗ 
liche, indem er der Bulle In coena Domini 
ihre gegenwärtige Geftalt gab, weshalb fie 
auch gewöhnlih die Bulle Pauls V. ges 
nannt wird, 

Bon feinen Nachfolgern ift wieder nur 
wenig zu fagen: Gregor XV. (1621 — 
1623) that gar nichts Bemerkenswerthes; 
Urban VII. (1623 — 1644) trug zwar 
Sorge für Kunft und Wiffenfhaft, aber 
auch für die Beförderung und Bereicherung 
feiner Berwandten; Innocenz X. (1644 
—1655) machte zwar viele, aber meift ver⸗ 
geblihe Verſuche, die päpftlihe Macht zu 


Zobes ben Regierun 
Athemzuge, und er 
rend bed Kegierens. 


häften bis zum legtzten 
arb — fo zu fagen — waͤh— 


412, 


Innocenz IX. hatte, um feine geringe Kraft 
zu erhalten, während feines ganzen Pontificats das 
Bett nicht verlaffen, weshalb er den Beinamen Gli: 
nicus (d. i. der beitlägrige Kranke) erhielt, 


413. 


Paul V. liebte es fehr, wenn man ihn bei 
Debicationen auf Bücertiteln Vicedeus (d. h. Bice⸗ 
Gott) nannte, 


414, 


Die Republit Venedig hatte bie Geifklichkeit 
ber weltlidien Obrigkeit untergeorbnet, bie Belegung 
ber Pfründen, bie Vermehrung der Klöfter und bie 
Abhaltung von Synoden von obrigkeitliher Zuftim: 
mung abhängig gemadt. Darüber brach ber Streit 
mit Paul V. aus. — Als ein Priefter auf den 
Befehl des Raths der Zehn, ſich in deſſen Anorbnun: 
gen zu fügen erklärte: er werde thun, was ihm der 
heilige Geift eingebe! befam er zur Antwort: ber 
heilige Geift babe bem Rath ber Zehn eingeneben, 
jeden Widerfpänftigen hängen zu laffen! — und ba: 
gegen lich ſich freilich nichts einwenden, 


415. 


mußte ber Republif in allen Streits 
55 


Paul 
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einer äußern Geltung zu bringen, während 
er bie innere Regierung zum Nachtheile 
des Landes feiner Schwägerinn Diympia 
Maldahini überließ, [416] und dadurch 
große Unzufriedenheit unter ber Bevöl— 
ferung erregte. Unter ihm janf das paͤpſt— 
liche Anfehn immer fichtbarer; und fein 
Nachfolger Alerander VI. (1655 — 
1667), ein durchaus mittelmäßiger Menſch, 
war nicht der Mann, ed wieder zu heben. 


Toscana. 


x 9) berrlihe Toscana fort, 
iS ‚2 Cosmo I. batte i. J. 
—— 1564 die Regierung ſei— 
nem Sohne Franz Maria (1564—1587) 
abgetreten, fih aber den Titel und die 
höchſte Gewalt beionders vorbehalten, Was 
den Titel betrifft, fo wurde derſelbe in fei- 
nem Beige dadurh erhöht, dag Papft 
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Paul V. ben Herzog Cosmo. i. J. 1569 
zum Großherzog ernannte, [417] feit 
welder Zeit Toscana ald Großherzog⸗ 
thum auftritt. 

As Cosmo I. (1574) flarb, wurde 
Franz Maria alleiniger Regent, büfte 
aber durch feinen Leichtſinn die Präpotenz 
ein, welde Toscana bisher über die Fleis 
nern italieniihen Staaten ausgeübt hatte, 
Denn ber Großherzog war nicht allein Fein 
Politifer, fondern gefiel fih aud in ber 
kleinlichen Rolle eines Handelsmannes, fo 
daß er die früheren Gefhäfte des Haufes 
Medici wieder aufnahm und erweiterte. [418] 
Er ſtarb an einem und demfelben Tage mit 
feiner Gattinn Bianca Gapello, [419] 
und zwar wahrſcheinlich an Gift, das ihr 
fein Bruder, der Garbinal Ferdinand 
Medici, beigebracht haben foll, um ben 
Thron befteigen zu können. 

Ferdinand I. (1587 — 1609) regierte 
meift mit Einjiht und Glück, ohne daß in- 
dep ein Mebres von ihm zu fagen wäre. 
Als noch unmwichtiger erfcheint fein Sohn 
und Nachfolger Cosmo Il. (1609— 1621), 
ber zwar ein guter, aber fortwährend frän- 
kelnder Fürft war. Auch deffen Sohn und 
Nachfolger Ferdinand I. (1621— 1670), 
welcher den Thron als zehnjähriger Knabe 
beftieg, fonnte trog feiner fangen Regie 
rung den früheren Einfluß des Grofber- 







punkten nachgeben und ſich mit einigen Außern Ehren: 
bezeigungen begnügen. 


416. 


Olympia Malbadhini war bie Wittwe von 
einem Bruber Innocenz X. und batte mit ıbrem 
päpfttihen Schwager fchon vor ihres Gatten Tode 
in vertrautem Verbältniffe gelebt. Als Wittwe be: 
berrfchte fie ihn ganz und machte fih beim Volke 
befonderd durch mwillfürlihe Verwaltung der Finan« 
zen und Befegung ber Etellen verbaßt. 


47, 


Die Erhebung Cosmo's 1. geſchah blos zu 
bem Zwecke, um ben leidinen Rangſtreitigkeiten 
zwiſchen den italienifhen Fürften ein Ende zu 
maden, Dieſe proteftirten zwar beitin negen die 
Erhöhung, und auch Kaifer Marimilian I. fchlof 


fih dem Protefte an. Als ber Lehtere aber fpäter 
den neuen Zıtel ausbrüdlih anerkannte, blieb der 
Proteft der Grfteren unwirkfam, 


418. 


Kran; Maria trieb nicht nur bie Banquier: 
gefhäfte des Haufes Medici, fondern verlegte ſich 
aud auf den Waarenbandel, ben er im Großen und 
im Ginzelnen betrieb. Gr war zugleih Großherzog 
und Krämer, 


419. 


Bianca Gapello 


war bie Tochter eines venetianifhen Nobile, Na: 
mens Bartolomeo Gapello, hatte fi in einen 
jungen florentinifden Gommis, Pietro Buona: 
venturi verliebt und war mit bemfelben nad 
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Karl Emanuel I. 





zogthums nicht wieder herftellen. Der Staat 
wurde innerlich immer fhwäder und er: 
hielt fih nur durd feine Äußere Länder: 
macht noch oben. 


Savoyen. 


efannt ift ung bereits, daß 
J durch den Frieden von 
? Chateau» Gambrefis, der 
bie italifchen Kriege be- 
endete, das Herzogthum 
Savoyen unter Ema— 
a; nuel Philibert (1560 
— 1580) wieder bergeftellt wurde, Seit 
biefer Zeit Tieß es ſich der neue Herzog 
angelegen fein, aud den innern Zuftand 
bes Landes durch eine geordnete Regierung 
wieder berzuftellen, und richtete dabei fein 
Augenmerf vorzugsweife auf die Verwal— 
tung, die Finanzen und das Kriegsweſen. 
Sein Sohn und Nachfolger Karl Ema: 
nuel I. (1580— 1630), ein Mann von 
regfamem, aber nie fhaffendem, fondern 
meift zerftörendem Geifte, [420] benuste 
die dadurch gewonnene Kraft des Staates, 
um in bie größern politifhen Creigniffe 
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einzugreifen, weniger zur Erhöhung ber 
Staatsmacht als in dem Heinlihen Stre- 
ben, überall ein Wort mitreden zu fönnen, 
und überall die Hände im Spiele zu ha— 
ben, fo daß die Politif Karl Emanuel's 
mehr das Ergebniß feines gefchäftigen Cha- 
rafters als der Ausflug eines feſten Prin- 
cips war, Daß eine foldhe Politif feinen 
Erfolg haben fonnte und zum Nachtheile 
des Landes ausfchlagen mußte, bedarf kei— 
ner Erflärung. Und fo geſchahe es denn 
auch in den Richelieu’fhen Kriegen bei Ges 
legenbeit des Mantua’fchen Kriegszuges. Ans 
fange ſchloß Karl Emanuel — gegen 
die Zuficherung eines Heinen Beſitzthums 
aus der Mantua’fhen Erbihaft — mit 
Richelieu einen Durchzugsvertrag; fpäter 
aber fprang er eigenmächtig davon ab, und 
fab fi daber von einer Macht mit Krieg 
überzogen, der er in feiner Beziehung ger 
wachſen war. Er wurde gefchlagen und 
ftarb aus Gram darüber, [421] 

Victor Amadeus I. (1630 — 1637) 
beftieg den Thron feines Vaters, während 
das Yand faft ganz in franzöftfchen Händen 
war. Dod erbielt er es im Frieden von 
Chierasco gegen Abtretung der wichtigen 
Feſtung Pignerol wieder. Diefe Abtres 
tung nöthigte ihn, im Präpotenz-Kriege zu 
Franfreih zu balten, obgleih er bald nad 
Ausbruch desfelben ftarb, — Da von feis 
nen beiden binterlaffenen Söhnen Franz 
Hyacintb und Karl Emanuel ber äls 





Floren; geflohen, wo Beide in bürftigen Umftän: 
ben lebten, bis Fran; Maria bas reizende Weib 
zufällig ſah und bie heftigſte Leidenſchaft für fie 
faßte. Er made fie mit Einmilligung ihres Man: 
ned, welder Palaflintendant wurbe, zu feiner Ge: 

‚ ließ aber den Mann wegen fleigender An: 
maßung fpäter ermorden und heirathete Bianca, 
melde endlich auch Öffentlih ald Großherzoginn ans 
erfannt wurde. — Der hierdurch efhmeidelte Senat 
von Venedig ernannte Bianca Gapello zur Toch⸗ 
ter ber Republi, 


420. 
Karl Emanuel I. wird häufig ber Große 


genannt, ohne daß fich biefer Beinamen irgend wie 
rechtfertigen läßt. Denn ber Herzog war nur groß 
in der Anftiftung von Kriegswirren und kleinlichem 
politifhen aber, während es ihm an einem richtis 
gen Blick in bie Politit eben fo fehr fehlte wie an 
Kraft und Zuverläffigkeit in der Behandlung politi: 
fher Intereffen. 


42, 

Karl Emanuet Eonnte es nicht überwinden, 
von einem rRichelieu befiegt worben zu fein; benn 
ec hielt fi für einen fo großen Krieger, daß es ihm 
ſchmachvoll erfhien, von einem Priefter im Waffen: 
kampfe übertroffen zu werben. 
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tefte erft fünf Jahre alt war, fo übernahm 
die Mutter berfelben, Anna Maria von 
Orleans, Tochter des Herzogs Gafton, 
die vormundfchaftlihe Regierung. Franz 
Hyacinth farb fhon im folgenden Jahre, 
und fo wurde denn fein Bruder Karl 
Emanuel Il. (1638— 1675) Herzog von 
Savoyen, ohne daß man von feiner Res 
gierung mehr zu berichten braudt als feis 
nen Namen, 


Die Schweiz. 


8 ift ein überaus kläg— 
Sy liches Bild, weldes ung 
die Gefchichte dieſes repu— 
AN biifanifchen Staatenbun— 
des auch in dem gegens 
wärtigen Zeitraume lies 
‚fert; denn fie handelt von 


} 

nichts als den Teidigen Religionsfämpfen 
zwifchen Katholiken und NReformirten, Käm— 
pfen, die wir bisher in ben meiften Län— 
bern angetroffen haben, bie ſich aber nir- 
gends mehr concentrirt zeigen, als grabe 
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in der Schweiz, fo daß dieſes Land in Be— 
zug auf die Neligiondfriege als das Mi: 
niaturbild Europa's erfheint. Denn theils 
ftehen die reformirten Gantone den katho— 
liſchen feindlih gegenüber, theils find es 
aber aud die reformirten und katholiſchen 
Bewohner eined und desſelben Gantong, 
welche — nicht aus politischen Beweggrün- 
ben, wie in fo vielen andern Ländern, fon« 
bern rein in dem Wahnſinne religiöfen Haf- 
fes — ſich blutig und graufam befebden. 
Es ift der alte, noch heut zu Tage nicht 
gebannte Fluch diefes Nepublifen« Körpers, 
an ben religiöfen Wirren langfam zu Grunde 
zu geben; und während zu heutiger Zeit 
in dem monardiichen Europa Religions» 
friege zu den pofttiven Unmöglichfeiten ge- 
hören, finden wir fie in bem einzigen rer 
publifanifhen Lande Europa’s fat an der 
Tagesordnung. [422] 

Es wäre eine höchſt nuglofe und uner: 
quickliche Arbeit, auf die Einzelnbeiten der 
ſchweizeriſchen Neligionswirren einzugeben. 
Wir werden daher febr wohl thun, nur bie 
Hauptmomente berfelben hervor zu beben: 
J. % 1586 ſchloß der Erzbifhof von Mai- 
land, Gardinal Karl Borromäug [423] 
zwijchen ben fatholifchen Gantonen ben fo- 
genanten goldenen Bund zur Erhaltung 
und Ausbreitung der katholiſchen Kirce. 
Spanien unterftügte diefen Bund, mwäbrend 





4m. 


Es wirft fich hierbei die Frage aufs warum 
grade der einzige republilanifhe Staat Europa’s 
ber Schauplag fo anhaltender Religionswirren iſt. 
Allein diefe Erſcheinung erklärt fih eben aus ber 
republifanifhen Verfaſſung felbft, die als eine Ano: 
malie ftets eine Staatereligion bewahrt hat. Denn 
tine folhe Staatsreligion verträgt fi nicht mit dem 
Wefen einer Republik, weil die Grundlage der Re: 
publif die perföntiche Freiheit ift, während die Eri: 
ftenz einer Staatöreligion perfönlihen Zwang in fi 
fließt. Indem alfo die einzelnen Gantone fi für 
eine beflimmte Kirche erklärten, wiberfpraden fie 
ihrem flaatlihen Principe E Breiheit, und aus 
diefem Widerfpruche mufiten fih unldsbare Gonflicte 
ergeben. — Meligionsfreiheit kann nur da befteben, 
wo fih der Staat als folder von ber Religion 


emancipirt hat, d. h. wo bie Religion für ben Staat 
gar nicht vorhanden, fondern blos Sache bes Ge— 
fühle eines jeben Einzelnen ift, wie wir einen ſolchen 
Zuftand beutiger Zeit namentlih in den norbameri: 
kaniſchen Freiftaaten vorfinden. Dort find Religions: 
kriege eben fo unmöglid, wie fie in der Schweiz 
unvermeidlich find, 


423, 


Karl Borromäus zeichnete fi durch aroße 
‚Dumanität aus, indem er nicht nur den Armen cinen 
großen Theil feiner Einkünfte widmete, fondern auch 
unendlich viel für die Werbeffirung der Schulen that. 
Seine Wirkſamkeit war eine fo raftiofe, daß fie ſei⸗ 
nen Körper aufriebz und ba er ſich mod nebenbei 
in möndifcher Selbſtkaſteiung gefiel, fo fan? er ſchon 
in einem Alter von 46 Jahren ins Grab. Er wurde 








bie reformirten Gantone den Schus Eng⸗ 
lands und der proteftantifhen Reichsfürften 
Deutſchlands erhielten. Doc änderte fich da- 
dur in dem politifchen Zuftande der Schweiz 
nichts; und nur in einzelnen Gantonen fam 
es zu ernftlichen Kämpfen zwiſchen Katho- 
lifen und Reformirten. So geſchahe es 
unter andern in Appenzell, weldes von 
beiderartigen Gflaubensbefennern bewohnt 
wurde. Sie griffen zu den Waffen, und 
der Ausgang des Kampfes war: daß (1597) 
eine förmlihe Theilung des Gantons zu 
Stande fam in Appenzell Inner-Rho- 
den, weldes bie Katholifen, und Appen— 
zell Außer-Rhoden, welches die Nefor- 
mirten zugetheilt erhielten, doch fo daß beide 
Länder in Bezug auf den eidgenöfftfchen 
Bund nur als ein Canton betrachtet 
wurden. — 

Auh in Graubündten Brad zwiſchen 
den beiden riftlihen Kirchen eine offene 
Feindfeligfeit aus, die zu einem mehrjähri- 
gen heftigen Parteifampfe führte. [424] Als 
die Katholifen befiegt wurden, wandten fie 
fih an den fpanifchen Statthalter von Mais 
land, den Herzog v. Feria, und biefer 
fegte füh demzufolge (1620) in den Befig 
des Veltlin, weldes auf biefe Weile in 
fpanifche Hände fam, bis es in den Riche— 
lieu’fchen Kriegen durch den Veltliner Kriegs- 
zug (1626) wieder an Graubündten fiel 
unter der Bedingung, daß im ganzen Can— 
ton nur bie katholiſche Kirche berrichen folle. 

So war alfo die Schweiz bereits ein 
Spielball fremder Mächte geworden, na— 
mentlih Franfreihe und Spaniens, und 
faft fchien es, als verdanke fie ihre weitere 
Eriftenz nur der Eiferfuht jener Mächte. 
Bald erfannten die Patrioten die Gefahr 
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dieſes Uebels, und fo trat denn i. 3. 1628 
die ganze Eidgenoffenfchaft zu einem befon« 
dern Bunde zufammen, der ben Zweck batte, 
die Republif von der Gegenwart und dem 
Einfluffe fremder Mächte zu befreien. Diefer 
Abfiht gemäß fuchte fih denn aud bie 
Schweiz von der Theilnabme am dreißig— 
jährigen Kriege fern zu halten und eine 
achtungswerthe Neutralität zu bewabren, 
was ihr auch fo ziemlich gelang. Nur von 
dem Friedensſchluſſe jenes Krieges ftrebte 
fie Bortbeil zu zieben. Denn da fie bisher 
trog des Bafeler Friedens (S. 211) noch 
vielfach zum deutſchen Reiche gerechnet wor- 
den war: fo mußte fie es bei ben Arie 
densverbandlungen durchzuſetzen, [425] daß 
die Schweiz durch den weſtfäliſchen Arieden 
i. 3. 1648 als ein völlig unabhän— 
giger Freiftaat erflärt wurbe, 


* 


— 


Dänemark. 






FERENAYTR i8 jegt hatte fi in Däne- 
—— mark ſtets das Beſtreben 

8 h der Stände, und nament⸗ 
\Y Ti des mächtigen Adele, 
9,’ geltend zu machen gewußt, 


4 












— 


IA, AN die Königegewalt durch 
SIERT, Handfeften möglihft zu 
befhränfen, fo daß der Staat faſt ben 
Charakter eines Wahlreihes trug. Jene 
Beftreben erreichte in dem gegenwärtigen 
Zeitraume feinen Gipfel. Schon ale Chri— 





canonifirt und wird deshalb St. Borromäus 


genannt. 
424. 


‚ An der Spige ber beiden Parteien fanden bier: 
bei zwei einflußreihe Haͤuſer: katholiſcherſeits die 
damiiv Planta, reformirterfeits die Familie Salis. 


425. 


Namentlih war es bad Reichskammergericht, 
melches bei feinen Urtheilen nody immer von der An: 
fiht ausging: die Schweiz geböre zum beutfchen 
Reihe, Deshalb fandte die Eidgenofienfhaft Jos 
hann Rudolf Weltftein, Bürgermeifter von 
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Kleinere Staaten. 


Dänemark. 





ſtian's III. Nachfolger Friedrich IN. (1559 
— 1588) ben Thron beftieg, wurde feine 
königliche Gewalt durd eine befonbere Hand» 
fefte mehr befchränft, als dies bei irgend 
einem andern bänifhen Herrfcher der Fall 
gewefen war. [426] Dagegen erhielt bie 
Krone unter Friedrid 1. eine Ausdeh— 
nung ihrer Ländermadt durch die gänzliche 
Unterwerfung der Dithmarſchen, welde 
bis dahin ihre Unabhängigfeit jo kühn und 
muthig aufrecht erhalten hatten. 

Herzog Adolf von Holftein, ein Bru— 
ber Ebhriftian’s II, faßte nämlih den Ent» 
fhluß, die frühere ſchmähliche Niederlage 
ber Dänen (Bd. IL S. 626) an ben Ditb- 
marſchen dur deren völlige Unterjochung 
zu rächen. Friedrich II. Teiftete ihm barin 
Beiftand, und Johann Ranzau wurde 
zum Oberfeldherr bes gemeinfchaftlicdhen 
Heered ernannt, weldheg i. J. 1559 in 
Dithmarfchen einfiel. Das rüftige Bauern: 
volf Teiftete eben fo verzweifelt Widerftand, 
wie früher; [427] allein die Jahreszeit war 
den Freibeitsfämpfern diesmal durchaus un- 
günftig. [428] Ihre Hauptorte wurden ein- 
genommen und fo graufam verwüftet, daß 


endblih von dem ganzen Bolfe nur noch 
4000 Perfonen am Leben waren, und biefen 
nichts mehr übrig blieb, ale fih (1559) 
den Siegern zu unterwerfen, [429] feit 
welcher Zeit alsdann das Land ber Dith- 
marſchen zu Holftein gehörte, 

Im Uebrigen war die Regierung Fried» 
rich's I. meift heilfam, namentlih in 
Betreff der Landesverwaltung, welde in 
den Händen des wadern Finanzminifters 
Peter Dre lag. Das Streben dieſes bä- 
nifhen Sully war einzig und allein auf 
die Moblfahrt des Landes gerichtet, für 
deren Förderung es ihm niemals an Zeit, 
Kraft oder Geld fehlte. [430] 


Ebriftian IV. 
(1588 — 1648) 


war beim Tode feines Vaters erft elf Jahre 
alt, daber denn der Reichsrath bie vor— 
mundfchaftlihe Regierung mit Uebergehung 
der föniglihen Verwandten einem Regent- 





— — zu ben Friedenſsunterhandlungen ab mit dem 
uftrage, die ausdruͤckliche Unabhängigkeitserfiärung 
au bewirken und von ben contrahirenden Mächten 
verbürgen zu laffen. 


426, 
Die Handfefte Friedrich's 11. 


lautete im Wefentlihen folgendermaßen: „Ohne Bei: 
ſtimmung bes Reicherathes darf der König weder 
Krieg beginnen, noch Adel oder Zehn ertheilen, noch 
Auständer anftellen, noh freie Güter durch Kauf 
oder Pfand an fi bringen, Alle Rechte des Abels 
werben beftätigt, feine Gerichtsbarkeit und Steuer: 
freiheit ausgedehnt, und ihm das Recht ertheilt, 
‚Danbel zu treiben, während Fein Bürgerliher adlige 
Güter erwerben darf. Der König wird die Steuern 
nit erhöhen und die Ausfuhr ber kLandesfrüchte nicht 
verbieten, Dänemark bleibt ein Wahlreich.“ 


427. 


Auch diesmal griffen nit blos bie flreitbaren 
Männer zu den Waffen, fondern auch Greiſe, Weis 
ber und Kinder, 


4238. 


Das fonft faft unangreifbare Land ber Dit h⸗ 
marſchen war grabe jest wegen der Jahreszeit 
von allen Seiten offen, da ®räben, Sümpfe unb 
Moräfte völlig ausgetrodinet waren, 


429. 


Die übriggebliebenen Dit hmarſchen mußten 
fi Enieend ihren Ueberwinbern nahen und um Ber: 
zeihung bafür bitten, daß fie ihre Freiheit verthei» 
bigt hatten! Diefe Verzeihung wurbe ibnen aber 
erft zu Theil, als fie nicht blos ihre Waffen und 
Kriegsvorräthe, fondern auc ihre Kreibriefe auslie- 
ferten. — Sie follten ber Gewalt gegenüber keine 
Rechtsurkunde mebr befigen. Unb was nügte ihnen 
auch ber Gewalt gegenüber bad Recht? Richis! — 


430, 


Peter Dre, unter beffen Verwaltung ber 
Staat niemals in Gelbverlegenheit war, vermehrte 
die Ginkünfte nicht burd Erhöhung, fonbern burd 
gleihmäßigere Wertheilung ber Steuern, indem er 
namentlid bie Adligen und Geiftliden zu einer frei: 
willigen Abgabe heran zu ziehen wußte Bubem 


Chriftian IV. 
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ihafterathe von vier Edelfeuten übertrug. die Verfaſſung umſchlug, und die abfolute 


[431] Als Ehriftian IV. mündig gewors 
den war und i. 3. 1596 die Negierung 
jelon übernahm, mußte er die beichränfende 
Handfefte feines Baters unterzeichnen, trat 
aber innerhalb der ihm geftedten Schranfen 
fo entfchieden und fräftig auf, daß er eine 
der hervorragendſten Erſcheinungen auf dem 
dänifhen Throne ift, ausgezeichnet durch 
Bernunft, Tpätigfeit und Willensfraft. [432] 
Zwar wurde er ber Bolfgfreipeit dadurch 
gefährlich, daß er den erften Grund zu 
einem ftebenden Heere legte; [433] allein 
auf der andern Seite entwidelte er auch 
wieder eine Menge Tandespäterlicher Eigen- 
fhaften: So forgte er für den Handel 
und die Induſtrie mit großer Einficht, [434] 
beförderte Kunft und Wiſſenſchaft und fuchte 
die Gefeßgebung zu verbeffern, mobei er 
freifih den großen Fehler beging, über das 
Staatsrecht hinaus in das Privatrecht eine 
zugreifen. [435] 

Sein einziger übrig gebliebener Sohn 
Friedrich 1. (1648 — 1670) folgte ihm 
unter einer noch erweiterten Handfefte, fo 
dag dadurch die Beihränfung der Könige: 
gewalt den Gulminationgpunft erreichte. Wir 
werden baber im folgenden Zeitraume jeben, 
wie unter dem nämlichen Friedrich II. 


Königsgemwalt in Dänemark begründet wurbe, 


Schweden. 


F \ 7 
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ür Schweden hebt mit dem 
gegenwärtigen Zeitraume 
/ diejenige Periode an, in 
welcher e8 beftimmt iſt, 
eine der glänzendften Rols 
‘y len in der Gefchichte Euro⸗ 
pa’s zu fpielen, Es ger 
winnt die Präpotenz im Norden und Often 
des Welttbeild, und zwar durch feine Be- 
theifigung an den Dftfee « Kriegen und am 
breißigjährigen Kriege, in welden beiden 
Kämpfen wir baher der ſchwediſchen Monar- 
hie wmwefentlih begegnen werden. Hier ift 
nur der Drt, die innern Berhältniffe der— 
felben zu berüdfichtigen. 

Guſtav I. Wafa hatte bei feinem Tode 
vier Söhne hinterlaffen: Erich, welcher 
ihm zunächſt folgte, Herzog Johann von 








beſchraͤnkte er bie Ausnabe des Hofſtaats auf ein 
billiged Maß und erfegte bie theuern Soldtruppen 
durch woblfeilere und tüchtigere. — Daneben wandte 
er feine Sorge bem Feld: und Gartenbau zu, grün: 
dete Schulen und Armenanftalten, unterftügte bie 
Wiffenfhaften und ſuchte fremde Probucte ins Band 
zu verfegen, wie er denn namentlich bie Karpfen und 
Krebfe nad Dänemark brachte. 


431. 


Der Regentſchaftsrath, durch deffen Ernennung 
ber Reichsrath einen Beweis feiner großen Gewalt 
gab, beftand aus dem Kanzler Kaas, dem Admiral 
Munk, dem jütländifhen Statthalter Rofentranz 
unb bem Rentmeifter Walkendorf. 


432. 


Shriftian IV. mar zugleih ein Mann von 
Bilsung und periönlicher Liebenswuͤrdigkeit. Er ver: 
Rand Latein, Franzöfiih und Italieniſch, war ein 


munterer Gefellfhafter, ein Freund ber Lebensgenüffe 
und ein nalanter ®erehrer der Frauen, 


433. 


Zur Begründung eines ſtehenden Heeres lieh 
Chriftian IV. aus den Kronbauern 5000 Mann 
ausbeben, bekleiden, bewaffnen, befolden und in den 
Städten bei den Bürgern einlegen, Auf diefelbe 
Meife bob er 1500 Matrofen aus, welde auf ben 
Werften arbeiten und fih in ber Bedienung von 
Fahrzeugen üben mußten, 


434. 


Ghriftian IV. Iegte die Banbelfläbte Gtiüd: 
ftabt und bas nad ihm benannte Ghriftiania an, 
gründete in Kopenhagen eine nene Börfe, führte 
im ganzen Staute gleiches Maß und Gewicht ein und 
errichtete einen regelmägigen Poſtverkehr. 


435. 
In der Gefepgebung Ghriftien’s IV. finden 
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Finnland, Herzog Magnus von Ofigoth- 
land und Herog Karl von Eübdermann- 
Tand. In wie fern diefelben für die ſchwe— 
diihe Geſchichte von Wichtigfeit find, wer- 
den wir fogleih feben. 


@ridb IV. 
(1560 — 1568) 


wurde trog feiner furzen Regierung ber 
Spielball der traurigften Vorgänge Er 
beftieg den Thron unter den beften Aus: 
fihten; allein das Schidjal hatte ihn den— 
jenigen unglüdlichen Herrſchern angereibt, 
an welchen es Rache zu nehmen fcheint für 
die der Menfchbeit durch die Eriftenz von Des— 
poten zugefügte Verhöhnung. — Erich IV. 
entwidelte große Regententalente in feiner 
Eorgfalt für das Land. [436] Bald aber 
wurde er davon abgezogen durch die Intri— 
guen feines Bruders Johann von Finn: 
land. Dieſer unterftügte die feindlichen Po— 
fen mit Oelde, weil er der Gatte einer 
polniſchen Prinzeſſinn war, nämlih Ka: 
tbarina’d von Polen, einer Toter Si— 
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gismund's I. Auguſt. Als er in bies 
fem fandesverrätherifchen Beginnen bebarrte, 
wurde er (1563) rechtsgemäß zum Tote 
verurtbeilt, aber auf Befehl des Könige 
nur als Gefangener nah Gripsholm ge: 
bradt. — So gerecht, ja felbft gnädig diefe 
Mafregel des Königs auch war, fo erregte 
fie doh unter Johann's Anhängern eine 
große Erbitterung gegen Erich; und ale 
diefer nun noch mit Vermeidung einer eben: 
bürtigen Ebe ein geliebtes, aber bürger- 
fihes Mädchen, Namens Karina Mans, 
zu feiner Gattinn madte, [437] da wandte 
fih das Herz der einfältigen Schweden von 
ihrem waderen Könige ab und dem gefan- 
genen Johann zu. in Complot, an 
deſſen Spige Swante Sture, ein Sohn 
Sten Sture’s d. I. (S. 20%, und feine 
Söhne Erich und Niels Sture flanden, 
wurde zu bem Zwecke eingeleitet, Eric IV. 
zu enttbronen, und Johann von Finnland 
zum Könige zu machen. Bei der Entdedung 
dieſes Complots gerietb der obnebin jüh- 
zernige Erich in eine rafende Wuth. Cr 
ließ die Sture's verbaften und (1567) in 
einer Aufwallung feines Zorns ohne Rechts— 
verfabren hinrichten. [438] Obgleich der 
König bei ruhigem Bewußtfein über dieſe 
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wir Verordnungen uͤber Kleidung, Feſte, Hochzeiten, 
Kindtaufsfeier, Höhe des Geſindelohns ꝛc., welche 
eine Menge von Handlungen betrafen, die keine 
Redtsverlegung eines Andern enthielten, mitbin eine 
recht wibrige Beſchraͤnkung der perföntihen Freiheit 
in fih fchloffen. 3. B.: Kein Unfreier darf Wein 
trinfen; Bein Weinhaͤndler darf verfchiedene Arten 
von Wein verkaufen; Fein Menfh darf einer 
Kindbbetterinn Gebadnes fhiden! — 


436. 


Wir wollen in Bezug auf Erich'se IV. Regen: 
tenforgfalt Üüberfehen, daß er ben bis babin in Schwe: 
den unbelannten Grafen: und Freiberenftand begrün: 
bete und den Meiterdienft des Adels einführte; — 
denn Beides mag für das Volkswohl eher gefährlich 
0:6 förderlich erſcheinen. Dagegen aber entwidelte 
Erich IV. eine außerordentliche Thaͤtigkeit für bie 
Befoͤrderung des Landbaues, des Mergwelens, ber 
Wiſſenſchaft und jedes fouftinen IZmrtnes pbufifcher 
und geifliger Kultur, 


437. 
Karina Mans, 


audh Katharina Mond, war vom ganz geringem 
Derlommen und wahrfceinlid die Tochter eines ge 
meinen Soldaten, bafür aber von einer fo unver: 
gleichlichen Schönheit, daß fih Erich IV. beim er: 
ſten Anbli@ in fie verliebte, fid ihrer annahm und 
fie aufs forgfältigfte bilden ließ. Mühe und Zeit 
waren bei ihr fo erfolgreich angewendet, daß fie in 
kurzer Brit als das liebenswürbigfte Weib erfchien, 
gleih ausgezeichnet durch Geift, Talent, ' it 
und Herzensgüte. Dadurch feffelte fie dem Könin 
fo fehr, daß er ibr flets der ergebenfte 

blieb, gefühlvolle Lieder am fie richtete und feibi 
feinen Jäbzorn durch fie bannen ließ, was fonft ei: 
nem Andern gelang. 


438, 
Zob ber Sture’s, 
Kaum hatte der König bie Sture's virbiften 
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Erih IV. Johann. 





That die tiefgefühltefte Neue an den Tag 
legte, [439] und zur Sühnung feines Fre- 
vels feinen gefangenen Bruder Johann 
frei gab: fo fand dieſer rachſüchtige Mann 
dennoch im Bolfe fo viel Erbitterung gegen 
Erih vor, daß er den Entihluß fallen 
fonnte, ihn abzufegen. Er verband ſich zu 


dieſem Ende mit feinem jüngern Bruder 
Karl von Südermanland, Beide befiegten 
bie föniglihen Truppen, [440] drangen mit 
Brechung eines geichloffenen Warffenftillitan- 
des in Stodbolm ein und nahmen ben 
König auf hinterliſtige Weife gefangen, [441] 





laffen, fo kam ihm das falfche Gerücht zu Ohren, 
ba Johann aus dem Gefängniffe entlommen fei. 
Darüber in bie heftigfte Wuth gerathend, begab ſich 
Erich IV. in den Kerker bes jungen Niels Sture, 
ſchalt ihn Verraͤther und ftieß ihm im Born feinen 
Dolch durch ben Arm. Der junge Niels zog ben 
Dot heraus, wifchte das Blut ab, Füßte ibn und 
überreihte ihn dem Könige, indem er zugleih um 
rechtliches Gehör und um Zeit ber rg rm bat. 
Allein dies edle Benehmen erfüllte den König mit 
Scham und dadurch zugleih mit erneuter Wuth; 
er 'verwundete Niels zum zweiten Male und ließ 
ihn fodann von feiner Leibwache nieberhauen, 

Kaum war bie That gefchehen, fo empfand ber 
König — wie alle Jaͤhzornigen — bie bitterfte Reue 
darüber, unb war jetzt in biefer Reue eben fo maß: 
los wie in feiner Wuth, Er eilte zu Smwante 
Sture, dem Bater bed Ermorbeten, fiel vor ihm 
auf die Kniee nieder und flehte ihn an, ihm ein Un: 
recht zu vergeben, bad er noch nicht wife — 
Swante Sture antwortete: „Gern, gnäbigfter 
Herr, wenn Ihr nur meine Söhne am Leben erhal: 
tet, denn für diefe müßt Ihr mir vor Gott Rechen: 

“— Auf biefe Weife zurüd gewiefen, 
rannte Grid IV fort, gerieth in Angft, darüber 
aufs neue in Wuth und gab nun feinen Leibwäd;: 
tern bi, auch Smwante Sture und feinen 
Sohn Erich nebft den übrigen Gefangenen zu 
tödten, was benn aud gefhah. — 


439. 


Die Ermorbung ber Sture's war nit fo bald 
vollbracht, als ſich auch des Königs Jaͤhzorn wieder 
legte und er abermals in bie verziweiflungsvollfte 
Reue vetfiel, fo daß er faft einem Wahnfinnigen 
id. Er flo in Bauerntracht aus dem Schloſſe, 
erte durch Wald und Feld und mwüthete genen Je: 
ben, der ihm vom Hofe zu nahe kam. Dagegen 
wandte er fih an bas Mitleiden des Volkes. Als 
feine geliebte Karina ihn auffuchte, fand fie ihn im 
Prieftergarten zu Obenfola figen und mit vollen 
Händen Geld auötheilen, womit er fein Gewiffen zu 
erleichtern ſuchte. — Mit vieler Mühe gelang es 
endlich, ihm wieder auf das Schloß zurüd zu brin⸗ 


441 





worauf er alsdann mit Zuftimmung des 
Reichsrathes (1568) unter dem Vorwande 
des Wahnfinns für abgefegt erflärt [442] 
und zu ewigem Gefängniffe verdammt wurbe. 

Johann (1568—1592) hatte das Ziel 
feines Ehrgeizes erreicht: Er faß auf dem 
Throne Schwedens; allein er bielt fih auf 
demfelben nicht eber für ficher, als bie 
Erih und fein Sohn Guſtav Eridfon, 
damals noch ein Wiegenfind, aufgehört batten 
zu leben. Als fih daber die Stimmung 
des Bolfes für den gefangenen König aus— 
fprah, gab Johann Befehl, den Sohn 


en; aber lange Beit hindurch Konnte man ihn nicht 

zeugen, daß er nod König ſei. Er hatte bie 
fire Idee, die Krone verwirkt zu haben, bis fi 
erft nad) und nad bie Befinnung wieder bei ihm 
einftellte, 


40. 


Erid IV, hatte feinen Brüdern zur Schlid: 
tung bes Streites einen Bweilampf angetragenz 
allen Johann und Karl wiefen das Anerbieten 
zurüd, Die rebellifhen Herzöge waren keineswegs 
nefonnen, ihr eignes eben für die Krone einzus 
fegen. Hatten fie ja doch Anhänger und Sölbner 
genug, die dies für geringes Gelb thaten; — warum 
hätten fie ſich felbft der"@efahr preisgeben follen?!— 


41. 


As fih Grid IV. auf der Burg feines Schlof: 
ſes eng eingef&loffen fah, rief er von ber Mauer 
herab: er wolle das Schloß übergeben und bie 
Krone niederlegen, wenn man ibm und ben Seinen 
—— Sicherheit und gewiſſe Beſitzungen zuſichere. 

ehufs der Unterhandlungen bewilligten ihm die 
rebelliſchen Herzoͤge freies Geleit zur Kirche und wie: 
der zuruͤck. Kaum aber hatte Erich IV. die Kirche 
betreten, fo bemädtigte man ſich feiner Perfon und 
brachte ihn fofort in firenge Haft. — Es war 
Erich's Schickſal, ſtets dur fein vertrauendes 
Herz und bie Zreulofigkeit feiner Feinde befiegt zu 
werben, 


42. 


Als über die Abfegung Erich’s IV. des Schei⸗ 
ned halber eine Art —— eröffnet wurde, 
warf ihm Johann vor den Schranken des Ge— 
richts den Vorwurf hin: er ſei wahnſinnig! — 
„Ja,“ erwiederte Erich hierauf, „ich war ein 
Mal in meinem Leben wahnſinnig, und zwar an 
dem Zage, da ih Did Deiner Haft entließ!“ — 
Unbefangene Richter würden in biefer ſcharfen, tref: 
fenden und befonnenen Antwort einen Beweis von 
der ungefhwädten Geiftestraft des Königs gefunden 
haben; allein die Richter Erich's follten und mwoll« 
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desfelben zu erfäufen, [443] und ließ zu— 
gleich Erich IV. (1577) durh Gift aus 
der Welt fchaffen. [444] 

Alein trog diefer Frevel fonnte er fi 
des gewonnenen Thrones nicht in Rube 
erfreuen: indem er fih zum Katbolicie- 
mus binneigte, die Jeſuiten ins Yand ber 
rief und feinen Thronfolger Sigiemund 
fatholifch erziehen Tieß, weil er demfelben 
die polnifhe Feone zumenden wollte, — 
erregte er allgemeine Unzufriedenheit unter 
den Schweden, welde fihb nun um ben 
proteftantifch gefinnten Karl von Süder— 
manland fchaarten. Doch fam es bei Jos 
hann's Lebzeiten zu feiner Empörung, und 
man war fogar frob, den Sigismund 
aus dem Lande ziehen zu feben, ale er 
i. 3. 1586 mwirffih von den Polen zum 
Könige gewählt wurde, — Ale aber Kö— 
nig Johann endlih ftarb, und Sigis— 
mund der Polenfönig (1592 — 1602) 
den Thron feines Vaters in Befig nahm: 
ba braden die Unruben aus, und man er- 
flärte fi Taut gegen die Anerfennung eines 
fatholifchen Könige, Sigismund mußte 
zu den Waffen greifen; und fo feben wir 
denn den König von Schweden an ber 
Epige der Polen in einem mehrjährigen 
Kampfe gegen Schweden. [445] 
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Diefer feltfame Kampf endete enblich 
i. 3. 1602 damit, daß Karl von Eüber- 
manland dur die Stände ale Karl IX. 
(1602 — 1611) zum Könige von Schweden 
ausgerufen wurde, ald welder er es fein 
erftes Geſchäft fein Tief, dur Begründung 
einer befondern ſchwediſchen Erbfolge 
ordnung (1604) ähnliche Mißverbältniffe, 
wie bie ftattgefundenen, unmöglich zu machen. 
[446) KarlIX. hinterließ bei feinem Tode 
einen Sohn, Guſtav Adolf, welder ihm 
folgte, und eine Tochter, Katharina von 
Schweden, die an den Pfalzgrafen Johann 
Kafimir von Pfalz» Zweibrüden vermählt 
wurde. 

Guſtav IT. Adolf (161 — 1632), 
ein guter, biederer, aber auch etwas be— 
ſchränkter Mann, hat ſich als König Gu» 
ftav Adolf durch feine Theilnabme am 
dreißigjährigen Kriege einen großen, durch 
die Proteftanten indeß vielfach übertriebe- 
nen Ruf erworben. Er war — felbfi im 
gewöhnlichen Sinne — fein großer Mann; 
denn man fennt von ihm feine einzige große 
Schöpfung. Und die geringen Berbefferun« 
gen, welhe Schwedens innerer Zuftand un« 
ter feiner Negierung erfuhr, waren eben 
fo, wie die Bergrößerungen, die das Land 
in Folge des breißigiährigen Krieges er» 





ten ihn wahnfinnig finden; — wie hätten fie ihn 
alſo nicht wahnfinnig finden können?! — 


443. 


Der Dann, welder den Auftrag erhalten hatte, 
das Knaͤbchen zu erfäufen, ſteckte es in einen Sad 
und trug es fo nad dem Waffer. Kurz davor aber 
begegnete ihm ber Reichsrath Erih Sparre, ließ 
ben Sad Öffnen und nahm ben Anaben mit fid. 
&o wurde Guſtav Erichſon gerettet, Er bielt 
fih meift auf dem Feſtlande auf, namentlich in Po: 
len und Rußland, mußte mancherlei unglädliche 
Schickſale erdulden und flarb in der Fremde als ein 
Mann von 39 Jahren, 


444. 
Tod Erid’'s IV 


As Iohann den Entſchluß gefaßt hatte, feinen 
gefangenen Bruder aus ber Welt zu fchaffen, lief 
os bemfelben ben Tod ankündigen und bie Wahl 


ftellen: 0b er durch Wergiften, Erſticken ober Ader: 
öffnen fterben wolle, Erich wählte bie erflere Ro- 
besart. Das ibm beftimmte Gift e in eine 
Erbfenfuppe, des Königs Beibfpeife, und 
mit feftem Muth nahm der Unglüdlide das mit dem 
Tode gewürzte Mahl zu fih. Gr farb bald darauf 
und wurde in aller Gtille beerdigt, 


445. 


„ Während des Kampfes war Herzog Karl von 
Suͤdermanland zum Reicheverweſer von Ecmebrn 
ernannt worden; unb ed wurben nun verboten alle 
Appellationen nad Polen und alle Befanntmadun: 
gen Eönigliher Befeble aus Polen, bevor fie vom 
Reichsrathe geprüft feien, — 


446. 
Die ſchwediſche Erbfolgeorbnung 


fiherte Karl IX, und feinen Rachkommen den Zr 
von Schweden gegen alle — au, Ye De 
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Iangte, nicht das Werk des Königs, fondern 
feines trefflihen Kanzlers 





Drenftierna, 
(geb. 1583, gef, 1654) 


eigentlich Arel, Graf v. Orenfierna, 
[447] Diefer erfcheint als die Seele Gu— 
ſtav Adolf's, eines Könige, welder alle 
guten und üblen Eigenfchaften eines bie: 
dern und dabei befchränften Herrſchers be— 
faß, der Art, daß er durh Drenftierna 
Alles, ohne bdenfelden aber Nichts hätte 
werben fönnen. Denn Guftav Adolf 
felbft war ein Dann ohne alle großartige 
Lebens» und Weltanfhauung, einzig und 
allein auf dem ſcharf begrenzten Stand: 
punfte der Luther'ſchen Reformation ftehend, 
die er perſönlich als ein religiöfed Moment 
nahm und nur in Folge von Drenftier- 
na's umfaffenderem Blick durch feine Theil- 
nahme am breißigjährigen Kriege zu einem 


Aarl IX, Guftav Adolf. Ehrifine. 


, 
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politiſchen Hebel machte. Guſtav Adolf 
war Proteſtant nicht aus Politik, ſondern 
von Geſinnung, und würde ohne Oxen⸗ 
fierna’s ſtaatsmänniſchen Impuls mehr 
auf fein und feiner Unterthanen Seelen- 
heil, als auf des Landes Wohlfahrt bedacht 
gemefen fein. — Das einzige perfönliche 
Berbienft, welches Guftav Adolf befaß, 
war das in heutiger Zeit etwas anbrüdige 
eines tüchtigen und talentoollen Kriegshel⸗ 
den, als welchen wir ihn im breifigjähris 
gen Kriege fennen lernen werben, obgleich 
er fhon im dritten Jahre feiner Tpeilnahme 
daran den Ted der Schlacht fand, 


EChbriftine 
(1632—1654) 


bie Tochter Guſtav Adolf's und der Maria 
Eleonore von Brandenburg, einer Tochter 
des Kurfürften Johann Gigismund, 
folgte zwar dem Vater feiner Anorbnung 
gemäß auf dem ſchwediſchen Throne, war 
aber bei feinem Tode erft ſechs Jahre alt, 
daher denn ein Regentſchaftsrath eingefegt 
wurde, als deffen Seele Drenflierna er» 
ſcheint. Unter ihm erreichte Schweden ben 
Höpepunft feiner Macht und feines Eins 
fluffes; denn indem er den breißigjährigen 
Krieg damit beendete, daß Schweden Bors 
pommern, bas vordere Hinterpom- 
mern, Bremen und Wismar erhielt, 
faßte ter Staat feften Fuß auf deutſchem 
Gebiete und fiherte fih eine entfcheidende 
Stimme in den Angelegenheiten des mitt- 
lern Europa. 


Inzwiſchen hatte ſchon i. J. 1644 Chri— 


ſeſt: Jeder König von Schweden fol ſich zur Lu: 
therifchen Kirche bekennen, nur eine biefer Kirche an: 
gehörende Frau heirathen, in Schweden wohnen und 
nie die Krone eines andern Reiches annehmen, 


47. 
Drenſtierna 
hatte auf deutſchen proteſtantiſchen univerſttaͤten, na⸗ 
56* 


444 
ftine bie Regierung ſelbſt übernommen, 
freilich obne ſich mit den Heinlichen Sorgen 
und Gefchäften derfelben zu befaffen. Denn 
Chriftine war eine Königinn von ben 
feltfamften Eigenſchaften und Neigungen des 
Charakters, ihrem Vater fo unähnlich, wie 
felten ein Kind. — Unter den hiſtoriſch 
berühmten Weibern erfcheint ung Chris 
ftine als eines ber merfwürdigften und 
originelfften, nit ſowohl in ihren politi- 
fhen als vielmehr in ihren perſönlichen 
Eigenfchaften. Sie war fein großes, aber 
ein außerordentlihes Weib, vielleicht bag 
außerordentlichfte, welches die Geſchichte 
fennt. Ausgerüftet mit einer hoben wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung, [448] fühnem, männ- 
lichen Charafter, einem romantischen, aben— 
teuerlihen Sinne, ſcharfem Berftande und 
einem allen Eindrüden offenen Geifte — 
trat fie vor alfen Herrfhern und Herr: 





r 
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fherinnen der Gedichte durch eine fo rein 
philoſophiſche Weltanfhauung hervor, daß 
wir fie in geiftiger Hinfiht auf dem Stand⸗ 
punfte feben, welchen felbft heut zu Tage nur 
erft Wenige einnehmen, [449] Chriftine 
war ihrer Zeit um brei Jahrhunderte voraus. 
Indem fie zufolge ihres empfänglichen und 
dabei wieder zerfegenden Berflandes bie 
Nichtigfeit alles Nichtfinnlihen annahm, er- 
fhienen ihr Dinge, welche namentlich ihren 
proteftantifhen Zeitgenoffen für heilig gal- 
ten, als lächerlich und bemitleidenswerth. 
[450] In diefer Weife dachte und fprach 
fie über all und jede Religion und Die- 
jenigen, welche irgenb einem 

gefinnungsvoll anbingen; [451] in biefer 
Weife dachte und fprad fie aud über bie 
Sitte, welche fie verachtend mit Füßen trat; 
[452] in dieſer Weife erfannte fie den Ge- 
nuß des Lebens als den einzigen vernünfs 





mentiih zu Roftod, Wittenberg und Jena, 
Zheologie flubirt und ſich fpäter der Staatswiffen: 
ſchaft zumewendet, Unter Karl IX. in fdhmebifche 
Staatödienfte getreten, hatte er fih als Gefandter 
und fpäter ald Reichsrath fo fehr ausgezeichnet, daß 
ihn Guftan Adolf zum Kanzler erhob und mit 
der Reitung ber innern und auswärtigen Angelegen: 
beiten betraute. 


A48, 


Ghriftine hatte ſich nicht blos bie nefelligen 
Wiſſenſchaften angeeianet, namentlih Sprachen und 
Geſchichte, woburdy die Frauen jener Zeit zu glänzen 
ſuchten, fondern au die ernftern unb fpeculativen. 
Ihr größter Genuß beftand in wiſſenſchaftlichen For: 
fhungen, baber fie denn vorzugsweife den Umgang 
gelehrter Männer auffuchte, die fie in großer Menge 
unter ben vortheilhafteften Bedingungen an ihren 
Dof 309. 


49. 


Zu bem philoſophiſchen Stanbpunfte, welchen 
Chriſtine einnahbm, war fie durch ben Umgang 
mit dem franzöfifhen Arzte Bourbelot erhoben 
mworben, einem Manne von burcdringendem Ber: 
Rande, ber ihr nicht blos durch feinen Geift und 
Wig, fondern noch mehr durch die Kühnheit und 
Solgerichtigkeit feiner Principien imponirte. 


40. 
Ghriftine hatte faft denfelben geiftigen Prozeß 


durchgemacht, beffen wir bei Philipp Il von Spas 
nien ausführlich gedachten. Da fie aber ein charakter⸗ 


ftarkes Weib war, bie ſich unter allen Umftänden 
ſelbſt genug fein konnte, und bie baber keiner Blau: 
bensftüge bedurfte, fo hatte jener Prozeß bei ihr 
das entgegengefegte Refultat: Während Phi u. 
orthodorer Katholit wurde, warb Ghriftine 
Atheiſtinn. — 


451. 


Ghriftine Außerte häufig, wenn bie religidfen 
Fragen im Staatérathe verhandelt wurben : 
befaffe mich nicht mit den ausfdhmeifenden und 
lic finnlofen Kragen der Theologen!“ — Unb als 
ihre Mutter Maria Eleonore fie aufforberte, 


Lächeln: „Meine Mutter ift 
ſchwaͤchſte Krauengeift, ben ich je kennen , 
und es thut mir wahrlih leid, das Kind einer fol: 


452, 


In ber Sitte erkannte Ehriftine nit blos ein 
Vorurtbeil, fondern aud eine unnöthige Kette; und 
ihr Geift fträubte fid) gegen bie Ibee, die Sklavinn 
einer für unvernünftig erfannten, madıtlofen Gewalt 
su fein, zu beren Bernihtung es bios bei 
Willens bedurfte. Sie ging beshalb faft nur mit 
Männern und völlig ungezwungen um; folgte 
nur ihren Neigungen und verachtete bie in 
geſchlechtlicher Beziehung als eine Abfurbität fo 
daß fie ihr gradezu Hohn ſprach. Denn man er 
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Chriſtine. 


tigen Zweck des Lebens an. [463) Daß 
ſich Chriſtine bei einer ſolchen Geiftes- 
richtung auf dem Throne eines falten, ftar- 
ven, proteftantifhen Landes eben fo un— 
glüdlich fühlen mußte, wie fih Maria Stuart 
auf dem Throne Schottlands gefühlt hatte, 
bedarf feiner Erflärung. [454] Aber Chris 
fine war auch hierin ein originelles Weib, 
Denn während Maria Stuart fi von ber 
Gewalt des Thrones erdrüden ließ, ftieß 
Chriſtine dieſe Gewalt mit dem Fuße 





Pr 
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hinweg. Sie warf einen Thron fort, wie 
man ein zu enges Kleid weg legt; und 
faum batte fie erfannt, wie wenig bie ſchwe⸗ 
difche Krone geeignet fei, fie zu befriedigen, 
[455] als fie auch trog ber Einreben ber 
Staatsmänner den Entſchluß faßte, fie nie: 
der zu legen, [456] und den projaiichen, 
fittenftrengen Proteftantismus mit Dem poefie: 
reihen, finnlih üppigen Katbolicisinus zu 
vertaufchen, [457] um alsvann in dem 
fhönen glühenden Jtalien und dem reizen- 








bit, fie habe ſich einft völlig nadt Bi ſchwar 


ammtnes Bett gelegt, um ihren Guͤnſtlingen dur 
die Weiße ihrer Haut und das Ebenmaß ihrer Formen 
einen genußreichen Anbli zu verſchaffen. — As 
bie Königinn Mutter die unfittlihe Denk⸗ und 
Handlungsweife ihrer Tochter hoͤchſt anftögig fand 
und ihr fagte, daß Guftan Adolf, wenn er noch 
lebte, fo etwas nicht gebuldet haben würde, ent: 
gas Shrifine: „Dann bat er gut getban, zu 


453. 


Chriftine gab fi allen finnlihen Genuͤſſen 
ohne bin, weil ihr biefelben Wergnügen 
machten, ohne einem Andern zu fhaben, Gemälde, 
Schaufpiele und Luftbarkeiten wurden an ihrem nor: 
bifi Dofe heimiſch und gaben demfelben ein faft 
üdlihes Golorit. Ihre Liebe ſchenkte die Königinn 
Demjenigen, zu dem ihr Herz und ihre Sinne fie 
sogen; und bas mußte vor allen Dingen ein Mann 
fein, der an Geift und Kraft ein wirklicher Dann 
war, Sie zeigte fih in der Liebe treu, fo lange 
en ® iß burh bie Umftände nicht geloͤſt 
wurde, unb babei hingebend, füß und zärtlid. Dem 
fpanifhen Gefandten Pimentel, mwelder fih nad 
Bourbelot’ö Key ihrer Gunft erfreute, ſchenkte 
fie eine von ihr felb —— Schaͤrpe mit ber Ins 
fhrift: „Süß in ber Erinnerung!“ — Ihr dritter 
Liebhaber war ber Graf de la Barbie, welchem 
ein Verwandter von ihm, ber Staliener Giovanni, 
Mardiefe v. Monaldeschi folgte, den fie am 
meiften geliebt zu haben fcheint. 


454, 


Wir finden in dem Gharalter ber Ghriftine 
eine auffallende Aehnlichleit mit dem der Maria 
Stuart, nur mit dem allerdings weſentlichen Unter: 
ſchiede, baß, was bei biefer bie Folge ihres Herzens 
war, bei jener als bie Kolge ihres durch die Philo: 
fophie gebildeten Berftandes erfcheint. Maria Stuart 
banbelte aus Gefühl und ohne Xeflection, Ghri: 
fine aus Grunbfag und mit Bewußtfein. — Daher 
erfiärt es fih denn aud, daß die Erſtere ihren 
Thron verlor, während die Letztere ihn wegwarf. 


455. 
Ehriſtine fand bie Regierung Über ein Land 





wie Schmweben — nad — * eignen Ausbrude — 
„langweilig und widerwaͤrtig.“ — Denen hatte 
fie ſich auch nur wenig um bie Gefdhäfte mmert 
und bie Leitung berfelben flet# dem Drenftierna 
überlaffen , deſſen Unentbebrlickeit und Werth fie 
ertannte und ſchaͤtzte, obgleih er freilich nicht der 
Mann war, ibr perfönlih zu genügen und ihr 
Privatvertrauen zu gewinnen, 


456. 


Was Ghriftinen befonders läftig mwurbe, bas 
waren bie Xufforberungen, fi zu vermäßlen, um 
dem Lande einen Thronfolger zu geben, Dies er: 
fhien ihr fo orbinair, fo gemein unb tbierzudt: 

maͤß, baß fie dergleichen Aufforberungen mit 
ichtlihem Ekel anbörte und biefen Ekel auch in 
ihren Antworten ausbrüdte. Sie ging barin nod 
weiter als Elifabeth von — denn fie haßte 
die Ehe nicht blos als eine Sklaverei für das Weib, 
fondern fie verachtete fie auch, und zwar als ein 
Inftitut, welches ihr als ein ſittliches nicht nur 
lächerlich, fondern als ein für einen beftimmten tbie: 
rifhen Zweck privilegirtes auch gemein erfcien. 
Deshalb wies fie alle Anträge auf ihre Hand ent: 
fhieden zuruͤck, und entledigte ſich ihrer desfalfigen 
Verpflihtung für den Thron dadurch, daß fie bie 
Krone nieberlegte, 


457, 
Ghriftinens Apoftafie, 


Es möchte bei oberflaͤchlicher Betrachtung viel: 
leiht als ein Widerſpruch erfcheinen, daß Ghri: 
ftine, welde all und jeder Religion bar war, den 
Katholicismus annahm, Man könnte denken: es 
hätte ihr nicht der Mühe werth fein müffen, äußer: 
li ben Proteftantismus abzulegen, um eben fo 
Außerlih ben Katholiciomus anzunehmen. Allein 
diefer nur ſcheinbare Widerfprud Löft fi harmo— 
nifh auf, wenn wir bie Motive ihres Webertritts 
fennen lernen; und biefe waren folgende: Grftens 
erfhien der Proteftantismus als ein gefinnungs: 
volles Religionsbelenntniß, währenb ber Katholi: 
cismus ald Religionsbelenntniß der Bequemlid: 
keit erſchien. Wenn daher Chriſtine als Reli: 
—————— einem ber beiden Religionebekentniſſe 
ußerlid) angehören wollte ober mußte: fo konnte 
bied nur das Fatholifche fein. — Zweitens konnte 
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den frivofen Franfreich als ein freies Weib 
nur den Mufen und ben finnlihen Genüf- 
fen Ieben zu fönnen. 

Diefen eben fo großartigen wie origi- 
nellen Entfhluß führte Chriſtine i. J. 
1564 aus. Nachdem fie fhon zuvor ihren 
Better Karl Guſtav von Pfalz - Zweis 
brüden, den Sohn bes oben genannten Pfalz« 
grafen Johann Kafimir und ber Kar 
tharina von Schweden, Ehriftinens Vater⸗ 
fchwefter, zum Nachfolger ernannt hatte, 
übergab fie ihm bie Krone, verließ das ihr 
langweilige und verhaßte Schweden, trat 
zum Katholicismus über, [458] und führte 
fortan ein Leben nach ihrer Neigung. [459] 

Mit diefer fo eigenthümlihen Thron: 
entfagung bes außerorbentlichen Weibes en- 
bete das Haus Wafa feine Herrihaft 
über Schweden, und 


Das Haus Pfalz- Zweibrüden 


beftieg ben ſchwediſchen Thron, ben zunädft 
Kari X. Guſtav (1654 — 1660) eins 
nahm, Er iſt nur für die Geſchichte ber 
Dftfee-Kriege nennenswerth, bie feine ganze 
ohnehin nur fechsjährige Regierung erfülls 
ten. Sie wurden geendet unmittelbar nad 
ber Thronbefteigung feines Sohnes Karl XL, 
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deſſen Regierung indeß dem folgenden Zeit 
raume angehört. 


Polen. 


= achdem mit dem Tobe Si- 

Jgiemund's II. Auguft die 
jagellonifhe Dynaftie er- 
loſchen war (S. 208), 
Ad ftand Polen wieder als ein 
HAN ‚ reines Wahlreich da, wo⸗ 

N „mit aber für feinen Glanz 
und feine Blüthe leider gar nichts gewon⸗ 
nen mwurbe, weil die Magnaten den für ein 
Wahlreich eben fo unbegreiflihen wie ſtaats⸗ 
gefährlichen Fehler begingen, die Wahl auf 
auswärtige Fürften oder Prinzen zu richten, 
ftatt fie zur Erhebung einheimifher talent- 
voller Männer anzuwenden. Polen fanf 
daher als Wahlreich nicht deshalb, weil es 
ein Wahlreih war, fondern weil das Wahl⸗ 
recht auf eine unvernünftige und unpatrio- 
tifhe Weife gehandhabt wurde, nicht zu 
gebenfen der Intriguen und Parteiungen, 
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fie ihre — gegen bie Religion überhaupt 
nit augenfheinliher an ben Tag legen, als indem 
fie zeigte, wie leicht es ihr war, von einer Con⸗ 
feffion zur andern überzugehen. — Drittens bot ber 
Katholic ismus mit feinem auf die Sinnlichkeit bes 
rechneten Gultus dem für alles Sinnliche empfäng: 
lichen Weibe ein nenußreiheres Schaufpiel ale ber 
flarre, einförmige und reizlofe Proteftantismus, — 
Biertens endlih hatte Ehriftine die Abficht, ihr 
Leben in dem üppigen Italien und bem frivolen 
ankreich zuzubringen, wo bie katholiſche Kirche 
te, und wo fie baber nur als Katholikinn 
eine freundlihe Aufnahme finden konnte. Schon 
biefer legtere Beweggrund allein wäre für Ghri: 
fline genügend geefen, um fie zu einem Gchritte 
s bewegen, ber ihr fo 1* und ſo leicht er⸗ 
chien; und hätte fie kuſt gehabt, ſich im Gonftan: 
tinopel niederzulaffen, fo würbe fie mit berfelben 
Leichtigkeit zum Islam übergetreten fein, mit wel: 
cher fie den Katholicidmus annahm, 


458, 


Der Uebertritt Chriſtinens geſchahe zuerſt 
in Bruͤſſel geheim, bald darauf aber in Inns— 
bruck oͤffentlich — Als ein proteſtantiſcher Geift: 
licher ſie fragte: „Was hat Em, Mojeſtaͤt bewogen, 
katholiſch zu werden?“ gab fie ihm bie lakonſſche 
Antwort: „Eure langweiligen Predigten!” — 


459. 
Chriftinens Privatleben. 


Kaum hatte Ehriftine bie Keffeln bes Thronet 
von fi geworfen, fo gab fie fi allen ihren Rei: 
gungen ohne Rüdhalt Hin, indem fie namentlid 
das weiblich Sittliche gänzlih von fih warf. Schon 
bei ihrer Abreife von Schweden hatte fie ihre mweib- 
lihe Dienerfhaft entlaſſen. In Hamburg ange: 
tommen, kleidete fie fih ald Mann unb ging im 
kurzen Rod mit Hut, Degen und Perüde einber, 


Heinrih von Anjou. 


welde von. Seiten der fremden Bewerber 
in dem Wahlförper erzeugt wurden und ben 
Staat allen Schreden der Wahlfämpfe preis 
gaben, — So fommt es denn, daß bie 
Geſchichte Polens in diefem Zeitraume fich 
um nichts anderes drebt, als die Königs— 
wahlen und bie zablreihen Kriege, in welche 
das Land feit diefer Zeit mit den norbifchen 
Reihen verwidelt wurde. — Was biefe 
Kriege betrifft, fo fallen fie zumeift mit 
den Dfifee- Kriegen zufammen, welde wir 
befonders abhandeln; und darum haben wir 
ed bier nur mit den Creigniffen zu thun, 
welche der Gefchichte des polniſchen Throns 
angehören. — 

Es hatten fih ald Bewerber um den— 
felben mehre anjehnlihe Häupter gemeldet: 
König Johann von Schweden, welcher fo: 
gar Anfprühe darauf zu baben glaubte, 
weil feine Gattinn Katharina von Po- 
len die Tochter Sigismund’s II. war; Czar 
Iwan ll. von Rußland; Erzherzog Ernft 
von Defireich, dem wir fon mehre Male 
auf der Jagd nah einer Krone begegnet 
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ſind; endlich Heinrich von Anjou, der 
und bereits bekannte Bruder Karl's IX. 
von Franfreih. — Die Wahlverhandlungen 
dauerten ein ganzes Jahr lang, und end» 
ih trug der franzöfifche Candidat den Sieg 
davon. 

Heinrih von Anjou (1573—1574) 
wurde König von Polen zu derfelben Zeit, 
als ihm bereits die franzöfifche Krone in 
Ausſicht Hand. Wirflich behauptete er auch 
ben polnijhen Thron nur wenige Monate. 
Denn nachdem er fi wegen feiner perfön- 
lichen Eigenfchaften mit den Polen hin» 
länglih verfeindet hatte, [460] um bes 
Landes fatt zu fein, entwich er — wie wir 
bereits (S. 393) wiffen — aus Krakau, 
um den erlebigten franzöfifchen Thron zu 
befteigen; und die Magnaten mußten eine 
neue Wahl vornehmen. [461] 

Stephan Bathory (1574 — 1586), 
bisher Fürft von Siebenbürgen, war ber 
Mann, welden biefe zweite Wahl traf; 
[462] und man fonnte fie feine unglückliche 
nennen. Denn Stephan Bathory war 





Bon bort reifte fie über Brüffel und Inne: 
brud nah Rom, wo fie bie freundlichfte Aufnahme 
fand und aus den ‚Bänden bes Papſtes Inno: 
cenz3 X. das Abendmahl empfing. Alsdann begab 
fie fih nad Frankreich, wo ihr Ludwig XIV. bas 
Schloß Kontainebleau zur Wohnung anmwies, 
Hier führte fie ein heiteres, frohes und genußreiches 
eben, bas ihr aber durch den Verrath ihres Ge: 
liebten, Monalbeschi, ber fie ald Stallmeiſter 
bisher feitet hatte, verbittert wurde. Dieſer 
knuͤpfte nämlih mit einer fran zoͤſiſchen Dame ein 
&ıebesverftändniß an und erwähnte in den Briefen 
an fie: er habe Chriſtinens Liebe fo fehr ge: 
noffen, daß ihre Umarmungen ihm zum Gel wä: 
ren. Da Monaldeschi fpäter auch biefe Beliebte 
verließ, fo raͤchte fich biefelbe dadurch, daß fie jene 
Briefe der Erköniginn einhändigen ließ Chriſti— 
nens gerechter Zorn über ben Rihtswürdigen über: 
alle Grenzen. Die Untreue würde fie blos mit 
Auflöfung ihres Liebesverhältniffes geftraft haben; 
allein die ehrloſe Brutalität, deren fi der Undank⸗ 
bare ſchuldig gemacht hatte, mußte gerächt werden, 
um fo eber, ald bad Geſet gegen einen folden Ber: 
rath flumm war. Ghriftine ließ Monaldeschi 
fi kommen, hielt ihm feine Verrätherei vor und 
Bändigte ihm an, daß fie ihm töbten laffen werde. 
Bergebens flehte der feige Werräther auf den Knieen 
um fein eben: er wurde am Abend in einer Gallerie 
des Schloffes von drei vermummten Zrabanten über: 


fallen und hingerichtet. Ghriftine ließ ihn anftän: 
dig begraben und mehre Seelenmeffen für ihn leſen. 
— Dod litt es fie jegt nit mebr in Bontaines 
bleau, befonders ba fie fih burch jene eigenmäd: 
tige Hinrichtung den Unmillen bes franzoͤſiſchen 
Hofes zugezogen hatte, Deshalb begab fie ſich wie: 
der nah Italien, wo ihr Papft Aleranber VII. 
einen jaͤhrlichen Gehalt von 16000 Thalern aus: 
fegte, — Uebrigens hatte ber Verrath bed Monals 
deschi ihr Herz fo ſehr gebrochen, daß fie in ben 
Genüffen bes Privatlebens nicht Betäubung genug 
fand für ihre gemarterte Seele und fih nad dem 
Toben politifber Kämpfe ſehnte. Wir werben fie 
daher im folgenden Beitraume nod einmal vorüber: 
gehend den hiftorifhen Schauplag betreten fehen, — 
"460, 

Heinrih von Anjou machte fi durch feine 
Berfolgungfuht bei ben Proteftanten, durch feine 
Verihwendung, feinen Leichtſinn und feine Unzu: 
— aber zugleich auch bei den Kathol 
verbaßt. 


461. 


Die Stände fehten dem entwichenen Heinrich 
von Anjou einen Termin zur Ruͤckkehr in das 
Reich; und erft als diefer Termin fruchtios verftri« 
hen war, nahmen fie bie neue Wahl vor. Bie 
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ein tüchtiger Mann, der das Anſehn der 
Krone wieder herzuſtellen ſtrebte, und ſein 
Ziel auch gewiß erreicht haben würde, wenn 
er nicht durch die Kriegswirren und ſeinen 
frühen Tod daran verhindert worden wäre. 

Nah feinem Hintritte gelang es ben 
Intriguen des Könige Johann von Schwer 
ben, feine Anfprüde menigftens in Bezug 
auf feine Nachkommen berüdfichtigt zu ſehen; 
benn die Wahl fiel auf feinen und der Ka⸗ 
tharina von Polen einzigen Sohn Si⸗ 
gismund (S. 442), auf welchen noch zwei 
Prinzen aus bem fchmebifchen Haufe, näm- 
li des Lestern beide Söhne, folgten. 

Eigismund TEL. (1586— 1632) führte 
zwar eine Tange, aber keineswegs fegene: 
reiche Regierung. Denn zu innern Unruhen, 
welche feine Wahl im Gefolge hatte, ge- 
fellten fih aud äußere Kriege, namentlich 
mit Schweden, als er beffen Thron nad 
feines Baters Tode (1592) in Befig nahm, 
und ihm berfelbe durch feinen Oheim Karl 
von Sübermanland ftreitig gemacht wurde, 
Die Kämpfe endigten — wie uns bereite 
befannt it — für Sigismund damit, da 
er den ſchwediſchen Thron (1602) für ſich 
und feine Dynaftie thatfächlich verlor. Ihm 
verblieb nur noch das durch die Kriege ver- 
oͤdete und verfleinerte Polen, welches noch 
dazu ein Wahlreih und aljo feinen Nach— 
fommen nicht fiher war. — Dennoch wußte 
er es zu veranflalten, daß fih die Wahl 
auf feine beiden Söhne Wladislaw und 
Johann Kafimir richtete, welde ihm 
nacheinander folgten. 

Wladislaw VII. (1632 — 1648) 
war ein waderer, tüchtiger Dann, der bag 


laubten, einen ba Köni 
em Sie ud 


462. 


Stephan Bathory war unter ber Pebin: 
gung erwählt worben, daß er die 52jährige Anna 
von Polen, eine Sigismund’s Auguſt, 
zur Frau naͤhme, und — hatte dieſe ſeitſame Be: 
dıngung erfüllt, 
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Polen. 


Beſte des Bolfes im Auge hatte und zu 
vielen dahin zielenden Einrichtungen An- 
ftalten traf, aber überall von dem Abel be- 
hindert und beengt wurde, da biefer Abel 
nur für fih, nicht aber für das Volk ge- 
forgt mwiffen wollte. Auch Wladislam’s 
Abfiht, den in Polen ausgebrocdhenen Re- 
ligionsbader burh ein in Thorn (1644) 
veranftaltetes Religionsgeſpräch zu ſchlich⸗ 
ten, wurde vereitelt, was und freilih um 
fo weniger Wunder nehmen barf, als wir 
Ihon wiffen, daß Religionsgefpräcde grade 
die ſchlechteſten Mittel zur Schlichtung re- 
figiöfen Streites find. 

Johann II. Kaſimir (1648—1672), 
ein Mann von gutem Herzen und Willen, 
aber obne Herrfcherkraft, [463] hatte viel 
zu leiden durch den Verlauf der Oftfee- 
Kriege, welche unter ihm ihr Ende erreich- 
ten, und zwar damit, daß Polen des Be- 
figes der DfifeeProvinzen, der Lehnshoheit 
über Preußen und der von Rußland er- 
oberten Ländertheile verluftig ging, und fo 
die Präpotenz im Norden und Dften Euro« 
pa's völlig verlor, — Daneben war der 
Wohlſtand des Landes zu Grunde gegan« 
gen, Städte und Dörfer waren verſchwun⸗ 
ben, und bie Bevölferung hatte fib um 
drei Millionen vermindert. — Unter fol- 
hen Umftänden verlor Johann Kafimir 
bie Luft zur Regierung und legte die Krone 
nieber, [464] 


Johann Kafimir war bie.zu feiner Thron: 
befteigung Cardinal und dem Orden der Sefuiten 
angebörig geweſen, hatte aber, zum Throne beru: 
fen, die geiftlihe Würde niedergelegt und nur noch 
die Gemüthsart eines Priefters behalten, 


44. 
Rah feiner Thronentſagung begab ſich Jo— 


B — 


Rußlands im vorigen 
Zeitraume beim Tode 
i JIwan's II. des Schred- 
\ lichen. Bon feinen bei- 
EN / — den Söhnen war ber äl- 
$ ANA) tere Ywan Jwano— 
witfch ſchon vor dem Bater von beffen 
eigner Hand geftorben [465] mit Hinter 
laffung eines Knabens, Namens Dimitrij 
(Demetrius); der jüngere, welcher Feo⸗ 
dor hieß, war ein Schwädling an Körper 
und Geift, fo daß er faft als blödfinnig 
erfchien. [466] Nichtsdeſtoweniger beftieg 
er ale Keobor 1. (1584— 1598) ben ruf- 
fifhen Thron; allein wenigftens doch unter 
dem Beiftande eines aus 31 Mitgliebern 
beſtehenden Regentichaftsrathes, ben ihm 
fein Vater beigeordnet hatte. Als bie Lei- 
ter dieſes Regentfchaftsrathes waren vier 
Bojaren bezeichnet worben, von benen wir 
folgende zwei zu merfen haben: Wafilei 
Schuiskoi, deſſen Schwefter die Gattinn 
des Iwan Iwanowitſch geweſen, fo daß er 
alfo der Oheim bes Prinzen Dimitrij war, 
und Nifita Jurgew Romanow, Brus 
der ber Anaftafia Romanowna, Iwan's II. 
Gattinn (S. 210), alfo der Oheim Feo— 
dor's II. 








bann Kafimir in ein frangöfifches Klofter, wo 


er den feines Lebens in Ruhe hinbrachte. 


465. 
Zob bes Iwan JIwanowitſch. 


Daß Iwan Iwanowitſch von ber Hand 
feines Waters fiel, fteht hiſtoriſch feſt; und nur über 
Beranlaffung und Art der Tödtung lauten die An: 
gaben verfchieden: Rad Einigen hard er in Folge 
graufamer Schläge, bie er von Iwan bem Schreck⸗ 
lichen empfangen, weil er um eine a rn gegen 
Polen gebeten und dadurch ben argwöhnifchen Water 

ürmt babe. Nach Anbern foll Iwan ber Schred: 
i die fhwangere Battinn feines Sohnes wegen 
eines Berftoßes gegen die Sitte gemißhandelt haben, 


1117 


Boris Gudenow. 
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Bald zeigte ſich indeß im Negentfchafte- 
rathe Uneinigfeit; und biefe benuste ber 
Bojar Boris Gudenow, ein Schwager 
des Czars, um die Regentfchaft (1583) an 
fidy zu reifen. Es gelang ihm befonders 
dadurch, daß er mehre der einflußreichiten 
Regentihaftsräthe aus dem Wege räumen 
ließ, wobei au Nikita Jurgew Roma- 
now feinen Tod fand, gefolgt von vieren 
feiner Söhne, während drei den Mörbern 
durch die Flucht entgingen, unter ihnen 
Feodor Romanom, beflen wir fpäter zu 
gedenken haben werden. — Aber Boris 
Gudenow wollte nicht blos die Regent, 
fhaft, fondern nah Keodor's I Tode 
auch den Thron an ſich bringen; beshalb 
dehnte er fein meuchelmörberiiches Unter⸗ 
nehmen auch auf bie Familie bes Czars 
aus, deren Glieder fämtlih auf verbächtige 
Weife aus dem Leben verfhmanden, wie 
namentlich ber nächfte Thronfolger, Prinz 
Dimitrii (1591). — Uebrigens aber 
berrfchte der furdhtbare Dann über das Reich 
ſelbſt fo kraftvoll, einſichtsvoll und wohl⸗ 
thätig, daß ihm beim Tode Feodor's L, 
mit welchem die wäringifhe Dynaftie (Bd. 
II. S. 247) im Mannsftamme erlof, die 
Bojaren nach einiger Berathung ausbrüd- 
fih auf den Thron beriefen. [467] 
Boris Gudenow (1598—1605) res 
gierte als Czar noch forgfältiger und heil 
famer, als vordem, und wibmete fich ber 


Wohlfahrt des Reiches mit unermübeter 


Imanowitfh zu ihrem" Schuge dazwiſchen ger 
fprungen und dabei von einem töbli Schlage 
getroffen worden fein, — In beiden Faͤllen erſcheint 
alfo der Todtſchlag als ein unabſichtlicher. 


466. 


Es Hab nur eine einzige Beſchaͤftigung, für 
welche Feodor Sinn hatte, umb biefe wurde bei 
ihm zur Leidenſchaft. Es war — das Bäuten ber 
Kirhengloden, weldes er in Stelle bes Mefners 
bei jeder Gelegenheit mit eigner Hand vollzog, 


467. 


Boris Gudenow ſchlug zum Scheine ber 
Thron aus und ließ fich erft zwei Mal bitten, ehe 
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Tätigkeit. [468] Allein eine große Huns 
gersnoth, von welcher Rußland i. 3. 1601 
beimgefucht wurde, vernichtete die Früchte 
feiner Sorgfalt zum größten Theil und ſtürzte 
bas Land in. Verwirrung und Schrecken. 
[469] Die dadurch bervorgerufene allge 
meine Unzufriedenheit benugte ein Pſeudo⸗ 
Dimitrij, um ſich in den Beftg des Throns 
zu fegen, indem er bei feinem Auftreten 
in Polen behauptete, Dimitrij, ber Sohn 
des Iwan Iwanowitſch zu fein, der nicht 
ermordet worden, fondern biefem Schickſale 
durch die Flucht entgangen wäre. Ob feine 
Angabe in der Wahrheit begründet war 
oder nicht, ift zweifelhaft geblieben; [470] 
genug, er fand wenigſtens in Polen unbe- 
dingten Glauben, [471] und als er i. J. 
1604 in Rußland auftrat, dort fo zahlrei— 
hen Anhang, daß er die Truppen des Bo— 
ris Gudenow befiegte, und diefer fih aus 
Berzweiflung vergiftete, 

Sein Sohn Feodor I. (1605), ein 
15jähriger Jüngling, wurbe zwar von bes 
Baters Partei als Ezar ausgerufen; allein 


er ihn annahm. Gr hoffte dadurch den Werbadht 
von fih abzuwenden, als babe er ben Tod aller 
Derer veranlaft, welche Anfprühe auf die Krone 
befeffen hatten, 

468, 


Boris Budenom hielt fireng auf unparteiifche 
Rechtspflege, unterftügte Kunft und Wiſſenſchaft, 
beförberte die Gewerbsthaͤtigkeit und fuchte nuͤhliche 
Kenntniffe zu verbreiten befonders dadurch, baf er 
gelehrte und geſchickte Ausländer in das Reich 309, 


469, 


Die Hungersnoth wuͤthete in Rußland berge: 
ftalt, daß allein in Moskau nicht weniger als 
127000 Menſchen umkamen. 


470. 


Nach Angabe ber Partei bed Boris Gudenow 
war Pfeubo:Dimitrij ein entlaufenee Moͤnch, 
Namens Dimitrij Grisla Utropeja (aud 
Jacob Dtrepiew), in feinem Kiofter aber Pater 
Gregor —— der mit dem Prinzen Dimitrij 


nichts gemein ge be als eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit der en . ’ 


471. 
Pfeudo:Dimitrij 
batte es anfangs verſucht, feine Rolle in Moskau 
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bald ging die Mehrzahl berfelben zum 
Pfeudo»Dimitrij über; diefer zog fieg- 
reih in Modfan ein, lich Feobor 1. 
nebft deffen Verwandte erbroffeln und wurde 
nun überall als Czar anerfannt, 







einer der wenigen Prätendenter 
nehmen mit Erfolg gekrönt werben ift, iwı 
fih denjelben indeg nicht zw erhalten. Er 
machte ſich fehr bald verhaßt durch Gran- 
famfeit gegen Diejenigen, welche an feiner 
Identität zweifelten, durch Bevorzugung 
ber Polen, die ihn unterftügt hatten, [472] 
und durd feine Nichtachtung ber ruſſiſchen 
Sitten und Gebräude. Es fpann ſich eine 
Berfhwörung gegen ihn an, welhe Was 
filei Schuisfoi, der Oheim bes echten 
Dimitrij, um fo eher leitete, als er Urſache 
zu baben glaubte, an der Identität feines 
vorgeblihen Neffen zu zweifeln. Er über- 
fiel den Ezar in beffen Schloffe, ließ ihn 
ermorden, [473] und beftieg alabann auf 
den Wunſch des Volkes felbft ben Thron. 
Wafilei Schuistoi (1606-1610) 





zu beginnen, war aber bald in Berwahrfam gebracht 
worben, Als es ihm gelang zu entfliehen, begab er 
fi nad Polen, wo er nad einigem 
im Haufe des Kürften Adam Wihnemwetskn eine 
Stelle als Bedienter fand. Bier er fi tod⸗ 
Kara 2. gab r — an: daß er der 

rinz Dimitrij ſei, und daß man ſeinem 
Tode in feinem Bette ein diamantnes 
werde, welches feine uptung 
Wichnewetsky ließ fogleih das Wett > 
fand das Kreuz und glaubte nun an bie ge 
feines Bebienten fo feft, daß er ihn als be: 
banbelte, mit Marina Miſchet, nn 
Palatind von Senbomir, verheirathete und bas junge 
Ehepaar mit Gelb ‚ um in Rußland an: 
gemefjen und erfolgreich zu können. 

472. 


Pfeubo: Dimitrij gab befonders baburd 
großen Anſtoß, daß er feiner polnifhen Gattinn 
Marina Miſchek einen bedeutenden Einfluß auf 
bie Regierung einräumte, 


473. 

GErmorbung bes Pfeubo  Dimitzii, 
As bie wörer bas ‚befehten, und 
Diese Dim durch a. dem 


ae ne 
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hatte fih in feiner Würde als Czar faum 
fefigefegt, als ibm biefelbe fchon wieder 
fireitig gemacht wurde von einem falſchen 
Pfeudo- Dimitrij, nämlih von einem 
Abenteurer, der ſich für den PfeudosDimitrij 
ausgab, indem er behauptete, bei dem 
Ueberfalle des Wafilei Schuisfoi nicht 
ermorbet worben, fondern durch die Flucht 
entfommen zu fein. [474] Er fand Ans 
bang, wurde aber (1607) gefchlagen, ge: 
fangen genommen und eingeiverrt. Dieß 
Schickſal hinderte indeß nicht, daß bald 
darauf ein zweiter falfher Pſeudo— 
Dimitrij mit derfelben Bebauptung auf— 
trat, aber mit ungleih mehr Anerfen- 
nung. [475] Indem er auch bei dem Kö— 
nige Sigismund IH. von Polen Unter: 
flügung fand, entfpann fi zwifchen diefem 
Reihe und Rußland ein großer Krieg, der 
mit den Oſtſee⸗Kriegen in Verbindung tritt. 
Daher haben wir davon bier nur zu be— 
rihten, daß in Folge diefes Krieges der 
Gar Wafilei Schuisfoi von den Bür- 
gern Mosfau’s (1610) an die Polen 
ausgeliefert und von diefen in ein Kloſter 
geftedt wurde. Doch noch in demjelben 
Jahre wurde jener zweite faliche Pſeudo— 
Dimitrij ermordet; und nun braden über 
Rupland alle Schreden des Krieges und 
der innern Berwirrung herein. Die Feinde 
überſchwemmten das Land, weldes bald 
ganz in ihre Hände gerietb. 

Endlih ermannten fih die Nuffen zu 
einer patriotifhen Schilderhebung. Die 
Feinde wurben glüflih aus dem Reiche 
getrieben; und die Bojaren traten i. 3. 








man ließ ihn nicht zu Worte kommen, und er ver: 
ſuchte nun, durch ein Zenfter das Freie zu gewin: 
nen. Dierbei wurbe er zwar entdedt, jebod von 
den ng Streligen fo wader vertheidigt, 
daß Niemand zu ergreifen wagte. Endlich aber 
exſchien Waſilei Schuiskoi und erflärte: ber 
Gar fei ein Betrüger; denn weder er als Oheim, 
nod) feine Schwefter ald Mutter des echten Dimitri 
für diefen an, Dies war für die Etre: 
ligen genug, ben G;ar preisjugeben, und fo wurde 
er denn ohne Umftände niedergemadht, 


1613 zur Wahl eines neuen Czars zuſam— 
men. Im Folge dieſer Wahl beftieg 


Das Haus Romanow 


den ruffiihen Thron, ein Haus, weldes 
— nob heut den Scepter bes rufftichen 
Reichs führend — als die weibliche Neben: 
linie der wäringiſchen Dynaftie oder des 
Haufes Rurif's (Bd.11. 5.283) zu betrady- 
ten if. Jene Wahl war nämlih auf Mi: 
chael Nomanomw gefallen, einen Sohn 
des oben genannten Feodor Romanow 
und der Jwanowna, Jwan’s U. Tochter. 


Michael Nomanow, 
(1613— 1646) 


der Gründer des neuen Negentenhaufes, 
ftrebte aud dahin, der Gründer von Ruß—⸗ 
lands früherem Wohlftande zu werben. Er 
ſuchte vor allen Dingen die innere Ruhe 
und Ordnung wieder berzuftellen, was ihm 
unter dem Beiftande feines Vaters Feodor 
Romanow gelang, der früber Metropoli- 
tan von Noftow gewefen war, und den er 
jegt zum Patriarden von Rußland 
erbob, indem er ihn zugleich mit ber Ber- 
waltung des Landes betraute. Die verein- 
ten Bemühungen von Vater und Sohn 
wurden mit dem gewünſchten Erfolge ge— 
frönt: der Wohlftand des zerrütteten Lan— 


474. 


Diefer falfhe Pfeubo: Dimitrij foll ein 
Schulmeifter aus dem Preußifchen gewefen fein und 
Iwan Bolotnikow geheißen haben, 


475. 


Diefer zweite falfhe Pfeubo: Dimitri; 
wurde felbft von Pfeubo:Dimitrij’s Gattinn Marina 
WMiſchek und deren Water, dem Palatin von Sen. 
domir, anertannt, foll aber gleichwohl ein Betrüger 
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bes blühte wieder auf, der Handel entfal- 
tete fich ſchöner als früber. 

Alexei (1646 — 1676), des Borigen 
Sohn, war bei feiner Thronbefteigung erft 
16 Jahre alt, daher er unter der Leitung 
feines Erziehers Boris Morozow re 
gierte. Der Einfluß diefes Mannes ers 
regte aber jo ernftlihe Unruben, daß er 
jeine Gewalt ſchon nah wenigen Jahren 
niederlegen mußte, Auch falfhe Prätendens 
ten aus der Zeit ber Pfeudo - Dimitrij’s 
traten wieder auf und veranlaßten Aufruhr; 
[476] allein fie wurden glüdlid überwun— 
den, und das Reich hatte nur noch durd) 


Kleinere Staaten. Uußland. 


feine Theilnahme an den Oftfeerfriegen zu 
leiden. Doch ſuchte Alexei biejelben zu 
benugen, um aud die äußere Macht Ruß— 
lands wieder berzuftellen, was ibm wenig 
ſtens zum Theil gelang. 

Mit Alerei's nächſten Nahfolgern, 
deren wir im folgenden Zeitraume geben- 
fen werden, bricht für Rußland die Periode 
der Macht, der Größe und bes Glanzes 
an; daher wir denn in Zufunft genötbigt 
fein werden, ed den größern Staaten an- 
zureiben. Das ruffiihe Neih fängt an, 
fih zu einer europäiſchen Großmacht zu 
bilden. — 





geweien fein, und zwar ein Pope, Iwan aus 
Rußland mit Namen, 


476, 


Der eine ber Prätendenten gab fich für einen 
Sohn des Gars Wafilei Schuisfoi aus, ver: 
ſchwand aber fehr bald, ohne eine Spur zu binter: 
laffen, Etwas erfolgreiher war das Auftreten des 


zweiten, welcher behauptete, ein Sohn bes ⸗ 
Dimitrij und der Marina Miſchek zu fein. fand 
in Polen Anerkennung und von Geiten beö Königs 
Wiabislam VII. Unterftügung. Nach deſſen Tode 
aber ließ ibn Johann SKafimir fallen; ber 
Abenteurer irrte nun in und Dänemart 
umber, wurde enblid von 84 fuͤr eine Geld⸗ 


ſumme an Rußland ausgeliefert und in Moskau 
geviertheilt. — 
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YET mmer mehr und immer uns 
hbeilbarer reißt das Band 


I römifch=deutfhe Kaifer- 
thum mit den deutſchen 
A, Landen verbindet; immer 

* WWMentſchiedener treten bie 
beutfchen Reichsfürften als fouveraine Herr- 
fher ihrer Länder hervor; und immer au- 
genfcheinlicher wird der Titel „deutſches 
Reich” zu einer Phrafe, welde nur ang 
früheren, verfcholfenen Zeiten boctönig 
herüber klingt! — Der breißigjährige Krieg 
ik für diefe Verhältniſſe von den nachhal—⸗ 
tigften Folgen; und leider müffen wir fagen, 
daß biefe feine Folgen zu feinen unbeilvoll- 
Ren gehören; denn die Macht einer großen 
Nation wurde dadurch für immer gebrochen. 
Es giebt nah Beendigung bes dreißig. 
jährigen Krieges thatfächlich Fein deutſches 
Reich mehr; und wenn das Scheinverhält- 
niß des römifchedeutfchen Kaifertbums zum 
deutſchen Lande nicht ausdrücklich und for- 
mell aufgelöftt wurde, fo möchten wir den 








Grund davon nicht fowohl in bem inneren 
Weſen diefes Verhältniffes zu fuhen haben, 
als vielmehr in der dem beutichen Charak⸗ 
ter eigenthümlichen Liebe zum Altherges 
braten, in ber deutſchen Bequemlichkeit, 
welche feine Beranlaffung findet, einen ab» 
furden Zuſtand zu befeitigen, wenn er fonft 
nicht gar zu drückend und läſtig if. — Die 
Geſchichte aber Teidet weder an dieſer Bes 
quemlichfeit, noch an jener Liebe zum Alt 
bergebracdhten. Und darum werben wir bie 
deutfhen ReichsfürftenthHümer nur noch in 
dem gegenwärtigen Zeitraume zufammen 
halten, in dem folgenden aber das deutſche 
Reich als ſolches eben fo fallen laffen, wie 
e8 dem Weſen nah in der Wirklichkeit ge- 
fallen war. Wir werben es mit dem in feine 
landesherrlichen Beftanbtheile zergangenen 
Deutfhland eben fo machen, wie wir es 
mit dem einem gleihen Schidfale unterles 
genen Stalien gemacht haben; d. h. wir 
werben bie hervorragendften ber beutfchen 
Fürftenthümer unter den Ffleinern Staaten 
abhanden. Für bie Gefhichte des dem 


454 
Namen nah noch beftehenden beutfchen 
Reiches ift es völlig genug, wenn wir 
wiffen, daß der Erzberzog von Deſtreich 
den Titel eines römiſch-deutſchen Kaiſers 
führt. 





— — 





Daiern. 


Auser feiner Theilnahme am dreißig. 
jährigen Kriege bietet das Herzogthum 
Baiern in diefem Zeitraume der Geſchichte 
wenig Stoff; und felbft wenn ſich unfer 
Sntereffe an das Herrſcherhaus fnüpfte, 
hätten wir wenig Ausbeute zu erwarten, 
da der ganze lange Zeitraum bie Regierung 
von nur drei Herzögen in fih fließt, von 
denen uns blos der eine als außergewöhn- 
lihe Perfönlichfeit entgegen tritt. 
Albrecht der Prächtliebende, bei welchem 
wir die Gefchichte Baierns im vorigen 
Zeitraume verliefen (S. 106), hatte fi 
mit Anna von Deftreih, der Tochter Kais 
fer Ferdinand's von Deftreich, verbeirathet 
und aus bdiefer Ehe, melde dem Haufe 
Baiern Ansprüche auf die öftreichifchen Erbs 
lande verlieh, [477] mehre Söhne erhalten, 


477. 


Dim ‚Beirat ee 
fommen Aubre 
Anna von Drferih Was gefamte Erzherzogthum 
erben, fobald die drei Öftreidifchen Linien auöftürben, 
das Königreich 5 Böhmen aber ſchon nad dem Erlöfchen 
der Hauptlinie Deſtreich⸗Oeſtreich. (Verst. S. 117) 


478, 


Wilhelm ber Froͤmmler verſchwendete große 
Summen durd koftfpielige Pilgerungen nah Ron, 
Schenkungen an die Kapelle zu @oretto und an 
die Geſellſchaft Jeſu, wie er denn aud mit großem 
Aufwande von Grldmitteln mehre Jeſuiten-Collegien 
gründete. 


ufolge follten die Rad: 
achtliebenden und ber 


479, 
Marimilian von Baiern führt häufig auch 
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von denen ihm ber ältefte folgte. Es war 
Wilhelm der Frömmler (1579—1597), 
ein Mann, beffen ganze Lebens» und Re- 
gierungsgefchigte in feinem Beinamen liegt: 
Ein Spielball der Jeſuiten, denen er nicht 
aus Erfenntnig ihres politiſche Einfluffes 
anbing, fondern aus er J che 
unterthan war, beſtand bie Beſchaãftigung 
feines Lebens in Andächteleien und Fird- 
lichen Uebungen, wobei ihn bie Beobach⸗ 
tung der guten Werfe zu einem Verſchwen⸗ 
der des Staatefhages machte. [478] Da 
er hierbei endlich in Gelbverlegenbeiten ge- 
rietb, aus denen er ſich nicht zu helfen 
wußte, fo legte er bie Regierung nieder zu 
Gunften feines Sohnes 





Maximilian. 
(1597—1651.) 








Diefer noch im Jünglingsalter fiehende 
Fürft war der wahrhaft tüchtigfte und Frafı- 
vollfte Herricher, den das bateriche HS 
haus erzeugt bat. [479] Katbokit aus 
eip des Abfolutismus, war er ind 
der Proteftanten, was ihn jebod mit 
binderte, ein maderer und fogar landes⸗ 
väterlicher Regent zu fein. [480] Nadr 





den Beinamen bed Großen, ber indeß nur rilafio, 
nämlih in Beziehung auf die Unbebeutenbheit feiner 
Vorgänger und Nachfolger, gerechtfertigt erſcheint. 


480. 


Marimilian war nah einem von Sefaiten 
entworfenen vortrefflihen Plane erzogen worden und 
gas dadurch — ſeinem wer i und — 

eiſte das wahre Weſen at 
— gelernt. der Un —— eh 
ftabt, wo er —* Jurispruden, Verena 
und Kriegekunde ftubiett, hatte er ben j 
herzog Ferdinand von — u 4 
maligen Kaifer Ferbinand M., zum Genoffen, uns 
beide Jünglinge ſchloſſen bier eine auf Steihheit ber 
Gefinnung und Aehnlichkeit bes —— A 
Freundfchaft, ber fie aud in ihrer ſpaͤtern 
kaufbahn treu blieben. — Rach bang (m 
Studien untırnahm Berinitien mebre 
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Harimilien, 
dem er als a Bedürfnig bie Finanzen 
georbnet und den Staatshaushalt geregelt 
batte, [481] forgte er durch eine Menge 
zwedmäßiger Verordnungen für die Wohls 
fahrt des Bolfes, [482] verfäumte aber 
alsdann auch nichts, um bei ben krieg— 
drohenden Zeiten nach Außen hin kräftig 
gerüſtet zu ſein, zu welchem Ende er ein 
vortrefflich organiſirtes Heer ſchuf. [483] 
Zufolge ſeines jeſuitiſchen Katholieismus und 
feiner hohen Geiſteskraft wurde Maximi— 
lian bie Seele der katholiſchen Stände, 
namentlih während bes dreißigjährigen Krie: 
ges, deſſen ganze Dauer in feine 54jährige 
Regierung fällt. Im Laufe diefes Krieges 
erhielt er (1622) die Kurwürde, welde 
i. 3. 1628 feinem Haufe erblich zugeſpro— 
hen wurde, fo daß Baiern jeit diefer Zeit 
ein Kurfürftentbum war. Zu folder 
Erhöhung des Titels gejellte fih im weft: 
fätifhen Frieden auch noch eine Erwei— 
terung der Ländermacht, indem dem Kur— 
fürſten als Entſchädigung die Oberpfalz 
zuerkannt ward. — Da ſein Land durch 
den Krieg außerordentlich gelitten hatte, ſo 
widmete Maximilian bie erſten Jahre 
des Friedens ausſchließlich der Sorge, den 
verödeten Gebieten auf alle Weiſe wieder 
aufzuhelfen, brachte aber alsdann beim Na— 





Böhmen, Italien, die Schweiz, Frankreich und fein 
Erbland, wo er fi durd genaue Beobachtung der 
Suftände von ben herrfchenden Uebeln Kenntniß ver: 
fchaffte und fih auf biefem praktifchen Wege zum 
Landesvater ausbildete, 


481. 


Die Regelung des Gtaatöhaushaltes begann 
Marimilian mit ber Beſchraͤnkung ber Ausgaben 

ben ‚ indem namentlich er felbft außeror: 
dentlich einfah und fparfam lebte, fo daß es ihm 
gelang, nicht blos bie vorhandenen S 
beden, fonbern auch den Grund zu einem 
zu legen. 


ulben zu 
ronfchage 


482. 


Die Berorbnungen Marimilian’s erſtreckten 
fi auf die Rechtspflege in bürgerlichen und pein: 
—* — — auf das Polizeimefen, auf 

emens und Krankenanftalten ꝛc. Sie 


Ferdinand Maria. 
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hen des Todes ſeine letzte Lebenszeit mit 
Andachtsuübungen zu. — 

Ferdinand Maria (1651 — 1679), 
fein ihm nachfolgender Sohn, war ein klu— 
ger Mann, der dem GStaate Frieden und 
Neutralität zu erhalten ſuchte, und über 
der Sorge für des Landes Wohl auch fein 
Bergnügen nicht vergaß. [484] Er genof 
einer großen Achtung in Deutichland, und 
die Kurfürſten wollten ihn fogar nad dem 
Tode Ferdinand's II. zum römiſch-deut— 
fen Kaifer wählen; allein der Fuge Fürſt, 
ber fih als Herriher des ſchönen Baiern 
ganz wohl befand, war nad jenem läders 
lihen Titel fo wenig lüftern, daß er gegen 
feine Wahl zum Kaifer förmlich proteſtirte. — 


Sadfen. 


Es⸗ iſt nur das neue Kurfürften- 
tbum Sadien, weldes uns hier zu be 
ihäftigen hat, dasfelbe, deſſen Gründung 
durch Morig wir im vorigen Zeitraume 
(S. 100) ausführlid fennen lernten. Seit 


dieſer Zeit erſcheint der Staat ſtets ale 








enthielten freilich ben bamaligen Begriffen 
Staatsredite zufolge eine Menge Eingriffe im bie 


vom 


perfönlihe Freiheit, können aber für die damalige 
Zeit als vortrefflid gelten, — 


483. 


Die Heeresihöpfung Marimilian’s beruhte 
nicht auf dem Solbweien, fondern auf bem neueren 
Princip ber Landwehr, & wurde ** der 30., 
fpäter bei vermebrtem Beduͤrfniß der 10. Mann 
zum Kriegsdienfte —— eingekleidet und un⸗ 
unterbrochen in brauch der Waffen ex 
Da es an erfahrenen DOfficieren fehlte, fo 
rimilian geeignete Ausländer unter vo tft 
Bedingungen zu ben DOfficiersftellen heran. An der 
Spite des Heeres ftand ein im Namen bes ‚Herzogs 
commandirender Generallieutenant. 


484. 
Berdinand Maria mar freigebig gegen 
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Leiter des proteftantifchen Deutfchland, als 
Repräfentant des deutfchen Proteſtantismus. 
Namentlich finden wir ihn in dieſer Eigen- 
haft vor unter des Morig Bruder und 
Nachfolger 


Auguſt, 
(1553—1586\ 


den man als den Begründer von Sachſens 
politiſcher und kirchlicher Bedeutung zu be: 
trachten hat. Er war ein überaus thätiger 
Mann, und feine Regentenwirffamfeit be: 
fonderd nad folgenden drei Richtungen bin 
gewendet: Erweiterung der Yändermadt, 
Regelung des proteftantiichen Kirchenweſens 
und Beförderung der Landeswohlfahrt. 
Was feine zahllofen Erwerbungen ein- 
zelner Städte oder feiner Ländergebiete be- 
trifft, fo wollen wir dabei nicht ing Eins 
zelne geben, fondern nur bemerfen, daß er 
biefelben auf gar manderlei Weile bewerf- 
ftelligte: entweder durch Flug berechnete Ver: 
träge, oder burch glüdlich geführte Erb- 
folgefämpfe, oder endlich durch directen Ans 
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fauf, — Bei feiner Regelung bes protes 
ftantifhen Kirchenmwefens erfheint nament- 
ih feine Gattinn Anna von Dänemarf, 
eine Tochter König Chriſtian's IIT., als 
Impuls und leitende Idee. Sie war eine 
fanatifhe Proteftantinn, unb wenn aud 
von Herzen eine gute Frau, [485] fo doch 
eine erbarmungslofe Feindinn Anderegläus 
biger. In diefer Beziehung war ihr Ein» 
fluß auf den Kurfürften ein wahrhaft bä« 
monifcher; er machte ihn zu einem finftern 
Berfolger aller Nichtlutheraner, [486] Nach⸗ 
dem er zur Aufrechterhaltung der Luther’ 
ſchen Lehre (1577) bie fogenannte Eon» 
cordienformel hatte entwerfen laſſen, wo» 
von wir in ber Kufturgefhichte ausführs 
ih reden werden, verfolgte er alle Dies 
jenigen, melde von biefer Formel abwichen, 
namentlih bie Krypto-@alviniften (S. 266), 
felbft bis zum Tode; und biefes Schidfal 
traf fogar feinen Kanzler Krakau, [487] 
einen verbienftvollen Mann, von deſſen Ber- 
waltung vieles Gute ausging, was bem 
Lande unter Auguft’s Regierung zu Theil 
wurde, — Dabin gebörte befonbers bie 
Ordnung des Staatshbaushalte, [488] die 
Aufnahme und Unterftügung fremder Colo⸗ 
niften, [489] die Förderung ber Induſtrie 





Kiöfter und milde Anftalten, unterftüste Kunſt und 
Wiffenfhaft, lag aber nebenbei aud der Sorge für 
feine ——— ob, unter denen ihm die Jagd 
und bie Bauluſt zur kLeidenſchaft geworden waren, 


485. 


Anna von Dänemark, eine Frau von ziemlich 
beſchraͤnktem Berftande und Proteftantinn aus Ge: 
hlsdrang, vereinte in ſich die allerundpriftiichfte 
erfolgungsfuht gegen alle Richtproteftanten mit 
ber allerchriſtlichſten Mildthaͤtigkeit gegen ihre Glan: 
bensgenoffen. Alle Nothleidende, Bebrängte und 
Arme fanden in ihr — db. h. falls fie ortbobore 
Eutheraner waren — Zufludt und Beiftand; und 
fo war fie benn im Kreife des Proteftantismus eine 
wahre Landesmutter, weshalb fie vom Volke aud 
gewöhnlich „Mutter Anna’ genannt wurde, 


486. 


Zur Verfolgung der Nichtlutheraner und Unter: 
brüdung ihrer Glaubensſchriften führte Kurfürft 
Auguft benn auch i. I. 1562 bıe Genfur in 
Cadfın ein, welche fi namentlich auf die religidfen 


Schriften warf und bis zum Webertritt bes Kur: ' 
baufes zur katholiſchen Kirche, wovon wir im fol: 
genden Zeitraume zu reden haben werben, nirgends 
fdärfer gehandhabt wurde als in Sadfen, — 


487, 


Krafau mwurbe wegen feiner beteroboren Blau: 
bensmeinungen von ber Kurfürflin Anna fo fehr 
verabfheut, daß fie feinen Untergang beſchloß. Ber: 
auglich auf ihr Betreiben ward Aralau als Irr: 
gläubiger eingekerkert und auf bie gebracht, 
an beren Folgen ber wadere Mann ftarb, 


488, 
3ur Erzielung einer 


i : 
wurben bie eingejogenen Ey u den u 


mainen parcellirt und fo in Erbpacht 


Eben fo wurden todtliegende Gapitalien auf er 
ftäde in —— gegeben unter der Bedingung, daß 
fie niemals gekuͤndigt werben durften, 


489. 
So murben unter andern 20000 fleifige Rier 
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und des Lanbbaues, [490] die DVermin- 
derung der Frobndienfte, [491] die Errich— 
tung der erforderlichen Behörden und Ver⸗ 
waltungsinftitute, [492] der Erlaß eines 
allgemeinen ftändifhen Gefeges, Confti- 
tution genannt, und fonftige die Regie— 
rung regelnde Verordnungen, [493] 

Ehriftian I. (1586 — 1591), des Vo— 
rigen Sohn, war ein ftets fränfelnder Menſch, 
der die Regierung faft ganz in die Hände 
feines Kanzlers Erell gab. Diefer batte 
war vortrefflihe Regenteneigenfchaften; al» 
fein er wurbe wegen feiner Dinneigung zum 
Galvinismus von dem bornirten Bolfe ge 
haft und in allen feinen Mafregeln jo 
fehr gehemmt, daß feine Wirffamfeit, wie 
die Regierung Chriftian’s J., ganz ers 
folglos blieb. 

Ehriftian I. (1591 — 1611), bei fei- 
ned Vaters Tode erft acht Jahre alt, fand 
unter der Bormundfchaft des Herzogs Fried» 
rih Wilhelm von Sahfen-Beimar, eines 
fanatifhen Rutheraners, welcher alle Kryptos 
Galviniften auffpüren, verbaften und dem 
Richterſpruche überweifen lief, fo daß auch 
der Kanzler Erell in den Kerfer gewors 
fen und fpäter hingerichtet wurde. [494] 
Die Selbftregierung Ehriftian’s IL ift un« 
wichtig. Da er: jung flarb und feine Kin- 
der hinterließ, fo folgte ihm fein Bruder 


Auguſt. Fohann Georg I. 








Johann Georg JL., 
(4611—1653) 


deffen Regierung den ganzen breißigjähri- 
gen Krieg in ſich fließt, und ber fi denn 
auch durch nichts als feine Theilnahme an 
diefem Kriege einen Namen gemadt bat. 
Solche Theilnahme mar indeg mehr poli« 
tifher als religiöfer Natur; daher denn 
Johann Georg aud eine nad den Um— 
fländen wechfelnde Rolle fpielte und manch⸗ 
mal auf proteftantifcher Seite fland, manch⸗ 





berländer, welche des Lutherthums wegen ausgewan⸗ 
dert waren, in Sachſen aufgenommen. Reformirte 
Auswanderer fanden dagegen in Sachſen kein Aſyl; 
denn man wadhte bort über der Alleinherrſchaft des 
landesherrlihen Glaubens nicht weniger fireng, als 
Philipp 1. in den Rieberlanben. 


490 


Unter Auguft wurben nit nur eine Menge 
Manufacturen in Sachſen angelegt, fondern aud 
Anftalten getroffen, daß der Getreide-, Obſt-, ja 
felbft der Weinbau in Flor fam. Die Anlage ber 
übertrieben berüchtigten Naumburger Weinberge 
ſchreibt ſich aus jener Zeit ber, 


491. 


Auguft feste nit nur die Frohndienſte der 
Bauern herab, fonbern ertheilte auch ben zur Frohnde 
—— die Befugniß, die Dienſte durch Geld 

zul 


u. 


492. 


Unter Auguſt's Regierung wurden folgende 
Behdrden geftiftet: das Kammercollegium , das 
Appellationsgeriht, das geheime Rathscollegium, 
das Oberfteuercollegium, das Oberconfiftorium und 
bie Polizei «Behörde. 


493, 


Von den Perorbnungen Auguft’s erwähnen 
wir: die Bergwerks- und Forſtordnung, die Münz: 
orbnung, den Banbeszinsfuß, bie Univerfitätd:, Kir: 
den: und Schulorbnung, 


49 


Grell theilte das Schickſal feines Vorgängers 
Krakau. Er wurde wegen feines Krypto : Galvinis: 
mus verhaftet und gleichzeitig als Irrgläubiger und 
Hochverraͤther angellagt, indem man ihn fälfchlich 
einer treulofen Verwaltung beſchuldigte. Nachdem 
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mal aber wieder zur Partei des Kaifers 
hielt. Diefe Politik, obgleih ibr Johann 
Georg niht vollftändig gewachfen erſchien, 
war das Einzige, woburd er einen Be— 
weis feiner Herrfderfähigfeit gab, und 
brachte der Krone wenigftend den Vortheil 
einer Ländervermehrung, indem Johann 
Georg während des Krieges (1635) außer 
mebren feinen Gebieten im Nieberfächfifchen 
auch die Lauſitz erhielt, welche fortan bei 
Sadfen verblieb, Allein auf der andern 
Seite hatte feine Politif auch bie Folge, 
daß er während ber ganzen Dauer des 
Krieges die Leitung ber evangelifchen Reichs⸗ 
ftände verlor [495] und dieſelbe erft kurz 
vor feinem Tobe (1653) ausdrücklich wie: 
ber erhielt. 

Johann Georg I hinterließ vier 
Söhne, welde wir anführen müffen: Jo— 
bann Georg I., fein Nachfolger in den 
Nurlanden, Auguft, Chriſtian und Mo— 
rig, von denen jedem nah bes Baters 
Willen ein eignes Gebiet angewiefen wurbe, 
worüber fie in Folge eines mit dem Kur⸗ 
fürften Johann Georg I. abgefchloffenen 
Bertrages, des fogenannten Hauptver- 
gleihs zu Dresden (1657), die Sou- 
verainetät erhielten. Dadurch entftanden denn 
neben der Kurlinie Sachſen nod drei an- 
dere Furfächfiihe Linien: Auguft ftiftete die 
Linie Sahfen-Weifenfels, Chriftian 
bie Linie Sahfen-Merfeburg und Mo- 
rig die Linie Sahfen- Zeig. Alle drei 
Linien farben indeg im Verlaufe von acht⸗ 
zig bis hundert Jahren wieder aus; ihre 
Länder fielen ſodann an die Hauptlinie zu- 
rück, und wir haben deshalb nicht nöthig, 









er zehn Jahre im Kerker gefeffen hatte, wurbe er 
in Folge eines vom Prager Appellationsgericht ge: 
fällten Urteils durch Enthauptung bingerichtet, 


495. 


Die zu verfhiebenen Malen vereinigten evan: 
gelifhen Reichsſtaͤnde Deutſchlands betrachteten ſich 
im kirchlich-politiſcher Hinſicht als einen befondern 
Rorper und nannten ſich demgemäß Corpus Evan- 


— —— 


ihrer weiter zu gedenken, als es durch 
Nennung ihrer Namen geſchehen iſt. 


Vrandenburg. 
Die Geſchichte des Kurfürftenthums 


Brandenburg gewinnt eine immer grös 
Bere Ausdehnung, und das Haus Hobens 
zollern erzeugt endlich in diefem Zeitraume 
einen Mann, ber die Aufgabe fich zu ftellen 
und zu löfen wußte, dem Staate eine por 
fitifhe Geltung zu verſchaffen, daher er 
denn aud mit Recht der große Kurfürft 
genannt wird. — Bis auf ihn bietet das 
brandenburgifhe Regentenhaus feine aus⸗ 
gezeichnete Perfönlichkeit, und namentlich 
ift der gegenwärtige Zeitraum reih an un 
bedeutenden Kurfürften, die nur deshalb 
nicht mit Stillfhweigen übergangen werden 
bürfen, weil bie unter ihnen ftattfindenden 
Begebenheiten von Wichtigkeit find, 


Johann Georg (1571—1598), der 
Sohn und Nachfolger Joachim's N., if 
feiner Perfönlickeit und feiner Regierung 
nah der unbedeutendfte jener Kurfürften. 
Was wir bei feinem Namen zu erwähnen 
finden, fnüpft fih an die Verhältniffe von 
Pommern und Preußen. Mit dem Her: 
zoge bes erjtern Landes, Johann Fried» 
rich, ſchloß der Kurfürft i. 3. 1571 eine 
Erbverbrüderung, wonad beim Ausfterben 
bes pommerſchen Herrſcherhauſes deſſen 
Land an Brandenburg fallen ſollte. [496] 





gelicorum, zu deſſen Directorium Kurſachſen ernannt 


worden war. — Im Gegenfage bazu biefen bie 
vereinten Fatholifhen Reihöftände das l:urnus Ca- 
tholicorum:; unb deſſen Directorium führte dem 
Kamen nah Kurmainz, dem Weſen nad aber — 
befonders feit Marimilian — Baiern, 


496. 
Eigentlich verftand fi ter Anfall Yommerns 


Das Herzogthum Preußen. Iohann Sigismund. 


Was demnächſt die Berhältniffe Preußens 
betrifft, fo müſſen wir auf biefelben näher 
eingeben: 

Wie wir aus dem vorigen Zeitraume 
(S. 209) wiffen, hatte in Preußen ber 
minderjährige Herzog Albrecht Friedrid 
eine lange Regierung angetreten, und zwar 
unter ber Bormundfchaft des mitbelehnten 
Kurfürften von Brandenburg (S. 105). 
Als Albrecht Friedrich (1572) mündig 
mwurbe, verlobte er fih mit Maria von 
Kleve, der älteflen Tochter des Herzogs 
Wilhelm von Zülih-Kleve- Berg. 
Diefer beſaß außer jener Tochter noch einen 
Sohn Johann Wilhelm und drei Töch— 
tee Anna, Magdalena und Sibylle, 
batte aber — im Fall der Sohn ftürbe — 
fein ganzes Land der Maria, ihrem be- 
ffimmten Gatten Albrecht Friedrich und 
den Erben Beider ausbrüdlih zugefprocden, 
Der junge Albrecht Friedrich wurde 
zwar fur; vor ber Hochzeit blödfinnig; [497] 
allein die Ehe kam nichtsdeftoweniger zu 
Stande und hatte auch die Folge, daß Mar 
ria von Kleve kurz nacheinander zwei Töchter 
gebar: Anna und Eleonore — Da 
gegen machte der Blödfinn des Herzogs 
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eine vormundſchaftliche Regierung nöthig, 
und biefe wurde denn nebſt der Mitbelch- 
nung und bem preußiichen Herzogstitel bem 
Kurfürften Johann Georg von Bran« 
denburg zu Theil, indem ihm ber Polen- 
fönig Stephan Bathory als Lehnsherr 
Preußens jene Berleihungen (1577) aus⸗ 
drücklich zuſprach. 
Joachim Friedrich (1598 — 1608), 
bes Borigen Sohn und Nachfolger, wid—⸗ 
mete ben Angelegenheiten Preußens nicht 
weniger Aufmerffamfeit als fein Bater, 
Zunächſt fuhte er fih durch eine Doppel⸗ 
heirath nod ‚größere Anfprühe auf das 
Herzogthum zu verfhaffen, als er bereits 
befaß; Bon den beiden Töchtern des blöd⸗ 
finnigen Albredt Friedrich verbeirathete 
er bie ältefte, Anna von Preußen, an fei- 
nen Sohn und Nachfolger Johann Si» 
gismund, während er felbft die jüngere, 
Eleonore von Preußen, zur Oattinn 
nahm. [498] Sodann hielt er bei Polen 
um bie vormundſchaftliche Regierung über 
das Herzogtbum an, und biefelbe wurde 
ihm (1605) vom Könige Sigismund III. 
nad einigem Zaubern übertragen. [499] 
Johann Sigismund (1608—1618) 





an Brandenburg ſchon von felbft, ba Pommern ein 
brandenburgifces dehn war. (Mb. II. ©. 531 u, 
554.) Weil diefe Lehnbarkeit aber ziemlich alters: 
ſchwach erihien, fo fand Johann Georg für gut, 
die brandenburgifhe Erbfolge buch einen befondern 
Bertrag neu zu begründen, indem zugleich feftgefegt 
wurde, daß — wenn bad brandenburgifhe Haus 
— — — die Reumark an Pommern fal: 
ollte. 


497. 


Man ſchreibt ben plöglichen Bloͤdſinn bes Her⸗ 
zogs Albrecht Friedrich eınem Tranke zu, ber 
ihm beigebracht worden ſei, entweder um ihn zu 
toͤdten, oder doch zeugungsunfaͤhig zu machen. Der 
Tran? hatte indeß eine ganz andere Wirkung als 
die erwartete: er machte ben Herzog nur flumpf: 

nnig, nicht aber jeugungsunfähig 5 unb ed war ein 
— Zufall, daß er keine Soͤhne, ſondern nur zwei 
Toͤchter hinterließ. 


498. 


Der Grund zu bi ielleicht felt ei 
ben Doppeibeirath "ik ae DAN "Da 


son ben beiden Toͤchtern bes Herzogs Albredt 
Beieie nur bie aͤlteſte Erbinn war, und ber 

tfürft Joachim Friedrich fi feines Alters 
wegen bie Zeugung eines Kindes nit mehr zu: 
traute, fo gab er die Erbinn feinem Sohne, h⸗ 
rend er ſelbſt die Schweſter derſelben heirathete, um 
zu verhindern, daß ein Anderer ihr ſeine Hand reiche 
und — im Fall bie ältere Schweſter kinderlos 
bliebe — Anſpruͤche auf das Erbe erhebe. — Joa⸗ 
chim Friedrich entwickelte bei derartigen Tertraͤ⸗ 
gen, wie alle Slieder feines Hauſes, eine feltene 
Umfiht und Schlauheit; und Preußens Ländermadt 
wurbe gleihmäßig begründet durch bie —5** 
keit, die Vertragskunſt und das Waffengläd ber 
hohenzollerſchen Fuͤrſten. 

499. 


Sigismund III. von Polen wollte anfangs 
mweber von ber Vormundſchaft no von ber Mit: 
belehnung Brandenburgs etwas hören, da er felbft 
nad dem Befige Preußens tradhtete und bie Abficht 
hatte, das Herzogthum nach Albrecht Friebrid’s 
Tode als eröffneten Lehn einzuziehen. Als er aber 
in Schweden bes Throns entieft worben war 


58*+ 
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iſt feiner Perſoͤnlichkeit und feiner Regie⸗ 


rung nach nicht bedeutender als ſeine Vor⸗ 
gaͤnger; aber ſeine Herrſchaft iſt ereigniß⸗ 
reicher, weil die von ſeinen Altvordern be⸗ 
gründeten Erbfolgen jetzt einzuſchlagen be⸗ 
gannen. Der junge Kurfürft hatte von 
Sigismund IM. faum bie Bormundfhaft 
über Albrecht Friedrih von Preußen 
und fpäter aud die Mitbelehnung erhalten, 
[500] letztere gegen einen jährlichen Tribut 
von 50000 Thalern: [501] fo trat für 
Brandenburg bie Hevifche Erbfolge ein, 
Der Herzog Johann Wilhelm von 
Jülich⸗Kleve⸗Berg war nämlih i. 3. 1609 
wirffih kinderlos geftorben, nachdem furz 
vorber aud feine erbberechtigte Schwefter 
Maria von Kleve, die Gattinn Albrecht 
Friedrich's von Preußen, mit Tobe ab» 
gegangen war, Johann Sigismund er 
bob nun im Namen feiner Gattinn Anna 
von Preußen, der älteften Tochter bes preu— 
Bifhen Herzogspaares, Anſpruch auf bie 
flevifhe Erbſchaft. Dadurch mwurbe er in 
ben Flevifhen Erbfolgeftreit verwidelt, 
beffen wir fpäter ald Borfpiel zum dreißig— 
jährigen Kriege gebenfen werben, in ben er 


Deutſche UNUeichsfürſtenthümer. 


Brandenburg, 





hineinreidht. Dort werben wir alsdann aud 
fehen, wie Johann Sigismund in Folge 
diefes Streites i. 3. 1613 zur reformir- 
ten Kirche übertrat, welder Umſtand für 
Brandenburg eine Art Religionsfreiheit nad 
ſich zog. [502] 

J. J. 1618 ſtarb endlich auch der Her⸗ 
zog Albrecht Friedrich, und damit fiel 
denn das Herzogthum Preußen in ſei— 
ner Eigenſchaft als polniſches Lehn ganz 
an Brandenburg, mit dem es ſeitdem 
vereinigt blieb. — Aber noch in demſelben 
Jahre ſtarb auch Johann Sigismund, 
und die Regierung des brandenburgiſch⸗ 
preußifgen Staates ging nun an feis 
nen mit der Anna von Preußen erzeugten 
Sohn Georg Wilhelm über. 

Georg Wilhelm (1618 — 1640) war 
ein in jeder Beziehung befchränfter Mann, 
Zur Regierung überhaupt unfähig, war er 
am allerwenigfien ben Greigniffen des 
breißigiährigen Krieges gewachſen. Indem 
er dem Einfluffe feines Minifters, des Fürs 
fin Adam v. Schwarzenberg, folgte, 
[503] der — wenn nicht in öſtreichiſchem 
Solde — fo doch unter öſtreichiſcher Ein, 





8 442.), zeigte er ſich nachgiebiger und ertheilte 
m Kurfürften Joachim Friebrich für den Preis 
bon 800000 Thalern vor der Hand bie Vormund⸗ 

(daft über den blödfinnigen Herzog. Was die Mit: 

pe eng: betraf, fo fuchte er diefelbe dadurch bin: 
aus zu fhieben, daß er fie für den naͤchſten polni: 

ſchen Reidhstag zufagte, 


500, 


Johann Sigismund war ſchon vor feines 
Baters Tode nad Polen gefchidt worden, um bie 
Mitbelehnung Brandenburgs zu betreiben, Auf der 
Reife dorthin hatte er bie Nachricht von dem ploͤtz⸗ 
lichen Hinfheiben feines Vaters erhalten, aber deß⸗ 
ungeachtet feinen Weg fortgefegt, um die theure 
a nit umfonft gethan zu haben, Wirklich 

urbe i —* auch die —E ſogleich gewährt, 

lehnung aber wiederum hinaus geſchoben, 
—* er nd. erſt zwei Jahre ſpaͤter erhalten 


501. 


In bem Bertrage über bie Mitbelehnung mußte 
fi) Brandenburg ne zu dem Tribut noch be: 


berd verpflichten itten, 
(den m Sin vie Schiffe a: Saiten, r Nechte ber 


u adten, bie 
—* on nl — und bie — * niſchen Grenzen 
zu reſp 


502. 


Die Toleranz: Ertlärung bes Kurfuͤrſten 
Johann Sigismund, wie er fie zu Soldin 
von fi gab, lautete babin: daß Sand ein 
Zufludtsort ber Glaubensfreiheit fein, 
und alle BWerfolgung Anbersbenkender gi 
bören ſolle. — Man hat bierbei nichts zu be 
Magen, als baf eine m. Erklaͤrung erft zu einer 
Beit abgegeben wurde, ba ch mo m 
Mebertritts ben 


ju einer 
gionsfrieden nicht anerkannten — * der * 
levany beduͤrftig geworden war, 

503. 


Abam v. Schwarzenberg war Minifter dei 
ur Johann Wilhelm von Jülich: Klen- 

gewefen und nad bem Tode feines ın 
——— Dienſte getreten. 


Georg Wilhelm. Friedrich Wilhelm, 





gebung ftand, erhielt das Benehmen bes 
Kurfürften während bes Krieges einen 
Charakter des Schwanfenden, wodurch bas 
Land ben größten Gefahren preisgegeben 
wurde. Selbſt die ihm rechtlich zuſtehende 
pommerſche Erbfhaft konnte Georg Wils 
beim nicht antreten. Denn als i. %. 1637 
das pommerſche Haus mit Herzog Bogis— 
law XIV. ausftarb, und der Kurfürft zu— 
folge der Erbverbrüderung vom Jahre 1571 
Pommern in Befig nehmen wollte, wurde 
er Durch die eingedrungenen Schweden baran 
verhindert, und Georg Wilhelm war 
niht der Mann, feine Rechte geltend zu 
machen. 

Erſt der weſtfäliſche Frieden ſollte dieſe, 
wie ſo viele andere Erbanſprüche ordnen. 
Daher war es denn ein Glück für den 
brandenburgiſch⸗preußiſchen Staat, daß ber 
ſchwache Georg Wilhelm ſchon vor die— 
ſem Frieden ſtarb, und in ſeinem Sohne 
Friedrich Wilhelm einen Nachfolger bins 
terließ, ber den ſchwierigen Berhältniffen 
in jeder Beziehung gewachſen war, 





Friedrich Wilhelm, 
(1640—1688) 
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gewoͤhnlich der große Kurfürft genannt, 
ift ale der Gründer von der Macht feineg 
Haufes und feines Landes zu Betrachten, 
Er wurde für den brandenburgifch » preußi⸗ 
[den Staat in no höherem Maße das, 
was Marimilian für Baiern und Ans 
guft für Sachſen geworben waren, fo daß 
wir — als merfwürbige Erfheinung bes 
gegenwärtigen Zeitraums — in jebem ber - 
drei größeren Neichsfürftenthämer einen 
ausgezeichneten Mann erfteben fehen, ber 
die Madıt des Staates begründet, 

Dbgleid der neue Kurfürft bei feinem 
Negierungsantritte erft 20 Jahre alt war, 
fo ergriff er doch das Staatsruder gleich 
mit fo fräftiger Hand, daß Zedermann ſah: 
man babe es hier mit einem zum Herrſcher 
geborenen Manne zu thun. [504] Fried» 
rich Wilhelm’s erfte Sorge ging bahin, 
fi ein tüchtiges Heer zu fchaffen, um in 
ben Kriegswirren ben erforderlichen Einfluß 
erlangen, und feinen Anfprüden den nör 
thigen Nachdruck geben zu können. Dies 
gelang ibm über Erwarten; und fo fland 
denn zu Ende bes breifigjäbrigen Krieges 
Brandenburg als eine wohlzubeachtende 
Macht da, Zugleich entwidelte der große 
Kurfürft beiden Friedensverhandlungen eine 
jolhe Gemwandtheit, daß er zu denjenigen 
Aürften gehörte, die aus dem weftfälifchen 
Krieden die größte Ausbeute gewannen: 
Er erhielt das hintere Hinterpommern, 
das Erzbistbum Magdeburg, die Bis— 
tbümer Halberftadt, Minden, Kamin 
und bie Graffhaft Hobenftein, — Durd 
feine Teilnahme an ben Oftfee- Kriegen 
erfämpfte er fih ferner (1660) bie Löfung 
der polnifhen Lehnshoheit über Preußen, 
alfo die Souverainetät biefes feines 
Herzogthums. — Endlich bradte er ben 
kleveſchen Erbfolgeftreit (1666) zum befi- 
nitiven Abſchluß, wodurd er den erblichen 
Befig des Herzogthbums Kleve und ber 
Grafihaften Markt und Ravensberg 
erhielt. 

Sp Fegründete der große Kurfürft die 
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Ländermacht feines Haufes im äußerſten Stellung Preußens. Doch gehört feine 
Dften und Weſten Deutſchlands und Iegte weitere Regierung bem folgenden Zeitraume 
dadurch das Fundament zu der heutigen an, auf welchen wir hiermit verweifen. 





504, daͤchtigen Beamte, unter ihnen auch & hwarzen: 
Die erfte Regierungsbanblung bes nroßen Kur: berg, obne Weiteres verabfchiebete, und ſich nur 
fürften befand darin, daß er alle der Untreue ver: mit einfichtsvollen und erprobten Raͤthen umgab, 





JWuzel Dy 





Die Ditfee: Kriege. 


Yan as wir über die Kriege 
5 ereigniffe der Neuzeit in 
7 der Einleitung zu den pyr 
renäifchen Kriegen geſagt 
a) haben, das gilt im höch— 
Da fien Maße von den zahl: 
> Wiojen und wirren Käm— 
pfen, im welche wir die nordiſchen Mächte 
verwidelt finden. Wir haben dieſen hun— 
dertjäbrigen Kämpfen den Namen der Oft: 
ſee-Kriege gegeben, weil fie zwiſchen ben 
an der Dftiee belegenen Reihen Däne— 
marf, Schweden, Polen und Rußland 
um ben Befig der Öftfee » Provinzen und 
dadurch zugleich um die Präpotenz im Nor: 
den und Dften Europa’s geführt wurden. 
Diefe Kriegsverhältniffe find verwidelter als 
irgend welche andere; und follen fie dem 
Geihichtöfreunde nicht ganz unflar bleiben, 
— was bei ihrer Wichtigfeit fehr beflas 
genswerth wäre! — fo ift hier eine geſon— 
derte und forgfältig geordnete Darftellung 
nötbiger als irgendwo. — 


Wenn wir die vielen Kriege, welche bie 








genannten Reiche gegen: und untereinander 
führen, jedesmal bis zu einer allgemeinen 
Friedensperiode führen, fo geftalten fi die 
Oſtſee-⸗Kriege zu drei größeren Kriegsgrup— 
pen, welche wir in chronologifcher Reihen- 
folge vorführen müſſen: 


Der erfte Oftfee- Krieg 


(1561— 1570) 


brach i. 3. 1561 aus zunächft zwilchen Pos 
Ien, Schweden und Rußland wegen bes 
Landmeiftertbums Livland, weldes Gott» 
bard Kettler fäcularifirt und im Einver- 
fändniffe mit Sigismund I. Auguft von 
Polen unter polnische Lehnshoheit geftellt 
hatte (S. 208). Erid XIV. von Schwes 
den und Jwan IL von Rußland wollten 
diefe Machtvergrößerung Polens nicht duls 
den und begannen deshalb um den Befig Liv⸗ 
lands den Krieg, nicht blog gegen Polen, fon- 
dern aud) gegeneinander. Mit Erich's XIV. 
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Kriegserflärung [505] war zugleich die Be- 
fignahme Eſthlands verbunden, mit ber 
JIwan's II. die Befignahme des eigentlichen 
Livland. — Bald darauf (1563) trat aber 
auhb Friedrih IL von Dänemarf auf 
den Rampfplag, indem derfelbe an Efihland 
Anfpruh madte (Bd. I. S. 436) und fo 
den Krieg vorzüglih gegen Schweden rid- 
tete. [506] 

Uebrigens blieb diefer Krieg ber vier 
nordiihen Mächte gegeneinander obne ber- 
vortretende Ereigniffe. Er wurde von allen 
Seiten mit wechfelndem Glüd geführt. An- 
fange war Rußland im Bortbeil; allein 
fpäter erlitt es gleichzeitig durch die Polen 
und Schweden einige Niederlagen, weshalb 
es zuerft zwiſchen Iwan I. von Rußland 
und Erid XIV. von Schweden (1563) zu 
einem friedbensgleihen Waffenftiliftande fam, 
durch welchen der erftere dem legteren Eſth— 
land zuerfannte, fih aber das eigentliche 
Livland vorbehielt. Diefer Befig wurde 
Rußland auch von Polen ausdrücklich zu« 
gefprodhen, als (1565) zwiſchen diefen bei⸗ 
den Reichen ebenfalls ein friebensgleicher 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen ward. 

Auf dieſe Weiſe war Rußland aus 
dem Kriege ausgeſchieden; und Schweden, 
Polen und Dänemark ſtanden nur noch 
allein auf dem Kampfplatze. Man kriegte 
noch einige Jahre bald hier bald dort; und 
endlich kam es zwiſchen den drei Mächten 
i. 3. 1570 zum Frieden von Stettin 
auf folgende Bedingungen: Schweden bes 
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hält Eſthland, Polen die Landeshoheit über 
das Herzogthbum Curland; Dänemarf ent- 
fagt allen Anfprühen auf Schweden und 
Schwedische Befigungen. [507] Und fo war 
denn mit Zertbeilung des ehemaligen Land⸗ 
meiſterthums Livland in das polnifhe Cur⸗ 
land, das ſchwediſche Eſthland und das 
ruſſiſche eigentlihe Livland dieſer erfte 
Oſtſee⸗Krieg beendet. 

Zwar brach einige Zeit ſpäter (1579) 
ein abermaliger Kampf zwiſchen Polen und 
Rußland aus, indem Stephan Ba- 
tbory von Polen, den Waffenftillftand 
brechend, das abgetretene Livland wieder zu 
erobern ſtrebte; allein es fam ſchon nad 
drei Jahren (1582) zu einem für Polen 
zwar ehrenvolfen, im Wefentliden aber 
nichts ändernden Frieden, fo dag man bie 
fen furzen Krieg zwiſchen Polen und Ruß» 
land nur als ein Nadipiel zum erften 
Dftfee- Kriege betrachten fann. 


* 


Der Prätendenten-Krieg. 
(1598—1629,) 


Wir finden bier einen breißigjährigen 
Kampf vor zwifchen benfelben Mächten, die 
wir fo eben auf dem Kriegsfchauplage ges 
fehen haben. Was den Namen bes Fries 


ges betrifft, fo erflärt ſich derfelbe aus 
dem Umftande, daß fih der Kampf aus 
den Unternehmungen zweier Prätenden- 





505. 

Die Spannung zwifhen Erih XIV von 
Schweden und Sigismund Il. Auguft von Polen 
batte befonders dadurch Nahrung erhalten, daß bes 
Eeptern Tochter, Katharina von Polen, gegen 
Erih’s ausbrädtichen Willen bie Frau von deffen 
Bruder, Johann von Finnland, geworden war 
(8. 440.). 

506. 


@ridh XIV. nahm den Krieg um fo lieber an, 
ald er bedeutenden Grund zur Feindſchaft gegen 
Briedrich ıl. zu haben glaubte. Denn eritens 


führte Dänemark noch immer drei Kronen im Wap⸗ 
pen, woburh es die Anfprühe auf Schweden an 
den Zag zu legen ſchien, welche fi von ber kal— 
marifhen Union ber batirten; unb zweitens hatte 
Sriebrid II. einen Oheim Erich's, ber von ihm 
nad Deutfhland gefandt worden war, auf ber 
Reife dorthin in Kopenhagen verhaften laſſen. 


507. 


Der Frieden von Stettin fegte noch feſt, dab 
der Gebrauh ber drei Kronen im Wappen Schwe. 
ben und Dänemark gleihmäpig geftartet fein follte 


y- 





ten entwidelte, die uns bereits befannt 
find: Sigismund IH. von Polen in ſei— 
nen Anfprüchen auf den ſchwediſchen, und 
der zweite falfhe Pfeudo-Dimitrij in 
feinen Anfprüchen auf den ruſſiſchen Thron. 
— Als Stammhalter des Krieges — wie 
wır fagen möchten — erſcheint Schweden, wel: 
ches nah und nach alle andern drei Mächte 
gegen fih in Waffen fab. 

Der Krieg entipann fich zuerft i. J. 
1598 zwifhen Schweden und dem Könige 
Sigismund II. von Polen und Schwe— 
den, als berfelbe gegen feinen Oheim Karl 
von GSübdermanland die Waffen ergriff 
(S. 442). Es fam zwiſchen Beiden zur 
Schlacht bei Stangebro (1598), die für 
Sigismund verloren ging und zur folge 
batte, daß er Schweden verließ, während 
fih Karl von Sübdermanland in den Befig 
bes Königreichs feste und bald nachher 
(1602) als Karl IX. förmlich zum Könige 
von Schweden ausrufen ließ. 

Obgleich nun Sigismund II. darin 
eine Aufforderung fab, den Krieg gegen 
Schweden fortzufegen, fo binderte ihn dies 
doch nicht, auch gegen Rußland feindlic 
aufzutreten, namentlih indem er (1609) 
den zweiten falfchen Pfeudo-Dimitrij gegen 
den Gar Wafilei Schuisfoi unter- 
fügte (S. 451.). Diefe Unterftügung war 
dabei jo Fräftig, dag die Polen fiegreich 
gegen Moskau .vorrüdten, was den Czar 
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veranlaßte, Karl IX. von Schweden als 
Feind Sigismund's um Beiftand zu 
bitten, Wirflih zogen 5000 Schweden dem 
Wafilei Schuisfoi zu Hilfe; allein vom 
Gzar nicht gehörig verpflegt, gingen fie zu 
den Polen über [508] und belagerten mit 
ihnen gemeinfchaftlich die Hauptitadt Mos⸗ 
fau. Die bartbedrängten und vom Huns 
ger gequälten Bewohner entſchloſſen ſich 
endlich, den Ezar auszuliefern, um ſich zu 
retten. [509] Sie übergaben ibn (1610) 
den Polen, die ihn ins Klofter jperrten 
(S. 451.), aber gleihwohl fortfuhren, bie 
Stadt zu befagern, welde denn aud bald 
darauf in ihre Hände fiel, obgleich in bers 
felben Zeit der zweite falfhe Pſeudo— 
Dimitrij umgebracht wurde, 


Jetzt begann Schweden den Krieg gegen 
Rußland auf eigne Rechnung, zumal feine 
Feinde, die Polen, Herren des Landes ger 
worden waren. Namentlich fegten ſich die 
Schweden an der DOftfeefüfte feit, während 
die Polen mehr das Innere in Befig nah— 
men. Bald war der größte Theil Ruß— 
lands in ſchwediſchen und pofnijhen Händen. 


Dies Glück Schwedens reizte das eifer- 
füchtige Dänemarf an, gegen den Nadbar- 
ftaat (1614) Krieg zu erheben, wozu Grenz. 
ftreitigfeiten in Lappland als Borwand dienen 
mußten, [510] Das Waffenglüd war dem 
Dänenfönige Chriftian IV. günftig gegen 
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ohne daß jebodh irgend ein Theil daraus Anfprüde 
auf das Beſigthum des andern herleiten dürfte. 


508, 


Bafilei Shuistoi konnte ben ſchwediſchen 
Hilfstruppen weber Sold zahlen noch Unterhalt ver: 
ſchaffen. Sie fchlugen fi alfo aus ‚Hunger zu ben 
Polen, obne darauf Rüdfiht zu nehmen, daß ſich 
Schweden und Polen im Kriege gegeneinander be: 
fanden. Das Gebot bes Magens machte die Feinde 
su Freunden und bie Freunde zu Keinden! — 

509. 


Die Auslieferung bed Czars von Seiten ber 
bedrängten Bürger Moskau's mochte durch bie 
Roth gerechtfertigt erfcheinen; wenigftens raifonnir: 
ten fie in biefem Kalle nicht unlogifh fo: „Im 


Grunde kann es uns gleidhgältig fein, ob ber Gyar 
Wafilei oder Dimitrij heißt; der eine ift eben fo 
gut ein Ufurpator wie ber andere, und der legtere hat 
noch dazu die Möglichkeit legitimer Abkunft und bie 
Gewißheit ber größern Gewalt vor dem erftern vor: 
aus, i der Frage alfo; ob wir unter bem Gjar 
Waſilei verderben oder unter dem Gar Dimitrij in 
Zune leben ſollen? gebietet und bie Pflicht der 

elbfterhaltung, uns für das Leptere zu ent: 
ſcheiden. ag 


510, 


Außer den Grenzftreitigkeiten in Lappland gab 
es zwiſchen Dänemart und Schweden nod einige 
andere Differenzpunfte, namentlich in Bezug auf die 
Anlage der Feftung Gothenburg, den Umfang ber Bi: 
fpereien, den Handel nad den Oftfecküften u, a. m, 
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Karl IX. von Schweden; [511] die Dänen 
machten fo viele Eroberungen, daß ſich ber 
neue Schwedenkönig Guſtav Adolf end- 
lih veranlaßt fand, dieſen Feind zu bes 
ſchwichtigen. Es geibab durch den Frie— 
den von Knäred (1613), in welchem 
Schweden allem Befig und Anſpruch auf 
Lappland entfagte, [512] fonft aber ben 
Stettiner Frieden beftätigt erbielt. [513] 
est ftanden noch immer Schweden, Po- 
fen und Rußland gegeneinander auf dem 
Kampfplage. Das von beiden Feinden ganz 
überſchwemmte Rußland ermannte fih aber 
zu einer Scilderhebung gegen die Frem— 
den. [514] Es fammelten ſich zwei beträcht⸗ 
liche Heere unter dem Fürften Dimitrj 
Poſcharski und unter Procop Lippe: 
nom, um ben Freibeitsfampf zu beginnen. 
Während beide Feldberren gegen das von 
den Polen bejegte Mosfau vorrüdten, er: 
bob fih ein großer Aufftand der Bewohner 
gegen die polnische Befagung, [515] welche 
endlih mit Hilfe der anrüdenden rufjiichen 
Heere vertrieben wurde. Nunmehr ver: 
breitete fi der Aufitand gegen die Polen 
und Schweden über das ganze Land, und 
bald war das innere bdesfelben von den 
Feinden befreit, fo daß Mihael Roma— 
now ben Thron befteigen fonnte (S. 451). 


‚Pie Oftfee- Ariege. 


Zur Befeftigung feiner Krone fand Mis 
chael Romanomw für gut, fi ſelbſt mit 
Opfern an Yand den Frieden zu erfaufen, 
Er fhloß ibn zuerft mit Guftav Adolf 
von Schweden zu Stolbomwa (1617), wos 
durch Rußland nicht blos Livland, fon- 
dern auch Ingermanland und Karelien 
an Schweden abtrat, fo daß dies letztere 
Reich alle Länder der öftlichen Dftfeefüfte 
in feine Gewalt bekam. — Ein äbnlider 
für Rußland nachtheiliger Frieden fam zwis 
ſchen Mihael Romanow und Sigie- 
mund 1. von Polen zu Stande in De» 
mwilina (1618), indem Rußland zufolge 
dieſes Friedens die Provinzen Smolensf, 
Severien und Tſchernigow an Polen 
abtrat. 

Nunmehr fanden allein noch Schweden 
und Polen auf dem Kampfplag, diefelben 
beiden Mächte, melde den Prätendenten» 
Krieg begonnen hatten. Sie fegten ibn um 
fo eifriger fort, ald Sigismund MI. feis 
nen Anſpruch auf Schweden noch immer 
nicht aufgeben wollte und den Guftav 
Adolf ftets als Ufurpator betrachtete. 
Diejer ſeinerſeits benugte ben Krieg, um 
ih diejenigen Feldherrntalente zu erwerben, 
welche man fpäter an ihn bewunderte. Oft 
zwar wurde der Krieg durch Waffenftill- 
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511. 


Als die Dänen vom Kriegsatüd beguͤnſtigt wur: 
den, ſchlug Karl IX. dem Dänenkönige vor, ihren 
Streit durd einen Zweikampf zur Entſcheidung zu 
bringen. Allein Ehriftian IV. beantwortete dies 
Anerbieten auf eine Außerft brutale Weife dahin: 
ed fei Karin von Schweden erfprießlicher, binter 
einem warmen Dfen zu fißen, und es fcheine ibm 
nichts nöthiger zu fein als ein Arzt, um fein Gehirn 
zurecht zu rüden! — 


512. 

Durh bie Abtretung Lapplands wurde Schwe— 
ben nänzlih vom nördlichen Gismeere ausgefchloffen, 
fo daß der Werluft diefer fonft nicht begebrenswerthen 
Provinz wichtiger war, als es bei oberflaͤchlicher 
Betrachtung feinen moͤchte. 

513. 
Andere unmichtigere Bedingungen des Feindes 


von Knaͤred waren: Die fonftigen Groberungen 
werden —— — gegeben und die Gefange⸗ 
nen entlaffen; ben beiberfeitigen Unterthanen wird 
mwechfelfeitin Zollfreiheit zugefihert und ber Handel 
nad den Dftfeeküften den Dänen freigegeben. 


514. 


Den erften Anlaß zur Schilderhebung ber Ruffen 
gab ein Fleifher in Nifhnei:sRomgorob, Ra: 
mens Kosma:Minin. Er rief feine Mitbürger 
auf, die Waffen zu ergreifen, und ihr 
zur Rettung des Vaterlandes zu opfern. Der Auf: 
ruf hatte guten Erfolgs er erfholl ur bas 
%and, und überall eilten bie flreitbaren 
herbei, fid) zu fammeln und zu bewaffnen. 


515. 
Als die Bewohner Moslau’s bie polniſche Be: 


fagung überfielen, wurden im erften Anlaufe nict 
weniger ald 6000 Polen getöbtet, Unermwartet aber 
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Friede von Stuhm und Pemiline. 





fände unterbrochen, aber auch immer wie: 
ber begonnen. Als ber letzte diefer Waffen- 
ſtillſtände (1625) abgelaufen war, fiel Gu- 
ſtav Adolf in Eurland ein, fiegte entfchei- 
bend bei Wallbof (1626), belagerte im 
folgenden Jahre Dirfhau [516] und drang 
alsdann in Preußen ein, wo ibm der pol- 
nifche Feldherr Konieczolsky nur unvoll- 
fommen Widerftand leiſtete. Wahrſcheinlich 
würde daher Guſtav Adolf ganz Polen 
erobert haben, wenn nicht England und 
Franfreih als Friedensvermittler aufgetre- 
ten wären, weil diefe Mächte den fchwebi- 
fhen Helden zur Theilnabme am dreißig: 
jährigen Kriege gegen Deftreih verwenden 
wollten. So fam es denn i. J. 1629 zwi- 
[hen Schweden und Polen zum Frieden 
von Stuhm, [517] durch welchen Sigis— 
mund IH. von Polen auf den fchwedifchen 
Thron verzichtete und noch überdies die 
Lehnshoheit über Eurland an Schweden ab- 
trat, — 

So endete denn der PrätendentensKrieg 
mit dem entichiebenen Uebergewichte Schwe— 
dens. — Aber wie Polen und Rußland 
zum erften Dftfee- Kriege ein Nachſpiel ges 


erhielten bie Truppen Verſtaͤrkung, unb nun brad 
ein furdtbares Strafgeriht Über bie Stadt herein, 
Sie wurde an fünf Srten zu gleicher Zeit ın Brand 
geftedt, während unter ben Bewohnern ein fo er: 
barmungslofes Morden begann, daß 100000 Men: 
fen babei ums Leben kamen. Allein bies ſchreckte 
die für ihre Freiheit begeifterten Ruffen nicht ab; 
immer neue Schaaren eilten herbei, und fo wurden 
fie endlich der furchtbaren Polen Meifter, — 


516, 


Bei der Belagerung von Dirfhau wurde Bu: 
ſtav Abolf verwundet, welcher Umftand feine Hel— 
benlaufbahn für kurze Zeit unterbrab, Kaum war 
er aber von feiner Wunde genefen, fo fand er aud 
ſchon wieder an ber Spige feiner Krieger; denn er 
ging von dem freilich nur von an Fürften beob: 
achteten Grunbfage aus: daß ein König feine Kriege 
felbft führen müffe, fei ed auch nur aus bem Grunde, 
um ber Welt und feinen Kriegern zu zeigen, daß es 
ihm nit an Muth fehle, unb baf er in dem 
Kampfe für feine Intereffen fein eignes Blut nicht 


bee achte, als bad Blut feiner Unterthanen, — 
n ber That zeigt und daher bie Geſchichte aud alle 
großen an der Spitze ihrer Deere! 
Nur fürftlihe Schwaͤchlinge verkriehen ſich feige hin: 
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liefert hatten, ſo lieferten ſie ein ſolches 
auch zu dem Prätendenten⸗Kriege. Da Po— 
len nämlich gegen Schweden den Kürzern 
gezogen hatte, ſo ſchien dem Czar Michael 
Romanomw die Gelegenheit günſtig, die 
abgetretenen Provinzen wieder zurück zu 
erobern. Er brach daher nach Sigis— 
mund's III. Tode (1632) mit 100000 Mann 
gegen Polen auf, fand aber fehr bald, daß 
ber neue König Wladislam VII. ihm voll- 
fommen gewachſen war. Und da nun aud 
Schweden nicht — wie ber Czar erwartet 
batte — ben Krieg gegen Polen wieder 
aufnahm: fo ſah fih Rußland genöthigt, 
(1634) Frieden zu madhen, und zwar auf 
die Bedingungen des Vertrags von Dewi- 
fina, der hierdurch beftätigt wurde. 


Der legte Oſtſee⸗Krieg. 
(1654— 1660.) 


Zwanzig Jahre hindurch blieben bie nor⸗ 
difhen Mächte in Frieden miteinander, wäh, 
rend im Gentrum Europa’s ber breißigjäh- 


tee ben Thron, während ihre Voͤlker fih für fie 
fhlagen! — Man hat gefagt: das Leben eines 
Färften fei zu koſtbar für den Staat, als daß es 
den Wechfelfällen eines Krieges preisgegeben werben 
dürfe, Aber man hat fih dadurch einer niebern 
Schmeichelei ſchuldig gemacht, Das Leben eines Für: 
ften ift für den Staat lange nit fo wichtig, wie 
das Leben eines Bürgers für feine Familie; benn 
wohl bleiben Kamilien oft genug vermaifet, nie aber 
Throne. Es ift fein Mangel an Fürften; und wenn 
eine feindliche Kugel einen Schwädhling vom Throne 
ſtuͤrzt, fo kann bies oft die wohlthätige Kolge haben, 
daß ein kräftiger Nachfolger ihn beſteigt. — Uber 
es Eönnte aud ein unerfegbarer, ein großer Mann 
fein, ben jene Kugel trifft! wird man vielleidht ein: 
wenden. Aber man wird bamit nichts bewieſen ha— 
ben; denn wahrhaft große Fürften brauchen nicht 
erft angereizt zu werben, das Schwert zu ergreifen 
und Pr an die Spige ihrer Heere zu flellen; benn 
fie haben es ohnehin gethan, fie thum es uͤberdies. 
Für fie gilt alfo jener Einwand nicht; und für 
anbere ih es kein Einwand! — 


517, 


Der Frieden .von Stuhm mar eigentlih nur 
ein auf ſechs Jahre gefhloffener Waffenftillftand, Da 
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tige Krieg tobt, Schweden, durch ben 
Ausgang diefes Krieges zur erfien euros 
päifhen Großmacht erhoben, erſchien für 
die Eriftenz der übrigen nordiſchen Reiche 
fo gefahrdrobend, daß dieſe ſich verpflichtet 
fühlten, für bie zn der ſchwedi⸗ 
ſchen Präpotenz zu wirken; und fo fehen 
wir denn einen dritten großen Krieg zwi⸗ 
fhen den norbifhen Reichen ausbrechen, ber 
zwar nur fehs Sabre dauerte, aber doch 
ereignißreicher war, als die früheren. 

Der Krieg begann i. J. 1654 zwifchen 
Polen und Rußland damit, daß der Czar 

lerei den Verſuch machte, die abgetrete— 

Provinzen wieder zu erobern. [518] 
Es gelang ihm au, gegen ben ſchwachen 
Volenfönig Johann Kafimir fo ſiegreich 
das Feld zu behaupten, daß Tſcherni— 
gow, Severien und endlih auch Smo— 
lensf in ruffiihe Gewalt famen. 

Diefen Zeitpunft erfah der kriegsluſtige 
und eroberungsfühtige Karl X. Guftav 
von Schweden, um einen Testen Schlag 
gegen das polnische Reich zu führen. Gr 
„begann (1655) den Krieg [519] damit, daß 
er an der Spige von 17000 Mann, welche 
ber Feldherr Wittenberg befehligte, von 
Pommern aus in Polen einfiel, bis War- 
ſchau vordrang und endlih im ununter- 





berfefbe aber mach Ablauf jener Friſt wieder auf 
jwanzig Jahre verlängert wurde, fo erhielt er ba: 
durch ben Gharakter eines Kriedensfchluffes. 


518, 


Alerei wurbe zu feinem Eroberungsverſuch be: 
fonders dadurch angereist, daß ber Kofafenhetman 
Ghmielnidi, welcher bisher der polnifchen Krone 
er war, fid dem ruffifhen Scepter unter: 


519, 


Einen Vorwand zu dem Kriege gegen Polen 
ſuchte Karl Guftav in dem Umftande: daß Io: 
u Kafimir als Enkel des Königs Johann von 

weben ein näheres Recht auf den fchwedifchen Thron 
zu haben behauptete als das Haus Pfalz: Zweibrüden, 
daß er gegen die Thronbefteigung diefes Haufes pro: 
teftirt rt und daß er in feinen Briefen dem 
Kari Guftav nicht den Titel Rex Smeciae (König 


brodenem Siegeslaufe Krakau erreichte, 
nachdem er die weit ftärfere polnifche 
befiegt umd zur Unterwerfung g 

batte. In einem einzigen Feldzuge war 
ganz Polen von den Schweden erobert, und 
Karl Guſtav ließ ſich als König bes 
Reihe ausrufen, während Johann Kas 
fimir nad Schl flo 











bief b. [520] 20 
Durd) dieſe ältniffe wurde num aud 
ber große Kurfürft in den Krirg, verflocten; 
denn indem Karl Gufta olniſche 


Krone uſurpirte, trat er auch als Lehns⸗ 
berr Preußens auf. Unter folhen Umftän- 
den glaubte Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg am Flügften zu handeln, 
er fih eng an Schweden anfhloß, 
er boffte, die Spuverainetät über 
zu gewinnen, Er ſchloß deshalb “ 

ein Bündnig mit Schweden gegen Polen, 
[521] während dem letztern Sande 

feine Feinde, bie Ruffen, 

Denn offenbar mußte es in der Politik des 
Gzar Alerei liegen, Polen nicht zum Vor⸗ 
theile Schwedens untergehen zu laffen; und 
fo fuchte er denn die Kortfchritte der Schwe⸗ 
den zu hemmen: Der Kofafenbetman 
Chmielnidi drang in Polen ein, wiegelte 
den polnischen Adel gegen Schweden auf 
und eroberte Warfhau wieer,. 
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520. 


As fih Johann Kafimir in Schlefim 
Mittel und ohne Beiftand fah, verlor er fo ſehr 
Muth, baß er bie Krone ausdrücklich 
wollte, Nur feine Gattinn hinderte ihn an 
Ausführung dieſes Entſchluſſes 


indem m Hoff⸗ 
nung auf beſſere Zeiten einzuflöfen er , 
N oe 
RT. 
Dffenbar war bie Verbindung & ch 

helm's mit Schweden gegen un rd 

(Bd. 11. ©. 541 Nr. 291); benn es war 
niß eines Wafallen mit dem Feinde gegen feinen 
nie 









den 


Lehnsherrn, alfo ber hödfte Grab bes 
welchen man im Mittelalter Heeresli . 
nannte. Allein einmal blieb bem 

bie Ausrede: er habe das Buͤndniß ale. 


—— —— 


Jetzt trat denn auch Johann Kaſi— 
mir mit neuen Hoffnungen hervor, ſam— 
melte die ibm treu gebliebenen Polen um 
feine Perfon und Tieß das ſchnell angewach⸗ 
fene Heer unter dem Kronfelbberrn Czar— 
nedi den Schweden entgegen rüden. Allein 
Karl Guſtav, welcher inzwiſchen Berftär: 
fung aus Schweden herangezogen hatte, 
ſchlug den Czarnecki bei Colomba (1656) 
aufs Haupt und rückte nun in Verbindung 
mit dem großen Kurfürſten gegen War— 
ſchau heran, wo ſich die geſammelten 
Streitfräfte der Polen zu einem hartnäckigen 
Widerftande gerüflet zeigten. So fam es 
benn zu der berühmten breitägigen 
Schlacht bei Warſchau (18.—20. Juli 
1656), in welder bie vereinten Schweden 
und Brandenburg einen vollftändigen Sieg 
errangen, beſonders durch die Tapferkeit 
und das Felherrntalent des großen Kurfür- 
fien, [522] dem Schweden dafür als Be- 
Iohnung durch den Vertrag von Labiau 
(1656) die Souverainetät über Preußen 
zuerfannte. [523] 

Die nächſte Folge diefes großen Sieges 
war bie Einnahme Warſchau's durd bie 
Schweden und die Flucht Johann Kaſi— 
mir’s nah Lublin. Polen wäre jest uns 


Schlacht bei Warfhan. Bertrag zu Wehlan. 
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widerruflich verloren geweſen, [524] wenn 
die dadurch bewirkte Allmacht Schwedens 
nicht die Beforgniß aller europäifchen Groß— 
mächte hervorgerufen und biefelben beftimmt 
hätte, für die Erhaltung Polens zu wirfen. 
Demgemäß ſchloß zuerft der Czar Alerei 
(1656) mit Polen ausdrüdlih Frieden und 
Bündniß gegen Schweden. Aus benfelben 
Gründen verließ auch der große Kurfürft 
die ſchwediſche Alliance, indem er mit Jo: 
bann Kafimir durch ben Bertrag zu 
Wehlau (1657) Frieden und ein fogenann- 
tes ewiges Bündniß fhloß, wofür ihm 
auch polnifcherfeits die Souverainetät über 
das Herzogthum Preußen zugeſprochen 
wurde. [525] Endlich erflärte noh Fried» 
rich II. von Dänemarf (1657) an Schwe- 
den den Krieg, weil er den Zeitpunft für 
günftig bielt, die gefährlihe Macht dieſes 
Reiches zu brechen. 

So ftand denn nun Schweden allein im 
Kampfe gegen Rußland, Polen, Branden- 
burg und Dänemark, Aber Karl Guſtav, 
als Held noch Fühner und verwegener denn 
alle feine Vorgänger und Zeitgenoflen, zagte 
nicht allein nicht, fondern ſchöpfte, von 
Drenftierna auf weitausjehnde großartige 
Pläne verwiefen, [526] grade aus ber 
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von Preußen, ſondern als Kurfuͤrſt von Branden— 
burg daqlofſen und zum andern hatte er auch bei 
der damaligen Lage ber Verhaͤltniſſe nur die Wahl: 
entweber als treuer Vaſall und moralifher Menſch 
unters ‚ ober als treulofer Vaſall und politi: 
ſcher Machthaber ſich feinen Thron zu erhalten. Es 
war fehr natürlih, daß er in einer fo verzweifelten 
Alternative den legtern Weg einfhlug. — 


522, 
Die Schlacht bei Warfhau war eine ber 
Heldenthaten bed großen Kurfürften; 


unb ihre breitägige Dauer bei ber großen Leber: 

beit bes Keindes, welcher 40000 Mann zählte, 

nd bas vereinte ſchwediſch ⸗ brandenburgiſche ‚Heer 

nur 16000 Mann ftart war, ift faft ein noch fpre: 

henberer Beweis von bem Feldherrntalente des Kur: 

Sm, als die endliche Erringung des vollftändigen 
ieges. 


523. 


ze Wilhelm hatte fih bie Souveraine: 
tät über Preußen nit allein mit ben Waffen ver: 


dienen mäffen, fondern er mußte fie auch nod be: 
jablenz denn ber Vertrag von Labiau fidherte 
ibm biefelbe nur gegen Entridtung von 122000 
Zhalern zu. 


524. 


Es kam fehon unter den bamaligen Umftänden 
eine Theilung Polens zur Sprade; und ber Plan 
ſcheiterte vielleiht nur an ber Mugen Politik bes 
großen Kurfürften, ber ſich durch ein Stüd polni: 
ſches Sand nicht fo fehr bienden ließ, um bie Nadı: 
theile zu —— welche die Vernichtung Polens 
namentlich für Deutſchland zur Folge haben mußte, 
beſonders wenn dadurch eine ſo bedeutende Macht, 
wie Schweden damals war, noch vergroͤßert wurde. — 


626. 


Das ewige Buͤndniß hatte den Zweck, ber 
Krone Polens den Vortheil der aufgegebenen Lehns 
hoheit wenigftens ‚gegen das mächtige Schweden zu 
erhalten; benn es verflidhtete dem ‚Derjog von Preu: 

’ Mann gegen Schweben zu flellen und 
su verpflegen, 


* 
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Menge der Feinde Nahrung für fein 
durſtiges Herz. 


kriegs⸗ 


Sein Kriegsplan war bald gemacht. Mit 
der Schnelle des Blitzes warf er ſich zu— 
erſt auf Dänemark, [527] drang ſiegreich 
in das Land ein und zwang Friedrich IN. 
(1658) zum Frieden von Roesfilde, durch 
weldhen Dänemark mehre Infeln an Schwer 
den abtreten mußte. [528] Doch fo fchnell 









526. 


Drenftierna faßte bie Idee auf, alle Küften: 
länder der Oſtſee unter ſchwediſchem Scepter zu 
vereinen, nämlih Dänemarf, Medienburg, Pommern, 
‚ Kurland, Efthland, Livland, Ingermanland, 

, Schmeden und Norwegen. Zur Ausfüh- 
zung biefes großartigen Plans war vielleicht nichts 
mehr nöthig, als die Eroberung Dänemarks; allein 
die übrigen europäifhen Mächte waren für Sanctio: 
nirung eines foldhen Plans nicht zu gewinnen, und 
Grommell, Englands Protector, erflärte grabezu: 
es fei niht mehr bie Zeit, wo ein Staat 
oder eine Nation gänzlich vertilgt werden 
tönne und dürfe! — 


527. 


ne Karl Guftav über bie Kriegserklaͤ— 
rung Dänemarks außerordentlich erzürnt ſchien, fo 
bieß er fie doch insgeheim willlommen, ba fie ihm 
einen ſchicklichen Vorwand gab, Polen mit Ehren 
verlaffen zu können, — Friedrich II. glaubte 
feine 3eit recht ſchlau erwählt zu haben und gedachte, 
Schweden anzugreifen, während ber König in Polen 
eingefhloffen war, Wie erftaunte er daher, als bie 
Schweden plöglih an ber holfteinifchen Grenze er: 
ſchienen und bie erſchreckten daͤniſchen Truppen in 
bie Flucht jagten. — Doch das war noch nicht 
Ale, Karl Guftav unternahm das Magftüd, 
den zugefrorenen Belt zu Überfchreiten, um bis See: 
land, ins Herz Dänemarks zu dringen. Nicht einge: 
ſchuͤchtert daduͤrch, daß zwei ganze Gompagnieen im 
Eife verfanten und fein * Wagen einbrach, wurde 
das angefangene Wagſtuͤck vollendet, und Karl 
Guſtav ſah fein tollfühnes Unternehmen mit dem 
fhönften Erfolge gekrönt, 


528, 


Der Frieden von Roeskilde fiherte Schweden 
auch die Befreiung vom Sundzolle zu mit ber dem 
ſchwediſchen Handel fo günftigen Beftimmung, baf 


— allen fremden Schiffen verſchloſſen bleiben 
ollte. 


529, 


Karl Guſtav raifonnirte fih mit genauer 
Kenntniß bes Wefens der Politik die Rechtmäßigkeit 
feines Friedensbruches folgendermaßen heraus: „Nach 
der Eroberung werde ih ohne Mühe aud 
das Recht dazu ermeifen. Ein großer König 
muß ftets Krieg führen, damit er feine Unterthanen 
befäftigen, feinen Rachbarn furchtbar werden und 
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diefer Frieden gefhloffen worden war, fo 
ſchnell gereute er auch ben unerfättlichen 
Schwebenfönig, weil er fi fagte, daß er 
weit größere Bortheile hätte erhalten fön- 
nen. Deshalb beſchloß er grabezu, ben 
Frieden zu brechen. [529] Unerwartet lan⸗ 
dete er noch in demfelben Jahre ald Feind 
auf Seeland und forderte trogig bie Unter- 
werfung der Dänen, [530] Allein 


fein eigenes Reich vergrößern ann, Zum Kriege 
ift ſtets eine gerechte Veranlaffung, ſobald fi em 
Herrſcher ober ein Reich findet, von dem fein ent: 
fhiedener und erfolgreiher Widerftand zu erwarten 
ift. Denn dba Gott die Verbreden ber Groß 
fer Erbe nit mebr unmittelbar ftraft, fo 
Schwäde der Nachbarn als ein göttlidher 
trachtet werden, an bem Schwachen bie g 

auszuüben dadurch, dag man ihn beſiegt.“ 


530. 


Frie drich III. von Dänemark bot dem Schwer 
benkönige Kart Guftav zur Entſcheidung ihres 
Streites den Zweikampf an; allein der Lestere wies 
bas Anerbieten eben fo zurüd, wie ein gleiches Ans 
erbieten feines Vorfahren von Friedrich's Water zu: 
rüd gewiefen worden war. — Den Dänen aber, 
melde ſich nicht willig finden laffen wollten, bem 
ſchwediſchen Scepter untertban zu fein, ließ ber 
Schwedenkoͤnig durch feinen andten Schlippen- 
bad erklaͤren: „es koͤnne ihnen doch ganz 
gleihgiltig fein, ob ihr Landesherr Fried: 
rich oder Kari Guſtav heiße” — 

Der angebotene Zweikampf und biefe 
Erklärung regen eine Betrachtung in uns 
fo natürlich erfcheint, daß wir fie nicht 
koͤnnen: Ohne Zweifel ift der Krieg ber 
Fluch, den das Geſchick über das Menſchengeſchlecht 
ausgefprohen hat. Er ift eine Umkehrung aller ge: 
heiligten Begriffe nit allein der Religion über: 
haupt, des Chriſtenthums im Befondern, ber Givi: 
Ifation, ber Moral und ber Sitte 
— mad mehr fagen will — bes f ht 
und der menfhlihen Vernunft. Was in dem ge: 
wöhnlihen Zuftande ber Dinge das verabfcheuend: 
würdigfte Verbrechen ift, der Mord: das wird burd 
ben Krieg zu einer erlaubten, ja felbft rubmmärbi: 
gen Handlung ; es wirb zu einer Pflicht! — Aus 
biefer Anfhauung wird ſich von fi eben, 
daß eine folhe Umkehrung aller ie nur 
da rechtfertigen läßt, wo fie unerläßlih nothwenbig 
ift, um die unzweifelhaft reellen Güter bes Men: 
fhen zu erhalten. Welches aber biefe Güter, 
deren Realität über jeben Zweifel er = Es 
find nur dieſe drei: keben, Freiheit und Eigen: 
thum. Alle andern Güter find mehr ober weniger 
ibeell, mehr oder weniger imaginär; d.h, fie find mehr 
oder weniger nur Güter in ber Einbilbung ; undbbas Be: 
ftreben, fie zu erhalten fann unb 
nicht rechtfertigen! — Nur wo es 


des Lebens, ber Freiheit oder des Eigenthums gilt: 







die 





Bon, 
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Digitized by Googl: 


Der Sieden von Olive. 


rüflete fih ganz Dänemarf für feine Unab⸗ 


bängigfeit mit folder Begeifterung, daß 
felbt Karl Guſtav einfab, feine Fort- 
Ihritte gegen Dänemarf würden ein Ende 
baben. Deshalb beichloß der kühne Schwe- 
denfönig, fih wieder gegen die Polen zu 
wenden. Allein diefe beunrubigten ihn fchon 
nicht mehr, weil fie Die Befreiung von ben 
Schweden ſogleich dazu benugt hatten, Streit- 
fräfte gegen ihre Nationalfeinde, die Ruf- 
jen, zu fammeln, um bie verlorenen brei 
Provinzen wieder zu erobern, und beshalb 
(1658) Friegerifh gegen Rußland aufge— 
treten waren. [531] 


Die Mufe, melde ibm dadurch ver- 
gönnt war, wollte der unermüdliche Karl 
Guſtav nunmehr benugen, um den Krieg 
gegen Dänemark nah Norwegen zu fpielen, 
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und dies ſeinem Reiche ſo bequem gelegene 
Land zu erobern, als er ſeine großartige 
Kriegslaufbahn ploͤtzlich durch den Tod für 
immer unterbrochen ſah. 


Sein Nachfolger Karl X., ober viel- 
mehr die Regentſchaft an Stelle diefes min— 
derjährigen Fürften, batte unter den ob- 
waltenden Umftänden feine größere Sorge 
als die Herftellung eines für Schweden gün- 
ftigen allgemeinen Friedens. Die Unter— 
bandlungen begannen, und fo entftanden 
denn folgende Friedensihlüffe: Der Frie- 
ben von Oliva, abgeihloffen am 3. Mai 
1660 zwiſchen Shweden, Polen und 
Brandenburg. Er feste feit, dag Eſth— 
land und Livland bei Schweden verblie- 
ben, die Lebnshoheit über das Herzogtbum 
Gurland aber wieder an Polen zurüd fiel, 





ba ift der Krieg unter civilifirten Nationen gerecht⸗ 
fertigt, — — Doch kommen wir nun zu der Kebhr: 
feite unferer Betradhtung: In ben erften Jahrhun: 
berten des Mittelalters hatte bie Eroberung eines 
Landes durch einen fremden Herrſcher zur Folge, 
daß die Bewohner bed eroberten Landes mehr oder 
weniger zu SHaven gemadt, alfo ihres Eigenthums 
und ihrer Freiheit, ja felbft oft ihres Lebens beraubt 
wurden. Es lag alfo Sinn und Bernunft darin, 
den fremden Herrſcher zu befriegen; denn ein folder 
Krieg war in Wabrbeit ein Freiheitskrieg. Die 
fortfchreitende Givilifation aber hat bie Natur und 
das Wefen ber Groberungen geändert; bie in ber 
Neuzeit entftandenen neuen Kulturelemente, naments 
bh die Politik und das Staatöreht, haben ben 
Groberungen eine andere Geftalt gegeben, haben fie 
in bloße Befignahmen umgewandelt: Die Bewohner 
eines Landes, welches von einem fremden Herrſcher 
in Befig genommen wirb, erleiden weber an ihrem 
Leben, noch an ihrer Freiheit, noch an ihrem Eigen: 
thum irgend einen Schaden 5 der neue Befiger taftet diefe 
Güter der Landesbewohner nicht mehr an, alö ber 
alte ed gethan, oft fogar noch weniger; und es ges 
fhieht den Bürgern wenig mehr, als baß fie ben 
Namen ihres Herrſchers wechſeln müffen. Der 
obige Ausfprud des Schwedenkoͤnigs: es könne dem 
Volke gleihgiltig fein, ob fein Gebieter Friedrich 
ober Karl Guftav heiße! ift daher in der Neuzeit 
eine inhaltfhwere Wahrheit geworden, Kann nun 
ein folcher geringfügiger Umftand geeignet fein, das 
Motiv zu einem Kriege zwifchen zwei Völkern ab: 
zugeben? Rimmermehr! Da nun bie Gonflicte ber 
Derrfher in ber Neuzeit rein dynaſtiſcher Natur 
geworden, und bie reellen Güter des Volles ganz 
unabhängig find von dem Namen der Dynaftieen : 
fo ift Mar, daß jene Eonflicte nicht durch Kriege der 
Boͤlker gelöft werben dürfen, fondern daß fie in 
Ermangelung friebliher Mittel durch Zweikaͤmpfe 


der Dynaften felbft zur Entſcheidung gebracht 
werben müffen, : Und fo feben wir denn aud wirk⸗ 
ih viele Fürften ber Neuzeit dem ehrenwerthen 
Grundfage huldigen, * dynaſtiſchen Differenzen 
mit Verſchonung ihrer Voͤlker durch den Zweikampf 
auszugleichen. — 

Alles dies nun auf das Verhältniß Friedrich's III. 
von Dänemark zu Karl Guſtav von Schweden an: 
gewandt, würde für die Beurtheilung beöfelben Kol: 
gendes ergeben: Es war ebrenhaft und ritterlich 
von Friedrih IIl., den Zweikampf anzubieten, um 
über die Krone bes Landes zu entfchriden; es war 
unehrenhaft und unritterlid von Karl Guftav, bie: 
fen Zweikampf auszufhlagen; ja es war feig und 
tyranniſch, die Unterthanen für feine Kronintereffen 
tämpfen zu laffen, wo ibm die Gelegenheit geboten 
war, es felbft thun zu koͤnnen. Gndlih war es von 
den Schweden ſtlaviſch und verbrederifh, daß fie 
fi für ein rein dynaftifches Intereffe in den Krieg 
gegen die Dänen flürzten, — Bit feiner Erklärung 
aber hatte Karl Guſtav ganz recht; nur hätte er 
fie nit nad dem abgelehnten, fondern nad dem 
ausgelämpften Zweikampfe abgeben müffen. 
Nah dem Zweikampfe in dem Munde bes Giegers 
gewann jene Erklärung Bedeutung; vor dem Zwei⸗ 
tampfe war fie nichtöfagend; denn man konnte ihr 
die Erfiärung entgegen fegen: Die Schweden möd: 
ten fih bem Könige von Dänemark unterwerfen; 
denn es könne aud ihnen gleicdhgiltig fein, ob ihr 
Derrfher Karl Guftav oder Friedrich heiße. — 


531. 


Es war au hier der Kofalenhetman Shmiel: 
nidi, welder zum Kriege anreizte, indem er ſich 
diesmal von ber ruflifben ‚Derrfchaft Iosfagte, um 
fih nun wieder dem polnifhen Scepter zu unter: 
werfen, (Berg. Rr. 518) 


a 
und Brandenburg die Souverainetät — 
fein Herzogthum Preußen beſtätigt erbielt. 
— An diefen Frieden von Diiva, welder 
als der Schlußpunft der Dftfeefriege zu be— 
trachten ift, fuüpfte fih erftend der noch in 
bemfelben Jahre (1660) zwiſchen Schwe— 
den und Dänemarf abgejchloffene Arie 
den zu Kopenbagen faft ganz auf der 
Grundlage des Roeskilder Vertrags, ziweis 
tend der zwifhen Schweden und Ruß— 
land zum Abſchluß fommende Frieden von 
Kardis (1661) auf Grundlage des Stol- 
bomwaer Vertrages, fo dag alfo Schweden 
im vollen Befig aller Oftfee » Länder bfieb, 
und bie Präpotenz des europäiſchen Nor- 
dens und Dftens, um welde die Oſtſee— 
Kriege entbrannt waren, an feiner Krone 
hing. — 

Nur Polen und Rußland ſtanden ſich 


jetzt noch feindlich gegenüber, indem fie and) | 


Zweiter — Die Oſtſee-Kriege. 


— 





zu biefem letzten Oftfee- Kriege das Nach— 
fpiel lieferten, wie fie es zu den beiden 
früberen geliefert hatten. Es fiel zum Bor: 
theife Rußlands aus; denn indem ber Krieg 
nad einigen Jahren mwecfelnden Kampfes 
durch den Frieden zu Andruffomw (1667) 
geendet wurde, geſchah es unter der Bedin— 
gung, daß bie frittigen drei Provinzen 
Tibernigow, Geverien und Smo- 
lensk bei Rußland verblieben. 

Sp hatten denn alfo die Oftfee- Kriege 
nad bundertjähriger Dauer bie Folge ger 
habt, dag Rußland und Dänemarf ihren 
früheren politifhen Standpunft behaupteten, 
Brandenburg den Grund zu feiner fouve: 
tainen Macht gelegt fah, Polen von feiner 
präponberirenben Stellung herab gefunfen 
war, und Schweben auf dem Gipfel feines 
politifhen Uebergewichts ſtand. — 








Das — — 


PT? cber das öſtreichiſche Kai⸗ 
J ſerthum haben wir in die⸗ 
ſem Zeitraume um des— 
Jwillen wenig zu ſagen, 
weil der größte Theil ſei⸗ 
ner Geſchichte mit der des 
Adreißigjährigen Krieges 
— fällt, zu deſſen Darſtellung wir 
fogleich übergehen werden. Hier haben wir 
daher nur bie innern Verhältniffe des Kai- 
ſerthums ins Auge zu faflen, diejenigen, 
welche fih an den Thron und bie Landes⸗ 
regierung fnüpfen; unb fo nehmen wir 
denn die Gefchichte da wieder auf, wo wir 
fie im vorigen Zeitraume bei dem Tobe 
Ferdinand's I. (S, 117) verliehen. 








NN) NIEREN 
Maximilian IT, 
(1564— 1576) 


Il, 


römifchedeutfcher Kaifer, König von Ungarn 
und Böhmen und Erzherzog von Deftreich- 
Deftreih, war einer der milbeften und lie- 
bensmwürbigften Negenten der habsburgifchen 
Dynaſtie. Sein großer Oheim Karl V., 
beffen Tochter Maria von Oeſtreich er ge: 
heirathet, batte ihm als Menſch und Re- 
gent zum Mufter gedient, [532] und wenn 
Marimilian ll. aud nicht den großen 
philoſophiſchen und politifhen Geſichtskreis 
befaß, der feinem Borbilde eigen gemefen 
war, fo hatte er fih doch mwenigfteng beffen 
Staatsflugheit anzueignen gewußt. Mari- 
milian mollte auf bem Throne nichts 
fhaffen, nichts wirfen, fein Princip zur 
Geltung bringen, fondern er wollte fi ber 
Krone in Ruhe und Frieden erfreuen. Des— 
balb ſuchte er allen religiöfen Streit zu 
vermeiden dadurch, daß er Toleranz ver- 
fündete und in feinen Erblanden die Aus— 
übung jeder Religion duldete. [533] Eben 
fo verfubr er in Bezug auf das beutiche 
Reich, fo weit nämlich fein Willen babei 
in Frage fam. Braden Streitigfeiten aug, 
fo trat er nit ald Schiedsrichter, fondern 
als Vermittler auf, fuchte jedes Urtheil zu 
vermeiden, weil er dadurch nothmwendigers 
weiſe der einen oder der andern Partei zu 
nabe treten mußte, und verſtand es, ſich 
meift damit aus ber Berlegenbeit und bie 
Differenz in die Länge zu ziehen, baß er 
die Parteien ermahnte, die Streitfache durch 
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gütliche Einigung beizulegen. Dieſes Sys 
ſtem des Temporiſirens, des Zeitgewinnens, 
des Neutraliſirens — oder wie man es 
ſonſt nennen will — war allerdings ein 
ſchlaues, kluges und zweckdienliches, ſobald 
Marimilian — wie ed in ber That ge: 
{hab — den Ausbruh der Gonflicte nur 
verzögern, nur von feinem Throne und 
feiner Regierungszeit fern halten wollte. 
Allein auf der andern Seite mußte es auch 
dazu dienen, die Eonflicte felbft zu mehren, 
und beren Ausbruh — wenn er alsdann 
ftattfand — zu einem um fo gefährlicheren 
zu madhen. Denn die Marime des Kai- 
fer Maximilian IL fonnte nur bazu 
dienen, bie evangeliihen Stände anmaßend 
und trogig zu machen, pochend auf Rechte, 
bie fie fih aus dem Syſteme bes Kaifers 
felbft zufammen festen, die aber nothwen- 
digerweiſe angegriffen werben mußten, fo- 
bald ein Kaifer von rein Fatholiihen In— 
terefien den Thron beftieg. — Die Hand» 
lungeweife des dieſerhalb fo unverftändig 
gepriefenen Marimilian II. war alio 
vom Standpunkte ber Gefhichte aus kei— 
neswegs lobenswürdig; denn erftens hatte 
fie feinen ganzen, fondern nur einen hals 
ben, feinen dauernden, fondern nur einen 
temporären Erfolg; zweitens zeugte fie nicht 
von Muth und Charafterfraft, fondern fie 
entfprang aus perfünlicher Fürforglichfeit 





532, 


Marimilian Il. war orbnungsliebend und 
fleißig in @efchäften, mäßig in feinen Genüffen und 
der Gerechtigkeit mit Ernſt befliffen. Er hatte ein 
heitres Gemüth, welches ihn zu einem Freunde des 
Scherzes und ber Laune machte, ohne daß dadurch 
bie Würde feiner Stellung litt, ber er fhon um 
beswillen nichts vergab, weil er fie nicht höher hin: 
auf rüdte als bie menfchlihe Natur reichte, Seine 
Umgangsweife, in welcher ſich die größte Reutfeligkeit 
kund that, erweckte Liebe und Vertrauen; und dazu 
gefellte fi eine gewiffe Höflichkeit und Bierlichkeit 
bes Umgangs, befonbers gegen Fremde, wobei er et: 
was barin fuchte, mit Jedem in feiner Landesſprache 
zu reben. Denn Marimilian befaß außer vielen 
andern Kenntniffen auch eine ausgebehnte Sprach: 
fertigleit, fo daß ihm Latein, Spanifh, Italienifch, 
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und Gharakterfhwädhe; brittens vermehrte 
fie das Uebel in ber Zufunft, was fie in 
der Gegenwart zu verbeden ſuchte. Wir 
fönnen daher fühn behaupten: ber breißig- 
jährige Krieg wäre fpäterhin nicht ausge— 
brochen, wenn Marimilian I. nicht ein 
fo milder und toleranter, fonbern ein fräf- 
tiger und entfchiebener Herrfcher geweſen 
wäre, ein Herrfcher, welder — wenn er 
einmal von der religiöfen Einfeitigfeit eman- 
eipirt und von dem Segen ber religiöfen 
Freiheit überzeugt ift — dieſe Religiong- 
freiheit nicht duldet, fondern fie bis auf 
ihre äußerften Gonfequenzen erfhafft. 
In diefem Falle, nämlih ald Schöpfer 
ber vollendeten Religionsfreipeit, wäre 
Marimilian Il. ein großer Mann gewe⸗ 
fen; fo aber ala bloßer Dulder ber Reli» 
gionsfreiheit, blieb er bag, was ein Dul- 
der ftets if, — ein Shwädling; und 
alle feine Tiebenswürdigen Eigenſchaften als 
Menſch, Landesregent und Hausvater fün- 
nen ihn gegen den Pfeil diefes Vorwur⸗ 
fes nicht wappnen. — 

Was die übrige Negententhätigfeit Ma- 
rimilian’s I. betrifft, fo fuchte er fo viel 
wie möglih den Landfrieden aufrecht zu 
erhalten, [534] und ben Fortfchritten ber 
Zürfen ein Ziel zu fegen, zu weldem legs 
tern Ende ber friebliebende Mann den Frie- 
densſchluß als Mittel erwählte; denn wir 





Deutſch, Kranzöfifh, Gollaͤndiſch, Boͤhmiſch und Un: 
garifh geläufig waren. 


533, 


Anfangs hatte Marimilian bie Abfiht, Ka: 
tholiten, Proteftanten und Reformirte zu einer 
Kirche zu vereinen, zu welchem Zwecke er durch den 
Roſtocker Profeſſor ng eine unirte Agende 
abfaffen ließ. Allein bald mußte er ſich überzeugen, 
daß fein Plan unausführbar feis denn keine Sekte 
wollte von ihrer für einzig richtig gehaltenen Lehre 
ein Jota fallen Laffen. 


534, 


In Beziehung auf Marimilian’s Sorge für 
ben Landfrieden haben wir an bie uns ſchon befann: 
ten Grumbachſchen Haͤndel (S, 115, Nr. 279) zu 


Marimilian 11. 


baben ſchon früher (S. 227) erfahren, wie 
er mit Sultan Selim Il. den frieden 
von Adrianopel (1567) abſchloß. — 
Als guter Hausvater hatte Marimi- 
lian II. nit weniger als neun Söhne 
und ſechs Töchter erzeugt, von denen wir 
bier nur folgende Erzberzöge aufzuführen 
haben: Rudolf, des Baterd Nachfolger 
auf dem Kaiferthrone und in den Erblan: 
den Ungarn, Böhmen und Deftreich « Deft- 
reih, Matthias, fpäter der Nachfolger 
des Rudolf, Ernft, uns fhon mehrfach 
befannt, Albert, fpäter Gatte der Clara 
Eugenia und Herr von Belgien (5. 325). 


HNubdbolf I 
(1576—1612) 


war ein willenfchaftlich gebildeter, ja ſelbſt 
gelehrter Mann, [535] aber zum Negieren 
eben fo unfähig wie unluftig, weil er jei- 
nen einzigen Lebensgenuß in der Yiebe zu 
den Wiffenfhaften und zum Theil auch zu 
den Frauen fand. [536] Katholif aus Ge: 
mwohnbeit und Bequemlichkeit unterwarf er 
fi dem Einfluffe des Wiener Dompropftes 
und Cardinals Melchior Klefel, welder 
die Leitung der Gefchäfte ergriff und es fi 
eifrig angelegen fein ließ, in ben öſtreichi— 
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chen Ländern die kirchlichen Angelegenheiten 
in Gemäßheit des Augsburger Religions— 
friedens zu ordnen, d. h. den Katbolicie- 
mus zur alfeinberrichenden Kirche zu machen, 
weil — ber Landesherr Fatholiih war. 
Darüber entftand denn unter den evangeli- 
fhen Bewohnern eine allgemeine Unzufrie— 
denbeit, die an einzelnen Orten fogar in 
offenen, aber bald wieder gedämpften Auf- 
ruhr ausbrad. — Dod mebrten ſich aud 
im deutfchen Reihe, wo Marimilian’s M. 
Hinhaltungs-Spftem jegt nicht mehr herrfchte, 
zwiſchen den fatholifchen und evangeliſchen 
Ständen diejenigen Spaltungen und Rei- 
bungen, welde den breißigjährigen Krieg 
vorbereiteten; und zu dieſem drohenden Zus 
ftande geſellte fih nod der Verlauf ber 
beim osmanifhen Reihe zu erzäblenden 
Zürfenfriege, deren Führung anfangs Ru— 
dolf 1. felbft übernommen, dann aber 
feinen Brüdern Ernft und Matthias 
übertragen hatte, 

Die in Deutſchland und den öftreidhi- 
ſchen Beftgungen allgemeine Unzufriedenheit 
mit Rudolf's Il. Regierung [537] be: 
ftimmte endlich feinen Bruder Matthias, 
einen Kamilienbund fämtliher Erzher— 
zöge (1606) zu gründen, um durch die Bes 
fhlüffe desjelben das fihtbare Sinfen des 
öftreichifchen Haufes aufzuhalten. Diefer 
FSamilienbund erklärte den Erzherzog Mat— 


erinnern, welches Ereignis ſchon unter feinem Bor: 
gie er den Anfang genommen hatte, unb durch ihn 
elbſt zu Ende gebraht wurde, 


535. 


Rudolf II. zeichnete ſich befonbers als Mathe: 
matifer, Aftronom und Chemiker aus, weshalb er 
auch vorzugsweife die Gelehrten dieſer Fächer be: 
fhügte und unterftügte, ohne deswegen der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft im Allgemeinen feine Goͤnnerſchaft 
zu entziehen, 


536. 


. ‚Bon allen feinen Erbländern erſchien dem Kai: 
jer das Keffelland Böhmen als der gerignetfte Plag, 
feinen Reigungen ungeftört nadleben zu können. 
Deshalb verlegte er die Refidenz feiner Perfon von 


Wien nad Prag, in welcher lettern Stadt er fi 
feine ganze Regierungszeit über aufbielt, 


537. 


Die Klagen über Rubolf Il. gaben ſich — 
nicht ohne Webertreibung — in folgenden Beſchuldi⸗ 
gungen kund: „Der Kaifer hat eine thörichte Ab: 
neigung gegen alle Regierungögefhäfte und ift doch 
wieberum hoͤchſt eiferfüchtig, wenn fi ein Anberer 
ihrer annehmen will, Die Xemter bleiben unbefegt, 
die zuchtiofen Söldner unbezaplt, unb erft nad 
jahrelangem Barren ergehen bie Faiferlihen Ent: 
fheidungen, bie noch bazu unpaffend find, Gegen 
Willkür ſucht fih Jeder durch Willlür zu fchügen. 
Scheidekuͤnſtier, Golbmader, Stallknechte und Weis 
ber find des Kaifers einziger Umgang und bringen 
ihn um Zeit, Geld, Gefundheit und Verſtand Denn 
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thias zum Haupte der Familie, alfo ger 
wiffermaßen zum Vormunde bes Kaijers, 
Rudolf I., hierüber aufs höchſte erzürnt, 
beſchloß fih zu rähen. Da er feine Kin- 
der hatte, und Matthias mithin fein Nach— 
folger war: fo faßte er den Entfhluß, dem 
Verhaßten die Nachfolge zu entreifen, und 
fie dem Erzberzoge Leopold von Oeſtreich⸗ 
Steyermarf, einem Bruder des regierenden 
Erzherzogs Ferdinand von Deftreid- 
Steyermarf, zuzumenden. Allen Mat: 
thias fam ihm bierin zuvor. Durch Be— 
willigung religiöfer Freiheiten gewann er 
die Stände von Ungarn und Oeſtreich⸗ 
Defireich, und diefe zwangen nun den Kais 
fer, feinem Bruder Matthias (1608) 
Ungarn und (1609) Deftreih-Deftreich förm⸗ 
lich abzutreten. — 

Rudolf II. behielt neben ber nichtsſa— 
genden Kaiferfrone nur noch fein Lieblings» 
land Böhmen. Allein dur die Vorgänge 


Oeſtreichiſches Kaiſerthum. 


in Ungarn und Oeſtreich ermuthigt, vers 
langten jegt aud bie böhmifhen Stände 
religiöfe Freiheiten; und da Rudolf I. 
fürdtete, durch Widerſtand auch fein gelieb- 
tes Böhmen einzubüßen, fo ertheilte er den 
böhmiſchen Ständen i. 3. 1609 die ge 
wünfdte Neligiongfreiheit durch den foge 
nannten Majeftätsbrief. [538] Hier: 
durch hatte fh Rudolf U. zwar den Be 
fig des Landes gegen befien Stände ge- 
fihert, nicht aber auch gegen den unerfätt- 
lihen Matthias. Denn als der Kaifer 
aus Haß gegen diefen die Abfiht an den 
Tag legte, dem genannten Erzherzoge Leo» 
pold nun wenigſtens Böhmen und bie Kai— 
ferfrone zuzumenden, fiel Matthias mit 
bewaffneter Hand über ihn her, befiegte 
ben faiferlihen Bruder und zwang ihn (1611), 
ihm auch das Königreih Böhmen abzu- 
treten, deſſen Huldigung Matthias jedoch 
erft empfing, [539] nachdem er den Majer 


fein Zrübfinn fteigt oft fo weit, baf er Tage hin: 
dur Fein Wort fpridt, baß feinen Gebanten aller 
Zuſammenhang fehlt, und fi offenbare Spuren bes 
Wahnfinns zeigen.” — 


538. 
Der Majeftätsbrief 


war im Wefentlichen folgenden Inhalte: 

Erftens: Niemand foll der Religion halber 
den Andern verdrängen, fondern Ale follen als 
treue Freunde für einen Mann bei einander ſtehen. 
Die vereinigten Stände, „Herren, Abel, Prag, 
Berg: und andere Städte famt ihren Unterthanen, 
in Summa Alle, bie fid zur böhmifhen, dem Kai: 
fer Marimilian 1575 übergebenen Gonfeffion befen: 
nen, feinen ausgenommen, follen biefelbe frei 
und ungehindert aller Orten üben und verbringen, 
bei ihrem Glauben, ihrer Religion, Prieſterſchaft 
und Kirchenordnung bis zu einer gänzlihen Werei: 
nigung ber Religion im heiligen römifhen Reiche 
friedlich gelaffen werben. 

Zweitens: Die Proteftanten gründen zur 
keitung ihrer kirchlichen Angelegenheiten in Prag 
ein befonderes Gonfiftorium, befegen die Stellen bei 
ber Univerfität und ernennen gewiffe Vertheidiger 
(definsor»s) der neuen Ginrichtungen, weldye ber 
Kaifer beftätigt, die aber nicht in feine Pflicht tres 
ten und allein von ben proteftantifhen Ständen 
Gefhäftsanweifungen erhalten. 

Drittens: Wenn auh Jemand aus den pro= 
teftantifhen Ständen außerhalb der Kirchen und 
Sotteöbäufer, welche fie jegund halten und ihnen 
vorhin zuftändig, irgend in Städten, Stäbtlein und 


Dörfern oder anderswo wollten ober follten mehr 
Kirhen, Gotteshäufer oder Schulen aufrichten und 
bauen laffen: basfelbe foll gleihwie bem ‚Herren: 
und Ritterftande, alfo aud ben Pragern, Berg: 
und andern Stäbten und einem Jeden infonderheit 
anjego und ins Künftige zu thun vor maͤnniglich 
ungehindert frei und offen 8 

Biertens: Weber ber Kaiſer noch feine Er: 
ben noch andere weltliche ober geiftliche Perfonen 
haben jemals das Recht, dieſem Frieden irgend zu 
nabe zu treten; fondern alles, was in diefer Art 
gefhäbe, wird für nichtig erklaͤrt. 

Fünftens: Ein entftehender Streit wirb nit 
von einer Partei ober von kaiſerlichen Beamten, 
fondern buch ein Gericht entſchieden, weldes mit 
* F und fuͤr jeden Theil erwaͤhlten Perſonen 
eſetzt iſt. — 

Einen aͤhnlichen Majeſtaͤtsbrief erhielten noch in 
demſelben Jahre auch die Schleſier; daher man denn 
zwiſchen dem böhmifhen und dem ſchleſiſchen 
Majeſtätebriefe zu unterſcheiden hat, Wo keine 
unterfheibende Bezeihnung vorhanden ift, wird alle: 
mal ber widtigere böhmifhe Majeftätsprief 
verftanden. — 


539, 


As Matthias zum Könige von Böhmen ge: 
kroͤnt wurde und die Stabt lt war von Trom⸗ 
peten:, Pauken- und Jubelfhall, begleitet von dem 
Reifallsjauchzen des Volles, zog fih der beraubte 
Kaifer in das entlegenfte Zimmer feines Schloſſes 
zurüd und rief wehmütbig aus: „Undantbares Prag 
id) habe dich erhöht, und bu ftößeft mid von bır. 


Matthias. Ferdinand II. 


— 
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ſtaͤtobrief befchworen hatte. — Wahrfchein- 
lich würde Matthias feinem Bruder auch 
noch die Kaiferfrone gewaltfam entriffen har 
ben, wenn Rudolf I. nicht ſchon im fol- 
genden Jahre aus Gram über die ihm zu- 
gefügte Unbill geftorben, und die Krone bes 
römifch -deutfchen Reiches dadurch von felbft 
auf das Haupt des Ufurpatord gefommen 
wäre. 


Matthias 
(1612—1619) 


war gegen bie Proteftanten nur fo lange 
tolerant gewefen, wie er ihres Beiftandes 
zur Erreichung feiner ehrgeizigen Abfichten 
bedurfte. Jetzt fing er an, fih auf den 
Standbpunft des Augsburger Religionsfries 
dene zu fielen, welcher feinen Unterthanen 
gebot, katholiſch zu fein, weil er katholiſch 
war, Ein ſolches Verfahren nad den big- 
berigen Vorgängen vermehrte natürlich die 
Eonflicte zwifchen Katholifen und Proteftan« 
ten außerorbentlih, und nur der Geſchick— 
lichkeit Klefel’s gelang es, den offenen 
Bruch noch aufzuhalten. Dies änderte fih 
aber, als ber Erzherzog Ferdinand von 
Deftreich- Steyermarf Einflug auf die Re- 
gierung gewann. Diefer wurde nämlid 
— da Matthias und feine fämtlichen nod 
lebenden Brüder finderlos waren — vom 
KRaifer (1616) adoptirt und fo zu feinem 
Nachfolger in den öſtreichiſchen Erblanden 
und auf dem beutfchen Kaiferthrone be- 


flimmt. Ferdinand war aus Politik eifris 
ger Katholik und hatte unter Berbrängung 
Klefel’s [540] die Leitung der Geſchäfte 
faum übernommen, als er gegen alle Nicht 
fatholifen mit ganz entfchiedener Feindihaft 
auftrat. Dies hatte i. 3. 1618 in Böhmen 
fo ernftlihe Unruben zur Folge, daß man 
dieſe Unruhen als den Anfang des ſich 
daraus entwidelnden breißigjährigen 
Krieges betrachtet. — Matthias ftarb 
furz nach dem Ausbruche derſelben. 





Ferdbinaub II, 


welcher durch feine Aboption die beiden fir 
nien Deftreih-Deftreih und Oeſt— 
reih- Steyermarf vereinte, [541] und 
unter einer befondern Wahlcapitulation auf 
den Kaijertbron erhoben wurde, [542] war 





Die Rache Gottes wird dich verfolgen und ber Fluch 
über ganz Böhmen kommen!” — ® 


540. 


Klefel hatte die Aboption Kerbinanb’s zu 
bintertreiben geſucht. Deshalb war es bie erfte 
Sorge bes Kate: feinen Widerfacher zu befei- 
tigen. Er ließ den Gardinal in Wien aufgreifen, 
nad Tyrol bringen und dort in ‚Daft fegen. 


541. 
Ferdinand, früher Erzherzog von Deſtreich- 


Steyermark war ber aͤlteſte Sohn des Gründers 

biefer Linie, Karl's bes Steyermärfers (S. 117). 

Den zweiten Sohn besfelben haben wir ald Erzber: 

09 Leopold von Deftreih: Steyermark bereits oben 
nen gelernt, 


542. 


Die Wahlcapitulation Ferdinand’s 'T. erhielt 
unter andern folgende Beftimmungen: „Die Rechte und 
Befigungen ber Stände werden, gleichwie der Relis 
gionsfrieden, beftätigt. Der Kaifer fol nicht eigen: 
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ein Zögling der Zefuiten und alfo in Bes 
tracht feines feften Charakters ſchon des⸗ 
halb ein Mann, welcher wußte, was er 
wollte. Bon allen Nahfolgern Karl’s V. 
erfcheint er als der gediegenfte Herrſcher; 
denn er hatte nicht nur ein feftes Princip 
zur Hand und ein beftimmtes Ziel im Auge, 
fondern wirkte auch Fräftig, entſchloſſen und 
mit unerfcpütterlihem Muthe darauf hin, 
— Der breifigiährige Krieg füllte feine 
ganze Regierungszeit aus; allein er wurde 
meift zum Bortheile feines Principe ges 
führt; und mehr als einmal war Ferdi— 
nand II. nahe daran, fein Ziel zu errei- 
hen, das Ziel, welches in nichts Gerin- 
gerem beftand als in der Unterwerfung ber 
übermüthigen deutfchen Reichsfürften, in ber 
Herftellung der deutſchen Kaifermaht und 
in ber Errichtung einer einzigen allgemei- 
nen &riftlihen Kirche. — Oeſtreichs Macht 
bob fi unter Ferdinand IL. ſichtlich; und 
um fie auch für die Zufunft nicht durch 
Theilung zu ſchwächen, erflärte Ferdinand 
dur ein eignes Gefe (1631) die gefams- 
ten Befigungen bes öftreihifhen Haufes 
für untheilbar, obgleih damals noch 
Deftreid » Tyrol (S. 117) als befon- 
bere Linie beftand. 

Ferdinand II., ausgeftattet mit allen 
Eigenfhaften zum großen Manne, hätte 
für Deutſchland Unendliches wirfen, ja viels 
leicht die Macht des deutſchen Kaiferreiches 
wieder herftellen können, wenn er früher 
zur Regierung gefommen wäre ober länger 
gelebt hätte, und wenn — mas bier fehr 
entſcheidend it — ber große Ridhelieu 
nicht gewefen wäre, der Mann, welder 
mit fo vielem Talente an der Darniebder- 
haltung Oeſtreichs arbeitete und bie prote- 
ftantifhen Fürften nicht blos durch Franks 
reichs Waffenmacht, fondern durch bie noch 


größere Gewalt feiner Diplomatie gegen 
Deftreich unterftügte. Denn wir werden in 
der Geſchichte des breifigjährigen Krieges 
feben, wie ber für das Kaiſerthum ungün- 
flige Ausgang jenes wichtigen Kampfes nur 
ein Werk der Richelieu’fchen Politif war. — 


Ferdinand IEE., 
(1637—1657) 


des Borigen Sohn und Nachfolger, wan- 
delte auf der Bahn feines Baters fort, 
ohne ganz deſſen Herrſchergeiſt zu befigen. 
Dennoch wurde er zu Anfange feiner Res 
gierung mehr als jener vom Glüde bet 
Krieges begünftigt, der erft fpäter eine un⸗ 
günftige Wendung für ihn nahm und unter 
ihm durch Abflug des weffälifchen 
Friedens (1648) feine Endſchaft erreichte, 
In Folge diefes Friedens, der die Berhält- 
niffe des beutfchen Reiches weſentlich um- 
geftaltete, wie wir am geeigneten Orte fe 
ben werden, verlor Deftreih den Elfaß, 
welcher an Franfreih abgetreten werben 
mußte. — Bas für das öſtreichiſche Kaiſer⸗ 
haus aber wichtiger erfcheint, das war bie 
factiſche Auflöfung des deutſchen Reichsver⸗ 
bandes, welche in Folge bes dreißigjähri⸗ 
gen Krieges und des weſtfäliſchen Friedens 
eintrat. — 

Ferdinand I. hatte ſchon einige 
Jahre nad Beendigung des Krieges (1653) 
feinen älteften Sohn als Ferdinand IV. 
zum römifchen Könige erwählen laſſen. Da 
berfelbe aber ſchon das Jahr darauf mit 
Tode abging, fo wollte der Kaifer in Stelle 
des Geftorbenen feinen zweiten Sohn Leo— 
pold wählen laſſen, ftarb aber felber ſchon 





mädtig Steuern ausfhreiben, Ausländer anftellen 
oder Bünbniffe mit fremden Mächten ohne Beiftim: 
mung aller oder der meiften Kurfürften eingeben. 
In Geſchaͤften braucht man nur die deutfche oder 


lateinifhe Sprade. Niemand wirb unverhört ge: 
aͤchtet, ſondern nur nad gehoͤrigem Prozeßgange und 
is Vorſchriften der Kammergeridhtsordnung ge 
m Si — 


Ferdinand IH. Feopold I. 


vorber. Trogdem wurde biefer Sohn nad) 
einjährigem durch zwielpältige Wahlver- 
bandlungen [543] veranlaßten Zwifchen- 
reihe (1658) als Leopold I. zum rö- 
mifch-deutfchen Kaifer ernannt. Seine Re- 
gierung gehört dem folgenden Zeitraume 
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an; daher wollen wir bier nur bemerfen, 
dag unter ihm bie Linie Deftreih-Ty- 
rol ausftarb, das Land (1665) an die 
Hauptlinie zurüd fiel und dadurch die ge- 
famten öſtreichiſchen Länder für immer ver- 
einigt wurden. 





543, 


Da ber Erzherzog keopold erft 17 Jahre alt 
mar, fo nahmen Frankreich und Schweden, in ber 
Abfiht, dem Öftreihifhen Haufe die Kaiferkrone zu 
entreißen, biefe Jugend zum Vorwande, um feine 
Wahl zu hHintertreiben. Es fanden eine Menge 


Umtriebe flatt; und man bot bem Kurfürften Fer⸗ 
dbinand Maria von Baiern bie Kaiſerkrone an. 
Alein da derſelbe erklärte: es fiele ibm gar nicht 
ein, ben beutfhen Kaifertbron zu befteigen! und 
gegen feine Wahl förmlich proteftirte (S. 455.), fo 
fam endlih bie Erwaͤhlung Leopold'e 1. zu 


Stande, 
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Der dreifigjäbrige Krieg. 


x in wichtiges und groß 
‚SP artiges, aber unheilvolles 

DY und beffagenswerthes Er- 
\Y eigniß ift es, deſſen Dar- 
3} ftellung ung jegt beſchäf⸗ 

‚tigen wird, Wir haben 
Lvon einer Zeit zu reden, 
bie au Begebenheiten fo überaus reich if, 
bag wir fie nur in Umriffen wiedergeben 
fönnen, und doch zugleih von einer Zeit, 
deren Nachwehen, noch heut nach zwei Jahr: 
hunderten nicht ganz verſchwunden find, 
Das deutſche Reich ift das bebauernswerthe 
Opfer, welches auf bem politifhen Altare 
jenes welthiftorifchen Ereigniffes verblutete; 
Deutfchland, der Kern Europa’s, ift das 
Land, welches unter den Krämpfen biefer 
Zeit in fein Nichts zufammen ſank. — Die 
Geſchichte ift voll von Erfheinungen, bie 
ung mit Migmutb und Troftlofigfeit er- 
füllen und den Glauben an eine vernünftige 
Weltordnung vernichten; aber Feines ihrer 
Ereigniffe giebt ung fo ganz ber Verzweif— 
lung an Allem bin, wie bie Religiond- 
friege im Allgemeinen und deren Repräfen- 
tant, ber breißigjährige Krieg, im Beſon⸗ 
bern, 







Eigentlih müßte man bie fo wichtigen 
Kämpfe, von welchen wir bier zu reden 
baben, und welche faft ben ganzen hundert» 
jährigen Zeitraum füllen, nicht den breißig« 
jährigen Krieg, fondern umfaffender die 
deutfhen Religionskriege nennen, 
und zwar aus folgenden Gründen: Erftens 
ift der eigentliche breißigfährige Krieg, deſſen 
Dauer die Jahre von 1618 bis 1648 um- 
ſchließt, nur als ber ereignißreidhere Mittels 
punft der beutfchen Religionskriege zu bes 
trachten, nicht vereinzelt da ftehend, ſondern 
fih an ähnliche Kämpfe reihenb und aus 
ihnen hervorgehend, wie bie find, aus wel 
hen er felbft beſteht. Denn — und bas 
ift der zweite Grund — ber breißigjährige 
Krieg ſelbſt ift nicht etwa ein einziger 
Krieg, von einer beftimmten Macht gegen 
eine beftimmte Macht für einen beftimmten 
Zwed geführt, fondern er ift vielmebr eine 
Aneinanderreihung mehrer einzelnen Kriege: 
ereigniffe, die durch beſondere Friebend- 
fhlüffe begrenzt, von verfhiedenen Mächten 
bald für diefen, bald für jenen Sonderzwed 
bervor gerufen und ohne alle gemeinfchaft- 
lihe Tendenz geleitet werden. Endlich 
brittens möchte die Bezeichnung eines Krie 


Die religids - politifchen Conflicte, 


ged nad feiner Dauer an und für fi 
mindeftend unpraftifh erfcheinen. [544] 
Wenn wir gleihwohl den Namen beibehal- 
ten haben, fo ift dies gefchehen, weil er 
fih bereits zu fehr eingebürgert hat, um 
ihn noch verbrängen zu können. Trogbem 
aber werden wir in unferer Darftellung 
das eigentlihe. Weſen diefer Reihe von 
Ereigniffen feftzubalten fuchen, und die eins 
zelnen Begebenheiten, deren Gefamtpeit bie 
deutihen Religionsfriege bildet, einzeln und 
geiondert vorführen. 


Die religiös-politifhen Eonflicte, 
(1566—1609,) 


In dem großen Parteifampfe, der dur 
bie Reformation faſt überall, namentlich 
aber in Deutfchland, hervor gerufen worden 
war, hatte ber Augsburger Religionsfrieden 
(S. 91) nur einen kurzen Waffenftillftand 
erzeugt. Die kirchlichen Parteien hielten 
Rafttag, um frifhe Kräfte zu fammeln; 
und der Religionsfrieden felbft wurde die 
Duelle, aus welcher fie neue Nahrung für 
die Fortfegung des Kampfes fchöpften. — 
Bevor wir indeß näher hierauf eingehen, 
müflen wir den Parteien felbft einen Blick 
fhenfen, um zu ſehen, melde von den 
größern beutfchen Reichsftänden zu der 


einen oder der andern kirchlichen Partei . 


gehörten. Solcher Parteien beflanden in 
Deutfhland drei: die Fatholifche, bie 
proteftantifche, beren Eriftenzredht vom 
Augsburger Religionsfrieden anerkannt 
worden war, und bie veformirte, welde 
ber Religionsfrieben zwar verdammt hatte, 
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welche aber nichtsbeftoweniger unb trog 
allen Berfolgungen, die von Geiten ber 
Proteftanten noch mehr als von Seiten ber 
Katholifen gegen fie verhängt wurben, uns 
ter einigen Reihsftänden Anhang gefunden 
batte, 

Die Fatholifche Partei war ber Zahl 
nad) die Fleinere, ſchloß aber die größeren 
Kampfelemente in fih. Es gehörten dazu 
die öſtreichiſchen Lande, obfchon ſich im Erz« 
berzogtbum und dem SKönigreihe Böhmen 
viel Proteftantismus vorfand, das ganz 
katholiſche Baiern, die drei geiftlihen Kur- 
fürftenthümer Mainz, Cöln und Trier, 
endlich die zahlreichen fatholifchen Bisthü- 
mer im füblihen und weftlichen Deutſchland. 
Stimmführer war Baiern. 

Die proteftantifhe Partei, der 
Zahl nad die größere, umfchloß Kurfachfen, 
Pommern, Medlenburg, Anhalt, Sachen» 
Lauenburg, Braunfchweig, die ſächſiſchen 
Hergogthümer, Würtemberg, Baden-Baden 
und Heflens Darmftabt. — Kurbrandenburg 
und Heſſen-Kaſſel gehörten anfangs eben- 
falld dazu, gingen aber während der Kon» 
fliete zur reformirten Kirche über. Stimm- 
führer war Kurſachſen. 

Die reformirte Partei war bie 
ſchwächſte; es gehörten zu ihr die Kurpfalz, 
Baden-Durlah und Yülich- Kleve» Berg, 
fpäter auch Kurbrandenburg und Heſſen⸗ 
Kaflel. Stimmführer war Kurpfalz. 

Diele Parteien, auf religiöfem Stand» 
punfte ſtehend, verabicheuten fi gegen- 
feitig, wobei fi namentlich bie proteftan- 
tifhe durch den unfinnigften Fanatismus 
auszeichnete; denn fie verfegerte die Refor- 
mirten noch weit mehr als die Katholi- 
fen; [545] und nur in politifcher Hinficht 


— ————— — 


544, 


Die Benennung eines Krieges nach feiner Dauer 
ift fhon um deswillen unpraktifh, weil es mehre 
8* gleicher Dauer giebt, wie z. B. der Praͤ⸗ 
tembenten: Krieg und der Rofenkrieg ebenfalls dreißig: 
lährige Kriege find, 


UL 


545. 


Ueber bie Fehden zwifchen Proteftanten und Re: 
formirten in Deutſchland ſchrieb ber englifhe Ge: 
fandte Mundt an den Minifter Burleigh: „Nie 
mald war Deutfchland fo aufgelöft und uneinig ! 
Und die Urfah und Nahrung dieſes Mißtrauens und 
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beim Berfolgen gleicher politifchen Zwecke 
feben wir mandmal die Proteftanten mit 
den Reformirten Hand in Hand geben. 
Uebrigens wurden in den gegenfeitigen Ans 
feindungen religiöje und politifhe Tenden- 
zen fo ſehr durcheinander geworfen, daß 
von einer Sichtung derfelben gar nicht die 
Rede fein fonnte. 

Als die” eigentlichen Unruhſtifter, die 
reihsftändiihen Duerulanten, erfcheinen 
die proteftantiihen Stände, Unbegnügt 
mit den ihnen gemachten Conceffionen, 
ftrebten fie nach immer größeren; denn da 
ihnen die Religion ſchon feit dem erjten 
Erftehen der Reformation nichts anderes 
war als eine Leiter zur Souverainetät, jo 
ſuchten fie auf diefer Leiter immer böber 
zu Himmen. — Nach Abſchluß des Augs— 
burger Religionsfriedend dienten ihnen zu 
diefem Zwede allerhand Borwürfe und Be- 
ſchwerden, welche ſich dabin richteten, daß 
die Katholiken jenen Frieden verlegten, 
während es doch in Wahrheit nur die 
Proteftanten waren, welde in ihren For— 
derungen über den Augsburger Religion: 
frieven hinaus gingen. [546] 


Die Regierungsmarime Marimis« 


biefer Spaltung ift jener hartnädige Mortftreit Über 
das Abendmahl des Deren.” — 


546. 


Die Proteftanten behaupteten: In fo fern ber 
Augsburger Reigionöfrieden feine Beftimmungen für 
alle Zeiten feft halte, fei er ein hoͤchſt mangelbaftes 
Wert, ale Entwidelung hemmend, und fie koͤnnten 
fih nit an ihn gebunden achten. — ber mit 
Recht fragte man folder Behauptung gegenüber: 
warum der Frieden alsdann überhaupt gefchloffen 
worden fei, und warum ſich bie Proteftanten als: 
dann über die Verlegung desjelben befhmwerdeten? — 
Und es waren nicht einmal Berlegungen bes Reli: 
giondfriedend, was die Katholiken den Proteftanten 
vorwarfen; denn in ihren Beichwerben hieß es nur: 
die katholiſchen Stände brädten viele ihrer Untertha: 
nen mit Gewalt zum katholiſchen Glauben zurüd, 
verböten ihnen den Beſuch proteftantifher Predigten 
und unterfagten die Anftellung proteftantifher Pfar: 
rer, — alles Dinge, wozu bie katholiſchen Stände 
nad dem Augsburger Religionsfrieben volllommen 
berechtigt waren, und mas die Proteftanten gegen 
Katholiten und Reformirte gleihmäßig veruͤbten. — 


Bweiter Zeitraum. Per dreißigjährige Krieg. 


fian’s II. war ganz dazu geeignet, den 
Ader der Zwietradht zu büngen. In Folge 
diefer Marime wurden die Proteftanten in 
ihren Vorwürfen fühner und in ihren For: 
derungen üppiger. Es war auf dem i. J. 
1566 abgebaltenen Neichstage zu Augs— 
burg, wo bie proteftantijhen Stände mit 
ihren Borwürfen, Beſchwerden und For 
derungen eine ganz offene, entjchiedene und 
berausfordernde Sprade annahmen. [547] 
Namentlid handelte es fih um den foge 
nannten geiftlihen Vorbehalt, welder 
eine Bedingung des Augsburger Religiones 
friedeng war und den vernunftgemäßen 
Grundfag aufgeftellt hatte: daß beim Ueber— 
tritt fatholiiher Prälaten zum Proteftan 
tismus die Stifter und Pfründen bderfelben 
— als ein niht an der Perſon, fondern 
an der katholiſch-kirchlichen Würde hängen 
des Gut — Eigenthum der katholischen Kirche 
verbfeiben jollte. — Da biefe Bedingung 
des Religiongfriedend den proteſtantiſchen 
Ständen einen großen Theil des Gewinnes, 
um den es ihnen bei ihrem Proteſtantis— 
mus zu thun gewefen war, entzog, fo ſuch⸗ 
ten fie den geiftlihen Vorbehalt auf jede 
Weiſe zu vernichten, während bie fatholis 





Sie verlangten von den Katholiten, daß biefe bie 
durch den Religionsfrieden erlangten Rechte aufgeben 
follten, während fie die ihrigen erhalten wiffen woll: 
ten; und daß die Katholiten auf eine folde finniefe 
Forderung nicht eingeben wollten, bad war es, was 
die Proteftanten darunter verftanden, als fie fagten, 
der Augsburger Religionsfrieden  hemme alle 
widelung. — 


547. 


Die Proteftanten ſchmaͤhten bie Beſchlüͤſſe dei 
Zridentiner Goncils, die fie eigentlich gar nichts an: 
gingen und forderten eine beutfche Kirchenverfam: 
lung, was offenbar widerfinnig war, da es fine 
deutſche Kirche gab. ben fo ungerechtfertigt muß: 
ten die Klagen bie Tyrannei der jpanifden 
Krone in ben Niederlanden erfcheinen, die man einen 
Eingriff in die Rechte des Reichs nannte, Denn 
angenommen aud, man betrachtete die Niebersande 
noch als zum beutjchen Reiche gehörend, ſo war doch 
ide Herr, die Krone Spaniens, ein fatholifder 
Reichsſtand, und folalih hatte derfeibe mad dem 
Augsburger Reliniondfrieven das Recht, den Pro: 
teftantismus in feinem Sande zu unterbrüden,, das 
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ſchen Stände natürlich Alles aufboten, ihn 
zu erhalten, um ſo mehr, als ſie ſich bei 
ihrem Streben auf ein urkundliches Recht 
ſtützen fonnten, was ben Proteftanten ab- 
ging. Nichtsdeftoweniger begannen dieſe letz⸗ 
tern den Streit mit eben fo vieler Heftig- 
feit wie Unvernunft; [548] und er wurde 
um ſo weniger geichlichtet, als Kaifer Ma— 
rimilian, feinem Temporifirungs-Spfteme 
getreu, jede Entſcheidung ablehnte und Alles 
auf ben ungangbaren Weg gütlicher Einis 
gung verwies. [549] 

Unter ſolchen Umftänden fonnte es nicht 
feblen, daß fih die Spaltung mit jedem 
Jahre mehrte. Auf dem Reichstage zu Res 
gensburg (1576) befchwerdeten ſich bie 
Broteftanten darüber, daß die katholiſchen 


— — — 
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Stände ihre proteftantifchen Unterthanen aus 
dem Lande trieben, während fie felbft doch 
mit allen nichtproteftantifchen Untertbanen 
ganz eben fo, ja noch ſchlimmer verfuhren. 
[550] Ohne Rüdfiht hierauf und ganz 
ungeredhtfertigt — weil ber Augsburger Ber- 
trag ſolche Maßregel ausdrücklich geftat- 
tete! — nannten ſie das Verfahren der 
katholiſchen Stände eine Verlezung des Res 
ligiongfriedens; und Kaiſer Marimilian ent- 
ſchied: — man folle nochmals ben Weg 
gütlicher Unterhandlung einfchlagen! — 
Da Marimilian’s Nahfolger Rudolf I. 
dem Spfteme feines Vaters nicht huldigte, 
fo mußte die herrſchende Spaltung ein an— 
deres Nefultat erzeugen, als das bisherige 
war, wo neben den Vorwürfen und Bes 





felbe Recht, welches bie proteftantifhen Reichsſtaͤnde 

bemfelben Augsburger Religionöfrieden gegen 
ihre Patholifchen Unterthanen ausüben burften und 
aud wirklich ausübten. Denn ber Religionsfrieden 
hatte ja beflimmt, daß die Unterthanen ber Gon- 
feffion ihrer Standesherrfhaft folgen follten. 


548. 


Gegen ben geiftlihen a ek zu beffen 
Rechtfertigung wir ſchon frü Nr, 225) 
Gelegenheit gefunden haben, —* die Proteſtanten 
Itend : Er ſei von ihnen nie ausdruͤcklich, ſondern nur 
Auufameigend gebilligt worben, und ber Kaifer habe 
durchaus kein Recht gehabt, ihnen ben Vorbehalt zur 
Schmach ihrer Lehre und zur Hemmung ber beilfamen 
Kirchenverbefferung aufzudrängen. Ueberdies fei nicht 
einmal davon die Rebe, geiftliche Stifter in weltliche 
ju verwandeln oder zu ganz andern Zwecken zu ver: 
wenden, fondern fie nur mit ihren Kapiteln, ihrem 
Stimmredt ꝛ⁊c. ber reineren Lehre anzupaſſen. — 
Aber das war's ja eben, was ber geiftliche Vorbe⸗ 
halt verhindern follte. Zudem war berfelbe Reiche: 
gefeg, und bie Katholiten behaupteten ganz richtig, 
daß ein ſolches nicht willfürlicdy umgebeutet, oder durch 
Einwendungen ber Minderzahl umgeftoßen werben 
könne, Wie der geiftlihe Vorbehalt zur Schmad 
der proteftantifhen Lehre dienen könne, begriffen fie 
durchaus nichts daß er aber ein Hemmſchuh für bie 
—— waͤre, brauchte um ſo weniger beſtritten 
u werben, als dies ja fein natürlicher Zweck ſei. 
Abrede ftellten bie Katholiten, daß die Reformas 
tion eine beilfame Kirdhenverbefferung unb bie 
kehre ber ——— eine rein ere ſei. Sie hat: 
ten wenigſtens ganz dieſelben Gründe zu over Be: 
bauptung: daß bie kathatifhe Kirche die beffere 
und deren Lehre bie reinere fei, wobei fie noch bas 
fünfjehpnpundertjährige Aiter derfelben gegen 
bie erft vierzigjährige Weisheit in die Wagſchale 
werfen fonnten und wirflih warfen. — 


549. 


Kaifer Marimilian erflärte: Weide Theile 
follten ſich aller beleidigenden, beftigen Worte, aller 
Leidenfhaft enthalten, damit chriftliche Liebe obfiege 
und bie — er en alfer Spaltungen zu 
hoffen Da indes über den geiftlihen Vorbehalt 
und bie Freiftellung ber Religion eine ‚Hälfte dem, 
was die andere fordere, wiberfpredhe, fo Zönne er 
nicht einfeitig entfcheiden, fondern müffe auf weitere 
gütlidhe Unterhandlung verweifen. — Diefe Erklärung, 
welde bas ganze verwerflihe Syftem Marimilian’s 
ausdrüdt, ließ fih in keiner Weiſe rechtfertigen. 
Denn wenn bie Parteien fi en guͤtlich einigen 
wollen. oder koͤnnen, fo hätten fie die kaiſerliche Ent: 
ſcheidung nicht verlangt ; und — ſie dieſe Ent⸗ 
ſcheidung nicht brauchten, ſo brauchten ſie auch keinen 
Kaiſer. Wozu ſaß Maximilian auf dem Thron?! — 
Daß er die Entſcheidung ablehnte, weil ein heil 
dies, der andere bad Gegentheil behaupte, war wi: 
derfinnig; denn im einer folhen Lage befinden ſich 
alle Parteien, melde ein Urtheil fordern, und fie 
fordern ja eben nur ein Urtbeil, weil fie ſich in 
folder tage befinden. — Mit bemfelben Rechte 
könnte ein Gerichtshof einen ihm vorgelegten Prozeß 
unter der Erklärung zurüd weifen: Da bie eine 
Partei etwas fordere, was bie andere nidht zahlen 
wolle, fo £önne er feine einfeitige Entfcheidung tref: 
fen, fondern müffe die Parteien auf den Weg güt: 
liher Bereinigung verweifen! — 


550, 


Die Proteftanten brachten folgendes fonberbare 
Argument vor: „Das Vertreiben proteftantifcher 
Unterthanen von Seiten katholiſcher Stanbesherr: 
ſchaften widerſpricht fchledhthin dem Augsburger Re: 
ligionsfrieden, welder nicht ber Obrigkeit bas Ver: 
jagen, fonbern nur ben Unterthanen bad Hinmweg: 
sieben verftattet.” — Dies war zwar richtig, lief 
aber mit dem Andern burdaus auf eins hinaus; 
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ſchwerden der proteftantifchen Stände gegen 
die fatholifchen auch die heftigften Schmähun- 
gen der proteftantifchen Wortführer gegen 
die fatholifhe Kirche einher gingen, [551] 
Schmähungen, die feitens ber letztern nas 
türlich nicht unerwiebert blieben. — Die 
bisherigen Berbalfeindfeligfeiten wurden alfo 
zu Reals Eonflicten. 

Dahin gehörten zuerfi bie Eölner Wir- 
ren (1582 — 1584). Der Kurfürft und 
Erzbifhofvon Eöln, Gebhard v. Wald» 
burg, trat nämlich zur reformirten Kirche 
über [552] und veranlaßte dadurch nicht 
nur eine Empörung feiner dem Katholicies 
mus ergebenen Unterthanen gegen fich, ſon⸗ 
dern wurde au bafür vom Papft Gre— 
gor XI. (1583) rechtsgemäß feiner Würde 
entfegt und in Gemäßheit des geiftlichen 
Vorbehalte des Erzbisthums verluftig er: 


Bweiter Beitranm. Der dreißigjährige Aricg. 


klärt. In feine Stelle rüdte der bisherige 
Bifhof von Lüttih, Prinz Ernft von 
Baiern, ein Bruder Herzogs Wilhelm des 
Frömmlers. Da fih der entfegte Geb- 
barb aber mit Gewalt zu halten fuchte, 
fo griff ihn Ernft mit bewaffneter Hand 
an, und fchlug ihn bei Flodenburg (1584) 
fo entfcheidend, dag Gebhard fein Heil 
in der Flucht fuchte, [553] befonders da er 
als Reformirter auf den Beiftand ber pro— 
teftantifchen Fürſten nicht zu rechnen hatte. 
Diefe freuten fi vielmehr im Stillen über 
das Schidfal des Mannes, der ftatt zu ih— 
rer Gonfeffion zu einer von ihnen verab- 
fheuten Kirche übergetreten war; allein dieſe 
ftilfe Schabenfreude binderte fie nit, öffent: 
lih ein großes Geſchrei darüber zu erbe- 
ben, daß man ben geiftliden Vorbehalt zur 
Ausübung gebracht hatte. [554] 








denn bie Obrigkeit flellte nun ben Unterthanen bie 
Wahl, entweder zur Latholifhen Kirche zurüd zu 
kehren oder wegzuziehenz; im Kal fie ſich nicht zu 
dem erſtern verflanden, mußten fie das andere wäh: 
len; und biefes Wegziehen:müffen war eben ein 
Berjagen, Auch war dies ber natürliche Sinn des 
betreffenden Artikels im Augsburger Religiondfrieden ; 
denn wenn bie proteftantifchen Unterthanen katho— 
liſcher Stände nicht zum Katholicismus zurüd zu 
kehren und aud nice hinweg zu ziehen gezwungen 
werben burften, fo hätten fie ja bie Freiheit und 
das Recht gehabt, unter ber katholiſchen Herrſchaft 
proteftantifch zu bleiben, was ber Augsburger Re: 
ligionsfrieden ihnen ausdruͤcklich nicht geftattete, in: 
dem er ſagte: die Unterthanen follen der Gonfeffion 
ihrer Stanbeöherrfchaft folgen ober auswandern 
dürfen. — Damit fiel denn auch folgendes Argu: 
ment hinweg: „Wenn nad dem RReligiondfrieden 
die Annahme unferse Glaubens nit ben Ehren 
nachtheilig * ſoll, fo darf fie nicht mit Landesver⸗ 
weifung beftraft werben, bie überall infamiam auf 
dem Rüden trägt. — Denn bie Landesverweifung 
wegen bed Glaubens war feine Strafe, trug alfo 
auch nicht infamiam auf dem Rüden, fondern fie 
war blos bie Bollziehung des Religionsfriedens und 
geſchah nicht, um die VWerwiefenen zu aͤchten, fondern 
um das Land von ihnen zu reinigen und fo bie 
Kirche bdeöfelben unvermifcht zu erhalten. — Man 
fiebt —— wie die Proteſtanten, die doch gegen 
ihre katholiſchen Unterthanen ganz eben fo verfuh— 
ren, zu förmliden Rabuliftereien ihre Zuflucht nah: 
men, um den Religionsfrieben ausſchließlich zu ihrem 
Bortheil auszubeuten, — 


551, 
&o erzählt man von dem proteftantifchen Pre: 


diner Joſua DOpitius am fü 
bei Wien, wo ber proteftantifi 


Landbhaufe 
Gottesdienft noch 
tolerirt wurde: er babe durch feine Prebigten bie 
Zuhörer fo fehe gereist und unfinnig gemadt, daß 
fie Luft befommen, bie Päpftlihen, welde er ſtets 
als abgöttifhe, dem Teufel ergebene Menſchen ge: 
ſchildert, mit Händen und Zähnen zu zerveißenz; und 
eben fo wenig habe er bie Regierung ginn Ar 
dern habe fe bei feinen Zuhörern fo ge: 
macht, daß viele von ihnen gefagt hätten: fie wollten 
mit ihrer Gonfeffion lieber bei Türken fein als da, 
Delle Religionslehre ber roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche 


552, 


Der Mebertritt des Erzbiſchofs Gebhard 
v. Waldbburg gefhah aus Liebe zu einem Stifte: 
fräulein, Gräfinn Agnes v. Mansfeld, bie er 
beirathen wellte, unb mit ber er ſich aud wirklich 
in Bonn heimlich trauen ließ. 


553. 


Gebhard v. Waldburg floh nah Straß: 
burg, ließ fi dort nieder und erhielt fpäter bie 
Würde eines Domdechanten, in welder Eigenſchaft 
er dort flarb, 


554. 


Die Klage ber Proteftanten lautete: Wenn 
man dem Papfte das Recht einrdume, Kurfürften 
abzufegen, bie nicht blos geiftlihe Beamte, fondern 
auch Reichsfürften feien, fo gebe bie gange Reichs 
verfaffung zu Grunde, — Diefe Klage erſcheint 
aber wiederum gan; unbegründet; benn nadh ber 
Reihsverfaffung waren bie drei Grgbifhöfe von 


Aehnlich verhielt es fidy mit den Straß» 
burger Wirren (1592— 1604). Im 
Bistum Straßburg hatten nämlich einige 
reformirt gefinnte Gapitularen [555] den pro⸗ 
teftantifchen Markgrafen Johann Georg 
von Brandenburg, Sohn des Kurfürften 
Joachim Friedrich, zum Biſchofe er- 
wählt, die latholiſchen aber — und ſie wa— 
ren die Mehrzahl — den Metzer Biſchof, 
Prinz Karl von Lothringen. Während ſich 
nun Katholiken und Proteſtanten bei dieſer 
Gelegenheit in neue Streitigfeiten über den 
geiftlihen Vorbehalt verwidelten, [556] be— 
friegten fich die beiden Gewählten, von ihren 
Landsleuten und Glaubensgenoffen unter: 
ftügt, bis endlich der Fatholiihe Biſchof 
zufolge eines Vergleichs (1604) den Platz 
behauptete. [557] 

Auch zwifchen Proteftanten und Refor- 
mirten fam es bald zu ernftlichen Gonflicten, 
namentlih bei Gelegenheit des heſſen— 
marburgfhen Erbfhaftsftreits(1605). 
Die Linie Heflen- Marburg ftarb nämlich) 
mit dem Landgrafen Ludwig aus, und 
Heflen- Kaffel und Heflen: Darmftadt waren 
erbberechtigt.. Da aber Yandgraf Morig 
von Heffen-Kaffel kurz vorber zur refor— 
mirten Kirche übergetreten war, fo verweis 
gerte ibm Landgraf Ludwig von Heffen- 
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Darmftabt die ihm zuſtehende Hälfte ber 
Erbihaft, und zwar auf Grund bes von 
dem Berftorbenen binterlaffenen Teftaments. 
[558]. Allein Morig feste fih in Beſitz 
des Erbes, und nun entbrammte zwiſchen 
den beiden beffiichen Linien ein Streit, der 
fih den ganzen 30jährigen Krieg hindurch 
zog und bie proteftantifhe und veformirte 
Partei in gegenfeitiger Feindſchaft erbielt. 
Noch folgereiher zeigten fih die Do» 
nauwertbihen Wirren (1606 — 1607) 
als Gonflict zwifchen den Proteftanten und 
Katholifen; und hierbei finden wir benn 
zum erften Male bie proteftantiihen Stände 
im Recht: In der Reichsſtadt Donaus 
werth lebten Proteftanten und Katbolifen 
jufammen. Allmälig waren die Proteftans 
ten Mehrzahl geworden und zur Herrſchaft 
gelangt, was denn zur Folge hatte, daß 
die Katholifen dem Augsburger Religions» 
frieden gemäß gewaltfam unterdrüdt und 
— da fie nit auswanderten — mißhandelt 
wurden. [559] Auf die desfallfige Klage 
der Katholifen ſprach Rudolf U. die Acht 
über die Stadt aus und beauftragte den 
Herzog Marimilian von Baiern mit ber 
Bollziehung derfelben, Herzog Mar nahm 
(1607) Donauwertb ein, unterbrüdte den 
Proteſtantismus mit Waffengewalt und ließ 
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Cdin, Mainz und Zrier nur in dieſer ihrer Eigen: 
ſchaft als katholiſche Prälaten Kurfürftenz fobald fie 
aufbörten, katholiſche Erzbifhöfe von Göln, Mainz 
und Zrier zu fein, börten fie nad ber Reichöver: 
faſſung aud auf, Reihskurfürften zu fein; und die 
Reiheverfaffung wäre alfo im Gegentheile grade 
dann verlegt worben, wenn ein zum Proteftantismus 
übergetretener GErzbifhof von Göln, Mainz ober 
Trier nit aufgehört hätte, Kurfürft zu fein. 
555. 

Die reformirt gefinnten Gapitularen waren 

mit dem Gölner Ererzbifhofe Gebhard v. Wald: 


burg nah Straßburg gezogen und hatten aud 
beffien Wahl zum Dombedanten durchgefegt. 


556. 


Die Proteftanten behaupteten: Der geiſtliche 
Borbehalt unterfage nur die Religionsveränderung 
eines ſchon im Beſitz feienden Prälaten, nicht bie 
Bahl eines Proteftanten durch Proteftanten. — 
Auch, diefe Behauptung der Proteftanten war grund: 


(08 wie die früheren; benn ber geiftliche Vorbehalt 
unterfagte gar nit einmal die Religionsverän: 
derung eines Prälaten, fonbern er An te blos, 
daß zum Proteftantismus übergetretene laten in 
ihren Ratholifhen Aemtern und Pfründen nicht ver: 
bleiben durften, woraus felbftredend folgte, daß Pro: 
teftanten in katholiſche Aemter und Pfeäinden aud 
nicht eingefegt werben burften. 


557, 


Der Markgraf Johann Georg von Branben: 
burg trat durch MWergleih feine Anfprüdhe an bie 
Bifhofswärde für 160000 Thaler ab, 


558, 


Markgraf Ludwig von Heffen: Marburg hatte 
durch fein Zeftament ausdrüdlid verordnet, daß 
feine Nachfolger die Religion nicht verändern follten, 


559. 


Der Abt des Klofters zu Donaumertb hatte 
bie Abficht gehabt, bie feit längerer Zeit unterhlie: 
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fih alsdann die Stabt vom Kaifer für bie 
Koften der Erecution in Pfand geben, wor- 
auf er bie freie Reichsſtadt fürmlih als 
baierfche Landftadt behandelte. — Die pros 
teftantifchen Stände befhwerten fih — dies⸗ 
mal mit Recht — über das eigenmädhtige 
Schalten und Walten des Kaifers, richteten 
aber natürlich damit nichts aus, da es im 
Reiche Feine höhere Autorität gab, als ben 
Kaifer felbft. 

Dies vermehrte denn die Beforgniß ber 
proteftantifhen Stände fo fehr, daß auf 
Anftiften des Kurfürften Friedrich des 
Reformirten von ber Pfalz [560] am 
4. Mai 1608 die evangelifhe Union 
zu Stande fam, db. h. ein zu Anhaufen 
im Anſpachiſchen abgefchloffenes Schutz⸗ 
und Trugbündnig mehrer evangelifchen 
Stände, [561] namentlich folgender: Kurs 
fürft Friedrih der Reformirte von ber 
Pfalz, Pfalzgraf Philipp Ludwig von 
Pfalz » Zweibrüden » Neuburg , Marfgraf 


Chriftian von Brandenburg = Kulmbad, 
Markgraf Joachim von Brandenburg - 
Anfpah, Herzog Johann Friedrich von 
Würtemberg und Markgraf Georg Fried: 
rih von Baden-Durlach. — Um biefem 
Bunde ein Gegengewicht zu geben, ftiftete 


weiter Zeitraum. Per dreißigjährige Krieg. 


Mar von Baiern die am 10. Zuli 1609 
zu Münden abgefhloffene katholiſche 
Liga, [562] an welder Theil nahmen: 
Erzherzog Ferdinand von SDeftreid- 
GSteyermarf, fein Bruder Leopold, Her- 
308 Marimilian von Baiern, die Kür 
fürften und Erzbifhöfe von Mainz, Coöln 
und Trier und bie Bifhöfe von Würz- 
burg, Regensburg, Augsburg; Paf- 
fau, Conſtanz und Straßburg. — 

Union und Liga rüfteten, und bei dem 
erften Anlaß fonnte der Religiondfrieg aus- 
breden, da wegen ber feindlichen Stellung 
der beiden kirchlichen Parteien auch rein 
politifhe Conflicte einen religionskriegeri⸗ 
fchen Charakter annahmen, wie dies nas 
mentlich 


Der kleveſche Erbfolgeſtreit 
1600 1614) 


bewies, ein Kampf, welcher um bie Suc—⸗ 
ceffion im Herzogthume Jülich-Kleve— 
Berg entbrannte und darum aud ber 
jüfihfhe Erbfolgefrieg genannt wird, 

Der ung nebft feinen vier Schweftern 





benen Proceffionen wieder vorzunehmen, war aber 
vom Magiftrate ber Stadt daran verhindert worden. 
Trotzdem hielt er einige Zeit darauf ohne alle An: 
frage eine Proceffion ab, und die Folge davon war, 
daß die Proteflanten ben Proceflionszug auf ber 
Straße verhöhnten, ſchmaͤhten und enblid) überfielen 
und ausdeinanber trieben, wobei Unbilden aller Art 
verübt wurden nicht blos an ben Gegenftänden des 
tatholifhen Gultus, fondern auch an den Perfonen, 
welche baran heil genommen, 


560, 


Bir geben dem Kurfärften Friedrich von ber 
Pfalz, für welchen feines gleihnamigen Sohnes und 
Rachfolgers wegen ein unterfcheidender Beiname nd: 

ig ift, ben des Reformirten, weil er bie Ein: 
brung ber reformirten Gonfeflion in ber Pfalz 
vollendet hatte, 


561. 
Die evangelifhe Union 
hatte nad) ihrer Stiftungsurtunde, in welcher fonber: 


barerweife ber Religion gar nicht gebadht war, ben 
allgemeinen Zweck: Beifland mit Rath und That 
gegen Angriff und Gewalt, wobei ärt wurde, 
bag der Bund nicht gegen Kaifer, Reih, Gefete, 
Abfchiede und dergleichen geridhtet, fondern nur zur 
Vertpeidigung ber Reicheverfaffung gegen künftige 
Berlegungen beftimmt fei, fo wie, dab ber Bund 
jwar mit fremden Mädten in freundfchaftlichem 
Briefmechfel bleiben, jebod Fein engeres Buoͤndniß 
eingeben wolle, — 


562, 
Die Bathofifhe Liga 


mwurbe urkundlich geſchloſſen zur Handhabung bei 
Friedens und ber Reichögefege, zum Schutze ber fa: 
— Religion und der ihr zugethanen Staͤnde. 

abei hieß es, daß der Kaiſer, ben man nirgendé 
verlegen wolle, zu kuͤnftiger, gelegener Zeit 
von dem Abfchluß des Bundes benachrichtigt und um 
feine Einwilligung gebeten werben folle, — 


Der kleveſche Erbfolgeftreit. 
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bereits CS. 459) befannte Herzog Jo- Zülich (1609). Da fhloffen denn zur 


bann Wilhelm von Yülih = Kleve- Berg 
war (1609) kinderlos geftorben. Auf die 
fhöne Erbihaft erhoben nun folgende 
NReihsfürften Anſpruch: Kurfürft Johann 
Sigismund von Brandenburg im Namen 
feiner Gattinn Anna von Preußen, Tod 
ter der rechtmäßigen, jegt bereits verftorbe- 
nen Erbinn Maria von Kleve (S. 460); 
ferner Pfalzgraf Philipp Ludwig von 
Pfalz» Zweibrüden- Neuburg im Namen feie 
ner Gattinn Anna von Kleve und bed 
mit ihr erzeugten Sohnes Wolfgang 
Wilhelm; [563] endlih außer einigen 
unwidhtigeren Prätendenten [564] nod das 
Geſamthaus Sachen, namentlich aber Kur- 
fürft Chriftian IL, welder fih auf einen 
in früheren Zeiten abgefhloffenen Erbver- 
trag ftügte. Da biefer Erbvertrag die fai- 
ferlihe Beftätigung erhalten hatte, fo fuchte 
Sachſen bei feinem Anſpruche den Beiftand 
des Kaifers nah, während fih Branden- 
burg und Neuburg mit Gewalt in ben 
Befig der Erbſchaft ſetzten. — Kaifer Rus 
dolfll. ordnete nun bis nad ausgemadhter 
Sade eine Faiferlihe Beſchlagnahme des 
firittigen Herzogthums an. Da fih %o- 
hbann Sigismund und Philipp Lud— 
wig biefer Mafregel widerfegten, fo befahl 
der Kaifer die Anwendung von Waffenge- 
walt. Erzherzog Leopold von Oeſtreich⸗ 
Steyermarf rückte mit faiferlihen Truppen 
in dag Herzogthum ein, wurde vom Erz- 
berzoge Albert von Deftreih, bamaligem 
Herrſcher Belgiens, mit ſpaniſch-belgiſchen 
Truppen unterftügt und eroberte die Feftung 


563, 


Die Gtreitfrage zwifchen Brandenburg und 
Neuburg entftand aus dem Berhältniffe der beiden 
Schweftern Maria und Anna von Kleve und war 
dahin gerichtet: Hat den Vorzug in ber Erbfolge 
bie Tochter (Anna von Preußen) ber älteften, 
aber bereitö verftorbenen Schwefter Maria ober 
der Sohn (Wolfgang Wilhelm) der jüngeren, 
aber noch lebenden Schweiter Anna? — 


564. 
Als Prätendenten traten unter andern noch 


gemeinfamen Bertheidigung ihrer Rechte 
Philipp Ludwig und Johann Sigis— 
mund ben Receß zu Dortmund (1609), 
erbaten und erhielten den Beiftand Hein— 
rich's IV. von Franfreih und bes Mor 
rig von Dranien als Generafftatthalterg 
von Holland, und fanden noch außerdem 
Unterftügung von Seiten der Union, bie 
Philipp Ludwig als Mitglied derſelben 
aufgerufen hatte. Auf der andern Geite 
hatte Leopold als Mitglied der Liga bie- 
fen Testern Bund zur Mitwirfung heran 
gezogen und war des Beiftandes Spaniens 
und Belgiens verfichert. 

Sp concentrirte denn ber Fleine Fleve- 
ſche Erbfolgeftreit alle damald wegen ber 
Religion feindlid gegenüber ſtehenden 
Mächte: Holländer und Spanier, Franzo— 
fen und Deftreiher, Union und Liga, 
Aber als die proteftantiihe Partei Jülich 
(1610) wieder zurüd erobert hatte, änderte 
ſich plöglih der Stand der Sache zu ihrem 
Nachtheile, und zwar durch drei gleichzeitige 
Todesfälle: Heinrich IV. von Franfreid 
mwurbe ermordet; Kurfürft Friedrich ber 
Reformirte von der Pfalz, die Geele der 
Union, farb, und fein Sohn und Nadhfols 
ger Friedrich der Pfälzer [565] war 
nit der Mann, der ſchwachbeinigen Union 
eine Stüge zu fein; endlich flarb aud ber 
Pfaljgraf Philipp Ludwig, und fein ihm 
folgender Sohn Wolfgang Wilhelm 
war noch zu jung, um ben verwidelten 
Berhältniffen gewachſen zu fein. 

Unter folhen Umftänden hielten ed Jo— 






auf: Pfalzgraf Johann von Pfalz: 3weibrüden: 
Simmern im Namen feiner Gattinn Mapgbalene 
von Kleve, und Markgraf Karl von Burgau im 
Namen feiner Gattinn Sibylla von Kleve. — 
Beider Anfprüde erledigten fi aber dadurch, daß 
ihre Ehen kinderlos blieben, 


565. 
Wir geben biefem Friedrich von der Pfasz 
vorzugsmeife den unterſcheidenden Beinamen des 


Pfälzers, weil er fonft nicht umfaffend und all: 
gemein bezeichnet werden fann. Denn fein Schidfal 
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bann Sigismund und Wolfgang Wil— 
beim für das Gerathenfte, die Anfprüde 
Kurfahfens durch Bergleih zu befeitigen, 
und fih alsdann felbft über die Erbſchaft 
gätlih zu vereinigen. Demzufolge wurbe 
mit Sachſen der Vergleich zu Züterbogf 
(1611) abgefhloffen, durch welchen dem Kur⸗ 
fürſtenthume Sachſen die Lehnshoheit, Bran- 
denburg und Neuburg aber die Lehnsträ— 
gerſchaft des Herzogthums Jülich-Kleve— 
Berg zuerkannt ward. — Ueber den Beſitz 
des Landes begannen ſodann Verhandlun— 
gen zwiſchen Brandenburg und Neuburg, 
und bereits ſtanden dieſelben (1613) auf 
dem Punkte, zu beiderſeitiger Zufriedenheit 
abgeſchloſſen zu werden, als eine Ohrfeige, 
die Johann Sigismund dem Wolf— 
gang Wilhelm bei Gelegenheit eines 


Wortwechſels gab, [566] den ganzen polis 


tifhen Zuftand änderte. Die beiden Fleve- 
fen Prätendenten fanden ſich jegt feind- 
licher gegenüber als je. Der beleidigte Pfalz. 
graf Wolfgang Wilhelm trat, um den 
Beiftand der mächtigen Liga zu gewinnen, 
zur katholiſchen Kirche über; und ber 
Kurfürſt Johann Sigismund nahm 
(1613) die reformirte Religion an, um 
fih die Bewohner des Herzogthums geneigt 
zu maden, und fi zugleich des Beiftandes 
der Holländer zu vergewiffern. — Dadurch 
nahm ber Krieg einen fehr ernftlihen Cha- 
rafter an, und er brobte fogar, ein weit- 
greifender und weitaugfehender zu werden, 
als fih England und Franfreih zu Ber: 
mittlern aufwarfen. Es fam zu dem Ber: 


glei von Xanten (1614), nad beflen 
Beftimmungen das ftrittige Herzogthum fol- 
genderart getheilt wurde: Der Pfalzgraf 
von Neuburg erhielt die Herzogthümer Fü: 
ih und Berg, ber Kurfürft von Bran— 
denburg das Herzogtum Kleve und bie 
dazu gerechneten Grafihaften Marf und 
Ravensberg. 

Hiermit war ber kleveſche Erbfolgeftreit 
indeg nur einftweilen beendet. Denn ob- 
gleih durch den Vertrag von Zanten fell 
gefegt worden, daß bie fremden Truppen 
das Land räumen follten, fo behaupteten 
biefelben dennoch ihre Stellung, und fo 
fpielte denn der Streit in ben dreißigjäh⸗ 
rigen Krieg hinein, als deſſen harafterifi- 
ſches Vorſpiel er zu betrachten if. [567] 

Indem wir nunmehr an bie Gefchichte 
bes dbreißigjährigen Krieges felbft ge- 
langen, haben wir zu bemerfen, daß ber- 
felbe dem Eintritte und bem Abfchluffe der 
Greigniffe zufolge in fünf weſentlich ver- 
fhiedene Kriegsperioden zerfällt: Die 
böhmiſche Kriegsperiode, mit welder 
der Krieg feinen Anfang nimmt, umfaßt 
die Revolution Böhmens bie zu deren Un— 
terdrüdung; die pfälzifhe Kriegspe— 
riode umſchließt die Kämpfe, welde im 
Intereffe und zur Herftellung des entjegten 
Kurfürften Friedrich des Pfälzers geführt 
werden; die däniſche Kriegsperiode 
umfaßt die Intervention Dänemarfs; Die 
ſchwediſche Kriegsperiode die Inter— 
vention Schwedens, und die franzöfifche 
Kriegsperiode die gemeinfame Interven— 





hatte ihn beſtimmt, zu verfäiebenen Zeiten verfchie: 
dene Würden zu Gebleiben. er war Pfalzgraf und 
Kurfürft, dann wieder König von Böhmen, endlich 
nichts von allem, fondern ein geächteter, als Privat: 
mann lebender Fluͤchtling, wie wir im Verfolg der 
Geſchichte ausführlich fehen werben, 


566. 


Der Kurfürft Iobann Sigismund batte bie 
Abfiht, den Eievefchen Erbfolgeſtreit dadurch beizus 
legen, baß er feine Tochter Anna Sophie von 
Brandenburg mit dem Pfaligrafen Wolfgang 
Wilhelm vermählte. Beide Fürften trafen deshalb 


in Düffelb ben Ehecontract 
—— — eg Saftmabie aber fam es Fu 
bie Forberungen bes Pfalzgrafen zu einem Wort. 
wecfel, wobei der vom Weine erhigte Kurfürft ib 
J —— a er, vom Rauſche 2. Sinne 
aubt, alzgrafen v 
gefellfhaft eine Dr pe — — — 
567. 


Es erſcheint intereſſant zu ſehen, wie der kleve— 
ſche Erbfolgeſtreit uns ben dreißigjaͤhrigen Krieg im 
Miniaturbilde vorfuͤhrt. Er war in der That das 
im Kleiner, was biefer im Großen war Wir fin: 


Die böhmifhe Ariegsperiode, 


tion Frankreichs und Schwedens, wobei 
Kranfreih als leitende Macht erſcheint. 


Die böhmiſche Kriegsperiode. 
(1618— 1621.) 


Der i. %. 1618 ftattfindende Ausbruch 
ber böhmischen Revolution wird als 
der Anfang des dreißigiährigen Krieges be— 
trachtet, daher wir derfelben eine größere 
Aufmerffamfeit widmen müſſen, ald wir es 
fonft bei mißlungenen Aufftänden für noth— 
wendig halten. — Die Urfadhe der Nevo- 
fution Tag in der unter Rudolf IL und 
Matthias eingetretenen, befonders aber 
dur des Letztern Thronfolger, den Erz— 
berzog Ferdinand von Deftreih-Steyer- 
marf, gefteigerten Reaction gegen den Pros 
teftantismug in Böhmen und Deftreih. Den 
Anlaß zur Revolution aber gab eine nur 
ſcheinbare Berlegung des ung bereits (5.477) 
befannten Majeftätsbriefes: 

In den beiden Orten Kloftergrab und 
Braunau batte nämlich nicht die Standes- 
berrfchaft fondern die proteftantifhe Ge— 
meinde neue Kirchen gebaut, was nach dem 
Majeftätsbriefe nur den Ständen geftattet 
war, nämlih für Kloftergrab dem Erzbis 
fhofe von Prag und für Braunau dem 
Abte daſelbſt. Auf desfallfige Beſchwerde 


den In ihm biefelbe politiſche Urſache zum Kriege, 
denfelben religidfen. Hebel der Feindſeligkeit, dasfelbe 
Gegenübertreten ber kirhlidhen Parteien und biefelbe 
Enmiſchung fremder Mächte, wie wir fie im dreißig: 
“ jährigen Kriege finden werden. 

568, 

Die unter bad Boll verbreitete Meinung: daß 
bie Maßregeln gegen die Kirchen zu Kloftergrab 
und Braunau eine Berlegung des Majeftätsbriefes 
feien, wurbe um fo eber für richtig gehalten, als 
das Bolt theild ben Majeftätshrief nicht genau ge: 
nug Eannte, um bas Ereigniß beurtheilen zu können, 
theild aber auch ben natürlihen Inftintt hatte, in 
den kirchlichen Ma 
tion gegen ben Prot 


Die durch ben Majeftätährief eingefegten De: 
III. 


ein ber Regierung eine Reac: 
ntismus zu ſehen. 
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biefer beiden Standesherrſchaften erging der 
faiferlihe Entſcheid: die neuen Kirchen foll- 
ten gefchloffen werben. Dies gefhab in 
Braunau unter allgemeinem Murren, 
während es zu Kloftergrab fogar zu Wi— 
derfeglichfeiten fam, weil der Erzbifchof die 
Kirhe nicht fowohl fchliegen als vielmehr 
nieberreißen Tief. Da er die Wiberfpänfti- 
gen noch obenein gefangen fegte, fo ver: 
breitete fi eine große Aufregung unter dem 
proteftantiichen Bolfe, um fo mehr, als die 
Häupter der Mifvergnügten geſchickt vers 
breiten Tießen: die Mafiregel gegen die bei» 
den Kirchen fei eine Verlegung des Majes 
ſtätsbriefes, was fie in Wahrheit nicht war. 
[568] Trogdem wollte man auch dem Kais 
fer gegenüber diefe Anſicht geltend machen, 
und bie proteftantifhen Stände unter dem 
Borfige des Grafen Matthias von 
Thurn richteten deshalb eine Beſchwerde 
nah Wien, [569] die aber natürlich feinen 
andern Erfolg hatte, als daß die Bes 
ſchwerdeführer fehr entfchieden ab⸗ und zus 
rechtgemwiejen wurben. [570] Da man die 
faiferlihen Statthalter zu Prag im Vers 
dacht hatte, die Refolutien veranlaft und 
entworfen zu baben, fo begab fi eine bes 
waffnete Deputation proteftantifcher Edel⸗ 
leute unter Anführung des Grafen Thurn 
am 23. Mai 1618 auf die Faiferliche 
Kanzlei im Prager Schloffe, um die Beams 
ten zur Rechenſchaft zu ziehen, Nach fur 


fenforen (Rr, 538) hatten erklärt: daß nad 
ihrer Auslegung des Majeftätsbriefes die Maße 
regeln gegen die beiden Kirchen ungejeglich ſeien. 


570. 


Die Eaiferlihe Antwort an die Befchmwerbeführer 
lautete: Die Wegnahme der Kirchen und bie Be: 
ftrafung der Ungeborfamen fer auf Fefehl des Kai- 
ſers geſchehen, ihre Auslegung des Majeftätsbriefes 
fei einfeitig, irrig und nur erfunden, um Öffentlichen 
Aufftand damit zu befhönigen. Der Kaifer werde, 
wie es ibm als Heren gebühre, Mafregeln ergrei: 
fen, ehe das Feuer weiter um fich greife, und Jeden 
behandeln, wie er es verdiene. Bis bahin-follten 
fie fi in die Angelegenheit der beiden Kirchen nicht 
mifhen, feine Zufammentünfte halten und feine 
Urſache zu Zwietracht und Aufruhr geben, — 


62 
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zem, beftigem Wortwechſel zwiichen den 
Edelleuten und den faiferlihen Räthen 
wurden die Tegtern mit Gewalt aus dem 
Saale vertrieben, zwei der verhaßteiten 
aber, die Räthe Martinig und Sla— 
wata nad böhmiſchem Volksjuſtizgebrauche 
zum Fenfter hinaus geworfen. [571] 

Da wegen biefes im Augenblide ber 
Aufregung begangenen Attentats das Straf: 


Der dreißigjährige Krieg. 





gericht des Kaiſers zu fürdhten war, fo 
ſuchten die Theilnehmer bemfelben dadurch 
zuvor zu fommen, daß fie die Revolution 
proclamirten, indem Thurn die Stände 
zufammen bradte, und dieſe bie Regierung 
einftweilen an 30 von ihnen ermählte 
Directoren übertrugen. Die infurrec- 


tionelle Regierung nahm nun fogleidh die 
Beamten und Truppen in Eid und Pflicht, 





571. 


Ald bie Deputation auf ber Kanzlei anlangte, 
befanden ſich dafelbft die vier faiferlihen Statthalter 
kobkowi, Sternberg, Martinig und Sta: 
mwata, von denen namentlidy bie beiden lestern als 
Reactionäre und Volksfeinde gehaßt waren. Paul 
v. Zitfhin, der Stimmführer der Deputation, 
fragte jeden der Statthalter einzeln, welchen Antheil 


ni RR 


" 
all 





er an bem kaiſerlichen Schreiben habe, bas fo gefähr: 
liche, das Leben der proteftantifchen Haͤupter bebrobende 
Aeußerungen enthalte, Loblomig und Sternberg 
fhüsten ihre Amtsverfhrwiegenheit und ihren Eid vor, 
indem fie ber Deputation den Rath gaben, fih an 
ben Kaifer felbft zu wenden. Martinig und Sla: 
wata aber antworteten fo trogig und herriſch, ba 
daraus ein heftiger Wortwechſel entſtand. Da 
machte ein gewifler Wenzel v. Raupomwa ben 


(Böhmifhe VBolfsjuftiz gegen die Laiferlichen Statthalter.) 


Vorſchlag, bie trotigen Herren auf gut böhmifch 
abzufertigen. Während nun Einige den Robko- 
wis und Sternberg aus dem Saale führten, 
ergriffen Andere ben Martinig und Slamata 


und warfen fie aus bem Kenfter 28 Ellen tief in 
den Schloßgraben binab. am nur zum PHobne 
wurde ihnen ber Gebeimfchreiber — la» 
ter nahgeworfen, der an bem Schreiben bökftens 


Die böhmifhe Ariegsperiode. 


deeretirte die Bertreibung der Jefuiten aus 
Böhmer, [572] erließ ein Manifeft zur 
Rechtfertigung der Inſurrection und for 
berte die Proteftanten in Mähren, Schlefien 
und Deftreih auf, ſich berfelben anzu- 
fhliegen, was denn auch geſchah. 

Unter ſolchen Umftänden erfchien dem 
Kaifer die Anwendung von Waffengemalt 
gegen bie Inſurgenten mehr als gerecht⸗ 
fertigt, [573] und die faiferlihen Feld» 
herren Boucquoi nnd Dampierre 
rüdten in Böhmen ein, wo der Aufftand 
bereits fo fehr um ſich gegriffen hatte, daß 
nur die Städte Krummau, Budweis 
und Pilfen noch treu waren. Während 
nun Thurn an der Spige bes Inſur⸗ 
gentenheeres die erftere Stadt mit Gewalt 
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in feinen Befig brachte, und die Faiferlichen 
Feldherren fih in Budmweis. feftzufegen 
ſuchten, erſchien plöglih ein Graf Ernft 
v. Mansfeld mit 4000 Mann geworbe 
ner Soldtruppen vor Pilfen, um Namens 
der evangelifchen Union den Inſurgenten 
Beiftand zu leiften. [574] Nachdem er 
die Stadt eingenommen und fi mit Thurn 
vereinigt hatte, vertrieb er den Dam» 
pierre aus Böhmen und wandte ſich als⸗ 
dann nah Budweis gegen Boucquoi, 
während Thurn (1619) mit dem Inſur⸗ 
gentenheere ins Erzherzogthum Deftreich 
eindrang grade zu der Zeit, ba Kaifer 
Matthias flarb. — Ferdinand U. war 
nun Herrfher von Ungarn, Böhmen und 
Deftreih ; allein überall verfagte man ihm 









ald Gopift betheiligt geweſen fein konnte. — Dod 
die Binausgeworfenen kamen zu ihrem Glüd ganz 
ungefährbet davon; benn fie fielen auf einen großen 
Kehrihthaufen wei genug, um ſich feinen Scha— 
den zu thun;z einige ihnen nadgefandte Kugeln 
trafen nur ihre Mäntel, und fo ergriffen fie denn 
bie Flucht, um nad Wien zu eilen, und dem Kai— 


fer von dem gegen feine Beamten verübten Attentate 
Bericht zu erftatten, 


572, 


In dem Bertreibungs : Decret ber Directoren 
bieß es: „Die Iefuiten find hoͤchſt eigennügig, 
trachten nad mweltlihem Einfluffe, fliften Unfrieden, 
mifdeuten alle Rechte, inäbefondere den Majeftäts: 
brief, verfegern die Proteftanten, hegen fchledhte mo: 
ralifhe Grundfäge 2. — Indem bier die Directo: 
ren die Zefuiten aus dem Grunde vertrieben, weil 

deren Zenbenzen, Meinungen und Grundſaͤtze 
mißbilligten und verwerflid fanden, vergaßen fie 
ganz unb gar, baf der Kaifer ganz aus bemfelben 
Grunde aud bie Directoren bätte aus dem Lande 
treiben Bönnen. Aber welch Gefchrei über unredt: 
mäßige Behandlung würden fie erhoben haben, wenn 
ber Kaifer fie aus dem Lande gejagt hätte, weil 
er ihre Tendenzen, Meinungen und Grunbfäge miß: 
billigte und verwerflih fand! — Solcher Inconfe: 
— machen ſich auch heut noch ſelbſt Diejenigen 
chuldig, welche ſich Liberale nennen: Sie ſtimmen 
fuͤr die Vertreibung der Jeſuiten wegen deren ihnen 
mißfaͤlligen Tendenzen und klagen doch ſtets die Re— 
gierungen an, welche die Liberalen wegen deren 
A en Regierungen mißfälligen Tendenzen ver: 

gen! — 


573, 


In ber Erklärung Ferbinand's an ben 
ſpaniſchen Hof laͤßt fich berfelbe über die böhmifchen 


Unruhen mit großer Folgerichtigkeit alfo vernehmen: 
„Seit die Kegerei in biefen Ländern eingeriffen ift, 
bat allezeit Drohung, Ungehorſam, Trotz, Wiber: 
feglichkeit, Aufruhr und Beratung ber Obrigkeit 
vorgewaltet, Die Selten find täglid anmafender 
und flärfer geworden, unb haben unter ben Bors 
wänden ber Religion und bes Gewiſſens Schmaͤh⸗ 
ſchriften verbreitet, Verbindungen mit dem Auslande 
angelnüpft und die lanbesherrlihe Gewalt an fi 
zu bringen geſucht. Nidt minder haben fie mit 
Bezug auf die ben Herrſchaften abgeziwungenen Frei: 
briefe behauptet: außer den Kammergütern babe 
der Kürft keine Einnahmen, es fei denn durch freie 
Bewilligung der Stände, — welder Grundfag 
nothwendig bie Obrigkeit ganz; von ber 
Willkür der Unterthbanen abhängig maden 
muß. — Iſt nun bie Obrigkeit von Gott: 
fo ift alles das, was Jene tbun, nothwen: 
digerweife aus dem Teufel, und muß von Gott 
demgemäß beftraft werden, — Die eingetretenen Ber: 
bältniffe bieten dem Haufe Deftreich die befte Gele: 
genbeit dar, ſich auf einmal von aller Abhängigkeit 
e befreien und das volle unbeſchraͤnkte fuͤrſtliche 

nfehn wieder berzuftellen. — Und wäre dieſes aud 
nit, fo muß man ſich jedenfalls zu einem von Bei: 
den entfchließen : entweder Land und Leute ganz zu 
verlieren oder in bie Knechtſchaft von Land und Leu: 
ten zu gerathen. Wenn nun bas ®estere felbfire: 
dend nicht rathfam erfcheint, fo bleibt nichts übrig, 
als daß man zu den Waffen greift.” — 


574. 


Mansfeld hatte feine Truppen urfpränglich für 
den Herzog Karl Emanuel !. von Savoyen ge: 
worben, ber ihrer nun aber nicht mehr beburfte und 
beshalb froh war, fie anberweit unterbringen zu 

nnen, 
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die Huldigung, und plöglih fand Thurn 
vor Wien, wo ber neue Herriher hart 
belagert wurde. Die Gefahr für denfelben 
war um fo größer, als ein großer Theil 
der Stabt proteftantifch gefinnt war. [575] 
Allein Ferdinand U. verlor felbft in bie 
fer äußerften Bedrängniß nicht den ihm 
eignen Muth; und als endlich bie Kunde 
erfholl, dap Graf Mansfeld von Boucs 
quoi bei Teyn gefhlagen worden fei, 
und ber faiferliche Feldherr bereits Prag 
bedrohe: da fand es Thurn für gerathen, 
die Belagerung Wiens aufzuheben, [576] 
und nad Böhmen zurüd zu gehen. 
Während hierauf Ferdinand IL von 
den Kurfürften förmlich zum vömifch=beut- 
ſchen Kaifer ermählt wurbe, erklärte ihn 
bie infurrectionelle Regierung zu Prag in 
Uebereinftimmung mit den Ständen für ent» 
fegt und ber Krone über Böhmen, Mähren, 
Schleſien und Laufig verluftig. Diefem Be: 
weife von Muth folgte aber unmittelbar 
ein Beweis von Kleinmuth. Denn anftatt 
hierauf — wie einige Stimmen wirklich ver- 
langten — die Republif zu erklären, Teitete 
die infurrectionelle Regierung eine neue Kös 
nigewahl ein, woburd fie das Land in Ges 
fahr brachte, über furz oder lang — wenn 
der König oder einer feiner Nachfolger in 
Ferdinand’s Fußtapfen trat — wieder auf 
dem Punkte einer Revolution zu fteben, 


Die Wahl fiel auf den Kurfürften von ber 
Pfalz, den ung ſchon befannten Friedrich 
Den Pfälzer, befonders beshalb, weil 
berfelbe Elifabeth Stuart, die Tochter 
Könige Jacob I. von England, geheiras 
thet hatte, und bie Böhmen baher auf. die 
Unterftügung Großbritanniens rechnen zu 
dürfen glaubten. 

Allein die Böhmen täufhten fi in bie- 
fer wie in jeder andern Borausfegung. Nie 
bat es eine unglüdlihere Wahl gegeben, 
als die Friedrich's des Pfälzers zum Kö- 
nige von Böhmen. Denn der ſchwache, leicht⸗ 
finnige, um alles Ernfte unbefümmerte junge 
Fürft war feiner fchwierigen Stellung in 
feiner Beziehung gewachſen. Unter bem 
Einfluffe feines Hofprebigerd Scultetus 
ſtehend, eines fanatifchen Calviniſten, äußerte 
fi feine ganze Regententhätigfeit nur nad 
der einfeitigen Richtung des reformirten 
Glaubens hin und bfieb tobt für jebe po- 
litiſche Kombination. Auch erfannte er feine 
Unfähigfeit recht gut, und nahm daher die 
ihm bargebotene böhmifhe Krone nur uns» 
gern und nad) langem Schwanfen an. [577] 
Diefer Schritt war ein überaus‘ wichti- 
ger, nicht blos für ben neuen König felbft, 
fondern auch für bie Welt; benn wir 
werben fpäter feben, wie Friedrich 


ber Pfälzer durch feine Erhebung zum Kö— 
nige von Böhmen bie Are wurbe, 


um 








575. 


Während ber Belagerung Wien’s waren mehre 
Abgeorbnete Thurn’s in bie Stabt gebrungen unb 
hatten fih in Verbindung mit einigen proteftanti- 
fhen Ebdelleuten Wien’s auf das kaiſerliche Schloß 
begeben, welches fo fehr von Wachen entblößt war, 
baß die Eindringenden unaufgehalten in bas Zimmer 
bed Kaifers gelangten, Hier legten fie demfelben 
eine Schrift zur Betätigung vor, durch melde fi 
ber Kaifer neben andern harten Bedingungen auch 
bazu verftehen follte, daß beiden Religionsparteien 
unbebingte Gleihftellung zu Theil werde, Als Fer: 
binanb feine Unterfhrift entfchloffen verweigerte, 
trat Thonradtel, der Stimmführer bes Haufens, 
auf den Kaifer zu, faßte ihn an ben Anöpfen feines 
Wamfes, fhüttelte ihn etwas und rief: „Nandel 
de gieb Dich und unterfhreib; 

onſt“ — In biefem Augenblide, wo ber Kaifer 


perfönliher Mißhandlung ausgefekt war, ertönte 
plöglih Zrompetenfhall und Laiferliches Keldgefchrei. 
Es waren Dampierre’fhe Reiter, welde auf ben 
Schloßhof fprengten. Bei ihrem Anblick zerſtoben 
bie Bedränger des Kaiſers; Ferdinand war be: 
freit, froh und glädlih in dem Bemußtfein, ben 
Muth eines Herrfchers bewiefen zu haben. — 


576. 


Thurn wurbe von ben für Wöhmen beforgten 
Directoren von Wien abgerufen, und er folgte dem 
Rufe um fo lieber, als die ungünftige Witterung 
und ber Mangel an Gelb und Lebensmitteln feine 
Truppen bereits mit Mißmuth erfüllt hatten. 


577. 


Vorzüglich waren es Scultetus und Elifar 
beth, welche ben Kurfürften zur Annahme der boͤh⸗ 
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welche fi ber ganze breißigjährige Krieg 
drehte. — 

Der neue Böhmenfönig ſah ſich in Prag 
mit unbefchreiblihbem Jubel aufgenommen. 
[578] Es hatte den Anfchein, als wenn die 
Böhmen nur in der Wiederherftellung des 
Königthums eine Rechtfertigung der Revo» 
Iution und dadurch den Muth finden fonn- 
ten, welcher ihnen zum Berfolgen berfelben 
nöthig war, Allein fie fahen fih in dem 
Erwählten fehr bald getäufht. Denn 
Friedrich, welcher fi weder um bie Ber- 
waltung noch um das unter ben obmwalten- 
ben Umftänben fo wichtige Kriegsheer be> 
fümmerte, fchien den Thron nur beftiegen 
zu haben, um in Böhmen die reformirte 
Kirche einzuführen; alle feine Verordnungen 
liefen nur auf biefen einen Zwed hinaus, 
[579] Das hatten die proteftantiihen Böh— 
men freilich nicht erwartet, und um fo grö⸗ 
fer war daher der Unmuth, von welchem 
fie gegen ihren neuen König erfüllt wur- 
den, dem es noch dazu an allen den äußern 
Hilfsmitteln fehlte, deren er zur Behauptung 
feiner Stellung beburfte. 


493 


Friedrich hoffte auf die Unterſtützung 
feines Schwiegervaters; allein biefe Hoff- 
nung mußte ihn ſchon um deswillen trüs 
gen, weil Jacob I von England in bem 
eignen Reiche viel zu fehr befhäftigt war, 
um dem Auslande fein ohnehin nur ſchwaches 
Sntereffe an den Welthändeln widmen zu 
können, und weil ferner die Engländer be- 
reits viel zu frei und felbfifländig dachten, 
um fi für die Verwandtſchaft ihres Königs 
in irgend einer Weife zu opfern. Fried» 
rich boffte ferner auf ben Beiftand ber 
evangelifchen Stände ; allein auch diefe Hoff: 
nung mußte unerfüllt bleiben, weil die pro⸗ 
teftantifhen Kürften viel zu gute Proteftan- 
ten waren, um bem reformirten Böhmen» 
fönige größern Beiftand zu leiſten, als ihr 
eignes Intereſſe e8 gebot; und ganz befon- 
ders war bies der Fall mit dem mädhtigften 
ber evangelifhen Stände, dem Kurfürften 
Johann Georg I. von Sachſen, welder 
unter dem influffe feines Hofprebigers 
Hoe v. Hoenegg, eines fanatifhen Lu⸗ 
theraners, fand und deshalb fi mehr zu 
dem Fatholifchen Kaifer als zu dem refors 





mifchen Königstrone zu beftimmen ſuchten. Der er: 
ftere, feine Religion im Auge, erllärte: „Richt 
blos einen vierten evangelifchen Kurfürften feben wir 
aus der Annahme der Krone hervor geben, ſondern 
auh — wenn ber Muth nicht fehlt — einen refor: 
mirten Kaifer und damit ben vollen — 3 
reinen Lehre über Menfchenfagungen und glaus 
ben.“ — Eliſabeth, ben Eingebungen ihrer Ei: 
telleit folgend, ſprach zu ihrem Gatten: „Du haft 
eine Königstochter geheirathet und bedenkſt Dich 
eine Koͤnigskrone auf Dein Haupt zu fehen? 30 
will lieber mit einem Koͤnige Sauerkraut als mit 
einem Kurfuͤrſten Gebratenes eſſen.“ — Einen rich⸗ 
tigeren Blick in die Verhaͤltniſſe hatte des Kurfuͤrſten 
Mutter Louiſe Juliane, eine Tochter des großen 
inzen von Oranien. Sie rieth ihrem Sohne ab, 
dem ſie mit thraͤnendem Auge zu ihm ſagte: „Nur 
Eiferſucht und Haß werben die Foigen Deiner Er: 
bebung fein, und ım Fall die Proteflanten Did un: 
terftügen follten, werden alle fatholifhen Mächte zu 
Deinem Untergange herbei eilen.“ — Faſt hätte ber 
. ben Ausfchlag gegeben; allein als 

die then Mboeorbneten erfhienen und die Begei: 
fterung ber Böhmen für ihn und die Sache bes 
Glaubens fehilberten, da konnte der ſchwache Fürft 
dem Meige des Throns nicht wiberflehen und er: 
Härte: „Ich nehme die Krone an, benn ich halte 


meine Wahl für einen Ruf Gottes unb will bes: 
wegen ben Ausgang ber Sache Dem anbe ‚in 
beffen Namen ic) fie beginne!” — Bald follte ber 
fromm⸗ſchwache Fuͤrſt erfahren, baß er ſich in dem 
Rufe Gottes getäufcht habe! — 


578, 


Die —— — ee er 
einen glänzenden Einzug rag ingen 
Krönung unter allen nur denkbaren Feierlichkeiten 
und ließen ihr Feſte auf Feſte folgen, als gaͤbe es 
in der Welt keinen Feind fuͤr ſie 


679. 


In Prag wurde die Hauptkirche völlig zu einem 
reformirten Bethaufe umgeftaltet: Auf Befehl bes 
Königs erfchienen Arbeitöleute in derfelben, um alle 
Bilder, Altäre, Reliquien u. dgl. hinweg zu räumen. 
Als einige Kunftfreunde die abgeriffenen Gemaͤlde 
kaufen wollten, vernichtete man fie, indem man fagte: 
man dürfe zur Kortdauer folhes Goͤtzendienſtes nicht 
die Hand bieten, Alle Gerätbfchaften, welhe an 
fatholifhen oder proteftantifhen Gultus erinnerten, 
mwurben unter Spott und ‚Bohn zerträmmert, So 
fagte man 3.8. beim Abbrechen eines Chriſtusbildes: 
„Wenn du Gottes Sohn bift, fo hilf bir jet fels 
ber!” und beim Werbrennen ber ‚Deiligengebeine : 
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mirten Böhmenfönige hinneigte, [580] Das 
ber beichränften fih denn die Mittel dies 
ſes Legtern auf das allerdings treffliche 
und von Patriotismus erfüllte böbmifche 
Heer unter dem Grafen Thurn und auf 
ben Beiſtand, welder ihm dadurch wurde, 
daß Bethlen Gabor, Fürft von Sieben- 
bürgen, Krieg gegen den Kaifer erhoben 
hatte, um fich des ungrifhen Throns zu 
bemädtigen. 

Die Hilfsmittel Ferbinanb’s II. wa— 
ren viel bedeutender. Denn abgefeben ba- 
von, daß er ber Unterſtützung Spaniens 
gewiß war, fo fchloß fih ihm auch die fa- 
tboliihe Liga unter Marimilian von 
Baiern ganz entfchieden an. Zwar ftellte 
ih die evangelifhe Union berfelben entges 
gen; allein dies Bündniß litt an innerem 
religiöfen Zwiefpalt, eriftirte mehr dem Nas 
men als dem Wefen nah, und fand fi 
noch überdies veranlaßt, mit der Liga zu 
Ulm (1620) einen Friedensvertrag zu 
ſchließen, durch welchen bie Union ſich ver- 
pflichtete, das Intereſſe Friedrich’s des 
Pfälzers nur in feiner Eigenihaft ald Kur- 
fürft von der Pfalz, nicht aber als König 
von Böhmen zu verfechten, ba fie die böh— 
mifhe Revolution und die Enttbronung 
Ferdinand’s nicht gutheißen könne. — 
Endlih ſchloß Ferdinand IL. aud mit 
Betblen Gabor (1620) einen Waffen: 
Rilfftand und mit dem Kurfürften Johann 





„Die ‚Heiligen find fo oft mit dem Gefchrei „ „Bitt 
uns!’ beunruhigt worben, daß ihre Knochen 


jegt endlich Ruhe haben muͤſſen!“ — Kür ben 
Gottesbienft wurben Kerzen, Taufbecken, bas Knie: 
beugen, das Kreuzfchlagen und der Ghorgefang ver: 
boten, die Altäre durch gewöhnliche Zifche erfegt und 
flatt ber goldenen und filbernen, vom Hofe eingezo: 
genen Kelche hölzerne geliefert, — 


580, 


Johann Georg trug noch Überbies einen Haß 
— bie Böhmen in feinem Herzen; denn er hatte 
ſich felbft um bie böhmifhe Krone beworben, war 
aber mit ber Bemerkung zurüdgewiefen worden: er 
fei ein Grobian und ein Saͤufer. — Wirktid er: 
zaͤhlt man aud von Johann Georg: er habe ſich 
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Georg von Sadfen ein Bündniß, durch 
welches fich derſelbe verflichtete, die Laufig 
zum Gehorfam zurüdzubringen. 

Unter ſolchen Umftänden erfhien Fried⸗ 
rich der Pfälzer fchon befiegt, noch ehe er 
angegriffen worden war. Dennoch that er 
nihts, um bas Ungewitter von feinem 
Haupte abzuwenden, und ließ es ſelbſt an 
den nötbigften Borfichtsmaßregeln fehlen. 
[581] Endlih ſchlug feine Stunde. Der 
Kaifer ſprach bie Acht über ihn aus und 
erflärte ihn dadurch auch feines Stamm- 
landes, der Pfalz verluftig, in welche ſo⸗ 
gleich 30000 Spanier unter Spinola von 
Belgien aus einftelen. Obgleich dies bie 
Union dem Ulmer Bertrage zufolge berech- 
tigt hätte, bewaffnet einzufchreiten, fo fanb 
fie fih dazu doch nicht veranlaßt, fondern 
ließ dem Deere ber Liga freie Hand, unter 
Marimilian’s Anführung in Oeſtreich 
einzurüden, um bie bortigen Proteftanten 
zu Paaren zu treiben. Nachdem bies ge» 
ſchehen, vereinigte ih Marimilian mit 
dem faiferlihen Heere unter Boucquoi, 
und Beide drangen nun in Böhmen ein, 
das Inſurgentenheer flüchtig bis Prag zu— 
rüdtreibend, Hier ſetzte es fih indeß feſt, 
und fo fam es denn am fogenannten wei— 
hen Berge bei Prag (8. Novbr. 16207 
zu einer Schlacht, in welcher bie Faiferli- 
chen und baierfchen Truppen einen vollftän- 
digen Sieg errangen. [582] Die Folge 


fehe Häufig und noch bazu in Bier fo betrunfen, 
daß er unter den Tiſch gefallen fei, 


581. 


Wenn man Friedrich dem Pfälzer über feine 
Unthätigkeit gegen ben Feind Vorwürfe machte, fo 
wies er biefelben damit zurüd, daß er fagte: „Gott 
wird's fhon fügen!” — uUnd freilid handelte er 
darin aud als Reformirter, als Praͤdeſtinations⸗ 
gläubiger ganz folgerichtig: Denn war es Gottes 
Rathſchluß, dab er die böhmifche Krone behielt, fo 
braudte es dazu einer menſchlichen Anftcengung ; 
und war es Gottes Rathſchluß, daß er bie ne 
verlor, fo wäre es Frevel geweſen, ſich diefem Rath: 
ſchluſſe durch Wertheidigung der Krone zu miber: 
fegen. Friedrich hätte fogar noch weiter geben: 
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derfelben war, daß die böhmiſche Hauptftabt 
ſich ſchon am folgenden Tage ergab, nad 
dem Friedrich der Pfälzer die Flucht 
ergriffen und feinen Weg durch Schlefien 
über Berlin nad Holland genommen batte. 
[583] 

Böhmen war in der Gewalt des Kaiſers, 
und Johann Georg von Sachſen batte 
inzwifhen auch die Laufig überwunden. 
Zwar drobte dem Kaifer eine neue Gefahr 
duch Bethlen Gabor, welcher die Wafr 
fen wieber ergriffen hatte, Allein da dieſer 
fih bald darauf (1621) zu einem Frieden 
bequemte, und aud Mähren und Schlefien 
fih unterwarfen, fo gab es endlich für ben 
Kaifer keinen Feind mehr, und i. 3. 1621 
war die böhmifhe Revolution vollftändig 
erftidt. 

Die Folgen des miflungenen Aufftandes 
waren voraus zu feben: Zuerft erging ein 


furchtbares Rachegericht über die Stimm 
führer der Revolution. Die geflohenen, wie 
Graf Matthias v. Thurn, wurden 
geächtet und ihrer Güter beraubt, die ge- 
bliebenen eingefperrt oder hingerichtet. [584] 
Sodann ging es an eine Vernichtung aller 
politiihen und religiöfen Freiheiten. [585] 
Ferdinand I., den Eingebungen feines 
Beichtvaters Lamormain folgend, [586] 
beihloß, was ohnehin ſchon in feiner polis 
tifhen Intention liegen mußte: die Aus— 
rottung aller nichtfatholifchen Confeſſionen. 
Demzufolge wurden alle evangelifchen Geifts 
lichen des Landes verwiefen, aller akatholi- 
ſche Gottesdienft abgefchafft, und alle Dies 
jenigen, welche nicht zur fatboliihen Kirche 
zurüdfehren wollten, den Beftimmungen des 
Augsburger Religiondfriedens gemäß zur 
Auswanderung gezwungen, fo daß über 
30000 Menihen Böhmen verliefen, und 









er hätte auch fein Heer entlaffen und die Beſiegung 
des Feindes feinem Gotte anvertrauen muͤſſen. — 


582. 
Schlacht am weißen Berge 


Das böhmifhe Heer beftand aus 18000 Fuß: 
gängern, 10000 Reitern und 6000 Mann ungrifcher 
Hilfstruppen. Das vereinigte baierfch:kaiferliche Heer 
zählte 25000 Fußgänger und 5000 Reiter. Anfangs 
waren die Böhmen im Vortheil; ala aber bei einem 
verunglädten Angriffe der Ungarn diefe ſich nicht 
blos zurücd zogen, fondern auch die Flucht ergriffen; 
da ſteckte dies Beifpiel der Feigheit die Böhmen an; 
fie flohen nad allen Ridtungen bin, um fih zu 
retten, und binnen einer Stunde hatten die Feinde 
den glänzendften Sieg errungen, fo daß Lager, Ge: 
päd und Gefhüg der Böhmen in ihre Hände fiel. — 

583. 


Friedrich der Pfälzer hatte während ber 
Schlacht forglos und gottvertrauend eine Prebigt 
des Scultetus angebört und fi alsdann mit fer: 
ner Familie ruhig zu Zifhe begeben. Hier erhielt 
er die Rachricht von ber Niederlage feines Heeres, 
ohne davon im Geringften erfchüttert zu werben, 
denn er dachte, daß Bott es fo gewollt babe. Rur 
in fo weit glaubte er dem Rathichluffe Gottes vor: 
greifen zu dürfen, baß er Anftalten zur Flucht traf, 
Mit wenigen Begleitern begab er fih in der Frühe 
des naͤchſten Tages aus den Thoren Prags, bie er 
nie mehr wiederfehen follte, auf den Wen nad 
Schlefien. — Der Spott feiner Beinde und feiner 
Anbänger folgte dem Schwaͤchlinge nah: Friedrich 
der Pfälzer wurde allgemein der Winterkönig ge: 


nanntz; und an dem Haufe des ennlifhen Gefanbten 
in Wien fand man einen Zettel angefhlagen, auf 
welchem zu lefen war: „Es ift ein König verloren 
gegangen; der ehrliche Finder erhält eine angemef: 
fene Belohnung.” — 


584. 


An einem Tage wurden in Prag nicht weni: 
ger ald 27 Verurtbeilte hingerichtet, unter benen ſich 
die vornehmften und einflußreichffen Häupter bes 
Aufftanbes befanden. 


585. 

Der böhmifhe Majeftätöbrief warb für vernich⸗ 
tet ertlärt, und Ferdinand ıl. machte fi bie 
Freude, das Driginal mit eigner Hand zu zer: 
ſchneiden. 


586. 


Lamormain, eigentlih Wilhelm Lämmer: 
mann aus Euremburg, dem der Sefuiten 
mit ganzer Seele angehörend und eines feiner wid 
tigften Glieder, war für Kerbinand II. das, was 
Scultetus für Friedrich den Pfälzer und Hoe 
v. Doenegg für Johann Georg von fen 
war, nur daß der Kaifer ſich nicht dem unbebingten 
Einfluffe feines Beichtvaterd unterwarf, fondern nur 
deffen Einfiht anertannte und deshalb feinen Rath: 
fhlägen gemäß handelte. — Es erfheint intereffant 
zu feben, wie die drei kirchlichen Parteien bes breißige 
jährigen Krieges in den genannten drei Geiſtlichen ben 
Fanatismus ihrer Gonfeffion repräfentirten: Scul⸗ 
tetus war der perfonificirte Galvinismus, Hoe 
v. Hoenegg das perfonificirte Authertbum und Ras 
mormaın ber perfonificirte KRatholiciemus, — 
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bas Land feitbem ein durchaus Fatholifches 
blieb. 

Was ben Erfönig Friedrich ben Pfäl- 
jer betraf, fo wurde über ihn und feine 
Anhänger nochmals bie Acht ausgeſprochen, 
[587] und Marimilian erhielt den Auf 
trag, bdiejelbe in Berbindung mit dem ſpa⸗ 
nifhen General Spinola zu vollziehen. 
Demgemäß feste fi der Tegtere in ber 
Unterpfalz feft, während ber erftere bie 
Oberpfalz einnahm und fie ald Pfand für 
die aufgewendeten Kriegsfoften in Beſitz 
bebielt, 


Die pfälzifhe Kriegsperiobe, 
(162 1624. 


Als Held dieſer Periode des Krieges 
erfcheint ein Mann, der bisher fo wenig 
Wichtigkeit erlangt hatte, daß er an ber 
Spige eines feindlihen Heeres in Böhmen 
ſelbſt förmlich vergeffen worden war, Wir 
reden von bem Grafen Ernft v. Mans: 


feld, einem muthigen, gewandten, verjchlas 
genen und wilden Kriegsmanne, [588] der 
zuerſt das nachmals zur fürdhterlichften Ans 
wendung gebrachte Spftem geltend machte, 
die geführten Kriegsfchaaren auf Koften des 
durchzogenen Landes zu erhalten, und beshalb 
überall Schreden verbreitete, wo er fih 
zeigte und feine Söfbner haufen Tief. [589] 
Diefer Abenteurer ohne alle fonftige Be 
deutung unternahm es, der fiegenden Mad 
bes Kaifers jegt noch bie Spige zu bieten, 
Anfangs in Pilfen überfehen und vergefs 
fen, batte er die Stadt endlich ben faifer: 
lihen Truppen fäuflih abgetreten und fid 
unter beftändigen Werbimgen, bie fein Heer 
auf 20000 Mann erböhten, nad der obern 
Pfalz gefhlagen. Hier verband fi mit 
ihm ein ähnlicher Abenteurer, der Prinz 
Ehriftian v. Braunfhmweig, jüngerer 
Bruder des Herzogs Friedrich Ulrich 
von Braunfhweig-Wolfenbüttel, ein Mann 
von abenteuerlihem,, romantifhem Sinne 
und altritterlidem, aber dabei rohem und 
brutalem Wefen, dem Kriegsleben aus reis 
ner Leidenfchaft für den Krieg ergeben. [590] 





587, 


Die vom Kalfer Über Friedrich ben Pfälzer 
aus eigner Mahtvolllommenheit verhängte Acht er: 
ſchien als ungefegmäßig, denn fie widerſprach ber 
ausdruͤckuchen Beftimmung feiner Wahlcapitulation. 
(Bergl, Rr. 542.) 


588. 
Ernſt v. Mansfeld, 


ein unehelicher, aber legitimirter Sohn des belgiſchen 
Statthalters Peter Ernſt v. Mansfeld (S. 324), 
hatte in feinem Aeußern Richts, was das Ungewoͤhn⸗ 
liche feines Innern verrieth. Er war ein kleiner, 
bionder, etwas zufammen gefhrumpfter Mann von 
haͤßlichem Geſicht, das nod dazu durch eine Haſen⸗ 
ſcharte entftellt wurde, dabei aber der Sinnlichkeit 
fo fehr ergeben, daß er auf allen feinen Zügen mebre 
Frauen mit fi herum führte, die fein ambulantes 
Harem bildeten. Sein perfönliher Muth, feine Ge: 
mwandtheit, Lift und —— machten oft alle 
Borausſicht zu Schanden. war wilb und roh, 
aber weder graufam noch rachſuͤchtig. 


589, 


Nie veräbte Mansfeld felbft Frevel ober Breuel, 
litt aber dergleichen an feinen Soldaten, weil er ſolche 


Duldung in Ermangelung des Geldes als Eodpeife 
für die Kriegsluftigen benugen mußte, be: 
nahmen ſich feine Truppen überall wie rohe ⸗ 
ren: fie beraubten nicht nur bie Kirchen, traten 
Hoſtien mit Füßen, verunreinigten die Zauffteine 
und fihmierten ibre Schuhe mit dem geweihten Dele, 
fondern fie brannten aud oft ganze Dörfer nieder 
und mißhandelten bie Bewohner auf jede nur denk: 
bare Art. Die Manöfeldfhen Schaaren waren bie 
gefürchtetiten des ganzen Krieges. 


5%. 
Ehriftian von Braunfhweig 


war urfprünglid zum geifttichen Stande beitimmt, 
batte aber, dem innern Drange folgend, bald zum 
Schwerte gegriffen, denn fein ganzes Weſen 

Kriegsdurft. Schon früb that ſich derſelbe in rohen 
und graufamen Streichen kund, die ihm den Ramen 
ded tollen Herzogs zuzogen; und man erzählt von 
ihm: er babe oft zum Zeitvertreib Schieferdecker von 
den Dädyern berabgefhoflen. — Nie gab es einen 
Menfhen, der leichtfinniger und tollkuͤhner der Ge 
fahr entgegen ging und wagebalfiger fein Leben aufs 
Spiel fegte. _ In die Schlacht fkürzte er-fih mit 
derfelben Luſtigkeit, mit welcher er fi zu einem 
Zechgelage einfand, — Der breißigjährige Krieg 


Die pfälzifhe Ariegsperiode. 


— 


Diefe beiden Männer begannen nun- 
mehr in ber Oberpfalz einen echten Freis 
beuterfrieg gegen die Riga, und zwar eben 
fo fehr in ihrem eignen wie in dem Inter 
eſſe Friedrich's des Pfälzers, unter deffen 
Namen und Vollmacht fie Friegten. Sie 
wurden hierin unterftügt durch den Marf: 
grafen Georg Friedrich von Baden-Durs 
lach, welcher in feinem Lande ein Heer ge- 
worben hatte und in bie untere Pfalz ein: 
fiel, um bies Beſitzthum feines Glaubens: 
genofien Friedrich's des Pfälzers gegen 
die Spanier zu fchirmen, 

Da aber trat biefen brei Kriegsbelden 
ein Mann entgegen, welcher ihnen allen 
an Kriegsfunft weit überlegen war: 





Eis, 
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eigentlich Johann Tferflag, Graf v. 
Tilly, Generallieutenant des baierfchen 
Heeres, einer ber größten Felbberren feines 
an Helden fo reihen Jahrhunderts, ein 
Mann von feftem, unerfchütterlihem und 
meift achtungswerthem Gbarafter, deſſen mo» 
raliſche Fehler nicht die feinen, fondern bie 
des Kriegs- und Religionsweſens feiner 
Zeit waren. [591] 

DTilly, welcher vom Herzoge Mar mit 
der Befignahme der Oberpfalz beauftragt 
worden war, vertrieb Mangfeld und 
Chriſtian von dort mit leichter Mühe. 
Da fie fih nun aber nad der untern Pfalz 
ſchlugen, fo zog ihnen Tilly nad, um fie 
zu vernichten. Als fihb der Markgraf 
Georg Friedrich mit Mangfeld zu 
vereinigen fuchte, wurbe er von Tilly bei 
Wimpfen (1622) überfallen und total ges 
fhlagen. [592] Ein ähnliches Scidfal 
hatte noch in demfelben Jahre Mansfeld 
felbft bei Darmftadt, fo wie fein Genoſſe 
Prinz Ehriftian bei Höchſt, wo berfelbe 
durch den mit dem fpanifchen General Eor- 
dova vereinigten Tilly eine entfchiedene 
Niederlage erlitt. 

Die Folge diefer Siege des baierfchen 
Feldberrn war, bag Friedrich der Pfäl- 
zer, um feine Ausföhnung mit dem Kaifer 
zu erleichtern, von Holland aus feinen drei 
Kriegsfahmwaltern die Vollmacht entzog, 
Georg Friedrid in fein Land zurüdging, 
aber von Tilly daraus vertrieben wurde, 
und Mangfeld und Chriftian mit den 
Trümmern’ ihrer Heere plündernd den Elſaß 





verfprach feinem Thatendurſte reiche Gelegenheit. = 
Briebrich den Pfälzer ergriff er deshalb die Waffen, 
weil ee fih in beffen Gattinn Eliſabeth verliebt 
hatte. Er ftedte deren Handfhuh an feinen Hut 
und that ben Schwur, ihn nicht eher herunter zu 
nehmen und bie Waffen nieber zu legen, bis er ben 
Gatten feiner Dame in deſſen Länder und Würden 
wieber eingefeht habe. Auf feinen Bahnen führte er 
bie Infhrift: „Alles für Gott und für Sie!” 
und unter bdiefer Loſung ließ er feine Truppen alle 
nur möglichen Greuel verüben, indem fich feine Wuth 
u“ ife gegen bie Kirden und beren Diener 


richtete. Eine Kirdyenplünderung war ihm ein Feſt, 
und folgende Anecdote kann in biefer Beziehung als 
harakteriftifh gelten: Chriſtian war in Münfter 


eingezogen und machte ſich fogleich über ben bortigen 
reihen Dom ber, in weldem ſich unter andern Koft: 
barkeiten aud die Statuen der zwölf Apoftel von 
maffivem Silber vorfanden. Chriſtian befahl, bie 
Apoftel zu harten Thalern zu vermünzen, weil Chri⸗ 
flus zu ihnen gefagt habe: „Gehet hin in alle Welt!‘ 
— und auf bie ler ließ er alsdann fein Bild 
prägen mit der Umfchrift: „Gottes Freund und 
der Pfaffen Feind!’ — 
63 
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und Lothringen durchzogen, ſich durch Bel— 
gien hindurchſchlagend, [593] nad Holland 
gingen und dort in die Dienfte der Repu— 
biif traten, ‚ 

Während der Waffenruhe, die durch 


diefe Ereigniffe hervorgebraht worden war, 
bielt Kaifer Ferdinand I. behufs Anord- 
nung ber beutfhen Angelegenheiten einen: 
Reichstag zu Regensburg (1622—1623). 
Er erihien auf demjelben in dem Bewußt—⸗ 
fein der wiebererlangten höchſten Macht. 





Denn die ihm feindliche Union war bereits 
zu einem Schattenbilde herab gefunfen; 
Johann Georg von Sadfen war badurd 
gewonnen, daß ihm der Kaifer bie Laufig 
verfprochen und vorläufig in Pfand gegeben 
hatte, und auf die Stimme des fchwaden 
Georg Wilhelm von Brandenburg nahm 
Niemand NRüdfiht. So gingen denn bie 
Borfchläge des Kaiſers unter der gefeglichen 
Form durch: Herzog Marimilian von 
Baiern wurde für bie geleifteten Dienfte 





591. 
z iııy, 


auf dem Schloffe Tilly in uremburg geboren, 
wurbe von Sefuiten erzogen, Sie impften ihm bie 
Liebe zum Katholicismus ein, welde fpäter einen 
etwas fanatifhen Sharakter annahm, fo daß Tilly, 
ber niemals Denker war, Katholit aus Gefühlsdrang 
wurde und eine Sünde gethan zu baben meinte, 
wenn er nicht täglih zwei Meflen gehört hatte, 
Eben dieſer Katholiciomus führte den jungen Tilly 
unter bie Bahnen Alba’s, als biefer zur Unter: 
drüdung der Ketzerei nach den Niederlanden geſchickt 
wurde, Er lernte bier die Ketzer haffen und verfol: 
gen, aber er lernte auch von Alba und fpäter unter 
Alerander Karnefe ben Kriensbienft, welchem er 
ſich mit ganzer Seele bingab, Als der Krieg gegen 
die Dolländer einen fhläfrigen Charakter annahm, 
trat Zilly in kaiferliche Dienfte, wurbe aber bald 
vom Herzoge Marimilian von Baiern gewonnen, 
m in bem neuen Deere beöfelben die wichtige Stelle 
bes Generallieutenant zu übernehmen, in welder 
Eigenfchaft er das Heer nach Donaumwerth führte und 
diefe Stadt eroberte. Es war bie erfte felbitftändige 
Waffenthat Tilly's, der fpäter von ſich ſelbſt rüb: 
inend fagte: er habe nie Wein getrunfen, nie ein 
Weib berührt und nie eine Schlacht verloren! — 
Diefer Selbſtruhm — mag er auch nicht buch: 
ftäbtih wahr fein — beweif’t wenigftens, daß Zilly 
febr ftreng, ja rigorös gegen ſich war und ſich in einer 
asketiſchen Lebenswerfe gefiel, Wirktich erfannte man 
in ihm auch den mäßigen und uneigennügigen Mann 
an, der fid nie eine Ausſchweifung erlaubte, Ganz 
anders zeigte er fich feinen Soldaten gegenüber; denn 
indem ev überzeugt war, daß ein Feldherr die Liebe 
feiner Soldaten befigen muͤſſe, um Großes zu voll: 
bringen, und baß in ber damaligen Zeit und bei ber 
damaligen Kriegsweife nur die Nachſicht mit den 
Ausihmweifungen der Soldaten eine ſolche Liebe er: 
zeugen könne; fo übte er diefe Nacficht und wurde 
dafür von feinen Soldaten aud wirklich wie ein 
Bater geliebt, um fo mehr als er für ihre Bebürf: 
niffe — freilih auf Koften der befegten Länder — 
väterlich beforgt war. Daher erflären fih denn die 
- Berwüftungen, Plünderungen und Greuel, welde 
unter den Augen bes gegen ſich felbft fo fittenftren: 
gen Zilly verübt wurden. 


Was den Gharakter dieſes ungewöhnlichen Man: 


nes betrifft, fo wirft man ihm Kälte und Härte bes 
Gemüthe,, Menfchenfeindlichfeit und ‚Herzlofigkeit vor, 
und nicht mit Unreht, wenn von feinem Berhält: 
niffe zu den Proteftanten die Rebe ift, bie er als 
Ketzer verabſcheute. Gegen feine Glaubensgenoffen 
aber zeigte fih Zilly liebevoll und theilnehmend, 
wenn ibm aud eine gewiſſe Abgeſchloſſenheit des 
Innern eigen war, wie benn auf der andern Seite 
auch fein Aeußeres etwas Befremdliches und Ab: 
ftoßendes hatte: Denn er trug eine etwas auffallende 
Kleidung, ganz kurzes Haar, ſtarken Schnur: und 
Kinnbart, hatte große Augen, eingefallene Wangen, 
eine breite, gerungelte Stirn, ein fpiges Kinn, eine 
lange und magere Nafe, 


592. 
Die Shlaht bei Wimpfen 


ift befonders durch bie edle Selbftaufopferung der 
vierhunbert A erst ausgezeichnet. Als 
nämlich eg eorg Friedrich troß ber 
Zapferkeit feiner Badener gefhlagen war und ben 
Ruͤckzug antrat, kam ber Reſt bes Heeres in Gr: 
fahr, von dem nadhftürmenden Tilly gänzlih ver: 
nichtet zu werben. Da warfen fi 400 Männer 
aus Pforzheim, welche unter ber Anführung ihres 
Bürgermeifterd ftanden und bereits in ber Schladt 
Proben bes größten Muthes gegeben hatten, dem 
Feinde entgegen, um ben Rüdzug zu beden. Es 
gelang ihnen, den Markgrafen und die Seinen zu 
retten, aber um ben Preis ihres eignen Lebens; denn 
kein Einziger der 400 Helden verließ den Kampf: 
plat wieder; fie blieben ſaͤmtlich als Leichen auf 
demjelben zurüd, — Es war eine That, ruhmell 
und groß, wie bie ber 300 Spartaner bei Therme: 
pylä (Bd. 1. S. 200), und nur beklagenswerth, daß 
es nicht auch eine fo edle Sache war, für bie fie den 
Heldentod flachen. Denn die Spartaner kämpften 
für die ze = Vaterlandes, die Pforzheimer 
Ki ae ieberherftellung eines mit Recht vertriebenen 
rften, — 


593. 


In Belgien hatten Mansfeld und Ghrifian 
bei Fleurus ein Gefecht zu beftehen gegen bie 
25000 Mann ſtarke ſpaniſche Armee, welde ihmen 
unter dem General Gordova ben Weg vertrat 
Der Kampf war hitig. Ghriftian murde ſchwer 











nit nur mit der Dberpfalz, fondern 
auch mit der pfäßziihen Kurwürde bes 
lehnt, während fih der Kaifer die BVer- 
fügung über die Unterpfalz, welche vor 
läufig in jpanifchen Händen blieb, noch vor⸗ 
bebielt, 

Unterdeß aber waren Mangfelb und 
Prinz Ehriftian von Holland aus wieder 
in Deutfchland erfhienen, indem fie vor⸗ 
zugsmweife im Niederfähftihen warben und 
hauf’ten. Tilly brach deshalb dorthin auf, 
um bie Freibeuter zu vertreiben. Nach ei- 
nigen Unterhandfungen über die gegenfeitige 
Entlaffung der Truppen fam es zu ernft- 
lihen Feindfeligfeiten, welde indeß damit 
endigten, daß die beiden Abenteurer (1624) 
ihre Truppen verabfdiebdeten und nad Eng- 
land überfegten, um Jacob I. zur Unter- 
ftügung feines Schwiegerſohns zu bereben, 
was ihnen jedoch nicht gelang. [594] 


So ſtand denn alfo fein einziger Feind 
mehr gegen den Kaifer in Waffen; und ber 
dreigigjährige Krieg ſchien ſchon nach ſechs— 
jähriger Dauer ſein Ende erreicht zu haben, 
noch ehe er den Charakter eines Religions— 
friege8 angenommen hatte, weil die prote— 
fantifchen Fürften als folhe an dem Kampfe 
noh gar nicht betheiligt geweſen waren. 
Deutfchland hätte auch vielleicht niemals bie 
großen Drangfale des dreißigjährigen Krie— 
ges erlebt, wenn nicht ein Theil feiner Für: 


Die dänifhe Kriegsperiode. 
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ſten zum Verräther an der Sache des ge— 
meinſamen Vaterlandes geworden wäre und 
die Einmiſchung fremder Mächte geduldet, 
ja ſelbſt aufgerufen hätte! — Erſt mit die— 
ſer Einmiſchung beginnt das eigentliche Elend 
des dreißigjährigen Krieges, beginnt Deutſch⸗ 
lands unglüdjeligfte Periode, Deutſchlands 
unbeilvollfies Schidjal. 


Die dänifhe Kriegsperiobe, 
(1625—1629.) 


Obgleich die evangelifhen Stände über 
die Verleihung der pfälzifhen, alfo einer 
evangelifhen Kurwürde an das baierjche, 
alſo ein Fatholiihes Haus großen Lärm er: 
hoben, [595] fo würden fie doch bei dem 
unzweifelhaften Tode der Union und bei 
ihrer eignen eben fo unzweifelpaften Schwäche 
und Feigheit niemals, am allerwenigften aber 
jest daran gedacht haben, gegen den mäch— 
tigen Kaifer ernftlich die Waffen zu ergreis 
fen, wenn ihnen nicht eine fremde Macht 
aus eigennügigen politifhen Gründen bie 
Hand dazu geboten hätte, 


Ehriftian IV. von Dänemarf, ein küh— 
ner und unternebmender Mann, batte — 
den Eingebungen Englands und Hollands 
folgend — den Entſchluß gefaßt, mit bes 






im Arm verwundet; allein ftatt das Schlachtfeld zu 
verlaffen, rief er den Chirurgen berbei, ließ fich den 
Arm unter Zrompetenfhall abnehmen und fegte ben 


Kampf fort, Es nelang ben beiden Helden, fi) 
durch die feindliche Armee hindurd zu ſchlagen; aber 
von ihren eignen Truppen waren nit mehr als 
13000 Mann übrig geblieben. 
594. 


Jacob I. nahm als Abfolutift fhon daran An: 
flo, daß Mansfelb und Ghriftian gegen ihren 
legitimen Kaifer die Waffen ergriffen hatten. Zudem 
war er ein friebliebender Mann, ber gar feinen 
Beruf fühlte, fih in fremde Angelegenheiten zu mis 
fhen. Als Mansfeld und Ehriftian, von mehren 
Engländern unterftügt, ernftlich in ihm drangen, für 


feinen Schwiegerfohn einzuſchreiten, rief er mit thraͤ⸗ 
nenden Augen: „Wollt ihr mich denn noch auf 
meine alten Zage in einen Krieg mit Spanien ver: 
wideln 21” — 


59, 


Der Mifmuth der proteftantifhen Stände über 
bie Vergebung der pfälzifhen Kur an Baiern war 
fehr natürlih, denn durch die baierfche Kurftimme 
erhielt der Katholicismus auf allen Kurfürftentagen 
ein unbedingtes Uebergewiht, was Ferdinand II. 
bei Vergebung der Kur aud ohne Zweifel im Auge 
gehabt hatte. Früher gab es vier katholiſche und 
drei evangelifhe Kurftimmen, jest aber nur zwei 
evangelifhe (Sachfen und Brandenburg) und fünf 
katholiſche (Mainz, Göln, Zrier, Böhmen und 
Balern). 
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waffneter Hand für die Wiederherftellung 
Friedrich's des Pfälzers zu wirfen, [596] 
um bei biefer Gelegenheit den längſt er- 
fehnten Einfluß auf das deutſche Reich zu 
erringen. Damit aljo ein verurtheilter Re- 
beif feine Würde wieder erhielt, mußte 
Deutfchland die Drangfal des dreißigjähri- 
gen Krieges erbulden, weil — biefer Rebell 
ein Fürft war. — Mber vielleicht hätte 
Chriftian IV. die beabfichtigte Intervention 
nicht einmal gewagt, wenn biefelbe von ben 
niederfächfiihen Reichsſtänden nicht aufge- 
rufen worden wäre, Die Herzöge von Med 
lenburg, Sachſen⸗Lauenburg, Braunfchweig, 
Anhalt, der Landgraf von Heſſen-Kaſſel, 
die Reichsſtädte Hamburg, Lübeck, Bremen 
und Stralſund machten ſich dieſes Verraths 
ſchuldig, und der Kurfürſt von Brandenburg 
ſchloß ſich ihnen an. Die Anweſenheit 
Tilly's im Niederſächſiſchen, wo er gegen 
Mansfeld und Chriſtian aufzutreten genöthigt 
worden war, hatte jene Stände geſchreckt 
und mit dem vielleicht nicht ungegründeten 
Argwohne erfüllt: der mächtige Kaiſer könne 
den Plan haben, die vielen von ihnen gegen 
den geiſtlichen Vorbehalt in Beſchlag ger 
nommenen katholiſchen Kirchengüter zurück 
zu verlangen, und ſie ſo um den Nutzen 
zu bringen, den ſie aus der Reformation 
gezogen hatten. Die Liebe zu dem wider⸗ 
rechtlih erworbenen Gute war in ihnen 
mädtiger als die Liebe zum VBaterlande, 
welches fie dadurch preisgaben, daß fie zum 
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Schuge jened Gutes ben Beiſtand einer 
fremden Macht annahmen. Natürlich war 
die Erhaltung der geraubten Kirchengüter 
nur ber geheime Zweck bes niederjäd- 
fifhen Bundes, welchen jene Stände i. J. 
1625 miteinander fhloffen; der offen aus- 
geſprochene, aber nur vorwandlide 
war die Grrettung der bedrohten Glaubens» 
freiheit, die indeg grade von Niemandem 
mebr bedrobt wurde, als von ben prote 
ftantiiben Fürften felbft. [597] Wenn jie 
Damit nun auch die katholiſchen Stände nicht 
täufchen fonnten, fo täufchten fie doch we 
nigſtens — was ihnen wichtiger war — 
ihre Untertbanen, welde zu ihren Fahnen 
herbei eilten, um fi dafür todtſchlagen zu 
laffen, daß ihre Herren im Beſitz ber ge 
raubten Güter blieben. Der niederſächſiſche 
Bund bradte ein Hattlihes Heer zu Stande, 
zu deſſen Kriegsoberften er den König Chris» 
ftian IV. von Dänemarf ernannte, da der: 
felbe fih am eifrigften um dieſe Stelle be: 
worben und eine ftarfe Armee aus feinem 
eignen Yande verfprocden hatte, die denn 
auch richtig geftellt wurde, Auch hatte ber 
unermüdlibe Mansfeld kaum gebört, daß 
es wieder Krieg gebe, als er mit erbetteltem 
englifchen Gelde eiligft ein Heer warb und 
an der Spige desjelben beim Dänenfönige 
eintraf, 

Ferdinand H. batte zwar biefer be 
trächtlihen Macht das tüchtige Heer der 
Yiga unter dem damals noch für umbefieg 





596. 


Ghriftian IV. wurde für Kriedrid den Pfäl: 
zer vorzüglihd duch Jacob 1. von England und 
bie Holländer intereffirt. Der Grftere wollte wenig: 
ftens indirect etwas für feinen Schwiegerfohn Dun, 
bie Eeptern, in beren Lande Friedrich ein*Aſyi 
gefunden, nahmen ſich feiner als eines reformirten 
Glaubensgenoffen an. 


597. 

Dan barf nie vergeffen, daß — fo oft bie Pro: 
teftanten fi ber Glaubens: ober Religionsfreiheit 
als eines Manteld, Scildes oder Vorwandes be: 
dienten — in Wahrheit immer nur die proteftantifche 


Religionsfreiheit gemeint war, alfo ein Wefen, durch 
welches ber Kampf gegen den Katbolicidmus gar 
nicht gerechtfertigt werben Bonnte, weil es benfelben 
religiöfen Zwang einſchloß, der eine Bedingung dei 
Katholicidmus war. Die Proteftanten hätten nur 
dann ein vernünftiges Recht gehabt, gegen den Ka: 
tholicismus zu kämpfen, wenn fie in ihm die Reli: 
gionsfElaverei bekämpften, b. h. bie Religiond: 
freiheit zu erfämpfen ſuchten. Wie wenig es 
ihnen aber um die Religiondfreiheit zu thun war, 
bewieſen fie dadurch, baß fie felbft im Angefichte dei 
fiegendben Katbolicismus no immer nicht aufhörten, 
in ihren ändern alle Richtproteſtanten, befonderd 
* die Reformirten, zu verfolgen und ju unter: 
drücen. — 


Pie däniſche Kriegsperiode. 


bar geltenden Tilly entgegen zu ſtellen; 
allein nichtsdeſtoweniger wünſchte er ein 
eignes Heer zu beſitzen, beſonders deshalb, 
um von der Liga nicht allzu abhängig zu 
werden. Da indeß ſeine öſtreichiſchen Erb— 
ſtaaten zur Aufbringung eines ſolchen Hee— 
res viel zu ſchwach waren, ſo befand ſich 
der Kaiſer in keiner geringen Verlegenheit, 
wie er ſeine Idee ausführen ſollte, als ihm 
auf einmal Hilfe und Beiſtand kam von 
einem bisher nur wenig gekannten Manne, 
welcher an dieſen Zeitpunkt kaiſerlicher Ber: 
legenheit dem Faden der Geſchichte ſeinen 
Namen anknüpfte, den Namen, welcher 
bald der berühmteſte des dreißigjährigen 
Krieges wurde: 





Wallenſtein, 
(geb. 1583, geſt. 1634) 
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eigentlich Albreht Wenzel Eufebius, 
Graf v. Waldſtein, [598] ein reicher 
böhmifher Edelmann, [599] vor furzem 
wegen feiner friegerifhen Berbienfte vom 
Kaifer zum Herzoge von Friedland erho— 
ben, [600] erfcheint unter den vielen außer— 
ordentlichen Perfönlichkeiten feines Zeitalterg 
als die großartigfte, originellfte und be- 
wundernswertbefte, nicht bios als Kriegs— 
fürft, fondern auch als Charakter. [601] 
Kaum hatte er von der Berlegenheit des 
Kaiſers Kunde erhalten, fo trat er ihm mit 
dem Erbieten entgegen, aus eignen Mitteln 
eine faijerlihe Armee zu bilden, wenn er 
den. Oberbefebl darüber erhalte. [602] Die 
Bedingung wurde zugeflanden, und Wal: 
lenftein, welcher fogleih das Werbefpftem 
Mansfeld's im Großen zur Anwendung 
brachte, fand binnen wenigen Monaten an 
der Spige einer fchlagfertigen Armee von 
50000 Mann. Ganz Deutfchland ftaunte 
diefe wunderbare Schöpfung an, und Wal— 
lenftein’s Namen ertönte bereits von 
Mund zu Mund, nod ebe der Feind ben 
Träger dieſes Namens gefehen hatte. 

Da Ehriftian IV. im Niederſächſiſchen 
fand, fo brach Wallenftein mit feinem 
Heere von Böhmen aus dorthin auf, wäh— 
rend Tilly mit der ligiftiichen Armee von 
Baiern aus heran rückte. Um die beab- 
fihtigte Vereinigung der beiden feindlichen 
Keldherren zu verhindern, fandte der Dänen— 
fönig den Grafen Mangfeld mit 12000 
Mann auf das rechte Elbufer, damit er den 
Krieg nad Schlefien fpiele. Wallenfein 
erreichte ihn bei der Deſſauer Elbbrüde 
(25. Aprit 1626) und flug ihn aufs 


598, 


Waldſtein heißt im Boͤhmiſchen Walsteina; 
daber die Veränderung bes Namens Waldftein in 
Ballenftein. 


599, 
Wallenftein, 
geboren auf dem Gute Hermanic in Böhmen, war 


der dritte Sohn Wilhelm’ v. Waldflein, eines 
nicht fehr begüterten boͤhmiſchen Edelmannes prote: 
ftantifher Gonfeffion. Im zwölften Jahre vater: 
und mutterlofe Waife, gab ihn fein ftreng kat holi⸗ 
ſcher Obeim Johann v. Ricam in bie Schule zu 
DOlmüs, wo ein Jefuit, der Pater Puhta, ben 
Knaben veranlaßte, den proteftantifchen Glauben ab: 
zuſchwoͤren. So wurde Wallenitein Katholik, 
blieb e6 aber im Innern nur kurze Zeitz denn ſo⸗ 
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Haupt, [603] fo daß Mansfeld mit dem 
Reite feines Heeres durch Brandenburg nad) 
Schleſien floh. Da er ſich gegen ben nad 
züdenden Wallenftein auch hier nicht hal- 


Per dreifigjährige Krieg. 


ten fonnte, fo ging er nad Ungarn, um 
fih mit Bethlen Gabor zu vereinigen 
und diefen zum Kriege gegen ben Kailer 
anzureizen, Der Plan jcheiterte indeß an 





bald fi feine Denkkraft in ihm entwidelt, unb er 
nad Vollendung feiner Stubien zu Bologna durch 
mebre Reifen in Holland, England, Frankreich und 
Stalien einen Schag von Beobadtungen gefammelt 
hatte, hielt er die religiöfen Kormen und Meinun: 
gen für nichtig und wurde Freigeiſt, alfo gleich: 
giltig gegen bie zu feiner Zeit für fo wichtig gebals 
tene Berfchiedenheit der Gonfeffionen. Dies binderte 
indeß nicht, daß er in Folge aftronomifher Stubien, 
denen er fih in Padua hingegeben hatte, ber Aftro: 
logie anheim fiel, fo baß er ber Sternbeuterei fein 
ganzes Leben hindurch faft fanatifh ergeben blieb 
und die wichtigſten Entfchlüffe über feine Lebensver⸗ 
bältniffe durch die Gonftellation der Geſtirne beftim: 
men ließ. Diefe Erfheinung mag bei einem Atheiften, 
wie Wallenftein es war, etwas ge Pr 
ben; allein ber fcheinbare Widerſpruch loͤſit ſich, 
wenn man bebenft, daß Wallenftein zufolge feiner 
fatholifhen Erzichung eine Neigung zum Mofticismus 
befaß, bie durch fein Denken nur gebrochen, aber 
nicht vernichtet werden konnte, und bie nun einen 
Weg auf dem Gebiete der Natur einſchlug. Dies 
hatte zur Folge, daß Wallenftein, indem er an 
die Stelle Gottes bie Natur flellte, den Menfchen 
aud in feiner geiftigen Sphäre als einen Theil ber 
Natur betrachtete, und alfo die ſichtbare und voraus: 
zuberechnende Regelmäßigkeit der Naturerfheinungen 
auch auf die Erfcheinungen im Menfchenleben an: 
wenden mußte. Daß er dabei grabe auf die Ge: 
firne verfiel, war eine Kolge feiner aftronomifden 
Studien und bed Umftandes, baß die Aftrologie da- 
mals im Schwange ftand, Hätte er ſich mit Botanik 
befchäftigt, und hätte es einen myftifhen Nebenweg 
diefer Wiſſenſchaft — ſo wuͤrde er vielleicht 
das Schickſal der Menſchen mit dem Wachſen der 
Pflanzen in Verbindung gebracht haben. — So 
viel zur Erklaͤrung der feltfamen und für fein Leben 
fo wichtigen Richtung, die ber Geiſt biefes außer: 
orbentlihen Mannes genommen hatte, — 

Nach der Rüdkehr von feinen Reifen beirathete 
Ballenftein eine fehr alte, aber fteinreiche Wittwe, 
Namens Lucretia Rikeffin v. Landek, woburd 
er den Grund zu feinem bebeutenden Reichthume 
legte; denn feine Gattinn ftarb fehr bald und hinter: 
ließ ihm * ganzes Vermoͤgen, wozu ſich noch 14 
Guͤter in Maͤhren geſellten, die ihm ſein Oheim 
vermachte, als dieſer faſt um dieſelbe Zeit mit Tode 
abging. Wallenſtein heirathete nun Eliſabeth 
v. Harrach, eine Tochter des Grafen v. Harrach, 
welcher beim Kaiſer in großer Gunſt ſtand, und 
wurde dadurch der kaiſerlichen Partei zugewandt, als 
bie boͤhmiſchen Unruhen ausbrachen. Er nahm 
Kriegsdienſte in der kaiſerlichen Armee und führte in 
der Schlaht am weißen Berge ein Regiment, Nach 
der Verurtheilung der böhmifchen Revolutionshäupter 
taufte er 60 confiscirte Güter für 7 Millionen Guls 
ben unb vermehrte dadurch fein Wermögen faft um 
das Doppelte,-da die Güter nach der Beit bedeutend 
im Preife fliegen. Auf ſolche Weife war Wallen: 


ftein in den Befig faft Lönigliher Mittel gekommen, 
und biefe waren ed, denen er nachmals feine außer: 
ordentlihe Stellung zu verdanken hatte, 


600. 


Das bier in Rede flehende Friedland iſt eine 
Stadt und Derrfhaft in Böhmen, was in fo fern 
zu bemerten nit verfäumt werden darf, als es in 
Deutfchland nicht weniger ald 14 Ortſchaften giebt, 
welche den Namen Friedland führen. — Wal: 
lenftein wurde von feinem hume Fried⸗ 
Land beſonders unter dem Volke häufig der Fried⸗ 
länder genannt, 


601. 


Wallenftein’s Charakter war em feltfa: 
fames Gemiſch fchöner, natürliher Eigenſchaften und 
abftoßender, gemachter Cigenthämlichkeiten. Dem 
entfprechend erfchien fein Aeußeres imponirend, aber 
abfhredend, Er war von großem, hagern Körper: 
bau, hatte eine gelblihe Gefichtsfarbe, roͤthliches, 
kurzes Haar, Beine, aber funkelnde Augen und fcharf 
marfirte, ausbrudsvolle Züge, — Feſtigkeit des 
Charakters, Unerfhltterlichkeit des Willens, Kühn: 
beit der Ideen, Klugheit, Scharffinn und Ehrgeij 
zeichneten ihn aus und madten ihn zum großen 
Manne gefhidt. Daneben aber verſchmaͤhte es Wal: 
lenftein auch nicht, den großen Dann zu fpielen, 
indem er fi Mühe gab, außerorbentlih zu ericei: 
nen, und etwas barin feste, ſich auffallend, über: 
rafhenb und gebeimnißvoll zu benehmen, bamit bie 
Welt glauben folle, daß jebe feiner Handlungen eine 
befondere höhere Bebeutung habe, halb war er 
ſtets ernft und meift ſtumm; das Wenige, was er 
ſprach, follte gewählt und gewichtig fein, und wurde 
mit kurzem, faft widrigem Accent bervor geftoßen. 
Gegen Niemanden zeigte er fich herablaffend, gegen 
feine ergebenften Freunde niemals herzlich. Ge— 
meffen und ſtolz war er gegen Höbere nicht minder 
ald gegen Untergebene, kalt und würbevoll ſelbſt im 
vertrauten Umgange, Er ladıte niemals, war weder 
dem Bergnügen noch einer Genußleidenſchaft ergeben 
und gegen die Verführungen der Sinnlichkeit ſchon 
durch fein Temperament gefhügt, Sein Herz blieb 
ewig leer, aber fein Kopf war flets von großen 
Plänen und Entwürfen erfüllt, 


602. 


Der Kaifer hatte eine Armee von 30000 Dann 
gewünfht, worauf Wallenftein bie feine ganje 
Kriegsnatur charakterifirende Antwort gab: „Zwan: 
zig taufend Mann kann ich nicht erhalten, wohl 
aber fünfzig Zaufend!” — 


603, 


Die Schlacht an der Deffauer Elbbrücke, 
Wallenftein’s erfte felbftftändige Waffentbat, m: 
dete mit einer faft gänzlichen Vernichtung des Mani: 


Die dänifhe Aricgsperiode. 
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Bethlen Gabor’s Unluſt zu dem gefähr- 
lihen Unternehmen, und fo ſah fi denn 
Mangfeld genöthigt, feine Truppen zu 
entlaffen, von denen der größte Theil zu 
Wallenftein überging. Hiermit war 
Mansfeld's friegerifche Rolle ausgeſpielt, 
denn indem er fih über Venedig nad 
England begeben wollte, um dort neue 
Mittel zum Kriege zu finden, wurde er auf 
der Reife unweit Zara von einer Kranf: 
beit befallen, an weldher er (1626) fterben 
mußte. [604] 

Während inzwifhen Wallenftein fein 
vielfach entfräftetes, aber durch fortmäh- 
rende Werbungen immer wieder ergänztes 
Heer durch Schlefien nach der Marf zurüd- 
führte, [605] bereitete ſich Tilly neue 
Triumphe. Nachdem er den Landagrafen 
Morig von Heſſen-Kaſſel und den Herzog 
Friedrich Ulrich von Braunfhweig-Wol- 
fenbüttel gezwungen hatte, dem niederſäch— 
ſiſchen Bunde zu entfagen, rüdte er dem 
Dänenfönige entgegen und fchlug ihn bei 
Futter am Barenberge (27. Aug. 1626) 
fo entfcheidend, [606] daß er ſich ohne Auf: 
enthalt nad Holftein zurüdzichen mußte, 
worauf Tilly alle niederfüchfiichen Reichs: 
Hände unterwarf. 


Hierbei leiſtete ihm Wallenſtein nach⸗ 
drückliche Hilfe. Denn nachdem derſelbe in 
der Mark ſeine Winterquartiere abgehalten 
hatte, brach er nah Medlenburg auf, 
vertrieb die Herzöge, nahm deren Land 
(1624) in Beſitz, drang unter fortwähren— 
den Siegen in Holftein ein, vertrieb die dä— 
niſchen Truppen und bemächtigte fi als— 
dann Schleswigs. — Zum Lohn für diefe 
glänzenden Kriegstbaten wurde Wallen- 
ftein (1628) vom Kaifer mit dem Herzogs 
thume Medlenburg belehnt, fo daß ein 
urfprünglid kaum beachteter böbmifcher 
Edelmann in der Zeit von zwei Jahren 
fi) zu einem der größern deutſchen Reiche: 
fürften aufgefhwungen hatte. — Diefe 
Standesveränderung hatte auf Wallen- 
ſtein's weitere Kriegslaufbabn feinen uns 
bedeutenden Einfluß; denn als deutfcher 
Neiheitand mußte es ihm politifch erſchei— 
nen, die Macht des Kaifers nicht allzu fehr 
zu vermebren, und er machte fich daher 
eine gewilfe Sparjamfeit in feinen Siegen 
zur Negel. Nur die Eroberung ber feften 
Reichsſtadt Stralfund erfhien ibm auch 
in feinem reichsfürftlihen Intereſſe jo wich: 
tig, daß er fie (1628) befagerte und für 
ihre Beſitznahme alle Kräfte aufzubieten 








feldfhen Heeres; denn von ben 12000 Mann des: 
felben waren 3000 todt ober verwundet und 4000 ge: 
fangen; der größte Theil der Übrigen war zerfprengt. 


7.604. 
Mansfeld's Tod. 


Es“ ſchien, als wenn bie Schickſale der beiden 
—— Helden Mansfeld und Ghriftian von 
raunſchweig in Leben und Zod aneinander gefettet 
geweſen wären; denn Mansfeld’s Hinſcheiden er: 
folgte wenige Monate nad dem Tode Ghriftian’s, 
der im 27. Lebensjahre an einer ſchweren Krankheit 
farb, fo daß die beiden kriegeriſcheſten Männer nicht 
in der Schlacht und nicht an einer Wunde, alfo 
nicht auf Eriegerifche Weife, fondern von einer Krank: 
beit niedergeworfen ins Grab ſanken. Denn aud 
Mansfeld erlag einer ihn ergreifenden Krankheit, 
fand aber den Tod im Bett feiner fo unwuͤrdig, daß 
er wenigftend im Xeußern wie ein Krieger fterben 
wollte, Deshalb ließ er fi beim Herannahen bes 
Todes feine befte Kriegslleidung anziehen, bie Rü: 





fung anlegen, und 


b fo ftehend in ben Armen 
weier DOfficiere den 


ft auf. 


605, 


Bei Gelegenheit diefes feines Zuges durch Schle: 
fien kaufte Wallenftein vom Kaifer das fhlefifche 
"Herzogtbum Sagan für — genau — 125703 
Thaler 12 Grofhen und 1 ‚Heller, eine Summe, bie 
den Herzog von Friedland aud zum Herzoge von 
Sagan madte, 


606, 
Schlacht bei Autter am Barenberg. 


Chriſtian IV. befehligte die Schlacht felbft und 
hatte fie angenommen, obgleich fein Heer durch flarke 
Märfhe und Proviantmangel ermattet, aud dem 
tigiftifhen an Zahl bedeutend unterlegen war, Den: 
noch wurbe er vom Kriegöglüde begünftigt, bis er 
in unvortbeilhaftes Zerrain gerieth. Nachdem er 
mit großer perfönliher Tapferkeit feine — 
worfenen Daͤnen drei Mal zu einem neuen Angriffe 
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beihloß. [607] Allein eben wegen ihrer 
Wichtigkeit als Hafenftabt der Dftfee wurbe 
fie auch von mehren Mächten, namentlich 
von Brandenburg, Pommern, Dänemarf, 
ja felbft von Schweden, auf befte unter: 
fügt; [608] und da fich ihre Bewohner noch 
überdies mit der heidenmüthigften Ausdauer 
vertheibigten, fo ſah ſich Wallenftein 
endlich nad) großen Berluften an Mannſchaft 
gezwungen, die Belagerung aufzuheben, [609) 
wogegen er aber Pommern und Brandenburg 
mit faiferlihen Truppen belegte. 

Da inzwifhen auch der Krieg gegen 
Dänemark von Seiten Tilly’s ſiegreich 
fortgeführt worden war, fo fand es Chri— 
ſtian IV. gerathen, feine Pläne auf Deutfch- 
land fahren zu Taffen. Es geſchah durch 
den Frieden zu Rübed (1629), in welchem 
fih Dänemark verpflichtete, aller Einmifhung 
in bie deutfchen Angelegenheiten zu entfagen, 
ohne daß es fonft irgend einen Verluſt an 
Land erlitt, 

So fand denn alfo der Kaifer auf dem 
höchſten Gipfel feiner Macht; denn alle feine 


geführt hatte, fah er fih zum Ruͤckzuge genöthigt, 
indem er 4000 Dann an Xobten und Gefangenen 
zuruͤck ließ. Der Verluft des ligiſtiſchen Heeres be: 
trug nad beffen eigner, alfo wohl viel zu gering 
geftellter Angabe nur 200 Mann. Aber ein fabba: 
uſtiſches Wahrzeichen ihrer guten Sache fand bie 
Liga wenigftens in dem Umftande, baß die Luthera: 
ner bei £utter und zugleih am Jahrestage ber 
Kaiferwahl Ferdinand's li. geſchlagen worben waren, — 


607. 

„Und wenn aud Stralfund” — hatte Wal: 
lenftein ausgerufen — „mit Ketten am Himmel 
binge, müßte es doch herunter!” — 

608, 


Die Bürger von Stralfund ſchloſſen mit 
Guftan II Adolf von Schweden einen Vertrag, 
durch welchen ſich die Stadt, unbeſchadet der Reiche: 
verbindung unb ber Reichepflichten, in ben Schus 
tes Könige begab, ber ihr dafür 600 Schweden zu 
Dilfe fandte, 


609, 
Wallenſtein's Heer hatte zufolge der zurück 
oeſchlagenen Angriffe, des eingetretenen Hungers und 
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Feinde waren befiegt, die proteftantifcen 
Stände theils unterworfen, tbeils im Furcht 
gefegt und alle ihre Länder von feinen 
Truppen überfhwenmt. est Konnte er 
ohne Gefahr den vielleicht ſchon Tängft ge 
begten Plan zur Ausführung bringen, den 
Beſitzſtand der Fatholifchen Kirche auf Grund 
des Augsburger Religionsfriedens und in 
Gemäßpeit des geiftlihen Vorbehalts zu 
reftituiren (ergänzen). Dazu follte denn 
das am 6. März 1629 erlaffene Reſtitu— 
tions-Ediet dienen, welches nicht nur die 
Zurädgabe aller von ben Proteftanten in 
Widerfpruh mit dem geifilihen Vorbehalt 
in Beſitz genommenen Stifter, Klöfter, Kir 
hen und fonftigen kirchlichen Güter verord⸗ 
nete, fondern aud die übrigen Punkte des 
Augsburger NReligionsfriedens aufs neue 
einfchärfte. [610] 


Obgleih dies Reftitutiongs Edict nichts 
Anderes war, als eine Wiederherftellung des 
von den Proteftanten verlegten Augsburger 
Religionsfriedens, auf dem fie fich ſelbſt fo 
häufig beriefen, fo erhoben fie doch ganz 


einer ausgebrodhenen Krankheit vor Gtralfund 
nicht weniger als 12000 Mann eingebüßt, 


610, 
Das Reftitutiond: Edict 
war in feinen wefentlihen Beftimmungen folgenden 
Inhalte : 


Erftens: Geiſtliche Stifter, Kirchen, Kloͤſter x. 
dürfen, wenn fie auch bem Kaifer und Heide nicht 
unmittelbar unterworfen find, von proteftantil 
Ständen niemals eingezogen oder ju andern 3 
verwandt ober den Proteftanten eingeräumt wer 
Die Auslegung, daß nach dem Augsburger Melıyiond: 
frieden nur reihsunmittelbare Stifter unangeta 
bleiben follen, ift irrig. 

3mweitens: Die Proteftanten haben die Br 
ftimmungen über ben geiftlihen Worbehalt, häufig DT 
legt; der Kaifer aber ift um fo mehr verpflichtet, 
ſtreng auf deffen Vollziehung zu halten, als ih die 
Proteftanten dem Ausiprude Ferdinand’s J. untt 
worfen haben und niemals andere Reichävefcpläfle 9 
faßt worden find, die bloßen Cinfpräce ber Prott‘ 
Kanten aber Feine veichsgefeglihe Gültigkeit had" 

nnen, 

Drittens: Nah dem Religionsfrieden darf 
keineswegs jeder Unterthan frei ein Bekenntniß ⸗ 


— 


Das Reftitutions - Edict, 
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unbegründeten Einſpruch dagegen, [611] 
weil fie durch Zurüdgabe der Güter einen 
namhaften Berluft erleiden mußten. Der 
Kaiſer nahm aber natürlich auf den Einſpruch 
feine Rüdfiht, und Tilly und Wallenftein 
wurden mit ber Ausführung des Edicts be- 
auftragt. Sie entledigten fd) dieſes Auftrags 
in der bisherigen brutalen Kriegsweife ihrer 
Truppen, fo daß fih zu den Klagen ber 
proteftantifchen Stände über das Ebict nun 
aud die bitterften Befchwerben über die Ere- 
cution besfelben gefellten, 

Diefe Beſchwerden erhielten eine geſetz⸗ 


mäßige Form durch ben Reichstag zu Re⸗ 
gensburg (1630), welchen Ferdinand 
berufen hatte, um feinen Sohn, den Erz 
berzog Ferdinand, zum römifchen König 
erwählen zu laſſen. Da ber Kaifer ent- 
ſchieden erflärt hatte, daß von Einwänden 
gegen das Reftitutiond- Edict rechtlich gar 
nicht die Rede fein könne, und er berglei- 
hen Einwände in feiner Weife beachten 
werde, jo machte ſich der Unmuth gegen bas 
Edict in Beſchwerden über die Vollftreder 
besfelben Luft, und diefe Beſchwerden muß- 
ten allerdings beachtet werden, Sie waren 





wählen, fonbern bie Stanbesherrfhaft entfcheibet 
über die Religion des Landes, und nur das Weg: 
ziehen ift dem biffentirenden Unterthanen aus Billig: 
keit nadhgelaffen worden. Dies ift um fo Marer, als 
auch proteftantifche Stände ſich für berechtigt hielten, 
bie Katholiken fortzufchiden. 

Biertens: Alle, bie fih nicht zur Augsburgis 
hen Gonfeffion befennen, find vom Religionsfrieden 
ansgefchloffen. ⸗ 

4 nftens: Hiernach foll fi Jeber achten, 
bad Kammergeriht fprehen; und alles wider: 
rehtlih in Befig Genommene foll heraus 
gegeben werben. 


611. 
Dppofition gegen bas Reftitutiong: Ebict, 


Die Proteftanten, welche in ihren Proteftationen 
gegen den Kaifer und bie katholiſche Kirche überhaupt 
niemald glüdlih waren, weil fie fid unzuftändige 
Rechte mit bloßen Redensarten erfämpfen wollten, 
brachten gegen das Reftitutions »Edict folgende ganz 
unftihaltigen, aus bloßen Behauptungen beftehen: 
ben Einwände vor: Das Edict fei weber als Urtheil 
nod als Geſet in gehöriger Form erlaffen worden, 
denn ber Kaifer dürfe ben Religionsfrieden nicht ei: 
genmädtig deuten; — bie Proteftanten hätten den 
geiſtlichen Vorbehalt immerdar verworfen, weshalb 
ihn der Kaifer nicht als unbebingte Vorſchrift gelten 
laffen dürfe; — ber Kaifer dürfe nicht jede weitere 
Entwidelung hemmen; — der Kaifer müffe nicht 
mit, gewaltfamer Vollziehung den Anfang machen, 
fondern gütliche Mittel anwenden; — die neue Kirche 
tönne ohne irdifches Gut nicht beſtehenz — es fei 
ungegründet, daß alle Stiftungen lediglich nur für bie 
Ratholifche Form beftehenz; — die Reformirten, fo 
fern fie Reicheftände feien, dürfe der Kaifer nicht 
eigenmädtig verbammen unb vom KReligionsfrieben 
ausſchließen. — Dem wurde noch drohend hinzuge: 
fügt: das Mittel fei ſchaͤdlicher als die Krankheit, 
Überfcharf, voller Schwierigkeiten und Gefahren. 

Diefe Einwände wies Kerdinand II. als ganz 
unmotivirt zurüd, inbem er bagegen Alles geltend 
machte, mas fich mit Kolgerichtigkeit dagegen geltend 


UL 


machen ließ: Es ift weber von einem Urtheile noch 
von einem neuen Geſetz bie Rebe, fonbern das Re: 
ſtitutions⸗ Edict ift nur die Wieberberftellung unb 
Einfhärfung eines rechtskräftig beftehenden alten 
Reichögefeged, wozu es keiner weitern Berathung 
und Beldlußfaffung der Stände bedarf, ba ber 
Kaifer ald WVollftreder ber. Reichsgeſeze das Recht 


und bie iht bat, dielelben in Erinnerung und 
zur Ausführung zu bringen; — baraus, baß bie 
Proteftanten den geiftlihen Worbehalt verworfen, 
folgt noch nicht, daß er aufhört, Reichsgeſetz zu 
fein, denn nicht die Proteftanten können Reichögefege 
einfeitig aufheben, fondern nur bie Reichſtage, und 
fo lange ein Reichögefed Rechtökraft hat, kann und 
muß es ber Kaifer als unbebingte Vorſchrift gelten 
laffen; — fo weit ber Augsburger Religiondfrieben 
jede weitere Entwidelung hemmt, fo weit ift auch 
der Kaifer berechtigt und verpflichtet, fie zu hemmen, 
abgefehen davon, baß bie Entwidelung ber prote: 
ftantifhen Religion nicht in der Aneignung Fatholi: 
ſcher Kirchengüter befteht; — wenn die Proteftanten 
die weggenommenen Kirchengüter auf guͤtlichem Wege 
heraus geben, wird von einer gewaltfamen Boll: 
ziehung ohnehin nicht die Rebe fein; wenn aber bie 
gütliche Aufforderung dazu wie bisher ohne Erfolg 
ift, fo bleibt nichts anderes übrig, als bie gemalt: 
fame Erecution; — wenn bie neue Kirche ohne irbi- 
ſches Gut nicht beftehen kann, was bahin geftellt 
bleiben wei: fo folgt daraus nod nicht, daß fie 
dazu die Güter der alten rauben barf, eben fo we: 
nig, wie Jemand das Recht hat, bad Vermögen 
eines Andern gefegwibrig wegzunehmen, weil er ohne 
dasfelbe nicht leben kann; — es liegt am Tage, baf 
alle der Eatholifhen Kirche gehörenden Stiftungen 
nur für die katholiſche Form beftehen, und die Pro: 
teftanten würben ed gewiß nidht dulden, wenn bie 
Reformirten ihnen proteftantifhe Kirchen wegnähmen 
unter dem Vorgeben, daß dieſelben nicht blos für 
bie proteftantifhe Form beflünden; — nit der 
Kaifer verdammt bie reformirten Reichöftände und 
fließt fie von bem Religiondfriedben aus, fonbern 
biefer Religionsfrieden felbft, alfo ein Reichsgeſetz. — 
Was endlich bie angebrohten möglichen politifhen Kolgen 
betrifft oder bie Bemerkung, das Mittel fei ärger und 


64 


506 





vorzugsmeife gegen Wallenftein gerichtet, 
[612] theils weil deffen Truppen wirklich 
übler hauf'ten als die Tillyfchen, größten- 
theild aber deshalb, weil jener Mann ohne 
alle durchlauchtige Geburt es gewagt hatte, 
fih in die Reihe der durchlauchtig geborenen 
Reihsfürften zu drängen. In biefer Be- 
ziehung war er felbft den Fatholifchen Für: 
fen ein Dorn im Auge, und namentlich 
arbeitete der einflußreihe Herzog Maris 
milian an feinem Sturze, weil Wallen- 
fein ben Kriegsruhm und bie Unentbehr- 
lichfeit besfelben gleich fehr beeinträchtigt 
hatte, Dazu gefellten fih noch die Madis 
nationen Rihelieu’s, welcher — wie wir 
wiffen — in ber Nieberhaltung ber öftreichi= 
fchen Macht eine Lebensaufgabe fah, und 
darum bei ben Kurfürften dahin zu wirfen 


Bweiter Zeitraum. Der dreikßigjährige Krieg. 


ſuchte, daß fie einerfeits der Königswahl 
Ferdinand's fih wiberfegten, andrerfeits 
die Entfernung Wallenftein’s betrieben. 
[613] So hatte fih Alles zu dem Sturze 
diefes Mannes vereinigt; und da der Kai— 
fer fürchtete, die Wahl feines Sohnes nicht 
burchfegen zu fönnen, wenn er nicht in ir— 
gend Etwas nachgäbe, jo faßte er einen 
Entſchluß, wie er ung bei einem fürftlihen 
Bater freilich nicht fehr verwundern darf: 
dem verbienftlofen Sohne zu Liebe follte 
der verbdienftvolle Diener, dem ber Kaifer 
vielleicht feinen Thron verbanfte, geopfert 
werden. Ferdinand U. fprad die Ent- 
fegung Wallenftein’s aus, und dieſer — 
zu Aller Erftaunen — legte rubig feinen 
Feldherrnftab nieder! [614] Er zog ſich 
nah Böhmen in ben Privatftand zurüd 





ſchaͤdlicher ald bie Krankheit: fo kann alles dies von 
feinem Gericht fein gegen ben kaiſerlichen Eid, ber 
da verpflichte, ſtrenge Gerechtigkeit zu handhaben, 


612, 
Die Befhmwerben über Wallenftein 


lauteten — wohl etwas übertrieben, wie das bei 
Beſchwerden überhaupt fo natürlih ift — folgen: 
dermaßen : 

„Ballenftein, ein unruhiger und wilder Dann, 
bat ohne Zuftimmung der Stände einen unum: 
fhräntten Oberbefehl in allen Theilen des Reiche 
erhalten und übt biefe Macht, als feier — ber 
bloße Edelmann — Herr ber Fürften, und 
als feien biefe feine —— Diener. Auf die 
gerechteſten Klagen uͤber ſeine Erpreſſungen geben 
feine Kriegsbeamten ſpoͤttiſch zur Antwort: der Kai: 
fer wolle lieber, baß feine Unterthanen arm, als daß 
fie Rebellen feien. Dem Herzoge von Würtemberg 
erwieberte man auf die Klage, daß 8000 Soldaten 
feine Länder feit langer Zeit zu Grunde richteten: 
fie würden fo lange ba bleiben, bis das Roftitutions: 
Edict vollzogen fe. Man entwaffnet die Untertha: 
nen, font weber Kirchen nody Gräber und ver: 
kürzt den Standbesherrfhaften durch Aus: 
faugen ihrer Untertbanen die Einnahmen. 
Berner verfahren die Soldaten tyranniſch und bar: 
barifh wider die Landesbewohner mit Prügeln, Bren: 
nen und Plündern, mit Schänden und Rothzuͤchten 
ber Weiber und Jungfrauen, wobei felbft die todten 
Körper nicht verfchont bleiben, Aderwerkzeuge, Haus⸗ 
geräth und Gebäude werben muthwillig zerträmmert 
ober zu Luftfeuern verwandt, und bei dem Rauben 
und Plündern neu erfundene Martern angewandt, 
wie 5.8. die Hände mit Striden zufammen gebrebt 
oder brennende Lunten barauf gefegt, — Und bies 


Alles geſchieht unter ber Führung und unter ben 
Augen Deffen, ben man ben größten Feldherrn, den 
chriſtlichſten Vorkaͤmpfer nennt, Wallenftein’s, ber 
aber nicht wie jener heidniſche Zitus dem menſch— 
then Geſchlechte zu Liebe und Freude, fondern zu 
Haß und Abſcheu erſchienen iſt.“ — 


613, 


Richelieu bediente fi hierbei des uns ſchon 
befannten Pater Joſeph als Unterhändlers, ber zwar 
äußerlich fehr zuruͤckbaltend auftrat, insgeheim aber mit 
bewundernswerther Gefhidlichkeit und Erfolg operirte. 
Ferdinand II. kannte aud feinen Hauptwiderfadher 
auf dem Regensburger Reichötage fehr gut, benn er 
äußerte fpäter, ald er fi überwunden ſah: „Ein 
ſchlechter Kapuziner hat mid durch feinen Rofentranz 
entwaffnet und nit weniger als ſechs Kurhuͤte in 
feine enge Kapuze geftedt.” — 


614, 
Ballenftein’s Abfegung 


hatten Viele für ganz unausführbar gehalten, indem 
fie meinten: es fei ein Wunder, wenn ber Kaifer 
den Kurfürften nachgiebt, aber ein nod größeres 
Wunder, wenn ber ‚Herzog von Friedland dem Kai: 
fer gehorcht. — Doch Wallenftein wollte fi 
abdanten laffen, Als die beiden Baiferlihen Abgeord: 
neten, der Hofkanzler Graf v. Wartenberg und 
ber Geheimrath v. Queftenberg, weldye der Kaifer 
als Freunde des Herzogs für die kitzliche Miffton be: 
fonders erwäblt hatte, nah Memmingen kamen, 
wo Wallenftein fi grade aufhielt, und in ®er: 
legenbeit waren, wie fie fi ihres Auftrags auf 
glimpflihe Weife entledigen follten: da wurden fie 
von dem Herzoge zu ihrer Verwunberung mit ber 
Verfiherung empfangen, daß er ben Zweck ihrer 


mit ber feften Weberzeugung, daß bie Zur 
fumft ihm eine glänzende Genugthuung bes 
reiten werde. [615] Seine Hoffnung follte 
ihm nicht täuſchen. — 


Die ſchwediſche Kriegsperiobe. 
(1630—1635,) 


Der Kaifer hatte auf dem Regensbur- 
ger Reichstage außer Wallenftein’s Ent— 
laſſung aud nod eine Berminderung feines 
und des ligiftifchen Heeres von 140000 auf 
40000 Dann bewilligen, den Oberbefeht 
über dieſe Truppen dem baierfchen Feldherrn 
Tilly übertragen müffen, und dennoch feinen 
Zwed in Bezug auf die Wahl feines Sohr 
ned nicht erreichen gefonnt. Noch war ber 
Neihstag beifammen, als er von der Kunde 
überrafcht wurde, daß Schweden fih zum 
Kriege gegen den Kaifer gerüftet habe, und 
deſſen König bereits auf dem Wege nad) 
Deutichland heran fegle. Die Nachricht war 
gegründet; bie ſchwediſche Flotte ftand auf 
dem Punkte, in feindlicher Abfiht an der 
deutſchen Oftfeefüfte zu landen, 

Die durchaus unberechtigte Einmifhung 
Schwedens in die Angelegenheiten bes be- 
reits berubigten deutſchen Reiches ift für 


Die ſchwediſche Kriegsperiode. 
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Deutſchland ſo wichtig geworden, daß wir 


nicht umhin können, fie etwas näher zu 
würdigen. Denn nicht allein brachte fie 
über Deutihland neue und gräßlichere 
Drangfale, ald die früheren waren, fondern 
fie wurde auch die Urſache zu der noch acht⸗ 
zebnjährigen weitern Dauer des furdtbaren 
Krieges und zu dberrbaburd bervorgerufenen 
unbeilvollen Zufunft des deutſchen Landes, 
Alle die verderblihen Folgen, welche ber 
breißigjährige Krieg für Deutſchlands polis 
tiſche Eriftenz gehabt hat, find die Früchte 
ber ſchwediſchen Intervention. Und biefe 
Intervention, welche nicht einmal, wie bie 
däniſche, als eine blos angebotene und an- 
genommene, fondern grabezu als eine auf- 
gedrängte erſcheint, fo daß fie eigentlich 
nicht den Eharafter einer Einfhreitung, 
fondern den einer Feindfeligfeit gegen 
das gefamte deutſche Reich trägt, — biefe 
Intervention war einzig und allein das 
Werk der Richelieu’fhen Politif, Andere 
Motive zu dem Kriege Schwedens in und 
gegen Deutfchland, wie fie vielfach hervor- 
geſucht und hin und wieder auch für baare 
Münze genommen worden find, waren 
theild nur Bemäntelungen des wahren Grun⸗ 
bes, wie 3. B. das Vorgeben, die protes 
ftantifhe Glaubensfreiheit fügen zu mwols 
fen, [616] theils offenbare Unerheblichfeis 








Sendung bereits kenne und bamit ſehr wohl zufrie: 


den fei. Er habe Alles bereit# aus den Sternen 
gelefen, wiffe baber, daß der Geift des ibm feind- 
liben Kurfürften von Baiern den des Kaifers be: 
herrſche, und könne biefem daber keine Schuld geben. 
Nur thue es ihm web, daß der Kaifer ſich feiner fo 
wenig angenommen babe; aber desungeachtet wolle 
er willig Gehorſam leiften, — 


615. 
Wallenftein’s Privatleben, 


Nah feiner Abfegung ließ fih Wallenftein 
in Prag nieder, wo er in mebr als koͤniglicher 
Pracht lebte, um dem Urtbeile feiner Erniedrigung 
Hohn zu fprehen. Um feinem Palaſte den nöthınen 
Raum zu geben, ließ er 100 Häuſer nieberreigen 
und bezahlte diefelben fürftlih. Ein glänzender Hof: 
flaat umgab ihn, und die vornehmften Ebdelleute bes 
warben fih um bie Gunft, ihm als Kammerherren 


zu dienen. Nicht weniger ald 60 Pagen flanden in 
feinen Gemädern, feine Worzimmer wurben flets 
von 50 reichgelleideten Zrabanten bewacht, feine 
Perfon war von 12 Ebelleuten umgeben, um jeden 
feiner Winke zu vollziehen. Und inmitten biefer 
äußern Pracht faß der feltfame Mann mit unabläffig 
arbeitendem und grübelndem Kopfe ftill und ſtumm 
zurüdgezogen wie eine Spinne in ihrem Retze und 
lauernd wie fie, durch taufend unfichtbare Fäden mit 
der Außenwelt in Berührung, fo daß ihm nicht das 
Eleinfte Ereigniß entging, was auf der Weltbühne 
in Scene trat. Denn Wallenftein führte einen 
über ganz Europa ausgebreiteten Briefwechfel, ben er 
bis ins Kleinfte hinein mit eigner Hand beforgte, 
um nidt der Verſchwiegenheit eines Untergebenen 
vertrauen, um nicht von irgend einem Menfchen 
abhängig fein zu muͤſſen. — 


616, 
Daß der Schug ber proteftantifchen Glaubens: 
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ten. [617] Der eigentliche Hebel des ſchwedi⸗ 
chen Krieges in Deutihland war Richelieu, 
welcher fih den durch den Prätendentenfrieg 
(S. 467) mit Lorbeern gefrönten ſchwedi⸗ 
ſchen Königshelden 





Guſtav Adolf 
(geb. 1594, geſt. 1632) 


Zweiter Beitraum. Per dreißigjährige Krieg. 


— 


zum Werkzeug auserſehen hatte, [6181 um 
die Uebermacht des oͤſtreichiſchen Kaiſerthums 
nieder zu drücken. [619] Die deshalb an- 
gefnüpften Unterhandlungen erwedten in 
dem ſchwediſchen Kanzler Drenftierna ben 
Plan, an ber beutfchen Oſtſeeküſte eben fo 
feften Fuß zu faflen, wie bies bereitd an 
der polnifchen und ruffiihen geſchehen war. 
Für diefen Zwed konnte alsdann die Glau— 
bensfpaltung zwifhen dem Kaifer und ben 
evangelifhen Fürſten trefflih mitarbeiten, 
und zugleich durfte aud die Eitelfeit des 
religiongeifrigen Schwedenlönigs auf Be— 
friedigung hoffen, wenn er ald Beſchützer 
des Proteflantismus anerfannt und geprie= 
fen wurde. — Daß bie proteftantifchen 
Fürften Deutfchlande einen folden Schug 
von Seiten Schwedens gar nit verlangten, 
fhien man nicht zu beachten; ja man durfte 
ed auch nicht einmal beachten, fondern mußte 
den fogenannten Glaubensihug grabezu 
aufdrängen, wenn man anders einen gleißen= 
ben Borwanb haben wollte, um die Augen 
der Blöbfihtigen zu täufchen. 





freiheit nur ein Vorwand war, wurbe felbft von ben 
einfichtsvollen Räthen des Königs von Schweden be: 
bauptet, indem dieſe fih in ben beöfallfigen Be: 


rathungen alfo vernehmen ließen: „Es ift finnlos 
und gottlos, ben Frieden, biefes große Gut, ja 
dieſen unfchd ren Inbegriff aller Güter, ohne bie 
erbeblichften Gründe aufzugeben, Gründe folder Art 
find aber für Schweden nit vorhanden. Zwar fagt 
man: es fei Pflicht, den Glaubensgenoffen beizuftehen 
und ber Religion aufzubelfenz; allein müßte hiernach 
Schweden niht aud die Hugenotten in Frankreich 
oder die Proteftanten in den Niederlanden unter: 
ftügen, ober fih in bie Streitigkeiten ber kirchlichen 
Parteien Englands mifhen?! Soll man nit Gott 
vertrauen und ihm bie Erhaltung des reinen Ghris 
ſtenthums anheim flellen, anftatt es mit Krieg und 
andern unausbleiblihen Gottlofigkeiten und Freveln 
begründen zu wollen?! Scheinbar beilige 
Gründe werben nur hervor gefudht, und 
göttliher Beruf wird nur vorgefhägt, um 
Ehrgeiz, Eigennug und andere Zriebfebern 
Ba Art zu befhönigen und zu ver: 
eden, 


617, 


Die politifhen Vorwaͤnde Schwebens zum Kriege 
waren folgende: Schwediſche Gejandte hatten am 
Srieden von Lübel Theil nehmen wollen, waren 


aber von Wallenftein auf beleibigende Weife fort: 
efhidt worben mit bem allerdings vernünftigen 
nee, daß fie zu ben Friebensverbandlungen mit 
Dänemark nicht eher zugelaffen werden könnten, als 
bis die Schweden Stralfund geräumt hätten. — 
Ferner führte Schweden an: Der Kaifer habe bie 
Polen im Kriege gegen Schweben unterftügt, babe 
ſchwediſche Werbungen in Deutihland unterfagt, 
(wozu er doch offenbar das Recht hatte!) und end⸗ 
lich fei Schweden von ben Deutſchen (höcdftens doch 
von einzelnen wenigen proteftantifhen Ständen!) 
reg worben, fie gegen bes Kaifers Tyrannei 
zu en, — 


618. 
Buftav Abolf 


erfheint als hiſtoriſcher Charakter bem Unbefangenen 
von nicht größerer Bedeutung als viele proteftantifche 

tften, welche mit ber auf dem Throne burd bie 

eburt vorgefundenen koͤniglichen Würde ben zur 
Geltendmadhung berfelben nothwenbigen Ehrgeiz ver: 
binden, unb K& baneben durch fentimentale evan: 
gelifhe Frömmigkeit für ihre Majeftät mit der Gott⸗ 
beit und durch Derablaffung, Milde und Humanität 
für ihre Erhebung mit der Menfhheit abzufindben 
fuden, — Geben wir von ber großen perfönliden 
Zapferkeit ab, die dem Schwedenkoͤnig nicht mehr 


Die ſchwediſche Ariegsperiode, 


509 





Indem alfo die Intereffen Richelieu's 
und Drenftierna’s Hand in Hand auf 
Deutſchland zufchritten, wurde zwifchen 
Beiden der Bund gefchloffen, welcher dem 
beutfchen Reiche für alle Folgezeit verderb- 
lid ward, Guftav Adolf fam mit Ri— 
hefieu vorläufig überein, gegen franzöfiiche 
Subfidiengelder ein ſchwediſches Heer nad 


Deutſchland zu führen, und zwar zu bem 
Zwede, die vertriebenen Fürften, namentlich 
die medienburgifchen Herzöge und Friedrich 
den Pfälzer, wieberberzuftellen. [620] 
Diefer Uebereinkunft zufolge fchiffte ſich 
denn Guftav Adolf an der Spige von 
15000 Mann gut bifeiplinirter Truppen 
[621] nah Deutihland ein, landete am 





eigen war, als vielen andern Helden feines Jahr: 
hunderts, fo fteht er nur in einer einzigen Beziehung 
außerorbentlih ba, und zwar als Kriegsfürft. 
Allein in biefer Eigenſchaft erfcheint er dafür auch 
als ganz unübertroffen, befondere wenn man fiebt, 
wie feine kriegsfuͤrſtliche Ihätigkeit nicht blos auf 
den Beind, fondern auch auf feine eignen Truppen 
gerichtet war. Bon biefer legtern Beziehung reben 
wir fpäter. Hier mag uns Guſtav Adolf nur als 
eldherr befchäftigen, in weldher Eigenfchaft er felbft 
illh und Wallenftein überhöbt. Denn Guftav 
Adolf war nicht ſowohl Kriegsheld als vielmehr 
Kriegsfünftler, Er liebte ben Krieg mit Reiben: 
fhaft, aber er liebte ihn in folder Weife nicht des 
Siegens, ja felbft nicht einmal des Eroberns wegen, 
fondern nur, weil er ihm Gelegenheit gab, kriege: 
tünftterifche Probuctionen zu liefern; — er liebte 
den Krieg, wie ein Birtuofe fein Inftrument liebt. 
ür ihn war bie Taktik nicht des Krieges wegen ba, 
ondern ber Krieg ber Taktik wegen. Er wollte den 
Feind nicht blos fchlagen, fondern er wollte ihn nad) 
den Regeln der Kunft überwinden; er verlangte nicht 
nad) der @lorie eines gluͤcklichen, fondern nad dem 
Ruhme eines kunſtgerechten Siegers. Er war ber 
Woaffengelebrte der Neuzeit. Deshalb hatte er 
die Taktik der Römer und Griechen ftudirt und in 
Folge diefer Studien eine neue Kriegskunſt gefhaffen, 
die von Europa bewundert und alsdann nachgeahmt 
wurde, fo daß Guſtav Adolf mit Recht ald Vater 
der neuzeitigen Taktik betrachtet wird, die erft in 
der Gegenwart burd die Napoleonifche Kriegskunſt 
in den ‚Hintergrund gedrängt wurbe. — In biefer 
Beziehung war alfo Guftav Adolf ein Genie, und 
wir haben babei hoͤchſtens zu beflagen, daß ein fo 
genialer Kond einen ebleren Ganal fand, als bie 
Kunft der Menfhentöbtung! — 


619, 


Es möchte hierbei die Krage aufgeworfen wer: 
den, warum Ricdhelieu fein Biel dur frembe und 
nit durch franzöfifche Waffen zu erreichen fuhte? — 
Diefe u: aber beantwortet ſich aus feiner politis 
fhen Stellung: Als Minifter eines katholifchen Kö: 
nigs und eines katholiſchen Landes und als Garbinal 
der katholiſchen Kirche durfte er es der öffentlichen 
Meinung wegen nidt wagen, öffentlih mit ben 
Feinden der katholiſchen Kirche gemeinfame Sade zu 
machen gegen eine Macht, welche wie Deftreih als 
politiihe Stüge des Katholicismus galt. Ridhelieu 
batte um feines großen Zweckes felbft willen die 
bornirten Begriffe der Maſſe zu ſchonen und mußte 


daher feine — ai mit einem 
biplomatifhen Schleier verh . 


620, 


Wie fehr die Herftellung ber proteftantifchen 
Glaubensfreiheit ald eine Nebenfadye der ſchwediſchen 
Intervention betrachtet wurbe, bewies ber zwiſchen 
Guftav Adolf und Richelieu abgefchloffene Ver: 
trag; denn es hieß in demfelben : bie beutfchen Re: 
ligionsangelegenbeiten follten nah ben Reichögefegen 
entichieben werden, Aber eben biefe Reichögefege 
ftanden ja fhon in Kraft, waren nirgends verlebt, 
und zu ihrer Wieberherftellung bedurfte es keines 
Schwertſchlages mehr, am allerwenigften der ſchwe⸗ 
bifchen Intervention, — 


621, 
Die ſchwediſche Armee 


zeichnete fi) durch eine bewundernswerthe Disciplin, 
durch eine in der damaligen Beit beifpiellofe Manns: 
zucht aus, Sie war das Werd Guſtav Adolf’s, 
der einerfeits für die Bebürfniffe feiner Soldaten vä- 
terlih forgte, andrerſeits aber wieber mit Strenge 
auf die genaue Befolgung ber bisciplinarifhen Bor: 
fhriften hielt, die fi auf bie geringften Handlungen 
und Neigungen erftrediten, felbft auf ſolche, welche 
die Soldaten nicht ald Krieger, fondern ald Men: 
ihen betrafen. Dadurch ging freilich alle perfön: 
liche Freiheit und Selbftftändigkeit des @inzelnen zu 
Grunde; ber Solbat wurde aͤußerlich und innerlich 
Maſchine; er börte auf Menfh zu fein und eriftirte 
blos noch als Waffenautomat. — Allerdings ift alles 
dies eine Nothwendigkeit ftehender Deere; aber eben 
deshalb ift es aufer vielen andern Gründen aud 
no aus biefem zu beflagen, daß es ſtehende ‚Deere 
giebt, die nur einem foldhen Lande nothwendig find, 
welches die Waffen zu andern Zwecken als zur Ber: 
tbeidigung feiner Freiheit und Gelbftfländigkeit an: 
wenden will, — 

Durch die ſchwediſchen Kriegsgefege, die bem 
Deere einen durchaus puritanifchen Anftrid gaben, 
wurde nicht blos die ſtrengſte Suborbination, ber 
blindefte Gehorfam und die pünktlichfte Ordnung, 
fondern aud eine wahrhaft rigoröfe Sittlichkeit er: 
zeugt. Alles Fluhen, Schwören, Plündern, Gpie: 
len, Zrinten war kurzweg verboten, und bie finn: 
lihe Liebe entging dem Strafrecht fo wenig wie 
das Duell, Auch der kuxus war verbannt, bie 
Völlerei verpönt, jede Keidenfchaft vervehmt. Als 
Erſatz für die Genuͤſſe des Lebens war bie Froͤmmig⸗ 
feit angeordnet: Jedes Regiment mußte zum Mor: 
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24. Zuni 1630 an der Küfte der pommerfchen 
Infel Ufedom [622] und bezog bei Pee— 
nemünbe ein feftes, wohlverſchanztes La— 
ger, weil ganz Pommern und Brandenburg 
von faiferlihen Truppen erfüllt waren. 
Fünfzehn Taufend Schweden flanden 
dem vömifch » deutfchen Reiche gegenüber ! 
Die Keckheit diefer Idee allein ſchon ver: 
diente Bewunderung, noch mehr aber ihre 
Durdführung; und hierin erfcheint ung der 
königliche Kriegsfürft, von dem fie ausging, 
wahrhaft genial, Außer dem franzöftiihen 
Gelde, der NRichelieu’fhen Diplomatie und 
der confeffionelfen Spaltung zwifchen dem 
Kaifer und den evangelifchen Reihsfürften 
batte Guſtav Adolf feinen einzigen Bun 
besgenoffen; und doch bedurfte er deren fo 
dringend nöthig, wenn er mit feiner Hands 
voll Schweden nicht beim erften Angriffe in 
die Pfanne gehauen werden wollte, Er 
mußte alfo in Deutfhland Bundesgenoffen 
haben, und fo beichloß er denn, fi bie 
felden mit dem Schwerte zu erwerben, wäh 
rend Rihelieu ben gleichen Zweck mit ber 
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Feder verfolgte. Er begann fogleich beim 
Herzoge Bogislamw XIV. von Pommern, 
indem er beffen Hauptftabt Stettin ein 
nabm und dadurch den Herzog zwang, einen 
Bundesvertrag mit ihm einzugeben. [623] 

Dies Verfahren Guſtav Adolf’s, dieſe 
Feindfeligfeit gegen das deutſche Reich und 
feine Stände ohne alle Urſach und ohne 
vorhergegangene Kriegserflärung war offen- 
bar völferrehtswidrig und ganz die Manier 
eines rüdfichtslofen Eroberers. Doch mochte 
ed wohl weniger biefe Erfenntnig als viel- 
mehr Furcht vor dem mächtigen Kaifer fein, 
was die evangeliihen Stände abbielt, 
fih zur ſchwediſchen Partei zu fchlagen; 
denn der Kaifer hatte Jeden mit der Adt 
bedroht, welcher Iandesverrätherifch auf bie 
Seite des Feindes treten würde, Dennod 
wollten die evangelifhen Stände aus der 
ſchwediſchen Invafion wenigfteng den möglich: 
ften Bortheil für ihre Sonderzwecke zieben 
und traten deshalb unter Brandenburgs und 
Kurfahiens Stimmführung (1631) in ben 
Eonvent zu Leipzig zufammen, durch 


gens und Xbendgebet einen Kreis um feinen Prebiger 
fließen und fo unter freiem Himmel Gottespienft 
Iten. Keine Schladht begann ohne Gebet und 
irhlihen Gefang, was indeß nicht verhinderte, daf 
ih die Soldaten unmittelbar darauf mit ber un: 
chriſtlichſten Wuth auf die Feinde ſtuͤrzten und fie 
erwürgten. Sie morbeten — fo zu fagen — mit 
der einen Band, während fie die andere zu einem 
hriftlihen Gebet gen Himmel ftredten. — Webri: 
gens war bas ſchwediſche Beer in Folge dieſer Dis: 
eiplin tapfer und unermüblih in der Schlacht, aus: 
dauernd und geduldig im Unglüd, befdeiden und 
fhonend gegen die Bervohner des Landes, beſonders 
wenn es Glaubensgenoffen waren. Gegen Katho: 
liten ließ ber ftraffe Zügel bebeutenb nad), und nad) 
dem Zode Guſtav Adolf's verihwand bie geprie: 
fene ſchwediſche Mannszucht allmälig ganz, fo daf 
die Schweden endlid den kaiſerlichen und ligiftifchen 
Schaaren an Kriegsfreveln nichts nadhgaben. — 


622, 


Als die Schweden gelandet waren und Guſtav 
Adolf das Ufer betreten hatte, fiel er unter freiem 
immel auf die Aniee nieder und fprad mit lauter 
timme folgendes feltfame Gebet: „O Gott, ber 
du über Himmel und Erde und Wind und Meer 
berrfcheft, wie foll ich danken, daß du mid; auf bie: 
fer gefährlichen Reife fo gnädig befchügeft haft! Ja, 
ic danke dir vom innerften Grunde meines Derzens 


und bitte did, ba du weißt, daß dieſer Zug nit 
zu meiner, fondern allein zu deiner Ehre und driner 
armen bedrängten Kirche Troſt und Hilfe abgefehen 
ift, du wolleft mir aud) fernerhin Gnade und Segen 
verleihen,” — Wir nannten dies Gebet ſeuſam, 
weil es für einen vernünftigen Menſchen unmöglie 
ift zu begreifen: wie ein Kriegszug, der bie Ermor: 
dung von Menfhen zum Zweck hat, zu Gottes Ehre 
unternommen werben kann; wie Gottes Ehre über: 
haupt von einem ſchwediſchen Kriegsheere abhängen 
fol, und wie Gott bei feiner Allmacht auf die Ge— 
fälligkeit des ſchwediſchen Königs gewartet haben 
follte, um feiner armen bedrängten Kirche Troft und 
Hilfe zulommen zu laffen, abgefehen davon, das bie 
katholiſche Kirche, gegen die der König doch zu 
—* zog, ſich mit ganz demſelben Rechte Gottes 

irche nennen konnte. — Die Begleiter Guftav 
Adolf’s drangen indeß in bas koͤnigliche Gebet nicht 
fo Eritifh ein, fondern wurden davon vielmehr fo 
ſehr gerührt, daß fie in lautes Schluchzen aus: 
brachen. Da erhob fid ber König und fagte: 
„Weinet nicht, fondern betet von Grund eures Der: 
zens inbrünftiglih. Je mehr Betens, je mebr Siegi 
er fleißig gebetet iſt halb geſtritten und ge 
egt!“ — 


623. 


In dem erzwungenen Bundesvertrage des Der: 
zogs Bogislaw Alv. mit Schweden hieß ed zwat, 
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welchen befchloffen wurde, ſich zwar gegen 
die Vollziehung bes Neftitutiong- Edicts zu 
rüften, aber gegen die Einmifhung Schwer 
dens zu proteftiren und deffen Bündniß von 
der Hand zu weiſen. Auf diefen Beſchluß 
beſchränkte fih übrigens die ganze Wirk 
famfeit des Leipziger Convents, [624] denn 
thatſächlich hatte er feinen beffern Erfolg 
als der niederfähfifihe Bund, die evange- 
fifhe Union und alle die andern Eintags- 
bünde, welde die Proteftanten zumeilen 
errichteten. [625] Ferdinand U. erflärte 
ben Eonvent für gefegwidrig, gebot die Ent- 
waffnung besfelben und beauftragte Tilly 
mit Bollziehung dieſes Befehle, weshalb der 
gefürdtete Kriegsheld nah dem Niederfäch- 
ſiſchen aufbrach. 

Inzwiſchen hatte Guſtav Adolf mit 
Richelieu zu Beerwalde (1631) einen 
förmlihen Subfidienvertrag auf fünf Jahre 
abgefchloffen, [626] und ſich zu weiterem 
Bordringen gerüſtet. Wie den Herzog von 


Pommern, fo zwang er jest auch ben Kurs 
fürften Georg Wilhelm von Branden- 
burg zu einem Bunbesvertrage; denn nach— 
dem er bie Kaiferlihen aus der Marf ver- 
trieben, rüdte er vor Berlin und ließ dem 
Kurfürften die Wahl, ihn als Feind oder 
Bundesgenoffen einziehen zu feben. Georg 
Wilhelm entjchied jich natürlich für bag 
Legtere, und flog mit Guftav Adolf 
einen Vertrag ab, durch melden demſelben 
die beiden Feftungen Cüftrin und Spans 
dau eingeräumt wurden, [627] Der Schwes 
denkönig batte große Eile; denn ſchon drohte 
feinem Dperationsplane ein großer Verluſt 
durch die Gefahr, welche fih von Seiten 
Tilly's gegen Magdeburg heran zog. 
Diefe durch und durch proteftantifhe Stadt 
hatte fi zu einem Bündniffe mit Schwe- 
ben bereit erklärt und war bei ihrer Feftig- 
feit und ihrer wichtigen Lage von Guſtav 
Adolf zum Mittelpunfte feiner Operatio- 
nen im nördlichen Deutjchland beftimmt 





baß berfelbe nicht gegen Kaifer und Reich gerichtet 
fein und nur die Erhaltung bes (ohnehin noch be: 
ſtehenden) Religionsfriedens bezweden ſollez allein 
nichtödeftoweniger wurden darin folgende Beftimmun: 
gen aufgeführt: Kein Theil fchlieft obne ben an: 
dern Frieden, (woraus doch ein Krieg Pommerns 
gegen den Kaifer folgte!) für ben Fall der Erloͤ— 
fhung des pommerfhen Hauſes wird Schweden das 
Land bis zur Entfcheidung der Erbfolge und bis zum 
Erfage der Kriegöfoften verwalten; die Stände wer: 
ben Geld zum Kriege bewilligen und 10000 Dann 
ausbeben, welde dem Könige von Schweden unb 
dem Herzoge ſchwoͤren. 


624. 


Der Leipziger Convent meinte ed mit feinen 
Rüftungen gegen die Vollziehung des Reftitutiong: 
Edictd gar nicht fo ernftlih, fondern gedachte ba: 
burdy blos den von den Schweben bedrohten Kaifer 
in Bezug auf das Reftitutions: Edict zur Nachgie— 
bigkeit zu flimmen, in welder Hoffnung er ſich frei: 
lid bei einem Manne von Ferbinand’s II. Prin- 
cipien⸗ und Gharakterfeftigkeit taͤuſchen mußte, 


625. 


Die Proteftanten ſchloſſen bäufig einen neuen 
Bund, nod ehe ber alte aufgelöft war, wie dies 
3.8. zur Zeit des Leipziger Gonvents mit ber evan: 
gelifhen Union der Fall war. Entweder alfo waren 
ihnen ihre Bünbniffe ferbft fo unwichtig, daß fie be: 
sen Eriftenz vergaßen, ober es war ihnen blos um 


neue Namen zu thun, bamit fie burd die Menge 
der gefchloffenen Bündniffe wirken konnten. In bei: 
den Fällen aber konnten fie der Satyre nicht ent: 
geben, wie denn unter andern auf den teipziger 
Gonvent folgende Spottverfe erfchienen : 
„Die armen lutheriſchen Fürftelein 
„Dalten zu Yeipzig ein Gonventelein, 
„Wer ift dabei? Andertbalb Kurfürftlein. 
„Was wollen fie anfahen? Gin Hein Kriegelein. 
„Wer ſoll's führen? Das ſchwediſch Königlein, 
„er wird's Geld geben? Das fähliih Bier: 
görglein. 
„Wer freut fih drob? Das pfälzifch Fritzelein. 
„Barum iſt's zu thun? Um fein heidelbergifch 
Reſtelein.“ 


626. 


Zufolge des Bertrags von Beermwalbe follte 
Guftav Abolf ein Beer von 36000 Mann gegen 
ben Kaifer in Waffen halten und von Frankreich 
dafür jährlid eine Summe von 1200000 France be: 
ziehen. 


627. 


Eigentlich wurde Cuͤſtrin und Spandau ben 
Schweden nur bis zum Entſatze ber von den Kaifer: 
lichen belagerten Stadt Magdeburg eingeräumt, 
welhe ſich Guſtav Adolf zu feinem Maffenplage 
im nörblihen Deutfchland auserfehen hatte. Später, 
als Mandeburg verloren gegangen war, forberte 
ber Kurfürft die Feſtungen zurüd, erhielt fie aud 
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worden. Aber noch hatte er fie nicht erreis 
hen können; [628] und Tilly rüdte be- 
reits mit flarfen Schritten heran, um fi 
ihrer zu bemächtigen. Endlich ftand er ba- 
vor und eröffnete die Belagerung mit Auf: 
bietung aller feiner Kräfte, Allein bie 
Stadt hielt fih wader und verlor um fo 
weniger den Muth, als fie mit Gewißheit 
auf baldigen ſchwediſchen Entfag rechnete, 
Wirklich Hatte auh Guftan Adolf vor der 
Hand feinen eifrigeren Wunſch, als Mag- 
beburg fo fchnell wie möglich zu entfegen. 
Der Kurfürft Johann Georg von Sad: 
fen jedoch legte ihm dadurch Hinderniffe 


Der dreißigjährige Krieg. 


— — — 
— 


in den Weg, daß er den Schweden den 
Durchzug durch ſein Land verweigerte. 
Während nun Guſtav Adolf noch me 
gen dieſes Durchzuges unterhandelte, nahm 
Tilly (10. Mai 1631) das belagerte Mag: 
deburg mit Sturm [629] und gab es brei 
Tage lang einer folhen Verwüſtung preis, 
dag er am vierten feinen Einzug nur in 
einen Trümmerhaufen hielt. [630] 

Tilly hatte bei der Vernichtung Mag— 
deburgs nur bie ihm günfligen ftrategis 
fen Folgen im Auge gehabt, [631] nicht 
aber die feiner Sache ungünftigen politis 
fhen. Und diefe waren bedeutend, Denn 


— — — — — — ——— 


wirklich ausgeliefert, weil Guſtav Adolf nicht ver: 
tragsbrüdhig werden wollte; allein dba er nun drohte, 
in Brandenburg als Feind aufzutreten, räumte ihm 
Georg Wilhelm bie Feflungen durch einen neuen 
Bertrag wieber ein. 


628, 


Nur einer Heinen Schaar Schweben, vom Ober: 
ften Hallenberg angeführt, war es gelungen, bis 
nah Magdeburg durchzudringen, und fi in bie 
Stadt zu werfen. 


629, 
Erffürmung Magbeburgs, 


Die BVertheibigung ber Stadt lag größtentheils 
in ben Händen der Bürger; und dieſe boten, obſchon 
Uneinigfeit unter ihnen auögebrohen war, Alles auf, 
um bie Stadt bid zum Entſatze burd die Schweden 
zu halten. Die Vorſtaͤdte waren bereits niederge: 
brannt, und nur der Hauptwall bot den Belagerten 
noch Schug. Uber biefer wurde bafür aud mit 
einer ſolchen Ausdauer vertheibigt, daß Zilly im 
Binblid auf den ſchwediſchen Entſatz die Belagerung 
aufzuheben beſchloß. Nur der deshalb abgehaltene 
Kriegsratb flimmte noch für einen Hauptſturm, 
weldyer Idee fih der General Pappenheim be 
fonders eifrig zu wandte, indem er einen Plan ent: 
widelte, um den Sturm buch Lift zu unterſtuͤtzen: 
Demgemäß mußten bie kaiferlihen Geſchuͤtze plößlid 
ſchweigen, mehre Batterien wurden abgefahren, einige 
Regimenter fheinbar zum Aufbruch befehligt. Wäh: 
rend ber Racht herrſchte im feindlichen Lager eine fo 
tiefe Stille, daß die Belagerten an den Abzug ber 
Tillyſchen Truppen glaubten und ihre Poften ver: 
ließen. Da begann denn am Morgen um 7 Uhr 
auf vier Seiten zugleih ein eben fo unermwarteter 
wie heftiger Sturm. Die fhnell berbeieilenden Bür: 
ger verſuchten nod einmal einen verzweifelten Wi: 
berftand, wobei der ſchwediſche Oberft Falkenberg 
von einer Kugel getödtet wurde. Diefer Todesfali 
entmuthigte Bürger und Befagung fo fehr, daß um 
Mittag alle Feſtungswerke in den Händen ber 


Stürmenden waren, und biefe fi nun von allen 
Seiten ber über die Stadt ergoffen. 


630, 
Berfiörung Magbeburgs. 


Zilty geftattete feinen Truppen als Entfhäti: 
gung für die ausgeftandenen Mühfeligkeiten eine 
dreitägige Pluͤnderung; allein biefelbe artete unter 
dem fie leitenden Pappenheim in ein Rauben, 
Morben und Brennen aus, fo daß nicht nur an 
Sachen, fondern aud an Perfonen alle nur denkbare 
Greuel verübt wurben, befonders von Geiten ber 
Wallonen und Kroaten. Maͤnner, Weiber und 
Kinder wurden ermorbet aus feinem andern Grunde, 
als weil die Mörder Luft am Blute empfanden. 
Die Straßen waren mit Leichen bededt, unter melde 
fi das Geräth ber geplünderten Häufer gemifht 
batte, Aber den hoͤchſten Grad erreichte das Elend, 
ald Pappenheim einige Häufer anzünden ließ, und 
fi nun eine unermeßlihe Feuersbrunft über bie 
Stadt verbreitete, fo daß Zaufende von Menfhen 
in den Flammen umlamen. Die Zahl ber Gropfre: 
ten wird auf 30000 angegeben 5 und von der ganzen 
Stadt waren — als das Feuer im fi ſelbſt er: 
ſticte — außer einigen Kirchen nur 150 Hütten 
ftehen geblieben. Magdeburg war zerftört, und 
Zillp nannte biefe Zerftörung feine Magbebur: 
gifhe Hochzeit. Dies hinderte ihm indeß nick, 
dem Scidfale der Stadt einige Thränen zu weihen; 
und als er am vierten Tage feinen Einzug biet, 
wurde dem Wüthen der Soldaten Ginhalt geboten 
und über die noch lebenden Bewohner, melde ſich 
größtentheils in den Dom geflüchtet hatten, das 
Gnadenwort ausgefprohen. — Der legte Act diefed 
aroßen Trauerfpiels beftand darin, daß Tillp den 
Dom katholifh weihen und unter Freudenſchuͤſſen 
darin das Tedeum anftimmen ließ. 


631. 

Die Zerflörung Magbeburgs durch bas Feuer, 
als beffen Urheber Pappenheim bezeichnet wird, 
war eigentlich nur Zilly’s Werk. Allein er batte 
diefelbe nicht, wie. mam vielleit glauben koͤnnte, 
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der Fall, und das Schidjal Magdeburgs er⸗ 
fhredte die proteftantiihen Stände fo fehr, 
daß fi die entfchiedenften derſelben, wie 
namentlich Heſſen⸗Caſſel und Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel, den Schweden anfchloffen. Noch 
aber zögerte Kurſachſen. Da beging Tilly 
den ihm von der Noth eingegebenen Fehler, 
die ausgefogenen niederfächftihen Länder zu 
verlaffen, um in den noch blühenden kur— 
fähfifhen die nöthigen Subfiftenzmittel für 
feine Truppen zu finden. Da er bier mehre 
Städte einnahm und endlih fogar Leip— 
zig brandſchatzte, [632] fo fab Johann 
Georg natürlich in dieſer Feindjeligfeit 
faiferliher Truppen gegen fein Land eine 
Aufforderung, fih an Schweden anzuſchlie— 
fen. Es fam zwifhen ihm und Guftav 
Adolf (1631) zu einem Bündniß, [633] 
in Gemäßbeit deffen ſich ihre beiderjeitigen 
Heere bei Düben vereinigten und jodann 
gegen den nod in Leipzig ftebenden Tilly 
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aufbraden. Hier entbrannte denn auf dem 
fogenannten breiten Felde (7. Spibr. 
1631) eine furdtbare Schlaht, [634] in 
welcher Tilly — zum erſten Male in feinem 
Kriegsleben — überwunden mwurbe, [635] 
und zwar fo enticheidend, daß ber Krieg 
dadurch auf einmal eine ganz neue Wen- 
dung erbielt. 

Während Tilly mit dem Nefte feined 
geihlagenen Heeres planlos nah dem Nie- 
derſächſiſchen eifte, theilte der Schwebenfönig 
feine jegt fo fehr gefürdhtete Macht. Er Tieß 
den Kurfürften Johann Georg mit ben 
Sadfen in Böhmen einfallen, während er 
felbft mit den Schweden einen Siegeszug 
dur das Herz Deutſchlands unternahm, 
nämlih durch Thüringen und Franken nad 
dem Rheine in die Pfalz. — Diefer dur 
feine ftrategifhe Rückſicht gebotene Zug 
mußte befremden, um fo mehr, ald es am 
Tage lag, dab Guſtav Adolf in furzer 





aus Luft am Zerflören angeorbnet, — benn biefe 
war bem fittenftrengen Ziliy fremd, — aud nicht 
im SIntereffe feiner Soldaten, — benn biefe Eonn: 
ten wohl im Pluͤndern, nit aber im Werbren: 
nen der ‚Häufer ihren Vortheil finden; — eben 
fo wenig aus Haß gegen ben Proteftantiimus, — 
denn Tilly hatte viele proteftantifhe Städte er: 
obert und nicht zerftört: — Das Schidfal Magde: 
burgs entfprang vielmehr aus flrategifchen Motiven. 
Die wichtige Stadt mußte zerftört werden, um den 
Schweden keinen Halt mebr bieten zu können; es 
hatte gegolten, den von Guſtav Abolf erforenen 
Waffenplag zu vernichten. 


632. 


Leipzig mußte die Plünderung für die Summe 
von 260000 Thalern ablaufen und hatte gewiß alle 
Urſache, mit diefem Geſchaͤfte zufrieden zu fein. 


633. 


Anfangs ftellte ſich Guſtav Adolf, als wolle 
er von dem XAnerbieten bes Kurfürften Johann 
Georg nichts wiſſen; endlich aber bemilligte er das 
Gefuh um Bündnis unter der Bedingung, daß ihm 
Wittenberg eingeräumt, ber Kurprinz nebft den 
fähfifhen Miniftern als Geifel geftellt und die ſchwe— 
difhe Armee drei Monate lang auf Koften Sachſens 
erhalten werde, Der Kurfürft ging die Bebingung 
ein, welche indeß nur geftellt worden war, um feine 
Aufrichtigkeit zu prüfen, Deshalb verzichtete Guftav 
Adolf darauf und begehrte nichts als einmonatliche 
Berpflegung für feine Armer, 

' UL . 


634. 


In der Anrede, durch welche Guſtav Abolf 
vor der Schlacht feine Truppen zu begeiftern fuchte, 
erfcheint folgende Stelle bemerkenswertb, weil fie 
den Beweis für unfere frühere Behauptung liefert, 
daß der Schwedenfönig den Zügel der Maͤnnszucht 
bedeutend nachließ, wenn es fih um bie Behandlung 
katholiſcher Länder und Einwohner handelte: „Ihr 
habt fonft gefagt, unter meiner Führung würbe man 
wohl felig, aber nicht reih. Auch war bierzu in 
verödeten = ober Freundesländern allerdings feine Ge⸗ 
legenheit; jest aber wird ein Sieg uns zunaͤchſt 
reihe Beute im Lager geben, bann aber aud bie 
ganze Pfaffengaffe eröffnen, wo ihr den Lohn eurer 
Mühe und Arbeit nähft Bott mir zu verbanfen 
haben werdet.“ — 


635. 
Schlacht bei Leipzig. 


Da bie vereinigte Streitmadt der Schweden 
und Sachſen fih auf 70000 Dann belief, alfo bem 
nur etwa 30000 Wann zäblenden Deere Zilly’s 
bedeutend überlegen war, fo wollte ber ketztere die 
Schlacht nicht annehmen, wurde aber enblih durch 
den Ungeftüm Pappenbeim’s, ber ſich bereit mt 
dem Feinde eingelaffen hatte und in Gefahr der Ges 
fangennehmung gerietb, dazu gezwungen, in weldier 
Dinfiht Zilly ausgerufen haben foll: „Diefer 
Menfh wird mid um Ehre und Ruhm und ben 
Kaifer um Land und Leute bringen!” — Trotzdem 
war Zilly in fo weit gluͤcklich, als er die Sachſen 
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Zeit den Kaiſer zu einem für Schmeben 
und deutſche Proteftanten höchſt günftigen 
Frieden gezwungen haben würde, wenn er 
mit der vereinigten ſchwediſchen und ſächſi— 
(hen Macht gradezu durch Böhmen in das 
faiferlihe Erbland eingedrungen wäre. Der 
Zug Guſtav Adolf’s nah dem Rheine 
war aljo ein zu großer ftrategifcher Fehler, 
ald daß ibn der große Kriegsfürft obne 
wichtigen Grund unternommen haben follte. 
— Und in ber That hatte Guftav Adolf 
auch weniger die Abſicht, die öftreichifchen 
Lande zu überwältigen, als vielmehr die, 
fih Deutihlands zu verfidern, weil 
er nad) dem Feipziger Siege offen mit dem 
PM ane hervortrat, das deutſche Kaiſerthum 
für fih berzuftellen, und zwar in möglichſt 
abfoluter Form. [636] Deshalb verficherte 
er fih aller größern Städte, wie Weimar, 
Erfurt, Hanau, Franffurt, Mainz, Worms, 
Heidelberg ꝛc., gleichviel ob fie katholiſche 
oder evangelische Reichsſtädte waren, gleich— 


völlig in die Flucht ſchlugz und nur als cr bierauf 

die bis jest im Vortheil ftebenden Schweden angriff 

und ber dieſer Gelegenbeit felbit verwundet wurde, 

wandte fih ter Sieg von ihm ab: er mußte 70 

Fahnen, 27 Kanonen, fein reiches Lager, alles Gepäd 

und die Kriegskaffe den fiegenden Schweden überlaifen. 
636, 

As die Zeit dazu gekommen war, trat Guſtav 
Adolf mit feinem Plane auf die deutſche Kaifer: 
trone offen bervor, Es geſchah bei ber Gelegenheit, 
wo er vom Rheine aus mit Ferdinand 1 Frie— 
densunterbandlungen anlnüpfte ; denn hierbei madte 
er unter andern zur Bedingung: daß er zum roͤmi— 
fhen Könige, alfo zum Nadfolger Ferdinand's auf 
dem Kaiferthrone, gewählt werde, — Und feine 
Käthe gaben dabei den Reichsftänden zu verſtehen: 
wenn Guſtav Adolf Kaifer würde, werde er bie 
gewöhnliche Wabhlcapitulation [hwerlid annehmen. — 


- 
i« 


Der Eid, weldhen ſich Guſtav Abolf von ben 
bejesten Städten Ieiften ließ, lautete dahin : fie woll- 
ten des Königs Nutzen und Beſtes fördern, Schaden 
verbüten und überhaupt Alles thun und let: 
fen, was Untertbanen ihren natürliden 
Herren und Obrigleiten fhuldig wären. — 
Auf die Bedenken, welde gegen foldhen Eid erhoben 
wurden, äußerte der König: Seinen Freunden wolle 
er nichts nehmen; was er aber von Feinden erobert, 
insbefondere von den Geiftlihen, gedenke er zu be: 
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viel ob fie fatholifhen oder evangeliſchen 
Fürften angehörten. Ueberall, wo der Pro: 
teftantismug berrfchend war, wurde er von 
dem blinden Bolfe, das in dem fiegreichen 
Schwedenfönige nur den Erretter des Glau— 
bens jab, mit Jubel aufgenommen, obgleich 
feine Maßregeln gegen die befegten Städte 
feine wahren Abfichten deutlih genug an 
den Tag Iegten. Denn Guftav Adolf 
ließ ſich überall ald Herrn huldigen, [637] 
richtete überall die proteftantifhe Kirde auf 
und unterdrüdte nicht blos die Fatholifche, 
fondern faft noch mehr die reformirte. [638] 
Der aufgeffärte Theil der deutfchen Nation 
fab mit Schreden in der ferne Deutihland 
als futberifhe abſolute Kaifermonardie! — 

Aber der Lauf der Ereigniffe nahm bald 
eine andere Wendung. Tilly hatte fi 
inzwifhen im Niederfächfiihen ungeftört 
rüften fönnen. Er lieh den wadern Gene: 
val Pappenheim [639] dort zurüd und 
309 fih hinter dem Nüden des Schweden— 





balten. Mit etlihen Monaten Sold, wie ein ber: 
gelaufener Soldat, koͤnne fih der König (der uneigen: 
nüsige Beſchuͤtzer proteftantifher Glaubensfreiheit ! ) 
nicht abfinden laffen und von Rechts wegen komme 
ibm Land zu, ob er gleich deffen fonft genug babe. 
Nenn er etwas wiederherftelle, wie Pommern und 
Medienburg, fo komme ihm bod mohl bie Ober: 
hoheit darüber zu, welche vordem ber Kaifer gehabt 
habe, — 


638. 


Wie wenig es dem als Grretter der Glaubens: 
freibeit gepriefenen Schwedenkoͤnig um bie Glaubens: 
freibeie felbft zu thun war, wie ſehr er vielmehr 
darauf ausging, jtatt der von ihm befämpften abfo: 
luten fatbolifhen Kirche eine eben fo abfolute Iutbe- 
rifche zu errichten, bewies er bei feiner es 
in&rankfurt: Der kandbgraf Wilhelm von 
Kaffel bot ihm eine große Gelbfumme, wenn er ben 
Reformirten zu Frankfurt eine Kirche einräume, 
Guſtav Adolf aber lehnte das Erbiefen ab mit 
den Worten: „Lieber will ih die Schwerter 
aller meiner Soldaten in meinem Herzen 
aufnehmen, als daß ih ben Reformirten 
das Beringfte bewillige” — 


639, 
Yappenhbeim, 


eigentlich Gottfried Heinrich, Graf und Herr 
ju Pappenpeim, aus dem Baierſchen gebürtig, 
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fönigse nah Baiern hinab, Als nun 
Guftav Adolf, nachdem er die Spanier 
aus ber untern Pfalz vertrieben, ſich zurüd 
nah Baiern wandte, um auch dort fein 
Schwert ald Scepter aufzupflanzen, fand er 
nicht allein an der Fatholifhen Bevölkerung 
viel fchwierigere Unterthanen, fondern auch 
den ‚ihm ebenbürtigen Kriegshelden Tilly 
an der Spige einer fchlagfertigen Armee. 
Doch ſehen wir uns nunmehr erft nad 
dem SKurfürften von Sachſen um, welcher 
in Böhmen eingedrungen war, Er hatte 
nah und nad das Land unterworfen, end» 
lich auch Prag eingenommen, und bort bie 
Wiederberftellung des Proteftantismus für 
Böhmen bdeeretirt. Am weitern Vorbringen 
hielt ihn nun aber Miftrauen in die von 
ihm durchſchauten Pläne des Schwebenfönigs 
ab; denn mit einem Kaijertbume, wie das 
von Guſtav Adolf zu erwartende war, 
fonnte den nah Selbfiftändigfeit ftrebenden 
Reichsfürften natürlih nicht gedient fein, 
[640] Johann Georg feste daher den 
Anmahnungen des Schwedenkönigs zu fchnels 
lerem Handeln allerlei Bedenklichkeiten ents 
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gegen, [641] und ber Kaifer gewann Zeit, 
Vorkehrungen zu treffen. 

Denn allerdings befand fih Ferbi- 
nand Il. in einer überaus fritifhen Lage: 
Böhmen war bereits verloren, Guftav 
Adolf ftand in Baiern, und hatte Nürn— 
berg in Befig genommen und Tilly zu: 
rüd gedrängt. Der Kaifer dachte an bie 
Möglichkeit, die Schweden und Sachſen feine 
Erblande betreten zu ſehen, und er hatte 
weder ein Heer noch einen Heerführer. Da 
fam ihm natürlich der Gedanfen an den vor 
kurzem fo ſchnöde entlaffenen Wallenftein, 
benn mit ihm Fonnte er Alles erhalten, was 
ihm fehlte. Diefe Ausfiht beivog den Kai⸗ 
fer, fih dem fo bitter gefränften Helden 
zu nähern mit ber bemüthigen Bitte, den 
Dberbefehl über das von ihm zu fchaffende 
Heer aufs neue zu übernehmen; und Walz 
lenftein, ber biefen Moment längft erwars 
tet hatte, gab nad einigem fheinbaren Wi- 
derftreben nad, [642] allein nur unter ber 
ihm auch zugeftandenen Bedingung, daß er 
die unbedingtefte Bollmadt und Gemalt 


über das Heer und das ganze Kriegsweſen 


a u 


war urfprünglih Proteftant, trat aber fpäter zum 
Katholicismus über und in die Dienfle des Königs 
—— HI. von Polen, unter welchem er ben 
Drätendenten:Krieg gegen Rußland mitmachte. Ins 
Baterland zurüd gelehrt, wurde er baierfcher Oberft 
und'Ghef eines Guiraffier: Regiments, der nad) ibm 
benannten furditbaren Pappenheimer. An der 
Spitze derſelben operirte er vielfach ſelbſtſtaͤndig, bald 
der baierfhen und ligiſtiſchen, bald der Baiferlichen 
Armee zugewiefen und alfo unter Tilly und Wal: 
len ſt ein ſtehend, welche Beide den Muth und die 
Tapferkeit bes Kriegsoberſten gleich ſehr ſchaͤzten. 
Pappenheim erwarb fi trog feiner untergeord⸗ 
neten Stellung einen Namen neben ben großen ‚Del: 
ben bes breißigjährigen Krieges; 100 Narben be: 
beten feinen Körper, und man erzählt von ihm, 
baß ſich im 3orne und in der Hitze der Schlacht auf 
feiner Stirn ein geröthetes Mal zeigte, welches zwei 
freugweis übereinander gelegten Schwertern glich. 


640. 


Abgeſehen davon, daß eine ſchwediſche Kaifer: 
Dynaſtie ben Beſchraͤnkungen durch die Reichsfürften 
mehr widerſtrebt haben wuͤrde, als das auf dem 
Throne alt gewordene Haus Deſtreich, ſo konnte 
auch den proteftant.fhen Reichsfuͤrſten mit einem pro: 
teftantifhen Kaifer deshalb nicht gedient fein, weil 


alsdann der religiöfe Dedimantel ihrer Oppofition 
gegen das Kaifertbum, alfo das folidefte Fundament 
eig Streben nah Souverainetät, hinweg gefallen 
w re. — 


641. 


Kurfuͤrſt Johann Georg ſchrieb an Guſtav 
Abolf: Den Frieden dürfe man nicht ganz außer 
Augen, nody den Punkt der Sicherheit unberuͤckſichtigt 
laſſen. Der König komme als ein treffliher 
Bunbesgenoffe allerdings in Betrahtung, bann 
er auch die Neichögefege und bie deutſche Li— 
ertät, — 


642, 


Wallenflein fhüste anfangs Krankheit, Ab: 
neigung ber beutfchen — gegen ihn, Mangel 
an Geld u, bgl. vor; allein alles dies hielt den Kaiſer 
nit ab, ihn wiederholt bitten zu laffen, und die 
Bilten der Unterhänbler durch eigenbändige, faft de: 
müthige Schreiben zu unterftügen, Namentlich fuchte 
der Fürft v. Eggenberg, Ferdinand’s Liebling und 
Wallenftein’s Freund, alle feine Ueberredungskunft 
bervor, um ben — — zur Wiederannahme des 
Oberbefehls zu beſtimmen; und da es dem Herzoge 
von Friedland ohnehin nur darum zu thun "war, 
durch feine Weigerung die von ihm zu ftellenden 
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erhielt. [643] Jetzt lieg Wallenftein fei- 
nen Werberuf durh Deutfchland ertönen, 
und fo gewaltig wirfte der Zauber feines 
Namens auf alle Kriegsluftigen, daß er in 
Zeit von drei Monaten an der Spige eines 
40000 Dann ftarfen und täglih ſich ver- 
mehrenden Heeres ftand, [644] 

Hiermit begann er denn (1632) den 
Krieg, indem er bie Sachſen allınälig aus 
Böhmen zurüd drängte zu derfelben Zeit, 
da fih in Baiern das Kriegeglüd für die 
Schweden entſchied. Denn dort hatten fi 


Der dreißigjährige Krieg. 


zwar Tilly und ber Herzog Mar bei 
Rain am Veh verfhanzt, um den Schwer 
ben den Uebergang über den Fluß flreitig 
zu maden. Allen Guftav Adolf er 
zwang fid) den Uebergang durch ein Gefecht 
(16. April 1632), in welhem unter andern 
auh Tilly fiel, [645] und drang num 
weiter vor über Regensburg und Augsburg 
bis nah Münden, fo daß alfo die Haupt— 
ftabt Baiernd in den Händen der Schweden 
war, [646] die denn freilich in dem katho— 
liſchen Lande trog ihrer fonft mufterbaften 





. . — ——— — 


Bedbingungen zu unterſtuͤhen, fo erklaͤrte er ſich end: 
lich bereit, den Wunſch des Kaiſers zu erfüllen, 


643. 
Wallenſtein's Bedingung, 


den Oberbefehl Über alle feine Truppen in ber uns 
umfchränfteften Art führen zu bürfen, wurbe 
zur Vermeidung von Differenzen noch näher dahin 
erfiärt und erweitert: daß weder der Kaifer noch 
ein Glied der kaiſerlichen Kamilie fi beim Heere 
eınfinden ober Anordnungen über dasſelbe treffen 
dürfe; daß dem Herzoge von Friedland ausſchließlich 
die Entſcheidung über Gütereinziehung zuſtehen folle; 
daß das Begnadigungsrecht bes Kaifers fih nur auf 
kebens⸗ und Ehrenſtrafen, nit aber auf Güter: 
confiscationen erftreden dürfe; daß neben bem Kaifer 
auch dem Herzoge das Begnadigungsrecht, fomit 
alfo aud Gewalt über Leben und Tod ber Armer, 
ber Gefangenen 2c. eingeräumt fei; daß dem Herzoge 
ald orbentlihe Belohnung ein Eaiferlihes Erbland 
verliehen werde; daß der Herzog im künftigen Frie: 
densfchluffe als Herzog von Mecklenburg aufgenom: 
men werde; und endlich daß der Oberfeldherr fei: 
er Ruͤckzug in alle kaiferlihen Erblande nehmen 
bürfe, — 


64H. 


Der große Andrang zu Wallenftein’s Fah— 
nen hatte ſehr natürliche Gründe: Ginmal war das 
Dienen unter bem friedlaͤndiſchen Scepter nicht lang: 
weilig, wie beim ſchwediſchen ‚Deere, fondern ſehr 
vergnuͤglich, weil der Soldat außerhalb des Dienftes 
feine perfönliche Freiheit behielt und allen feinen 
Neigungen nadleben konnte. Zum andern lockte 
Waltenflein auch durch die reichliche Löhnung und 
Verpflegung, bie er den Truppen bot, indem er be: 
kannt machen ließ, baß jeder gemeine Soldat täglich 
2 Pfund Brot, 1 Pfund Reith, 2 Maß Bier ober 
1 Maß Wein und monatlih 4 Gulden erhalte. 
Endlich galt auch unter Wallenftein fein religid: 
fer Unterſchiedz er überließ die Relinion den ‚Herzen 
der Soldaten, forgte nur dafür, daß Niemand ben 
Andern wegen des Glaubens beläftinte und hielt alfo 
für fein Peer den Zuftand der volllommenften Reliz 


gionsfreiheit aufrecht, indem er zugleich die oͤffent⸗ 
lie Erklärung erließ: daß fein Beer nit den Zweck 
babe, bie proteftantifche oder irgend eine andere Con⸗ 
feffion zu unterbrüden, ſondern nur bie Fremden 
von ber Einmifhung in bdeutfhe Reichsangelegen: 
beiten abzubringen und wieder aus dem Lande zu 
jagen. Daber geſchah es denn, daß nicht blos Ka: 
tbolifen, fondern auch Preteftanten und Reformirte, 
ja auch andere verfolgte Sekten, zu bes Friedlaͤnders 
verführerifhen Fahnen ftrömten. 


645. 


Tilly wurde in bem Gefeht am Lech von einer 
Kanonenkugel am Knie verwundet, und diefe Wunde 
nahm einen fo gefährliden Gharafter an, daß ber 
Held wenige Zage darauf ftarb, 


646. 
Guſtav Abolf in Münden. r 


Die baierfhe Hauptitadt, ber Sig ber Liga, 
batte fih dem Schmedenkönige ohne Schwertftreid 
überliefert, ja ibm die Scläffel zu ben Thoren 
fhon bei feiner Annäherung meilenmweit voraus ent: 
gegen gefandt, um ibn zur Nachſicht und Schonung 
zu bewegen; denn bie Proteftanten hatten Guftav 
Adolf aufgefordert, das Schickſal Magdeburns an 
der Refidenz feines Berftörers zu rädhen. Allein 
Guſtav Adolf war zu edel für eine fo niebere 
Race, deren Opfer doch nicht die Schutbigen, fon: 
dern ganz Unfchuldige geworben wären, bie alfo 
nicht einmal den vernünftigen Zweck der Rache er: 
füllen tonnte, Er begnügte fih damit, Priebrid 
den Pfälzer im Triumph da einzuführen, wo brr 
Befiger von beffen Yand und Kurwürde refidirt 
hatte. — Im Uebrigen blieb die Stadt genen Aus— 
jablung von 300000 Thalern mit der Plünderung 
verfhontz; nur das Eurfürftiihe Schloß und bas 
3eugbaus follten ihrer Schäge beraubt merben. 
Alleın das erftere fand GBuftav Adolf Icer; denn 
die Kleinodien des Kurfürften waren zur rechten 
Zeit geflüchtet worden; in dem legtern traf man 
blos Laffeten, aber feine Kanonen an. Alein em 
geriffenlofer Arbeiter verrieth die Geſchuͤge den 
Schweden, indem er ihnen erfärte, wie dieſelben 
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Kriegszucht nicht viel beffer hauſ'ten, als 
die Kaiſerlichen in den proteftantiichen Gier 
bieten. [647] Der Religionshaß überwog 
jetbft bei den Schweden die Gebote ber 
Difeiplin, 

Unterdeß hatte Wallenftein Prag 
wieder zurüd erobert, die Sadfen aus 
Böhmen vertrieben und fih nah Baiern 
gewendet, um fih mit dem Herzoge Mar 
zu vereinigen und alsdann die Schweden zu 
überfallen. Die Bereinigung fand ftatt bei 
Cham, noch ehe ber berbeieilende Guſtav 
Adolf fie verhindern fonnte, Da diefer jegt 
der feindlihen Armee an Zahl bedeutend nach» 
ftand, fo bezog er bei Nürnberg ein feftes 
Lager. Wallenſtein rüdte zwar gegen 
dasfelbe an, fand aber doch für gut, eine 
Schlacht zu vermeiden, und verſchanzte ſich 
deshalb gleichfalls in einem feften Lager auf 
dem fogenannten Altenberge. So jtanden 
fih denn die beiden größten Kriegebelden 
ihres ‚Jahrhunderts hier bei Nürnberg 
(Juli bis Auguft 1632) einander gegenüber, 
und ganz Europa blidte voll Erwartung nad 
dem Orte, wo fih das Schidfal Deutfchlands 
enticheiden konnte. Allein diefe Entſcheidung 
blieb aus. Als Guftav Adolf einige Ver: 
ftärfung erhielt, wagte er zwar einen Sturm 
auf Wallenftein’s Lager; [648] da der— 





unter bem Fußboden eingeſcharrt worben feien. 
ſtav Adolf ließ fonleih den Fußboden aufreißen, 


Gu⸗ 
indem er rief: „Stehet auf von den Todten und 
kommet zu Geriht” Man fand 140 Stüd vor: 
trefflihes Geſchuͤß und in einer der Kanonen einen 
Schag von 30000 Ducaten in Golde. — 


647, 


Die baierfhen Bauern fuchten fih für die Miß— 
bandlungen dir Schweden nad Kräften zu räden, 
Bo fie einzelne Schweden antrafen, hieben fie ihnen 
Ihren, Najen oder Beine ab, fließen ihnen die Au: 
gen aus oder ſchlugen fie kurzweg tobt, 


648, 


Der Sturm ber Schweden auf Wallenftein’s 
Sager war außerordentlih heftig, und beide e 
herrn fegten ihr Leben aus, um ſich den Sieg ſtrei⸗ 
tig zu maden. Dem Schwedenkoͤnige wurbe die 
Soble vom Etiefel geriffen, und dem Herzoge von 
Friedland ein Pferd unter dem Leibe erjchoffen, 
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felbe aber mifglüdte, und beide Heere durch 
Mangel und Krankfpeit glei fehr Titten, fo 
bradd Guſtav Adolf (8, Septbr. 1632) 
auf und zog ab, [649] um fi nad dem 
Rheine zu wenden, wo Pappenheim in- 
zwiſchen, aus dem Niederfächfiihen hervor 
gebroden, einen befondern Krieg geführt 
hatte. 

Guftav Adolf dachte nichts gewiffer, 
als dag Wallenftein ihm folgen würde. 
Diefer aber fand es angemeffener, ſich in 
das feindlihe Kurſachſen zu werfen, um 
dort gute Winterquartiere zu beziehen, was 
ihm um fo leichter erfhien, als das ſäch— 
fiihe Heer unter dem General Arnim in 
Schleſien eingefallen, und Sadfen fomit 
von Truppen entblößt war. Aber eben dies 
fer Umftand nöthigte den im eignen Lande 
bedrobten Kurfürften, feinen Bundesgenoffen 
Guftav Adolf eiligft herbei zu rufen, 
während Wallenftein zugleich den General 
Pappenheim an fih zog. Die beiberfeis 
tigen Streitfräfte fammelten fih in ver 
Gegend von Leipzig, und endblih fam es 
zwijchen ibmen am 16. Novbr. 1632 zu der 
denfwürdigen Schlacht bei Lügen. 

Die Vorbereitungen zum Kampf waren 
auf beiden Seiten vortrefflid; [650] der 
Sieg ſchwankte fange zwifchen beiden Par— 





649, 


Das fchwebifhe Heer zog unter Trompetenfhall 
und Zrommelfchlag vor dem friebländifchen Lager 
vorüber, wahrſcheinlich um die erlittene Niederlage 
mit dem Scheine des Triumphs zu verdeden, 


650. 
Schlacht bei Luͤtzen. 


Die Streitkraͤfte in ber Schlacht bei Lügen 
hielten ſich fo ziemlich die Wage; benn das fried: 
ländifche Heer zählte zwar 32000 Mann, während 
das ſchwediſche nur 27000 Mann ftark war; allein 
von dem erftern erfhien Pappenheim erft gegen 
das Ende der Schlaht, indem er anfangs nad 
Dalle abgejandt und erft auf dem Wege wieber 
zuräd gerufen worden war. — Guftav Abolf 
redete nad feiner Gewohnheit das Heer vor ber 
Schlacht an, indem er unter andern fagte: „Ihr lieben 
Spiefgefellen, zielt recht und ſchießt gewiß; id) vers 
laffe mid auf eure Tugend und Zapferkeit, Mir 
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teien, indem bie eine auf biefem, die andere 
auf jenem Flügel im Bortheil ftand, End- 
lih wurde Guſtav Adolf mitten im Tref: 
fen getöbtet. [651] Die Nachricht feines 
Falles erfüllte die Schweden mit dem Muthe 
ber Rache, und Prinz Bernhard v. Wei— 
mar, nad bes Könige Anordnung bdeffen 
Nachfolger im Commando, bot Alles auf, 
jenen Muth zu ftählen. [652] Der Kampf 
wurde hitziger als zuvor, und ſchon neigte 
fih die Entſcheidung auf die Seite der Kai- 
ferlichen, befonders dur die Fräftigen An— 
griffe Pappenheim’s; als auch bdiefer 
zum Tode verwundet darnieder fanf, [653] 
Da endlich wurde das Faiferliche Heer muth⸗ 
los, und das ſchwediſche triumphirte. — 
Zwar fonnte der Sieg der Schweden bei 


dreien Stunden Werk und Arbeit werbet Ihr mic 
zum erften Könige ber Welt maden.” — Wal: 
lenftein verfchmähte dies Hilfsmittel der damaligen 
Feldherrn; feine Soldaten wußten, daß bie Zapfern 
von ihm eben fo fürftlih belohnt, wie bie Feigen 
ftrenge beftraft wurden; und das genügte. (Eben fo 
wenig ließ er die Zruppen beten ober fingen; ihm 
erfchien dergleichen hoͤchſt laͤcherlich. Guſtav Adolf 
dagegen ließ — da ein dicker Nebel den Beginn der 
Schlacht verzögerte, von den Trompetern den Luther⸗ 
fen Choral abblafen: „Ein’ fefte Burg iſt unfer 
Gott!” und flimmte barauf felbit den 67. Pfalm 
an: „Es wolle Gott und gnädig fein’ — Als 
endbli gegen elf Uhr ber Nebel fi legte unb bie 
beiberfeitigen Schladhtorbnungen fihtbar wurben, gab 
Guftav Adolf das Zeichen zum Angriff, indem er 
ausrief: „Nun wollen wir dran, das malt’ ber liebe 
Bott! ‚Herr Iefu, Iefu, hilf mir heut ftreiten zu 
beines heiligen Namens Ehre!” — 


Guſtav Adolf befehligte ten rechten Flügel 
feinee Schlachtordnung, der Prinz Bernhard v. 
Weimar den linken. Wallenftein, welder grade 
ſehr an der Fußgicht litt, hatte das Commando feines 
rechten Flügels dem General Gallas, das des lin 
ten dem General Holk übergeben und ſich felbft die 
Leitung des Ganzen vorbehalten. Zwar hatte er 
beim Beginn der Schlacht trog feines heftigen Gicht: 
leidend das Pferd beftiegen, war aber bald nachher 
durd den Schmerz genöthigt worden, ſich einer Sänfte 
zu bedienen, um bie vewegungen feiner Schladit: 
ordnung zu leiten, ein Umftand, welcher vielleicht das 
Meifte zum fpätern Siege der Schweden beitrug. — 


651. 
SBuftav Adolf Tod. 


Das Gentrum der fchwedifchen Armee war von 
den friebländifhen Truppen zum Weichen gebracht 


Tügen fein entfchiedener genannt werben; 
[654] allein Wallenftein gab feine Nie: 
derlage wenigſtens dadurch zu erfennen, daß 
er den Kampfplag räumte [655] und fid 
nah Böhmen zurüd zog, grade zu ber Zeit, 
da der Erfönig dieſes Landes, der Ans 
ftifter all diefer furchtbaren Kriegswirren, 
Friedrich der Pfälzer in Holland faft 
unbemerft und unbeflagt mit Tode abs 
ging. [656] 

Das Hinſcheiden Guftav Adolf’s war 
für den ſchwediſchen Krieg in Deutfchland 
von großer Wichtigkeit; denn mit feinem 
Leben war auch die Seele der proteftantis 
[hen Bewegung gefloben, und die meiften 
Reihsftände dachten ernſtlich daran, ſich mit 
dem Kaiſer zu verfühnen. In bdiefer Bes 








worben, mwährenb der rechte Klügel unter Guftav 
Adolf fiegte. Schnell eilte diefer daher an ber 
Spitze des famländifhen Reiterregiments feinem Gen: 
trum zu Hilfe, ritt aber von Schlachtluſt getrieben 
fo weit voran, baß bad Regiment ihn aus dem Ge: 
fit verlor. Im Gentrum angelommen, flürjte er 
fih fogleih ben Feinden entgegen. Bei dem nun: 
mehr neu entbrennenden Kampfe erhielt bas Pferd 
des Königs einen Pıftolenfhuß in den Hals, er feibft 
einen zweiten in ben linken Arm, Die nädjfte Um: 
gebung des Königs beftand nur aus dem «Derzoge 
Franz Albrecht von Gadfen:fauenburg, dem 
Dagen Auguft v. Leubelfing und zwei Reitknech— 
ten. Der erftere fudhte ben verwundeten König nad 
dem vorgebrungenen rechten Flügel in Sicherheit zu 
bringen. Statt aber den Weg hinter dem Gentrum 
berum außer dem Bereihe der Schlacht zu nehmen, 
ritten fie querfelbein dem rechten Flügel zu. Auf 
dieſe Weife ſtießen fie auf eine Schaar friedlänbifcher 
Reiter, die ihnen halb in den Rüden kamen, Der 
Anführer der Eruppe, Oberftlieutenant Falkenberg, 
fhoß eine Piftole auf die ſchwediſchen Reiter ab, die 
das Rüdgrat des Königs —— Während 
einer der Reitknechte den Schügen nieberhieb, der 
andere entflob und Herzog Franz Albrecht von 
Sachſen-Lauenburg weiter fprengte, war Guftav 
Adolf halbtobt vom Pferbe geſunken, aber mit einem 
Fuß im Steigbügel bängen geblieben und fo von 
dem Pferde eine tüchtige Strede gegen bie Feinde 
zu gefchleift worden, bis ber Fuß fih aus dem Bü: 
gel loͤ'te. Nur Leubelfing, ber Page, war dem 
Pferde des fchwer verwundeten Königs gefolgt. Iept 
fprang er aus dem Sattel, um den Monarchen mit 
feinem Leibe zu decken, weil neue friebländifche Reiter 
heran fprengten. Als diefe den Pagen fragten, wer 
fein verwundeter Gefährte fei, gab er unklug gur Ant: 
wort: „Ein jchwedifher Officier!“ Sogleich ſchoß 
einer ber Reiter den König durch bie Schläfe, wäh 
rend andere den Pagen durd Degenflihe zu Boden 


Guſtav Adolf's Cor. 


519 





ziehung batte alfo ber Sieg der Schweden 
bei Lügen gar feinen Erfolg; ihre Sache 
ftand nicht beffer, als wenn fie in der Füge: 


ner Schlacht überwunden worden wären. 


Die Feder wirkte jetzt mehr als der Krieg. 
Zwar hatte fih Richelieu von der ſchwe— 
diſchen Sache zurüd gezogen, ale ihm Guſtav 
Adolf's Siegeslauf noch bedenfliher wurde, 








warfen. Beide wurden alidann bie aufs Hemde 
ausgeplündert und ihrem Scidfale überlaffen. — 
Der König war tobt, Leubelfing nur töbtlid ver: 
wundet. Man fand Beide erft nah der Schlacht 
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auf, und Leubelfing, welder einige Tage fpäte: 
ftarb, konnte vor feinem Ende nod Bericht er: 
ftatten, auf welche Weife der Schwedenkoͤnig ge: 
fallen war. 
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(Tod des Königs Guftan Mdolf von Schweden. 
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652, 

Als Prinz Bernhard v. Weimar verkündete, 
baß er den Dberbefehl übernehme, und ein Oberſt 
Einfpruc dagegen zu erheben wagte, fließ er dem 
Ungehorfamen an ber Spige des Regiments den 
Degen durch den Leib, — Bei einigen Befehle: 
babern hatte ber Tod des Koͤnigs fo viel Muthlofig: 
keit erzeugt, daß fie von der Anordnung des Rüd: 
zuges fprahen. Aber Bernhard wies fie mit dem 
jornigen Zurufe zurecht: „Nicht von Rüdzug, fon: 
dern nur von Kampf, Rache und Sieg kann bie 
Rede fein!‘ ; 


653. 
Pappenhbeim’s Tod. 


Erft nad dem Falle des Schwedenkoͤnigs war 
Pappenheim auf dem Kampfplage angelangt. 
Bor Verlangen brennend, fih mit Guſtav Adolf 
zu meffen, fprengte er an der Spige der Pappen: 
beimer dem rechten Flügel der Schweden entgegen 
mit dem Rufe: „Wo befehligt der König?’ — 
Aber noch war er dem verdringenden Feinde nicht 
ganz nahe, noch hatte faum ber erfte Zufammenftoß 
ber beiderfeitigen Reiter flattgefunden, ba drangen 
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als Deftreihe Macht; allein dafür nahm 
fih nun Oxenſtierna ber Eade feines 
Baterlandes mit deſto größerem Eifer an, 
und feine Diplomatie bradte bie evangeli- 
[hen Stände zu dem Gonvent von 
Heilbronn (1633) zufammen, durch wel— 
hen nit allein die Fortfegung des Krieges 
beichloffen, fondern auh dem ſchwediſchen 
Reichskanzler die Leitung desfelben übertra- 
gen wurde. Da indeß Drenftierna wobl 
Staatsmann, nicht aber auch Feldherr war, 
fo ernannte er in die Stelle des gefallenen 
Königs zum DOberfeldberrn des Schwedischen 
Heeres den ſchon genannten Prinzen 





Bernbardv Weimar, 


(geb. 1604, get. 1639) 


Der dreißigjährige Krieg. 


einen jüngeren Sohn bes Herzogs Johann 
von Sadfen - Weimar. Er war ein noch 
ganz junger Mann, aber einer der fühnften 
und glüdlichften Kriegsabenteurer, die es 
jemals gab, daber er denn — ale er nad 
vielen einzelnen Zügen während bes dreißig— 
jährigen Krieges bei Guſtav Adolf Dienfte 
genommen — in furzer Zeit bie zur höchſten 
Feldherrnwürde empor geftiegen war. [657] 
Er genof von Seiten der Schweden bes 
größten Bertrauend; dennoch bielt es ber 
vorfihtige Drenftierna für weife, dem 
deutihen Prinzen einen ſchwediſchen Unter: 
tban beizugefelfen, und fo wurde benn ber 
General Guftav Horn, ein tüdtiger 
Schüler Guſtav Adolf, [658] zum Unter 
befehlöhaber der ſchwediſchen Truppen er 
nannt. 

Während nun diefe beiden Männer den 
Krieg im mittlern Deutfchland nad Are 
beuterweife fortfegten, fo daß ihr Feldzug 
nur in der Eroberung und Plünderung von 
Städten beftand, betrieb Wallenftein in 
Böhmen die Ergänzung feines Heeres, [659] 
verhielt fih aber fonft auffallend unthätig, 
und ftand in und um Pilfen wie feſt ge 
bannt. Denn große, weitgreifende und 
fübne Mäne gäbrten in feinem Kopfe: Er 
fnüpfte mit Richelieu, mit Bernbard 
v. Weimar und dem fächfiihen General 
Arnim geheim gebaltene Unterbandlungen 
an vorgeblich zu dem Zwede, ſich mit ihnen 
zu verbinden, den Kaifer zu einem bauer 
den, durchgreifenden Frieden zu zwingen, 
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fon zwei tödtlihe Kugeln in die Bruft des ‚Helden 
und warfen ihn vom Pferde. — Er wurde von 
einem Trompeter aus dem Schlachtgetuͤmmel und 
alsdann auf einem Wagen nah Leipzig gebracht, 
wo er fhon am folgenden Zage ſtarb, getröftet 
dur die Rachricht von dem Zode Guſtav Adolf’. — 
„Ich fterbe nun gern,” rief Pappenbeim aus, 
„da aud der unverföhnlichfte Keind meines Glaubens 
nit mehr am Leben iſt!“ — 


654. 


Die Zahl der Xobten und Verwundeten in ber 
Lügener Schlacht belief fih auf 9000, wovon etwa 


5000 auf bie friedländifhen und 4000 auf bie 
Schweden famen. 


655 


Es erfcheint als intereffant und hervorhebens 
werth, daf die beiden größten Feldherrn bes dreifig: 
jährigen Krieges, Wallenftein und Guſtas 
Adolf, fid) eigentlich niemals befiegt haben. Sie 
ftanden ſich überhaupt nur zwei Mal gegenüber: bri 
Nürnberg, wo Wallenftein, und bei Lüsen, m 
Guſtav Adolf einen nur zweifelhaften Sieg 
timpfte. Den größern Ruhm hat hierbei eigentliä 
Wallenftein, denn er ſchlug bei Nürnberg wenig 


Bernhard von Weimar. Wallenftein’s Pläne, 





und fich felbft auf den böhmifchen Königs- 
thron zu ſetzen. Ob ed Wallenftein mit 
diefen Plänen Ernft war, oder ob er bie 
Unterhandlungen nur anfnüpfte, um bie 
Feinde zu entzweien und nadhläffig zu 
machen, damit er fie alsdann um fo leichter 
überfallen und vernichten fünne, ift zweifels 
haft geblieben. Denn obgleich die legtere 
Annahme fehr viel Wahrfcheinfichkeit bat, 
fo fann doch bei einem Manne von Wals 
lenftein’s Ehrgeiz, befonders in feiner 
Stellung zum Kaifer, auch das Erftere ans 
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ftien aber ift es, daß Wallenftein ben 
großartigen Plan hegte, Deutſchland 
unter Herftellung einer allgemeinen 
Religiongfreiheit völlig zu pacifi- 
eiren, und für dieſen Zweck bie Abficht 
batte, von beiden Wegen denjenigen ein— 
zuſchlagen, der ihm im entfcheidenden Aus 
genblide nah Lage ber Umftände als ber 
ausführbarfte und erfolgreichfte erfcheinen 
würde. [660] Aber einer ſolchen gefähr- 
lihen politifchen Doppelintrigue war felbft 





ſtens einen Sturm beö Schmebenkönigs entfähieben 
zurück, während Guſtav Adolf bei Luͤtzen gar 
keine Entſcheidung herbei führte, weil er fiel, ebe 
fih der Sieg auf die Seite ber Schweden neigt. — 


656, 


Erüebrich der Pfälzer hatte, während man — 
wenigftens vorgeblid — für fein Intereffe kämpfte, 
nirmald das Schwert gezogen, ſondern ruhig in 
Holland gefeffen und Schulden gemadt, bie nad: 
mald vom Könige Karl Il. von England bejahlt 
wurden. 


657, 
Bernhbarbv. Weimar 


war der jüngfte von 7 Söhnen bes Herzogs Johann 
von Sadhfen: Weimar, hatte anfangs dem Mansfeld, 
dann bem Markgrafen Georg Friedrih von Baden: 
Durlach, dann dem Chriſtian v. Braunfchweig ge: 
dient, war fpäter in bolländifche Dienfte getreten 
und waͤhrend der bänifchen Kriegsperiode zu Chri— 
flian IV. gegangen. Als Guſtav Adolf in Deutfch: 
land erfchien, bot ibm Bernhard v. Weimar 
feine Dienfte an und erhielt ald General drei Reiter- 
tegimenter. Bald zeichnete er fih durch Klugheit, 
Umfiht und muthige Entfchloffenheit fo fehr aus, 
daß er von Guftao Adolf allen ſchwediſchen Generas 
len vorgezogen und beöhalb aud vor ber Luͤtzener 
Schlacht ausdrüdtih zum Stellowtreter im Obers 
befehl ernannt wurde. 


658, 


Guſtav Horn, ein ruhiger, überlegender und 
weifer Feldherr, hatte feine Kriegsftudien unter 
Morig von Dranien gemaht und ſich alsbann unter 
Buftav Adolf's Leitung im Prätendenten: Kriege gegen 
Voten vervolllommnet. Zu Aniange ber ſchwediſchen 
Kriegöperiode befehligte er in Pommern, 


| 659. 


Wallenftein hatte in Böhmen über bad Be: 
nehmen feines Heeres während ber Lüsener Schlacht 
Mufterung gehalten. Diejenigen, welde fid auige: 
om hatten, waren mit golbenen Ketten belohnt, 

iejenigen, welche ihre Pflicht verfäumt, ohne An: 


uL 


t 


ſehn ber Perfon für ehrlos erklärt, gehenkt ober 
getöpft worben, 


. 660, 
Ballenftein’s geheime Pläne, 


Keuquieres, der franzöfifhe Gefandte in 
Dresden, welder die Verhandlungen ald Beauf— 
tragter Richelieu’s betrieb, fchrieb über Wallen: 
ftein: „Der Derzog fhweigt zu allen Anerbietungen 
und verführt mit fo übertriebener Feinheit, daß man 
entweder annehmen muß, er wolle nur Zwiſt zwi: 
fhen feinen Gegnern erregen, ober fürdten darf, er 
werbe auf biefem Wege außer Stande fein, Etwas 
zu vollbringen.” Und DOrenftierna Äußerte über 
die wahre Meinung Wallenftein’s: „Beim Der: 
zoge von Friedland darf man eher an ber Redlichkeit 
als an ber Klugheit zweifeln,” — 

Dieraus gebt wohl beutlih hervor, wie Wal: 
lenftein’s Unterhandlungen mit den Feinden einen 
folhen Gharafter trugen, daß fie eben jo gut gegen 
die Feinde felbft wie gegen ben Kaifer zu benusen 
waren. Dazu kam, daß er bie Einen über feine 
Verhandlungen mit den Andern täufhte, fo daß bie 
Franzoſen nichts von den Unterbandlungen mit ben 
Schweden und Sachſen, bie Schweden nichts von 
den Berabredungen mit Sachſen und Franzoſen, und 
die Sachſen nichts von den Verhandlungen mit Franz 
zofen und Schweden wußten. — Aus allem diefen 
und einer genauen Betradtung bes Charakters Wal: 
lenſtein's ergiebt fich über feine geheimen Pläne 
eine Annahme, welde allein geeignet ift, die Wider: 
fprüdhe in feinen Madinationen aufzulöfen, und 
welche zugleich dazu dient, die Kelonie Wallenftcin’s 
aus der Reihe nieberer, gemeiner in bie Sphäre 
höherer, edeler Verbrechen zu erheben: Für einen 
Mann von Wallenftein’s hohem Ehrgeije mußte es 
ein beraufchender Gedanken fein, als ber Friedens— 
ftifter Deutfchlands gepricfen zu werben. Einem 
Reihe, das fhon fehszehn Jahre lang die Geißel 
des Krieges ertrug, mit einem einzigen Schlage ben 
Frieden zu geben, und zwar einen vollen wirklichen 
Religiondfrieden, ber auf ber volllommenften 
Religionsfreiheit rubte, einer Religionsfreiheit, wie 
fie der Freigeift Wallenftein für fo natürlich hielt, und 
wie fie bereits in dem friebländifchen ‚Heere beftand: 
biefer Plan war groß, erhaben und für einen Mann 
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genommen werben, Am allerwahrſcheinlich⸗ 
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das Talent eines Wallenftein nit ge- 
wachfen; denn er bradte ſich dadurch bei 
dem Kaifer in den Verdacht des Hochver⸗ 
raths, bei den Feinden um ben Glauben 
an feine Aufrichtigfeit, und auf diefe Weiſe 
mußte der außerordentlihe Dann das Opfer 
feiner eignen Intrigue werben, 

Als dem Kaifer von den Neidern Wal- 
lenftein’s deſſen heimliche Verbindungen 
mit dem Feinde und damit beabfichtigte 
Pläne binterbracht wurden, und aud fonft 
noch einzelne Anzeichen eintraten, welche die 
Anklage zu begründen fchienen, [661] da 
faßte Ferdinand II. den Entſchluß, den 
gefährlihen Mann zum zweiten Male, jest 
in des Kaifers eignem Intereſſe zu befeis 
tigen. Doch mußte ed mit großer Borficht 
geihehen, weil Wallenftein der Souverain 
feines Heeres war, und ein Winf von ihm 
50000 Mann nah Wien werfen fonnte, 
Man beihloß alfo, feine Heeresmacht zu 
zerftüdeln, und die dem Kaifer ergebenen 
Generale Matthias Gallas und Alt: 





wie BWallenftein eben fo verfuͤhreriſch wie ftrebens: 
werth. — As Kriegsfürft war er von Zilly er: 
reiht, von Guſtav Adolf vielleicht übertroffen wor: 
den; er ftand alfo nicht einzig da in ber Geſchichte 
des großen Krieges. Aber wenn ihm jener ricfige 
Plan gelang: dann war er der größte Mann feines 
Jahrhunderts, feines Jahrtauſends, der Weltgefchichte 
vielleicht, angeftaunt von Mits und Radhwelt! — 
Diefer Verlodung bes Ehrgeizes konnte und durfte 
ein Wallenftein nicht wiberftehen, und wohl dem 
beutfchen Sande, wenn ber Plan gelungen wäre! — 
Zur Ausführung desfelben war nothwendig, daß bie 
Kaifermacht vollftändig gebrochen wurde, was mit 
Dilfe der Franzoſen und Schweden, und baß ale: 
dann Deutichland von ben Fremben befreit warb, 
was mit Hilfe der Sachſen gefchehen konnte, — 
Wenn fih Wallenftein alsdann die Krone Böhmens 
aufs Haupt fehte, fo war bies nidht nur ein be: 
fheidener Lohn für das große Verdienſt, welches er 
fi) um Deutfchland erworben, ſondern es geſchahe 
aud im Intereffe Deutſchlands felbft, deffen Fuͤrſten 
in dem von ihm beherrfchten Böhmen das Mufterbild 
eines religionsfreien Landes erhielten. — 


661. 


Daß Wallenftein troß ber Aufforderungen 
des Kaifırd Böhmen nicht verlief, um Baiern zu 
Hilfe zu fommen, ließ glauben: er wolle Böhmen 
als fein Eigenthum hüten. Noch verbädhtiger aber 
war e6, baß der Herzog den Grafen Matthias 
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ringer erbielten — ganz gegen ben mit 
Wallenftein gefhloffenen Contract — 
directe faiferlihe Befehle zur Verwendung 
ihrer Truppen. Woallenftein, bieraus 
richtig fchliegend, daß es auf feine Entfer- 
nung abgeſehen fei, fuchte fich feines übri- 
gen Heeres zu verfihern. Die Generale 
Kinsky, Illo und Terzfy maren ihm 
unbedingt treu, die beiden letztern fogar in 
feine geheimen Pläne eingeweibt. Sie wirf- 
ten auf ihre Negimenter; und als daber der 
Faiferlihe Befehl erfhien, Wallenftein 
folle von Pilfen aufbreden und feine Trups 
pen nad verfchiedenen Richtungen bin tbeis 
len: ba wibderfegten fih jene Regimenter 
der Anordnung und gelobten dem verehrten 
Feldherrn unbedingte Treue und blinden 
Gehorſam. [662] Nur der General Octa— 
vio Piccolomini, den Wallenftein erbo- 
ben, [663] ergriff die Partei des Kaifers 
und berichtete diefem fogar, daß er unzmeis 
felbafte Beweife von Wallenflein’s Ver 
rath erhalten babe. [664] Nun glaubte 


v. Thurn, ben Urheber der böhmifchen Revolution 
und fomit bes ganzen Krieges, begnabigte unb in 
Freiheit feste, nachdem berfelbe auf einem Feldzuge 
gegen Schleſien in feine Hände gefallen war, 


662. 


Die Oberften der Regimenter hatten ſich auf 
Illo's und Terzky's Betreiben durch ihre Unter: 
ſchrift eidlih verpflichtet, den Herzog nicht zu ver: 
laffen, fondern ihn mit Gut und Blut zu vertbei: 
digen. ine Glaufel befagte freilih, „ſo lange ber 
Herzog in des Kaifers Dienften bleiben, und nichts 
gegen den Kaifer unternehmen will; allein biefe 
GSlaufel hatte blo& beim Vorleſen der Urkunde bie 
Gewiffen befhwiditigen follen; dad Eremplar, auf 
weldes man bei einem von Terzky veranftalteten 
Zehgelage unter den inflüffen des Weines bie 
Unterfhriften fegte, war eine Gopie, in ber jene 
Clauſel fehlte, 


663, 

Octavio Piccolomini, ein Staliener, ver: 
banfte feine Erhebung aus der Dunkelheit nur dem 
Her zoge von Friedland, welcher ihm befonbers bes: 
halb feine Gunft und fein Vertrauen ſchenkte, weil 
Beide unter demſelben Sterne geboren waren. 


664. 


Wallenfteın’s Verträͤuen zu Piccolomini 
mar fo groß, daß er ihm in einem Gefpräche unter 


Wallenſtein's 





Ferdinand I. nicht länger zögern zu dür— 
fen, den gefährlichen Feldherrn auf jede Art 
zu beſeitigen. Er ertheilte Gallas den 
geheimen Auftrag, ſich Wallenſtein's und 
deſſen Anhänger Kinsky, Illo und Terzky 
lebend oder todt zu bemächtigen, und als— 
dann bis auf Weiteres den Oberbefebl des 
Heeres zu übernehmen. Während Gallas 
noch den überaus kitzlichen Auftrag über— 
dachte, beſchloß der davon in Kenntniß ge— 
ſetzte Piccolomini, ſich die kaiſerliche 
Gunſt durch ſchnelles Handeln zu erwerben. 
Er entfernte ſich aus Pilſen, um Wallen— 
ſtein's Verrath und des Kaiſers Achtſpruch 
gegen ihn den entfernteren Truppen bekannt 
zu machen, und dieſe für den Kaiſer zu ge— 
winnen, was ihm denn auch gelang. Aber 
auf dieſe Weiſe erfuhr jetzt auch Wallen— 
ſtein ſelbſt das gegen ihn gerichtete kaiſer— 
liche Complot, und darum beſchloß er, von 
ſeinen Unterhandlungen mit den Schweden 
und Sachſen nun zu ſeiner Rettung Ge— 


vier Augen feinen ganzen Plan enthuͤllte, um ihn 


dafür zu begeiftern. Doc da Piccolomini an ber 
gluͤcklichen Durdführung zweifelte, fo entſchloß er 
fih, durd den Mißbrauch des ihm gefchentten Vers 
trauens fi die ficherere Gunſt des Kaifers zu er: 
werben. Es war nicht Treue gegen ben Kaifer, 
fondern bloßer Eigennug, was den Piccolomini 
zum Berräther an feinem Wohlthäter madıte. 
665. 

Gorbon und Buttler, zwei presbyterianifche 
Schotten, von benen ber leßtere dem Herzoge von 
Friedland feine ganze Eriftenz verdankte, würden 
vielleicht nicht einmal auf die Idee gefommen fein, 
Wallenflein zu verderben, wenn fie nidt von 
Leslie, einem Irlaͤnder, den der Herzog erhoben 
und mit Vertrauen befchenft batte, dazu angereizt 
worden wären. Es ſcheint bes Friedländers Schid: 
fal newefen zu fein, der Undantbarkeit zum Opfer 
zu fallen. Leslie entbedte dem Gordon und 
Buttler bie Anfhläge des Herzogs und ftellte ibnen 
nun bie Wahl: entweder im Dienfte bes Kaifers 
ihre Pflicht zu thun oder am Kaifer zu Verraͤthern 
zu werben. 


666. 


Ueberfall der Betreuen Wallenſtein's. 


Buttler hatte auf dem Schlofe Eger ein 
großes Gaſtmahl veranftaltet, wozu fämtlihe Be: 
feblähaber der friedländiihın Truppen eingeladen 
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brauch zu machen. Er forderte Bernhard 
v. Weimar und Arnim auf, ihre Trups 
pen nach ber Stadt Eger zu fenden, wo: 
bin er felbft mit den ihm treu gebliebenen 
Regimentern aufbradh. Aber in Eger hatte 
Piecolomini den Boden bereits unter» 
minirtz dort fanden fih die Männer, welde 
entichloffen waren, das Aechtungsurtbeil an 
Wallenftein zu vollftrefen, um fi ber 
faiferlihen Gnade tbeilhaftig zu machen. 
Es waren: der Stadt-Commandant Oberft- 
lientenant Gordon und der Oberſt Butt- 
fer. [665] Nachdem Beide ihren Plan 
verabredet und die nöthigen Vorbereitungen 
getroffen hatten, Tiefen fie in der Nacht des 
25. Februar 1634 die Generale Kingfy, 
So und Terzfy bei einem Gaftmahle 
meuchlerifch niederbauen, [666] Wallen» 
ftein felbjt aber in feiner Wohnung übers 
fallen und ermorden. [667] Eo war 
der Kaiſer von feinem Feinde, vielleicht 
aber auch von feinem treuften Diener bes 






waren. Wallenftein felbft, von feinen Plänen 
bewegt, batte ſich entfchulbigen laffen. Um fo leb: 
bafter und ungejwungener war das @elage feiner 
Dfficiere. Gegen Ende beöfelben giebt Leslie aus 
dem Kenfter ein verabrebetes Beiden, und während 
die Zugbrüde des Schloffes aufgezogen wird, füllt 
fib der Saal mit Vewaffneten, die fi mit bem 
Rufe: „Vivat Ferdinandus!” Hinter die Stühle 
der Gäfte ftellen. Erſchreckt fpringen bdiefelben auf 
und fchreien über Verraͤtherei. Allein nod ehe fie 
fi zur Wehre fegen können, werden Terzky und 
Kins ky niedergehauen. Die Übrigen fuchen zu ent: 
flieben, werden aber im Scloßbofe von den aufge: 
ftellten Wachen zu Boden geftredt. Illo allein 
Eonnte fih zur Wehre fegen. Er kämpfte wie ein 
Verzweifelter; und erft nachdem er zwei der Angrei: 
fer getödtet hatte, ſank er von zehn Stichen durch: 
bobrt zu Boden. — Während dies im Schloſſe 
vorging, durchzogen Buttlerfhe Dragoner bie Stra: 
sen der Stadt, um jedem Tumulte vorzubeugen, 
und Leslie eilte zu ben Wachen an ben Stadt: 
thoren, um ihnen bie Verfhwörung des Herzogs zu 
entdeden und einen neuen Gib für den Kaifer ab: 
zunehmen. 


667. 
Wallenſtein's Ermorbung. 


Während in dem einen Theile des Schloffes das 
verbängnißvolle Gaſtmahl abgebalten worden war, 
hatte fh Wallenftein mit aftroloyifgen Beobad): 


66* 
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freit, [668] Deutichland aber jedenfalls um 


einen feiner außerordentlihften Männer 
ärmer! — 


Das Heer des Ermorbeten war zum 
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größten Theile für den Kaifer gewonnen 
worden, der ben Oberbefehl über basfelbe 
feinem Sohne, dem Erzherzog Ferdinand, 
wenn aud nur dem Namen nad übertrug. 


— — — — — — — — — nn — — 


tungen beſchaͤftigt und ſich alsdann zu Wett begeben. 
Piöglih wird er von Flintenfhüffen aus dem Schlafe 
geweckt. Sogleich Verrätherei ahnend, fpringt er 
im bloßen Hemde and Feniter, um die Wachen zu 
zufen; allein fait in demfelben Momente dringt eine 
Schaar Bewaffneter, vom Hauptmann Deverour, 
einem Irländer geführt, in das Zimmer bes ‚Herzogs. 
BWallenftein, an einen Tiſch zunächft dem Fenſter 
gelehnt, hatte nicht Zeit gehabt, eine Waffe zu er: 
greifen. Er fucht die herandringenden Mörder durch 
ben Blig feines Auges zurüd zu ſchrecken. Da ruft 
Deverour, gleihfam um fi Muth zu madıen: 


„Bift Du ber Schelm, ber des Kaiferd Wolf zum 
Feinde überführen und Seiner Majeftät die Krone 
vom Haupte reißen will?!” — WBielleicht hätte 
BWallenftein nur eines kraͤftigen, verneinenden 
Wortes bedurft, um ſich aus ber Gefahr bes Augen: 
blicks zu retten; allein der Trot verſchließt ihm den 
Mund, und trogig breitet er die Arme aus, um den 
Stoß des Speeres zu empfangen, „Nun, fo muft 
Du jeßt fterben!” ruft Deverour nach kurzem 
Bögern und rennt bem wehrlos Daftehenden die Par: 
tifane durch die Bruſt, fo daß Wallenftein, obne 
einen Laut von ſich zu geben, todt zu Boden fällt. — 











(Ballenfein’s Ermordung.) 


668,' 

Ferdinand IT., wohl fühlend, daß er für den 
FR. feiner Seibfterhaltung ein unrechtmäßiges Mit: 
tel ergriffen und dadurd einen Mann geopfert babe, 
bem er fo viel zu verdanken hatte, weihte dem Gr: 


morbeten eine Thraͤne und ließ zu Wien 3000 
Seelenmeffen für ihn lefen. Dies verbinderte aber 
nicht, daß er feine Werkzeuge bei der That, Pic: 
colomini, Gallas, Buttler, Gorbon, Leslie 
u. a. m. mit Gold, Gütern und Würden reichlich 
belohnte, 


Der Frieden von Prag. 


Dem Wefen nah wurde Matthias Gal— 
las Führer der faiferlihen Armee, und 
diefer Mann machte wirflih ungeheure An- 
firengungen, um feine Erhebung zu der Stelle 
Wallenftein’d zu rechtfertigen. Er fiel in 
Baiern ein, und es gelang ihm, die Schwer 
den aus mehren Städten zn vertreiben, bis 
er zulegt Nördlingen belagerte. Bern- 
bard v. Weimar vereinigte fih mit Horn, 
um biefe Stadt zu entfegen, und fo fam es 
denn zu der entſcheidenden Schlacht bei 
Nördlingen (6. Sept. 1634), in welcher 
die Schweden eine vollftändige Niederlage 
erlitten, [669] Horn felbft in Gefangen- 
[haft gerietb, und Bernhard v. Wei— 
mar fih nur mit großer Mühe durch bie 
Flucht rettete, die Trümmer feines zer- 
fprengten Heeres nach ſich ziebend. Diefe 
einzige Schlaht hatte den durch Guftav 
Adolf begründeten Kriegsruhm der ſchwedi— 
fhen Waffen vernichtet! — 

Unter folden Umftänden hielt es der 
Kurfürſt Johann Georg von Sadfen für 
gerathen, die Friedensbedingungen bes Kai- 
fers zu hören, welche unter den obwaltenden 
Berhältniffen überaus glimpflih genannt 
werben fonnten, und vorzüglich deshalb fo 
audfielen, weil ber Kaifer den mädhtigften 
der proteftantifchen Fürften für immer ge: 

.winnen wollte. Der zwiſchen dem Kaiſer 
und bem Kurfürften am 30. Mai 1635 
abgefchloffene Frieden von Prag febte 
feft: Sachſen erhält die Lauſitz als böhmi- 
ſches Mannlehn; in Bezug auf die Reli- 

gion verbleibt es beim Augsburger Frieden, 
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wogegen aber das Reftitutions-Edict auf 
40 Zahre ausgefegt und alsdann durch güt- 
lichen Vergleich erledigt werben foll; [670] 
ber Bertrag verpflichtet zur Vertreibung ber 
Fremden vom deutſchen Boden; den übrigen 
proteftantifhen Mächten ſteht der Prager 
Frieden zum Beitritt offen. — Als ber 
Kaifer zu folhem Beitritt eine eigene Auf- 
forderung erließ, folgten bie meiften Stände 
dem Rufe mehr oder weniger gern, mehr oder 
weniger freiwillig, und es traten namentlid 
bei: Brandenburg, Sachſen-⸗-Weimar, Anhalt, 
Mecklenburg, Braunfhweig, Heflen-KRaffel, 
die Hanfeftädte und faft alle Reichsſtädte. 

Durch den Prager Frieden war die Sade 
der Schweden in Deutichland fo gut wie 
verloren; fie ſahen fih allmälig bis an bie 
Dftfee zurück gedrängt; und als Orens 
fierna fi wegen eines Friedensſchluſſes 
an das faiferlihe Cabinet wandte, erhielt 
er zur Antwort: Der Kaifer bewillige den 
Schweden — freien Abzug in ihr Ba- 
terland! — 


Die franzöfifhe Kriegsperiode. 
(1636 — 1648.) 


| 

Mag man den breifigiährigen Krieg 
bis zu diefem Zeitabfchnitte auch für einen 
Religionsfrieg anfehen, was er jedenfalls 
nur fehr bedingungsweife war, — von jegt 
an erhält er ungweifelbaft einen rein polis 
tifhen Charakter, denn er wird ein Kampf 





669. 
Schlacht bei Nördlingen. 


Die Dertlichkeit hatte den Schweden keine plan: 
mäßige, überfihtlihe Schlachtordnung erlaubt; benn 
die einzelnen heile ihrer Aufftellung waren von 
Waldungen verbedt und konuten daher nit nad 
einem beftimmten Plane geleitet werben, Man mußte 
fih auf bie bloße Gewalt und Tapferkeit verlaffen, 
und darin waren bie Kaiferlihen den Schweden 
überlegen. Rad einem fiebenftündigen Kampfe fahen 
fih die Letztern daher auf allen Punkten gefhlagen 


Sie zählten 6000 Todte und 6000 
Gefangene, batten 80 Kanonen, viele Fahnen und 
ihe ganzes Gepäd an bie Sieger verloren und 
—— ihr Heil nur noch in der ſchleunigſten Flucht 
nden, 


und zerftreut. 


670. 


Die Beftimmung des Prager Friedens über bie 
Ausfegung des Reftitutions: Edictd war nichts als 
eine milde, den Kaifer nicht compromittirende Form 
für die Aufhebung desfelben. 
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Franfreihs und Schwedens gegen das deut» 
ſche Neid. 

Die Macht Schwedens in Deutichland 
war durch den Prager Frieden vollftändig 
gebrochen, bie des Kaifertbums neu befe- 
ftigt, und die Segnungen bes Friedens hät- 
ten fi über die gemißhanbelten, faſt ſchon 
verödeten beutfchen Lande ausbreiten können: 
da änderte fih auf einmal Alles wieder 
durch — die Politif Rihelieu’s. Für 
biefe gab es feine Macht, die mit Anwen: 
bung der vechten Mittel nicht geftürgt wers 
den fonnte; wie hätte es das öftreihifche 
Kaiſerthum fein follen, das dod am Ende 
immer nur auf einem zerfpaltenen reiche- 
fändigen Boden ftand, auf dem Syſtem ber 
getheilten Staatsgewalt, das fhon in fi 
felbft den Keim des Verderbens trug?! — 
Richelieu hielt alfo feinen alten Plan feft 
und griff jest nur nah neuen Mitteln. 
Nicht mehr blos die Politik Frankreichs 
follte in die Angelegenheiten Deutſchlands 
eingreifen, fondern auch Frankreichs Waf— 
fenmacht. [671] Nachdem er alſo mit 
Schweden den Vertrag von Beerwalde er— 
neuert hatte, ſah er ſich nad einem fran- 
zöftihen Heere um, was freilid um fo we- 
niger bisponibel war, als grade der Prä- 
potenz-Krieg feinen Anfang genommen hatte, 
(S. 424) und diefer alle Waffenfräfte ge- 
gen Spanien in Anfprud nahm. In dieſer 
Berlegenbeit erihien ipm Bernhard v. 
Weimar als Helfer, wie Wallenftein einft 
dem Kaiſer erfchienen war, Der Prinz, 
welcher fih nad der Nörblinger Schlacht 
mit dem Refte feines Heeres an den Rhein 
geflüchtet hatte, war der Abhängigfeit von 
Schweden müde und erfhien in Franfreich 
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mit bem Geſuch um Unterftügung für große 
Pläne, welche in feinem Kopfe und Herzen 
Wurzel gefaßt hatten, und welde im Allges 
meinen auf den Sturz bes Kaifers hinaus 
liefen. [672] Das fam Ridelieu er 
wünſcht. Er fchloß fogleih mit Bern: 
hard v, Weimar (26. Detbr. 1635) zu 
St. Germain en Laye einen Bertrag, 
der den Prinzen verpflichtete, fih mit fran— 
zöſiſchem Gelbe eine Armee zu ſchaffen und 
an der Spige berfelben felbfiftändig, aber 
im Namen Franfreihe den Krieg gegen 
Deftreich fortzuführen. [673] Bernhard 
v. Weimar war aljo für Franfreih ganz 
das, was Wallenftein für den Kaifer gewe— 
fen war, und es befland in dem Berbält- 
niffe diefer beiden Männer nur der Unter: 
ſchied, daß der Legtere patriotiſch handelte, 
während Bernhard v. Weimar, indem 
er jeine Dienfte dem Feinde Deutfchlande 
widmete, vaterlandsverrätherifch verfuhr. — 

Auh Drenftierna beſchloß jegt, ben 
Krieg in Deutfchland mit erneutem Eifer 
aufzunehmen, und befegte die Heerführer- 
ftellen mit tüchtigen Männern: Statt des 
untreu gewordenen Prinzen v. Weimar er: 
bielt der Marjhall Zobann Banner 
den Dberbefehl des ſchwediſchen Heeres, 
ftatt des gefangenen Horn der General 
Hermann Wrangel die Unterbefehlsha- 
berſtelle. Deutſche Bundesgenoſſen gab es 
für Schweden eigentlich nicht mehr; und 
gemeinlich ergriffen nur diejenigen kleinen 
Fürſten ihre Partei, deren Länder ſie be— 
ſetzten. Doch ſtanden Kurſachſen und Bran- 
denburg entſchieden auf der Seite des Kai— 
ſers, und Johann Georg erklärte an 
Schweden fogar förmlich den Krieg. — Die 


f 671. 


Die Gründe, welche Richelieu früher abge: 
ge hatten, Frankreich felbftthätig gegen ben Kai: 
er auftreten zu laffen, waren nah dem Prager 
Frieden größtentheild weggefallen; denn jegt handelte 
es fich erſichtlich nicht um eine Verbindung mit pro: 
teftantıfhen Reihefürften gegen ben katholiſchen 


Kaifer, fondern um einen rein politifcdhen Krieg 
re gegen das oͤſtreichiſch-deutſche Kais 
erthum. 

672. 


Bernhard v. Weimar, ein Mann, für ben 
es im Bereiche des Kreifes, welchen man mit dem 





Die franzöfffhe Ariegsperiode. 
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faiferfiche Armee wurde von Gallas befeh- 
ligt; da derſelbe ſich aber feit der Nördlin— 
ger Schlaht durch vielfaches Mißgeſchick 
um das friegerifche Vertrauen gebracht hatte, 
fo führten einzelne Generale, wie Octavio 
Piccolomini und Graf v. Hapfeld, 
felbftftändige Heerhaufen. Johann v. 
Werth befehligte die baierfche Armee. 
Dies waren die Streitfräfte, welche den 
unfeligen Krieg von neuem begannen. Doch 
nahm er jegt einen von der früheren Zeit 
ſehr verjchiedenen Charakter an: Er löſ'te 
fih mebr in einzelne, unzufammenbängende, 
planlofe Unternehmungen auf; die vielen 
meift getrennten Heerhaufen trieben fich bald 
bier bald dort umher, fchlugen fich in Heinen 
Gefechten, eroberten bald dieſe bald jene 
Stadt und verloren fie wieder an die Ges 
genpartei, Enticheidende Schlachten, wie bie 
von Prag, Lutter am Barenberge, Leipzig, 
Lügen und Nördlingen, kamen nicht mehr vor, 
weil die Heermaffen nicht concentrirt wurden 
und fein großer Operationsplan vorlag. Es 
war ber fleine Krieg, den man fortan 
führte, eine Art Freifhaarenfrieg. — Na- 
türlich können wir uns auf eine genaue 
Berfolgung besfelben nicht einlaffen, und es 
wird für unfern Zwed mehr als hinreichend 
fein, wenn wir die Hauptereigniffe diefer 
franzöftifhen Kriegsperiode berühren. Im 


Schwerte oder der Feder umziehen konnte, nichts 
Unmoͤgliches gab, hatte den Plan, dem Kriege eine 
folhe Wendung zu geben, daß er mit feiner Befters 
gung des Kaifertbrons endigen konnte. 


673, 

Der Vertrag von St. Germain en Laye 
feste fe: Der Prinz empfängt jährlih 4 Millionen 
France, Bon dieſer Summe nd 200000 France für 
ihn felbft beftimmt, mit dem Reſt unterhält er ein 
‚Deer von 6000 Reitern und 12000 Kußaängern, und 
nad) dem Frieden bezieht er von Frankreich ein Jahr⸗ 
geld von 150000 Francs. Als franzöfifcher Feld: 
marfchall führt er den Oberbefehl über fein Heer im 
Ramen bes Königs, aber im Uebrigen felbftftändig. 
— Durd einen geheimen Artikel wurde dem Prinzen 
das r erobernde Elſaß als Landgraffhaft unter 
franzöfifcher Lehnshoheit zugefichert. 

674. 
So hatten bie Kaiferlihen unter andern ben 





Allgemeinen haben wir dabei nur Folgendes 
zu bemerfen: Bernhard v. Weimar 
führte den Krieg gegen die Kaiſerlichen und 
die Baiern vorzugsweife am Nhein und 
batte namentlih die Eroberung des Elſaß 
im Auge; Schweden friegte gegen bie Kais 
ferliben und die Sachſen zumeift im Nieder: 
fähfifhen, in der Marf und in Pommern, 
welches Tegtere Land Drenftierna nad 
dem Tode des Herzogs Bogislam XIV. 
(1637) förmlich in Befig nahm und durch 
Hermann Wrangel behaupten lieg. — 
Das Kriegsglück wecfelte ſehr; doch war 
Bernhard v. Weimar meift fiegreich, 
die Schweden aber außerhalb Pommern meift 
unglücklich. 

Unter ſolcher Lage der Verhältniſſe ſtarb 
Kaiſer Ferdinand U. (1637), und fein 
Sohn Ferdinand II. beftieg den deutfchen 
Kaiferthron, ohne daß dieſer Wechſel auf 
den Krieg einen wejentlihen Einfluß hatte, 
— Die Waffen des neuen Kaifers wurden — 
namentlih gegen die Schweden — vom 
Kriegsglüd außerordentlich begünftigt; aber 
feine Feldherren wußten das Glück wenig 
zu benugen, [674] Wichtig war für ihn 
auch der Tod des Prinzen Bernhard v, 
Weimar, welder bereits den ganzen Elſaß 
erobert hatte, [675] furz darauf aber (1639) 
einer peftartigen Kranfpeit unterlag. [676] 






Banner beiXorgau vollftänbig eingeſchloſſen. Aber 
obgleich fie 60000 Mann zählten, und die Schweden 
nur 14000 ſtark waren, entlam ihnen Banner 
duch eine geſchickte Taͤuſchung ohne allen Verluſt, 
fo baß er fpottend fagen konnte: bie Kaiferlichen 
hätten ihn im Sad gehabt und blos vergeffen, den: 
felben zuzuſchnuͤren. — 


675. 


Bernhard v. Weimar betrachtete bas eroberte 
Eifaß bereits als fein Fuͤrſtenthum, ließ fi von den 
Städten huldigen und Münzen mit bem vereinigten 
eljäßifh: weimarfhen Wappen ſchlagen. 


676, 


Bernhard v. Weimar erlag zu Neuburg 
am Rhein bderfelben Krankheit, welde in feinem 
Lager bereits 400 Menfhen dahin gerafft hatte. 
Man hegte gegen Richelieu ben Verbadt, ihm ver: 
aiftet zu haben, um des Vertrags wegen Elſaß 
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Rihelieu bemächtigte fih zwar fogleich 
des Elfaß und der hinterlaffenen Armee; 
allein die beiden franzöfifhen Generale, 
Herzog Heinrich v. Longueville und 
Graf v. Guebriant, melde beftimmt wurs 
den, die Bernhardſchen Soldaten mit ihren 
eignen franzöfiihen Truppen zu vereinigen 
und fo den Krieg weiter zu führen, Fonn- 
ten ben geftorbenen Helden in feiner Weiſe 
erfegen. 

Dagegen war ber Tod Banner’s 
(1641), welcher in der legten Zeit meift 
unglücklich gefochten hatte, für Die Schweden 
von mwohlthätigen Folgen; denn mit dem 
neuen Oberfeldberen Leonhard Torſten⸗ 
fon [677] fam auch ein neues Leben in 
die dur ihn verftärfte und reorganifirte 
fhmwebifhe Armee. Dazu gefellte fih noch 
die Thronbefteigung des großen Kurfürften 
von Brandenburg, der zwar der Form 
nah nur eine bewaffnete Neutralität bes 
hauptete, im Grunde genommen fi aber 
entjchieden auf die Seite der Schweden 
neigte und biefe wenigftens indirect unter: 
ftügte, Unter folhen Umftänden machten 
bie ſchwediſchen Waffen wefentlihe Forts 
fhritte, und nachdem Torftenfon die Kai- 
ferlihen und Sachſen unter Piccolomini 
(1642) auf demfelben breiten Felde bei 
Leipzig gefchlagen hatte, wo elf Jahre 
zuvor Guſtav Adolf feinen entſcheidendſten 
Sieg erkämpft; da drangen die Schweden 
wieder bis nah Franfen, Böhmen und 
Schleſien vor. — 

Dagegen ftand es zu berfelben Zeit um 
die Franzoſen weit mißliher. Richelieu 
war geftorben, und Mazarin an feinen 
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Pag getreten. Diefer Schüler bes großen 
Lehrers der Politik fchenkte zwar dem Kriege 
in Deutſchland noch größere Aufmerkfamfeit 
als fein Vorgänger, allein er wurde barin 
weniger vom Glück begünftigt als jener, 
Guebriant war anfangs ſiegreich vorge: 
drungen und fogar in Baiern eingefallen. 
Als er hier an einer Wunde ftarb, und Graf 
Ranzau an feiner Stelle ſchnell den Ober: 
befehl übernahm, wurde berfelbe von ben 
Kaiferlihen und Baiern unter Hapfeld 
und Werth bei der Stadt Duttlingen 
(1643) überfallen und mit bebeutendem Ber: 
lufte in die Flucht gejagt, [678] eine Fludt, 
die erft jenfeit des Rheins ein Ende nahm. 

. Unterbeffen hatte ih Torftenfon plög- 
fih gegen Dänemarf aufgemacht und (1643) 
ganz unerwartet einen Krieg gegen Chris 
ftian IV. begonnen, weniger weil biefer den 
Schweden vielerlei Hinderniffe in den Meg 
gelegt hatte, als vielmehr weil Torftenfon 
fih nah guten Winterquartieren in einem 
Lande fehnte, welches durch den Krieg noch 
nicht fo ausgefogen war wie das nörblide 
Deutichland, Mit Bligesfchnelle fiel er in 
Holftein ein, eroberte Schleswig und fall 
ganz Yütland, jo daß ſich Chriftian IV. zu 
Friedensunterhandblungen erbot. Während 
biefelben gepflogen wurden und zu bem Frie⸗ 
ben von Brömfebro (1645) führten, durch 
welden Ehriftian IV. aller Einmiſchung 
in fchwebifche Angelegenheiten entfagte, eilte 
Torftenfon wieder durch Sachſen nad 
Böhmen, wo ihm ber Kaifer fein letztes, 
von Hapfeld geführtes Heer entgegen 
ftellte. Aber auch dies wurde bei Janko» 
wis (1645) total geſchlagen, Hagfeld 





ledig zu fein; allein abgefehen bavon, daß Rice: 
lieu viel zu ehrenhaft war, um feine Politit durch 
Meuhelmorb zu brandmarken, fo hat auch die Art 
der Krankheit, an welder Bernhard v. Weimar 
m jenen Verdacht aufs fchlagendfte zurüd ge: 
wiefen. 


677. 
Leonhard Zorftenfon, Graf zu Drtala, 


war Page bei Guftav Adolf geweſen, hatte benfelben 
ſtets begleitet, war daher auch mit nad; Deutfdland 
gegangen, hatte dort ben ganzen Krieg mitgemacht 
und überall große Beweiſe von Muth, Tapferkeit 
und Umficht gegeben. 


678, 


Die Schlacht bei Duttlingen mar eigentlich 
nur eine Fluͤcht von Duttlingenz denn bie Kranzofen 


Der weſtfäliſche Frieden, 





felbft tödtfich verwundet, [679] In Folge 
diefer Niederlage ſah fih Sachſen zu einem 
Waffenſtillſtande gezwungen, nad) deffen b- 
ſchluß Torftenfon wegen Krankheit den 
Dberbefehl nieder legte oder vielmehr abtrat, 
und zwar an Guftav Wrangel, den 
größeren Sohn des oben genannten Herz 
mann Wrangel. 

Ein äbnlihes Glück wie die Schweden 
beiten nunmehr auch die Franzofen, feitdem 
ber ung fhon befannte Turenne den Ober: 
befehl über das franzöfiihe Heer in Deutfch- 
land erhalten hatte. Er und der ihm bei- 
gegebene große Condé drangen gegen 
Baiern vor und ſchlugen das baierfche Heer 
unter Werth bei Allersheim (1645) faft 
bis zur Vernichtung, [680] worauf Tu— 
renne jih mit Wrangel vereinigte, nad» 
dem diefer dem General Königsmarf bie 
weitere Führung des Krieges in Böhmen 
übertragen hatte, — 

Franzofen und Schweden waren von 
biefer Zeit an überall fiegreih. Turenne 
und? Wrangel zwangen den Kurfürften 
Marimilian von Baiern (1647) zu einem 
Waffenftillftande, und endlich eroberte auch 
der General Königsmark (15. Juli 1648) 
bie fogenannte Kleinfeite von Prag. 
Aber fait gleichzeitig mit diefer Siegesnach— 
riht erſcholl auch durch ganz Deutfchland 
die Kunde des endlich abgeichloffenen Frie— 
dens! — Der Krieg hatte an derfelben 
Stelfe feine Endichaft erreicht, an welder 


er vor dreißig Jahren feinen Anfang ge— 
nommen hatte: in Prag. — 


Der weftfälifhe Frieden. 
(24. October 1648,) 


Die Nothwendigfeit des Friedens von 
Seiten der fiegenden Feinde lag nicht etwa 
in einer Erſchöpfung ihrer Streitkräfte, fon« 
dern in der Erfenntniß, daß Deutichland 
nit mehr im Stande fei, die feindlichen 
Truppen zu erhalten. Die Feinde Tiefen 
Gefahr, auf dem Kriegsfhauplage zu ver- 
bungern; denn die deutſchen Länder glichen 
bereits einer MWüfte, in welcher fih faum 
irgend wo eine Daje zeigte. — Daß unter 
folhen Umftänden der Nuf nad Frieden ein 
allgemeiner war, ericheint um fo natürlicher, 
als die ermüdeten Kriegsparteien am Ende 
nit einmal recht mußten, für welchen 
Preis fie fih denn eigentlich fehlugen. 
Denn von einer den Krieg leitenden dee 
war ſchon lange nicht mehr die Nede, wenn 
beim dreißigjährigen Kriege eine folche Idee 
überhaupt eriftirt hatte, So war denn ſchon 
auf dem i. 3. 1641 abgebaltenen Reiche: 
tage zu Regensburg bie Eröffnung ber 
Friedensunterbandlungen befchloffen, aber 
diefer Beſchluß nicht ausgeführt worden, 
[681] wobei man ungeredhterweife Oeſtreich 
die Schuld der Berzögerung beimaf, [682] 
während es in Wahrheit nur Richelieu 





wurden umzingelt und zur Flucht gezwungen, nod 
ehe fie eine Kanone abgebrannt hatten. 


679, 


Die Schlaht bei Jankowitz war für bie 
Kaiferlihen anfangs nur halb verloren, und ihre 
Folgen hätten durch einen georbneten Rüdzug ver: 
mieden werben koͤnnen. Da verfuchte es Johann 
v. Werth mit feınen Baiern, die zweifelbafte Nie: 
derlage durch einen ploͤtzlichen Angriff in einen Sieg 
zu verwandeln; allein der Angriff mißglüdte, und 
nun wurde bie Niederlage der Kaiferlichen entſchei— 
dend, Sie verleren 3000 Todte und 3000 Ge: 
fangene. f 


Die Schlacht bei Allersheim wurde auch 
wegen des in der Nähe gelegenen Nördlingen bie 
zweite Schladt von Nördlingen genannt. 


681. 


Man hatte nit weniger als 152 Sitzungen 
oebalten und ganze Haufen von Protocollen nieber 
geſchrieben, um die Ausführung des Beſchluſſes zu 
bewirken, war aber nicht weiter damit gefommen, 
als daß Göln und Hamburg für die Unterhand: 
lungen beftimmt wurden, welde Orte man jpäter 
wegen ihrer zu großen Entfernung voneinander mit 
Münfter und Osnabruͤck vertauſchte. 
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war, ber burch bie fortwährende Jagd das 
edle Wild, welches er ſich geftellt hatte, zu 
Tode been wollte. Erſt als Mazarin 
ans Ruder fam, der dem Frieden fchon 
wegen feiner zweifelhaften Stellung zu ben 
innern Parteien Franfreihs geneigt fein 
mußte, wurden ernftlihe Anftalten zum 
Frieden gemacht, Man beftimmte (1643) 
die beiden weftfälifhen Städte Münfter 
und Dsnabrüd für die Unterbandlungen, 
an welchen der Natur bes Krieges nad) die 
Gefandten der meiften europälihen Mächte 
Theil nebmen mußten, weil an dem Kampfe 
nicht nur das deutſche Reich, Frankreich und 
Schweden betheiligt waren, fondern aud 
mehr oder weniger direct Spanien, Holland, 
die Schweiz, der Kirchenftaat, Todcana, 
Savoyen, England und Dänemarf, — 
Zwei Städte wurden für die Verhandlun- 
gen um deswillen beftimmt, bamit die ver- 
widelten Berbältniffe leichter zu entwirren 
wären, und fo wurde denn Münfter für 
die Unterhandlungen des deutſchen Kaiſers 
und Reichs mit Frankreich, Osnabrück 
aber für die vom Kaiſer und Reich mit 
Schweden bezeichnet, 

Dbwohl nun die Eröffnung der Unter: 
bandlungen ti. %. 1643 wirklich ftattfinden 
follte, fo dauerte es doch eine geraume Zeit, 
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ebe die verfchiedenen Gefandten an ben 
beftimmten Orten eintrafen. [683] Und als 
fie nun endlich beiſammen waren, da ver 
geudete man noch faft zwei volle Jahre, 
während deren Deutichland Kriegsdrangjale 
aller Art erlitt, mit den formellen Unter: 
fuhungen über die Bollmachten, die Bere: 
tigung zur Theilnabme an den Verband: 
lungen, ja felbft mit den lächerlichen Fragen 
über Rang-, Titels und Geremoniel+Ber: 
hältniſſe. [684) Endlich fam man benn i. J. 
1645 zu ben eigentlihen Verhandlungen; 
aber auch dieſe wurden ungebührlich in bie 
Länge gezogen, weil jede Macht ihre For: 
derungen nad dem wecfelnden Stande bee 
Krieges abmaß, fo daß faft jedes Gefedt, 
jede eroberte Stadt die Berhandlungen in 
eine neue Phafe brachte, und der Kampf 
ber Federn ein treues Abbild des Kampfes 
der Schwerter wurde. — Beſonders waren 
es Franfreih und Schweden, die fih durch 
Hartnädigfeit und Maßloſigkeit in ihren 
Forderungen zu überbieten fuchten und eine 
überaus ſtolze Sprache führten. Obgleich 
fie ſich ganz unberufen und völkerrechtswi— 
drig in die innern Angelegenheiten Deutſch— 
lands eingemifcht batten, fo fuchten fie dieſe 
Einmifhung noch gar als eine dem deut 
chen Rande erwielene Woblthat anzupreiien, 
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682. 


Auch die Preſſe bemaͤchtigte ſich der Friedens: 
frage, und namentlich machte ein von Bogislaw 
Philipp von Chemnitz unter dem Pſeudonym 

p ts a Lapide herausgegebenes lateiniſches 
Merk Über den Zuftand des roͤmiſch-deutſchen Rei: 
des ein ungeheures Auffeben; denn es verlangte bie 
Vertreibung des tyrannifchen Hauſes Deftreih und 
die Herſtellung einer deutſchen Fürften: Republit, 


683, 
Die Gefandten. 


Es dürfte nicht unintereffant fein, die Namen 
der Männer kennen zu lernen, welche an dem Friedens: 
werte thaͤtg waren: Der Kaifer hatte zum Ge: 
fandten den Grafen v, Zrautmannsdorf, welder 
bald die Seele der Unterbandlungen wurde; Arant: 
reich den Grafen d'Avaux und zum Gefchäftsträger 
Servien; Schweden den Grafen Jobann Dren: 
ſtlerna, des großen Kanzlers Sohn, und zum Ge: 


⸗ 

ſchaͤftetraͤger Salvius. — Außer dieſen Männern 
nahmen an den Verhandlungen noch Theil: ber 
paͤpſtliche Legat Fabio Chigi, nachmaliger Papft 
Alerander Vi! , der venetianiſche Geſandte Gen: 
tarıni, ber fpanifche GBefandte Graf Pegnerantı, 
der bolländifhe Gefandte Arivm Paa und br 
eidgenoͤſſiſche Abgeordnete Johann Aubeli 
Weltftein 


684. 


Die Gefandten ließen fich in meitläufige Unter: 
bandlungen ein über bie gegenfeitige Art und Walt, 
zu fahren, zu geben, entgegen zu fommen, bi 
Treppen auf: und abzufteigen, in die Thür zu tr: 
ten u. bal. m. Ueber den Zitel „Greellenz“, der ın 
din Friedeneinftrumenten zur Anmwendung gebroct 
werden follte, ftritten fi namentlich bie deutiden 
Reichsfürſten und in deren Ramen ihre Geſandten 
fo heftin, daß faft das ganze Friedenewert darbbet 
den Dals gebrochen hätte. „Wenn die gottiofe Er 
cellenz nicht wäre,” fagte ber brandenburgifde Ge 


bie eines außerorbentlihen Lohnes werth 
fei; und indem fie bie Tächerlihe Behaup⸗ 
tung ausſprachen, nur für Deutſchlands 
Freiheit in die Schranfen getreten zu fein, 
forderten fie zugleich den britten Theil des 
beutfchen Landes als wohlverbiente Beute, 
[685] Deutſchland wurbe durch dieſe fo 
bemüthigenden Berhandlungen zum Spott 
für ganz Europa, blos weil der durch die 
Reformation erzeugte Tächerlihe Religions» 
hader es in bie erniebrigende Lage gebracht 
hatte, der Spielball fremder Mächte zu wer: 
ben, folder Mächte, die ein vereinteg 
Deutihland ſchon durch feine Eriftenz abges 
Balten haben würde, einen Angriff zu wagen, 
[686] 

Endlich waren die Verhandlungen zum 
Schluffe gediehen, und die Inſtrumente des 
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mweftfälifhen Friedens wurden unters 
zeichnet: zu Münfter am 6. Auguft, zu 
Osnabrück am 8, September, und bie 
gemeinfame Friedensurfunde zu Münfter 
und Osnabrück am 24. October 1648, 
— Die Beftimmungen bes Friedens gingen 
nad vier Richtungen bin: 1) auf bie Län— 
berabtretungen an Franfreih und Schweden 
für ihre Theilnahme am Kriege, welche Abs 
tretungen man feltfamerweife Genugthu— 
ungen nannte; 2) auf die Entſchädi— 
gungen ber deutſchen Reichsfürſten, [687] 
melde durch jene Abtretungen Einbuße er- 
feiden mußten; 3) auf bie kirchlichen und 
4) auf die ftaatlihen Zuftände des beuts 
ſchen Reiche, 

1) Senugthuungen: Es erhielt 
Franfreih neu beflätigt den Befig ber 
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fanbte, nnten wir etwas Tuͤchtig es miteinander 
zu Stande bringen.“ — 


685. 


Namentlih war es Schweden, welches in feinen 
Forderungen alle Grenzen ber Scham überfchritt; 
denn es verlangte nicht weniger ald Pommern, Schle⸗ 
fin, Gamin, Wismar, Bremen, Verben und viele 
andere Orte. Um biefe Korberungen zu rechtfertigen, 
behauptete Schweden nicht nur, daß es durch ſolchen 
Befig allein im Stande fei, für die Freiheit 
Deutfhlande und ber proteftantifchen Religion zu 
forgen! fondern auch, daß nur dadurch bas un: 
ſchaͤzbare Leben Guſtav Adolf's bezabit werben könne. 
Die Schweden wollten ihre kaͤndergier an ber Reiche 
ihres Könige fättigen, und Deutſchland fpllte es 
theuer bezahlen, daß es Guſtav Adolf vergöttert 
hatte. Freilich war jene Strafe für biefe blinde 
Thorheit wobl verdient; aber bie Deutſchen hätten 
wenigftens hinterher die Augen Öffnen und fagen 
folen : „Was kümmert uns ber Tod eures Königs? 
Barum bat er fi unberufen in unfre Angelegen: 
beiten gemifcht und fi in die Schlacht geftürzt, wo 
er mit demfelben Rechte fiel, wie irgend ein Anderer! 
Bezahlt und die Leihen Tilly's, Pappenheim's, 
Bernbard’s von Weimar, ja felbft Wallenftein’s : 
dann wollen wir auch bie Leiche Guſtav Abdolf's 
bezahlen!” — — 


686. 


Waffenberg’s Ermahnung an bie 
Deutſchen. 


Die Preſſe, welche bereits als das Organ der 
oͤffentlichen Meinung von Gewicht war, bot ihre 
Kräfte auf, um Deutfchland Über den Zuftand feiner 
Erniedrigung bie Augen zu Öffnen, In diefem Sinne 


fchrieb ber Patriot Waffenberg feine „Ermahnung 
an bie Deutſchen“, in welder es unter andern hieß: 

„Mit lauter Stimme rühmen bie $ranzofen und 
Schweden, Deutfhland fei von ihmen bejmwungen, 
und in Wahrheit, fie find durch unfre Uneinigkeit 
unfre Herren geworben! Sie rufen, und wir er: 
fcheinen; fie verfpredhen, und wir trauen ihren Zus 
ſicherungen; fie drohen, und wir zittern wie Knete! 
Vor uns, über uns verhandeln fie, in Deutichland 
über Deutfchland, und entſcheiden, was fie uns neh: 
men, was fie und laffen wollen! und wir opfern ben 
Bösen anderer Völker alle Freiheit, Ehre, Ruhm, 
Geiſt und Leben! — Wie mit Jubastüffen nahen 
biefe unfre angeblihen Befreier, und wir Thoren 
glauben ihnen! — D Deutfdhland, erwade, ges 
denke Deiner felbft! Nicht Katholilen oder Akatho— 
liken, nicht Römifche oder Lutherifhe — willtommene 
Namen für die argliftigen Fremden! — follen uns 
abhalten, Deutſchland durch Deutichland zu retten, 
As Glieder eines Leibes, eines Staats müffen fi 
alle Deutſche in Liebe umfaffen, um das Baterland 
zu fügen, zu vertheidigen, zu erhalten! — Bon 
dem Augenblide an, ba wir bad Rechte wollen und 
wagen, verſchwindet die geringe Kraft der wenigen 
Fremden; enblofen Kriegsleiden wird ein ruhmvoller 
Frieden folgen, und bas eine Haupt bes Doppel: 
adlers mit bem Lorbeer, das andere mit bem Del: 
zweige gefhmüdt werben!” — 


687, 


Die Entfhädigungen wären gar nicht mög: 
li gewefen, wenn man nicht bie Güter ber katho— 
lifhen wire in Anfprud genommen hätt, Man 
fam alfo überein, die Kürften durch bie in proteftan= 
tifhen ändern gelegenen geiftlihen Stifter zu ent= 
fhädigen, indem man biefelben in weltliche Befig: 
thümer verwandelte, Der Vorſchlag dazu ging von 
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ibm früher abgetretenen Städte Mer, 
Toul, Berdbun und Pignerol, ferner 
als neue, ſelbſtſtändige und dem beutjchen 
Reichsverbande entzogene Beſitzthümer den 
Sundgau und Elſaß, welche Oeſtreich 
ohne Entſchädigung verlor. — Schweden 
erhielt als deutſche Reichslehen Vorpom— 
mern mit der Inſel Rügen, das vordere 
Hinterpommern, die mecklenburgiſche 
Stadt Wismar, die Bisthümer Bremen 
und Verden als Herzogthümer und aufers 
dem fünf Millionen Thaler. — Zu diefen 
Berfuften für Deutfchland gefellte ſich noch 
das gänzlihe Ausſcheiden der Schweiz 
und Hollands aus dem beutichen Reichs— 
verbande, indem biefe beiden Freiftaaten 
ausdrücklich als ſolche anerfannt und für 
völlig unabhängig erflärt wurden, — 
2) Entfhädigungen: Als rehtmä« 
figer Erbe Pommerns erhielt das Kurfür— 
ftentbum Brandenburg das bintere 
Hinterpommern und für die an Schwe- 
den vergebenen pommerjchen Lande das 
Erzbistbum Magdeburg und die Bisthü- 
mer Halberftadt, Minden und Qamin, 
— Das Kurfürftentbum Sahfen, welches 
Nichts eingebüßt hatte, erhielt den erblichen 
Befig der bereits durch den Prager Frieden 
gewonnenen Raufig beftätigt. — Das Kurs 
fürſtenthum Baiern, welches gleichfalls kei— 
nen Berluft erlitten, behielt die gewonnene 
Dberpfalz und die empfangene Kur: 
würde. — Der Pfalzgraf Karl Ludwig, 
Sohn des geftorbenen Friedrich des Pfälzers, 
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mußte fih mit der Unterpfalz begnügen, 
erhielt aber für die an Baiern vergebene 
Kur eine neu creirte achte Kurftimme, 
— Das Herzogthbum Medlenburg murbe 
für die an Schweden verlorene Stadt Wis— 
mar durch die Bisthümer Schwerin und 
Ratzeburg entihädigt. — Alle Reichsfür: 
ften, welche während des Krieges ihre Bes 
fisungen verloren hatten, wurben wieder 
bergeftellt unter Verfündigung einer allge 
gemeinen Amneftie für die Bergangenbeit. 
— Der Hevefhe Erbfolgeftreit warb auf 
den Wegen ded Vergleichs, die Donauwerth- 
ſche Angelegenheit auf den nächften Reiche: 
tag verwieſen. — 

3) Kirchliche Zuftände: In Bezie— 
bung auf den Firdlihen Zuftand Deutſch— 
fands [688] wurde der Augsburger Relis 
gionsfrieden nochmals beftätigt und nunmehr 
aud auf die reformirte Confeſſion aus— 
gebehnt. Der geiftlihe Vorbehalt ward 
zugleich ausdrüdlich anerfannt und damit 
auch das Neftitutiongs-Edict in Kraft erhal 
ten, blog mit der Befchränfung, daß das- 
felbe nur bis zum Jahre 1624 zurüd 
greifen dürfe, welches Jahr überhaupt als 
Normaljahr verabredet wurde zur Ent 
ſcheidung über alle Fragen des kirchlichen 
Befigftandes [689] und der perfönlichen Re 
ligionsredte. In Bezug auf die Tegtern 
blieb als Hauptgrundfag fteben: daß nur 
die Reichsſtände das Necht haben, zwifchen 
ben anerfannten brei chriftlichen Gonfeffionen 
zu wählen, unterthänige Perfonen, Gr 


Seiten der franzöfifhen Gefandtfhaft aus, welche 
bierbei gem erften Dale die Wörter fäcularifiren 
und Säcularifation anmendete, bie feitbem im 
Gebrauch blieben, 


688. 


Für ben kirchlichen Zuftand Deutfchlands, der 
doch der vorgeblihe Hauptzwed des ganzen Krieges 
gewefen war, hatten die verhandelnden Mächte am 
wenigften getban, ein Beweis, wie fehr die Religion 
als bloßer Hebel der politifchen Tendenzen betrachtet 
wurde. Die Idee der Religionsfreiheit war 
von feinem einzigen Theilnehmer ber —— 
handlungen aufgeſtellt worden. Sie würde vielleicht 


nur von Wallenſtein — wenn er noch gelebt haͤtte — 
in Anregung gebracht worden ſein. 


689. 


Zufolge bes Normaljahrs mußten alle geiſt⸗ 
lichen Stifter, (natuͤrlich mit Ausnahme berjenigen, 
über die der Friedensvertrag felbft anders verfünt 
hatte!) welde am 1. Januar 1624 in katholiſchen 
Händen gewefen waren, der katholiſchen Kirche ver: 
bleiben oder wieder zurdd gegeben werben, während 
auf ber andern Seite biejenigen, melde an jenem 
Zage in evangelifchen nben waren, biefen ver 
blieben ober wieber überliefert wurden. 


Der weſtfäliſche Frieden. 


meinden und Orte aber der Confeſſion ihrer 
Standesherrfchaft folgen müflen, [690] fo 
weit das Normaljahr nicht ein anderes Recht 


begründet. [694] Im Uebrigen follten bie, 


drei Eonfeffionen, wobei aber die proteftan- 
tifche und reformirte der fatholifchen gegen» 
über nur als eine zu rechnen fei, gleiche 
politifhe Rechte und gleihen Antheil an 
den Aemtern haben; alle andern Con— 
feffionen und Seften aber follten in feiner 
Art geduldet, fondern nad Kräften unters 
drüdt werben. — 

4) Staatlihe Zuftände: Den Reiche» 
fänden wurde bie thatſächlich ſchon Tängft 
bejeffene Landeshoheit (Souverainetät) 
ausdrüdlich zu erkannt, fo weit diefelbe nicht 
die Rechte ‚des römiſch-deutſchen Kai— 
ſerthums beeinträchtigte, welche Rechte 
aber fo genau begrenzt und fo bedeutend 
beihränft wurden, daß fie faft nur aus ber 
Pflicht beftanden: ohne Zuftimmung der 
Reihsftände Nichts von Bedeutung zu unter» 


nehmen. [692] Der reichsftändifchen Sous . 


verainetät warb zugleih ausdrücklich das 
Recht beigeſchloſſen, Bündniſſe mit 
fremden Mächten einzugehen, nur nicht 
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gegen Kaiſer und Reich, den allgemeinen 
Land- und den weſtfäliſchen Frieden. — 
Außerordentlich wichtig war die Beſtimmung: 
daß in religiöſen und kirchlichen Angelegen- 
beiten ber Reichstag nicht mehr nad Stim- 
menmebrheit entfcheiden, das beutfche Reich 
vielmehr für diefe Angelegenheiten aufhören 


ſolle, eine einheitliche Körperfchaft zu fein. 


Denu durch diefe Beftimmung — in Verbin- 
dung mit der reichsſtändiſchen Landeshoheit 
— warb der deutfhe Reihsverband 
factifh aufgelöſ't. [693] Schließlich 
wurde noch feftgefeßt, daß der weftfälifche 
Frieden ewiges Reihsgrundgefeg fein, 
beffen Berlegung daher als Landfriedensbruch 
angefehen werben folle, [694] und daß fämt- 
lihe Theilnehmer des Friedens, alfo auch 
die fremden Mächte, zur Garantie desſelben 
berechtigt und verpflichtet ferien. — 

Dies waren die Hauptbeftimmungen bes 
weftfälifhen Friedens, der nicht nur ale 
ein Meifterwerf der Staatefunft, fondern 
auch — und felbit von deutichen Patrioten 
— als überaus fegensreich gepriefen wor— 
den if. Wir auf unferm unparteiifchen 
Standpunkte fönnen biefem Frieden indeß — 





690, 


Den diffidirenden Unterthanen wurde nur bas 
Reht der Auswanderung ober ber flillen Haus: 
andacht zuerkannt. 


691. 


Für die Öftreihifhen Staaten, alfo aud für 
Böhmen, galt die Ausnahme des Normaljahrs nicht, 
fo daß alfo die oͤſtreichiſchen Proteftanten von ber 
begünftigenden Ausnahme ausgenommen wurben, und 
Deftreih mithin vollftändig katholiſch blieb. 


692, 


Die Beftimmung über bie Grenzen ber Faifers 
lihen Gewalt lautete: „Der Kaifer foll nur mit 
Buziebung ber Stände Geſete geben, wichtige 
Verfügungen erlaffen, Frieden fchließen, in bie Acht 
erflären, Xushebungen anbefehlen, Feftungen in ben 
ändern der Stände anlegen” u. ſ. w. — 


693, 
Die Beftimmung über die Auflöfung des Reiche: 


verbandes für Firdlihe Angelegenheiten ſchloß in fo 
fern eine Aufloͤſung des Reicheverbandes überhaupt 


ein, als fi) auch die ftaatlihen Angelegenheiten auf 
religiöfe und kirchliche zurüd führen, oder wenigftens 
body mit der flaatörechtlihen Stellung der Katholiken 
zu den Evangelifhen in Verbindung bringen ließen. 
Geſchah dies nun von Seiten irgend eines Reiche: 
ftandes aus irgend einem Grunde, fo wurde durch 
ben Widerſpruch einer einzigen Stimme eine Schluß: 
faffung bintertrieben; und fo war denn ein einheit: 
liches Regiment in Deutfchland ganz unmöglich ge: 
mworben. 


69, 


Die Beſtimmung über bie reichögrundgefeglidhe 
gr bes weſtfaͤliſchen Friedens lautete: „Der 
weftfälifche Frieden foll ein ewiges Reihsgrundgefeg 
fein und bie Uebertretung besfelben als ein Land: 
friebenebruh angefehen und beftraft werden. Der 
Beleidigte fol zunähft den Weg ber Güte verfuchen, 
und in Entſchlagung desſelben die richterliche Hilfe 
anrufen, Wenn aber dem Beſchaͤdigten innerhalb 
breier Jahre weder im Wege bed Vergleichs noch 
bed Rechts Genugthuung geworben, fo follen alle 
Theilnehmer des weftfälifhen Friedens auf Anrufen 
bes BBeleidigten ihre Waffen zur Abwendung bes 
Unrechtö vereinigen,’ — 
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wenigftens für Deutfchland — feinen andern 
Segen zuerfennen, als den: dem breißig- 
jährigen Kriege ein Ende gemacht zu 
baben! — 


Die Friedensvollziehung. 
(1648—1655.) 


Eigentlih war es nicht der Krieg über: 
haupt, fondern nur der Waffenftreit, was 
mit dem Abſchluß des meftfälifchen Fries 
dens ein Ende hatte. Denn bie Leiden des 
Krieges dauerten für Deutfchland noch fort, 
weil der Frieden erft noch vollzogen, feine 
Bedingung erft noch zur Ausführung ges 
bradt werden mußte, und Franfreih und 
Schweden bie bejegten beutfchen Länder nicht 
eher räumen wollten, als bis alle ihre For: 
derungen berichtigt wären. Died geſchah 
endlih dur ben Friedensexecutions— 
Hauptreceß vom 16. Jumi 1650, und 
nun verließen die fremden Truppen bie dem 
deutſchen Reiche übrig gebliebenen Gebiete. 

Länger nod dauerte die Bollziehung des 
Friedens in Deutfchland felbft, wo ſich über 
die Ausführung noch manderlei Streitfra- 
gen erhoben theils über politifche Zuftände, 
[695] theils wieder über firchliche. [696] 
Der bebufs der Friedensvollziehung einbes 
rufene Reihstag zu Regensburg (1653) 
fonnte feine Aufgabe nicht löſen, und crft 
der Reichsdeputationstag zu Frank— 
furt (1655) bradte — genau hundert 
Jahre nah dem Augsburger Religiongfries 


6%, 

&o gab es unter andern Streit über bad Erz: 
amt, welches mit ber für bie Pfalz gefchaffenen 
fünften weltlihen Kurwuͤrde zu verbinden fei, bis 
man endlih dafür auch ein fünftese Erzamt fchuf, 
nämlich das eines Reihsersfhasmeifters, 


6%. 


Neue kirchliche Differenzen braden über bas 
Simultaneum aus, nämlid über das Recht des 


Bweiter Beitraum. Der dreißigjährige Krieg. 


den — Ruhe und Ordnung über das in 
einige Hundert fouveraine Staatchen zer: 
falfene deutſche Reich. Denn die wenigen 
zwifchen einzelnen Reichsſtänden noch obwal- 
tenden Differenzen, welche fih aus den Zei- 
ten des breißigjährigen Krieges herſchrieben, 
wurden theild durch gütliche Uebereinfunft 
ausgeglichen, theild von ber Zeit in bie 
Nacht der Bergeffenheit begraben. Letzteres 
gefhab namentlih mit der Donauwerth'⸗ 
hen Angelegenheit, indem die frühere Reiche» 
ſtadt Don auwerth ſtillſchweigend in baier- 
ſchen Händen verblieb. — Der heſſen— 
marburgſche Erbſchaftsſtreit war noch 
während ber weſtfäliſchen Friedensunter⸗ 
handlungen zum Vortheile Heſſen⸗-Kaſſels 
durch Vergleich erledigt worden. — Was 
aber den kleveſchen Erbfolgeſtreit be— 
trifft, ſo erreichte derſelbe erſt mehre Jahre 
ſpäter ſeine völlige Endſchaft, und zwar 
dadurch, daß der große Kurfürſt mit dem 
Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Pfalz— 
Zweibrüden-Neuburg, dem Nachfolger des 
Wolfgang Wilhelm, (1666) einen Erbvers 
gleich abſchloß, zufolge deſſen Brandens 
burg für immer im Befig von Kleve, 
Marf und Ravensberg blieb, während 
Neuburg wie früher Kleve und Jülich 
bebielt. 

Und fo find wir denn endlich auf dem 
Punfte angelangt, wo wir dem breißigiäh 
rigen Kriege einen Fritifhen Blick ſchenlen 
müffen. Sehen wir dabei zuerft auf bie 
Uebel, welde das ebenfo unfelige wie wid 
tige Ereigniß für Deutihland gehabt: Der 
Krieg hatte in dem langen Zeitraume von 






Landesherrn, in feinem Bande die evangeliſche und 
ei Sonfefiion in gleiher Weife befteben zu 
laffen, So weit das Normaljahr das Simultancum 
bebingte, war basfelbe außer allem Zmeifel und 
wurde deshalb auch das nothwendige Simul: 
taneum genannt. Zweifelhaft aber war bad will: 
fürlihe Simultaneum geblieben, welches vor: 
kam, wenn ein katholiſcher Fürft ein evangeliſches 
Land oder ein evangelifher ein katholiſches durch 
Erbfolgefhaft erhielt, und in foldem "Falle feine 
perfönlihe Gonfefjion neben ber Gonfeffion des Fun: 


Die Friedensvollziehung. 
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dreißig Jahren unbefchreibliches Elend, un- 
ausdrüfbaren Jammer und unvertilgbares 
Weh über die deutfchen Gaue gebradt. Die 
fremden und einheimifchen Kriegsbeere bat- 
ten das Land im budftäblihen Sinne aus: 
gefogen; [697] eine fürchterlihe Hungers— 
noth hatte mehr als einmal ihre verbor- 
rende Hand darüber bin gebreitet, [698] 
und was fie an Leben noch übrig gelaflen, 
das hatten verheerende Seuchen zerftört, 





Bon den Kriegsvölfern jeder Nation und 
jedes Glaubens waren Frevel und Greuel- 
thaten verübt worden, wie die Gefchichte fie 
nicht von den rohen Zeiten der Bölferwan- 
derung zu berichten gebabt hat. [699] Mil- 
lionen von Menfchen waren auf alfe nur 
denfbare Weife in den Tod geftürzt worden, 
ganze Dörfer, Städte und Gebiete fanden 
entvölfert. [700] Deutfchland war eine 
Wüfte, eine Einöde geworden, wo Rohheit 





bes bulden und fchligen wollte. — Und hierbei waren 
es denn wieder die Proteftanten, welche als Feinde 
der Glaubengfreiheit auftraten: fie beftritten das 
lanbesberrlihe Recht ber Duldung! Trotzdem 
wurde endlih auch das willfürlihe Simultaneum 
wenigftens factifh anerkannt. — 


697. 
Erpreffungen, 


Die zahlloſen und zahlreichen Deere, welche wäh: 
rend des breißigjährigen Krieges in Deutſchland hauf'ten, 
eriftirten nur auf Koften der befegten Länder; und felbft 
das fchwedifche zur Zeit Guſtav Adolf's mußte, wenn 
ber Sold fehlte, auf diefe MWeife erhalten werben. 
Aber nicht nur die kaͤmpfenden Soldaten nahmen 
Lebensmittel in Anſpruch, fondern auch der oft unge: 
beure Zroß von Knehten, Weibern und Kindern; 
und wie groß berfelbe haͤufig war, erſieht man aus 
einer Angabe, nad welcher im friebländifchen Lager 
bei Rürnberg fih nicht weniger ald 15000 Weiber 
befunden baben follen. — Allein vielleiht waren 
die Erprefiungen ber Lebensmittel noch nicht fo 
drüdend, wie die Plünderungen, wodurch alles trans: 
portable Gut in die Hände der Soldaten ging, bir 
oft noch das, was fie nicht verzehren oder mitnehmen 
fonnten, verdarben, verfchleuberten ober vernichteten, — 
Faft noch wnerfättliher als die Soldaten felbft waren 
die Befehls haber, die fi der Voͤllerei fo fehr er: 
gaben, daß manche von ihnen nur felten aus ber 
Trunkenheit berausfamen, wie man unter andern 
von Banner erzählt, daß er einft dem franzoͤſiſchen 
Gefandten vier Tage lang in einer wichtigen Sade 
keine Audienz neben konnte, weil er die ganze Zeit 
über nicht nüchtern wurde. Auch an Erpreſſungen 
von Schaͤtzen ließen es bie Keldherren nicht fehlen; 
und wenn Zilly und Wallenftein, der erftere wegen 
feiner Uneigennügigkeit, der letztere wegen feines 
Reichthums, hierbei eine Ausnahme madıten, fo wa: 
ren doch andere wieder fo habgierig, daß Altringer 
J. B. — einer Menge goldener und füberner Ge: 
raͤthſchaften, Edelfteine 2c. nicht zu gedenken — allein 
800000 Kronen baar Geld gefammelt und in ben 
Banken von Genua und Venedig angelegt hatte. — 
Rechnet man zu allem dieſen noch die in bie Kriegs: 
kaſſen fließenden bebeutenden Gontributionen, welde 
faft jeder eingenommenen Stadt auferleat wurden, 
fo wird man begreifen, wie die beimgefuchten Län: 
der endlich von allen Hilfsmitteln entblößt werden 
mußten, 


698, 
Hungersnoth. 


In einzelnen Gegenden machte ſich die Hungers⸗ 
notb ſchon i. 3. 1630 geltend, wo man z. B. in 
Schiefien Brot aus Eichein, Hanffamen und Wur: 
zeln badte und doch nicht verhindern konnte, daß 
viele Menſchen vor Dunger flarben; wie denn aud 
häufig Eltern ihre Kinder ums Leben brachten, weil 
fie diefelben nicht ernähren Eonnten, — Den böd: 
ften Grab erreichte das Elend in den belagerten 
Städten, wo oft eine Maus mit einem Gulden und 
ein Hundeviertel gar mit fieben Gulden bezahlt 
wurde. Ja, endlich wurben fogar Kinder heimlich 
bei Seite gebracht und gefchlachtet, während bie Ge: 
fangenen in ben Kerkern ihre gneftorbenen Leidens: 
geführten mit den Zähnen zerriffen und roh ver: 
fpef’ten. — Während der Jahre 1636 und 1637 
flieg in einigen Gegenden Deutihlande, 3. B. in 
Sachen, Heſſen, am Rhein und im Eifaß, bie 
Hungersnoth fo frbr, daß man ſich nicht nur gefalle: 
nes Bieb vom Scindanger, fondern auch Leichen 
vom Galgen oder aus den Gräbern holte, um fie 
zu verzehren, ja daß jelbft Brüder die geftorbene 
Schwefter, Mütter die geftorbene Tochter und Eitern 
ihre eigenhändig geſchlachteten Kinder als -Speife 
zubereiteten. Häufig bildeten ſich förmlihe Banden 
von Menfchenjägern, wie man 3. B. bei Worms 
einft eine Rotte foldyer Gannibalen aufhob, die um 
einen großen fiedenden Keffel faß, in welchem bie 
Glieder von Menſchen gekocht wurden, — 


699. 
Kriegsfrevel, 


Erpreffung, Plünderung und Raub mögen in 
einem folhen Kriege nod einen Entfchulbigungsgrund 
finden laffenz; aber was foll man zu den barbarifchen 
Freveln fagen, die ohne Noth, ohne eigennügiges 
Motiv, aus bloßer Luft an Qualen und Leiden gegen 
Menfhen verübt wurden?! Freilich trug bierbei der 
Religionshaß die meifte Schuld; aber daß die Reli: 
gion den Haß und durch den Daß Scenen, mie bie 
nachfolgenden, hervorrufen kann: das eben ift es, 
was den Menichen von Vernunft und Gefühl oft mit 
Abſcheu dagegen erfüllt, befonders wenn er ſich zu: 
gleich vergebens umſieht nad einem foldhen Segen 
der Religion, durch welden jene Uebel aufgewogen 
werden £önnten : 

Nicht das Aergſte war es unter ben von ben 
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und Barbarei ihren Sig aufgefchlagen hats 
ten; Kunftfleiß, Gewerbe, Handel, Willen- 
fhaft, Kunft, alle Zweige der Kultur waren 
auf Jahrhunderte hinaus verborrt, zerknickt, 
vernichtet. — Zu allen diefen focialen Fol- 
gen des Krieges gefellten fih die noch nach— 
baltigeren politifchen. Fremde Staaten hat— 
ten fih in Deutſchland feftgefegt und auf 
Koften Deutſchlands bereichert. Die Nation 
war ihr Spielball geworden, Der deutſche 
Reichsverband war aufgelöftt, und mit ihm 
die legte Möglichkeit eines einen Deutſch— 
land, eines deutſchen Staats, einer 
deutfhen Nation verfhwunden. Deutſch⸗ 
fand hatte feine nationale Geltung, feine 
politifhe Macht für ewige Zeiten verloren 
und ftatt eines fräftigen Despoten drei— 
hundert meiſt ſchwache Dynaſten erbal- 
ten. — 

Und fragen wir nunmehr — allen die— 


Zweiter Zeitraum. Der dreißigjährige Krieg. 





ſen zahlloſen Uebeln gegenüber — nach den 
Errungenſchaften des dreißigjährigen 
Krieges, ſo müſſen wir leider geſtehen: wir 
kennen keine ſolche! — Will man uns viel— 
leicht — was von religionsparteiiſchen Ger 
ſchichtſchreibern freilich häufig geſchieht und 
von der nachbetenden Maſſe gläubig wie— 
derholt wird — mit pathetiſchen Redens— 
arten vorhalten: wie durch ben dreißigjäh— 
rigen Krieg die Religiongfreibeit er 
rungen worden fei, in welcher Beziehung 
man fogar — blind genug — den Schwe— 
denfönig Guftav Adolf als Deutſchlands 
Wohlthäter preiftt: — fo mweifen wir ganz 
einfach zurüd auf die Beftimmungen des weft 
fälifhen Friedens und behaupten: Deutid» 
land hat die Religiongfreiheit nicht erruns 
gen! Nur ein Feiner Theil der deutſchen 
Nation, die Standesherrfchaften, gewannen 
ein nichtsfagendes Theilchen religiöfer Frei 





Soldaten verübten Greueln und Freveln, daß fie 
Weiber und QJungfrauen nothzuͤchtigten und ihre 
Wolluft auf jede Weife an ihnen befriedinten 5; benn 
bierdurh wurde am Ende nur — bie Gemaltthat 
abgerehnet — ein fittlihes Moment, bie weibliche 
Ehre, verlept, Weit gräßlicher erſcheinen die Mar: 
tern, welde man bäufig onen jedes Alter und 
Geſchlechts aus roher Qudlluft erleiden lief. Man 
berichtet darüber: Die Unglüdlihen wurden beim 
euer oder in Badöfen gebraten, ihnen die Augen 
ausgeftochen ober einzelne Gliedmaßen, ald: Arme, 
Beine, Ohren, NRafen, ja felbft fäugende Brüfte, ab: 
geſchnitten. Man band ihnen Kiehn und Schwefel 
unter die Füße, Arme oder Gefchlechtötheile und 
zündete ed an; man goß ihnen Miftjaucdhe und Urin 
in den Hals, ftreute ihnen Salz in bie aufgefchnitte: 
nen Fußſohlen und hing fie an den Gefchlechtstheilen 
auf. — Bor allen andern zeichneten fich die Kroaten 
durch Graufamkeiten aus. Sie fohnitten fhmwangern 
Weibern den Leib auf, riffen die Frucht heraus und 
ertraten fie mit Fuͤßen; Meine Kinder zerfchmetterten 
ie an ben Wänden; Erwachſenen zerftachen fie die 
empfindlihften Theile mir Nadeln; fänten ihnen die 
Schienbeine entzwei, zerrieben bie Füße mit Holz⸗ 
ſcheiten bi6 auf die Knochen und brieten oft einzelne 
Körpertheile an langfamem Feuer, — Auch die 
Schweden blieben hinter dieſer Kriegsweiſe nicht zus 
südl, befonders unter Bernhard v. Weimar: Meift 
— ſie den Leuten ſo lange kaltes Waſſer in den 

auch, daß es, wenn fie alsdann mit den Fuͤßen darauf 
berum traten, zum Halſe wieder heraus fam, eine 
Graufamkeit, die fie den ſchwediſchen Trank 
nannten. — Dod wir würden nicht fertig werben, 
alle die Frevel aufzuzaͤhlen, welche von der raffinir: 
ten Barbarei der Soldaten aller Eriegfügrenden Na: 


tionen oft‘ gleihmäßig an Feind unb Freund began: 
gen wurden. — Nimmt man nun nod bazu, daß 
auch der Morbbrand feine Fefte feierte, und oft 
ganze Dörfer, Fleden und Städte in Aſchenhaufen 
verwandelt wurden, fo wird man einen ungefähren 
Begriff befommen von ben keiden des breißigjährigen 
Krieged. — 


700. 
Entvdllerung. 


Einige Angaben über die Zuſammenſchmelzung 
ber Bevoͤlkerung während des breißigjährigen Krieges 
werben genügen, um uns bavon einen Begriff zu 
geben: Manche Pfarrer gerietben wegen ber Ber: 
ringerung ihrer Gemeinden in foldhe Roth, daß fie 
ſich neben ihrem Seelforgeamte dem nüglihen Ge 
werbe bes Scubflidens widmen, wohl felbft 
beim Zange auffpielen mußten, ne Dörfer, 
welche 400 Ginwohner batten, zählten nadmals 
nur 20. In einem Kreife der Altmark war von 
allen Bewohnern nur ein Pfarrer übrig geblieben, 
in Augsburg die Menfchenzab! von 80000 auf 180 
berab geſunken. In ganz Heſſen hatte ſich die Be: 
völferung auf den vierten Theil vermindert nad: 
dem darin 17 Städte, 47 Schloͤſſer und 300 Dörfer 
abgebrannt worden waren, In Nordheim ftanden 
300 Häufer leer, und von ber ganzen Einwohner: 
fhaft waren nur 150 Bürger übrig geblieben. Ja 
Würtemberg waren 8 Städte, 45 Dörfer, 65 Kirden 
und 36200 Häufer abgebrannt worden und gegen 
58000 Haushaltungen eingegangen, —- Im Gangm 
fann man annehmen, daß der breißigjährige Krieg 
die Bevölferung Deutfhlande auf die Hälfte ver 
mindert bit. — 


beit, gewannen bie Freiheit, ftatt zwifchen 
zwei beftimmten, vorgefchrieben" Religi- 
onsformen nunmehr zwijchen deren drei 
wählen zu dürfen. Das eigentlihe Volk 
aber gewann felbft nicht einmal dieſes fo 
überaus mäßige Recht, ein Recht, welches 
bei vorurtheilsfreier Betrachtung nicht er— 
bebliher erfcheint als das Recht des Skla— 
ven, fih die Farbe feines Kitteld zu wäh— 
len. Denn wenn der denfende Menfch nicht 
bie Befugniß bat, fih nach eigner Einficht 
und Neigung willfürlih für jede mög— 
lihe Religionsform, felbft für gar feine, 
zu entfcheiden; wenn er gezwungen wird, 
fein Berbältnig zum Weberfinnlihen einer 
beftimmten Religions vorſchrift anzupaf- 
fen: fo ift es für feine Freiheitswohlfahrt 
völlig gleidhgiltig, ob man ihm nur 
eine folhe Vorſchrift hinftellt, oder deren 
drei, zwifchen welchen er wählen ſoll. In 
beiden Fällen genießt er feiner Religions— 
freiheit, fondern fteht in Religionsfflaverei; 


Refultate für Deutſchland. 
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— — — 


und ſoll es bei ſolcher Religionsſtlaverei 


ſein Bewenden haben, ſo iſt es für das Ge— 
meinwohl noch immer vortheilhafter, wenn 
man nur eine Religionsvorſchrift aufſtellt, 
nur eine Confeſſion anerkennt und duldet; 
denn in dieſem Falle werden wenigſtens die 
fortdauernden fo unheilvollen Religions— 
kriege vermieden. — 

Unter dieſem gewiß unbefangenen Ge— 
ſichtspunkte erſcheint denn der aus der miß— 
rathenen Reformation entſprungene dreißig— 
jährige Krieg als das fluchwürdigſte, aber 
auch zugleich lehrreichſte Ereigniß der deut— 
ſchen Geſchichte. Es iſt in Rückſicht ſeiner 
Urſachen, ſeiner Entſtehung, ſeines Verlaufs 
und ſeines Ausganges mehr als irgend eine 
andere hiſtoriſche Begebenheit (die engliſche 
Reformation vielleicht ausgenommen,) dazu 
geeignet, die Bruſt des Menſchen mit der 
Ueberzeugung von der Nichtigkeit und Ver— 
ächtlichkeit alles menſchlichen Meinens und 
Treibens zu erfüllen! — 
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Das osmanifche Neich. 





KYF>? isper hatten die Türfen 
die ihnen eigene Erobes 
Y rungsfuht noch niemals 
\ verlengnet. Die Mebr- 
AL zahl ihrer Herrfcher was 


NE ren friegeriih geſinnte 
NZ FRE Leute geweſen, welche bie 


Muße des Throns in Ermangelung anderer 
edlerer Beichäftigung zu Eroberungsfriegen 
benußt batten, theild um ihrem eignen und 
des Bolfes Hang zum Waffenfpiele zu ger 
nügen, theild um die Nation von dem einer 
Despotie fo gefährlichen Intereſſe an den 
innern Angelegenbeiten abzuziehen, theils 
endlih um die Macht des osmanischen Scep- 
terd zu erweitern. National» und Relis 
gionsfeindfhaft dienten biefen Kriegen zum 
Hebel. In erfterer Beziebung traten die 
Türfen den Perfern, in legterer den Ehriften 
entgegen; und bisher waren die osmani— 
fhen Waffen gegen Beide fo fiegreich gewe— 
fen, daß die Türfei eine Macht geworben 
war, welche Friedensfchlüffe nicht unterhan- 
delte und vertragsweife einging, fondern 
nur bewilfigte und dictirte. — 

Allein diefer Zuftand änderte ſich nad 
dem Tode des großen Soliman und der 
Thronbefteigung feines friedfiebenden Soh— 







nes Selim II. auf eine fehr bemerfbare 
Weiſe. Zwar erfhien der Frieden von 
Adrianopel, welhen Selim II, mit Marir 
milian IL i. 3. 1567 abihloß (S. 227), 
noch immer als ein folcher, der das Ueber— 
gewicht des türfifchen Sultans über ben 
öftreihifchen Kaifer beurfundete; allein er 
zeigte doch ſchon die Möglichfeit im Hinter 
grunde, daß die osmaniſche Macht gebrochen 
werden könne. — Die perfönlien Eigen— 
fchaften der nachfolgenden Sultane, bie ins 
nern Angelegenheiten der Türfei und ber 
Aufihwung der perfifhen Macht trugen 
dazu bei, dies Ziel in nicht allzu großer 
Ferne erfcheinen zu laſſen. — 

Was die auswärtigen Angelegenheiten 
bes türfifhen Regiments betrifft: fo fehen 
wir biefelben eine dreifahe Richtung eins 
ſchlagen, wobei aber mehr die Erhaltung 
als die Vermehrung der errungenen Macht 
ald Zweck erfcheint: Auf der einen Seite 
bilden Ungarn und Siebenbürgen den Schau: 
plag der osmanifhen Politif, die bier mehr 
einen diplomatifhen als friegerifchen Cha— 
rafter annimmt. Die Urſache zu den Con— 
flieten ijt Dabei weniger in der Eroberungd- 
luft der Türfen als vielmehr in den Staatt- 
händeln Siebenbürgend zu ſuchen. Hier 


— — — 





war nämlich nach dem Tode des Johann 
Sigismund Zapolya (S. 224) ohne Rück— 
ſicht auf den zwiſchen Ferdinand J. und der 
ſiebenbürgiſchen Fürſtenwittwe Iſabella von 
Polen abgeſchloſſenen Abtretungsvertrag 
(S. 225) unter türkiſchem Einfluß ein neuer 
Fürſt erwählt worden, weil Soliman II. 
den Kaiſer Ferdinand I. gezwungen hatte, 
Siebenbürgen zu entfagen und bie türfifche 
Lehnshoheit über das Land anzuerfennen, 
welcher Umſtand die Türfei zu der natürli- 
hen Stüge für die fiebenbürgifchen Fürften 
madte. Im Ganzen waren biefe Fürften 
kraftvolle Männer, deren Streben nad) ber 
ungarifchen Königskrone eben fo nahe Tag 
wie natürlih war, weil zwifchen Sieben: 
bürgen und Ungarn ein nationales Band vor: 
berrjchte, während es zwifhen Ungarn und 
Deftreih fehlte. [701] Indem die Türkei 
bei folhem Streben als der natürliche Bun— 
desgenoffe der fiebenbürgifchen Fürften er- 
fhien, mußte fie mit dem öftreichifchen Kai- 
ſerthume in Eonflicte gerathen, die während 
dieſes Zeitraums nur deshalb feine großen 
friegerifchen Erfolge herbei führten, meil 
es den türfifchen Sultanen an der nöthigen 
Kraft und Energie fehlte. Auch zeigte ſich 
das Streben nah der ungarifhen Krone 
erit bei ben fpätern Fürften Siebenbürgens; 
denn Stephan Batbory, welder nad 
des jüngern Zapolya Tode erwählt worden 
war, nahm bald darauf die polnifche Krone 
an (S. 447) und überließ den fiebenbürgi- 
hen Thron feinem Bruder Chriſtof Ba— 
thory, deſſen Haus ihn einige Zeit bin- 
durch befaß, ohne hervorragende Perſönlich— 
feiten zu erzeugen. 

Die zweite Richtung der türkiſchen Po— 
litif war auf Erhaltung des Uebergewichts 





Aeußere und innere Verhältnife. Selim I. 
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im mittelfändifchen Meere gerichtet, wo bie 
türfiihen Waffen wegen ber venetianifchen 
Befigungen mit ber Nepublif Venedig in 
Eonflicte gerathen mußten. Endlich die 
dritte Richtung weiſ't und auf Verfien bin, 
gegen welches Reich die Erhaltung der tür— 
fiihen Macht um fo größere Anftrengungen 
erforderte, als das Haus der Sofis (S. 
216) mehre kraftvolle Regenten erzeugte, 
unter denen fih namentlih Schah Abbas 1. 
fo fehr auszeichnete, daß man ihn felbft den 
Großen genannt hat. — 

Was die innern Angelegenheiten des 
osmanifhen Reihe im Allgemeinen betrifft, 
fo hatte die Schwäche der Herrſcher bier, 
wie im Abendlande, ein ziemlich abfolutes 
Minifterregiment zur Folge, fo daß bie 
Großvezire anfangen, das zweite Ich, ja 
felbft die Seele der Sultane zu werden, und 
die Namen der erftern in ber Gefcichte 
eine bedeutendere Rolle fpielen als die ber 
legtern. Dies binderte indeß nicht, daß die 
Regierung bäufig der Spielball von Serail- 
intriguen war, welde von den Günftlingen 
und Weibern der Sultane geleitet und von 
ihren Leibwachen ausgeführt wurden, in 
welcher Beziehung die Spabis ober bie 
reitenden Leibwachen [702] bald eben fo 
viel Einfluß gewannen, wie ſchon früher die 
YJanitfcharen gewonnen hatten. — Dod 
fommen wir nach biefer allgemeinen Leber: 
fiht nunmehr zu ber eigentlihen Gefchichte 
des osmanifchen Neiches, die zwar im Gan- 
zen ſehr dürftig und für den Entwidelungs- 
prozeß der Menſchheit ohne alle Bedeutung 
ift, aber doch ohne Störung ber in unferm 
Werke bisher beobachteten Ordnung nicht 
füglih übergangen werden fann, 

Selim II. (1566 — 1574) war zwar 


701. 


Bwifchen den Ungarn und Deftreihern herrſchte 
don je ber eine gewiſſe Rationalfeindſchaft, bie ſich 
ſogar durch gegenſeitige ſtehenden Schimpfworte bo: 
—— wie: oͤſtreichiſcher Hund und ungriſch 

n. 


702. 


Die Spahis, von Muhamed II. errichtet, 
waren die im unmittelbaren Solbe ber Krone flehende 
und zum Kriegsdienſte verpflichtete Reiterei. Das 
über 10000 Mann flarke und trefflih geübte Gorps 
bildete zugleich die Leibwache des Sultans, 
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ſelbſt fein kräftiger Herrſcher, [703] allein 
ſeine Regierung lag noch innerhalb der 
Glanzſtrahlen, welche die Erſcheinung ſeines 
großen Vaters auf das osmaniſche Reich 
geworfen hatte. Dazu kam die überaus 
kluge Geſchäftsleitung des unter Soliman II. 
gebildeten Großvezirs Sokolli, der die türs 
fiihe Macht in dem alten Anfehn zu erhals 
ten fuchte. Daß dies nur durch den Krieg 
möglih war, Tag in dem Wefen des osma— 
nifhen Reiches; und faum war daher nad) 
dem Frieden von Adrianopel der Zuftand 
des Innern neu geordnet, fo unterftügte 
Sokolli die Lieblingsidee des Sultans, 
nämlich die Eroberung ber ben Benetianern 
gehörenden Inſel Eypern. [704] Eine 
Flotte von 300 Schiffen und 50000 Mann 
ging (1570) unter dem ung ſchon befanns 
ten Großabmiral Piali nah Cypern ab, 
eroberte noch in demfelben Jahre die Stadt 
Nikofia mit Sturm, [705]: nahm im fol- 
genden Famaguſta ein [706] und machte 
auf dieſe Weiſe (1571) den Sultan zum 
Herrn ber ſchönen Inſel, welche ſeitdem dem 
türfifhen Reiche für immer verblieb. Da 
aber auch zugleich die übrigen venetianifchen 
Snfeln, namentih Gandia, Gerigo, 
Zante und Gefalonia, angegriffen und 
zum Theil erobert wurden, fo bradte bie 
in ihrem eignen Lande bedrohte Republif 
Benedig zwifchen fih, dem Papfte Pius V. 








703, 


Selim Il. war allen finnlihen Genüffen, nas 
mentlih aber ber Liebe und dem Weine, fo ſehr 
ergeben, daß er baburd alle Thatkraft einbüßte und 
aus Unthätigleit friebliebend wurde, 


704, 


Die Urfahe ber Eroberung Cyperns ift in 
ber Weinliebe Selim’s il zu ſuchen. Ein Qube, 
Namens Joſeph Naffy, hatte dem Sultan öfters 
ein Geſchenk an cypriſchem Wein gemacht, und 
Selim war von ber Trefflichkeit dieſes Getränke fo 
begeiftert worden, daß er den Entſchluß gefaßt hatte, 
te den Befig der Quelle feines Lieblingsweins 
su . 


und dem Könige Philipp IL von Spanien 


Osmanifches Reich. 


ein großes Bündniß wider bie Türfen zu 
Stande, deffen Folgen und bereits aus ber 
Gefhichte Spaniens befannt find (S.339). 
Wir wiffen, daß durch den großen Seeſieg 


Johann's von Deftreih bei Yepanto 


(7. Detbr. 1572) die türfifche Flotte ver: 
nichtet wurde, der Sieger feinen Bortbeil 
aber nicht weiter benutzte, ald daß er im 
folgenden Jahre Tunis eroberte. Die das 
durch gewonnene Muße benugten die Türs 
fen zur Ergänzung ihrer Flottenmacht, 
welde alsdann mit neuer Furchtbarkeit im 
abriatifhen Meere erihien. Da Spanien 
feine Anftalten traf, feinen venetianifcen 
Bundesgenoffen zu unterftügen, fo fab fih 
Benedig (1573) zu einem Frieden ges 
zwungen, durch welden es den Türfen die 
von ihnen gemachten Eroberungen abtrat. 
Unmittelbar darauf ging der türkiſche Ad— 
miral Blutfhali mit einem tüchtigen 
Heere nah Afrifa und eroberte (1574) 
Tunis wieder zurüd, fo daß der Seeſieg 
bei Lepanto für die Chriftenheit ohne alle 
Erfolge geblieben war. 

Mit Selim’s IL Tode [707] erloſch 
indeß der äußere Glanz bes osmaniſchen 
Reiches für geraume Zeit völlig. Denn 
feine Nachfolger waren durchaus ſchwache 
Männer, denen es felbft an dem Talente 
fehlte, einſichtsvolle Großvezire zu wählen. 
Murad II. (1574— 1595) und fein Groß⸗ 
vezir Sinan hatten feine andere Gorge, 





Bei der Erftärmung von Nikoſia murben 


20000 Shriften niebergehauen und 2000 zu Sklaven 
gemacht. Die unermehlihen Schäge aber, welche 
die Türken in ber Stadt erbeutet hatten, gingen 
ihnen durch die Selbftaufopferung einer gri en 
Sklavinn verloren. Denn dieſe fprengte das mit 
den Schaͤten und 1000 vornehmen Sklaven beladen 
Schiff in bie Luft. 
706. 

Famagufta hatte fi zehn Wochen lang gegen 
die Uebermacht der Türken gehalten, befonders burch 
die unerfhrodene Wertheidigung des venetianifhen 
Sommandanten Branadino, der aber feine Pflicht: 
erfüllung ſchrecklich büßen mußte. Denn während 


Adme TI. 


als die unrubigen Janitſcharen zu beichäfs 
tigen und begannen deshalb (1593) ohne 
alle VBeranfaffung einen Krieg gegen Deft- 
reih, beffen Schauplag natürlid Ungarn 
war. Anfangs. führte Kaifer Rudolf IL 
den Krieg felbft, dann aber überließ er ihn 
feinen Brüdern, den Erzherzögen Ernft 
und Matthias (S. 475), welde ben 
Türfen mande Bortheife abgewannen, 
ohne indeß eine Entfcheidung herbei führen 
zu fönnen. Dies fpriht um fo weniger 
für ihr kriegeriſches Talent, als fih für 
die Türfei Alles vereinigte, um beren Des 
müthigung leicht erfheinen zu laſſen. Denn 
Murad’s IM. Sohn und Nachfolger Mus 
bamed II. (1595 — 1603) war noch ſchwä⸗ 
her als fein Vorgänger, fein Großvezir 
Ibrahim dem Staatsruder gar nicht ges 
wachfen, die Intriguen der Sultaninn Mut» 
ter und die dadurch veranlaßten Ilnorbnuns 
gen in der Verwaltung riefen an verſchie— 
denen Drten bes Neiches Empörungen ber: 
vor, welche nur zum Theil unterbrüdt wer⸗ 
den fonnten; und zum Leberfluß begann 
noch Schah Abbas I. von Perfien einen 
erfolgreichen Krieg gegen die türfifchen 
Grenzländer. 


Unter ſolchen Umſtänden beſtieg Ach— 
med I. (1603 — 1617) den osmaniſchen 
Thron, und fein Großvezir Haffan erfaßte 
den Zügel der Regierung mit dem Ent- 
fhluffe, den Berfall der türfifhen Macht 
aufzuhalten, Hierbei famen ihm nun freis 
li die Ereigniffe in Siebenbürgen zu ftat- 
ten, wo fih Stephan Bocsfai nad dem 
Sturze des Haufes Bathory zum Fürften 





Stephan Bocskai. 


541 
aufgefhwungen hatte und feine Hand nad 
der ungarifchen Krone ausftredte. Ach— 
med I. unterftügte ihn zwar in diefem DBe- 
fireben, und es fam aud fo weit, daß fidh 
Borsfai (1603) zum Könige von Ungarn 
ausrufen ließ; allein bald nahm der Krieg 
gegen Perfien bie Kräfte der Türfei fo fehr 
in Anfpruh, daß Bocsfai ohne wefent: 
lihen Beiftand blieb und deshalb ein ihm 
vortheilbaftes Friedensanerbieten mit Freu⸗ 
den annahm. Der Kaifer, durch bie evan- 
gelifhen Parteien in Ungarn feiner Haupt- 
ftüge beraubt, bemilligte dem Stephan 
Bocskaͤi im Frieden zu Wien (1606) die 
Anerkennung als Fürft von Oberungarn und 
Religiongfreipeit für die ungrifhen Pro- 
teſtanten. — Ihren Fräftigften Bundes- 
genoffen entbehrend, verftand fi nun 
auh die Türfei zu einem Frieden mit 
Deftreih, welcher (1606) zu Sitvatorof 
auf zwanzig Jahre abgefchloffen wurbe und 
einen für das osmanifhe Reich ziemlich 
demütbigenden Charakter trug. [708] Ad» 
med J. gedachte nun ben Krieg gegen Perfien 
mit deſto größerem Nachdruck zu führen; 
allein er mußte ber überwiegenden Kraft 
des Schah Abbas weihen und fi (1612) 
zu einem Frieden bequemen, durch welchen 
die meiften Eroberungen feiner Vorfahren 
wieder an Perfien zurüd fielen. 


Zu biefer äußern Schwäche des türfi- 
ſchen Reiches gefellten fih noch innere Une 
ruhen und Kämpfe, in Folge deren nad 
Achmed's I. Tode (1617) ein Zuftand völ- 
liger Anardie eintrat, Janitſcharen und 
Spabis verfügten nah Willfür über ben 





bie chriſtlichen Bewohner ber Stabt nad dem Kalle 
derfelben freien Abzug erhielten, wurde Bragadino 
bei lebendigem Leibe gefunden, 


707, 


Selim II. ftarb in Folge feiner Trunkſucht: 
er hatte fi dem Weine endlich fo fehr ergeben, daß 


er vom Säuferwahnfinn ergriffen wurde und dem: 
felben erlag. 


708. 


Der Frieden von Sitvatoro® war ber erfte, 
den das osmanifche Reich mit einer dhriftlihen Macht 
auf Grundlage eines gegenfeitigen Vertrages 
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Thron, auf welchen zuerft Achmed's blöd- 
finniger Bruder Muftafa J., dann Achmed's 
ältefter Sopn Deman I., nach beffen 
Ermordung wieder Muftafa I. erhoben 
wurde, bis man endlich nad einer zweiten 
Abfegung des letztern einen Bruder bes 
ermordeten Osman I. als Murad IV. 
(1623) zum Sultan ausrief. — Unter fol 
hen Umſtänden fonnte das türkiſche Reich 
den auswärtigen Angelegenheiten natürlich 
feine Aufmerffamfeit zuwenden, was für 
Deftreih von um fo größerem Vortheile war, 
als der neue fiebenbürgifche Fürft Bethlen 
Gabor die entfchiedenfte Abfiht an den 
Tag legte, fi unter Begünftigung ber durch 
Ferdinand's I. religiöfe Reaction erzeug- 
ten Unzufriedenheit der Ungarn und ber 
ausgebrochenen böhmischen Revolution in den 
Befig der ungarifhen Lande zu bringen, 
Wäre er hierbei durch die Türken Fräftig 
unterftügt worden, fo hätte vielleicht nicht 
nur- er fein Ziel erreicht, fondern auch 
die böhmifche Revolution einen entgegenge- 
fegten Verlauf genommen, [709) So aber 


Bweiter Beitranm. 


Osmanifches Reid. 





fab fih Bethlen Gabor fehr bald zu 
einem Waffenftilfftande und furz darauf zum 
Frieden gezwungen (S. 494). 

Murad IV. (1623—1640) zeichnete 
fih vor feinen Vorgängern wenigſtens durch 
ein entſchiedenes und fräftiges Auftreten 
aus, fo daß die Regierung doch nicht den 
Leiden der Schwäche unterworfen wurde, 
wenngleich fie dafür den Uebeln der Des 
potie anheim fiel. Denn Murad IV war 
ein fo tyrannifher Despot, wie je einer 
eine Krone getragen hat. [710] Nachdem 
er gleih nad feiner Thronbefteigung einen 
Aufftand der Yanitfharen und Spahis um: 
terbrüdt hatte, [711) bielt er das Reich 
durch den Schreden feines Namens in Ruhe 
und Ordnung. Die Macht der Großvezire 
hörte unter feiner Regierung völlig auf, 
weil er biefe erften Minifter des Staates 
niht nur feinem Willen völlig unterwarf, 
fondern aud für das geringfte Unglüd, von 
welhem das Reich betroffen wurde, abiegte 
oder binrichten ließ, fo daß unter ihm ges 
gen zehn verfchiedene Großvezire nadeins 


ſchloß, der Art, daß die Tuͤrken ber andern Partei 
Rechte zuerkannten und für fich felbft Pflichten über: 
nahmen. Denn in ben bisherigen Friebensfchlüffen 
batte das osmanifhe Schwert, bie Bebingungen 
dictirend, blos Bewilligungen und Zugeftändniffe 
ertbeilt, die als Gnabenacte erfchienen. 


709. 


Es erfcheint intereffant, mandmal bie wunber: 
baren Berfehlingungen ber welthiftorifhen Fäden zu 
verfolgen, Thun wir dies einmal bier bei der fonft 
ziemlich unwichtigen Erfcheinung bed Bethlen Gabor: 
Hätte zu feiner Zeit auf dem Throne bed odmani: 
fhen Reiches ein kräftiger Fürft geſeſſen, 3. B. ein 
Soliman I , fo würde biefer ben Bethlen Gabor 
nachdruͤcklich unterftügt haben. Diefer hätte alsdann 
megen der gleichzeitinen böhmifchen Revolution feine 
Abſicht erreichen müffen, und eben jo würde auch 
diefe böhmifhe Revolution felbft einen entgegen: 
gefegten Verlauf genommen haben, weil fih Bethlen 
Gabor und bie boͤhmiſchen Infurgenten gegenfeitig 
in die Hände gearbeitet hätten, in anderer Ber: 
lauf der böhmifchen Revolution hätte aber ben breißigs 
jährigen Krieg in der Wurzel erſtickt, ganz abge: 
fehen davon, daß dur den Verluft Böhmens und 
Ungarns bie Öftreihifhe Macht auf einen folden 


Buftand der Unbebeutenbheit herabgefunten wäre, daß 
es der Richelieu’fchen Politil gegen Deftreih an einem 
Vormwurfe, mithin aud dem breißigjährigen Kriege 
an einem weitern Impuls gefehlt hätte. Deutſchland 
würde alfo den breißigjäbrigen Krien nicht erlebt 
haben; und fo können wir denn bie Wurzel der po: 
litifhen Erniedrigung Deutfhlands in der Schwoͤche 
eınes tuͤrkiſchen Sultans finden, — 


710, 


Murad IV., von früh ausgebildeten Geiſtet 
und Körperkräften, wurde als Herrſcher tyranniid, 
graufam und blutgierig. Er verbot nicht mur bei 
Zobeöftrafe alles Tabakrauchen und Weintrinken, 
fondern erfhoß auch oft die ertappten Trinker mit 
eigener Hand. Died hinderte indeß nicht, daß ſich 
Murad fpäter felbft dem Zrunfe ergab, ber ibn 
alsdann zu einem förmlichen Wuͤthrich machte: Din: 
richtungen gehörten zu feinen Genüffen; und man 
bat berechnet, daß während feiner Regierung nit 
weniger ald 100000 Menſchen auf feinen Befehl und 
zum Theil durch feine Hand getoͤdtet worden find. 


711. 


Der Aufftand ber Janitfharen und bis 
hatte feinen 8 darin, daß Murab 4*8 


Murad IV. Georg Bagoczy. 


ander and Ruder famen, — Den fieben- 
bürgifchen Angelegenheiten blieb Murad IV. 
zwar nicht fremd, allein er widmete ihnen 
nur fo viele Sorge, wie es feine Stellung 
als Lehnsherr erheijchte, und fo ging denn 
aus den dortigen Thronftreitigfeiten unter 
feinem Beiftande Georg Ragoczy (1630) 
als Fürft von Siebenbürgen hervor. — 
Weit mehr lagen dem Sultan die perfiichen 
Angelegenheiten am Herzen; denn bier galt 
ed ihm, die alten Eroberungen wieder zurüd 
zu gewinnen. Er nahm daher den Krieg 
gegen Perfien mit Kraft und Nachdrud wies 
der auf, that einige glüdlihe Feldzüge, 
eroberte das wichtige Bagdad [712] und 
zwang den Perfer-Shab Sam Mirza, 
des großen Abbas unmwürdigen Nachfolger, 
(1639) zum Frieden, woburd die Türfei 
ihre früheren Befiguugen nebft der Stabt 
Bagdad wieder erhielt. 


Der Aufihwung, den das osmaniſche 
Reih auf diefe Weife genommen hatte, 
drobte nah Murad's IV. Tode [713] 
wieder zu verfchwinden dur die Schwäche 
feines ihm folgenden Bruders Ibrahim 
(1640— 1648), der ganz in die Fußtapfen 
der früheren Sultane trat, [714] Trotzdem 
aber unterftügte er den fiebenbürgifchen 
Fürften Georg Ragoczy, als dieſer fi 
zufolge eines Bündniffes mit Franfreih und 
Schweden (1644) zum Striege gegen Deft- 
veih erhob, um fih die ungarische Krone 
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zu erfämpfen. Aber Kaifer Ferdinand II. 
von den Unfällen des dreißigjährigen Krie: 
ges bedrängt, fand für gut, den Ragoczy 
durch Abtretung einiger ungriiden Gebiete 
zu beihwichtigen, und dem dieſerhalb abge- 
ſchloſſenen Frieden (1645) trat denn aud 
Ibrahim in fo weit bei, als es einer Er- 
neuerung des früheren Friedensvertrags mit 
Oeſtreich galt. 


Als Ibrahim in Folge eines Yanit- 
fcharenaufftandes entjegt und erdroffelt wurbe, 
folgte ihm fein erft fiebenjähriger Sohn 
Muhamed IV. (1648—1697), deſſen erfte 
Thronperiode eine feltfame Aehnlichfeit mit 
der Ludwig's XIV. von Franfreih hat. Auch 
Muhamed IV. fand anfangs unter ber 
Vormundſchaft feiner Mutter, welche in bem 
Fugen Großvezir Muhamed Kiuperli 
eine Art Mazarin befaß. Auch diefe Re: 
gentfchaft erfuhr durch bürgerliche Partei: 
fümpfe barte Stürme, indem bie beiden 
religiösspolitifchen Sekten der Orthodoxen 
und Myftifer das Reich zerrütteten, bis 
Muhamed Kiuperli durch Bewältigung 
derſelben — wie gleichzeitig Mazarin durch 
Ueberwindung ber Fronde — dem Staate 
die Ruhe und Ordnung und baburd neue 
Kraft gab. Um bie erwähnte Aehnlichfeit 
der beiderfeitigen Thronperioden voll zu 
machen, farb auch Muhamed Kiuperli 
mit Mazarin in einem und demſelben Jahre 
(1661), und Muhamed IV. trat wie 





Erfhöpfung des Staatöfchages verhindert worden 
war, jenen Zruppen das üblihe Thron befteigungs: 
geſchenk austheilen zu laffen. 


712, 


Ungeadtet Murad ber Befagung und den Ein: 
wohnern von Bagdad das WBerfprehen gegeben 
batte, ihrer zu fchonen, gab er doch nad der Ein: 
nahme ber Stadt den Befehl, fie nieberzumadhen, 
fo daß 30000 Menſchen bei diefer Gelegenheit bas 
Erben einbüßten. 


713. 
Murad IV. flarb wie Selim II. an der Trunk: 


fuht; und es mag von Intereffe fein, den Zufall 
zu betrachten, welder die beiden einzigen räftigen 
Sultane biefes Zeitraums an ben Folgen einer und 
derſelben Ausfhweifung untergehen ließ, einer Aus: 
fhweifung, beren Urfadhe noch bazu von ben Bor: 
ſchriften ihrer Religion fo arg verpönt war, Für 
kräftige Geifter find religiöfe Schranten eben bie 
ſchwaͤchſten. 


714. 


Ibra him, ein Schwaͤchling an Seele und 
Leib, war weichlich, uͤppig, graufam und dabei ein 
blindes Werkzeug feiner Weiber und Guͤnſtlinge, bie 
ſich genenfeitig erhoben und flürzten, mit Ehren 
überhäufen oder hinrichten ließen, 
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Ludwig XIV. und mit diefem zu gleicher 
Zeit eine fraftvolle Selbftregierung an, die 
dem folgenden Zeitraum angehört. — 
Durh Muhamed IV. mwurben alsdann 
die Waffen der Türfen noch einmal der 
Schreden Europa’s; und die Türfei — 





Osmaniſches Reid, 





welcher Namen für das osmaniſche Reich 
nunmehr immer übliher wird — nimmt 
feitbem unter den größern Staaten jenes 
Welttheils noch für längere Zeit eine zwar 
nicht glänzende, aber doch auch nicht unwich 
tige Stelle ein. — 
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Amerika. 


> nter ben merkwürdigen 
FErfheinungen ber Welt 
d' geichichte ift es gewiß bie 
N feltfaınfte und abenteuer: 
4} Tichfte, daß wir Amerifa, 
2 diefen nächſt Afien größ- 
Wien Erbtheil, in der furs 
zen Zeit von faum zwei Zahrhunderten ohne 
große Kriegs- und Eroberungszüge und ohne 
alle maffenpafte Kraftaufbietung, gleichſam 
fundweife, von Europa, dem Heinften ber 
Welttheile, überwunden, ja — fo zu fagen — 
verſchlungen fehen, der Art, daß ganz Amerifa 
als eine europäifche Eolonie erfcheint, welche 
mit weit weniger Opfern erfauft worben 
war, als einft der vorübergehende Befig bes 
Meinen aſiatiſchen Ländchens Paläftina, Die 
Unfultur, der friebfiebende, ja fogar feige 










Eharafter der Eingeborenen und ihre im 
Berhältnig zur Ausdehnung bes Landes 
fehr geringe Zahl können zwar zur Erflä- 
rung biefer Erfcheinung beitragen, aber das 
Wunderbare berfelben doch nicht ganz auf- 
beben, befonders wenn wir babeiNorbames 
rifa [715] im Auge haben. Denn während 
wir in Sübamerifa bei ber Befignahme 
der Hauptländer durch die Spanier nod 
von Eroberungen zu fprechen hatten, bie zwar 
mit geringer GStreitfraft unternommen und 
in ber Weife eines Abenteuerd ausgeführt 
wurden, aber doch wenigftens eine fürmlidhe 
Gefhichtserzählung zuließen, fo finden wir 
die Befignahme ber weiten norbamerifani- 
ihen Gebiete ohne alle Hiftorifhen Ereig— 
nife. Man bemädhtigte fih ber Länder 
und Menfhen wie aufgefundener herrenlo— 








715. 


Rorbamerifta wurde in ben frübeften Beiten 
von einem einzigen Bolfsftamme bewohnt, der nad) 
ben hinterlaffenen Spuren, als: Feſtungen, Gräbern, 

u. dgl, zu wrtheilen, einen höheren Grad 


UL 


von Kultur befeffen haben muß, als die fpäter bort 


heimifchen Indianer: Stämme, Man vermuthet, daß 
eö bie Aztecas gemwefen feien, bevor biefelben in 
Anahuai einwanberten (ſ.. 240 Nr. 636), vielleicht 
von ben Indianer: Stämmen aus Norbamerifa ver: 
trieben, 
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Ten nn nn 


fer Güter. Daher ift denn au bie Ge- 
ſchichte Amerika's in dem gegenwärtigen 
Zeitraume, wo uns nur 


Die Beſitznahme Nordamerika's 
(1580—1660) 


zu befhäftigen hat, überaus bürftig, bürr 
und troden. Sie befteht faft nur aus Zab: 
len und Namen, unter welchen Iestern wir 
nicht einmal befonders hervorragende Per: 
fönlichfeiten antreffen, wie dies im vorigen 
Zeitraume mit Columbus, Gortez und Pir 
zarro ber Fall war, — 


Bielleiht wäre auch bie Befignahme 
und Colonifirung bes nördlichen Amerika 
durch die Europäer noch Tange nicht erfolgt, 
wenn nicht zwei befondere Anläffe dazu 
vorhanden geweſen wären und direct Darauf 
bingeleitet hätten: Zuerft war es bie von 
ben Spaniern in Sübamerifa gemachte reiche 
Beute, welche die übrigen feefahrenden Na- 
tionen zu ähnlichen Unternehmungen reizte, 
und zum andern der immer noch unbefries 
digte Wunſch eines weftlihen Seeweges 
nah Oftindien, der Krone der Handelglän- 
ber, [716] welches Wunfches Verfolgung 
bie Entdeckung ber neuen Gebiete herbei 
führte, 

Am eifrigften zeigten fich bierbei bie 
Engländer, Denn wenn auch die Frans 
zofen fchon frühere Entdeckungsfahrten uns 
ternommen, fo hatten fie ſich doch bis jegt 


damit begnügt, fih in Canada feftzufeken 
und die Küfte von Florida bis Acadien 
zu beſchiffen. Die religiöfen und bürgers 
lihen Wirren Franfreihs unter den lehten 
Valois verhinderten die Nation, fi für den 
fernen Welttheil thatſächlich zu intereffiren; 
und fo geſchah es denn, daß bie Franzofen 
(1560) zwar noch Carolina entdedten und 
eolonifirten, [717] aber fih alsdann fo 
wenig um das Land befümmerten, daß die 
Golonieen zu Grunde gingen. 


Bon weit größerem Erfolge waren die 
Unternehmungen der Engländer, Diefe 
hatten zunächſt das Ziel, den weftlichen Ser: 
weg nah Oſtindien, d. h. eine weftliche 
Durchfahrt durch Amerifa aufzufinden, Als 
ſie ſich überzeugten, daß an eine ſolche nicht 
zu denken war, ſuchten ſie eine nordweſt— 
liche Durchfahrt, und hierbei war es, wo 
ihnen die nordamerikaniſchen Länder entgegen 
traten. 


Die erſten Entdeckungéereiſen unternahm 
ber und ſchon im Armada-Kriege genannte 
englifhe Admiral Forbiſher in den Jah— 
ren 1576 — 1578. Sie hatten indeß noch 
feinen größern Erfolg, als daß einige Punfte 
des nordamerifanifhen Feſtlandes aufgefun, 
den und Beftimmungen über bie Lage Gröns 
lands gegeben wurden. — Nicht einmal 
fo glüffid war Humphrey Gilbert, 
welcher (1578) die nordweſtliche Durchfahrt 
zu entdeden ſuchte, aber auf ber Reiſe er 
tranf, In ähnlicher Weife verunglüdten 
Arthur Pets und Jakmans (1580), 
ohne daß ber Zweck ihrer Erpebition erreicht 


— — — — ———— ———— —— —— — 


716. 


Die ſchon entbeckte Magelhaens: Straße war 
theild — wie wir ſchon früher (S. 239 Nr, 632) 
auseinander gefegt haben — viel zu ummegig, theils 
aber auch außerordentlich gefahrvoll, 


717, 


Den Namen Garolina erhielt das Rand zu 
Ehren des Könige Karl IX. (Carolus) von 
Frankreich. 


718, 
Fran; Drale 


war ber .. eines Matrofen und wibmete fi als 
folder dem Seedienfte, welchem er mit ganzer Seele 
oblag. Rachdem er mehre Reifen unternommen und 
fi dabei vortheilhaft ausgezeichnet hatte, wurbe er 
Gapitain eines englifchen Kriegsfchiffes, mit welchem 
er in ben weftindifchen Gewaͤſſern kreuzte, um 

durch Kaperei an ben Spaniern zu rächen, weil biefe 
ihn auf einer feines Reifen beleidigt hatten, Den 


Franz Drake. 


— —— 


wurde. — Dergleihen Unfälle ſchreckten in- 


deh andere Seemänner nicht ab, und naments 
fih trat der fohon im Armabasftriege ge 
nannte Franz Drafe mit dem Berlan- 
gen auf, die amerikaniſchen Gewäfler zu 
durchforfchen, zu welchem Zwede ihm bie 
Königinn Eliſabeth fünf Schiffe ausrü- 
fiete. [718] Mit denfelben befuhr Drafe 
(1577 — 1580) die Küften Nord- und Süd» 
amerifa’s, [719] umfegelte die Spige des 
fegtern durch die Magelhaend- Straße und 
fuhr längs der Weftfüfte wieder bis Nord» 
amerifa hinauf, wo er Neu-Albion aufs 
fand und für die Krone Englands in Befig 
nahm. Hierauf über Dftindien und auf 
dem portugiefijchen Seewege nad England 
zurüdfehrend, vollbrachte er bie zweite 
Reife um die Erde, wofür er in feinem 
Baterlande mit Zubel aufgenommen wurde. 
720 

a. J. 1585 rüfteten fih zwei fühne 
Briten zu neuen und größern Expeditionen: 
Sohn Davis, die Auffindung der norb- 
wetlihen Durchfahrt im Auge, unternahm 
zu diefem Zwede brei Reifen (1585— 1587) 
und fand zwar nicht bie gejuhte Durch— 
fahrt, aber doch die nah ihm benannte 
Dapvisftrage. Erfolgreiher war die Er 
pedition des Walter Naleigb, welden 
man als den eigentlihen Gründer des eng- 
liſchen Nordamerifa zu betrachten hat. Nach⸗ 
dem ihm die Königinn. Eliſabeth durd 
eine befondere Acte alles Land, was er ent- 
decken würde, gefchenft hatte, zog er blos 
zu dem Zwede aus, dergleichen Yänder aufs 
zufinden. Er entbedte (1585) das fchöne 


Walter Baleigh. 
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Birginien, [721] wo er im folgenden 
Jahre mehre englifche Niederlaffungen grün- 
dete, ohne daß biefelben jedoch in befondern 
Flor famen. Die Kräfte eines einzelnen 
Mannes reichten für die Eolonifirung eines 
fo großen Landes nit aus. — Da bildete 
ſich i. 3. 1606 in England eine große 
Handelsgefellfhaft, fpäter getheilt in 
die Londoner und bie Plymouther 
Handelscompagnie, und diefe beſchloß, 
vorzugsmweife der amerifanifchen Colonifation 
ihre Kräfte zu widmen, um fo eher, als fie 
vom Könige Jacob I. alles Land zwifchen 
dem 34, und 75. Breitengrabe gefchenft ers 
hielt. Jetzt kam zuerfi Birginien in Flor, 
befondere durh John Smith, welder 
(1607) die Eolonie Jamestown gründete 
und bie rüftigften Arbeiter aus England 
heran zog, fo daß auf Koften ber weſtindi⸗ 
fhen Handelsgeſellſchaft i. 3. 1609 nicht 
weniger ald 9 Schiffe mit 500 Pflanzern 
nah Virginien abgingen, 

Inzwifhen hörte aber aud das Auffus 
chen der nordweſtlichen Durchfahrt nicht auf. 
Der Engländer Henry Hudſon unter 
nahm (1607 —1611) vier Reifen zu bies 
fem Zwecke, entdedte aber nur die nad ihm 
benannte Hudfonsbai. Einen ähnlichen 
Erfolg hatte die fpätere Expedition bes 
Gapitaind Thomas Button und bes 
Steuermanng Baffin: fie entdedten auf 
ihren gemeinfchaftlihen Reifen (1611 — 
1616) nur bie Baffinsftraße und bie 
Baffinsbai. 

Da man fich endlich überzeugte, daß es 
feine nordweftlihe Durchfahrt gebe, fo ver- 







felben Zweck verfolgte er auch als Gommanbeur ber 
Heinen Flotte, welche ihm bie Königinn Elifabeth 
ausrüftete, um die weftlihe Durchfahrt aufzuſuchen. 


719. 


Es war bei biefer Gelegenheit, wo Franz 
Drake bie fpanifhen Küften der amerikaniſchen 
Länder befuhr und überfiel, was Philipp II. fpäter 
ald eine Miturfahe zum Armada: Keiege geltend 
macte (f. Nr. 371). 


720. 


As Franz Drake in England landete, erſchien 
die Königinn Elifabeth in Perfon auf einem feiner 
Schiffe, ließ auf demfelben ein prachtvolles Gaſtmahl 
ausrichten, nahm felbft daran Zheil und ertbeilte 
nad) Beendigung des Mahles bem Admiral in mittel: 
alterlicher Weife den Ritterfchlag. 


721, 
Den Namen Birginien (vom lateiniſchen 
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wandte man größern Fleiß auf die Eoloni- 
fation Norbamerifa’s, indem fi namentlich 
die in England verfolgten Puritaner nad 
dem neuen Welttbeile aufmadhten, um dort 
ein zweites Baterland zu finden. So grün 
beten fie (1620) Neu-Plymouth, von 
wo aus alddann während der nächſten zwan⸗ 
zig Jahre New-Hampfhire, Maſſachu— 
fets, Rbode-Island und Connecti- 
eut colonifirt wurden, welche vier Bezirfe 
man unter dem Namen Neu-England 
zufammen faßte. — Auch die britifhen Ka= 
tholifen zogen fih wegen der gegen fie 
gerichteten Berfolgungen nach Nordamerifa, 
wo unter andern ber Lord Baltimore 
mit 200 Katholifen die Eolonie Maryland 
gründete, [722] 

Aber nicht blos anf Nordamerifa, fon- 
dern auch auf Weftindien richteten fich 
allmälig die Blide der betriebfamen Briten: 
Sie nahmen (1625) Barbados und etwas 
fpäter die von den Spaniern verlaffenen 
Bahama-Inſeln in Befig, und endlich 
lieg Erommell mährend des Präpotenz- 
Krieges (1655) auh Jamaica den Spa- 
niern abnehmen, wodurch die englifhe Macht 
in Weftindien ihre Grundlage erhielt. 

Da Carolina von den Franzofen ver- 
nadhläfftgt worden war, fo machte ſich der 
englifhe Graf Elarendon "(um 1660) 
nebft fieben- andern Edelleuten dorthin auf 
und gründete eine Niederlaffung, welche ſehr 
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bald von herzuſtrömenden Puritanern ſo 
ſtark bevölfert wurde, daß bie Franzoſen 
auf den Beſitz des Landes verzichten muß— 
ten. — In folder Weife breiteten fich denn 
die engliichen Colonieen immer weiter aus, 
fo daß endlich faft ganz Norbamerifa in 
den Händen ber Engländer war, welche hier 
dasjelbe Lebergewicht befaßen, weldes bie 
Spanier in Südamerifa hatten. — 

Noch haben wir bei dieſer Gelegenheit 
ber aufblühenden Seemadt der Holländer 
zu gebenfen, obgleich beren Ermerbungen 
in Amerifa nur vorüber gehend waren, weil 
fie ihr Hauptaugenmerf nur auf Oftindien 
gerichtet hatten. Der Grund davon lag im 
niederländifchen Freiheitsfriege. Denn feits 
dem Philipp I. von Spanien Herr von 
Portugal geworden war, verfchloß er ben 
Holländern den Hafen von Liſſabon, fo 
daß ihnen der oftindifhe Speditionshandel 
(S. 283) entgeben mußte. Dies erzeugte 
nun in den Holländern die dee, ſich durd 
bie Befignabme der portugiefifhen Colo— 
nieen Oſtindiens den bireeten oftinbifchen 
Handel anzueignen, was ihnen um fo ge 
rechtfertigter erfchien, als fie ſich mit Spa 
nien, alfo au mit Portugal, im Kriege 
befanden. Zu dem angegebenen Zmwede bil: 
dete fih i. 3.1602 eine große oſtindiſche 
Handelsgefellfhaft, [723] und biefe 
entwidelte eine fo bemunbernsmwertbe Thä- 
tigfeit, daß ein großer Theil ber portugie: 


un 


virgo — bie Jungfrau) gab Walter Raleigh 
dem Bande zu Ehren feiner jungfräulichen Königinn, 


722, 


‚Der Namen Maryland hat mit Virginien 
eine gleiche Beranlaffung des Urfprungs. Der katho⸗ 
liſche Graf Baltimore gab ihn dem Lande zu 
Ehren ber — freilich bereits verftorbenen — katho⸗ 
liſchen Koͤniginn Maria (engliſch Mary), 


723. 


Die holländifhzoftindifhe Handelsge— 
fellfhaft hatte über ein Sapital von 61 ilfon 
Bulden zu verfügen, welches jur Hälfte allein von 
der Stadt Amfterdam, zum Viertbeile von ber 
Provinz Seeland und zum andern Viertheile von 


den Übrigen Provinzen des Freiſtaats aufgebradt 
worden war. Sie erhielt von der Regierung das 
‚Handelömonopol jenfeit des Gap der guten Hoffnung 
und jenfeit ber Magelhaens:Straße, er das Pri: 
vilegium zu Niederloffungen in Oftindien, zu Krieg 
und Frieben, zum Feftungsbau und zur innern Ber: 
waltung ber Golonieen, alles indeß unter ber Ober: 
hoheit des Staats, Was die Verfaffung der Handels: 
gefelfhaft betrifft, fo lag die Regierung derfelben 
in ber Band eines Raths von 60 Mitgliedern und 
eines daraus gewählten Ausfchuffes von 17 Di: 
zectoren, Bewindbebber genannt. Diefem im 
Mutterlande figenden Rath war eine ähnliche Be: 
börde in Oſtindien untergeorbnet, aus weldem der 
Dberftatthalter der Golonieen und beffen Beamten 
gewählt wurden, 


Brofilien. Paraguay. 
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fiihen Colonieen Oſtindiens in bie Hände 
der Holländer fam, melde feitdem bie be— 
deutendfte Handelsmacht in Dftindien mur- 
den. — Da Portugal aber auch in Ame- 
rifa anfehnlihe Beſitzungen beſaß, nament- 
(ih das reihe Braſilien, fo lag für bie 
Holländer die dee ſehr nabe, den Feind 
auch dort zu beeinträchtigen. Zu diefem 
Zwede wurde denn (um 1610) eine ame— 
rifanifche oder weftindiihe Handels— 
gefellfhaft [724] gegründet, welche wäh— 
rend des Waffenftillftandes mit Spanien 
(S. 326) ihr Augenmerf auf Nordamerifa 
fenfte und dort am Hubfon (1614) die Nie- 
derlaffung Neu-Belgien gründete, nad 
Ablauf des Waffenftillftandes aber ihre 
feindfihe Thätigkeit fogleih gegen Brafis 
lien richtete, [725] Auf folhe Weile nah— 
men die Holländer Bahia (1624), Per- 
nambuco (1630) und hierauf den größten 
Theil von Brafilien ein. Ja dieſer Befig- 
fand wurde ibnen von Seiten Portugals 


nad deffen wiedererlangter Selbfiftändigfeit 
fogar “ausdrüdliih anerfannt; allein fchon 
i. 3. 1645 braten die Berrüdungen der 
holländischen Plantagenbefiger eine Empö— 
rung der Eingebornen hervor, wobei fich 
namentlich der Brafilianer Calvacantes 
dur heroiſche Thaten einen glänzenden 
Ruf erwarb, Die bei den Landesbewob- 
nern beliebten Portugiefen benusten den 
Aufftand, um das fchöne Neich wieder zu— 
rüd zu erobern und bradten es auch obne 
fonderlihe Anftvengung dahin, daß die Hol- 
länder (1654) Brafilien wieder räumen und 
an Portugal abtreten mußten. [726] 

Da wir grade bei Südamerifa fteben, 
fo müffen wir noch einer ganz eigenthüm« 
lihen Colonie gedenken, nämlich Para— 
guay's, welche zu Anfange des 17. Jahr: 
bundert8 von der Gefellihaft Jeſu neu 
organifirt wurde, und zwar zu einer durch 
den Orden vortrefflih geleiteten hriftlis 
hen Gommuniften- Republif, [727] 
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Die holländbifh:weftindifhe Handels— 
geſellſchaft befaß einen Fond von 7 Millionen 
Bulden, welcher meift durch Kaperei gegen fpani: 
ſches und portugiefifches Seegut aufgebraht worden 
war. Ihr Handelömonopol und Erpebitions:Privile: 
gium umfaßte den ganzen atlantifhen Dcean mit 
feinen afrikaniſchen und ameritanifhen Küftenländern, 


725. 


Bon der Ihätigkeit ber weſtindiſchen Hanbels- 
—— zeugt der Umſtand, daß dieſelbe nach dem 
iederausbruch des Krieges gegen Spanien in der 
Zeit von fünfzehn Jahren 800 Schiffe ausrüftete und 
545 fpanifche und portugiefifche Fahrzeuge aufbrachte, 
beren Büterwerth ſich auf 90 Millionen Gulden belief. 


726. 


Die Holländer gaben fieben Jahre fpäter ihre 
Anfprühe auf Brafilien für eine Abfindungsfumme 
von 2500000 Thalern gänzlich auf. 

727, 
Yarayguay, 
anfangs zu dem fpanifchen Vicelönigreihe La Plata 
gehbuend, wurde allmälig von den Jeſuiten durch 
Inlage von Golonieen erworben und ihnen durch 
einen befondern Vertrag mit der Krone unter fol: 
ben Bedingungen überwiefen: Sie zablten für 
«den Gingeborenen 1; Thaler Abgaben und ver: 


pflichteten fih im Kall eines Krieges gegen das por: 
tugiefifhe Braſilien oder die Indianer zur Geftellung 
eines Dilfscorps, weldhem Spanien die Waffen lie: 
fern mußte, Dagegen erbielt ber Orden bas aus: 
fchließlihe Recht der kirchlichen und weltliden Re— 
gierung. — Die Jefuiten hielten nun alle Euro: 
päer, felbft die Spanier, von ber Ginmwanderung 
ab und widmeten fih neben der chriſtlichen Miſſion 
dem Unterrihte und der Ausbildung der Indianer, 
bie fie im Aderbau, in der Viehzucht und in Kün: 
ften, namentlid auch im Leſen und Schreiben, unter: 
wiefen. Die Gingeborenen waren in Riederlaf: 
fungen (Redductiones) getheilt, welche wie förm: 
lie Staaten georbnet und verwaltet wurden, und 
zwar nach republifanifhen Grundfägen: Zwar be: 
faß jede Niederlaffung in einem jefuitifhen Prieſter 
ihre hoͤchſte Herrfchergewalt; allein dieſelbe aͤußerte 
fih nur nad) der religiöfen Richtung hin, während 
die eigentlich obrigkeitlihe Werwaltung in den Hän: 
den eines von ben Indianern aus ihrer Mitte er: 
wählten Kaziken rubte. Allein biefe Verwaltung 
war fo einfach, daß fie faft nur in der Sorge für 
Anfertigung und Einlieferung ber Arbeiten beftand, 
zu welden die Glieder der Nieberlaffung verpflichtet 
waren. Diefe Arbeiten, Jedem mäßig zugetbeilt, 
befchräntten fih auf ben Anbau von Getreide, Mais, 
Taback und Baummolle, auf bie Einfamlung bes 
Thees und auf die Wartung und Pflege der Deerben. 
Einzelne Glieber der Niederlaffung betrieben die für 
die Lebensbebürfniffe nötbigen Gewerbe: Zimmer: 
mannd: und Baukunft, Weberei, Schlofferei, if: 
lerei ꝛc., die Frauen aber das Striden, Nähen und 
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Die Erwerbungen ber übrigen feefahren- 
den Nationen in Amerifa, namentlich der 
Dänen und Schweden, waren weder bes 
deutend noch auch von Dauer. In ganz 
Nordamerika wurde England, in ganz Süd⸗ 
amerifa Spanien vorherrſchend; Franzofen 
und Portugiefen — jene dort, biefe hier — 
ftanden im zweiten Gliede. Nah dieſen 
nationellen Elementen bildeten fih denn 
auch Sprade, Sitte und Charakter der ſpä⸗ 
tern Amerifaner, welche allmälig das Wefen 
eingewanderter Goloniften ablegten, Amerifa 
als ihr wahres Vaterland betrachteten und 
nur noch durch Nationalität und Berfaffung 
an das europäifhe Mutterland gefnüpft 
waren. — 

Mit dem Ende bes gegenwärtigen Zeit: 
raums war bie Befignahme Amerika's durch 


die Europäer im Wefentlichen vollendet. 
Die wenigen neuen Entbefungen, welde 
noch ftattfinden, dürften daher in Zufunft 
paffender bei den Staaten erwähnt werben, 
von denen fie ausgingen. Und in fo fern 
nunmehr Amerifa in feiner Eigenfchaft als 
europäifche Colonie aufhört, eine eigne Ges 
fchichte zu haben, werden wir es fünftig 
nicht mehr befonders abzuhandeln brauden. 
Erft nachdem der Welttheil durch den im 
legten Zeitraume ber Neuzeit zu erzählen 
den norbamerifanifchen Freiheitsfrieg feine 
Unabhängigkeit zu erfämpfen angefangen, 
treten feine einzelnen ftaatlihen Beftand- 
theile nah und nah als NRepräfentanten 
und. Träger ber gegenwärtigen Staatefrei- 
heitsidee, nämlich als moderne Republifen, 
auf den welspiftorifhen Schauplag. — 


Stiden. Alle Arbeiten gefhahen zum Beſten ber 
ganzen Nieberlaffung ; fie wurden unentgeltlih in 
befondere Magazine abgeliefert, aus denen alsdann 
die Mitglieder ihre Bebürfniffe unentgeltlih verab: 
folgt erhielten. Das Zaufchmittel bes Geldes blieb 
ber Republit fremd; es gab weder Reiche noch Arme, 
fondern nur Solche, die nad Kräften arbeiteten 
und nad Bebärfniß befriebigt wurden. Paraguay 
war eine auf chriſtlicher Grundlage rnhende Gom: 


muniften= Republif, geleitet von dem Orden 
ber Jeſuiten, welder bier wahrſcheinlich nicht blos 
eine unabhängige Macht fi begründen, fondern 
auch ben Beweis liefern wollte: daß feine Grund: 
füge, bie als fo gefährlich für Staat und Glüdielig: 
keit verfchrieen wurden, ed in Wahrheit nicht wären, 
fobalb die menſchliche Geſellſchaft nur in einem ihrer 
eigenften Ratur angemeffenen Zuſtande lebte, — 








Kulturgefchichte. 


‘af in dem Zeitalter 
Bas der Neligionsfriege 
einer eigentlichen 
Blüthe der Kultur nicht 

>} die Nede fein ann, ver- 
NA ftebt fich wohl von felbft. 





Waffen, dem Morden, Plündern, Sengen 
und Brennen treten alle Aeußerungen der 
Givilifation zurüd, erftarrt alle Entwides 
lung, trocknen felbft die bereits hervorge— 
fproßten Knospen zufammen, Es ift überall 
ein mehr ober weniger pofitives Rückſchrei⸗ 
ten erfichtbar, und die Monotonie des Kriegs⸗ 
getümmels erfüllt nicht blos die Länder und 
Bölfer, fondern auch den Geift der Zeit. 
Ja fogar das unüberwindlihfte Moment 
geiftiger Regfamfeit, das Theologengezänf, 
fängt mit dem Eintritte des breißigjährigen 
Krieges an, wenn auch nicht ganz zu vers 
ftummen, fo doch mit gebämpftem Regifter 
zu fpielen; und daher hat denn auch bie 
Kirhengefhichte — menigfteng fo weit fie 
von der Weltpiftorie berüdfichtigt werden 
mug — mit dem gegenwärtigen Zeitraume 
ein Ende, — Wenn wir gleihwohl ber 
Darftellung der Kulturzuftände diesmal eine 


größere Ausdehnung geben, fo geichieht bies 
vorzüglih deshalb, weil wir außer ber 
Kirhengefhichte aud das Staatswe— 
fen und den Sittenzuftand für die Ge- 
fhichte der Neuzeit zum Abſchluß bringen 
wollen, und bie beiden legtern daher aus- 
führlih in ihrer ganzen neuzeitigen Ger 
ftaltung zur Anfhauung bringen müffen, 


Kirchengeſchichte. 


Die Zeiten vom Augsburger Reli⸗ 
giongfrieden bis zum Ausbruche des breis 
igjährigen Krieges find reih an kirchen⸗ 
gefchichtlihen Momenten, aber biefe Teiber 
fehr unerquidlicher, ja felbft efelerregender 
Art; denn man Fönnte jenen Abfchnitt ber 
Kulturgefhichte das Zeitalter des Theolo⸗ 
genftreites nennen, eines Streites, der in 
feinen Urfahen eben fo lächerlich wie in 
feinem Berfolg zwecllos, und in ber Art und 
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Kirchengefhichte. 





Weife, wie er geführt wurde, eben fo wi⸗ 
berwärtig wie brutal und fanatiſch erfcheint, 
ber aber nichtödeftoweniger die Gemüther 
fo fehr erbigte, daß er eine Haupturfade 
zum Ausbruche der Religionsfriege wurde. 
— Das Nähere biefes Theologenftreites 
werben wir weiter unten bei dem Geften- 
wefen fennen lernen; benn bier haben wir 
ung zuerft mit dem eigentlichen 


Slirchenwefen 


zu befchäftigen, welches und neben ben bei- 
ben fchon früher beftehenden evangelifchen 
Kirhen noh eine neu entflandene britte 
vorführt, die und aus ber politifhen Ges 
fhichte Großbritanniens bereits befannt ift. 
Denn biefe dritte evangelifhe Kirche ift 
feine andere, ald bie anglicaniſche-, 
englifhe Hoch- oder Episcopalfirdhe, 
[728] wie fie durd die vollendete englifche 
Reformation unter der Königinn Efifabeth 
fefte Geftaltung gewonnen hatte, Diefe 
eigenthbümliche Kirche, welche ſich niemals 
über die Grenze englifcher Nationalität aus- 
gebreitet bat, verbindet auf feltfame Weiſe 
proteftantifchen Geift mit fatholifcher Form. 
Denn ihre die Grundlage bes Dogma bil 
denden befondern ſymboliſchen Bücher [729] 





laufen in den meiften Punkten auf das Lu⸗ 
therthum hinaus und find bier und da for 
gar mit etwas Calvinismus gefchtwängert. 
Dagegen aber ift der äußere Gultus fait 
ganz Fatholifh und — was bas eigentliche 
Weſen der Episcopalfirhe ausmacht — die 
Berfaffung ift ganz die bifchöfliche der römi- 
fen Kirche, nur mit dem Unterſchiede, daß 
der König oder die regierende Königinn die 
Stelle des Papftes einnimmt, Der Gottes: 
bienft, bei welchem calviniftifche Einfachheit 
mit katholiſchem Prunfe Hand in Hand 
geht, [730] beftebt aus einer langen, bie 
Stelle der Mefle vertretenden Liturgie 
[731] und einer einfaden Predigt. [732] 
Die Spige der Berfaffung bildet der König, 
als anglicanifher Papft, weldper die Erz— 
bifchöfe erwählt und die von dieſen einge, 
fegten Biſchöfe beftätigt. Unter ben er 
ftern baben die von Canterbury und 
Norf den höchſten Rang, jener als Pri- 
mas von Großbritannien, biefer als 
Primas von England, Die Erzbiſchöfe 
halten geiftlihe Obergerichté höfe für 
alle kirchlichen Angelegenheiten und bilden 
mit den Bifhöfen und ihren Stelfvertretern, 
den Erzdehanten und Dedanten, von 
denen die erftern die Erzbifchöfe, die Teptern 
die Bifchöfe vertreten, [733] die höhere 





Den Ramen ber Episcopallirde — von 
episcopns — Biſchef (Bb. I. S. 720) — führte 
bie englifhe Hochkirche deshalb, weil fie unter ben 
evangelifhen Kirchen die einzige war, melde bie 
bierarchifche ober bifhöflihe Verfaſſung der katholi⸗ 
ſchen Kirche beibehalten hatte, 

729. 


Die fumbolifhen Büher ber englifchen 
Hochkirche find folgende: die 39 Artikel des Blau: 
bens; das Bud der Bunte, eine früber zum 
Borlefen gebrauchte Poftilles das allgemeine Ge: 
bet: und Ritwalbud, eine vollftändige Kirchen: 
agende; das Bud ber Kirhengefege. 

730. 

Das Aeußere der analicanifchen Kirchen ift fehr 
einfah: Gegen Oſten fieht ein weißbededter Tiſch. 
Darliber bangen zwei hölzerne oder fleinerne Tafeln, 
auf denen bie gehn Gebote und die brei Artikel bes 


In ber Mitte ber 


chriſtlichen Glaubens ſtehen. 

Kirche, von den Baͤnken umgeben, beſindet ſich die 

Kanzel. Die Orgeln ſind meiſt groß und ſchoͤn, die 

— maſſid und koſtbar, bie Amtakteidun: 
l 


gen der Geiftlihen je nach ihrer Würde mehr oder 
weniger pomphaft. 
731. 

Die Lıturgie aus bem Gebet: und 
Ritualbuche nimmt wegen ihrer Laͤnge ben größten 
Theil der kirchendienſtlichen Zeit hinweg und befteht 
aus Gebeten, aus Anreden an bie Gemeinde und aus 
deren Antworten. 

732, 


Die Predigt wirb gemöhnlid ohne alle Dacia: 
mation und Gefticulation vorgelefen, und bie Ge— 
meinde verbarrt dabei in ber tiefften Stine 


733. 
Die- Ergbifhöfe und Wifchöfe haben mehr bie 


Geiftlichfeit. [734] Bon Seiten der Bi- 
fhöfe werden unter erzbiſchöflicher Beftäti- 
gung die Glieder der niedern Geiftlid» 
feit ernannt, nämlih die Pfarrer und 
Rectoren und als Stellvertreter derfelben 
bie Bicare und Quraten. — Obgleih 
die proteftantiihen Yandesfirden Däne— 
marfs und Schwedens auch Biſchöfe haben 
fo find fie doch nicht als ein Analogon der 
anglicanifhen Kirche zu betrachten, da bie 
dänischen und ſchwediſchen Bilhöfe nur die 
Etelle der Superintendenten vertreten, und 
bie genannten Kirchen im Uebrigen ganz 
auf Iutberifcher Grundlage ruhen. 

So gab es denn alfo im Bereiche der 
evangeliihen Welt drei verſchiedene Kir- 
hen; die reformirte, die proteftanti- 
Ihe und die anglicanifhe. Um fo nas 
türliher muß es erjcheinen, daß ſich in jeder 
diefer Kirchen eine Menge abweichender 
tehrmeinungen bildeten, beren Unterdrüdung 
eine Hauptaufgabe für die Landesfirchen 
wurde, während man auf der andern Seite 
auch wieder bemüht war, dur Aufftellung 
umfaffender Symbole eine Bereinigung zu 
erzielen. Dies gefchah zuerft von Seiten 


der reformirten Kirche (1563) durch Hers 
ausgabe Des Heidelberger Katechis— 
mus, [735] dem auch von den meiften Re- 





innere Regierung ihrer GErzbisthäümer und Bisthü: 
mer, die Etzdechanten und Dechanten dagegen mehr 
die Äußere Verwaltung derfelben zu verfehen, 


734. 


Zu den Amtshandlungen der bifhöfe und 
Bifhöfe, welche alle drei Jahre Bee Deren be: 
reifen müffen, gehört außer der Gonfirmation der 
Kinder auch die Ordination und Einweihung ber 
niedern Geiſtlichen. 


735. 


Der Heidelberger Katehismus war von 

ibelberger Theologen Baharias Urfinus 

und Gaspar Dlevianus bearbeitet und berausge: 
geben worben, 


736. 


Das Zorgauifhe Bud war den Riederfad- 
fen * ſtreng und verdammend genug; den Heſſen 
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formirten fymbolifhes Anfehn zuerkannt 
wurde. a, es neigten fih den Grund- 
fägen besfelben fogar eine Menge Prote: 
ftanten zu, weshalb das Erſcheinen des Hei- 
delberger Katechismus auch in der prote— 
ftantifhen Kirche eine große Bewegung her⸗ 
vor brachte und den beftigften tbeofogifchen 
Streit erregte. Der Krypto- Calvinismus 
griff fo fehr um ſich, daß die proteftanti« 
hen Fürften häufig Hinrihtungen eintreten 
ließen, um ihn zu unterbrüden. Da biefe 
Maßregel aber nicht ausreichte, fo verfuchte 
man, eine Union zu bemerfftelligen, und 
eine Berfamlung evangelifher Theologen 
zu Torgau gab (1576) zu diefem Zwecke 
das fogenannte Torgauifhe Bud her— 
aus, welches jebocd bei den meiften Prote- 
ftanten entfchiedenen Widerſpruch fand. [736] 
Da fühlte fih denn ber Kurfürft Auguft 
von Sadfen ald Stimmführer ber protes 
ſtantiſchen Stände berufen, dem Zwieſpalt 
mit Gewalt ein Ende zu maden. Auf feine 
Anordnung wurde von mehren proteftanti= 
fhen Theologen die fogenannte Concor— 
dienformel (Formel der Eintradt) bear- 
beitet [737] und i. 3. 1580 zu Dresden 
als fymbolifhes Buch der proteftantifchen 
Kirhe Sachſens publicirt. [738] Da die 
Einführung nad Bertreibung aller Geift- 


dagegen erfhien es . mwenig milbe; bie Holſteiner 
hielten es für ganz — die Pommern woll⸗ 
ten ihm nicht mehr Kechtglaͤubigkeit zugeſtehen, als 
man andern proteftantifhen Schrift, die Anhal⸗ 
tiner tabelten bie weitläufige und verwirrte Faffung. 
Kurz, faft jedes Land hatte irgend etwas Anderes 
an dem Bude auszufegen; und ed wurde faſt theo: 
logifhe Ehrenſache, irgend einen neubegrünbeten 
Zabel dagegen aufzufinden, 


737. 


Die Soncorbienformel (Formula concor- 
diae) war von ben fähftfhen Theologen Chemnitz, 
Andreä und Selneder bearbeitet worden in Ber: 
bindung mit den auswärtigen Theologen Chyträus, 
Musculus und Gorner, Da bie Berfamlung 
diefer Männer im Klofter Bergen bei Magdeburg 
ftattgefunden hatte, fo wurde die Goncordienformel 
— namentlih von ben Reformirten — gewöhnlich 
das Bergifhe Bud genannt, 
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lichen, welde ſich dieſen Symbolzwange 
widerſetzten, gelang, ſo traten der Concor⸗ 
dienformel bald auch andere Reichsſtände 
bei, wie namentlich Brandenburg und die 
meiſten der norddeutſchen proteſtantiſchen 
Herrſchaften, im Ganzen 20 Herzog- und 
Fürftenthbümer, 28 Grafidaften und 35 
Reicheftädte. Ueberall wurden die Geift- 
lihen dem Symbolgwange unterworfen, und 
die geringſte Mafregel gegen die Wider» 
firebenden war Amtsentfegung und Landes⸗ 
vermweifung. 

Noch weniger ald die proteftantifche 
fonnte es die anglicanifhe Kirche zu einer 
allgemeinen Geltung bringen, weil fie am 
meiften auf einer politifchen Grundlage rubte 
und deshalb auch bie politifchen Intereſſen 
zum Widerftande aufrief. Unter den zahl- 
reihen Mafregeln, welche von Seiten ber 
Krone getroffen wurden, um abweichende 
Lehrbegriffe zu unterdrüden, nennen wir 
nur die zwei Uniformitäts-Acten, 
[739] von denen die ältere, durch die Kö— 
niginn Elifabeth erlaffene ung bereits 
(S. 354) befannt if. Die jüngere Uni— 
formitäts-Acte wurde von Karl II. gleih 
nad feiner Thronbefteigung (1662) erlaffen, 
batte aber weiter feine Folge, ald daß 2000 
Geiftlihe aus ihren Stellen entfernt wur: 
ben. 





738. 


Die Goncorbienformel 


umfaßte als fumbolifhe Bücher der proteftantifdhen 
Kirhe: das apoftolifhe, niläifhe und athanaſiſche 
Glaubensbekenntniß, die Augsburgifhe Gonfeffion 
nad der Urfchrift, die Apologie, die Schmalkaldifchen 
Artikel und bie Katehiemen Luthers, und gab ale: 
bann bie neue Formel in einer boppelten Geftalt, 
nämlid den Auszug und bie fogenannte fefte Er: 
flärung. 


739. 


Die Uniformitäts:Acten waren Verorbnun: 
gen des Parlaments: daß alle Geiſtlichen mit den 
Lehren und Sagungen ber englifhen Hochkirche — 
—— nur im Aeußerlichen — uͤbereinſtimmen 
ollten. 
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Ordensweſen. 


Durch die Gründung der Geſellſchaft 
Jeſu, welche ſich faſt der ganzen Ordens— 
thätigkeit bemächtigte, traten die übrigen 
Orden nicht nur in den Hintergrund, ſon— 
bern es verfhmwand auch allmälig das Be 
dürfniß zur Stiftung neuer geifllihen Ber: 
brüderungen. Die Zeit der großen Kirden- 
orden war porüber; und die wenigen flei- 
nen Gongregationen, weldhe noch entftanden, 
batten nicht allgemeine, fondern nur fpeci- 
elle Zwede, wie die nachfolgenden vier, 
deren Wirffamfeit fih übrigens in fo ehren 
werther Weije äußerte, daß fie fich die Ad: 
tung feldft der proteftantifchen Welt erwar⸗ 
ben: Die barmberzigen Brüder, ein 
von Johann von Evora (um 1570) ge 
ftifteter Auguftinerorden, zur Kranfenpflege 
jeder Nation und Confeſſion beftimmt; [740] 
die Urfulinerinnen, von Angela Mes 
rici zu Brescia (um 1570) der heiligen 
Urfula zu Ehren geftiftet für meiblihe Er 
ziehung und Krankenpflege; [741] die Con: 
gregation des Gt. Maurus, ein zu 
Ehren des St. Maurus (Cum 1620) in 
Franfreih geftifteter Benebictinerorden für 
Belebung wiſſenſchaftlicher Thätigfeit und 
Berbreitung nüglicher Kenntniffe; die Prie⸗ 





740. 
Die barmperzigen Brüder, auch Hofpi: 


talbrüber oder Brüber der Baftfreiheit ge 
nannt, und ſtets in wuͤrdiger ſchwarzer Tracht em 
ſcheinend, waren über ganz Europa und Amerika 
verbreitet und genoffen überall und bei allen Gon: 
feffionen wegen ihrer heilfamen Wirkſamkeit ber un: 
getheilteften Achtung, befonders weil fie ſich die An: 
lage großer Hofpitäler zur Pflicht machten, bern 
faft jede größere Batholifhe Stadt mindeftens eins 
erhielt. — Der Drben hatte keine weiblihe Klaſſe, 
auf welche man vielleicht aus dem bier und ba ver’ 
kommenden Namen der barmberzigen Shmwt: 
ftern fließen möchte, fondern man pflegte nur ale 
diejenigen Frauen anderer Orden, melde ſich dm 
Hofpitaldienft widmeten, analog mit den barmbrrj" 
gen Brübern — barmherzige Schmeftern za 
nennen. 


Darmherzige Brüder. 





— — — — 


ſter des Oratoriums, eine zu demſelben 
Zwecke (1574) geſtiftete ähnliche Congre⸗ 
gation, welche ſich in Italien und ſpäter in 
Frankreich verbreitete. 

Endlich haben wir hier noch eines ganz 
eigenthümlichen Ordens zu gedenken, wel⸗ 
cher nicht ſowohl auf kirchlichem, als viel- 
mehr auf forialem Boden erwuchs und eine 
fo große Verbreitung erbielt, daß vielleicht 
der zehnte Theil aller gebildeten Männer 
der Welt ihm angehört: Wir meinen ben 
Orden ber 


Freimaurer, 


über deren Urfprung man freilich völlig im 
Unffaren ift, um fo mehr als Einige bie 
Entflehung der Freimaurerei ſchon ing Als 
terthum verfegen und mit den egyptiſchen 
und griechiſchen Miyfterien in Berbindung 
bringen. Ein eigentlihes Hervortreten bes 
Ordens in feiner Eigenfhaft als beftimmte, 
durh einen Namen bezeichnete Verbrüde— 
rung nimmt man aber erft im Laufe bes 
17. Jahrhunderts wahr, wo bie Freimaurer 
zunächſt in England den hiſtoriſchen Schaus 






74. 


‚ Die Urfulinerinnen, beren Tendenz babin 
ging, nicht blos Kranke zu pflegen, fonbern aud 
arme Mädchen in den Elementarmwiffenicaften und 
weiblihen Arbeiten zu unterrichten, bildeten anfangs 
nur einen Berein, deffen Glieder in ihren Ramilien 
blieben und von dort aus für ben Zweck der Bereinis 
gung wirkten. Später thaten fie ſich jedoch otbene: 
mäßig unter —— Oberen jufammen, leg: 
ten befondere Gelübde ab und eine Ordenstracht an, 
welche in einem grauen Unterfleide, einem ſchwarzen 
Rod mit Ledergürtel, ſchwarzem Mantel ohne Aer: 
mel und einem alles Baar bededenden Kopftuche 
beftand, So geregelt hießen fie congregirte Ur: 
fulinerinnen, 


742. 
Die Freimaurer 


bängen in Ruͤckſicht ihres Urfprungs wahrſcheinlich 
mit ben Baugefellfhaften zufammen, welche im 
Mittelalter zur Aufführung der großen Kirchenbauten 

ufig zufammentraten und fihb Baubütten nann: 
en. In England thaten ſich dieſe Baugefell: 
ſchaften befonders hervor, und die Vereine erhielten 
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plag betraten, [742] In befonderen Logen, 
deren faft jede größere Stabt wenigſtens 
eine befist, feine Bereinigungspunfte findend, 
ift der Orden ber Freimaurer über bie 
ganze Erde, namentlih aber über ganz 
Europa und Amerifa verbreitet und umfaßt 
aus allen Ständen und Confeffionen ſolche 
Männer, melde fih einer unabhängigen 
Stellung erfreuen und fih auf diefe Weiſe 
von dem eigentlich dienftbaren niedern Bolfe 
abfondern. Er erſcheint alfo als eine Con» 
gregation ber gebildeten Klaffen, und wir 
möchten hieraus wie aus dem ausgefpros 
chenen Zwede des Ordens: fittlihe Ber- 
vollfommnung, Erzielung des Reinmenfd- 
lihen, Abftreifung der Äußeren Form in 
firhlicher und ftaatliher Beziehung und 
gegenfeitige Unterflügung in allen Lebens— 
verhältniffen, — aus allem biefen, fagen 
wir, möcdten wir den Schluß ziehen, daß 
das eigentlihe Geheimniß des in mpftifcher 
Abgeihloffenheit gehaltenen und mit dem 
Nimbus des Geheimnißvollen umgebenen 
Ordens [743] in folgender Tendenz befteht, 
die indeg nur den eingemweihteften Gliedern 
zum Bemwußtfein gebracht ift und wirb: Die 


bier fehr balb neben ihrer höheren gewerblichen noch 
eine moralifhe Tendenz, fo baß fi bie Gefell: 
fhaft der freien Maurer, melde wir im 14. 
Zahrhunderte in England uuftreten ſehen, fih nicht 
blos dur ihre böbere Baukunſt von ben Band: 
werlömaurern unterfchied, fondern auch durch be: 
fondere freie Tendenzen in firdhliher und flaatlicher 
Dinfiht, Tendenzen, die indeß damals fo gefähr: 
Ich waren, daß die freien Maurer für gut fanden, 
fie binter ihrer zünftigen Form, Ausbrudsmeife und 
Geremonie zu verbergen. Um fo eber wurden biefe 
Zendenzen nad und nad Hauptſache der. Gefellichaft. 
Die gewerblihe Maurerei trat allmälig ganz daraus 
zurüd, befonders weil ſich fehr viele Männer, melde 
nicht Bauyerftändige waren, bem ®ereine zugefell: 
ten, Auf diefe Weıfe entftand denn eine Art forialer 
Orden, ber fi über gan; Europa verbreitete und 
von feinem Urfprunge nichts behielt als den Namen 
und die Symbolik. 


743, 


Das Gebheimnißvolle der Freimaurerei, welches 
einmal durch bie darin vorberrfchhende Symbolik, zum 
andern aber audy durch bad den Maurern abgenom: 
mene Gelübde der Verſchwiegenheit erzeugt wird, 

70* 
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Freimaurer wollen fi gegeneinander als 
frei documentiren, d. h. als emancipirt 
von denjenigen Fefleln, welche zur Regies 
rung bes Pöbeld nothwendig find und des⸗ 
halb äußerlich und öffentlih in Ehren ges 
halten werden müffen, von den moralifch 
und wiffenfchaftlich Gebildeten aber als dem 
Reinmenfhlihen widerfprehend und bie 
Menfhenwürde verlegend durch geheime 
Proteftation innerlich abgeftreift werben fol- 
len: wir meinen ben Abfolutismug in Kirche 
und Staat. — Durd einen folden Zwed 
und durch bie Wirffamfeit des Freimaurer: 
Ordens erfcheint derfelbe als ber birecte 
Gegenfag des Jeſuiten-Ordens; [744] und 
es ift daher nicht unwahrſcheinlich, daß feine 
Entftebung oder doch feine Ausbildung aus 
dem Streben hervor ging, der Geſellſchaft 
Jeſu ein Gegengewicht zu geben. — 


Zweiter Beitranm. 


Sektenweſen. 


Wie wir ſchon oben erwähnten, war es 
natürlich, daß die Bildung der verſchiedenen 
evangeliſchen Landeskirchen eine Menge abs 


Aulturgeſchichte. 


Rirchengeſchichte. 


weichender Meinungen erzeugte. (Vergl. 
auch S. 264.) Freilich blieb auch die katho— 
liſche Kirche nicht ganz frei davon, allein 
nur deshalb weil fie an der Lehre von ber 
Gnabenwahl noch ein Dogma hatte, mel- 
ches die fonft fo confequente Kirche in In— 
eonfequenzen verwideln mußte, Inconſe⸗ 
quenzen, bie ſich felbft auf die Entiheidun- 
gen über bie Streitfrage und beren Folge: 
rungen erftredten. [745] Dies geſchah denn 
auch namentlich in Bezug auf den Janfe 
niftifhen Streit, angeregt burd Cor— 
nelius Zanfen, Bilhof von Ypern (um 
1630). Er trat gegen einige beterobore 
Lehren der Zefuiten auf, handelte alfo ganz 
ortbodor. In dem Streite darüber gab er 
indeß eine Behauptung von fih, welche von 
den Jeſuiten als fegerifch verfchrieen wurde, 
obgleich fie wefentlich rechtgläubig war. [746] 
Die Verwirrung war groß; denn es han— 
delte fi darum, die irrlehrenden Jeſuiten, 
diefe Stüge ber fatholifchen Kirche, zu ver: 
dammen, oder ben rechtgläubigen Janſen 
als fegeriich zu verurtheilen. Die Intri— 
guen ber Jeſuiten fiegten, die Klugheit über- 
wand die Wahrheit, und fo wurde benn 








hat feinen andern Zweck, als bie Maffe des Wolke 
fo zu blenden, daß es keine Einfiht in die für den 
ungebildeten Theil der Nation fo gefährlihen Zen: 
denzen ber Freimaurerei gewinnen kann. — Wie 
die Jefuiten ihre Philofopbie hinter dem blenbenden 
Ritus der Fatholifhen Kirche verbergen, fo bedecken 
die Freimaurer ihre Sonbertendenz mit bem nod 
blendenderen Vorhange einer zünftigen Symbolik. 


74. 


Offenbar ruben bie Iefuiten und bie Kreimaurer 
auf ein und bemfelben phbilofopbifhen Fundamente: 
der Erfenntniß von der Nichteriftenz des Abfoluten; 
(Vergl. S. 263 Nr. 705) und nur in ihrer Nup: 
anmendung davon und bemgemäß in ihrer Wirkfam: 
keit geben beide Orden auseinander, und zwar bie 
arabe entgegengefesten Wege: Während die Jeſuiten 
das Moralifhe (Sittlihe) adftreifen, bauen es bie 
Freimaurer auf, weil jene nur für ihre eignen Zwecke, 
diefe aber für ben Zweck der menfchlihen Gefell: 
{haft bandeln, deren aröferer Theil in Erman: 
gelung abfoluter Schranten zur Eriftenz des Ganzen 
der pofitiven, d. b, ber fittlihen Schranken bedarf. 
Beide Orden heiligen das Mittel durch ben Zweck, 
unb nur der Zweck felbft ift bei beiden verfchieden : 


er ift bei den Sefuiten ein — bei den 
Freimaurern ein humaner. aber durch die An⸗ 
wendung ſchlechter, d. h. inhumaner Mittel die be: 
zweckte Humanitaͤt felbft verlegt werben würbe, fo 
bürfen fi bie Freimaurer nur guter Mittel be 
bienen, während bie Jefuiten auch ſchlecht e Mittel 
zur Anwendung bringen können, weil der egoiſtiſche 
Zweck durch ein ſchlechtes Mittel noch nicht verlegt 
zu werben braudt, wie dies ber humane med 
durch ein fchlechtes Mittel jelbftrebend wird, — 


745. 


Wir haben fchon früher (S. 364 Nr. 706) er: 
mwähnt, wie ungern fich die katholiſche Kirche, ihren 
fhwaden Punkt Eennend, auf die fubtile Frage von 
der Gnabe einließ. Konnte fie einen Schluß barın 
nicht vermeiden, fo verfuhr die fonft fo fichere Kirche 
mit einer foldhen Unſicherheit, daß der eine Papft 
dasjenige für orthobor erftärte, was der andere als 
beterodor verbammte, — 


746. 
Es war bie Eegerifche Lehre des Jefuiten Mo: 


lina von der Gnade (S. 264 Nr. 706), gegen melde 
Janſen zu Felde 309. Indem er babei zur Be 


Ianfeniften. Browniften, Onäher. 





das Berdammungsurtheil über den Yanfes 
nismus und die Janfeniften andgefpro- 
den. — Zwar dauerten die janfeniftifchen 
Streitigkeiten no eine geraume Zeit hin⸗ 
durch fort; allein fie nahmen immer mehr 
einen rein literarifhen Charakter an, und 
von einer befondern Sekte ift dabei eigent- 
lich nicht die Rede. — 

Die Sekten, welche fi innerhalb ber 
reformirten Kirche bildeten, waren übers 
aus zahlreih, die Streitigfeiten berfelben 
heftig und erbitternd, Bekannt find ung 
bereits als feindliche Religionsparteien bie 
Arminianer und Gomariften ober Res 
monflranten und Contraremonftrans 
ten (S. 326) in Holland, die fi über bie 
Lehre von ber Gnadenwahl anfeindeten, 
und deren Streit ins politifche Gebiet über: 
ging. Einen mehr literariſchen Charakter tru« 
gen die von Gartefiug, eigentlih Rene 
Descartes, (um 1630) angefachten Carte 
fianifhen Streitigfeiten, meil bie 
Materie derfelben mehr philoſophiſcher als 
theologifcher Art war. [747] Aud in Schott: 
fand erftanden im Schoße ber reformirten 
Kirche mehre Sekten, indem fih aus den 
Presbpterianern bie und ſchon befannte, von 
John Knor ind Leben gerufene Partei ber 
Puritaner abfonderte, Aus biefen gingen 
alsdann wieder als noch firengere Reiniger 
die yon Robert Brown (1580) geftiftete 
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Sefte der Bromniften hervor, melde bie 
völlige Firdlidhe Unabhängigkeit jeder eins 
zelnen Eongregation (Kirchengemeinde) 
verlangten und daher auch den Namen 
Eongregationaliften führten. [748] Aus 
ihnen entftand die mehr politifche Sefte der 
Independenten, beren Kern eine von 
Robinfon geleitete, aus Großbritannien 
vertriebene Bromniften-Gemeinde war, welche 
fih (um 1610) zu Leyden in Holland nie: 
dergelaffen hatte und beim Ausbruch des 
Zwiftes zwifchen König und Parlament nad 
England zurüd fehrte, um ihre republifa= 
nifhen Grunbfäge geltend zu machen, 

Alle diefe aus der fchottifhen Presbys 
terialfirche hervorgegangenen Sekten traten 
natürlich bei ihrer Verbreitung in England 
auh ber Episcopalfirdhe gegenüber, 
welche alle von ihr abweichenden Parteien 
unter dem Namen Diffenters oder — 
nach Erlaß der Uniformitäts-Acte — Nons 
eonformiften zuſammen faßte ald Gegen- 
fag zu den die Acte anerfennenden Eon« 
formiften. Dergleihen Diffenters waren 
außer den genannten und ben ung ſchon 
aus der englifhen Gefichte befannten Sek: 
ten der Baptiften und Papiften (Ka— 
tholiken) noch befonders folgende zwei: Die 
Duäfer, geftiftet (1649) von Georg 
For in Wales [749) zum Zwed einer bru- 
dergemeinfchaftlichen rein bibliſchen und ass 





grünbung feiner Meinung die Behauptung aufftellte: 
Die Vernunft habe in theologifhen Franen feine 
entfcheidende Stimme, und bie Philofophie fei bie 
Mutter aller Ketzerei, — gab er den gefhidten Ze: 
fuiten Gelegenheit zu der Verkegerung: die Janfeni: 
ſtiſche Behauptung ſetze voraus, daß ber wahre 
Glauben der wahren Philofophie und der Vernunft 


wiberfprehen könne, mas offenbar entweder eine 
Bezweiflung des wahren Glaubens oder eine Herab— 
würbigung der von Gott gegebenen Vernunft ent: 
halte, indem ber wahre Glauben mit ber göttlichen 
Vernunft ſtets übereinftimme. — 


747. 


Gartefius behauptete, daß bad Weſen bes 
Geiftes nur im Denken beftehe und daß man einmal 
im Reben Alles bezweifeln müffe. Daber bewies er 
bie Eriftenz Gottes auch nicht aus der Offenbarung, 


fondern aus einem dem Menſchen angeborenen Be: 
griffe von einem hoͤchſten Weſen. — 


748, 


Die Bromniften verwarfen bie Synoden, bie 
kirchliche Einfegnung ber Ebe ald eines nur bür: 
gerlihen und auf das Fleiſchliche gerichteten Infti: 
tuts, bie Verwaltung der Sacramente, feftftehende 
Gebete und überhaupt alle äußeren firdlichen Regeln, 


749. 


Der Namen Quaͤker (vom englifhen to quake 
— Bitterer) fchreibt fi entweder daher, daß man 
bie Sektirer wegen ber heftigen, zitternden Bewe⸗ 
gungen in ihrem Religionseifer fpottweife Zitterer 
nannte, ober er ftebt in Verbindung mit einer Ge: 
richtöfcene, in welcher Georg Kor, der Stifter ber 
Sekte, als Angeltagter bei feiner Vertheidigung bem 
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fetifchen Lebensweiſe; [750] die Metho— 
biften, geftiftet von John Wesley gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts zur Hebung 
eines rein religiöfen, überfinnlichen Lebens 
und Wandels, aus welcher Tendenz fi 
denn auch der Namen biejer Sektirer erflärt, 
indem ibnen derfelbe — anfangs fpottweile 
— wegen ihrer fireng geregelten, metho— 
bifhen Frömmigfeit beigelegt wurbe. [751] 

Unter den aus ber proteftantifchen 


Zweiter Beitraum. Kulturgeſchichte. 


Kirchengeſchichte. 





Kirche hervorgegangenen Sekten nennen wir 
nur die Hoffmannianer, nämlich die 
Anhänger des Profeſſors Daniel Hoff— 
mann aus Halle (um 1590), eines hef—⸗ 
tigen Gegners der Eoncorbienformel, [752] 
und bie Huberianer, Anhänger bes Pros 
fefford Samuel Huber gu Wittenberg 
(um 1600), welder in ber Lehre von der 
Gnade abwich. [753] Außerdem gebören 
hierher noch die ſynkretiſtiſchen Strei— 






Richter zurief: „Bittere vor bem Worte bed Herrn!“ 
und worauf der Richter hoͤhnend entgegnete: „Sehet 
da ben Zitterer!“ — 


750. . 
Die Quaker 


zeichneten ſich nicht blos durch ihre Dogma, fonbern 
auch durd ihre Moral, ihre Verfaffung und ihren 
Sultus von allen andern Sekten und Kirchen ent: 
ſchieden ab, Das Dogma trägt den wiedertäuferis 
ſchen Charakter: Jeder, ber den heiligen Geift durch 
anbaltendes, ernftes Gebet.fucht, wird der unmittel: 
baren goͤttlichen Offenbarung theilhaftig, und biefe 
ift die hoͤchſte Quelle des Glaubens. — Die Bibel 
ft nur eine Offenbarung zweiten Ranges und gilt 
weniger als Glaubens:, benn als Sittengefed. In 
legterer Beziehung aber werben ihre Borfchriften 
ernftlih und wörtlid genommen, daher denn bie 
Moral der Quaͤker neben dem Luxus, ber Jagd, 
dem Theater und fonftigen finnlihen Vergnuͤgungen 
aud den Eid und ben Kriegsdienft als fündhaft ver: 
wirft und bie Nädhftenliebe dahin erflärt, daß alle 
Menfhen gleich feien, aus welhem Grunde benn bie 
Quaͤker aud vor Niemandem dad Haupt entblößen 
und Jeden mit „Du“ anreden. — Die Verfaffung 
der Sekte ift natürlich demokratifh: Jede Gemeinde 
regiert fich felbft, dehnt aber ihre Regierungswirk: 
ſamkeit nicht blos auf das kirchliche-, fondern auch 
auf bas fittlihe: und Privatleben ber Glieder aus, 
fo daß bie Gemeinde, welde fi monatlid einmal 
zur Berathung ihrer Angelegenheiten verfammelt, 
bierbei aud die bürgerlichen Streitigkeiten ihrer Glie— 
ber entfcheibet, die Ehen berfelben abfchließt oder 
nad Gutbünten verwirft und über die Sitten und 
deren Verlegung ein ſtrenges Gericht hält. Zu den 
fittlihen WVorfchriften gehören au die Anordnungen 
über bie Lebensweife, unter andern eine dem Prin: 
cipe der Gleichheit entfprehende Kleiderorbnung, 
welche für Männer dunkle, lange Röde ohne Knöpfe 
und ‚Hüte mit breiten Rändern, für die Frauen grüne 
Schürzen und ſchwarze Kopfbedeckung vorfhreibt, — 
Der Cultus ift eben fo originell wie einfah: In 
einem Bethauſe ohne Gloden, ohne Altar, ohne 
Kanzel ober fonftiges Kirchengeräth figen die Quaͤker 
bedeckten Hauptes ftill für fih und warten, bis ber 
heilige Geift auf Einen oder den Andern herab 
fommt, der alsdann vor bie Berfamlung tritt und 
bie ihm geworbene Offenbarung verkündet, Iſt der 





heilige Geift nad) Verlauf von einer Stunde über 
Niemand gelommen, fo gebt bie Berfamlung rubig 


wieber auseinander, Der Gottesbienft ift alfo ein 
rein geiftiger Act, weshalb aus bem Gultus ber 
Quaͤker aud alle Sacramente und kirchlichen Amtes 
banblungen ausgeſchloſſen find, — 


751. 
Die Methobiften 


haben bie geiftine Wiedergeburt bes Menfchen durch 
den Glauben und die Erneuerung bes Herzens durch 
Buße und Deiligung im Auge. Auch bei ihnen fpielt, 
wie bei den Quaͤkern, ber heilige Geift die wichtigſte 
Rolle, äußert ſich aber nicht blos durch ben beredten 
Mund des ?egeifterten, fondern auch durch Gri: 
maffen, Krämpfe, Sprünge, Zudungen, Lachwuth 
und Tobſucht, die als die erften Wirkungen bes bei: 
ligen Geiftes zur Wiedergeburt betrachtet werben, 
indem bie von ſolchen Gonvulfionen Befallenen gleich 
barauf ein ganz neues Leben beginnen, fo baf bie 
lafterbafteften Menfhen auf einmal bie tugendbafte: 
ften werben. Freilich mögen Viele ſich blos Lafter: 
haft zeigen, um wiedergeboren werben zu koͤnnen; 
allein dies thut ber Kraft bes heiligen Geiftes keinen 
Abbruch. — Die Berfamlungen der Metbobiften 
finden meift im Freien ſtattz und nur, wo fie bie 
Verböhnungen bes Pöbels zu fürdten haben, bedienen 
fie fi eigner einfacher uſer, Zabernatel 
genannt, 


752. 


Hoffmann behauptete, baß zmwifchen ben Wahr: 
beiten der Theologie und ber Philofophie ein notb: 
wendiger Widerſpruch ftattfinden, und daß es baber 
zwei verfchiedene Wahrheiten geben müffe, eine theo— 
logiihe und eine philoſophiſche. Obgleich Doff: 
mann bierburd ohne Zweifel die Theologie verftedt 
negiren wollte, weil es am Tage liegen mußte, daß 
es nur eine Wahrheit geben konnte: fo ließ man 
fi durdy jene doppelte Wahrheit bod ein £ für ein 
U maden, und nannte die Anhänger Hoffmann's 
Dupliciften, während feine Gegner als Anhänger 
Ze (theologifhen) Wahrheit Simpticiften 
bießen. 


753. 


Huber ftellte, ber Lutherſchen Lehre von ber 
Gnabenmwahl zumider, die Behauptung auf: daß 


Böhme, Spener. 


v. Dinzendorf, Atheiften, 
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tigfeiten, angefaht von dem Pfarrer 
Georg Galirtus zu Helmftädt Cum 
1610) durh die Behauptung: daß ber 
Menſch bei jeder Eonfeffion felig werden 
fönne. [754] Da über die Dogmenftreite 
das moralifhe Element in der Religion 
verloren zu gehen drohte: fo bildeten fih 
ſolche Seften, welche jenes moraliſche Ele— 
ment zur Grundlage ihrer Eriftenz nahmen, 
darüber aber meift in Frömmelei und 
Schwärmerei verfielen. Dahin find zu rech— 
nen die Böhmiften als Anhänger des Cum 
1600) in vielen religiöfen Schriften auftres 
tenden Schufterse Jacob Böhme; [755] 
bie von Jacob Spener (um 1660) zu 
Sranffurt gegründeten Pietiften; [756] 
endlih fpäter (zu Anfang des 18. Jahr: 
hunderts) die vom Grafen v. Zinzendorf 
geftiftete evangelifhe Brüdbergemeinde, 
deren lieder, eine Art deutſcher Duäfer, 


nad dem erften Sige der Gemeinde, dem 
laufigifhen Städtchen Herrnhut, aud 
Herrnhuter genannt wurden. — Auf der 
andern Seite verbreitete ber wahnfinnige 
Dogmenftreit auf natürlihem Wege die 
Ueberzeugung von der innern Nichtigfeit 
aller Religion, was zugleich die Ueberzeu— 
gung von der Nichteriftenz eines perjünli- 
hen Gottes einfhloß; und fo mehrten ſich 
denn bie Atheiften, auch Fre idenker oder 
Freigeifter genannt. [757)] Man fand 
biefelben — natürlich ohne offenes Befennt- 
niß ihres Atheismus — in allen Ländern 
und allen Gonfeffionen, meift aber im Kreije 
ausgezeichneter Philofopben und im Ber 
reiche der katholiſchen Kirche, deren bervor- 
ragendite Perfönlichfeiten zu ibnen gebörs 
ten. [758] 

Dies find die bemerfenswertbeften Er- 
ſcheinungen im Gebiete der Kirchengeihichte, 





burh den Rathſchluß Bottes auch bie Ungläubigen 
zur Seligkeit beftimmt feien. 


754. 
Die ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten (von Syn: 
kretismus — Bereinigungöverfuh) werden aud (von 


Irenik — Friedens: und Vereinigungsverfuh) dir 
irenifchen genannt. 
755. 

Jacob Böhme war ber Sohn eines Bauern 
bei Goͤrlitz, hatte fih dem Schuſterhandwerk ge: 
wibmet und fi fpäter als Meifter in Goͤrlitz nie: 
dergelaffen.. Schon als Knabe von Bifionen heim: 
gefuht, nahm fein Geift eine myſtiſche Richtung an, 
und die Fryptoscaloiniftifhen Streitigkeiten lenkten 
benfelben völlig auf die religiöfe Bahn. Unter zu: 
nebmenden ®ifionen und fomnambulen Zräumen 
ſuchte er den wahren Glauben zu ergründen, und 
als er bdenfelben — feiner Meinung nah — endlich 
gefunden hatte, veröffentlichte er die ihm gewordenen 
Dffenbarungen in einer Reihe von Schriften, melde 
großes Auffehn machten und ihm viele Anhänger 
erwarben, 


756. 
Die Pietiften, 


fo genannt von bem lateinifchen pietas (Froͤmmigkeit), 
ftellten folgende Behauptungen auf: Dem Ghriften 
sieme es, mebr fromm als gelehrt zu fein, und 
zur Frömmigkeit führe nur der Gottesdienſt, befon- 
derd die häusliche Andacht; — die Wiedergeburt 
Belehrung) des Menfhen geſchehe nicht allmälıg, 
ondern plöglih zufolge eines Durchbruchs ber 


adttlihen Gnade; — gute Werke feien zur 
Seligkeit nothiwendig; — nur Wiedergeborene können 
wahre Einfiht in die Theologie haben und bas 
Predigtamt würdig verwalten. — In Rüdfiht auf 
die Moral verwerfen bie Pietiften, wie die Quäfer, 
alle Genüffe und Vergnuͤgungen des Lebens, indem 
fie behaupten, daß der Ghrift nur deshalb auf der 
Erbe lebe, um ſich für den Himmel vorzubereiten. 


757, 
Acheiften 


ftellen die Exiſtenz eines perfönlihen Weſens als 
Schöpfers und Regierers der Welt in Abrebe, da 
fi dasfelbe in den ibm beigelegten Eigenſchaften 
weder wahrnehmen noch vernunftgemäß erweifen laffe. 
Sie unterfheiden fih von einander ale: Deiften, 
welche zwar den Begriff „Gott“ anerkennen, aber 
nur als allgemeinen Xusdrud ber Vollkommenheit 
und als Welturfahe; — Pantbeiften, welde das 
Weltall ſelbſt als Gottheit betrachten; — und ei: 
gentlihe Atheiften, für welche ber Begriff Gott 
gar nicht eriftirt, 


Die 


758, 


Zu ben durch ihre Derfönlichkeit und ihr Wirken 
ausgezeichneten Atheiſten des gegenwärtigen Beit: 
raums gehören: Dapft Sirtus YV., Wallenftein, 
die Königinn Ghriftine von Schmweben und ber 
Cardinal Richelieu. — In Bezug auf ben ep: 
tern ift folgende Anecdote dharakteriftifh: Als man 
ihn einft fragte, wie viele Meſſen dazu gebörten, 
um eine Seele aus dem Fegefeuer zu erlöfen? gab 
er zur Antwort: „ben fo viel wie Scneebälle 
dazu gehören, um einen Badofen zu heizen!” — 
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die wir hiermit beſchließen können. Denn 
da neue Kirchen nicht mehr entſtehen, die 
wenigen noch auftretenden Orden unwichtig 
ſind, die kirchliche Sektirerei allmälig ganz 
in bloße Theologenſtreitigkeit übergeht und 
alfo in das Gebiet der Literatur eingreift: 
fo bleibt das Reich der Kirchengeichichte 
ohne welthiftorifche Ereignifle, und wir fün- 
nen es daher in Zukunft unberüdfichtigt 
laſſen. — 


Staatswefen. 


Wenn ſich durch die Reformation und 
in Folge der Religionskriege der Staat von 
der Kirche trennte, ſo ſehen wir ihn auf 
der andern Seite wieder in eine deſto inni— 
gere Bereinigung mit ihr treten. Im Ge: 
biete des Katholicismus blieb der Staat 
neben der Kirche fleben, im Gebiete des 
Proteftantismus verſchmolz er mit ber 
Kirche, fo daß ſich diefer Zuftand nicht bef- 
fer bezeichnen läßt als durd ben Ausdrud 
„evangelifches Khalifat”, Die katholiſchen 
Staaten hatten zwei Oberbäupter: ben 
Landesherrn als böcften weltlichen, und 
den Papft als höchſten geiftlihen Gewalts— 
träger; die evangelifchen befaßen nur ein 
Oberhaupt, den Fürften, welcher höchſter 
weltliher und geiftliher Gewaltsträger zu- 
gleih war. In beiden Staaten trat das 
Beitreben der Gewalt hervor, fih möglichft 
unumfchränft, d. b. abjolut zu maden. Da 
aber in den katholiſchen Staaten die geift- 
lihe Gewalt eine demofratiihe Grundlage 
batte, weil jie aus dem Bolfe hervor ging 
und nicht dur das Recht der Geburt, fon- 
dern durch das Recht der Wahl gefchaffen 
wurde: fo fonnte in ihnen der Abſolutis— 
mus — mir möchten fagen — weniger ab» 
folut werben, als in den evangelifchen 


Staaten, wo geiftliche und weltliche Gewalt 
eins waren und auf rein monardilder 
Grundlage ruhten. Die Despotie gewann 
alſo in den evangeliihen Ländern mehr 
Spielraum als in den fatboliihen, Allein 
dies hatte nur für den beftehbenden Zw 
ftand Geltung, nicht für den werdenden, 
nicht für die hiſtoriſche Zufunft. In dieſer 
mußte fih ein umgefebrtes Verhältniß er 
zeugen. Denn da dem Freiheitsdrange in 
den fatholifhen Ländern der Ausweg offen 
blieb, fih unter die Fittihe der Kirde zu 
flüchten und auf diefe Weife der weltlichen 
Despotie zu entgehen: fo wurde dort ein 
gewaltfamer Umfturz des abjoluten Principe 
weniger eine Nothwendigkeit als in ben 
evangelifhen Ländern, wo dem Freiheits⸗ 
triebe feine andere Rettung blieb als ber 
revolutionäre Durchbruch. Daber denn die 
Erfcheinung, daß in den katholiſchen Staa 
ten das conftitutionelle Princip weit fpäter 
zur Geltung fam, als in ben evangeliiden, 
denen Großbritannien auf diefem Wege vor: 
aus ging, wiederum um deswillen, weil dort 
die innigfte Verſchmelzung der weltlichen 
und geiftlihen Gewalt flattfand, d. h. weil 
dort das evangelifhe Khalifat in feiner 
größten Ausdehnung beſtand. — 


Perfonenftanbd. 


Bei der Unterfopeidung der Stände hatte 
bis jegt als Hauptfrage gegolten: frei 
oder unfrei? Diefe Frage wurde nun 
mehr wenn aud nicht aufgehoben, fo doch 
in den Hintergrund gedrängt Durch die wid? 
tiger feheinende: rehtgläubig oder irr⸗ 
gläubig? Während die Unfreien nur un: 
terbrüdt umd in ihren Rechten befchränft 
wurden, ſahen fih die Irrgläubigen ver: 
folgt, verjagt und vernichtet; unter Jr 
glauben aber wurde je nad der Confeſſion 
des Herrſchers in dem einen Lande dies, 
in dem andern Lande jenes Bekenntniß ver 


—— 


ftanden, fo daß oft auf dem finfen Ufer 
eines Fluffes rechtgläubig war, was auf 
dem rechten als irrgläubig verfolgt warb! — 

Der Fürftenftand war nod nicht von 
dem Nimbus umgeben, in welchem wir ihn 
beut ſtehen ſehen. Man erblidte in dem 
Landesherrn einen burd bie Geburt zur 
Herrichaft berechtigten Menſchen, aber nichts 
weiter; das Verhältniß zwifchen Fürft und 
Unterthan lag nicht außerhalb der Sphäre 
des Menfchlihen; es war fein religiöfeg, 
fondern mehr ein contractlihes,z — und 
was die auslänbifchen Fürften betrifft, fo 
galten fie nur als Privatperfonen, und das 
Berhältnig zu ihnen wurde nach ihrem per- 
fönlihen Werthe beftimmt. [759] Erft in 
weiterer Ausbildung der Reformation, aus 
der Berfchmelzung der geiftlihen und welt: 
lihen Macht in der einen Perfon des Lan- 
besherrn, erzeugte ſich die Anfiht von ber 
Majeftät der fürftlichen Stellung und ber 
Erhebung dazu „von Gottes Gnaden.” 
Den Anlaß dazu gaben die Reformatoren, 
indem fie — der fürftlichen Unterftägung 
bedürftig — diefe dadurch zu gewinnen ſuch— 
ten, daß fie die dem römischen Kirchenhaupte 


Perfonenftand, 
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entriffene Macht den Lanbesfürften vindi- 
eirten und zu biefem Ende den Gehorfam 
gegen die Obrigfeit als eine von Gott eins 
gefegte Gewalt zum Glaubensfage ihrer 
Lehre machten. — Bevor es aber zu die— 
fem Refultate fam, hatten bie Fürften man- 
herlei Demüthigungen zu erbulden, durch 
welche bie öffentlihe Meinung ihre Nicht: 
achtung gegen den fürftlihen Stand an ben 
Tag legte, [760] Um dieſe Nichtachtung zu 
verdeden, umgaben fi die Höfe mit Pomp 
aller Art, fo daß feit diefer Zeit Pracht, 
Lurus, Etifette und Geremoniel wefentliches 
Erforberniß eines jeden Hofes wurden, [761] 

Unter den Berzierungen bes Throns 
erſcheint zunächft der Adel als bie hervor: 
ragendfte; denn er fuchte einen großen Theil 
bes Heiligenfeing, ber die Krone umgab, 
auf fi herab zu ziehen, und die Fürften- 
macht war eifrig bemüht, diefen Stand zu 
privilegiren und zu mehren. Der Brief 
abel dehnte fih aus, weil die Gunft ber 
Erhebung in den Adelftand als eine außer: 
ordentlih große erſchien, ohne daß fie den 
Fürften irgend ein Opfer foftete. [762] Aus 
demfelben Grunde mehrten fih auch bie 





— — — — — ee Te 


759. 


Weber ber Namen noch bie Perfon eines Kürften 
verbreitete um fich herum jene ehrfurcdhtsvolle, kriechende 
Scheu, welde wir fpäter e häufig vorfinden; 
weder in der mündlichen noch in ber fchriftlichen 
Anrede bediente man ſich jener bemüthigen Um: 
Ihmeife, welche das Gharakteriftifhe der jpäteren 
Briefe an Fürften find, Man fprad und ſchrieb 
von und zu ihnen, als wenn fie unter feinen Um: 
fländen aufhören dürften, Menfchen zu fein. Ja 
ſelbſt die jchwerfte Beleidigung eines Fürften war 
nod) feine Blasphemie, wie es fpäter auch bie 
leichtefte fchon war; und ein Koͤnigsmord fiel in 
bie moralifche Wagfchale nicht härter als die Er: 
morbung eines Bürgers, — Gelbft Luther, ber 
— veil eö in ber Bibel ftand — gewiß feinen Augen: 
blick daran zweitelte, daß die fürftliche Gewalt uns 
mittelbar von Gott herſtamme und biefen Gott re 
präfentire; felbft er, ber fonft häufig fo demüthige 
Mann, ber fo unterthänige Briefe an den Papft 
fhrieb, zeigte fpäter im Bewußtfein feiner Macht 
ben Fürften gegenüber nicht den geringiten Reſpect. 
Wenn er fie, ihrer Aufgeblafenbeit fpottend, die 
„großen Hanſen“ nannte, fo war dies nod ein Bes 
weis gnädiger Laune; aber forderten fie ihm heraus; 


Il. 


dann bonnerte er ihnen auf ihre von Gott einge: 
festen Häupter Fluch- und Schimpfwörter herab, 
wie man fie heut zu Zage hoͤchſtens noch im Munde 
der Fifhweiber vorfindet, — 


760. 


Beweife von der Geringfhägung der fürftlichen 
Würbe finden wir in ber 240 faft aller Herr: 
fher, beſonders aber in ber Hinrichtung ber Maria 
Stuart, der Ermordung Deinrid’s ılı. und «Dein: 
rich's IV, dem Sturze und der Hinrichtung Karl’ J., 
in der bdemätbigerden Mißhandlung Kaifer Ferdis 
nanb’s 11. durch die Abgeorıneten bes Grafen Thurn, 
in dem Urtheile ber Böhmen über Johann Georg 1. 
von Sachſen u, dal, m, 


761. 
As ein Erbftüd des Lehnweſens erhielt fich bie 


maſſenhafte Begleitung der Fürften durch Reiter und 


Wagen bei ihren Ausfahrten, woburd fie fih von 

dem Volke möglihft abichloffen. Noch mehr geſchah 

dies durch ſtrenge Vorſchriften, wie man bei ihnen 

zu erfcheinen und mit ihnen zu fprechen hatte; end⸗ 

lid durch den blendenden Glanz in Tracht, Schmud 

und Dausgeräth, woburd dem Auge des Unterthan 
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Eprenzeihen-Orden, von denen wir aus 
dem gegenwärtigen Zeitraume indeß nur 
zwei zu merfen haben: den burh Hein— 
ri IU. von Franfreih (1578) geftifteten 
Heiligen: Geift’d-Orden [763] und den 
päpftlihen Orden vomgoldenenSporn, 
deſſen Stifter nicht genau befannt if. [764] 

Der Bürgerftand fanf durch Erhöh— 
ung ber Fürften- und Adelsmacht von feis 
nem früheren Standpunfte herab; er ver- 
for allmälig feine politifhe Geltung und 
bebielt nur noch bie gewerbliche. — Der 
Banernftand lebte unter dem Drude ber 
Leibeigenfchaft, die feit den vielen mißglüd- 
ten Bauernaufftänden noch härter gewor—⸗ 
den war als zuvor. Nur in England, 
Schweden und Norwegen verfhwanden bie 
noch vorbandenen Spuren von Leibeigen- 
haft allmälig ganz, und die Gemeinden 
ſchwangen fih zu einer politifchen Geltung 
auf. 


Zweiter Beitraum. Sulturgefhihte. Staatswefen. 
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Was die beſondern Klaſſen der ſtaatli⸗ 
den Geſellſchaft betrifft, ſo treten uns hier⸗ 
bei vor allen Dingen die Gelehrten ent 
gegen, bie fich des bedeutendſten Anfehens 
erfreuten, und deren Zahl daher auch ſicht⸗ 
lid wuchs. Man fing an, ſich der Gelehr⸗ 
famfeit nicht ale Vrodſache fondern um 
ihrer felbft willen zu widmen, und daher 
finden wir die Gelehrten nicht blos auf den 
zahlreihen Univerſitäten, Afabemieen und 
Jefuitenfhulen, fondern auch in der ganzen 
Beamtenwelt vorherrſchen. Das Mittel 
zum Gelehrtenthum war bie Gtubenten 
haft, welche fi) namentlich in Deutſchland 
auf eine eigenthümliche Weife ausbildete, 
fo daß bie Studenten einen befondern 
abgefhloffenen Stand ausmachten. [765] 
Die Klaffe der Unehrlichen verminderte 
fih noch immer nit, ja im Gegentheile, 
die verunftalteten Begriffe von Ehre, welde 
fih immer mehr geltend machten, waren 





ein näheres Anfhauen der fürftlichen Menfchheit er: 
fhwert werben follte. — 


762, 


Welhe Motive die Erhebung in den Xbelftand 
oft hatte, haben wir bei der Aechtung des Prinzen 
von Dranien gefeben, deflen Mörber ber Adelsbrief 
zugeſichert wurde (Nr. 73). Aebnlic verhielt es ſich 
mit den Belohnungen, bie ben Mördern Wallen: 
ſtein's ertheilt worden waren, — ber vielleicht 
mochten folche verbrecherifchen Werbienfte für ben Adel: 
ftand nod nicht fo demüthigend fein, wie diejenigen 
Danblungen, welche die fürftlihe Laune für abels- 
verdienſtlich erfiärte, fo baf es ein Motiv zu Erbe: 
bung in ben %Abelftand wurde, wenn Jemand feinem 
leeren Fürften eine neue Brühe erfand oder bem 
jagdluftigen einen Sehsjehn: Ender ftellte ober dem 
verliebten ein Stelldichein mit Frau ober Tochter 
nachſah. — 

763. 


Der Heiligen: Geifl’d: Orden verbantte feine 
Entftehung folgenden Umftänden: König Bein: 
rich Il. war zu Pfingften —— am Pfingftfefte 
zum König von Polen erwählt und zu Pfingften als 
König von Frankreich proclamirt worden. Er fah 
beöbalb biefes Feſt als ein ibm befonders günftiges 
an und fliftete zu Ehren besfelben einen Orden, 
beffen Namen ſich daraus erfiärt, daß Pfingften das 
Feſt des heiligen Geiftes if, — Der Drben 
erhielt nur eine Klaffe und durfte an Einheimifchen 
nicht mehr als 100 Mitglieder zählen, von denen bie 
30 aͤlteſten jäprlih 6000 Fres., die Übrigen aber nur 


3000 Fres. erbielten. Das Ordenszeichen war ein 
grünes Kreuz mit goldenen Lilien in den vier Winkeln; 
in ber Mitte eine ſchwebende weiße Taube, auf ber 
Kebrfeite der Erzengel Michael , den Draden nieder: 
tretend. Das Ordensband war blau, ber zum Dr: 
den gehörende Stern für die Bruft wie die Border: 
feite bes Kreuzes, 


764. 


Der Orden vom goldnen Sporn, beflen 
Blieder Ritter der golbnen Miliz, fräber La: 
teranifhe Bofpfalggrafen gemannt wurden, 
erhielt als Orbenszeichen ein goldenes, weiß emaillir: 
tes Malteſerkreuz, am deſſen beiben Spigen bes un: 
tern Flügels fih ein Meiner goldner Sporn befand; 
bas Band war roth, 


765. 
Die Studenten 


fuchten fi befonders in ben evangelifchen Ländern 
von allen Nichtgelehrten möglichft abzufondern. Sol⸗ 
ches geſchah vorzüglih durch eimen eigenthimlicen 
Standesgeift, befondere Umgangsformen, Gomment 
enannt, Aufftellung eigner, fehr Lächerlicher Begriffe 
ber Ehre, welche bie @inführung bes Duells zur 
Folge hatten, ja felbft durch eine eigne Terminologie 
(3unftausbrudsweife) als Folge einer Art zünftigen 
Spftems, weldes der Unart bed Pennalismus 
feine Entftehung gab. Damit hatte es folgende Be- 
wandtnig: Die neuantommenden Studenten, Pen: 
nale genannt (von penna — die Feder), mußten 
nicht blos ben ditern Stubenten, ben ſogenannten 
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bie Urſache zur Bermehrung jener verach⸗ 
teten Klaſſe. [766] Den Unehrlichen zur 
Seite ftanden die Juden in ihrer früheren 
verachteten Stellung. [767] Die Zeit hatte 
ihnen nur in fo weit Gewinn gebracht, als 
fie den Verfolgungen der Chriſten etwas 
entrüdt worden waren, weil biefe mit ihren 
Berfolgungen gegeneinander vollauf zu thun 
gehabt hatten. — Durch die Landesverwei— 
fungen wegen bes Glaubens mehrte fi 
aud die Zahl der Fremden. Die Ber: 
triebenen waren willfommen in dem Lande, 
wo ihre Confeſſion für rvechtgläubig galt; 
im Gegenfalle wurbe ihnen der Aufenthalt 
verfagt. — Auch die Söldner mehrten 
fih in Folge der Religionsfriege und was 
ren nicht blos im Kriege gefürchtete Gäſte, 
fondern aud im Frieden, wo fie häufig auf 
eigne Hand brandfhagten und als Räuber» 
banden bie Länder heimfuchten, durch welche 
fie zogen. — Eigentlihe Sflaven gab es 
nur in Amerifa, wo bie eingeführten Neger 
und ihre Abfümmlinge biefen Stand aus- 
machten, nachdem die Indianer durch bie 
Gefege Karl's V. für frei erflärt worden 
waren. Ihr Loos war hart, doch kaum 
drückender als das ber europäiſchen Leib- 
eignen. 





Nechtoweſen. 


Die Grundlage des Staatsverbandes, 
die Geſetzgebung, erhielt mit der Aus— 
breitung des Abſolutismus, für den man das 
Volk durch Lehrſtuhl und Kanzel zu bears 
beiten fuchte, natürlih eine andere Duelle. 
Die Stände ſahen ſich allmälig befchränft, 
dann genichtachtet, endlich mehr oder mweni- 
ger befeitigt, indem man fie fo wenig wie 
möglih berief und bie Verwaltung ganz 
und gar in die Hände befonderer fürftlichen 
Behörden Tegte. [768] Ihren Beirath er» 
fegte man durch einzelne Zuriften und Theo- 
fogen, welde als fürftlihe Räthe an ben 
Hof gezogen mwurben; und bas Recht ber 
Steuerbewilligung ward — wo es nicht 
gradezu zu umgehen war — entmweber durch 
Lift oder Gewalt vernichtet. Nur einzelne 
wenige Länder machten in biefer Beziehung 
eine Ausnahme: in Norwegen und faft eben 
fo auh in Schweden erhielten ſich bie 
Stände, in England wurde ihre alte Macht 
wieberhergeftellt, und in Polen, welches 
ein reines Wahlreich ward, befamen fie fo= 
gar noch größere Ausdehnung. Sonft aber 





Schoriften, allerhand Dienfte leiften, fondern ſich 
von ihnen auch alle Arten von Mißhandlungen ge: 
fallen laffen, bis die Zeit diefes eigenthämlichen No: 
vıziats, gewöhnlich ein Jahr lang dauernd, vorüber 
war. Jene Mißhandlungen würdigten die Stuben: 
ten oft zur Beftialität pub: denn man erzählt 
3. B. von der Univerfität Iena, daß bort bie 
Schoriften aus Wurft, Brod, geftoßenen Biegelftei: 
nen, Scherben, Sal; und Koth einen Zeig ge 
madt und ihn den Pennalen in den Bald geftopft 
haben, daß Bilutflürze die Folge davon geweſen 
feien. — Die tatholifhen Univerfitäten waren frei 
von bem Unfuge bed Pennalismus, ber auf ben 
evangelifchen fogar hauptfählih von den Theologen 
geübt wurde, 


766. 


Nicht blos eine Menge von Gewerben, ale: 
Abdeckerei, Weberei, Barbiren, Schäferei, Müllerei, 
Bolleinnehmerei, Stadtpfeiferei u, dgl. machte die 
damit Beichäftigten zu Unehrlihen, fondern bie 
Unehrlichkeit pflanzte fie auch erblid auf ihre Kinder 


fort, benen man wegen bed väterlihen Gewerbes 
den Eintritt in die Zünfte vermehrte, — Cine eigene 
Art Unfug riß unter ben Handwerksburſchen ein, 
bie ſich gegenfeitig in Verruf thaten — oder wie fie 
es nannten — unebrlich madıten, 


767. 


Noch immer nahmen die Juden burdh leibliche 
Abzeichen, befondern Leibzoll, abgefonderte Wohnung 
eine erclufive ae in der menſchlichen Gefell: 
fhaft ein, und Verhöhnung und Beihimpfung, ja 
felbft Mißhandlung durch den Pöbel wurben als na: 
türlihe Ausbruͤche der Öffentlihen Verachtung diefer 
Religionsfekte angefehen. Dennod waren bie Juden 
in allen Ländern beffer daran als diejenigen Gbriften, 
welche ber herrſchenden Gonfeffion als Keger galten, 
wie bie Galviniften in den lutherifchen, die Gvange: 
liſchen in den katholiſchen und bie Katholiten in ben 
evangelifhen Ländern, Die Zuben hatten nur Ber: 
achtung, bie chrifktichen Ketzer aber fanatifhe Vers 
folgung zu erbulden; jene wurden ald Schmuß, biefe 
als Gift betrachtet. — 


71* 
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Tag bie Gefeggebung faft überall in ben 
Händen der Fürften, deren Willen — aljo 
auch deren Willfür — der einzige Maßſtab 
des Rechts blieb, in den evangelifchen Staa= 
ten felbft in religiöfen Angelegenheiten. Dort 
nahmen denn aud die verjchiedenen Kir— 
chenordnungen ben erften Pag auf dem 
Gebiete der Gefeßgebung ein; fie wurden 
in großer Zahl und von fehr verfchiedenen 
Prineipien aus erlaffen; und ber einzige 
gemeinfame Grundfag, ber fi bei ihnen 
vorfand, war das Vorberrfhen der Into— 
leranz und Berfolgungsfucht. [769] Im 
Allgemeinen zeigte fih auf dem Felde ber 
Gefeggebung viel Dürre, Große Gefeges- 
fhöpfungen, die die Gefamtheit des Staats: 
weſens umfaßten, blieben der Neuzeit fremd. 
Man flidte das römifche und das canonis 
fhe Recht für das Nationalbebürfnig zus 
recht, und das Testere wurde felbft für bie 
evangelifhen Staaten wieder hervorgefucht. 
Unter den wenigen neuen Gefeßeswerfen, 
die der Welt gefchenft wurden, brauchen 
wir nur die zwei Schöpfungen Karl's V. 
zu erwähnen, nämlid bie Leyes nuevas 
(neue Gefege) für die fpanifhen Lands 


Bweiter Beitraum. Anlturgefhichte, Staatswefen, 


haften Amerifa’s [770] und bie pein— 
lihe Halsgerihtsorbnung, ein Cri— 
minalrecht für das beutihe Reich. [771] 
Beide legen Zeugnig ab von den Fortfchrit: 
ten der Humanität und erfcheinen fomit 
als herrlihe Denfmale von der trefflichen 
Gefinnung des großen Kaiſers. Im Allges 
meinen aber Titt die Gefeggebung noch im- 
mer an der alten Barbarei, was fchon 
daraus hervorgeht, daß bie Tortur das ans 
gewanbtefte Beweismittel blieb. 

Mit der Ausbildung des Abfolutismus 
und als nothwendige Confequenz desſelben 
fam endlih auch ein noch beut zu Tage 
nicht ‘ganz vertilgter Krebsſchaden in bie 
Rechtspflege, dem gemeinlich die wackerſten 
Männer des Staats zum Opfer fielen: 
Wir meinen bie Cabinetsjuftiz, jene 
Rechtsmacht, die ihre Urtheile nicht aus 
dem Thatbeftande eines Verbrechens, fon- 
bern aus dem Gabinete des Fürften fhöpfte, 
deffen momentaner Willen für ben einen 
oder den andern befondern Fall Richtihnur 
bes Rechts wurde, ſobald das Intereſſe des 
Fürften von ber Thatfrage berührt wurde, 
[772] 


er — — — ——— —— 


768. 


Es entſtanden auf dieſe Weiſe als fauͤrſtliche Be: 
hoͤrden Kanzleien, Hofraͤthe, Geheimraͤthe, Kirchen: 
raͤthe, Hofkammern u, dgt. m, 


769. 


Die Maßregeln zur Unterdruͤckung abweichender 
Meinungen und Anſichten waren faft in allen 2äns 
dern diefelben: Genfur, Buͤcherverbote und Buͤcher— 
verbrennungen gingen überall Band in Band mit 
der Amtsentfegung von mißliebigen Profefforen, Pre: 
digern und Scullehrern, der Tandesverweifung bif: 
fidirender Unterthanen, ja felbft der Einfperrung- und 
Hinrichtung offenbarer Ketzer. 


770. 

Durch bie Leyes nuevas wurde die Verfaffung 
der amerifanifchen Befigungen Spaniens geregelt, die 
Wıllfür der Statthalter aufgehoben und namentlich 
bie Freiheit der Indianer anerkannt, 

771. 

Die peinliche Halsgerihtsorbnung, nad 
ihrem Schöpfer Kaifer Karl (Carolus) aud bie 
Garolina genannt, enthielt in 222 Artikeln zuerft 


die Griminalprogeforbnung, bann das Strafgefeh 
und endlich die Urtheildformulare. Freilich wurden 
burd die Garolina — ber damaligen an Barbarei 
gewöhnten Zeit gemäß — bie meiften Verbrechen mit 
barten und graufamen &trafen belegt, fo daß faſt 
auf jedem Blatte von gen, Köpfen, Rädern und 
Viertheilen die Rebe iftz allein gegen den früheren 
peinlihen Gebrauch gehalten, erfcheint die Garolina 
noch immer als ein Beugniß von der humanen Ge: 
finnung bes großen Kaifers, 


772. 


Als Erzeugniffe der Cabinetsjuſtiz, die ſich ver: 
zugsweife in Frankreich ausbildete, treten und bort 
entgegen die Lettres de ca: het (verſchloſſene Briefe), 
worunter Königliche geheime Werorbnungen verftanden 
wurden, bie ſich häufig auf heimliche Kandesverweis 
fungen und Verhaftungen mißtiebiger Perſonen et 
ftredten; ferner das Lit de justice (Gerecht gkeits 
bett), eine Sigung des Königs im Parifer Parla: 
ment, in welcher er bemfelben vom Throne aus 
kraft koͤniglicher Machtvollkommenheit perfönlih den 
Befehl ertheilte, einem Edicte, welches vom Parlar 
mente für ungefeglih erflärt worben war, burd 
Einregiftrirung die Rechtskraft zu ertheilen. — Bas 


Eabinetsjuftiz. Polizei. Soldtruppen. 
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Endlich hatte die Erweiterung bes Ab⸗ 
ſolutismus auch die Ausbildung der Poli— 
zei zur Folge, und aus der Frage über die 
Berechtigung des Aufenthalts, die beſonders 
von der Confeſſion abhängig war, entſtand 
naturgemäß die Fremdencontrole, nämlich 
das Paßweſen, welches ſeitdem ſtets als die 
wichtigſte Stütze der Polizeimacht betrachtet 
und deshalb von ihr auch vorzugsweiſe ges 
pflegt wurde. — Das Spftem allgemeiner 
polizeiliher Bevormundung brach fih Bahn 
und machte ſich durch zahllofe, oft tief in 
das Privatrecht eingreifende Berorbnungen 
Luft, unter denen die Maffen der Kleider» 
und Tifhorbnungen der perfönlichen 
Freiheit am meiften hohnſprachen. [773] 


Kriegsweſen. 


Zwiſchen dem Kriegsweſen der Neuzeit 
und dem bes Mittelalters zeigt ſich ein auf— 
falfender Unterfchied: In diefem war bie 
Nitterlichfeit und die Volfstbümlichfeit vor—⸗ 
herrſchend; Beides aber verſchwand mit bem 
Ritterthume und der Blüthe des Bürger- 
thums, deren Befeitigung vorzugsweife eine 
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Folge der Schießpulver-Erfindung war. An 
die Stelle des Ritterweſens trat das Offi- 
cieripftem, an bie des bewaffneten Bürger⸗ 
tbums die Sölbnerei. Die Söldner bil- 
beten fortan den Kern ber Heere, denen 
fi der Adel als Dfficiere zugefellte, Selbſt 
aus den freien Reichsſtädten verſchwanden 
die Bürgermiligen, und geworbene Söldner: 
fhaaren mußten fie erfegen. Als die ge: 
fuchteften Soldtruppen galten neben den 
fhon im Rufe finfenden Schweizern be 
fonders die deutſchen Landsknechte, 
die Wallonen, Kroaten und Haidufs 
fen, Tettere meift nur in ihrem Vaterlande 
Ungarn Waffendienft nehmend. [774] Die 
Zunahme ber Söldnerei machte eigentliche 
Bolfsbewaffnungen zu feltenen Ausnahmen, 
Sie famen nur bei Revolutionen vor, wie 
j. B. im nieberländifhen Freiheitskriege, 
und bei befonders großen Gefahren für die 
Selbftftändigfeit des Baterlandes, wie 3. B. 
in England beim Ausbruche des Armabas 
Krieged und in Dänemark während bes 
legten Oſtſee⸗Krieges. 

Indem die Anwendung des Feuerge— 
wehrs allgemeiner wurbe, [775] trat bie 
perfönlihe Tapferfeit mehr in den Hinter: 


den Namen eined Bettes der Gerechtigkeit betrifft, fo 
mag berfelbe wohl ſatyriſchen Urfprungs fein, in 
Betracht, daß durch das Lit de justice die Gerech— 
tigkeit zu Bett, d. h. in ben Schlaf gebradt 
wurde. — 


773. 


Das Polizeireht befaßte ſich nicht blos mit ber 
Bevormuntung Gottes, indem fie die dem hoͤchſten 
Wefen angetbane Beleidigungen, ald: Gottesläfterung, 
Fluchen, Schwören u, dgl., zur Beltrafung heran 
#09, fondern auch mit ber Bevormundung der menſch⸗ 
lihen Privathandlungen. Es ergingen Berorbnungen 
gegen bie Vereinbarung ber Handwerker zur Gtei: 
gerung der Preife, gegen das Betteln, wodurch in 
legrer Sonfequenz jede Bitte um eine Gefälligkeit als 
rehtswibrig erfchien, gegen Ehebruch, Hurerei und 
Kuppelei, woburd dem Menſchen die freie Verfügung 
über feinen Körper entzogen wurde, gegen Böllerei, 
Zutrinken und Luxus, gegen den Aufwand bei Hoc: 
zeiten, Kindtaufen und Begräbniffen, mwoburd ber 
Unterthan in der freien Verfügung über fein Vermoͤ⸗ 
gen beſchraͤnkt warb; endlich gegen den Genuß be: 


ſtimmter Speifen feitens gewiffer Perfonen und gegen 
das Tragen beftimmter Kleidungsftüde, wie J. B. 
Elifabeth von England das Tragen hoher Spiten 
tragen und langer Degen verbieten ließ, 


774, 
Die Haidukken 


waren bie Ablömmlinge ungrifher Biehhirten und 
Ochſentreiber, welche ſich häufig felbft bewaffneten 
und Krieg führten, namentlihd gegen bie Zürfen. 
Im Frieden übten fie alddann Sr wohl Straßen: 
raub, Später bildeten fie ſich zu einem tüchtigen, 
für das Einzelngefeht hoͤchſt braudbaren Fußvolke 
aus, das in ben vielen Kriegen Ungarns treffliche 
Dienfte Leiftete. — In legterer Zeit gingen fie auch 
bei ausländifchen Höfen in Sold und wurden häufig, 
wie die Schweizer, als Leibwache verwendet, nament- 
lich zur Escortirung ber fürftliden Wagen und 
Sänften auf Reifen. — 


775. 
Der Gebraud bed Feuergewehrs machte in bies 
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grund; der Einzelnkampf verſchwand gegen 
das Maſſengefecht; der active Muth mußte 
dem paſſiven Muth Plag machen, die Kriegs⸗ 
gewanbtbeit der fümpfenden Gemeinen zu: 
rüd treten vor der Kriegsfunde ber befeh- 
ligenden böberen Dfficiere. — Die Kriegs— 
funft machte nicht nur bedeutende Fortichritte, 
fondeın wurde felbft in Spfteme gebracht, 
namentlich was die Befeſtigungs⸗ und Ber 
lagerungsfunft betraf, welche beiden eine 
vorzugsmweife Ausbildung erfuhren. [776] 
Auch das Seekriegsweſen wurde vervolls 
fommnet, oder — da man bei einer auf 
Vernichtung gerichteten Kunft nicht von Boll 
kommenheit fprechen fann — beſſer gefagt, 
ed wurde erweitert; namentlich durch die 
Engländer und Holländer. — Die Neuzeit 
war überaus reih an großen Felbherren, 
bie fih auf dem Gebiete der Kriegsfunft 
mit Talent ja felbft mit Genie bewegten. 
Ihre Namen find und zum Theil ſchon be— 
fannt, zum Theil werden fie ung in den fol: 
genden Zeiträumen noch befannt werben, — 

Was die Kriegszucht betrifft, fo wurde 
biefelbe namentlich bei den Söldnerheeren 
außerordentlich vernachläffigt, weil Plünde- 
rungen und Erpreflungen häufig die Stelle 
bes fehlenden Soldes vertreten mußten, 
Das Spftem, die Soldaten auf Koften des 
befegten Landes fubfiftiren zu laſſen, wurde 
dur die Religionsfriege allgemein, führte 
aber natürlich zu Ausfchweifungen aller 
Art. Bon der gefamten Disciplin blieb 
höchſtens das Kapitel über die Subordina⸗ 
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tion in Kraft, weil bie Verlegung berfelben 
bart geftraft wurde, [777] Gegen Yand und 
Bewohner erfhien jede Barbarei als dem 
Herfommen gemäß; bie Kriegöfrevel wur: 
den Sitte, und gutdisciplinirte Soldaten, 
wie anfangs die Schweden waren, von ben 
übrigen verladht und verfpottet. — 

Aus ber Söldnerei entfprang denn aud 
als wichtigfte Stüge für den Abſolutismus 
das Syſtem der ſtehenden Heere, bie 
allmälig in den meiften Staaten dadurch 
auffamen, bag man einen Theil der gewors 
benen Söldner auch im Frieden beibehielt, 
theils um fie von Raubzügen abzuhalten, 
theils aber auch, um fie für vorkommende 
Fälle fogleich bei der Hand zu haben, 


Finanzweſen. 


Hiermit ſah es in den meiſten Staaten 
höchſt mißlich aus; und die Finanz blieb 
lange Zeit hindurch der faulfte led im 
ganzen Staatsweien. Zwar erhielt ber 
Einnahme-Etat einen großen Zuwachs durch 
die Säcularifation und ben vermehrten Be 
ftand der edlen Metalle; allein dem Unter 
than erwuchs baraus feine Erleichterung 
des Steuerdruds, weil trogdem die Ausga- 
ben noch immer ftärfer waren als die Ein 
nahmen. Am wenigften abforbirten noch 
die Beamten; denn diefe wurben überhaupt 
nicht bedeutend befoldet und zogen ihre 


ST — — — — 


ſer Zeit ſchnelle Fortſchritte. Faſt alles Fußvolk war 
mit Musketen bewaffnet, die Reiterei mit Carabinern 
und Piſtolen. In Frankreich wurden die Patronen, 
das nad der Stodt Bayonne benannte Bayonnet 
und ein beoauemes Flintenfhloß erfunden, — Auch 
im Geſchuͤhweſen traten mörderifche Erfindungen her: 
vor, wie j. B. glühende Kugeln, Kettentugeln u. bgl. m, 


776. 


Meifter in ber er waren anfangs 
die Italiener, dann die Niederländer, fpäter die Frans 
zoſen. Bon allen diefen Nationen gingen befondere, 
nod heut angewandte Befeitinunntfnfteme aus. Zu 


ben neuen Erfindungen hierbei gehörten unter andern 
Außenwerte, naffe Gräben, Pallifaden, ſpaniſche Rei 
ter und Bußangeln, 


777. 


Unter ben militairifhen Strafen kam als Ehren: 
firafe das Reiten auf einem hölzernen Eſel ver. 
Das fürdterlihe Spießrutbenlaufen, eine Erfindung 
Guſtav Adolf’s, erfhien faft noch härter als bie 
Todesſtrafe. Diefe wurde anfangs und namentlich 
bei den deutfchen Landéknechten durd das Spiehen, 
fpäter durch Erfchießen und bei ſchneller Erecution 
dur den Strang vollftredt. — Pruͤgelſttafe war 
nicht geſetzlichz; Schläge wurden wohl haͤufig im 


Haupteinnahmen aus den Naturallieferun- 
gen des Bürgers und Bauerd. Dagegen 
aber verfchlangen bie ftehenden Deere er- 
ftaunfihde Summen, die zahlreihen Kriege 
erfchöpften die Staatsmittel und mas noch 
übrig blieb, das wurde durch ben Luxus 
der Höfe verzehrt. [778] Dazu gefellte ſich 
noch vielfache Unordnung und Nadläffigfeit 
in der Führung des Staatshaushalts; und 
fo war es denn fein Wunder, bag endlich 
auch der größte Steuerdrud nicht ausreichte, 
um die erfhöpften Staatsfaffen zu füllen, 
und dag die Fürften und ihre Räthe beftän- 
dig auf die Entdedung neuer Einnahmer 
quellen fpeeulirten. Dahin gehört denn bes 
fonders bie Errichtung von Regalien und 
Monopolen, wie unter andern das Poſt⸗ 
wefen und die Lotterie, in welder legs 
teren Hinfiht die Fürften anfingen, mit 
ihren Unterthanen ein privilegirtes Hazard» 
fpiel zu treiben, deffen mwohlberechnete Pros 
cente ftets in die fürftlihen Kaſſen flofien. 
[779] Aber trog allen biefen Finanzipecus 
lationen geriethen doch die meiften Staaten 
in Schulden, die für den Staatshaushalt 
um fo zerrüttender wurden, als es des ftets 
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ſchwankenden politiſchen Zuſtandes wegen 


Regalien und Monopole. 
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nur gegen ſchwere Zinfen möglid war, 
Staatsanleihen zu maden, — 


Berfaffung. 


Nah dem, was wir bisher über das 
Staatswefen im Allgemeinen geſagt haben, 
bleibt ung weiter nichts mehr übrig, als 
die befondern Berfaffungen derjenigen Län- 
ber zu betrachten, die entweder in ihrem 
Grundprineipe oder in ihren Snftitutionen 
von der gewöhnlichen abfoluten Monardie 
abwichen. Diefe legtere erfhien am reins 
ften und ausgebildetften in Spanien; [780] 
ferner in Deftreich, von deſſen Befiguns 
gen nur Ungarn als verfaffungs-abweichend 
zu betrachten ift, in den deutſchen Reiches 
fürftenthümern, in Frankreich, in den italie- 
nifhen Fürftenthümern, in Rußland, fpäter 
aud in Dänemarf und in der Türfei, wel- 
ches Tegtere Reich nur wegen feiner abwei- 
chenden Formen befonders betrachtet werben 
muß. 

Was das deutfhe Rei anbetrifft, 
fo haben wir bier nur einen Blick auf den 





augenblicklichet Aufwallung ertheilt, aber niemals 
durch kriegerechtlichen Spruch zuerkannt, 


778, 


Reben dem Aufwande in Kleidung, ef 
und Nahrung der Höfe ging die Verſchwendung dur 

prachtvolle Feſte einher. Es gab deren, wobei an 
6000 Bäfte nebft ihrem ganzen Troß viele Tage 
lang aufs glänzendfte und üppigfte bewirthet wur: 
den. Zur Erhöhung der Feftiuft kamen Feuerwerke 
in Gebrauch, durch die oft in ei:er Wiertelftunde 
Zaufende in bie Luft gepufft wurden. In Stelle 
der mit dem Rittermwefen verſchwindenden Turniere 
wurde dad Garouffel eingeführt, eine fpielende 
Rahahmung des Turniers, wobei neben ber — 
im Ringelſtechen, Pfeilſchießen u. dgl. beſonders auc 

das Garouffelreiten ſtattfand, indem die prächtig 
und meift mittelalterlich —— Cavaliere auf 
toſtbar gezaͤumten Pferden kuͤnſtliche Quabrille:Figuren 
ausführten, 


779, 


Um dem Potterie-:Monopole, dieſer eigenthuͤm⸗ 
lien Staatögelbpreffe, die Krone aufzufegen, wurbe 


dasfelbe no durch ein Zwangsprivilegium geſtuͤht, 
durch welches zum Vortheil der Krone wiber alles 
Recht und Vernunft den Unterthanen bie freie Bers 
fügung über ihr Eigenthum befhränft warb: Es 
erfhienen in den otterieorbnungen ftrenge Verbote, 
fonftige Glüdfpiele zu treiben oder in bem Eotterieen 
anderer Staaten zu fpielen. — Wenn bie Unter: 
thanen ihr Gelb verfpielen wollten, fo follten fie es 
nur an ihren Fürften verfpielen! — 


780. 


In Spanien, wo bie Cortes allmälig zu_einem 
Nichts zufammen gefhwunden waren, fand ſich bie 
greilfte Staͤndeſcheſdung und ber größte Staͤndeſtolz 
vor. Der Adel ſchied fich fireng in die Granden 
und die Hidalgo‘s. Die erftern, meift im Beſitze 
des Länderreihthums, waren die bevorzugte Klaffe, 
und genoffen fogar des Vorrechts, in Gegenwart des 
Königs auf deflen Aufforderung dad Haupt zu bes 
decken. Bei ibnen fand ſich der Adelſtolz am aus 
gebehnteften und auögebilbetften vor. Die Hidalgo's 
bildeten den niedern Adel, waren meift arm und 
bewegten fi) deshalb mehr in bürgerligen Kreifen, 


568 


Zuftand feines Verfalls zu werfen, wie er 
fih nach dem weftfälifchen Frieden geſtaltete. 
Das deutfche Reich eriftirte nur noch in 
dem Titel des römiſch-deutſchen Kai- 
fers und dem ber Kurfürften Die 
Reichstage ſelbſt verfchwanden, indem fie 
fih in einen diplomatifhen Reichs— 
Congreß verwandelten; und wenn man 
auf demfelben hin und wieder Fragen über 
gemeinfame Handelsangelegenheiten verhans 
delte, fo geſchah dies nicht im Intereſſe des 
Gefamtlandes oder der deutſchen Nation, 
fondern einzig und allein im Intereſſe der 
deutſchen Dynaften. — Die Spuverainetät 
der Stände, nämlich der Fürften und freien 
Reicheftädte, wurde Dadurch nicht im gering 
ften befchränft, wenn auch die letztern all 
mälig anfingen, ſich dem Einfluffe der Lan⸗ 
desfürften, in deren Gebiet fie Tagen, zu 
beugen. Im Allgemeinen behielten zwar 
die Reichsſtädte das republikaniſche Element 
bei; allein es befam faft durchgängig eine 
ariftofratifche Unterlage dadurch, daß fi 
die Patriciergefchlechter ans Ruder zu brins 
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gen und daran zu erhalten mußten. [781] 
Ihre Intereffen gingen dann meift Hand 
in Hand mit denen ber Landesfürſten, wel: 
hen fie fih als Schußbefohlene beugten; 
und fo geſchah es, daß die politifhe Be 
deutung ber Reichsſtädte allmälig ver 
fhwand. — Noch beftand als ein äußeres 
Zeichen der Reichseinheit dag Reichskam— 
mergericht; allein der Geſchäftsgang des— 
felben war fo unbeholfen, jchwerfällig und 
langfam, daß die Prozefle zur Schraube 
ohne Ende wurden, und das Anfehn des 
Gerichtshofes fihtlih ſchwand. Aehnlich 
verhielt es fih mit der Rechtspflege im den 
einzelnen Neichsfürftenthümern: es war für 
Manchen ein Ding der Unmöglichkeit, zu 
feinem Rechte zu gelangen. [782] 


Die Türkei 


erfcheint als Nepräfentant des vollendeten 
Abſolutismus fhon um deswillen, weil die 
höchſte geiftlihe und weltliche Gewalt in der 
einen Hand des Sultans lag, der jegt 
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hielten ſich aber aus Adelſtolz vom Betriebe zuͤnfti⸗ 
ger buͤrgerlicher Gewerbe fern. 


781. 


Die Regierung der Reihsftäbte Tag meift in 
ben ‚Händen eines aus der Buͤrgerſchaft ermwählten 
Rathes ober Senats, dem für die Rechtsange— 
— — ein rechtsgelehrter Syndikus zur Seite 

and. 


782, 
Hans Kohlhas 


(geb. 1521) Mnüpft feinen Namen in ber Geſchichte 
an ben traurigen Zuſtand ber beutjchen Rechtspflege, 
indem er einen Beweis liefert von ber Verzweiflung, 
zu welcher ein Menſch durch Juſtizverweigerung ge: 
bracht werben kann: Dans (nad Andern Michael) 
Kohlhas war Roßkamm in der Gegend von Ber: 
lin, von wo er einft mit einer Koppel Pferde nad 
Leipzig zur Meffe 309. Auf ber fähfiihen Grenze 
nahm ihm ein Junker v, Tronka unter dem Bor: 
wande eines mangelnden Paſſes pfanbweife zwei 
Pferde ab. Da Kohlhas hinterher erfuhr, daß 
Tronka ungefeglic —— habe, ſo reichte er 
gegen denſelben beim kurſaͤchſiſchen Obergerichte eine 
Klage ein. Allein der Junker hatte einflußreiche 
Verwandte, die den Urtheileſpruch zu hintertreiben 
wußten. Jegt rieth man dem Kohlhas, die Wer: 


mittelung ſeines Landesherrn, des Kurfuͤrſten von 
Brandenburg, anzurufen. Ss geſchahz allein bie 
Schrift gerieth in die Haͤnde von Tronka's Schma 
ger, der im Lurfürftlihen Gabinet angeftellt war, 
und fo wurde Kohl has abweifend befdieden. Da 
erfaßte gerechter Born das Herz bes freifinnigen 
Kohlhas, und er befchloß, da, wo bie Juftiz ihm 
Gerechtigkeit verweigerte, ſich felbft Recht zu ver: 
fhaffen. Indem er dem Tronta einen Fehbebrie 
zufhicte, verkaufte er feine Befigungen, warb mi 
bem Erlös Mannfhaft und überfil Zronta’s 
Schloß, weldes niedergebrannt wurde, Da Zronfa 
fih nah Wittenberg flüchtete, fo brad 384 
Koblhas mit etwa 30 Mann dorthin auf, e 
die Vorftadt in Brand und verlangte von ber Stadt 
die Auslieferung Tronka's. Schnell wurden füh: 
ſiſche Truppen gegen ihn aufgeboten; allein feine 
ſich ſchnell — Schaar ſchlug bie Sadhſen 
bei Damerow und ſteckte Leipzig in Brand, Da 
fhrieb der damals noch lebende Luther an Koblbhat 
einen chriſtlichen Mahnbrief, durch welchen fih der 
‚Held feines Rechts beftimmen ließ, fein Truppen ab: 
zudanken und fich verkleidet nah Wittenberg ju 
begeben, weil ibm Luther verſprochen hatte, ſich 
bafür zu verwenden, daß ihm Gerechtigkeit zu Theil 
werde. Wirklich erhielt er auch zu einer Reife nad 
Dresden kurfäcfifches Geleit, Allein im Dresden 
felbft wollte man ibm bas Freigeleit brechen, mei: 
bald Kohl has von feinem brandenburgifden Ban: 


Abfolutismus in der Türkei. 





gewöhnlicher Großſultan (Padiſchah, 
Großherr) genannt wurde. [783] Als 
Thronerbe galt ſtets der älteſte Sohn des— 
ſelben; [784] Töchter waren von der Thron⸗ 
folge um ſo eher ausgeſchloſſen, als das 
türkiſche Weib auch in den übrigen Ber- 
bäftniffen alfer öffentlichen Rechte entbehrte. 
[785] Die Frauen des Sultans waren 
eigentlih nur Sflavinnen (Dbalisfen), des 
nen im Serail, dem großherrlidhen Pas 
lafte, ein befonderes Gebäude, das Harem, 
eingeräumt war, [786] Diejenige Frau, 
welche dem Sultan den Thronerben gebar, 
bieg Sultane-Favorite; die Mutter des 


besberen reclamirt wurde. 


Diefer verfhaffte ihm 
nun zwar gegen Tronka Recht; allein nichtsdeſto— 
weniger fchloß das ganze Juſtizpoſſenſpiel damit, daß 
Hans Kohlhas auf kaiſerliches Verlangen wegen 
kandfriedensbruches enthauptet wurde, — 


783. 


Die Titel des Großheren waren nad) orienta= 
lifhem Sebrauch fehr großfprecherifh und ſchwuͤlſtig: 
er nannte ſich Alempenah (db. h. Zuflucht der Welt), 
3ilullah (d.h. Schatten Gottes), Hunkiar (d. h. 
Todtſchlaͤger) ald Herr Über Leben und Zod, Kha: 
tif und oberfter Imam. Auch ber alte Khalifen: 
Titel Emir al Mumenin (Beherrfcher der Gläu: 
bigen) blieb im Gebrauch. — Die Stelle der Krö: 
nung vertrat die Umgürtung mit dem Gäbel 
Dsman’s burd den Großmufti. Im Uebrigen galt 
ftatt der Krone der Zurban und als Wappenzeichen 
der Halbmond. 


784. 


Da die große Zahl der Frauen eine Menge von 
Söhnen des Sultans in Ausfiht ſtellte, fo hatte 
Bajazet 1. zur Vermeidung von Thronftreiten das 
Befeg gegeben, daß alle Brüder des neuen Sultans 
zum Wohle des Staats hingerichtet werden follten, 
weil es beffer fei, daß einige Prinzen bad Leben 
verlören, als daß Zaufende nüsliher Bürger ſich 
gegenfeitig erwürgten. Allein dies Geſetz, dem bei 
aller Barbareı eine gewiffe Weisheit nicht abzu: 
fprechen ift, kam nur felten zur Ausführung. Die 
neuen Qultane begnügten ſich in den meiften Faͤllen 
damit, ihre Brüder in feften Schlöffern gefangen zu 
halten. 

785. 


Es ift in der türkifhen Thronfolgeorbnung die 
Gonfequenz hervorzuheben, mit welder dem Weibe 
die Thronfolge verweigert wurde, weil das Weib 
in der Türkei überhaupt keine politifhen Rechte ge: 
noß. Diefe Gonfequenz in der türfiihen Verfaſſung 
ift um fo anertennenswerther, als wir fie in vielen 
chriſtlichen Staaten, 3. B. Portugal, Spanien, Eng: 


ill. 
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Sultans aber, alfo die Sultane- Favorite 
feines Baterd und Borgängers, wurde Sul⸗ 
tane»Balide genannt. [787] Der Hof: 
ftaat des Großherrn war außerordentlich 
zahlreich; feine beiden vornehmften Beams 
ten führten die Namen Kapu-Agaffi als 
Auffeher des Serails und Kislay-Agaffi 
als Auffeber des Harems. [783] 

An der Spite der gefamten Staatsre- 
gierung ftand als zweites Ich des Sultans 
der Grofvezir, das Haupt der Gefamt- 
regierungsbehörbe, welde den Namen der 
boben Pforte führte, [789] weshalb aud 
das osmanifche Regierungs-Cabinet gemein» 





land und Rußland, grabezu vermiffen; denn bort 
finden mir die grobe Inconfequenz, daß dem Weibe 
die Stelle eines Gemeinbevorftehers verweigert, bie 
ungleich wichtigere eines Staatsoberhauptes aber ein: 
geräumt wird, 


786. 


Die Zahl der Oda lisken des Großherrn belief 
fih in der Regel auf 160 bis 1705 body fland er 
nur mit ſehr wenigen, etwa mit fieben im gefchlecht: 
lihen Verkehr. War biefer Umgang bauernd, fo 
erhielt die Odaliske zum Zeichen ihrer Gunft einen 
koftbaren Pelz gefchenkt und hieß alödann Khadine 
(Frau). Gebar ihm eine foldhe ein Kind, fo erhielt 
fie den Zitel Sultane. Cine eigentlihe Bermäb: 
lung bes Großberen fand nicht ftatt, weil eine ſolche 
theils der Würde, theils der Kaffe bes Sultans Ein: 
trag gethan haben würde, — Die Gultanen und 
Khadinen bewohnten im Harem abgefonderte Zimmer, 
die Odalisken gemeinſchaftliche — wo ſie im 
Tanzen, Muſiciren, Singen und allen Kuͤnſten der 
Koketterie unterrichtet wurden. 


787. 


Den Titel Sultane fuͤhrten auch die Toͤchter 
des Großherrn, die von ihm meiſt an die Großen 
ſeines Reiches verheirathet wurden, und zwar als 
Zeichen befonderer Gunſt und Gnade. Die Beglüd: 
ten waren in diefem alle gendthigt, ihren früheren 
Frauen den Sceibebrief zu geben, mit welder ein: 
fachen Formalitaͤt die türfiihe Ehe überhaupt ge: 
trennt wurde, 


788, 


Der Kapu:Agaffi als Auffeher aller Perfo: 
nen, welde zum Dienfte des Großherrn felbft be: 
ftimmt waren, mußte in der Regel ein weißer Eu: 
nuch (Berfhnittener) fein; der Kislar:Agaffi 
als Auffeber des Harems und ber in bemfelben be: 
findlihen Frauen war jtets ein ſchwarzer Eunud 
und durfte nur von Eunucdhen begleitet werben, wie 
denn überhaupt jedem Manne das Betreten bes Ha: 
rems fireng verboten war, 
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ih die Pforte genannt wird. — Dem 
Großvezir untergeorbnet waren der Seras⸗ 
fier als Oberfeldherr bes Landheers und ber 
Kapudan-Paſcha als Oberfeldherr ber 
Seemadt. Sie waren zugleich Minifter des 
Kriege und der Marine und bildeten mit 
ben Miniftern der übrigen Bermwaltungs- 
zweige [790] die Großmwürdenträger 
des Reichs, welche vom Sultan ald Staate- 
rath (Diwan) zufammenberufen wurden. — 
Die Statthalter des Großherrn in den Pro- 
vinzen (Paſchalik's) führten den Titel Pas 
fha’s, [791] und ihre Gewalt war im 
Bereiche ihres Bezirks der des Sultans fo 
ziemlich gleich. 

Das Rechts: und Kirchenwefen der Os⸗ 
manen lag wegen der Jdentität des Staats» 
und bes religiöfen Gefeges in der Hand 
eines und besfelben Minifters, des Groß⸗ 
mufti (Sheik-⸗ul-Islam). Unter ihm 
fanden fämtlihe Theologen (JImam's) 
und Yuriften (Ulema's), aus welden beis 
den Ständen alsdann folgende richterliche 
Beamte gewählt wurden: die Mufti’s 
zum Abgeben von Rechtsgutachten (Fet⸗ 
wa’s), bie Molla’s als obere Richter 
und die Kadi's als Richter der Städte, 





Bweiter Beitranm. Kulturgeſchichte. Staatsweſen. 


Außer den Beamten, die als befonderer 
Stand aus den Unterthbanen ausſchieden, 
gab es noch einen durch die Geburt beding- 
ten Standesunterfhied. Zwar kannten die 
Türfen einen eigentlihen Adel nicht; allein 
die geborenen Muhamedaner, Osmanli's 
genannt, bildeten eine bevorrechtigte Volls— 
Hafle vor den Rajah’s, d. h. den Nicht⸗ 
mubamedanern, welche als bie Plebejer des 
osmanischen Reichs betrachtet werden fün- 
nen. Außerdem eriftirte als zahlreicher 
Stand nod der der Sflaven, die nur von 
Dsmanli’d gehalten werden durften und als 
die dienende Bolfsflaffe angefehen werben 
müffen, [792] 


Ungarn 


erhielt ſich noch am meiften als ſtändiſcher 
Staat. Die Stände wachten eiferſüchtig 
über ihre Rechte und hätten dieſelben leicht 
noch vermehren können, wenn ſich die Stände: 
tafel nicht in die beiden Landſchaften der 
Prälaten und Magnaten einerfeits und ber 
Edelleute und Bürger andrerfeits geſchieden 
hätten. Obgleih fih das Haus Deftreih 





789, 


Hohe Pforte wurbe bie türkifche Regierungs: 
behörde von dem großen Thore genannt, welches im 
Serail zu Gonftantinopel in das Wohngebäude des 
Großvezird führte, worin ſich zugleih die Bera— 
tbungsfäle, Gabinete und Bureaur befanden. 


79%, 


Die türkifhen Departements:Minifter, 
benen ber Großvezir präfidirte, waren: ber Se— 
raskier für den Krieg, bee Kapuban:Pafdha 
für die Marine, der Großmufti (oder Sheik— 
ul⸗Jslam) für den Gultus, der Zidfharel:Mu: 
ſchiri für den Handel, der Umuri⸗Charadſchije⸗ 
Naziri für die auswärtigen Angelegenheiten, ber 
Akhiam-Adlié-Churaſe-Re-ifi für die Auſtiz, 
ber Defterbar für die Finanzen, der Kiaja-Beg 
für das Innere und der Zfhaufh:Bafdhi als 
Haupt der Zfhaufh (Polizeibeamten) für die 
Reichspolizei. 

79. 


Die Pafha’s zerfielen in drei Rangklaffen, 
je nad der Zahl der Roßſchweife, welde ihnen 


als Zeichen tuͤrkiſcher Würben vorangetragen wur⸗ 

ben. Es gab bemnah Paſcha's von einem, zwei 

und drei Roßfhweifen. Mehr als brei Rob: 

fhmeife durften feinem Paſcha vorgetragen werden. 

Nur der Großvezir führte fünf und der Groß: 

—— ſieben Roßſchweife als Zeichen ihrer 
rde. 


792. 


Die Sklaven beſtanden aus ben Kindern von 
SHaven, aus Kriegsgefangenen und aus Angefauf: 
ten, und wurden häufig von ihrem ‚Herrn frei gege 
ben. Died Letztere mußte allemal gefchehen, wenn 
ein Sklave den Jalam annahm. Ueberhaupt wur 
ben bie türkifchen Sklaven fehr menſchlich behandelt, 
und ihr Loos war um nichts härter als bad der 
chriſtlichen Dienftboten, nur daß fie ſich ihren Herra 
nicht frei wählen konnten. — Cine befondere Art 
der Sklaven waren die Eunuchen (Gaftrirte, Ber: 
fhnittene), meift zum Dienft in den Frauengem 
hern (Harem's) beftimmt. Doc haiten nur der 
Sultan und die Großmwürdenträger des Neids das 
Recht, Eunuchen zu balten oder Gflavenkinder ca 
firiren zu laſſen. 


Bepnblikanismus in der 
in ben Befig bes Thronerbrechts geſetzt hatte, 
fo fuchten doch bie Stände ihr altes Wahl: 
recht in fo weit zu behaupten, als fie fi 
die Wahl des königlichen Stellvertreterg, 
nämlih des Palatin, vorbehielten, ber 
von ihnen aus ber Zahl der Magnaten 
gewählt wurde, Ihm zur Seite ſtand als 
Leiter der geiftlihen Angelegenheiten ber 
Primas, melde Würde ſtets der Erzbi- 
{hof von Gran befleibete. 


Die Schweiz, 


eine bee beiden größern Republifen, melde 
in Europa entflanden waren, Titt noch im⸗ 
mer an ben Mängeln der Berfaffung, be- 
ren wir ſchon früher in der politifhen Ges 
fhhichte des Landes gedachten. Das Haupt- 
übel beftand in der Zerfplitterung der Macht 
durch Aufftellung der Gantonal-Souveraine- 
tät. Jeder Canton war in allen feinen 
innern Angelegenheiten, wozu auch das 
Kirchenweſen gehörte, fouverain; und ber 
größte Fehler dabei war das antirepubli- 
fanifche Syſtem, die Religion zur Staate- 
fahe zu machen. — Für die gemeinfamen 
Angelegenheiten, als: das Kriegsmwefen, den 
Verkehr, die auswärtige Politif ꝛc., befand 
ale oberfte Bundesbehörde bie aus ben 
Abgeordneten der Cantone zufammengeftellte 
Tagfagung als gefesgebender Körper, 
während bie Verwaltung bes Bundes in den 
Händen des Vororts lag, zu welder Stel: 
lung abmwecdfelnd die Gantone Zürich, 
Bern und Luzern gelangten. Außer bie 
fen drei Bororten unterfhied man noch 
als Urcantone bie Stände Schwyz, 
Uri und Unterwalden undals fogenannte 
alte Gantone bie Stände Zug, Glarus, 





Schweiz und in Holland. 571 
Freiburg, Solothurn, Schaffhaufen, 
Appenzell und Bafel. 


Holland, 


wie bie Schweiz Föberativ-Republif, hatte 
eine etwas feftere Bunbesverfaffung ale 
diefe. Alle fieben Provinzen bildeten einen 
ervigen und untheilbaren Bund, welcher von 
den Abgeordneten der einzelnen Provinzen 
in ihrer Eigenfhaft ald Generalftaaten 
repräfentirt wurde. [793] Ihnen allein 
ftanden zu die Beſchlüſſe über Krieg, Frie- 
den, Bünbniffe, Steuern, Aufnahme neuer 
Glieder, Abänderung der Grundgeſetze und 
firhlihe Angelegenheiten allgemeiner Art. 
Neben den Generalftaaten als dem gefegge- 
benden= und Regierungsförper beftand für 
die gemeinfame Berwaltung ein Staats— 
rath, aub Senat genannt, zu welchem 
die Provinzen je nah Verhältniß ihrer 
Größe zufammen 12 Abgeordnete fandten. 
— m Uebrigen war aud in Holland jede 
Provinz fouverain für ihre innern Angeles 
genheiten. Die Provinzial» Staaten 
bildeten in ihnen die Regierungsförper und 
entſchieden über Recht, Gefeg, Finanz⸗ und 
Kirhenwefen. Die Verwaltung ber Provinz 
lag in ben Händen einer befondern, von 
einem Beamten geleiteten Behörde, ber in 
den verfchiedenen Provinzen verſchiedene Na- 
men führte, ald: Statthalter, Raths— 
oder Örofpenfionär. 


Amerifa 


Da Nordamerifa noch einige Zeit bin- 
durch den einfachen Charakter einer meift 
englifhen Colonie trägt, und feine fpätere 
Berfaffung bei Gelegenheit des nordameri⸗ 





793, 


3u ben Generalftaaten Eonnte jede Provin 
fo viele Abgeordneten fenden, mie fie wollte; do 
hatten jämtlihe Deputirte der Provinz nur eine 


Stimme. Wählbar war zum Abgeorbneten jeber 
Bürger mit Ausnahme der Kriegsmaͤnner. Man 
wollte die Regierung nicht der bewaffneten Macht 
in bie Hände fpielen laſſen, was leicht zur Despotie 
hätte führen ko 

72* 


nnen, 


572 
fanifchen Freiheitskrieges beleuchtet werben 
muß, fo fünnen wir ung bier auf das fpa- 
nifhde Südamerika beichränfen, beffen 
Berfaffung das Werk Kaifer Karl’s V. durch 
feine Leyes nuevas war. Alles Land galt 
als Eigentum der ſpaniſchen Krone, die 
Inhaber desfelben, denen es als Aderbauer, 
PMantagenbefiger oder Hanbelsleute verlie- 
ben war, erfchienen als die Lehnsträger bes 
Könige. Im Namen diefes Lestern leitete 
ein zu Madrid refibirender Rath von 
Indien die Regierung als gefewgebender 
Körper, während die ausübende Gewalt in 
den Händen von Bicefönigen lag, bie in 
Amerifa felbft ihren Sig hatten und wegen 
ber Entfernung von der NRegierungsbehörde 
ziemlih unumfhränft herrſchten. Nur bie 
Rechtspflege war ihnen entzogen; denn biefe 
ftand befonders eingefegten hoben Gerichts: 
böfen, Audiencia’s genannt, zu, welde 
jogar in Verwaltungsſachen das Recht hat- 
ten, gegen die Anordnungen der Vicefönige 
Borftellung zu erheben. Die Verwaltung 
der Städte war befondern Magiftraten über: 
wiefen, welche von den Bewohnern erwählt 
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nlturgefhichte, 


Staatswefen, 
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wurden. — Was den Ständeunterſchied be- 
trifft, ſo beruhte derſelbe auf dem Verhält— 
niſſe der Geburt, in welcher Beziehung die 
Bewohner des ſpaniſchen Südamerika in 
folgende fünf Rangklaſſen zerfielen: Cha— 
petones, auch Gachupines genannt, die 
in Spanien Geborenen; [794] Ereolen, 
die in Amerifa geborenen Abfümmlinge ber 
Chapetones; [795] Miſchlinge, d. h. 
ſolche in Amerika geborenen Bewohner, 
welche aus der geſchlechtlichen Vermiſchung 
von Weißen und Farbigen hervorgegangen 
waren; [796] Neger, die aus Afrika als 
Sklaven Eingeführten und deren Abfömm- 
linge, welche gleichfalls Sflaven waren; 
[797] Indianer, die Eingeborenen Ame- 
rifa’s, welche zwar durch die Leyes nuevas 
für frei erffärt worden waren, fi aber 
meift in eine contractlihe Dienftbarfeit be 
gaben und von allen Rangflaffen als die 
verachtetfte galten. [798] 

Was von der Verfaffung aller übrigen 
europäiichen und außereuropäiichen Staaten 
als welthiſtoriſch wichtig erfcheint, Fann hier 
übergangen werden, weil es bes innern Zus 


a —— 


794, 


Die Chapetones, welche mit Verachtung auf 
alle übrigen Volksklaſſen blidten, waren im aus: 
fchließlihen Befig ber Beamten: und Ebrenftellen 
und fahen fi deshalb gewöhnlich als die Herren 
bes Landes an, 


795. 


Die Creolen, welche ihrerfeitd wieder auf bie 
niederen Volksklaſſen mit Beratung herab faben, 
waren durch Klima und Lebensart meift ſchwaͤchlicher 
Natur und kraftloſen Charakters geworben, baber 
fie leiht von ber Leitung der Verwaltung unb ber 
Gewerbe zuruͤck gebrängt wurben. Dennodh waren 
fie in Foige des Erbrechts meift Plantagenbefiger 
und größtentheild reich, 


7%. 


Die Mifhlinge wurden je nah dem Verhaͤlt⸗ 
niffe des in ihren Adern rinnenden Bluts ber Wei: 
fen zum Blute der Karbigen in verfchiedene Unter: 
ordnungen gebracht und danach geachtet oder verach⸗ 
tet. Den hoͤchſten Rang nahmen die Meſtizen ein 
als Kinder von Weißen mit Indianerinnen; etwas 
nieberer flanden die Metifen als Kinder von Inbi: 
anern mit weißen rauen erzeugt, Hierauf folgten 


die Mulatten aus ber Bermifchung von Weißen 
und Regern; fobann bie Zerzonen von Weiden 
und Meftigen; die Quarteronen von Weißen 
und Mulatten, die Galpan:Mulato’s von 
Meftizen oder Mulatten mit Indianern; die Bam: 
bo’& von Indianern und Negern 2c.; denn biele 
Mifhungen gehen natürlid bis ins Unenblide fort. 


797, 


Die Negerftlaven konnten es durch Gunſt 
ihrer Herren oder burch Fleiß und Gluͤck dahin brin: 
gen, daß fie ihre Freiheit entweder geſchenkt erhielten 
ober ertauften. In beiden Faͤllen durften fie gegen 
ihren Willen nicht wieder zu Sklaven gemacht wer: 
den. Daber fanden ſich denn in Amerika aud viele 
freie Neger, 


798, 


Die Indianer fahen ſich bäufig wegen Man: 
geld am jeglichen Beſitzthum und wegen brüdender 
Armuth genöthigt, mit den Plantagenbefigern einen 
Gontract einzugehen, durch weldyen fie in ärgere 
Dienftbarkeit verfielen, als die Negerftlanen. Dabei 
mußten fie als freie Unterthanen der Krone noch ein 
beftimmtes Kopfgeld als Steuer zahlen, fo daß das 
Elend biefer urfprünglichen Befiger der ſchoͤnen amerika: 
niſchen Länder weit größer war, als das ber fo viek 


— 


ſammenhanges wegen ſchon in die politiſche 
Geſchichte hat verflochten werden müſſen. 
Dasſelbe wird in Zufunft auch mit ben we⸗ 
nigen Veränderungen geſchehen, welche das 
Staatsweſen im Laufe der Zeit noch erlei—⸗ 
bet, weshalb wir denn in ben übrigen Pe- 
rioben der Neuzeit von einer beſondern 
Darftellung des Staatsweſens abfehen klön⸗ 
nen, — 


Sittenzufland. 


Der Begriff von Sittlichkeit ober 
— was völlig gleichbedeutend ift — bie 
Sitte [799] hatte in Folge der Reforma- 
tion eine große Veränderung erfahren, nas 


Sitte und Sittlichkeit. 


573 
mentlih in ben evangelifchen Gebieten. 
Was die evangelifhen Kirchen, an dogma- 
tiihen Feſſeln abwarfen, das Tegten fie der 
Menfchheit an fittlihen Feſſeln wieder an, 
und dieſe legtern müffen um fo brüdenber 
erfcheinen, als fie nicht blog — mie bie 
erſtern — einen geiftigen, fondern auch noch 
einen phyfiihen Zwang ausübten. [800] 
Für die eigentlihe Freiheit war alfo bei 
diefem Taufche nicht allein fein Gewinn, 
fondern fogar ein offenbarer Verluſt ent- 
ftanden. Denn zufolge der veränderten 
Anfihten über die Sittlichfeit wurde bie 
Denk⸗ und Handlungsweiſe nach einer ftren- 
geren Norm geregelt und bie Freiheit der 
Neigungen dem Zwange der Sitte unterge- 
ordnet, Namentlich zeichnete fih der Gal- 
vinismus durch eine fo ftarre, rigoröfe 
Sittlihfeit aus, dag aller Lebensgenuß da> 
durch untergraben wurde; und in der völlig 
asfetifhen Lebensart der YPuritaner, Duäs 
fer und Methobiften fünnen wir nur eine 








fach beklagten Regerſtlaven. — Doch mag babei 
mit Recht ihre Freiheit als höchftes irdifches But in 
Anfhlag gebraht, und nur ber an ihnen verübte 
Yinderraub vor dem Richterſtuhle der Geſchichte 
feine Würdigung finden, — 


799, 


Es hat fih im gewöhnlichen Reben eine Begriffe: 
verſchieden heit gebildet zwiſchen den Wörtern fittlich 
(gebraͤuchlich) und fittlich (moralifh) und demge: 
maͤß aud zwifchen den Wörtern Sitte (Gebrauch) 
und Sitt lichkeit (Moralität), Da fi diefe Be: 
griffeverfchiebenheit aber weder grammatifalifh noch 
philoſophiſch rechtfertigen laͤßt, fo find wir bier zu 
einer kurzen Abhandlung Über die Uebereinftimmung 
beider Begriffe genöthigt, um fo mebr, ald der Be: 
ariff von Sitte und Sittlichkeit in der Sittengeſchichte 
natürlich eine wichtige Rolle fpielt, und jene in 
Wahrheit nit eriftirende Begriffeverfchiedenheit noth⸗ 
wendigerweife zu einer Begriffsverwirrung führen 
muß, — 

Sitte ift die in einer Gefeufchaft von Men: 
fhen vorherrſchend üblihe oder gebräudlide 
Denk: und Handlungsweiſe, wie ſich biefer Begriff 
fhon duch das Sprichwort „kaͤndlich — ſittlich!“ 
ausdrüdt, Unter Sittlichkeit (Moralität) aber 
verfteht man die den guten Sitten ober dem Gu: 
ten überhaupt entfpredhende Denk: und Handlungs⸗ 
weife. Aber eben hierbei fragt es fich denn: Ift das 


Gute etwas Abfolutes, d. h. ift irgend Etwas an 
und durch ſich felbft gut? ober wird ed nicht viels 
mebr erft durh bie Anfiht, durch die Denk— 
und Handlungsweiſe ber refp. Menſchengeſellſchaft, 
alfo durch die Sitte für gut erklärt? — 
Ohne Zweifel ift das Lehtere ber Ball: denn fafl 
jedes Bolt, jedes Land, jede Sekte hat über einen 
und benfelben Gegenftand eine andere Sitte, und 
Jeder nennt die feine — alle mit gleihem Rechte! — 
bie gute Sitte, die bavon abweichende bes Anbern 
aber ſchlechte Sitte. Within hängt der Begriff 
von gut mit dem Begriffe von Sitte (Gebrauch) 
aufs genaufte zufammen, und bie Wörter fittlic 
ee und fittlid (moraliſch, gutſittlich) 
ind dem Wefen nad) völlig gleichbedeutend. — Aus 
biefem Grunde darf ber vernünftige Hiſtoriker nie: 
mald von guten Sitten par excrllence reden, weil 
eben jedes Volk, jede Zeit 2. unter guten Sitten 
etwas Anderes verfteht: So z. B. nennt der Garaibe 
dad Berzehren des Menfchenfleifches eine gute Sitte, 
während es der Europäer hoͤchſt umfitelih findet; 
fo 3. B. betraditet der kalte Rorbländer die unbe: 
dingte Dingabe an die gefchlechtlihen Genüffe als 
eine Unfittlichleit, während der heißblutige Dr entale 
darin eine gute Sitte fieht und demzufolge mehre 
Frauen nimmt; fo 3.8. hält unfer chriſtliches Jahr: 
taufend die Ehe mit einer Schwefter für ben Inbe— 
griff aller Sittenlofigkeit, während es bei den alten 
Eayptern eine fromme, fittlide Handlung war, bie 
Schweſter zu ebelihen, — 
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Kulturgeſchichte. 


Sittenzuſtand. 





richtige Conſequenz des in den evangeliſchen 
Kirchen zur Geltung gebrachten neuen ſitt— 
lichen Princips ſehen, deſſen Kern in dem 
Sprichworte enthalten iſt: „Bete und ar— 
beite!“ — In Wahrheit drehte ſich auch 
die ganze evangeliſche Sittlichkeit um die 
Erzielung des täglichen Brotes und das 
Abmühen für Erringung der Seligkeit. 
Stets das zukünftige Heil der Seele im 
Auge, und den Körper als ein Hinderniß 
dafür betradhtend, wurde die Tödtung bes 
phyſiſchen Genuffes Hauptaufgabe der evan⸗ 
gelifhen Moral, und je ftärfer ber Trieb, 
defto eifriger auch die Befämpfung desſel⸗ 
ben. Deshalb warb denn aud von ber 
evangelifchen Sitte nichts firenger verpönt 
als die Hingabe an den gefchlechtfichen Ge— 
nuß außerhalb der von ber bürgerlichen 
Drdnung erbauten und von der Kirche ge- 
beiligten Schranfen. Denn ba fi der Ges 
fchlechtötrieb, auf den die Natur die Fort: 
dauer ber Menfchheit gegründet hatte, num 
einmal nicht ganz ausrotten Tieß, was dem 
Prineipe der evangelifchen Sittlichfeit am 
meiften entfproden haben würde: fo fand 
bie Sitte angemeffen, ihn menigftend zu 
regeln und auf gewifle Bahnen zu befchräns 
fen. Dazu follte denn die Ehe dienen, de— 
ren Thore deshalb aud der Geiftlichfeit ge- 
öffnet wurden, damit diefe im Stande war, 
Mufterbilder der ftillen, häuslichen Sittlich— 
feit zu liefern, Denn eben dag Stille und 
Häusliche bildeten die hervorragendſten Cha- 
rafterzüge ber evangeliſchen Sitte und gaben 
dem Leben jenen monotonen, fchablonenar- 
tigen und bornirten Anſtrich, welchen man 


fo treffend durch das Wort Spießbür— 
gerlichfeit bezeichnet. — Diefe Spieß— 
bürgerlichfeit, der Antipode aller Leiden 
fhaftlicpfeit und der daraus entfpringenden 
Anregungen für das Große, Erbabene und 
Außerordentlihe, — dieſe Spießbürgerlic: 
feit, fagen wir, fing an, ihren Scepter über 
bie Welt zu breiten und dem feben eine 
durchaus veränderte Form zu geben: Rubis 
ges, zufriedenes und genügfames Bewegen 
innerhalb der vorgefchriebenen ſittlichen 
Schranken, Mäßigfeit in allen irdiſchen 
Genüffen und Entfremdung aller ſinnlichen 
Freuden, — das war ed, was als Haupt 
erfordernig ber Gottfeligfeit galt, einer 
Gottfeligkeit, zu welcher das irdiſche Leben 
als Vorſchule oder Vorbereitungsanftalt bes 
trachtet wurde. Und babei fehlte es denn 
auch nicht an Männern, melde als Lehrer 
in diefer Borfchule auftraten und ſich durd 
Zufammenftellung einer chriſtlichen Gr 
famtmoral das entiprechende Verdienſt 
um bie Sittlichfeit zu erwerben fuchten, wie 
dies namentlich Danäus (um 1580) zu 
Genf und der ſchon früher genannte Gr: 
org Calirtug zu Helmftädt thaten. — 
Die gewiffenhafte Verfolgung jenes Prin⸗ 
eips der Sitte würde in Tester Confequenz 
bie evangelifhe Welt in eine Herrnputer 
Eolonie verwandelt haben, wenn bie Lehren 
der Reformatoren, aus welchen jenes Prin- 
cip hervor gegangen war, nicht einige Wi⸗ 
berfprüche enthalten hätten, burd melde ın 
die evangelifche Sittlichkeit ein großer Riß 
gemacht wurde. Dahin gehörten die Dog— 
men von der Erbfünde und der Gnaden 


— — — — — — — — — — — — 


Fuͤr den vom vernünftigen Standpunkte aus 
fhreibenden Hiſtoriker giebt es alfo eben fo wenig 
gute und ſchlechte Sitten, wie es für ihn gute und 
ſchlechte Religionen giebt; für ibn eriftirt eben fo 
wenig Sittlichkeit und Unfittlichleit, wie für ibn 
Baterlandöliebe und Nationalhaß eriftirt. Er hat 
bei der Beurtheilung der Sıtten nur zu unterfuchen, 
in wie weit fie bem vernünftigen Zwecke ber menfd;: 
tihen Gefellfchaft, welcher in dem gegenfeitigen 
Schuge der größtmöglichiten Freiheit beſteht, ent: 


fprechen ober wiberfpredhen; er kann baher nur von 
vernünftigen und unvernünftigen Sitten reben. — 


800. 


Dffenbar ift der ſitiliche Zwang weit brüdender 
als der dogmatifche, weil nur jener eigentlid fühl 
bar, dieſer im Grunbe amen nur ãluſoriſch if. 
Es flört die Glücfeligkeit des Menſchen nicht im 
geringften, an einen oder ben anbern 
3 8. an bie Griftenz ber «Heiligen, glauben zu 


wahl, welche die Verbienftlichfeit der firen« 
gen Sitten, ja der Sittlichfeit, der Moral 
überhaupt gradezu in Abrede ftellten. [801] 

Ganz anders als in der evangelijchen 
Welt geftaltete fih die Sittlichfeit in der 
fatholifchen. Zwar fonnte es nicht fehlen, 
daß die Reformation auch auf die Fatholir 
fhe Sittlichfeit einigen Einfluß gewann und 
namentlich ein wenig Zucht und Züchtigfeit 
einführte; allein im Allgemeinen blieb bier 
als Prineip der Sittlichfeit die Anficht fte- 
ben: daß die Kirche für die Geligfeit ihrer 
Gläubigen zu forgen habe. Daher über- 
ließen die Katholiten die Sorge für ihr 
Geelenheil auch ganz der Kirche, indem fie 
deren fo leichte Vorſchriften befolgten, und 
wandten ihre übrige Sorge dem Heile bes 
Körpers zu. Da ihnen die Arbeit nit — 
wie den Evangelifhen — Zwed des Lebens 
war, fondern nur Mittel zum Leben, dag 
Leben felbft aber nur in dem Genuffe bes 
Lebens einen vernünftigen Zwed abzugeben 
fhien: fo arbeiteten fie nur für die Mittel 
zum Leben und verwandten dieſe Mittel für 
den durch feine firenge Sittlichfeit befchränf 
ten Lebensgenuß. — Daher fand fi denn 
im Gebiete der katholiſchen Sitte viel finn- 
lihe Luft, Poefie, Frobfinn, unbefümmerte 
Heiterkeit, Gemüthlichfeit und Umgänglich— 
feit, während im Gebiete der evangelifchen 





Sitte und Sittlichkeit, 





575 
Sitte Freudenlofigfeit, Nüchternheit, Ernſt⸗ 
baftigfeit, Splitterrichterei und Abgefchlof- 
fenbeit vorberrfchend waren. — 

So ſchied fih alfo die Sittlichfeit je 
nad der Confeſſion in zwei ganz verfdie- 
dene Nichtungen, und biefer fittlihe Unter: 
fhied hat fih bis auf den heutigen Tag 
noch nicht ausgeglihen. In der Neuzeit 
wurde er noch vermehrt theild durch bie 
nah klimatiſchen Berbältniffen bedingte Nas 
tionalität der verfchiedenen Bölfer, theils 
dur die aus ben Stanbesverhältniflfen ber: 
vorgehende Charakterverſchiedenheit der eins 
zelnen Bolfsffaffen. Die Legtern nahmen 
wieder von einander abweichende Begriffe 
über GSittlihfeit an und erhielten baburd 
ein befonderes Gharaftergepräge. [802] 
Nur die Höfe hatten ziemlich überall dies 
felbe fittlide Grundlage: Abſchließung vom 
Bolfe, Umgebung mit biendendem Pompe 
und Genuß der ererbten Herrichaft über 
Land und Leute war ihnen allen gemein, 
[803] 

Als eine befondere Erfcheinung im Ges 
biete der Sitte haben wir noch ber Ehre 
zu gedenfen, über welche ſich die fonderbar- 
ften Begriffe ausbildeten, ohne bag man 
fih eines berfelben vecht deutlich bewußt 
wurde, Aus dieſer Begriffsverwirrung ent: 
ftanden alsdann viele lächerlichen Anfichten 





möffen, um fo weniger, als er dazu nicht einmal 
wirklich gezwungen werben kann; aber. eö wird ihn 


ſehr un id maden, wenn bie Sitte ihn abhält, 
feiner Reigung, 3. B. zu einem geliebten Weibe, 
nachzuleben. — 


801. 


Als ber Kelbprediger Thamer einft eine evan: 
gelifhe Söldnerfhaar zu gutem, fittlihem Wandel 
ermabhnte, entgegueten ibm einige Solbaten mit Be: 
ziehung auf die Luther’fche Echre von der Gnaben: 
wahl: „Wozu haben wir guten Wandel nöthig, 
da uns der Glauben an Ghriftum und fein Verdienſt 
allein felig macht?!“ — Das Nachdenken über biefe 
wohlbegründete Einrebe veranlaßte Ehamer, wieder 
zur katholiſchen Kirche zurüd zu kehren, 


802. 
Die Adligen zeigten fih im Allgemeinen body: 


müthig und boffährtig, die Theologen ftreitfüchtig, 
die Beamten kriechend gegen Höhere und brutal gegen 
das Volk, die Richter duͤnkelhaft und unbarmberzig, 
die Soldaten zügellos und ausfchmweifend, die Bürger 
—— und fpeculativ, die Bauern genügfam und 
uldend. 


803, 


In der Lebensweiſe der Höfe gingen neben ben 
Formen firenger Etikette, die einem eben feine 
Mienen, Worte und Handlungen nah Rang und 
Stand zuwies, alle Arten von Bergnügungen ein: 
ber: Garouffels, Tänze, Feſte, Schauſpiele und 
Jagden wechfelten mit einander ab. Die Luft ber 
Damen, aud an ben ledtern Theil zu nehmen, hatte 
bie Falkenjagd zur Modefadhe gemaht; mit bem 
allgemeinern Gebrauce des Feuergewehrs aber ge: 
rieth diefeibe wieder in Verfall. 
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über Ehrverlegung ober Beleidigung und 
als eine Folge biefer Anfihten der Ehren— 
zweifampf oder das Duell, von allen 
Sitten die da eriftirten und noch eriftiren, 
gewiß die wahnfinnigfte und zugleich gräß- 
lichſte, [804] und deshalb auch von Seiten: 
ver Staatsgewalt — wiewohl ohne Rechts⸗ 
prineip — vielfach verfolgt und verdammt. 
[805] 

Der Sittenzuftand, wie wir ihn fo eben 
gefchildert haben, erbielt fih mit geringen 
Abweichungen die ganze Neuzeit hindurch, 
daher wir denn nicht nöthig baben, in ben 
folgenden Zeiträumen wieder darauf zurüd 
zu fommen. 


Geifleskultur. 


Sm Allgemeinen. war der Einfluß ber 
Religiongkriege auf den Zuſtand der Lite 
ratur und Kunſt ein verderblicher, wie fich 
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das von Kriegen überhaupt auch nicht ans 
ders erwarten läßt. Dennoch aber haben 
wir bier mehre hervorragende Erfcheinungen 
aufzuführen, weil fi der einmal in Bewe- 
gung geſetzte wiſſenſchaftliche Fortſchritts— 
drang wohl hemmen, nicht aber ganz zurüc— 
drüden ließ. Der Fortichritt im Gebiete 
des geiftigen Lebens blieb unverfennbar; 
und nur fo viel läßt fich ermeflen, daß Wiſ⸗ 
fenfhaft und Kunft ohne das Hemmniß, wel: 
ches ihnen aus den Religionsfriegen erwuchs, 
beutiges Tages vielleiht um zwei Jahrhun⸗ 
derte weiter wären, als fie wirffich find, fo 
bag alfo nod die Jegtzeit unter den Fol: 
gen der unfeligen Religionsfriege — we 
nigfteng relativ — zu leiden hat. — 
Obgleich theild die Kriege, tbeils bie 
theologiſchen Sorgen die geiftigen Kräfte 
bes Bolfes in Anfprudh nahmen, fo murde 
doch die wiffenfchaftlihe Ausbildung der 
Jugend nicht fehr aus den Augen gefekt; 
und dba ein großer Theil berfelben im Feld- 
lager aufwuchs, fo fehen wir meben ben 
Volksſchulen bei den verſchiedenen Heeren 
auch fogenannte Feldſchulen entfliehen, in 





Das Duell, 


oder — beffer gefagt -— ber Duellmahnfinn graffirte 
befonders unter den Ebelleuten, ben Soldaten und 
den Studenten. Die Sitte ſehte darüber feft, daß 
im Fall einer Gbhrverlegung, die bäufig nur in 
rn nichtöfagenbften Worten oder Gebehrden beitanb, 

Beleidigte und ber Beleidiger miteinander nad) 
beftimmten Regeln und mit gleihen Waffen kämpfen 
mußten, oft bis zum Tode eines von ihnen. In 
diefer Sitte erfcheint das Duell — felbft wenn man 
in ber Beleidigung eine wirkliche Rechtsverletzung 
feben will — ſchon um beswillen widerfinnig, weil 
duch das Spiel des Zufall oder die zufällige 
Baffengefhidlichkeit des Beleidigers die Möglichkeit 
gegeben war, baß ber Beleidigte und Verletzte auch 
zugleih ber Befiegte und btete werben E£onnte, 
alfo von einer eigentlihen Genugthuung, «iner 
Raͤchung der Beleidigung gar nicht die Rede war, 
fondern ganz im @egentheile nur von einer Gelegen: 
beit, die flattgefundene eingebildete MRechtsver: 
legung durch eine wirkliche zu vermehren. — Daß 
man übrigens das Leben fo leichtſinnig aufs Spiel 
feßte, wie es bei bem Duell geſchah, wirb uns an 
einer 3eit, in der man fein Herzbiut für irgend eine 
dogmatifhe Spibe preisgab, gewiß nicht befremden. 


MWeit wunderbarer muß es uns erfcheinen, daß ber 
Duellunfinn in unfrer heutigen mit dem Leben fonft 
fo —— Zeit noch nicht gaͤnzlich beſei⸗ 
tigt if. — 


805. 

Wenn wir fagen, daß ed ber Staatsgewalt bei 
der Unterbrüdung bed Duelld an einem MRedts: 
princip feblte, fo haben wir dabei nur bie Bein: 
gungen des Rechtsſtaats im Auge, der dem Kür: 
ger die freie Verfügung über Alles, was er fein 
Eigentbum nennt, alfo auch über fein Leben, zuge 
ftebt. Denn vom rechtlichen Standpunkte aus if 
das Duell weiter nichts als eine contractlihe Weber: 
einkunft zweier Perfonen über das gegenfeitige Reb: 
men ihres eignen Lebens, aͤhnlich dem Spiel, In 
welchem an die Stelle des Lebens das Gelb tritt; 
und fo gut ber Bürger bes Rechtéſtaats nad eignem 
Grmeffen fein Geld verfpielen darf, eben fo gut darf 
er auch nad eigenem Willen ſich fein Leben nehmen 
laſſen. — Was dagegen ben Polizeiftaat be 
trifft, deffen Princip nicht die Freiheit, fondern 
die Bevormundung ift, und ber daher bei feinen 
Geſetzen nicht nad dem Recht der Bürger, fondern 
nur nad ibree Wohlfahrt fragt: fo Liegt es In 
der Natur beöfelben, daß er das Duell eben ſo 
unterbrüden muß, wie er von feinem Principe aus 
den Selbftmord zu unterbrüden ſucht. 


Druuo. Vanini. 





welchen die Kinder der Soldaten den nöthis 
gen Unterricht empfingen. Befonders üppig 
aber hoffen die Univerfitäten auf, deren 
Zahl ih in auffallender Weife vermehrte, 
[806] während dagegen die Afademieen 
bereits im Rufe zu finfen begannen, fo daß 
nur noch wenige neue Gründungen folder 
willenfhaftlihen Geſellſchaften flattfanden. 
[807] 

Indem wir und jest zu den einzelnen 
Zweigen der geiftigen Betriebfamfeit wens 
ben, tritt und zuerft wieder die 


Philoſophie 


als die Mutter alles wiſſenſchaftlichen Le— 
bens entgegen. 


Wir finden ſie meiſt im 
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Kampfe gegen bie verfchiebenen religiöfen 
Spfteme, woher es denn Fam, daß die Phi— 
Iofophen nicht blos argen Berfegerungen 
audgefegt waren, fondern auch entſchiedenen 
Berfolgungen, die häufig fogar mit Hinrich— 
tungen endeten. Ein ſolches Schickſal bat» 
ten namentlich zu erleiden die Philofopben 
Giordano Bruno C+ 1600) aus Nola, 
welcher in Rom verbrannt wurde, [808] 
und Lucilio Banini (+ 1619) aus dem 
Neapolitaniichen, aber in Touloufe erdrof- 
felt. [809] Peter Ramus (+ 1572) aus 
Bermandois fiel als ein Dpfer der Bartho- 
lomäusnadt. [810] Zur ©enialität im Ge- 
biete der Philoſophie ſchwangen fih auf 
Daco von Berulam (um 1610) Kanzler 
von England, einer der eifrigften Forſcher 
in allen pbilofophiihen Zweigen; [811] der 


Uamus. 




















806. 
Univerfitäten mwurben in biefem Zeitraume 


neu gegründet zu: Rheims (1547), Dillingen 
(1554), Genf (1558), Douay (1562), Be: 
fancon (1564), Mailand (1565), Pont:a: 
Mouffon (1568), Tarragona (1572), Leyden 
(1575), Altorf (1575), Helmftädt (1576), 
Bilna (1576), Evora (1578), Glaufenburg 
(1580), Edinburg (1581), Würzburg (1582), 
— J— (1585), Graͤt (1586), el 

aderborn (1592) eu: Aberbeen (1593), 
Zamoscz (159), Barcellona (15%), Bar: 
dberppf (1600), Parma (1606), Gieken (1607), 
Gröningen (1614), Rinteln (1620), Salz: 
burg (1622), Mantua (1625), Münfter (1631), 
Dorpat (1632), Tyrnau (1635), Utrecht (1636), 
as Bamberg (1648), Duisburg 


807. 


Unter den in biefem Beitraume neu geftifteten 
Akademieen find folgende nennenswertb: Die 
i. 3. 1582 gegründete Academia della Crusca 
(Akademie von der Kleie) zu Florenz für italienifche 
Sprade. Ihr Namen follte andeuten, daß fie alles 
Untaugliche aus der Sprache abfondern werde, wie 
man die Kleie von bem feinen Meble abfondert, 
Diefem Gleichniſſe entfpradhen denn audy alle Sum: 
bole und Gerätbfchaften der Verfamlungsfäle: Der 
Präfident faß auf einem umgekehrten Hübhnerkorbe, 
welcher auf brei treppenartig übereinander gelegten 
Muͤhlſteinen ſtand. Der Katheder war ebenfalls ein 
Korb, zu dem man auf Stufen von Mehblfäden ge: 
langte. Eben fo waren bie Stühle der Mitglieder 
umgeſtuͤrzte Huͤhnerkoͤrbe, in denen als Lehnen Mühl: 
fhaufeln ſtaken. ben fo waren bie Bände mit 

in. 





ſolchen Mühlfhaufeln verziert, auf benen die Namen 
der Mitglieder flanden, je einer auf einer Schaufel, 
Das Symbol oder Wappenzeihen der Akademie war 
ein Mühlbeutel. — Die i. 3. 1635 von Ridhelieu 
geftiftete Academie francaise (franzöfifhe Akademie) 
zu Paris erlangte wenig Bebeutung; die Academia 
del Gimento zu Florenz (1657) aber erwarb ſich 
große Verbienfte um die Naturkunde, 


808. 


Giorbano Bruno, anfangs Moͤnch, entfloh 
dem Klofter, weil er wegen feiner Zweifel an der 
Zransfubftantiation und der Jungfraufhaft Mariä 
verfoigt wurde, und ging anfangs nah Genf, dann 
nad Frankreich und Deutfhland, wo er als philo: 
fophifcher Lehrer auftrat. Durch feine Satyren gegen 
alle Arten bes Aberglaubens 309 er fih bas Ber: 
dbammungsurtheil der katholiſchen Kirche zu; und als 
er nah Venedig kam, wurde er von ber Inqui— 
fition eingezogen, nah Rom gebradit und dort 
verbrannt, 


809. 


Lucilio Banini, welder fi in Paris und 
ben Niederlanden Julius Gäfar nannte, war viel 
auf Reifen, wurde in Zouloufe des Atheismus 
wegen angeklagt, verurtbeilt und demzufoige auf 
dem Sceiterhaufen erbroffelt. 


810. 


Peter Ramus, eigentlih Pierre la Ram'e, 
kaͤmpfte namentlich gegen die ariftotelifhe Philofopbie 
und ging, weil er ſich deshalb in Frankreich ver: 
folgt nt nah Deutfhland, wo er in Heidelberg 
der Eriflen; wegen zur reformirten Kirche übertrat, 
Rach dem franzoͤſiſchen — wieder in ſein 

7: 


578 





fhon in der Kirchengefchichte genannte Des⸗ 
cartes (Cum 1630) aus der Touraine, 
[812] ganz befonders aber der Jude Spi⸗ 
noja (um 1650) aus Amfterbam, ber 
Schöpfer eines ganz neuen philofophifchen 
Spftems, des nad ihm benannten Spino> 
zismus. [813] 


Wilfenfchaften. 


Im Gebiete der realen Wiſſenſchaft fin 
den wir ein böchft erfreulihes Regen und 
Weben vor. Die Gelehrfamfeit fürs praf- 
tifche Leben nugbar zu machen, erfcheint als 
das Hauptftreben der Männer von Wiflen- 
fhaft. Am mangelbafteften fehen wir daher 
auch diejenigen Zweige vertreten, die mit 
dem praftifhen Leben erft mittelbar in Be- 
rührung treten fonnten, was namentlich) 
bei der 
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Geſchichtſchreibung 


der Fall war. Hier ſtörte beſonders auch 
der Theologenſtreit, indem bie meiſten gei⸗ 
ſtigen Kräfte davon ſo afficirt wurden, daß 
ſie auf dem Felde der Hiſtoriographie ihre 
Unbefangenheit verloren. Faſt alle Hiſdo— 
rifer ſchrieben von ihrem religiöſen Stand» 
punfte aus, feiner legte feiner Arbeit nur 
das Princip der reinen Bernunft unter, 
woher es denn auch fam, daß der Zeitraum 
feinen einzigen großen Geſchichtſchreiber zu 
nennen bat. Was indeß das Material ber 
Hiftoriographie betrifft, fo erhielt dasſelbe 
eine fräftige und folide Unterlage durd bie 
neu entjtebenden Zeitungen, biefer herr 
lihen Mittel zur Verbreitung der Nachrich⸗ 
ten über ftattgehabte Begebenheiten. [814] 

Bon den Geſchichtſchreibern des gegen 
wärtigen Zeitraums erfcheinen uns nur 


ai 


Vaterland zuruͤck kehrend, wurde er während ber 
Bartholomäusnaht ald Hugenott erſchoſſen. 


811. 


Baco von Berulam, eigentih Francis 
Baco, Baron v. Verulam unb Gt. Alban, 
flieg unter Jacob I. ſehr ſchnell zur Würbe eines 
Kanzlerd empor, ließ fi aber als folder zu Unter: 
drüdungen und Beitehungen verleiten und wurbe 
deshalb feiner Würden entfrät, zu 40000 Pf, Sterling 
Geldftrafe und zur Gefängnißhaft verurtbeilt. Das 
Gefängniß verließ er indeß bald durch die Gnabe des 
Königs, lebte aber feitdem bis zu feinem Tode in 
aͤrmlichen Privatverhältniffen. 


812. 


Rent Descartes, aud Gartefius genannt, 
war burh ein Sefuitencollegium gebildet worden, 
zur Erkenntniß der Nichtigkeit alles philoſophiſchen 

orfhens gelommen und hatte deshalb bie Wiffen- 
haft aufgeneben, um fih dem Schwerte zuzuwenden. 
Er nahm Kriegsdienfte bei mehren Armeen, zulegt 
bei der baierfhen unter Tilly, die er aber nad dem 
Luͤbecker Frieden verließ, um fi in Holland wieder 
ber Philofopbie in die Arme zu werfen. Gr lebte 
feitbem im Haag und trat dort mit feinen philo: 
fopbifhen Forſchungen hervor, 


813. 
Spinoza, 


eigentlih Barucd ober Benebict von Spinoza 
war von jüdifchen Eitern aus Portugal in Amfter: 


bam geboren und zeigte fi fhon als Knabe doͤchſt 
unbefriedigt von den Unterweifungen feiner 2ebrer. 
So wurde er fehr früh Denker, aber auch bemu: 
folge jübifher Keger und als folder von feiner 
Spnagoge mit dem Banne belegt und aus Amfter: 
dam verwiefen. Er ernährte fih nun vom Glas: 
f&hleifen, bi er Freunde und Unterftügung fand, die 
es ibm möglich madıten, fih im Haag nieder zu 
laffen und dort feine Werke heraus zu geben. Da 
er vom Judenthume ausgefchloffen worden war, fo 
fudte man ibn für eine der chriſtlichen Gonfeffionm 
u gerinnen ; allein vergebens: Spinoya lebte und 
arb ohne Religion und wird deshalb mit Recht den 
Atheiften beigezäblt. Er war zufolge feiner Lehre: 
Gott ift Alles, was unendlich ift! — reiner Pantbeift 
und ftellte ais Grundfag feiner Philofopbie die Be: 
bauptung auf: ber Menfh dürfe nichts für wahr 
annehmen, als bad, wovon er fi durch ben Augen: 
fein oder logifhe Gründe überzeugt habe, ein Sag, 
welcher natürlich jeden Glauben ausſchließt. — 


814. 
Die Beitungen 


find als fräftigfte Hebel der Givilifation eine ber 
widtigften Erfindungen im Gebiete der Kultur: 
geſchichte, gleich bebeutfam für das geiftige wie das 
materielle Leben ber Völker, Als Kind der Bud: 
druckkunſt waren fie dem Mittelalter gänzlid unbe: 
fannt, unb nur im Alterthume finden wir einige 
Spuren geſchriebener Zeitungen, wie z. B. die ine: 
ſiſche Hofzeitung, ein ſchon lange vor unfrer Zeit: 
rechnung in Gpina beflehendes Amtsblatt, und bie 


Beitungen. 





folgende nennenswertb: Cäfar Baroniug 
(um 1580) aus dem Neapolitanifchen, [815] 
Paul Sarpi Cum 1600) aus Venedig, 
[816] der Jeſuit Juan Mariana (um 
1600) aus Talavera bei Toledo; Robert 
Bellarmin (um 1600), Erzbifchof von 
Capua, einer ber talentvollften Gegner bes 
Proteflantismus; ber Staatsratb Jacques 
de Thou, auch Thuanus genannt, Cum 
1600) zu Paris; [817] Chriſtoph Khe— 
venbüller Cum 1630), Gefandter Kaiſer 
Ferdinand's II. 

Bon ben biftorifhen Hilfswiffenfchaften 
gewann namentlich bie Geographie aufer- 
ordentlich durch bie vermehrten Erdumſchif⸗ 
fungen und bie vielen erfcheinenden Reife 
beihreibungen. Als Begründer der moders 
nen SKartenzeihnung verdient Gerhard 
Mercator (um 1570) aus Ruremont ges 
nannt zu werden. — Die Statiftif fand 
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ihren Pfleger in Hermann Conring 
Cum 1650) aus Oſtfriesland. — Einen 
ganz bejondern Fortichritt aber machte die 
Chronologie, wofür Joſeph Juſtus 
Scaliger (um 1590) aus Agen burd 
Begründung eines Syſtems [818] und Dio- 
nys Petavius, (um 1630) aus Drleang 
durch Bervollfommung besfelben wirkten. — 
Schon früher hatte der Fleiß, welchen man 
auf die Zeitrechnung verwandte, den neuen 
gregorianifhen Kalender ins Leben 
gerufen; denn ba ſich der bisher geltende 
julianifhe Kalender (Bd. I. S. 638) ale 
unrichtig erwiejen, [819] fo ließ Papft 
Gregor XII. i. J. 1582 den Kalender 
rectificiren, wobei fi eine Berfäumniß des 
Kalenders gegen bie wahre Zeit von zehn 
Tagen heraus ftellte, die alsdann nad 
dem Borfchlage des Aloyfius Lilius das 
durch eingebradht wurden, daß man ftatt 





römifhen Staats:Acten, durch welde bie Verband: 
un bes Senats ber Republik bekannt gemacht 
wurden. 


Die erften eigentlihen Zeitungen entftanden in 
Italien, und zwar zu Venedig i. I. 1563 wäh: 
renb eines Krieges gegen bie Zürten, indem man 
für Diejenigen, welche an dem Gange des Krieges 
Intereffe nahmen, anfangs gefchriebene, fpäter ges 
drudte Blätter mit ben neuften Nachrichten vom 
Kriegsfhauplage an beftimmten Orten auslegte, Für 
das Leſen biefer Blätter zahlte man eine Beine Sit: 
bermünze, welche Gazjetta hieß, woher es kam, 
daß man fpäter jede italienifhe Zeitung GBazzetta 
nannte, ein Ramen, ber auch in die franzöfifche, 
ſpaniſche, englifche und polnifche Sprache überging. — 
Bald naher kam aud in England beffen ältefte 
3eitung heraus, indem der Minifter Burleigh 
i. 3. 1588 das gegen die fpanifche Invafion aufge: 
ftandene Bolt durch den fogenannten „englifhen 
Mercur”’ von dem Gange bes Armada: Krieges zu 
unterriten ſuchte. — In Deutfhland wurde 
die erfte förmliche Zeitung i. 3. 1615 von dem Bud: 
händler Emmel zu Frankfurt gegründet durch 
das noch heut befte de „Frankfurter Journal”, 
bem ſchon im naͤchſten Jahre bie vom Reichspoſt— 
verwalteer van ber Birghden herausgegebenen 
Poſtaviſen —— als Keim ber jetzigen „Frank: 
furter Oberpoftamtszeitung.” — Auch Frankreich 
erhielt ſchon in dem gegenwaͤrtigen Zeitraume ſeine 
erſte Zeitung, indem ein Pariſer Arzt, Namens 
Theophraſt Renaudot, um feine Patienten mit 
Neuigkeiten und Anecboten zu unterhalten, i. I. 
1632 ein Blatt heraus gab, welches er nad dem 
Stalienifhen (Gazette nannte, 


815. 


Baronius fchrieb eine Gegenſchrift gegen bie 
Magbeburgifchen Genturiatoren (©. 275), weil deren 
Kirhengefhihte von dem einfeitigen proteftantifchen 
Standpunkte aus verfaßt worden war, verfiel aber 
in denfelben Fehler, den er an ben Genturiatoren 
rügte; denn feine Gegenſchrift ging von dem einfei- 
tigen katholiſchen Standpunkte aus, hatte baher vor 
jener nichts voraus als bie Conſequenz ber katho— 
lifchen Kirche. 

816. 


Paul Sarpi, Mönd, und als folder aud 
Bruder Paul, Fra Paolo Garpi ober Pau: 
lus Benetus genannt, war einer der tüdhtigften 
Gelehrten der Neuzeit, ſehr bewanbert in ben Haf: 
ſiſchen Spraden, der Theologie, Philofophie, Ma: 
thematik und Mebicin. 

817. 


Jacques de Thou iſt ber Water bes Parla: 
mentsrath6 be Thou, welcher in ben Prozeß bes 
Gingmars verwickelt und in Folge beöfelben hinge: 
richtet wurbe (S. 414). » 

818, 

Scaliger vertiefte fi in feine Zahlenſtudien 
oft fo fehr, daß er mehre Tage hintereinander bas 
Effen vergaß, bis er durch die gefährlihen Folgen 
bes Hungers an das Bebürfnif feines Magens erins 
nert wurde. 


819. 
Die Unrichtigkeit bes julianifhen Kalenders 
73* 


580 
bes 5, Detobers im Jahr 1582 den 15. 
Dctober fhrieb. [820] Die Beftimmungen 
nad diefem verbefferten Kalender beifien feit- 
dem Beftimmungen neuen Styls (n. St.), 
während bie nach dem julianifchen als Be— 
flimmungen alten Styls (a. St.) bezeich— 
net werben. Denn nur bie römifch-fathos 
lifhen Länder nahmen ben gregorianifchen 
Kalender allgemein an, bie evangelifchen 
dagegen verweigerten die Annahme aus Täs 
herlicher Feindfhaft gegen die römiſche 
Duelle des Beſſern; [821] und baburd 
wurde denn eine namenlofe Verwirrung in 
die Chronologie gebradt. Erſt im 18. 
Jahrhundert bequemten fich die evangelifchen 
Stände zur Annahme bes neuen Kalenders, 
fo daß beut zu Tage nur noch die Bölfer 
der griechifch-Fatholifhen Kirche nah dem 
alten Style rechnen, 





Staatswiffenfhaft. 


Se mehr fih auf Seiten der Fürften 
das Streben nah Abfolutismus geltend 
machte, defto mehr wurde das Gebiet der 
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Staatswiſſenſchaft ausgebeutet, um auf die⸗ 
ſem Wege theils für, theils gegen dieſes 
Streben Partei zu nehmen. So ſchieden 
ſich die publiciſtiſchen Schriftſteller in ſer— 
vile (knechtiſche), d. h. in ſolche, welche 
für abſolutes Herrſcherthum, und in libe— 
rale (freigeſinnte), welche gegen dasſelbe 
fimpften; und zwar mit mehr oder weniger 
Berlangen für Bolfsfreibeit. Zu den erftern 
gebörten meift die der Fürftengunft Nahe 
ftebenden, zu den Iegtern im Allgemeinen 
bie Jefuiten, welche nur die kirchliche Herr- 
ſchaft als eine abfolute, weil allein unfebls 
bare gelten laflen wollten. [822] Als nen 
nenswertbe Publiciften erfcheinen in biefem 
Zeitraume Jean Bodin Cum 1570) aus 
Angers, ein Liberaler; Georg Buchanan 
(um 1570) aus Schottland, der Lehrer 
Jacob's I; ber Franzofe Michael v. 
Montaigne Cum 1570); Juſtus Lips 
fius (um 1580) aus Brüffel, der meift 
nur aus den Alten zufammenfchrieb; [823] 
Hugo Grotius (um 1620) aus Defft in 
Holland, [824] und der Engländer Tho— 
mas Hobbes (Cum 1650), welder fih 
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entſtand daher, daß man darin das Jahr zu 365 
Tagen und 6 Stunden angenommen hatte, waͤhrend 
das wirkliche oder aftronomifhe Jahr (nämlich bie 
Umlaufszeit der Erbe um die Sonne) nur 365 Tage, 
5 Stunden, 48 Minuten und 50 Secunden beträgt, 
alfo um 11 Minuten und 10 Secunden ober 11} 
Minute kürzer if. Diefe 11! Minute hatten bis 
zum Jahre 1582 einen Unterſchied von zehn Tagen 
gegeben. * 


Der gregorianifhe Kalender, 


beffen Abficht es war, das bürgerliche: oder Kalender: 
Jahr mit dem aftronomifhen Jahre in Einftang zu 
bringen, feste zu biefem Enbe feft: daß zwar nad 
wie vor jedes vierte Jahr ein Schaltjahr fein folle, nicht 
aber auch das Säcularjahr, naͤmlich das legte Jahr 
eines Jahrhunderts. Bon dieſen Säcularjabren, 
welhe nah dem julianifhen Kalender ebenfalls 
Schaltjahre waren, follte immer das erfle, zweite 
und dritte ein gemeine Jahr, und nur das vierte 
ein Schaltjahr fein, — Dadurd wurde das Kalender: 
Jahr dem aftronomifhen fo nahe gebracht, daß es 
erſt in 3200 Jahren um einen Tag voraus ift, ber 
alsdann durch eine unterbleibende Einſchaltung in 
Wegfall gebraht wird, — Im Mebrigen ift ber 
gregorianiſche Kalender dem julianifchen gleich. 


821. 


Wenn ber Grund, aus welchem die evangeliſchen 
Stände die Annahme des richtigeren Kalenders ver: 
weigerten, aud nidt ſchon an und für ſich laͤcher 
li wäre, fo würde er es doch gewiß wegen ber 
Inconfequenz fein, die darin lag, daß fie den bei: 
fern Kalender eines katholiſchen, alfo doch immer 
chriſtlichen Potentaten verwarfen, um ben 
fhlehtern Kalender eines römifdhen, alſo gar 
heidnifhen Republilaners beizubehalten. — 


822, 


Unter den Jeſuiten fanden ſich viele Publiciſten, 
welche dem Volke das Recht vindicirten, einen fhled: 
ten König zu vertreiben, ober im Intereſſe dei 
Gemeinwohls felbft binzurichten. Die Jeſuiten ver: 
fotgten eben in politifcher Hinſicht das republikaniſche 
Princip, wie fbon ihre Gründung der Republif 
Paraguay beweift (Nr. 727). 

823, 
Juſtus Lipfius fuchte den Grundſatz durd: 


zuführen: daß es in jedem Staate nur eine Reli: 
gion geben bürfe, 


Hugo Grotius ift auch durch feine feltiamen 


— — 


für den entſchiedenſten Abſolutismus erklärte. 
Auch viele Philoſophen und Geſchichtſchrei— 
ber verſuchten ſich auf ſtaatswiſſenſchaft— 
lichem Felde, wie z. B. Spinoza und 
Conring. 


Mathematik. 


Hier finden wir grade in dieſem Zeit⸗ 
raume viele große Leiſtungen und mehre hoch⸗ 
berühmte Namen, beſonders im Gebiete der 
Aſtronomie, ſo daß es ſcheint, als habe das 
bedauernswerthe Treiben der Menſchen auf 
der Erde die Blicke begabter Geiſter davon 
ab⸗ und dem ruhigen Gange der Geſtirne 
zugewendet. Copernicus hatte der Welt 
einen neuen Blick in die Planetenwelt geöff⸗ 
net. Man forſchte weiter, kam aber noch 
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einmal auf die alte Anſicht zurück, indem 
der Däne Tycho de Brabe (geb. 1546, 
geft. 1601) aus Schonen [825] ein neues, 
dem copernicanifchen widerfprechendes Welt: 
ſyſtem aufftellte, nah ihm das Tycho— 
desBrahefhe genannt. [826] Ihm entge- 
gen trat Johann Keppler (geb. 1571, 
geft. 1630) aus dem Würtembergifchen, 
Deutſchlands größter Mathematifer und 
Aftronom, [827] ganz befonders aber Ga: 
lilei (geb. 1564, gef. 1642), aus Pifa, 
der begabtefte Geift in allen Gebieten des 
matbhematijchen Wiffens und derjenige Mann, 
welcher unter harten Berfolgungen bas 
eopernicanifhe Weltſyſtem zur voll 
endeten, feitdem nicht mehr angetafteten 
Geltung brachte. [828] 

Auch auf dem Felde der reinen Mathes 


Lebensſchickſale zu einer Art Berühmtheit gelangt, 
Als Rathspenfionär von Seeland und Anhänger Ol: 
dbenbarneveldt’s wurde er in deffen Prozeß ver: 
widelt und zu Iebenslänglider Haft auf Schloß 
Soevenftein verdammt. Won bort rettete ihn in: 
deß feine Gattinn Maria v, Reigersberg durch 
&f, indem fie ihn in einer Bücherkifte aus dem Ge: 
füngniffe tragen lief. — Hügo Grotius * 
hierauf nach Frankreich, wo er von Ludwig XIII. 
eine Penfion erhielt, bis er ſich den Haß Richelieu's 
zuzog, in Folge deſſen er das Land verlaſſen mußte. 
rt ging ſodann nah Schweden, wo er Staats: 
dienfte nahm und zum Gefandten in Paris ernannt 
wurde, Allein bie Liebe zum Baterlande beftimmte 
ihn, feinen Abſchied zu nehmen; und eben war er 
auf der Reife von Schweden nah Holland begriffen, 
als er von einem Sturm nad Roftod verfchlagen 
wurde, wo er ſtarb. 


825. 
Tycho be Brabe 


wandte fih ber Aftronomie zu, weil die Beobachtung 
einer Sonnenfinfterniß einen fo tiefen Eindrud auf 
ihn gemacht batte, daß er feinen Blick nicht wieder 
bon den @eftirnen abwenden konnte. Er erwarb 
ih die Gunft Friedrich's II. von Dänemark, der 
ihn reifen ließ, ihm ein Jahrgehalt ausfegte und 
anfebnlihe Summen zur Erbauung einer großen 
Sternwarte nebft Zubehör bewilligt. Doch nad 
dem Tode des Königs verlor er nicht nur diefe Be: 
Hünftigungen, fondern es wurben ihm auch alle aftro: 
nomifhen Beichäftigungen verboten, weshalb er zum 
Kaifer Rudolf Il. nad Prag ging, an dem er 
einen neuen Gönner fand. Hier farb er einige Zeit 
darauf an den Folgen einer Urinverhaltung, weil er 
bei einem Raiferlihen Gaſtmahle ſich nicht zu entfer= 
nen wagte, um das Bebürfniß zu befriedigen, 


826, 


Das Thcho-de-Braheſche Welt: 
foftem, 


welches zwar als falfch aufgegeben worden ift, aber 
nichtödeftoweniger von großem Scharffinne zeugt, 
ging wohl meift aus der religiöfen Anfhauung 
bervor, derzufolge die Erbe als der wichtigfte Punkt 
des Weltalld betrachtet werben mußte, weil Gott 
feinen Sohn auf diefelbe gefandt hatte. Das Spftem 
feste feft: Die Erbe ift ber Mittelpunkt des Welt: 
alisz fie hat feine Bewegung und wird unmittelbar 
nur von ben Planeten Mond, Mercur und Venus 
umfreif’t, eben fo aber aud von ber Sonne, um 
die ſich zunächft die andern Planeten bewegen, 


827. 
Johann Keppler 


mar ein Schüler bed Tycho de Brahe und mit bie: 
fem zufammen beim Kaifer Rudolf II in Prag, 
wo bie beiden Mathematiter die nad ihrem &önner 
benannten Rubdolfinifhen Tafeln bearbeiteten, 
nämlich Zabellen zur Berehnung des Laufes ber 
Himmelskoͤrper. Später trat Keppler in bie 
Dienfte Wallenftein’s und bielt fich meift in deſſen 
Stadt Sagan auf. Seine Verdienfte um die Aftros 
nomie befteben vorzüglich in der Aufftellung der nad) 
ihm benannten Kepplerfhen Gefege über ben 
Lauf der Weltkörper, von benen das Bauptgefed 
feftftelle ; daß die planetarifhen Körper fih um 
ihren Hauptkoͤrper nit in Kreifen, fonbern in 
Ellipfen bewegen. 


828, 
Galilei, 
eigentlih Galileo Galilei, ift der Water vieler 
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matif wurde Ausgezeichnetes geleiftet: Adam 
Riefe Cum 1550) in Annaberg wirkte als 
Nechenmeifter, indem er die populäre Rechen- 
funft foftematifh behandelte; John Na— 
pier (um 1570) aus Schottland erfand 
die Rogarithmen, der Frangofe Franz Vieta 
(um 1600) die Buchftabenrechnung. 


Naturwiffenfhaft. 


Als am meiften ins praftifche Leben ein- 
greifend machten bie Naturwiflenfchaften die 
außerorbentlichften Fortſchritte, und eine 
Menge von Erfindungen gingen aus ben 
Forfhungen bervor, durch die man der Na- 
tur ihre großen Geheimniffe abzuringen 
fuchte: So entdedte der Engländer Wil 
liam Gilbert (um 1590) die Electricität, 
und der GChemifer und Arzt Johann 
Baptift van Helmont aus Brüffel (um 
1620) die Natur des Gaſes. Die Hollän- 
der Gebrüder Hans und Zacharias 
Janſens erfanden (1610) das Schleifen 
der Gläfer, woraus alsdann Keppler und 


Galilei die Fernröhre conftruirten. Cor⸗ 
nelius Drebbel, eines Bauern Sohn 
aus ber Provinz Holland, erfann Cum 1610) 
dag Thermometer; Franz Fontana aus 
Neapel zu gleicher Zeit das Mikroſtop, befe 
fen Erfindung ihm indeß von Drebbel 
und Zacharias Janſens flreitig gemadt 
wurde, Evangelifta Torricelli, Pros 
feffor zu Slorenz, erfand Cum 1620) das 
Barometer, als beffen Erfinder fih auch 
der Florentiner Vincenzo Biviani gel 
tend zu machen fuchte. Weitere Erfindun- 
gen waren: bie bes Sprachrohrs (um 1620) 
dur den Engländer Morland, der Luft 
pumpe Cum 1660) durch Otto v. Gue— 
ricke zu Magdeburg und des Uhrenpendels 
(um 1660) durch Chriſtian Huygens 
aus dem Haag. — Mit der Phyſik Hand 
in Hand gingen bie Thier⸗ und Pflanzen 
funde, [829] ganz befonders aber die Mer 
diein, welche jest anfing, flarfe Fortfchritte 
zu maden. So bradte Andreas Veſa— 
lius (um 1560) aus Brüffel die Anatomie 
in Schwung, [830] und? William Har— 





mathematifhen und phyſikaliſchen Gefege und Ent: 
deckungen. Schon als Stubent wurde er durch die 
Schwingungen einer Hängelampe im Dom zu Pifa 
auf die Gefege vom Pendel geleitet, Später erfand 
er bie bydroftatifche Wage, ftellte die Gefege über 
bie Schwere und ben = auf und ergrünbete bas 
Weſen des Magnete. it ben von ihm conftruirten 
ernröhren machte er fobann wichtige aftronomi: 
he Entdedungen: er bemerkte die Mondberge und 
berechnete ihre Höhe, entdedte einen Jupiter: 
Zrabanten, ben Ring bed Saturn, bie Sonnen: 
fleden und die Rotation ber Sonne um ihre Are, 
Endlich erklärte er fi aud zufolge feiner Beob: 
adhtungen und Entdedungen in einer Schrift für 
die Richtigkeit des copernicanifdhen Weltſyſtems, nad) 
welchem bie Erbe eine boppelte Bewegung hat. 
Da biefe Lehre aber von der Kirche als Keperei 
verbammt war (S. 277 Nr, 745), fo wurde Galilei 
vor die Inquifition zu Rom gezogen, und mußte 
bier zur Rettung feines Lebens Abbitte thun für die 
Wahrheit feiner Wiffenfhaft, Auf den Knieen lag 
ber gelehrte Greis und ſchwor bie Meinung ab, 
daß die Erde fih bewege! Aber gleihfam um bas 
Gewiffen feines Gehirns wegen des ihm abgebrunge: 
nen Frevels zu befhwidtigen, fprang er unmittelbar 
nah dem Schwure auf, flürzte in einen Windel bes 
Saales und rief halb für fi die berühmten Worte: 
„BE pure si muovel“ („Und fie bewegt fih 


doch!“) — Welch eine eindringliche Lehre ber Be: 
ſchichte, die hier an einem ſchlagenden Beifpiele zeigt, 
daß nicht Alles Lüge ift, was die Gewalt für falſch 
ebalten wiffen will, unb was fie zu biefem Ende 
tet, verdammt und flraft! — 

Galilei wurde trog ber Abſchwoͤrung feiner 
Ueberzeugung auf unbeflimmte Beit ins Gefänanif 
gefegt, aber bald wieder losgelaffen und nur in bas 
Kirchſpiel Arceti bei Florenz verbannt, Hier be 
ſchaͤftigte er fih mit neuen phyſikaliſchen Unter. 
ſuchungen, bis er, blind, taub und von Schlaflofig: 
feit geplagt, an der Entkräftung bes Alters im 78. 
Lebensjahre ins Grab ſank. 


829, 


Neue botanifhe Gärten wurden angelegt zu 
Leyben (1577) und zu Paris. Der Iegtere, unter 
dem Namen Jardin des plantes (Pflanzengarten) 
berühmt, warb ſchon unter Heinrich IV. begrün: 
det, aber erft unter Ridhelieu i, 3. 1635 
vollendet, 


830, 


Befalius kam als Chirurg Philipp'é Il. 
von Spanien vor die Inquifition zu Madrid, weil 
er den Leihnam eines — wahrſcheinlich nur fein: 
tobten — fpanifben Edelmann fecirte, deſſen Blie: 
ber fi unter dem Secirmeſſer bewegten. Da hier: 


Cervantes. 


vey Cum 1630) zu London entdedte bie 
Gefege des Blutumlaufs. Die Heilmittel 
vermehrten fich durch die Producte der neuen 
Welt, [831] und dadurch aud die Kennt— 
niß ber Aerzte von der Natur vieler Kranf- 
heiten. 

Nicht ganz fo günftig wie um die Wif- 
fenfchaften ſtand es um deren fchönere 
Schwefter, bie . 


Poefie, 


denn die Blüthe berfelben neigte ſich na⸗ 
mentlih in ihrem Mutterlande Italien 
dem Ende zu. Marino Marini (um 
1600) brachte eine gefünftelte und ſchwül⸗ 
ftige Dichtweife auf, die fih fogar durch 
feine Nachahmer, die Mariniften, zu 
einer befondern Schule bildete. Ihm gegen- 
über fuhte Giovanni Battifta Gua— 
rini Cum 1600) dur einfach Iprifche Dich⸗ 
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tung den verberbten Geſchmack zu läutern; 
[832] allein fein Streben war nicht nach— 
baltig, und endlich vollendeten die Beichrän- 
fung der Preßfreiheit und die Abnahme des 
Wohlftandes den Ruin der italienischen 
Doefie. 

In Spanien dagegen finden wir bie 
Ditfunft zur bherrlichften Blüthe empor 
geſchoſſen. Unter den zahlreihen Dichtern 
des Landes zeichneten fih aus: Herrera 
Cum 1590), als Sänger von Oben und 
erotifchen Liedern „der Göttliche‘ genannt; 
Luis Ponce de Leon (+ 1591), der cors 
rectefte und Funftreichfte aller fpanifchen 
Dichter; Miguel Cervantes de Saa— 
vebra (geb. 1547, geft. 1616) aus Als 
cala, der Schöpfer bes fatyrifchen Romans 
und der berühmtefte Dichter feiner Nation, 
[833] zugleih aber dur feinen Roman 
„Don Quirxote“ aud ein Mann von euros 
päiſchem Rufe; [834] Zope de Vega 
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bei aber keine boͤſe Abſicht, ſondern nur wiſſenſchaft⸗ 
licher Eifer zum Grunde gelegen hatte, ſo wurde er 
durch einen Machtſpruch Philipp?s Il. befreit, der 
ihm zur Buße blos aufgab, eine Reife nad) Jeru— 
falem zu maden. Dies geſchah; aber auf der Rüd: 
reife litt Veſalius bei der Infel Zante Schiff: 
a. und kam auf biefe Weife alfo bennod ums 
en. 


831. 


Unter ben aus Amerika gelommenen Heilmitteln 
wurde die Ghinarinde das berühmtefte. Ihre 
Heilkraft bei Fiebern ward zuerft (1638) durch die 
Gattinn bes Bicelönigs von Peru, Grafen bei 
Cinchon, entdeckt, die dadurch von einem hart: 
nädigen Wechfelfieber geheilt worden war, Da fie 
die pulverifirte Rinde aud bei andern Fieberkranken 
mit Erfolg anwandte, fo befam biefelbe anfangs den 
Ramen Pulver ber Gräfinn. Später hieß fie 
Jefuitenpulver, weil die Jefuiten fie nicht allein 
häufig verwendeten, fondern auch nah Europa 
brachten, indem fie dad Mittel ihrem General, dem 
Garbinal Lugo, nah Rom fandten. Nach biefem, 
der es an Arme unentgeltlich vertheilte, von Reichen 
aber mit Golde aufmwägen ließ, erhielt ed den Nas 
men Gardinalspulver, bis die Gräfinn Cinchon 
mit ihrem Gatten nad Spanien zurüd kehrte und 
das ‚Deilmittel allgemein verbreitete. Denn nun be: 
mädhtigte ſich die Wiffenfhaft besfelben und gab ihm 
den Ramen Üinchona. während es von ber Gräfinn 
ſelbſt China (vom peruanifhen Rina — Rinde) 
genannt wurbe, 


832, 


Guarini’s berähmteftes Werk ift der in faſt 
alle Sprachen überfegte Pastor fido (treue Hirt), 


833, 
Gervantes 


war durch feine Dürftigkeit genöthigt worben, eine 
Stelle ald Kammerbiener anzunehmen und fodter in 
Kriegsdienfte zu neben. Er wurde Dfficier und 
machte die Seeſchlacht bei Lepanto mit, wurde aber 
in berfelben am Arm verwundet, fo daß bderfelbe fein 
Leben lang fteif blieb. Auf der Rüdfabrt nad 
Spanien gerieth er mit feinem Schiffe in die Hände 
eines algierfchen Corſaren und mußte nun fünf Jahre 
in tuͤrkiſcher Gefangenfhaft ſchmachten, bis er end: 
lich losgefauft wurde und in Spanien ein Meines 
Amt erhielt. Kuͤmmerlich lebte er vom Ertrage bee: 
felben, während er zugleid feine Mußeftunden be: 
nuste, um bie Werke zu fchreiben, die feinen Ruhm 
begründet haben, 


834. 


Der „Don Quixote“, eigentlih „Don Quirote 
de la Manda, ber Ritter von der traurigen Geſtalt“, 
ift eine Satyre auf die Ritterromane und eines ber 
verbreitetften Bücher; denn es ift in alle lebende 
Spraden, die eine Literatur haben, überfegt und in 
vielen von ihnen Volksbuch geworben. Es hat faft 
ganz allein den Ruf des Gersantes begründet, wird 
aber nichtsdeſtoweniger — wie bie meiften der Altern 


Schriften von traditionellem Ruhme — in feinem 
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(+ 1635), der Begründer des ſpaniſchen 
Drama, [835] in welchem alsdann Eal: 
derom (geb. 1601, geit. 1687) die größte 
Berühmtheit errang. [836] 

In Portugal batte die Poefie mit 
Fuis de Camoens ihren Höbepunft erreicht; 
Nodriguez Lobo (um 1600) als Dichter 
von Scäferromanen ift der einzige, ber 
bier noch nennenswerth ericheint. 

Frankreich verbanfte den Wiederauf- 
fhwung feiner Poeſie Heinrich IV. und 
Richelieu, welche die Kunft nicht blog um 
deswillen förderten, weil fie felbit Jünger 
derfelben waren, [837] fondern weil fie ibre 
Bedeutfamfeit für das Nationalbewußtfein 
erfannten. Die bervorragendften Namen 
unter den franzöfifchen Dichtern dieſes Zeitz 
raums find: Etienne Jodelle (+ 1573), 
der erfle Dichter, welcher regelmäßige Kos 
möbdien und Tragödien ſchrieb; Peter v. 
Ronfard (+ 1585), der Günftling ber 
vier leuten Balois; Franz v. Malberbe 


wahren Werthe vielfach überfhägt. Denn wenn der 
„Don Quirote“ auch für bie bamalige Zeit etwas 
Außerorbentliches war: in der heutigen würde er — 
wenn er neu erfhiene — vielleiht ganz obne Beach— 
tung bleiben. 

835. 


Lope be Vega foll genen 1800 Theaterſtücke 
nefchrieben haben, von denen mehr als 800 zur Auf: 
führung kamen. Fürft und Volk von Spanıen wett: 
eıferten, ihn mit Geld und Ehren zu überbäufen, 
und man nannte ihn gewöhnlich nur das „Wunder 
der kiteratur.“ 


836. 


Galderon, einentlih Don Pedro Galberon 
de la Barca Henao pn Riano, zu Madrid ge: 
boren, war erft Student ın Salamanca, dann 
Dfficier, wurde als folder Nitter des St.:Jago:DOr: 
dens, trat bierauf in den geiftlihen Stand und wurbe 
Gaplan von Zoledo. — Man bat von ibm 177 
groͤkere dramatifihe Werke, bie fih durch eine ae: 
wiffe Gediegenbeit auszeihnen. Das vorzüglidfte 
berjelben ift „der ſtandhafte Prinz.’ — 

837, 

König Heinrich IV. dichtete Liebeslieder, meift 
für jeıne Geliebten; Rihelieu verſuchte ſich nicht 
ohne Glüd in der Komödiendichtung, 


838, 
Scarron wurde in ſeinem 27. Lebensjahre 
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(+ 1628), als lyriſcher Dichter ausgezeich⸗ 
net; Paul Scarron (+ 1660), ein ge 
fürdteter Satyrifer; [838] vor allen aber 
Peter Eorneille (geb. 1606, geft. 1684) 
aus Rouen, ber fruchtbare Bater der 
franzöfifhen Tragödie. [839] 

Was Deutſchland betrifft, fo zog der 
Berfall des Reiches auch den Verfall der 
Poeſie nach fi, die es ohnehin noch nicht 
zu einer befondern Höhe gebradt hatte. 
Der religiöfe und fpießbürgerlide Sinn 
fonnte höchſtens zum Kirchenliede begeiftern, 
und fo finden wir denn in Paul Ger 
bardt (um 1650) zu Berlin den Bater 
vieler noch jegt gebräuchlichen und in ihrer 
Art vortrefflihen Choraldichtungen. [840] 
Auf der andern Seite regte aber das läder- 
lihe theologiihe Treiben auch die Satyre 
an, in welder Georg Rollenhagen 
(+ 1609) in Magdeburg fih mit Glid 
verfuchte. [841] Die übrigen Poeten find 
unbedeutend und nur Johann Friedrid 





durch eine Nervenkrankheit bis zur Krüppelbaftigfeit 
gelähmt, obne daß er durch biefes Unglüd feine na: 
türlihe Laune einbuͤßte. Die Königinn Maria 
Anna hatte ihm eine jährliche von 1500 

cc. ausgefest, weshalb er ſich in feinen Briefen 

ets zu unterjchreiben pflegte: „Scarron, von Get: 
tes Gnaben unmwürdiger Kranker Ihrer Majeftät der 
Königinn.” — Seine Gattinn Fraͤnziska d’Au: 
bign« erlangte fpäter als Maitreffe Kubmwig’s XIV. 
welthiftorifhe Berühmtheit. 


839. 


Gorneille wurde dadurch auf die Bahn ber 
dramatıfdhen Dichtkunſt gebradt, daf er einſt aus 
Giferfuht gegen feine Geliebte ein fatyrifdes uf 
fpiel fchrieb, welches Gluͤck machte. 


0. 


Paul Gerhardt, Propft der Kirche zu Mit 
tenwalde, wurde wegen religiöfer Oppofition mehr: 
mals vertrieben und dichtete viele feiner w 
feinem eignen Zrofte, Später lebte er alt 
mann in Berlin, enblih als Ardivar zu Lübben. 
Bon feinen 120 geiſtlichen Liedern find als bie Por 
zuͤglichſten noch heut im Gebrauch: „Beſiehl du deine 
Wege“ 2c.; „Nun ruhen alle Wälder‘ 16,5 O Bau! 
vol Blut und Wunden” ꝛc. 


841. 
Rollenhagen's befannteftes Merk it dei 


* 


Shakesfpeare. Milton. 


Fiſchart (4 1591) aus Mainz als epifcher 
Dichter [842] und Jacob Ayrer C+ 1605) 
aus Nürnberg als Komödienfchreiber noch 
nennenswerth. Erft zu Anfange bes 17. 
Jahrhunderth erhielt die deutſche Poeſie 
einen neuen Schwung durch die ältere 
ſchleſiſche Dichterſchule (1600-1650), 
in welcher die Namen Rudolf Weckher— 
lin, Martin Opitz und Paul Flem— 
ming hervor glänzen. 

In England war es vorzugsweiſe das 
Drama, welches ſich zu einer Blüthe empor 
bob, wie ſich fein anderes Land noch lange 
nachher einer ähnlichen zu erfreuen hatte, 
Solches gefhah namentlih durch die emi- 
nenten Dichtergaben bes berühmten 





William Shafesipcare 
(geb. 1564, aeft. 1616) 
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aus Stratford, eines Schauſpielers von 
geringem Herkommen, der ſich aber durch 
den ihm innewohnenden Geiſtesdrang zu 
dem größten und genialſten Dramendichter 
aller Nationen ſeiner Zeit aufſchwang, und 
in vielen ſeiner poetiſchen Gaben noch heut 
unübertroffen iſt. [843] Neben ihm werben 
als Dramatifer mit weniger Ruhm genannt 
Francis Deaumont (+ 1615), John 
Fletcher C+ 1625) und Ben Johnſon 
(+ 1637), legterer auch ale Lieberbichter 
befannt. [844] In den übrigen Dichtungs⸗ 
arten wurde wenig geleiftet, und nur ber 
Namen des John Milton (geb. 1608, 
geft. 1674) aus London, des größten eng- 
liſchen Epopöendichters, glänzt noch mit 
unvertilgbarem Ruhme hervor. [845] 

Die andern Länder Europa's befaßen 
noch feine eigentlihde Nationalliteratur mit 
Ausnahme Hollande, wo fi der Groß— 
penftonär Jacob Cats (um 1630) ale 
Bolfedihter, Zooft van der Bondel 
(um 1650) aus Amfterdam aber als Trauer: 
fpielbichter geltend machte, und Dänemarks, 
wo Andreas Arrebo Cum 1600) als 
Bater der neuern Poeſie gilt. — 


Kunſt. 


Im Allgemeinen finden wir auf dem 
Gebiete der Kunſt in dieſem Zeitraume 
weniger Reichthum vor, als in dem frühe— 
ven. Die Reformation war ben Fortſchrit⸗ 
ten darin nicht günftig, und bie Religiong« 
friege wirkten fogar bemmend, Daber ift 
es faft nur bie 





„Froſchmaͤusler: Krieg,“ worin er unter bem Bilde 
von Thieren ben Theologenſtreit fatyrifirt. 


82. 


Fifhart fchrieb unter andern „das glüdhafte 
Schiff“, eine epifch:fatyrifhe Erzählung. 
Ill. 


843, 


Shalesfpeare 


war urfpränglid für das Gewerbe feines Waters, 

eines Metzgers und Wollhaͤndlers, beflimmt, zeigte 

aber wenig Luft dazu, fondern gefiel fi in einem 

abenteuernden Leben mit — Geſellen, wovon er 
J 


— — — — — — 


Malerei, 


welche diesmal in Betracht kommt, weil ſie 
in den katholiſchen Ländern, die den Krieges 
wirren entzogen waren, namentlih in Ita⸗ 
lien und Spanien, binreihende Muße und 
feitens der Kirche aud Pflege fand, In den 
evangelifchen Ländern blieb die Malerei ohne 
Impuls, und nur die Niederlande macht 
hierbei eine eigenthümliche Ausnahme, indem 
fi) dort eine von dem Kirchlichen ganz abs 
und dem praftifchen Leben zugewendete eigne 
Schule bildete, die fogenannte nieder- 
ländiſche, als deren Hauptvormwürfe bie 
Gebilde der Natur und des Menfchentreis 
bens erfcheinen. 

Doch bliden wir zuerft auf diejenigen 
beiden italienischen Malerſchulen, welche von 
den vier früher (S.280) genannten mehr bem 
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gegenwärtigen als dem vorigen Zeitraume 
angehören: Die lombardiſche Schule 
betrachtet als ihren Gründer Antonio 
Allegrida Correggio (+ 1534), gewöhn⸗ 
lich nad feiner Vaterſtadt blos Correggio 
genannt. [846] Unter ihren Gliedern zeich— 
neten fi aus die Brüder Ludwig, Auguft 
und befonders Annibal Garracci (Cum 
1590) aus Bologna; etwas fpäter in ber: 
felben Stadt der Tieblihde Guido Reni 
(+ 1642). Die venetianifhe Schule 
wurde gegründet von dem großen Tizian, 
eigentlih Tizian Becellio von Cadore 
(+ 1576), der befonders viele fehr gelun- 
gene Portraits von Fürften feiner Zeit 
malte, [847] Bemerfenswerth aus biefer 
Schule find: Paolo Cagliari (+ 1588) 
aus Verona, daher gemöhnlih Paul Be- 
ronefe genannt, [848] und Tintoretto 
(+ 1594) aus Venedig. [849] 


aa hie 


auch durch feine Heiratd mit Anna Hartaway 
nicht abgebracht wurde. Aus Neigung zu Abenteuern 
betrieb er Wilddieberei und mußte deshalb die Flucht 
ergreifen. In London, wohin er fich gemwenbet 
hatte, wurde er mit Schaufpielern befannt, bie ihn 
zur Bühne zogen. Er trat mit Beifall auf und 
verfuchte ſich auch bald in der Dramendichtung. Der 
außerorbentlihe Erfolg, weldhen feine erften Probucte 
errangen, erwarb ihm bie Gunft vieler Großen, nas 
mentlih bed Grafen v. Southampton, ja felbft 
der Königinn Elifabeth und fpäter Jacob's 1. 
Später zog er fih wieder nah feiner Heimath 
Stratford ins Privatleben zurüd, wo er bie letz⸗ 
ten feiner zahlreichen, allbelannten Werke verfaßte, 
— Shakesſpeare's Dramen, von denen meift basfelbe 
gilt, wad wir vom Don Quirote bes Cervantes 
(Rr 834) gefagt haben, waren für die bamalige 
Zeit große und auferorbentlihe Erfheinungen voller 
Kraft und Originalität; in der heutigen Zeit, wo fie 
fih noch aus Pietät eines großen Rufs erfreuen, 
müffen fie, nad ben Fortſchritten ber dramatiſchen 
Dichtkunſt beurtheilt, in vieler Beziehung als man: 
gelhaft erfannt werben; allein unübertroffen fteben 
fie immer noch dba in Rüdfiht ihrer Gedankenfülle 
und ihrer Gharakterzeihnung. — 


844. 
Ben Johnſon ift der Dichter der berühmten 


engliſchen Volkshymne „God save the king!“ (Gott 
erhalte den König.’) 


845, 


Milton war von Grommell zum Secretair 
bes Staatsrathes erhoben worden und mußte beshalb 
während der Reftauration, Karl's II. in der Verbor: 


genheit Ieben, bis die allgemeine Amneftie ihm das 
Hervortreten erlaubte, — Sein befannteftes, in 
mehre Sprachen überfegtes Wert ift „das verlorene 
Paradies,” ein großes epifhes Gedicht, 


846. 
Gorreggio, 


beffen nleihnamige Waterftabt in Mobena lag, hat 
fi unter den italienifhen Meiftern nähft Raphael 
den reinften Ruf erhalten und gilt mit Recht für den 
poefiereihften und anmuthigften Maler aller Zeiten. 
Seine Werke zeugen von Schöpferfraft und unge: 
fhwächter finnliher Luft und ‚Heiterkeit, felbft in den 
religidfen Gegenftänden. Die berühmtefte Schöpfung 
feines Pinfels ift die Geburt Ghrifti, gewöhnlich bie 
Racht genannt, und dadurch eigentbümlich, baf ba: 
bei das Licht, alfo auch die Beleuchtung vom Jefus: 
finde ausgeht. — Ueber Gorreggio’s Tod erzählt 
man, daß er ber alt eines Sades voll Kupfermünje 
erlegen fei, in welder man ibm aus Kabale bie 
Eresco:Arbeit an der Kirche zu Parma ausgezabit 
babe, Allein dieſe Erzählung ift eine bloße Sage; 
denn Gorreggio erhielt für jene Arbeit 472 Du: 
caten in Golb unb lebte nad Beendigung berfelben 
noch zehn Jahre lang. 


347. 


Zizian malte unter andern bie Portraits 
Karls V., bed Kurfürften Johann riebrih von 
Thüringen: Sachſen, Philipp’s II, Ferdinand's |., 
Franz's I, und lebte in Folge biefer Arbeiten ftets 
in glänzenden Verhaͤltniſſen. — Gr flarb im M, 
Bebenejahre zu Rom an ber Peſt. 


Eorreggio. Tizian. 





In Spanien, wo durch Raifer Karl V. 
mehre Malerafademieen gegründet worden 
waren, wie namentlich zu Toledo, Cor: 
dova und Gevilla, reifte die Kunft wäh- 
send dieſes Zeitraums zur höchften Blüthe. 
Dennod haben fich nur zwei Künftler dauern- 
ben Ruf erworben: Don Diego Belas- 
quez de Silva (+ 1660) aus Sevilla, 
und Murillo (geb. 1618, gefl. 1682) 
ebenfalls zu Sevilla, Spaniens größter 
Maler und noch heut des Landes Stolz. 
[850] 

Was nun die Niederlande und bie 
niederländifhe Schule betrifft, in wel- 
her Tegtern fi Derbheit und Mannigfal- 
tigfeit des Style befonders geltend machten, 
[851] fo hat diefelbe eine Menge tüchtiger 
Meifter und manchen berühmten Namen auf: 
zuweifen: Dahin gehören zuerft die Glieder 
der wohlberufenen Malerfamilie Breug: 
bei (1560—1660), fo genannt nad ihrem 





Murillo. 
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Heimathsorte Breugbel in ber Provinz 
Holland, und zwar Peter Breugbel der 
Alte, [852] deffen Söhne Peter Breug— 
bei der Junge [853] und Johann 
Breugbel, [854] endlid des Letztern 
Sohn Abraham Breughel, [855] mehrer 
andrer Meifter aus diefer Familie nicht zu 
gedenken. Ferner find nennenswerth Da- 
vid Teniers der Bater (um 1620) und 
David Teniers der Sohn (um 1660), 
beide zu Antwerpen; Peter van Laaı 
Cum 1650) aus Laaren bei Naarden, der 
Meifter fomifher Scenen; [856] Franz 
Snyders (+ 1657) aus Antwerpen, Thier- 
und Fruchtmaler; Peter Paul Mubens 
(geb, 1577, geft. 1640) aus Cöln, fpäter 
in Antwerpen lebend als der berühmtefte 
aller niederländifhen Maler, [857] aber 
doch faft erreiht von feinem Schüler An- 
ton van Dyd (+ 1641) aus Antwerpen, 
[858] und in mander Hinfiht fogar über- 


Dreughel, Rubens. 


848, 


Paul Veronefe zeichnete fi befonders durch 
glänzendes Farbenfpiel aus, weshalb man feine Art 
su malen den. Prachtſtyl genannt hat, 


849. 


Zintoretto bieß eigentlich Iocob Mobufti 
und führte den erftern Namen anfangs nur fpott: 
weife, weil er der Sohn eines Färbers war und ba: 
ber das Faͤrberlein (italienifch Tintoretto) ge: 
nannt wurbe, 

850, 

Muritlo hieß eigentlih Don Bartolome 
Eftivan Murillo, nad Andern Piloes, 
und malte anfangs Bilder zum Verkauf auf dem 
Markt. Bald erhielten diefelben aber durch bie 
Wahrheit und Natürlichkeit ihrer Gompofition einen 
ſolchen Ruf, daß er den größten Meiftern beigezäplt 
Gerät Murilio ftarb in Kolge eines Falles vom 

erüft, 


851. 


Die niedberländifhe Schule hat ein 
ganz eigenthämliches Gepräge: In kraͤftiger und der: 
ber, oft blos bingeworfener und unausgeführter Ma: 
nier nahm fie zu ihrem Vorwurfe befonders Por: 
traits, Scenen aus dem Volksleben, Phantafiegebilde, 
Saricaturen, Landfhaften, Ihiers und Fruchtſtuͤcke, 
war alſo meift Genre: und Naturmalerei, 


852, 
Peter Breughel der Alte heißt gewöhnlich 


der luſtige- ober aus Zange, weil er 
meift komiſche Scenen aus bem niederl ndifegen Land⸗ 
leben malte. 


853, 


Deter Breugbel ber Junge führte den Na: 
men Höllen:Breugbel, weil er Gegenftände ber 
Hölle, Zeufelserfheinungen, Ungeheuer u. dgl., jum 
Vorwurfe feiner Bilder nahm. 


854, 


Johann Breugbel wurde ber Sammt— 
Breugbel genannt, weil er alle feine u er in 
Sammt Heidete und dieſen Stoff ganz vorzüglich zu 
malen verftand, 


855, 


Abraham Breugbel, genannt ber Neapo: 
litaner, weil er in Neapel lebte und ftarb, malte 
vorzugsweife Blumen und Früchte, 


856, 


Deter van Laar wurde von ben Römern me: 
gen feiner burlesten Scenen Bamboccio (beutfch 
Bambufd) genannt, 


857. 


Rubens zeichnete ſich beſonders im Portrait 
und in der Darftellung von Kampf und Ungeftüm 
aus, fo daß namentlich feine Löwen: und Bären: 
jagden unübertrefftiih find, — Durch mehre Reifen 
in Italien und Spanien und feinen Verkehr an den 
Höfen gelangte er felbft zu politifchem Einfluß und 


74* 
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troffen von Paul Nembrandt (+ 1668) 
aus Leyden, dem genialften der nieder- 
ländifhen Meifter. [859] 

Bon den übrigen Künften haben wir 
blos noch der 


Mufit 


mit wenigen Worten zu gebenfen, ba die— 
felbe nur erſt in Italien eine höhere Gel- 
tung erlangte, wo fich neben der Kirchen» 
mufif auch die dramatifche eine eigne Bahn 
brach, und die Dper zu einer größern Ton- 
fhöpfung ausgebildet wurde. Bon ben 
Meiftern in dem wiſſenſchaftlichen Theile 
ber mufifalichen Kunft find zu merfen: Lu— 
bovico Biadana (um 1610) aus Spa- 
nien, Rapellmeifter zu Mantua, der Erfin- 
ber bes Generalbaffes, und Gregorio 
Allegri C+ 1652) aus Rom, 


Berkehrsieben. 


Aus bei der Betrachtung des Ber- 
kehrslebens ftoßen wir auf die reactionären 
Wirkungen der Religionsfriege, die natur: 





verfuchte fi nicht ohme Erfolg auf ber Bahn des 
Staatmannes, 


858. 

Ban Dyk war Portrait: und Geſchichtsmaler 
und gelangte in England durch die Gunft Karl’s J. 
zum hoͤchſten Anfehn, indem er von bdiefem zum Rit: 
ter ernannt, mit einer großen Befoldung unterftügt 
und noch fonft mit Ehren überhäuft wurde, fo daß 
van Dyk in London ein wahrhaft fürfttiches Leben 
führen konnte, 


859, 


Rembrandt, eigentliih Paul Rembrandt 
van Ryn, flammte von niedern Eitern ber und 
hielt ſich aud während feines Lebens ftets zu gemeis 
nen Leuten, was nicht ohne Einfluß auf feine Ma⸗ 
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gemäß nicht nur Nichts zur Förderung des 
Verkehrs beitragen fonnten, jondern fogar 
in jeder Beziehung hemmend eingreifen 
mußten. In Wahrheit erfuhr ber größte 
Theil aller Berfehrsverhältniffe eine nad: 
baltige Stodung, und nur die amerifani- 
fen Expeditionen und der oftindifche Han- 
bel, in welchem legtern die Holländer Haupt: 
macht geworden waren, mögen biefer Be: 
bauptung ald Ausnahmen entgegen treten, 
weil Amerifa und Oſtindien von den Kriege 
wirren nur mittelbar berührt wurden. Da- 
ber erhielt denn auch der große Sklaven 
handel von Afrifa nah Amerifa feit dem 
Anfange des 17. Jahrhunderts eine betrüs 
bende Ausdehnung, indem faft alle ſeefah⸗ 
renden Nationen fih daran zu betheiligen 
ſuchten, fo daß allmälig Holländer, Eng 
länder, Spanier, Portugiefen, Franzoien 
und Dänen an ber afrifanifhen Negerfüfte 
fih anfiedelten und Sflavenhandelscolonicen 
gründeten. — Der Handel im Allgemeinen 
erhielt eine bedeutende Erleichterung durch 
die Einführung des Bankſpſtems und bie 
Anlage mehrer großen Banken. [860] 
Bon fremden Producten wurden bie 
Kartoffeln allgemein, indem fie durch 
Franz Drafe in England eingeführt und 
von dort aus alfmälig über das Feftland 
verbreitet wurden. [861] Auch der Kaffee 
fing jegt erft an, allgemeiner in Gebrauch 





nier blieb, die einen bizarren Gharalter erhielt. 
Rembrandt war befonders ausgezeichnet im Por: 
trait, daneben aber auch in der Rabdirkunft, bie er 
mit Leidenfhaft betrieb, Seinen perfönlicyen Gharat: 
ter verungierten Habſucht und ſchmutziger Geij. 


860, 


Es entftanden Banken zuerft in Venedig (um 
1590), fodann in Amfterdbam (1609), in Ham: 
burg (1610), in Stodholm (1657) und in ton: 
bon (um 1660), 


861. 


Die Kartoffeln erſchienen nod zu Anfange 
des 17. Jahrhunderts als ein feltener Lederbiffen 
auf der Zafel bes franzöfifchen Hofes, Zr Anbau 
auf dem Feſtlande fand erft im folgenden Zeit: 
zaume ſtatt. 


' Kartoffeln. 


zu fommen; [862] und überhaupt zeigte 
fih in der Benugung ber fremden Naturs 
fhäge eine gewiſſe Schwerfälligfeit, melde 
eben fo fehr in der Scheu vor dem Unge— 
wohnten ihren Grund hatte, wie in der 
Unruhe der Zeiten, die nicht dazu geeignet 
waren, mit Muße auf die Erhöhung und 
Vervielfältigung der Lebensgenüfle zu ſpe— 
euliren, 

Die Erfindungen bes gegenwärtigen 
Zeitraumes waren mit Ausnahme der. in 
das naturwilfenfchaftlihe Gebiet fallenden 
Erfcheinungen weder zahlreich noch bedeu— 
tend. Die wenigen, deren wir zu gebenfen 
baben, gehören der niedern gewerblichen 
Sphäre an, wie die Vervolllommnung der 
Scharlachfärberei Cum 1620) durd den ung 
fhon befannten Drebbel, die Einführung 
des Spigenflöppelns im Erzgebirge (1562) 





Kaffee. 589 
durch die Nürnberger Patricierinn Bar— 
bara Uttmann, die Erfindung bes 
Strumpfwirferftuhls Cum 1590) in Schott: 
land, der Bleiftifte (gegen 1600) in Eng— 
land, der Graupenmühle (1600) zu Saar: 
dam in Holland und der Feile (1638) in 
England, — 

Im Allgemeinen lagen die Gewerbe und 
ber Aderbau gleich fehr darnieder; es ents 
ftand große Armuth, die in den ſchneidend⸗ 
ften Gontraft trat gegen den in ben höbe- 
ven Regionen der Gefellfchaft herrſchenden 
Luxus, worin ed namentlid Franfreih allen 
andern Ländern zuvor zu thun firebte, Es 
erlangte dadurch jpäter den Ruhm, das 
Mufterland der Lebensart und Mode zu 
fein, eine Stellung, welde auch für bie 
politiihe Geltung des Staats nicht ohne 
wichtige Folgen blieb, 





862. 
Der Kaffee wurde zuerft in Venedig, bann 
in Srankreih und England allgemein beliebt. In 


bem letztern Lande entitand aud das erfte öffent: 
lihe Kaffeehaus Europa’, nämlid zu London 
(1052), 
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Dritter Zeitraum. 


Vom Ende der Religiondfriege bis zum 
Unfange bed 18. Jahrhunderts, 


(1660--1700.) 


—— 





Ueberſicht. 


>? ach hundertundfünfzigjäh— 
iger Dauer batten bie 
Religionsfämpfe endlich 
ihr Ende erreiht. Die 
Fackel der Neligionsfriege 
war zum Schluſſe bes 

2. vorigen Zeitraums ver: 
löicht, theils wegen pbofiiher und morali- 
fher Ermattung der Kämpfer, theild we: 
gen des Ekels, den man allmälig an 
dem religiöfen Hader empfunden hatte, 
Mit Ausnahme der Theologen war das 
ganze Volk abgeftumpft worden gegen Als 
leg, was kirchliche Frage hieß; mithin 
fonnte die Religion nicht mehr wie bie- 
ber in der Hand ber Fürften den Hebel 
für ipre politifhen Pläne abgeben. Sie 





mußten fih nad einem andern umfeben, 
und fo verfielen fie denn auf bag eure 
päifhe Gleichgewicht, deſſen Erbaltung 
eben fo fehr der Mantel ehrgeiziger Pläne 
wurde, wie es früher die Erringung und 
die Stügung der Glaubensfreiheit geweſen 
war, Der Tauſch erſchien indeß nicht ganz 
vortheilhaft; denn indem man jetzt genötbigt 
war, bie Politik ſelbſt zum Hebel der poli- 
tifchen Intereſſen der Fürften zu machen, 
fehlte es noch an einem Mittel, die Unter: 
thanen bafür zu begeiftern, wie bied von 
felbft geſchah, als die Religion noch jener 
Hebel war. Da ed nun aber bem Bolfe 
an jedem Verſtändniß der politifchen Com 
binationen fehlte und mithin bei ihm von 
einex Begeifterung für die Politif unmög- 


UVeberſicht. 


591 





lich die Rebe fein Fonnte: fo blieb nichts 
Anderes übrig, als das Volk für die Träs 
ger der Politik, für die fürſtlichen Häupter 
ſelbſt zu begeiftern; und dies fonnte nur 
dur Vollendung des fürftlihen Abfolutis- 
mus geſchehen. Dadurch hoben fih zugleich 
die Fürften immer mehr von den Bölfern 
ab und traten fih in freundlicher und feind« 
fiher Beziehung einander näher, fo daß 
nicht Teicht ein Konflict von Bedeutung ent- 
fand, an welchem nicht die meiften euros 
päifhen Mächte fich betheiligten, fei es 
blos durch bdiplomatifhe Unterhandlungen, 
fei es durch offenbare Bündniffe (Allian— 
cen) für oder gegen biefe oder jene Macht, 

Es ift alfo das Zeitalter der Alli- 
ancesKriege, in welches wir mit bem ge: 
genwärtigen Zeitraume treten, der fi noch 
überdies durch die darin hervortretende 
Vollendung des Abſolutismus dharaf- 
terifirt. Wenn wir ihn bis zum Anfange 
des 18. Jahrhunderts führen, ihm alfo eine 
nur vierzigfährige Ausdehnung geben, fo 
gefhieht dies darum, weil grade der Ans 
fang des 18. Jahrhunderts dur das Zus 
fammentreffen mehrer wichtigen Ereigniffe 
einen politifhen Wendepunft der Gefchichte 
bildet, wie wir dies in der Ueberficht zum 
nächſten Zeitraume fehen werben, 

Mit dem Zeitalter der Alliance» Kriege 
greifen natürlich die Angelegenheiten ber 
europäiihen Reiche aufs engfte ineinander, 
fo daß die innere Hiftorie der einzelnen 
Staaten auf wenige Seiten zufammen 
ſchmilzt, während die Gefchichte der gemein: 
famen Begebenheiten und Unternehmungen 
ſich unverhaͤltnißmäßig ausdehnt, Dies hat 
naturgemäß Einfluß auf die Methode der 
Erzählung. Die fpecielle Staatengeſchichte 
jufammen drängend, werben wir nur nod 
durch befondere Rubrifen unterſcheiden: 
Meinere Staaten als folde, welde we— 
gen ihrer geringen Laänderausdehnung oder 
ihrer unbedeutenden politifhen Macht fei- 
nen weſentlichen Einfluß auf den Gang der 


Degebenpeiten äußern; und größere Staa» 
ten als folde, die vermöge ihrer Größe 
oder ihres politifhen Uebergewichts ale bie 
Träger ber europäifchen Geſchichte erfcheis 
nen, Daneben werben alsdann bie gemein: 
famen Begebenheiten und Unternehmungen 
eine eigne, abgefonderte Darftellung finden. 
— Diefe von ung ſchon früher beobachtete 
Methode, durch welche die allgemeine Ge— 
fhichte der Ereigniffe von der innern 
Geſchichte der einzelnen Staaten getrennt 
wird, ift für die Neuzeit die einzige, welche 
eine überfihtlihe, geordnete Darftellung 
möglih macht, der Art, daß nicht blos das 
Borausfegen unerwähnter Dinge und das 
häufige Wiederholen ſchon erwähnter ver: 
mieden wird, fondern dag man auch das 
Trennen und Zerreißen zufammengehöriger 
und ineinandergreifender Ereigniffe umgeht. 

Was nun zuerfi die Fleinern Staas 
ten betrifft, fo baben wir bier in unferm 
allgemeinen Ueberblid blos ihre Namen 


aufzuführen. Es find: das Königreich 
Portugal, weldes ſich — wie wir im 
vorigen Zeitraume ſahen — von Spanien 


wieder losgeriffen hatte; der Kirchenftaat; 
das Großherzogtbum Toscana; das Her- 
zogthum Savoyenz das Kurfürftenthum 
Baiernz das Kurfürftentfum Sadfen, 
beffen Herrfherhaus am Schluffe des Zeit: 
raums die polnische Krone gewinnt; das 
Kurfürftentpum Brandenburg oder ber 
brandenburgifh>»preußifhe Staat, 
welcher fih am Ende der Periode zu einem 
Königreihe Preußen erhob; die Repu— 
blik Schweiz; das Königreih Dänemarf, 
wo gleich zu Anfange des Zeitraums die 
abfolute Monardie begründet wird; das 
Königreih Polen, leidend unter allen We— 
ben der Thronwirren; die Nepublif Hol« 
land, welche in dieſem Zeitraume eine ihre 
Länderausbehnung weit überragende politi— 
fhe Rolle fpielt, fo daß wir fie den grö- 
fern Staaten beizählen würden, wenn jene 
Rolle nicht gar zu fehr vorübergehend wäre, 
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Bon den größeren Staaten tritt 
ung zuerſt ®roßbritannien entgegen, wel« 
ches nach der Reftauration Karl’s II. winter 
den beiden legten Stuarts faft ganz beniels 
ben Weg durchläuft, den es unter den bei- 
den erften durchlaufen hat; — eine zweite 
Revolution ftürzt jenes unglüdfelige Herr- 
fherhaus für immer vom Throne. — Spa- 
nien wirb unter ben legten ſchwachen Fürs 
fen des Haufes Habsburg immer ohnmäch— 
tiger, bie dies Haus zu Ende bed gegen- 
wärtigen Zeitraums ausſtirbt und dadurch 
für den folgenden Anlaß zu großen und 
wichtigen Kriegsereigniffen giebt. — Oeſt— 
reich, nunmehr nur noch als das erfte ber 
beutfchen Reichsfürftenthümer zu betrachten, 
miberfteht zwar den Stürmen, von benen 
es im Weſten durch Frankreich und im Often 
durch die Türfen heimgefucht wird, finft 
aber doch allmälig durch die Schwäde fei« 
ner Herrfher von der Stufe der Madıt 
berab, bie es als Kaifertbum bisher be— 
bauptet hatte. — Frankreich, durd die 
Selbftregierung Ludwig's XIV. auf den 
Gipfel politifher Macht erhoben, übt bie 
Präpotenz auf eine das europäiſche Gleich— 
gewicht ftarf bedrohende Weife und giebt 
dadurch Anlaß zu den unten näher erwähn- 
ten AlliancesKriegen. — Schweden, nädft 
Frankreich der mächtigſte europäiſche Staat, 
erhält ſich nur ſchwer auf dieſer Stufe po— 
litiſcher Geltung. — Rußland tritt durch 
die Schöpfung ſeines großen Czar Peter in 
die Reihe der größern Staaten Europa's 
und überhaupt auf die Bahn der Civiliſa— 
tion. — Die Türfei, dur die Regierung 
Muhameb’s IV. mit neuen Kräften auf den 
europäifchen Kampfplatz gerufen, bedroht 
bie Ehriftenheit noch einmal mit der Herr- 





mn nn — — — — — 


ſchaft des Islam, ſinkt aber bald nach Be 
endigung der zu dieſem Zwecke geführten 
Islam⸗-Kriege wieder in die frühere Lethar⸗ 
gie zurück. — 

Die Alliance-Kriege umfaſſen eine 
Reihe von Kämpfen, welche faſt das ganze 
weſtliche Europa unter Waffen halten, in— 
dem das Beſtreben Ludwig's XIV., Franf- 
reich durch Eroberungen zu vergrößern, die 
wichtigſten Mächte zu verſchiedenen Alli— 
ancen veranlaßt, deren ausgeſprochener 
Zweck darauf gerichtet iſt, das europäiſche 
Gleichgewicht gegen Frankreichs Angriffe zu 
ſchützen. So geſchieht es, daß Frankreich 
faſt ganz allein gegen das halbe Europa 
im Kriege ſteht. Dennoch geht es unge— 
beugt daraus hervor; denn der Frieden 
von Ryswick (1697), welcher die Alliance 
Kriege beendet, zeigt und die äußere Macht 
Frankreichs nod bedeutend vergrößert. 

Die Zslam-Kriege fegen das öſtliche 
Europa in Brand, während bie Alliance 
Kriege im weſtlichen wüthen. Das Beſtre— 
ben Muhamed's IV., den Islam über den 
Welttheil zu breiten, der ſchon fo fange 
das Ziel der türfifhen Waffen war, ruft 
die hriftlichen Reiche zur Abwehr auf, und 
namentlih find es Rußland, Polen und 
Deftreih, welche wir bier in einem fait 
ununterbrodhenen Kampfe mit dem Halb 
monde finden, bis enblih der Frieden 
von Karlomwig (1699) aud dem öftlihen 
Europa für einige Jahre Ruhe giebt. 

In der Kulturgefhichte werden wir 
den früheren Angaben zufolge nur die Gei— 
ftesfultur und das Verkehrsleben zu 
betradten haben als bie beiden einzigen 
Zweige, an denen ſich die Givilifation in 
Zufunft fortfpinnt. — 





Kleinere 


Portugal. 


an Folge der denfwürdi- 

DB gen portugiefiichen Revo 

»Y lution vom Jahre 1640, 

durch den faft ganz blut: 

) ofen Abfall Portugals 

N vom fpanifhen Scepter, 

FEN wie wir ihn im voris 

gen Zeitraume bei ber Gefhichte Spa- 

niens fennen lernten, war das noch beut 
regierende 






Haus Braganza 


auf ben portugieſiſchen Thron gefommen, 
Als den Gründer diefer neuen Dynaftie ken— 


Da bas in fo viele Kriege verwidelte ſpaniſche 
Gabinet den offenen Krieg gegen Portugal ſcheute, 
fo verfuchte es eine Verſchwoͤrung, um Sohann IN 
zu n. Es gewann ben Großinquifitor von 
Portugal, Erzbifhof von Braga, und biefer wußte 
mebre ablige Portugiefen, befonders aber die fehr 


iu. 


Staaten. 


nen wir bereite Johann TV. (1640 — 
1656), einen in jeder Beziehung mittelmaͤ— 
figen Menfhen, über ben die Geſchichte 
gleichgiltig hinweg gebt. Seine Regierungs⸗ 
zeit wurde erfüllt durch die Kämpfe, welche 
er zur Erhaltung der faſt im Schlafe ge— 
wonnenen Krone gegen Spanien zu führen 
hatte. Denn nachdem das ſpaniſche Gabi» 
net alle andern Mittel, den durch die Re— 
solution erhobenen König zu befeitigen, 
vergebeng verfucht hatte, [1] fab es fih 
endlich genöthigt, zu den Waffen zu greis 
fen. Daß diefelben fo ganz ohne Erfolg 
blieben, hatte feinen Grund zunächſt in ben 
übrigen Kriegen Spaniens, weil außer bem 
nieberländifchen Freiheitskriege und bem 





gebrücten Juden zu einem Gomplote gegen ben 
neuen Thron zu vereinigen, wobei man darauf aus⸗ 
ing, ben König zu ermorden. Allein bie Ber: 
(Ambrung wurde noch zur rechten Zeit durch einen 
gan d’Ayamonte entdeckt und mittels ftrenger 

eftrafung der Zheilnehmer unterdrädt, — Cs ift 
wie das Mittel der 


ierbei intereffant 
rften ergriffen wurde, 


erſchwoͤrung felb e ne 


von 
75 
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Portugal. 





Diefer Zuftand dauerte bis zum Tode 
Johann's IV. Bon feinen beiden Söhnen 
Alfons und Pedro folgte ihm ber äftefte 
als Alfons VI. (1656 —1667) zum größ- 
ten Berbruffe des jüngeren, welcher felbft 
nad der Krone firebte. Was ihm Hoff: 
nung gab, fein Ziel zu erreihen, war bie 
Perfönlichkeit des Föniglihen Bruders; denn 
Alfons VI. war ein an Körper und Geift 
verwahrlofter Menfh, ber noch dazu bie 
Schwachheit hatte, dieſen Zuftand feiner 
Unfähigfeit durch ein excentriſches, wildes 
und tolles Wefen und Treiben verbeden zu 
wollen. [2] Allein Alfons VI. hatte zu= 
gleih einen tüchtigen und gefchidten Mi— 
nifter in dem Grafen v. Gaftelmelhor, 
und biefer wußte bie üblen Eigenfchaften 
des Königs für die Negierung unſchädlich 
zu machen. Daher denn bie feltfame Er» 
fheinung, daß das Feine Portugal dem 
mädtigen Spanien fortwährend fiegreichen 
Widerftand zu leiften vermochte, trogdem 
Spanien, weldes nah dem pyrenäifchen 
Frieden feinen weitern Feind zu befämpfen 
hatte, alle feine Kräfte gegen Portugal gel- 
tend machen Fonnte, und trogdem ber Kö- 


nig bes letztern Landes ein unfähiger Toll 
fopf war. Aber wahrhaft bewundernswerth 
erſcheint auch Gaftelmelhor’s Politik, 
wenn wir fehen, wie er mit ben Hollän 
dern ein Schug- und Trutzbündniß für 
Europa ſchloß, während in ben oft= und 
weftindifchen Befigungen ber Krieg zwiſchen 
ben beiden Bölfern rubig feinen Gang fort 
ging. — Da nun nod überdies England 
und Frankreich die Portugieſen heimlich 
gegen Spanien unterſtützten, ſo finden wir 
die ſpaniſchen Waffen durchgängig im ent— 
ſchiedenſten Nachtheile. 

Inzwiſchen war am portugieſiſchen Hofe 
die Kabale thätig, um den verdienſtvollen 
Caſtelmelhor zu ſtürzen, weil dieſer we— 
ber ber Gattinn des Königs, ber ihm erſt 
fpät (1666) angetrauten Maria Elifas 
beth Franzisfa v. Nemours, [3] noch 
dem Bruber besfelben, dem ehrgeizigen Don 
Pedro, Einfluß auf die Regierung ver 
gönnen wollte. Beide machten daher gegen 
Caſtelmelhor gemeinfhaftliche Sache, um 
fo eher, als ein beimliches Liebesverftänd: 
niß fie bereits miteinander verbunden hatte. 
[4] Caſtelmelhor unterlag und murbe 





wenn es ihrem Wortheile diente, basfelbe Mittel, 
welches fie — wenn es gegen ihre eigne Gewalt zur 
Anwendung fam — als ben hoͤchſten Grab ehrlofer 
Berbrechen branbmartten! — 


2. 


Alfons VI. war fchon in feinem britten Lebens: 
jahre durch einen Schlagfluß gelähmt und geſchwaͤcht 
worben. Auch feine @eiftesfräfte entwidelten ſich 
nit; denn er konnte trog der Bemühungen feiner 
Lehrer weder lefen noch fhreiben lernen, Jeder Ars 
beit abgeneigt, gefiel er fih nur in ausfchweifenden 
und tollen Streihen, die er meift in Geſellſchaft 
roher Gefellen unternahm, Obgleich er durchaus im: 
potent war, bielt er ſich doch eine Art Harem, um 
unter dem Scheine eines unerfättlihen Geſchlechts— 
triebes fein Unvermögen zu verbergen; ja er unb 
feine Gefellen zogen niht nur bei Racht, fonbern 
aud am hellen Zage Öffentlich mit allbefannten Hu— 
ren umber unb verübten babei die tollften au 
laffenheiten. Zur Regierung gekommen, trieb Als 
fons VI, feine Zollheiten ins Große Er ftellte 
allerhand Frauen und Mädchen nad und ließ fogar 
Nonnen entführen, um feine vorgegebene Wolluft 


zu befriedigen. Große Bachanalien wurben veran: 
ftaltet, wobei man fid allen Einfällen der Phanta: 
fie überließ und jebe finnlihe Laune befriedigte. 
Und während Alfons die dhriftlihe Weligion zu 
verhöhnen fuchte, indem er auf den (hören ber 
Kirchen leichtfertige Luftfpiele aufführen ließ, glaubte 
er auf ber andern Seite wieder feine Rechtg laͤubig⸗ 
keit zu zeigen, wenn er QJuben unb Keher zum 
Sceiterhaufen verdammte. — 


3, 


Maria Elifabeth Franziska war bie Tod: 
ter des Herzogs Karl Amadeus von Nemours, 
welder von einer Nebenlinie bes Hauſes Savopen 
abftammte, bie durch ‚Heirath in den Beſitz des fran: 
zoͤſiſchen Herzogthums Remours gelommen war. 


4 


Don Pebro und Maria Elifabeth Fran: 
ziska hatten fi bald nad ber Trauung der Seh: 
tern mit einander verftändigt, weil bas ſinnliche 
Weib bei dem ſchoͤnen und Eräftigen Pedro biejen 


ige 
„Befriebigung zu finden hoffen tonnte, melde fie bei 


ihrem impotenten Gatten entbehren mußte, — Das 


Alfons VI. 


Pedro U. 595 





entfernt. Aber die Berbünbeten erreichten 
dadurch ihren Zwed nicht, weil nun ber 
eigenfinnige Alfons mit der Idee auftrat, 
felbft regieren zu wollen, und jede Ein- 
mifchung feines Bruders und feiner Gattinn 
zurüd wies. Da flieg denn in Beiden ber 
Plan auf, den König felbft zu flürzen, wozu 
die allgemeine Unzufriedenheit des Volkes 
mit feiner Negierung ein bequemes Mittel 
bot. Es wurde eine Heine Verſchwörung 
eingeleitet; [5] Pedro begab fih eines 
Tages mit feinen Anhängern in den Fönig- 
lihen Palaft, nahm Alfons VI gefangen 
und zwang ihn (1667), der Krone zu ent- 
fagen. Die von Pedro Flug zufammenges 
rufenen Cortes, froh, wieder einmal Be— 
ſchlüſſe faffen zn dürfen, bilfigten aus Danf- 
barfeit gegen Pedro alles Gefchehene, ver: 
bannten Alfons aus dem Reiche [6] und 
forderten Don Pedro auf, an der Hand 
feiner Schwägerinn den Thron zu befteigen, 
was denn aud geſchah. [7] 

Pedro IL. (1667 — 1706) war fos 
gleih darauf bedacht, fih den erbeuteten 
Thron durch einen Frieden mit Spanien zu 
fihern. Da deſſen Waffen fortwährend 
unglücklich geweſen waren, fo fam zwifchen 
ben beiden Staaten i. 3. 1668 ein Ber- 
trag zu Stande, durch welchen die Unab- 
bängigfeit Portugals feierlihft an- 
erfannt wurde, — Seitdem genof das Reich 
mehre Jahre das Glück der Ruhe. Denn 


obgleih Portugal nie wieder zu feiner frü- 
beren Blüthe empor flieg, und Pedro H. 
während feiner Tangen Regierung mehr ben 
Dergnügungen als ben Staatsgefhäften 
lebte, fo war es doch ſchon ein großer Ge- 
winn für das Land, daß es fich bes Friedens 
erfreute, während alle übrigen europäifchen 
Staaten in unbeilvolfen Kriegen verwidelt 
waren. 


Der Kirchenſtaat. 


S ie Mittelmäßigkeit, welche 
3 ih allmälig in den fürſt⸗ 
fihen Regionen geltend 





En ya“ Päpfte hervor, bie immer 
DENE mehr einen ſittlich ſtren⸗ 
gen Eharafter annehmen oder doch mwenig- 
ſtens zur Schau tragen. Nur der Nepos 
tismus, d. h. die Begünftigung verbienft- 
lofer Verwandten (Nepoten) durch Gelb 
und Aemter, [8] reißt um biefe Zeit auf 


N Af 
) 





Liebesverhältniß blieb zwar nicht geheim; allein Al: 
fons VI. fand für gut, es nicht zu Erdrterungen 
darüber kommen zu laffen, weil biefe für ihn be: 
fhämend gewefen wären. Gr fcheute nichts mehr 
als die Dffenkundigkeit feines geſchlechtlichen Uns 
vermögens, 

5. 


Um ben König an feiner empfinblichften Seite 
anzufaffen, und ihm dadurch zugleich der Laͤcherlich⸗ 
Beit preisjugeben, verließ Maria Elifabeth plöß: 
lid ben Hof, begab ſich in ein Kiofter und erklärte 
von bort aus: baß ihre Ehe nichtig fei, weıl fie ſich 
noch immer im Stande ber Qungfraufchaft befinde, 
Eine Unterfuhung darüber fcheuten zwar die beiben 
Gatten aus genügenden Gründen; denn fie würde 


einerfeitd bie Impotenz bed Königs, andrerſeits aber- 
aud bie bereits durch Pebro verlorne Jungfraus 
fhaft der Königinn an ben Tag gebradht haben; 
allen noch che es zu einer foldhen Unterfuhung 
kam, trat Pedro als Haupt ber Verſchwoͤrung 
—— , indem er erklaͤrte: daß er als naͤchſter 

hronerbe den Untergang des Staats nicht laͤnger 
ruhig mit anſehen koͤnne und bemgemäß einzuſchrei⸗ 
ten entſchloſſen ſei. — 


6. 


Alfons VI. wurde anfangs nad ber Inſel 
Terceira verbannt, Nah einigen Jahren aber, 
als von ihm nichts mehr zu befürdten war, weil 
man fih an ben neuen König gewöhnt hatte, ge: 
ftattete man ihm den Aufenthalt in Gintra, einem 
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dem römifchen Stuhle fo fehr ein, daß man 
nicht einmal bemüht ift, ihn zu verbeden, 
Wer diefem Mißbrauche anhängt, tritt ganz 
offen damit hervor, während dagegen bie 
jenigen Päpfte, welche ihn als verwerflich 
erfennen, eben fo offene Verfolger desfelben 
find, — Bei dem fpießbürgerlihen Cha— 
rafter, den die päpftlihe Regierung in bie 
fem Zeitraume annimmt, fann natürlich von 
außerorbentlihen Erfheinungen auf dem 
römiſchen Stuhle nicht die Rede fein, ba 
die Spießbürgerlichfeit eben der Antipode 
des Außerordentlichen if. Große Päpfte 
erzeugt die Zeit nicht mehr; und daher ift 
ed denn auch erflärlih, daß der politische 
Einfluß des römiſchen Stuhls allmälig 
fhwindet, befonders gegenüber der Präpo- 
tenz Frankreichs, die ſich ſelbſt durch Demü—⸗ 
thigungen der päpſtlichen Autorität geltend 
zu machen fuchte. 

Sp viel über das päpftlihe Regiment 
im Allgemeinen. Was bie einzelnen Päpfte 
betrifft, fo ift von denfelben um fo weniger 
zu fagen, als es eben mittelmäßige Per- 
fönlichfeiten waren, bie fi weder nad der 
einen noch nad der andern Richtung bin 
auszeichneten. Ihr Typus war Alerans 
der VII, bei defien an Nepotismus reicher 
Regierung wir die Gedichte des Kirchen- 
ftaats verließen. [9] Sein Nachfolger Cle⸗ 
mens IX. (1667 — 1669) regierte zwar 
nur zwei Jahre, machte fih aber bennod 


auf vortheilhafte Weife bemerfbar, indem 
er die Aufflärung zu befördern fuchte, die 
Finanzen verbefferte, durch Säcularifation 
entbehrliher Klöfter die Steuern vermin- 
derte, und ſich durch alles dies bie Liebe 
der Römer erwarb, — Elemens X. (1669 
— 1676). war dagegen dem Nepotismus 
ergeben und wurde von feinen Nepoten uns 
bedingt beherricht, namentlid; von dem Cars 
dinal Altieri, der in feiner Stelle bie 
Regierung leitete. — Innocenz XI. (1676 
— 1689), ein beftiger Verfolger bes Nepo⸗ 
tismus, trieb indeß bie Gittenftrenge fei- 
ner Regierung jo weit, daß er durch feine 
fittlihen Berorbnungen alles Privatrecht 
und jebe perfönliche Freiheit über ben Haus 
fen warf. [10] Man möchte ihn den Puris 
taner unter ben Päpften nennen, Je ſitten— 
firenger er aber war, befto weniger yoli- 
tiſch fchien er zu fein; denn zufolge eines 
Streites mit Ludwig XIV. verlor er einen 
großen Theil der Autorität über bie galli- 
eanifhe Kirche, d. h. über die franz» 
ſiſch fatholiihe, wie wir bies in der Ges 
ſchichte Franfreihe noch näher ſehen wer: 
ben. — Alerander VII. (1689 — 1691) 
bat ber Geſchichte nichts binterlaffen als 
feinen Namen, — Innocen; XII. (1691 
— 1700) dagegen darf wieder mit Ruhm 
genannt werden, weil er nicht blos ale ent 
fhiedener Feind des Nepotismus auftrat, 
fondern fih aud durch eine forgfame Ber 





zwei Meilen von Liffabon gelegenen Orte, wo fi 
Alfons bis zu feinem Tode bie Zeit mit Effen, 
, Zabadrauden und Schlafen vertrieb. 


7. 


Für die Heirath Pedro's mit feiner Schwaͤ⸗ 
gerinn gaben die Gortes ald Grund an, daß man 
der Königinn in biefem Falle das Heirathegut nicht 
wieder heraus zu geben braude, Den wichtigeren 
Grund aber fanden bie beiden Leutchen in ibrer 
Liebe, welche indeß bie Probe ber Ehe nicht aus: 
hielt. Denn nachdem bie Zrennung bed Ehebundes 
zwiſchen dem Erkönige und ber Maria Elifabeth 
durch den päpftlichen Legaten ausgeſprochen und bie 
neue Ehe mit Pedro vollzogen worden war, ging 
ber legtere feinen anderweiten kiebſchaften nad, und 


bie Königinn £ ber U — fie ki 
dem fo fehr — 2*5* —— 


8. 


Das Wort Nepotismus wird abgeleitet von 
dem lateinifhen Neuvos (der Enkel, aud ber im 
directe Verwandte Überhaupt) und wurde anfangs 


nur in Bezug auf die päpftlihen Wermandtenbmor: 
zugungen angewandt, weil die Päpfte wegen Man: 
geld ber Kinder nur den indirecten Verwandten ihre 
Liebe und Sorge widmen konnten, — Spaͤter kim 
das Wort in allgemeineren Gebrauch, 


9. 


. Die Regierung des Papſtes Alerander VI 
ift noch dadurch bemerkenswerth, daß Rom währen? 


Innocen; XU. 





waltung [11] und fo große Toleranz aus— 
zeichnete, daß feine Rechtgläubigfeit von der 
Inquifition bereitd in Zweifel gezogen 
wurde. — Die politiich wichtigere Regie 
rung feines Nachfolger Elemens XI ge 
bört dem folgenden Zeitraume an, 





Toscana 


TR ınmer mehr fchrwindet ber 
ER Einfluß, den das Groß⸗ 
Y berzogtbum Toscana 
J auf die politifhen Zu— 
} fände der italienifchen 
a Palbinfel bisher geübt; 
N e8 wird darin von dem 
ne Savoyen überflügelt, und 
im folgenden Zeitraume werden wir es aus 
dem Treibeife der Weltgefchichte gänzlich 
verfehwinden ſehen. Dazu trugen denn aud 
die Familienverhältniffe des Haufes Mebici 
bei, welches bereits anfing, fein Ausfterben 
berechnen zu können. Denn Ferbinand II., 
bei welhem wir das Großberzogthum im 
vorigen Zeitraume verließen, war ber ein= 
ige Stammbalter der Dynaftie und binter- 
ließ nur zwei Söhne Cosmo und Franz 
Maria, von denen fi der letztere dem 








Cosmo IH. Eid 





— — — 


geiſtlichen Stande gewidmet — und — 
dinal geworden war. So ruhte denn die 
Nachfolge nur auf Cosmo II. (1670 — 
1723), einem ſchwachen und fo verfchwen- 
derifhen Manne, daß der Staat zufolge 
der ſchlechten Wirthſchaft in die drüdend- 
ſten Schulden gerietb. Und was nun bie 
Nachfolge betraf, fo war das Familienun- 
glück Cosmo's ganz dazu geeignet, leb⸗ 
bafte Beforgniffe zu erweden., Er hatte 
fih verheirathet mit Margarethe Louife 
v. Drleang, einer Coufine Ludwig's XIV. 
von Frankreich, [12] führte aber mit ber- 
felben eine höchſt unglüdliche Ehe, weil das 
geniale Weib dem fpießbürgerlichen Fürften 
zu ausfchweifend und fittenfos erſchien. 
Trogdem waren aus biefer Ehe drei Kin- 
der vorhanden: Anna Medici, welde an 
den Kurfürften Johann Wilhelm von 
der Pfalz verheirathet wurde, Ferbinand 
und Johann Gafton. Allein von allen 
breien fonnte man fich feine Nachkommen⸗ 
fchaft verfprechen, und daraus entfprangen 
denn mandperlei unangenehme Familienver- 
hältniffe, wie wir fie im folgenden Zeit- 
raume ſich entwideln fehen werden. — Was 
die politifche Rage Toscana’ noch Fritifcher 
machte, war ber Umſtand, daß die Grof- 
berzoginn Margarethe Rouife endlich 
(1675) ihren langweiligen Gatten verließ 
und nach Frankreich zurüf ging. Denn 
Ludwig XIV. fuchte bies Ereigniß für feine 
Pläne auszubeuten, nahm gegen Cosmollll. 
eine feindfelige Stellung an und bradte es 
mit leichter Mühe dahin, dag das Groß- 
berzogthum nicht blos unter franzöfifchen 





berfelben von einer furdtbaren Peſt heimgeſucht 
wurbe, an welcher über 22000 Menfchen ftarben, 


10, 


Innocenz XI. verpönte nicht nur allen Surus 
und jede Ausihweifung, fondern er verbot z. B. auch 
den Krauen das Erlernen der Muſik. 


11. 
Innocenz XII. verſuchte durchgreifende Re: 


formen in ber innern Verwaltung des Bandes, gab 
gute, wenn auch fehr beſchraͤnkende polizeiliche Ber: 
orbrungen und führte eine firenge Sparfamteit im 
Staatöhaushalte ein, ohne fih dadurch in feiner 
Neigung zur Wopithätigkeit einengen zu — 


12. 


Margarethe Louiſe v. Orleans war eine 
Tochter des Herzogs Gaſton von Orleans, welchen 
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Einfluß, fondern auch in franzöfifche Ab: 
bängigfeit gerieth. 


Savoyen. 


VER bgleihd Savoyen für Ita 
I, SF lien von größerem Ein- 


fo entging es doch noch 
weniger als dies dem 
Schichkſale einer politi⸗ 

— ſcſchen Abhängigkeit von 
Frankreich. Solches wurde namentlich her⸗ 
bei geführt durch den Herzog Karl Ema— 
nuel IL, bei deſſen Regierung wir ben 
Staat im vorigen Zeitraume verließen, 
Bermählt mit Maria Johanna Bap— 
tiſta v. Nemours, [13] hätte er ſich eben 
fo wohl aus Familien» ald aus politifchen 
Rüdfihten an Frankreich anfchliegen müflen; 
allein feine Eroberungspläne verleiteten ihn 
in den Alliancestriegen zu einer Parteis 
nahme gegen Franfreih, und dies hatte 
für Savoyen den Nachtheil, daß ed von 
Ludwig XIV. in Befig genommen und 
fpäter ganz wie ein franzöfifhes Lehn be- 
handelt wurde. — Was aber noch mehr 
als ſolche Abhängigkeit die Regierung Karl 
Emanuel’s II. befledte: das war eine von 
ihm ausgehende große Verfolgung der Wal⸗ 





benfer, von benen fi viele in den Ger 
birgsthälern Savoyens niedergelaflen und 
dort ein friedliches und flilles Leben geführt 
hatten. — Karl Emanuel, feinen Tod 
im Auge, war Narr genug zu glauben, 
daß er fih dur Bertilgung der Keger ein 
weiches Himmelsbett verdienen könne, und 
verwendete daher feine Testen Lebensjahre 
zu einer allgemeinen Waldenſer⸗Jagd, jo 
daß diejenigen Waldenfer, welche fi nicht 
dur flüchtige Auswanderung zu retten vers 
modten, in Maſſen niedergemacht wurden. 
[14] 

Victor Amadeus HI. (1675 — 
1730), des Borigen Sohn und Nachfolger, 
war bei des Baters Tode erft 9 Jahr alt 
und ftandb deshalb unter der Vormundſchaft 
feiner Mutter Maria Johanna Bar: 
tifta, Nach feiner Mündigfeit war es fein 
vorzüglichftes Streben, fih von der franz 
fiihen Abhängigkeit frei zu machen, wed 
halb er in den Alliance» Kriegen gegen 
Franfreih Partei ergriff, ohne daß biele 
Parteinahme für das Land von befondern 
politiihen Folgen war, wenigftens mas ben 
gegenwärtigen Zeitraum betrifft; benn ber 
wichtigere Theil der langen Regierung des 
Bictor Amadeus gehört ber folgenden 
Periode an. 


— — — — — — — — — — — 


wir in ber Geſchichte Frankreiche (S. 406) als ben 
Bruder Eudwig’s XIII kennen gelernt haben. 
13. 
Maria Johanna Baptifta war eine Toch— 
ter bes Herzogs Karl Amabeus von Remours, 


alfo die Schweiter der Königinn Maria Elifaberh 
Erunzista von Portugal (Nr, 3), 


14. 

Zur Verfolgung ber Walbenfer murben ordent: 
liche — * veranſtaltet und foͤrmliche 
Kreuzzuͤge gepredigt. Dadurch kamen mehr als 
3000 Waldenſer ums Leben, während über 10000 
ins Gefängnis geſteckt wurden, ie Kinder, 
an ber Zahl, vertheilte man in katholiſche Dete, 
um fie zu rechtgläubigen Gpriften erziehen zu 


Karl Emanuel, 
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Daiern. 


ie  Regierungsgefchichte 
J diefes neuen Kurfürften» 





U Ferdinand Maria, 


a einem tüchtigen Manne, 
Sdeer ſich um bie Verwal⸗ 
— ‚tung und beſonders auch 
um die Geſetzgebung nicht unbeträchtliche 
Verdienſte erwarb. Ihm folgte fein Altes 
fer Sohn 


Marimilian Emanuel, 
(1679-1726) 


deſſen Regierung eben fo unruhig wie lang 
war, weil er nothwendigerweiſe in bie Kriegs⸗ 
eonfliete verwidelt werben mußte, welche 
zwifhen feinen beiden Nachbarmächten, 
Sranfreih und Deftreih, ausbrahen, und 
er bei aller Kraft und Selbftthätigfeit, bie 
man in ihm anzuerkennen bat, nicht im 
Stande war, die Umftände ganz zu beberr- 
fhen. — Wichtig erfcheinen au die Fami— 
lienverhältniffe Mar Emanuel’s, die wir 
bier berühren müffen, obgleih ſich ihre 
Wichtigkeit erfi aus der fpätern Gefchichte 
erflären läßt: Der Kurfürft verbeirathete 
fih (1685) mit Maria Antonie von 
Deftreich, einer Tochter des Kaifers Leo- 
pold I. und der Margarethe Therefia 





von Spanien, deren wir fpäter bei Deftreih 
noch näher gedenfen werden. In bem Ehe 
vertrage hatte Maria Antonie ausdrück— 
lih auf das väterliche und mütterliche Erbe, 
alfo refp. auf Deftreih und Spanien, ver« 
zichten müſſen. Aus ber Ehe felbft war 
nur ein Sohn hervor gegangen, ber Kurs 
prinz Joſeph Ferdinand, welder fpäter 
bei der Frage über die fpanifche Erbfolge 
wichtig wird, obgleih er noch vor feinem 
Bater (1699) ſtarb. — Wegen feiner Ehe 
mit einer öftreihifhen Prinzeffinn hatte ſich 
Mar Emanuel in den Alliance und Is—⸗ 
lam: Kriegen eng an Deftreih anliegen 
müffen. [15] Später aber änderte fih das 
freundfchaftlihe Verhältniß zwiſchen den 
beiven Monarden, befonders wegen ber 
Differenzen über die ſpaniſche Erbfolge. 
Mar Emanuel nahm vom Könige Karl. 
von Spanien bie Stattbalterwürde der fpa- 
nifchen Niederlande (Belgien) an; er heira— 
thete — ald Maria Antonie (1692) 
ftarb — eine polnifhe Prinzeffinn Therefe 
Kunigunde, Tochter des Könige Johann 
Sobiesfi von Polen; und durch alles dies 
lagerte fich zmifchen die beiden Monarchen 
von Deftreih und Baiern eine Kälte, die 
im folgenden Zeitraume bei dem Conflicte 
über" die ſpaniſche Erbfolge zur offenbaren 
Feindfchaft wurde. 








15. 


Mar Emanuel hatte mit Kaifer Leopold 1. 
behufs Verabrebung bed Ehevertrags eine perfönliche 
Bufammenkunft in Alt: Detting gehabt und dort 
war zwifhen Beiden verabrrert worden, daß ber 


Kurfürft dem Kaifer 6000 Baiern gegen bie Zürken 
#ellen und 16000 für den Krieg gegen Frankreich 
oereit —— ſolle. — Die Baiern mußten das Gluͤck, 
eine oͤſtreichiſche Prinzeffinn zur Kurfürftinn zu ba- 
ben, mit dem Blute ihrer Banbesföhne ufen. 
Doch lag bies in der Natur bes Abfolutismus und 
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ya? 9 wichtig das Kurfürften- 
Fr TH thum Sadhfen für Die Ge- 
ſchichte des vorigen Zeits 
raume und namentlich des 
* dreifigjährigen Krieges 
WA, war, fo unwichtig ift es für 
N) SC die Geſchichte der gegen- 
mwärtigen Periode, Es ericheint burdhgän- 
gig nur ale Hilfsmacht des Kaifers, bem 
fih die ſächſiſchen Kurfürften mit fo auf- 
richtiger Ergebung anſchloſſen, als hätte es 
zwifhen Sachſen und dem Kaiſerthume nie: 
mals einen religiöfen Zwiefpalt gegeben. 
Die Reihsfürften hatten ihre yolitifchen 
Zwede vollftändig erreicht; mithin legten 
fie die Religionsfeindſchaft bei Seite und 
reichten fih zu fürfibrüderlihem Einvers 
ftändniffe die Hände, — 

Die furfähftfhen Regenten dieſes Zeit: 
raumd waren weder Lichter noch Größen, 
fondern mittelmäßige wadere Männer, wie 
bie Mehrzahl ihrer fürftlichen Zeitgenoffen; 
aber fie regierten ihr Land wenigſtens mit 
gutem Willen. Davon gab fhon Johann 
Georg II. (1653 — 1680) Zeugniß, indem 
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er als Feind jeder Unordnung und Wirr⸗ 
niß fein Auge ſelbſt auf das Münzweſen 
richtete und dasſelbe zu verbeffern trachtete. 
Zu dieſem Ende vereinbarte er ſich mit 
Kurbrandenburg durch ben Vergleich von 
Klofter Zinna (1667) zur Herftellung 
eines feften, bes fogenannten Zinna'ſchen 
Münzfußes. [16] 

Johann Georg II. (1680 — 1691) 
war faft feine ganze Regierungszeit bin- 
dur im Feldlager gegen die Franzoſen am 
Rhein, bis er in Folge feiner Friegerifchen 
Anftrengungen erfranfte und flarb, Auch 
er hatte dem Münzweſen feine Aufmerkſam— 
feit geſchenkt und — ba fi der Zinna'ſche 
Münzfug als unpraftifh gezeigt — mit 
Kurbrandenburg und Braunfchweig die Feſt⸗ 
ftellung eines neuen, bed Leipziger Müny 
fußes (1690) verabredet, welcher fpäter 
Reihsmünzfug wurde. [17] 

Johann Georg IV. (1691— 169) 
folgte feinem Bater in der Regierung, [18] 
aber drei Jahre darauf auch ſchon im Tode, 
Denn nahdem er mit dem Kurfürften 
Friedrich II. von Brandenburg in einer 
Zufammenkunft zu Torgau (1692) eine 
freundfchaftlihe Berbrüberung zu gegenlei- 
tigem Schuge verabredet hatte, [19] wurde 
er von ben Blattern befallen, die ihn ind 
Grab- warfen. — Da er finderlos geblie 
ben war, fo folgte ihm fein Bruder Fried 


— — — TEE — — — — — ee 


kann mithin als Vorwurf nicht bie Fuͤrſten tr 
denn dieſe bedienten ſich dabei nur eines ie 
geräumten Rechte. — 


16, 


Der Binna’fhe Münzfuß feste feit, daß 
bie Gölnifhe Mark fein Silber zu 10% Thaler oder 
153 Gulden ausgeprägt werden follte, 


17. 


Der Leipziger Mäünyfuß, aud ber Tor— 

enannt, weil er mitteld Decretö vom 

Schloſſe Hartenfeld zu Torgau publicirt wurde, 

fhrieb vor, daß die Gölnifhe Mark fein Silber zu 

12 Thaler oder 18 Gulden ausgeprägt werben follte, 

weshalb er Rn bee Achtzehn : Gulden: 
Fuß genannt wird, 


18. 


Johann Georg fland grade im Feldlager am 
Rhein, wohin er feinen Water begleitet harte, als 
er bie Nachricht von deſſen Tode empfing. Sogleich 
eilte er nah Dresden, um bie Regierung anzu: 
treten, ba bie längere beit des vorigen Kur 
fürften ftörenden Einfluß auf die Verwaltung ge 
habt hatte, 


19. 


Zum Andenten ber freundſchaftlichen Verbrü— 
derung zwifhen Sadfen und Brandenburg fliftete 
Johann Georg IV. den Orden ber guten 
Freundſchaft, auch Freundſchafta-Orden ar 
nannt. Das Drdenszeihen beöfelben war ein Arm: 
band mit zwei geharniſchten, ineinandergefhlunge 
nen Händen und ber franzöfifchen Infchrift : „Unis 


Auguft der Starke. 


rich Auguft L, wegen feiner großen Kör- 
perfraft gewöhnlid Auguft der GStarfe 
genannt, [20] Seine Regierung gehört dem 
folgenden Zeitraume an; doch müffen wir 
von ihm bier noch bemerfen, daß er i. %. 
1697 zum Könige von Polen ermwählt 
wurde und beshalb zur fatholifhen Kirche 
übertrat. 


Brandenburg. 


>? it Ausnahme Schwedens 
Shat ſich vielleicht fein 

»/ Staat Europa's fo ſchnell 

NY aus einer unbebeutenden 
) Stellung zu dem Höhe: 

punfte politifher Macht 
baufgefhwungen, wie. ber 
Srandendurätfe: spreußifche. Daß er 
fortan unter den deutfchen Reichsfürſtenthü— 
mern die wichtigfte Nolle fpielt, ift das Werf 
des großen Kurfürften Friedrich Wil- 
belm, unter welchem wir das vielfach vergrö- 
Gerte Kurfürftentbum im vorigen Zeitraume 
verließen. Aber wie die Regierungszeit, fo 





Friedrich Wilhelm. 601 
feste fih auch die außerorbentlihe Wirk: 
famfeit des großen Kurfürften in der ges 
genwärtigen Periode fort. Seine bebeus- 
tende Theilnabme an den Alliances und 
Islam⸗Kriegen, in welchen er auf Seiten 
Deftreihs kämpfte, werden wir am geeig- 
neten Orte kennen Ternen. Hier wollen 
wir nur bemerfen, daß er dadurch von ben 
Schweden das vordere Hinterpommern 
gewann, Andere weit rechtmäßigere Läns 
dererwerbungen wurden ihm durch ben uns 
danfbaren Eingriff Oeſtreichs unmöglich 
gemadt. J. J. 1675 ftarb nämlich das 
fürſtliche Haus von Liegnitz, Brieg und 
Wohlau aus, und dieſe Fürſtenthümer hät- 
ten dem Erbvertrage mit Brandenburg zu⸗ 
folge (S. 104) dem großen Kurfürſten zus 
fallen müſſen. Allein Kaifer Leopold I 
309 fie als eröffnete Reichslehen ein und 
verftand ſich — als er der brandenburgi- 
fhen Hilfe von neuem bedurfte — nur zur 
Abtretung des Kreifes Schwiebus,. [21] 
Der Kurfürft begnügte fih damit, weil er 
fih bei den obmwaltenden politifhen Ber: 
hältniffen außer Stande fühlte, an bie legte 
Inftanz des Rechts, d. h. die Gewalt ber 
Waffen, zu appelliren. — 

Ein eben fo großes Berbienft wie als 
Feldherr und Staatsmann erwarb fid 
Friedrich Wilhelm ald Negent feines 
Landes. Zwar trat er überall als entſchie—⸗ 
dener Despot auf, der ohne Rüdfiht auf 
urfundlihes Recht und Herfommen die ihn 





(„Vereint für immer!’) — Bon 

ebem ber beiden "Höfe erbielten 12 ‚Herren biefen 
Drden; doch ging er in kurzer Zeit wieder‘ ein, ba 
die Freundſchaften der Gabinete fi doch nur nad 
dem politifhen Wetterfalender richten. 


Die jamais!“ 


20, 
Auguft der Starte 


war ein feingebilbeter Kürft von Harem Berftande, 
vorurtbeilöfreiem Geiſte, frober Lebensluſt und per: 
ſoͤnlicher Lie benswuͤrdigkeit. Mit einem ſchoͤnen und 
kraͤftigen Koͤrper verband er Anmuth des Benehmens 
und einen gewiſſen Abel ber Seele, ber feinem gan: 
zen Wefen einen edlen Anftrih gab, Er hatte als 


Prinz viele Reifen gemadt durch Italien, Frank: 
reih, Spanien und überall buch feine gefellichaft: 
lihen Talente, feine Galanterie und Liebenswürbig: 
keit, feine Freigebigfeit, feine verliebten Abenteuer, 
feine körperlihe Stärke und Gewandtheit das größte 
Auffehen erregt. — Bon jeiner Körperkraft erzäplt 
man die munderbarften Dinge: So fol er ‚Huf: 
eifen zerbrochen, flarte Eifenftangen wie Draht zu: 
fammen gewunden und einen auf feiner fladen 
Hand figenden Trompeter zum Fenſter hinaus ge: 
halten haben, 


21. 


Während Kaifer Leopold I. ben Schwiebufer 
Kreis an den großen Kurfürften abtrat, ſchloß er 


Tb 


602 Dritter Beitraum. 


Kleinere Staaten. 


Brandenburg. 





bindernden ftändiihen Schlagbäume gewalt- 
fam niederriß [22] und durchweg die abfo- 
Iute Monarchie zur Geltung brachte; allein 
dies fchmälert feine Berdienfte um fo weni⸗ 
ger, als erftens die Begründung des Abjo- 
Iutismus in dem Geiſte der Zeit lag, zwei⸗ 
tens die abfolute Monarchie außer der Re— 
publif die einzige confequenzbaltige, alſo 
vernünftige Berfaffung ift, und brittens das 
Volk dur Unterwerfung diefe Marime gut 
bie. Hätte Friedrich Wilhelm bas 
Geheimniß entdedt, feine großen Regenten- 
eigenfchaften auf feine Nachfolger zu verer- 
ben, fo würde fi fein Staat der Welt 
jemals fo wohl, fo groß und zugleich fo 
frei gefunden haben, wie der abfolute bran- 
denburgiichspreußifche. Denn die Regenten- 
thätigfeit des großen Kurfürften war nicht 
nur tadellos, fondern auch vortrefflidh, und 
dabei zugleich jo umfaflend, daß wir bier 


nur auf einige wenige Aeußerungen berjel: 
ben hindeuten können, namentlid auf die 
von ihm getroffenen zwedmäßigen Einrich— 
tungen zur Belebung der Wiflenfhaft [23] 
und des Berfehre. [24) Im legterer Bes 
ziehung war es für das Land von ben 
fegengreichften Folgen, daß er viele der Re— 
ligion wegen vertriebene Emigranten 
(Auswanderer) aus allen möglichen Län- 
bern in feine Staaten aufnahm, fügte 
und unterftügte. [25] Die Toleranz, welche 
er hierbei übte, war eine Haupturſache zu 
ber indbuftriellen Blüthe der brandenburgis- 
fhen Lande. — Auch eine Seemacht ſuchte 
der große Kurfürft zu begründen; allein 
diefelbe blieb aus natürlihen Gründen eben 
fo ohne Bedeutung, [26] wie die darauf 
gebauten Eolonieen an der weftafrifanifhen 
Küfte. 

Nach dem Tode des großen Kurfürften 





mit deffen Sohne, dem Kurprinzen Friedrich, 
einen geheimen Vertrag, kraft deffen diefer bei fei: 
nem Regierungsantritte ben Kreis wieder an Deft: 
reih zurüd geben follte. 


2, 


Einen bartnädigen Kampf verurfadhten dem 
großen Kurfürften namentlich die Stände des Der: 
zogthums Preußen. Er hatte benfelben bei Ueber: 
nabme ber Gouverainetät das Verſprechen leiften 
müffen, nur biejenigen lanbeöberrlihen Rechte aus: 
zuüben, melde vormals die Krone Polens beſeſſen 
hatte, und befonders ohne Bewilligung der Stände 
feine Steuern aufjulegen. Als diefe Beihräntung 
ihm in feinem Streben nad der abfoluten Gewalt 
binderlih wurde, vernidhtete er das Verſprechen, 
was denn zur Folge hatte, daß die preußiichen 
Stände gegen ben Kurfürften confpirirten. Doc 
zn. Wilhelm mußte, daß die hoͤchſte 

nftanz des Rechts in dem Befige der Macht liegt. 
Er ließ bie Urheber der Gonfpiration aufheben und 
einfperren, ben Dauptftimmführer, Oberften v. Kalt: 
ftein, welder fihb nah Warſchau geflüchtet hatte, 
bort heimlich aufgreifen und in Memel entbaupten, 
und ſchuͤchterte durch foldhe Mafregein die opponiren: 
den Stände bergeftalt ein, daß fie allen Widerfprud) 
fahren liefen und ſtillſchweigend felbft die willkür— 
tihe Ausfchreibung von Steuern billigten, — Die 
Rechte der preußifchen Stände waren durch einen 
einzigen energifhen Schritt des Kurfürften vernic: 
tet, die Grundpfeiler dev abfoluten Monarchie auf: 
geridtet, — 


23. 


Der große Kurfürft fliftete bie Univerfität 
Duisburg, vermehrte die Einkünfte der Univerfitd: 
ten Frankfurt a. d. DO, und Königsberg, ent: 
warf den Plan zur Gründung ber Univerfität Halle, 
ftiftete und verbefferte mebre Gymnaſien und grün: 
bete bie große Bibliothek zu Berlin, 


2 


4. 
Bon den Einrichtungen bed großen Kurfürften 
jur Belebung bes Verkedre baben wir anzuführen 
die Errichtung des Poflwefens, die Urbarmadung 
wüfter oder fumpfiger Yandftreden, die Anlegung 
bes nad ibm benannten Friedrich: Wilhelms: Kanals 
zur Verbindung der Elbe mit der Ober und bie 
Vergrößerung der Refidenzftadt Berlin. 


25. 


Schon feit feinem Regierungsantritte hatte der 
große Kurfürft die Emigranten aus der Schwei, 
aus Böhmen, Schleſien, Holland und Gavopen 
dadurch in feine Staaten gezogen, daß er ihnen nicht 
blos vollftändige Glaubensfreiheit, fondern aud Erdi: 
tige Unterftügung bei ihren Anfiedlungen verbieh. 
Auf diefe Weife waren bem Lande eine Menge be: 
triebfame und fleifige Hände gewonnen worden. 
Sie vermehrten ſich fpäter nad Aufbebung des Edictd 
von Rantes, von der wir in der Geſchichte Krank: 
reihe reden werden, noh um 20000 Hugenotten, 
welche fi in der Mark Brandenburg meift ın befon: 
beren Golonieen niederließen und außerordentlid viel 
jur Belebung der Gewerbe beitrugen, 


Friedrich IH. 





folgte ihm fein Sohn, ber bisherige Kur» 
prinz Friedrich, als Kurfürft 


Friedrich III. 
(1688— 1700.) 


Denn obgleih er noch mehre Sabre 
länger regierte, als wir bier angegeben, 
fo ift doch die in den nächften Zeitraum 
fallende Herrfcherperiode dieſes Mannes 
nicht mehr die eines Kurfürften von Brans 
benburg, fondern eines Könige von Preus 
Ben, wie wir ſogleich fehen werden. 

Friedrich IIL war — ohne grade vers 
werflihe Eigenihaften zu befigen — feinem 
großen Vater fehr unähnlih. [27] Zwar 
zeigte er fih den Künften und Wiſſenſchaf— 
ten zugetban; [28] aber mehr aus Eitels 
feit als aus Erfenntniß ihres Werthes für 
das Heil des Landes, Dies leptere hatte 


Friedrich IM. überhaupt weniger im Auge, 
als den Glanz feines Hofes, eben meil 
Eitelfeit und Prachtliebe die hervortretend: 
fien Eigenfchaften feines Charafters waren, 
Sie wurden zugleih die Duelle der Titels 
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erböhung des Staates und feines Herr« 
fherd. Denn als Kurfürſt Friedrich Aus 
guft I. von Sachſen die polnifhe Königs— 
frone erbielt, reizte dies die Eitelfeit des 
brandenburgifhen Kurfürften an, ebenfalls 
nad einem Königstitel zu ftreben; und dazu 
fonnte und follte ihm fein fouveraines Her- 
zogthum Preußen dienen. Was bie An- 
erfennung betraf, fo batte er den Kaifer 
fhon dadurch auf feiner Seite, daß er bem- 
felben nicht allein Friegeriichen Beiftand ge— 
feiftet, fondern auch fogar (1694) auf Ver: 
langen den Kreis Schwiebus wieder zus 
rüd gegeben hatte. [29] Er erhielt daher 
die Faiferlide Einwilligung ohne große 
Mühe; [30] und auch die mit den übrigen 
europäifhen Mächten eingeleiteten Verhand⸗ 
lungen ließen ihn bie Anerfennung der neuen 
Würde hoffen. Deshalb fegte fih Kurfürft 
Friedrid (18. Januar 1701) zu Königs— 
berg felbft die Königsfrone auf, nad» 
dem er am Tage vorher zum Andenfen an 
biefe Rangerhöbung den ſchwarzen Adler: 
orden ale erften Haudorden bes neuen 
Königreihe Preußen geftiftet hatte, 
[31] Er hieß nun ale König von Preu— 





Daß bie brandenburgifh:preußifhe Seemacht 
obne Bedeutung blieb, lag nit an dem mangelnden 
Eifer für ihre Entwidelung, fondern an ben geo: 
graphifhen Werhältniffen des Staats. Die Küfte, 
über welche derfelbe nebot, nämlich die der Oſtſee, 
war — genau genommen — nur bie Küfte eines 
Binnenfee's, da die Meerenge, welche die Oſtſee 
mit dem Weltmeere verbindet, nämlih der Sund, 
unter dem Verſchluß eines fremden Reiches ftand. 
Dadurch wurde der brandenburgifch:preußifhe Staat 
in ber freien Herrfhaft über das Weltmeer gehins 
dert; und ein Reich, dem bie Beherrfchung bes 
Meeres verfagt ift, kann Eine Seemadt werden, — 


27. 


Friedrich III. hing an Äußerem Glanze, an 
FKörmlichkeiten und Beinlihem Geremonienwefen. Er 
war fittenftreng und rechtlich, aber auch prunkſuͤch⸗ 
tig, eitel, allzu bebädtig und pebantifh, Sein 
großer Vater verfprady ſich von feinem Herrſcher⸗ 
talente fo wenig, daß er in feinem Zeftamente ihm 
nur die Kurmwürde zuerfannte, das Rand felbft aber 
yoifchen ihm umd feinen drei Brüdern theilte, Da 


indeß eine folhe Theilung ber branbenburgifdhen 
Hausordnung wibderfprah, fo fam das Keftament 
des großen Kurfürften nicht zur Vollziehung. 


28, 


Friedrich IM. gründete die von feinem Vater 
projectirte Univerfität Halle (1694), die Akademie 
der Wiffenfhaften zu Berlin (1700) und eben 
fo die dortige Maler: unb Bildhauer: 
Akademie. 


29, 


Indem Kaifer Leopold I. auf Zurüdgabe des 
Schwiebufer Kreifes beffand, ſtuͤtzte er ſich auf ben 
mit Friedrich abgefchloffenen geheimen Bertrag 
(Nr. 21). Zugleich gab er feiner Korderung dadurch 
Nahdrud, daß er-im MWeigerungsfalle drohte, das 
Zeftament des großen Kurfürften (Nr, 27) aner: 
fennen unb vollziehen zu laffen, 


30, 


‚Anfangs war Kaifer Leopold I. ber Zitel: 
erhöhung des brandenburgifhen Kurfuͤrſten abgeneigt, 
weil er fih dadurch in feiner eignen Würde als 


76* 


604 


Dritter Beitraum. 


Kleinere Staaten. 


Schweiz. 


hat von ihr zu berichten, und zwar ver⸗ 


fen Friedrich J. und wurde in dieſer 
Würde allmälig von allen europäifhen 
Mächten anerkannt. — Die Titelerhöhung 
ferbft ift in feiner furfürftlihden Regie— 
rungsperiode das widtigfte, ja faft das 
einzige merfenswerthe Ereigniß; feine Fö- 
niglihe Regierungsperiode aber gehört 
dem folgenden Zeitraume an, 


Die Schweiz. 


nintereffanter als je ift 


N lich von ihrer Unabhän; 
WW} gigfeitserflärungdurdhden 

- A weftfälifchen Frieden bie 
vum Anfange bes 18. 
Jahrhunderts. Wir finden nicht die Fleinfte 
Aeußerung eines gemeinfamen politifchen 
Lebens; feine Wirfung, feinen Einfluß nad 
Außen, feine Schöpfung im Innern, Hätte 
man gar nichts von ihr zu berichten: 
man fönnte fie vielleicht als ein ftill glüd- 
liches Land glüdlih ypreifen! Allein man 





einzelte Feine bürgerlihe Kämpfe, berbeis 
geführt durch den alten widerlichen Reli» 
gionshaß, der überall — nur in der Schweiz 
nicht — eingefchlafen war. Aber aud der 
neue Zeitgeift hatte feine aufrührenden fit: 
tihe über die Schweiz gebreitet, fo daß auch 
fie die Zudungen des Strebens nad Abſo— 
lutismus empfand und davon in ihren 
Grundfeften erfhüttert wurde. Ein großer 
Bürgerfampf entfland aus der Mißachtung 
bes republifanifhen Principe von Seiten 
der republifanifhen Regierungen in ben 
verschiedenen Cantonen. — Um ihre Gans 
tonal-Souverainetät zu zeigen und zu üben, 
brüdten die Regierungen das Landvolf nicht 
blos durch religiöfe Unduldfamfeit — dieſe 
war noch verfaffungsgemäß —, fondern auch 
durch politiihe Willfürmaßregeln. Soldes 
geſchah namentlih in den Gantonen Bern 
und Luzern; [32] und fo fam es denn in 
beiden endlih (1653) zu einem großen 
Bauernaufftand, der fid in furzem über 
Aargau und einen Theil von Solothurn 
und Bafel verbreitete. An der Spike 
besfelben ftand der Landmann Nicolaus 
Leuenberger, ein tüchtiger Republifaner, 
aber feinem Zwede in geiftiger Hinfidt 
nicht gewachſen. Mit einer 20000 Mann 
ftarfen Bauernfhaar im Lande umher zie 
bend, vertrieb er überall die Behörden, bis 
ihm die Derner Regierung unter Sigis— 
mund von Erlad eine überlegene bewaff- 





deutſcher Kaifer beeinträchtigt glaubte. Da aber bie 
politifhen Verhaͤltniſſe eine ſolche Wendung nahmen, 
daß er auf die Unterftügung bes brandenburgifch: 
preußifchen Herrſchers rechnen mußte: fo willigte er 
ohne Weiteres ein und erkannte bie preußifcde 
Königswürde ſchon im voraus an, 


31. 


Der ſchwarze Adlerorden war urfprünglicd 
nur für 30 Ritter beftimmt, hatte blos eine Klaffe 
und führte als Ordenszeichen ein heilblaues, act: 
fpigiges Kreuz, in deſſen 4 Winkeln 4 Adler mit 
ausgebreiteten Zlügeln ſchwebten, auf bem Mittel: 
ſchilde die Namensdiffre F. R. (Friedericus Rex — 


König Friedrih), Das Band mar orangefarbig, 
der Beuftftern von Silber mit einem ſchwarzen 
Adler im orange Felde und ber Devife: „Suum 
euique‘ („Jedem das Seine”), Dazu trugen bie 
Ritter DOrbenskleid und Kette, 


32, 


Einen befondern Anlaß zur Unzufriebenbeit in 
ben beiden Gantonen Bern und Luzern gab bie 
Regierung durch willfürliche Herabſetzung der Scheider 
münze auf bie Hälfte bes Werthes, wodurch nament: 
7 ben Ärmern Volksklaſſen, deren baares Ber: 
mögen größtentheild in folder Scheidemuͤnze beftand, 
ein außerorbentliher Schaden zugefügt wurde. 


Die Banernrevolution. Schwyz und Zürich. 


605 





nete Macht entgegenftellte, [33] Bei Her⸗ 
zogenbuchſen (1653) wurde Leuenbers 
ger’s Schaar total geihlagen und zerftreut; 
gleiches Schikfal traf die übrigen Fleinern 
Banernfhwärme; die Anführer des Auf 
ftandes wurben hingerichtet, die aufgeftan- 
denen Landfchaften mit harten Geldftra- 
fen belegt, — und fo hatte denn die Bauerns 
revolution ein ganz natürliches Ende. 

Eın anderer bürgerlicher Kampf trug 
nicht den Eharafter eines Aufitandes, ſon⸗ 
dern den eines Krieges, weil es bier bie 
Regierungen zweier feindlihen Gantone 
waren, die ſich befehdeten; denn die Ges 
waltthaten zweier Regierungen gegeneinans 
der haben vor den Gewalttbaten der Un—⸗ 
terthanen gegen die Regierung den großen 
Borzug, daß fie nicht mie diefe als ehrloſe 
Verbrechen, fondern als ehrenvolle Kriege 
angefeben werden! — Der katholiſche Can- 
ton Schwyz vertrieb einige reformirte Fa— 
milien, [34] wozu er freilich wegen feiner 
Souverainetät in Religionsfahen das ver- 
faffungsmäßige Recht hatte. Trogdem em« 
pörte ſich darüber der reformirte Canton 
Züri fo fehr, daß er einzufchreiten be— 
Schloß, obgleich er gegen etwaige Katholi— 
fen in feinen Grenzen nicht anders gehan— 
delt haben würde, ale Schwyz gegen bie 
Reformirten gehandelt hatte. Er verlangte 
dietatorifch die Wiederaufnahme der vertries 
benen Reformirten; und da Schwyz ein 
folhes Anfinnen natürlih zurüdwies, fo 
brach zwifchen beiden Gantonen (1655) der 
Krieg aus, - indem fih Zürih mit Bern 
und Schaffbaufen verband, während 


Schwyz von Luzern unterftügt wurbe, 
Der Kampf ging von beiden Seiten ohne 
befondere Energie vor ſich; und ale bie 
Berner von ben Puzernern bei Billmer- 
gen (1656) überfallen und in die Flucht 
gefhlagen wurden, da ſchloſſen die Friegen- 
den Parteien Frieden zu Baden, woburd 
weber in ber Berfaflung noch in dem Lands 
befig der Gantone irgend etwas geändert 
wurde. Es hatte demnach aud bei ber 
Bertreibung der Reformirten aus Schwyz 
fein Bewenden. 

Noch haben wir eines Aufruhrs in Ba- 
fel gegen den Rath der Stadt (1691) zu 
gebenfen. Er brad deshalb aus, weil der 
Rath es nicht zu verhindern vermocht hatte, 
dag Ludwig XIV. von Franfreih unfern 
Bafel auf franzöfiihem Grund und Boden 
bie Feftung Hüningen anlegte, burd 
welche die Hauptftabt des Cantons mwefent- 
lich bedrobt wurde. Allein man richtete 
mebre der Aufrührer bin,  verbannte bie 
übrigen; und da fih das Volk durch fein 
Schweigen mit diefen Maßregeln einverftan- 
ben erflärte, fo war bie Bafeler Rebellion 
von Rechts wegen unterbrüdt, — 


— 





33. 


Die Berner Regierung allein hatte 10000 Mann 
gegen die Bauern aufgeboten, und dazu ftellten noch 
die katholiſchen Gantone 5000, bie übrigen zufammen 
3000 Mann, fo daß ſich die ganze bewaffnete Macht 
ber Regierungen auf 23000 Mann belief, 


34. 
Es war in dem zum Canton Schwyz gehören: 


ben Fleden Art, wo fid einige reformirte 
friedlich niedergelaffen hatten. Da es jebo 


amilien 
wegen 
des Bottesdienftes bald zu Reibungen mit den Ka: 
tholifen des Orts fam, fo erließ die Schwyzer Me: 
gierung ben Befehl: daß bie Reformirten den Gan: 
ton räumen follten, Allein der Befebl wurbe nicht 
befolgt, und nun fchritt die Regierung zu Gewalt: 
maßregeln, indem fie einige der Wibderfpänftigen bin: 
rihten ließ, andere mit Gütereinziehung beftrafte 
und fo die Vertreibung ber übrigen bewerfftelligte, 
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>? iefer Staat, den wir un— 
ter der Regierung des 


verließen, zeigt ung gleich 
zu Anfange des Zeit: 
raums an einem ſchla— 
b «genden Beifpiele, wie jebr 
der Zeitgeif mit der Idee des Abfolutie: 
mus durchſchwängert war. Denn zufolge 
einer höchſt merfwürdigen ganz blutlofen 
und — wir fönnen fogar fagen — völlig 
gefegmäßigen Staaterevolution wird unter 
Friedrich IM. aus dem faft zum Wahl— 
reiche gewordenen Dänemarf eine abjolute 
Monarchie, und zwar nicht wie fonft auf 
Verlangen der Krone, fondern auf aus— 
drüdlihes unzweideutiges DBegebren des 
Volkes. — Es ift ein Ereigniß, weldes 
einzig bafteht in der Weltgefhichte! — 
Die Urſache dieſer eigenthümlichen 
Staatsveränderung lag in der ausſchließli— 
hen Macht des Adels, [35] die nicht blos 
in der befchränften Königemadht und dem 
unterbrüdten Bürgertbum ihre natürlichen 
Feinde fand, fondern auch in der unterge— 
ordneten Stellung der Geiftlichfeit, welche 
durch die Reformation aufgehört hatte, eine 
politifche Macht zu bilden. Was in ten 





Pelle Scitrans. Kleinere Staaten. 


Dänemark. 


andern evangelifchen Ländern von ber vers 
fornen Gewalt ber Geiftlichfeit auf die 
Krone übergegangen war, das batte in 
Dänemarf der ohnehin fo mächtige Abel 
an ſich geriffen; und fo fanden denn bier 
Thron, Clerus und Bürgerfchaft ald glei: 
mäßig Beeinträchtigte dem Adel feindlic 
gegenüber. Wollten fi jene drei Gewal— 
ten bei der beabfichtigten Niederbrüdung 
des Adels nicht entzweien, fo durften Clerus 
und Bürgerichaft das Mittel dazu nicht in 
Herftellung der Demofratie, fondern fie 
mußten es in Aufftellung der abfoluten 
Monarchie fuhen, wofür fich ohnehin der 
Geift der Zeit far genug ausfprad. [36] 
Seiftlichfeit und Bürgerftand entſchieden ſich 
alfo für die Einführung des Abfolutismus. 

Diefe Stimmung entging zwar bem 
ſchwachen, gleichgiltigen und um feine Krone 
ſehr unbefümmerten Friedrich Il. ganz 
und gar, nicht aber auch feiner fFräftigen 
und enticloffenen Gattinn Sophia Ama 
lia von Braunſchweig-Lüneburg, welde in 
dem Kammerherrn und Gebeimfchreiber 
Gabel ein eben fo bereitwilliges wie talent» 
volles Werkzeug für ihre den Wünfchen des 
Bolfes entgegenfommenden Pläne fand, 
Der König wurde dafür in fo weit gewon— 


nen, als es feiner Zuftimmung bedurfte. 
Mit der Ausführung wollte er nichts zu 


ichaffen baben, und man hatte aud nicht 

nötbig, auf feine bandelnde Theilnahme zu 

rechnen, wie wir fogleich ſehen werben. 
Als der König auf VBeranftaltung feiner 





Wie groß bie Frei P und alfo auch bie Macht 
des Adels in Dänemark war, zeigt eine Aeußerung 
des bänıfchen Geſandten in Paris, welcher gegen bie 
Könipinn Maria Anna behauptete: es gebe in 
Frankreich keinen Adel Als fie, über dieſe Aeußerung 
verwundert, auf eine Menge franzöfifcher Edelleute 
deutete, bie fi um ihre Perfon verfammelt hatten, 
fprah der Gefanbte: as ift das für ein Adel, 
ben der König nad Belieben in bie Baftille fegen 
tann? Gin dänifcher Edelmann kann vom Könige 
nit einmal sewungen werden, aus ſeinem Hauſe 
zu geben.“ 


36. 


Geiſtlichkeit und Buͤrgerſtand konnten von ber 
abſoluten Monarchie in ſo fern einen Gewinn 
ſich hoffen, als ein maͤchtiger Despot weniget 
druͤckend erſchien, denn eine Menge Heiner Despoten, 
und ald die Krone genötbigt war, in der Geiſtlich⸗ 
keit und dem Bürgerſtande eine Stüge gegen den 
Abel zu fehen. Died konnte indeß nur fo lange 
dauern, bis fi der Adel mit feinem neuen Ben 
haͤltniß ausgeföhnt hatte und alsdann felbft Stüte 
der Krone wurde, was ja doch bie natürliche 
lung des Adels in einer abfoluten Monardie if. 
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Gattinn behufs NRegulirung der Steueran- 
gelegenbeiten die Reihsftände i. J. 1660 
nah Kopenhagen berief, begann ſogleich 
durch Gabel's Einfluß ein beftiger parla— 
mentarifcher Kampf zwiſchen dem Adel einer- 
ſeits und der Geiftlichfeit und dem Bürger: 
ftande andrerfeitd, Diefer Kampf wurde 
um fo bebeutungsvoller, ald an der Spige 
der Stände fehr talentvolle Perfönlichfeiten 
als Leiter und Stimmführer fanden: das 
Drgan des Adels war der Reichsrath Otto 
Krag, das der Geiftlichfeit der ſeeländiſche 
Biſchof Suane, endli das des Bürger- 
ftandes der Kopenhagener Bürgermeijter 
Nanfen. Nach einigen heftigen Debatten 
über gerechtere Bertheilung der Steuern 
traten Suane und Nanfen mit dem Bors 
fchlage auf, dem Könige die Handfefte zus 
rück zu geben und feiner unbejchränften 
Weisheit die Regierung des Landes zu über: 
laffen. Otto Krag wies ein foldhes Ver— 
langen als offenbaren Wahnfinn zurüd, 
Der Streit wurde bikig. [37] Als aber 
endlich das Volk gegen den Adel Partei 
ergriff und den Ständefaal tumultuarijch 
umlagerte, — natürlich obne dabei von der 


Das Königsgeſetz. 
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bewaffneten Macht des Könige geftört zu 
werden: [38] da machte der Adel gute 
Miene zum böfen Spiel und erflärte fich 
mit dem Vorſchlage einverftanden, der Krone 
die Handfefte als vernichtet zurüd zu geben. 
[39] Damit war denn in einer Zeit von 
wenigen Tagen bie abfolute Monarchie in 
männliher und weiblicher Erbfolge für 
Dünemarf bergeftellt, während Norwe— 
gen feine befondere Verfaſſung fort behielt. 

Drei Yahre fpäter (1663) wurde über 
die neue däniſche Verfaffung eine befondere, 
noch heut zu Tage giltige, Urkunde vollzo- 
gen, welde man das Königsgefeg 
(Konge-Lov) nannte. Es erflärte bie 
abjolute Monarchie für unmandelbar zu 
Recht beftehend, [40] und regelte die Lan- 
besverwaltung, welche fortan in ben Hän- 
den von folgenden fünf hohen Reichs» 
beamten ruhen follte: der Droft (für 
das Innere), der Kanzler (für das Aus— 
wärtige), der Marſchall (für das Heer: 
weien), der Admiral (für die Seemadt) 
und der Schagmeijter (für die Finanzen), 
— Auf dieſe Weife befteht Dänemarf feit 
zwei Jahrhunderten als abfoluter Staat 





37. \ 


Vie gereigt bie gegenfeitige Stimmung ber 
tämpfenden Stände war, beweif’t folgender Borfall: 
As Suane und Nanfen eines Tages vom Schloffe 
kamen, ‚begegnete ihnen Dtto Krag grabe an ber 
Stelle, wo das Öffentliche Grfängniß ftand, „Kennt 
Ihr dieſen Ort?” fragte er die beiden Parteiführer, 
ge das Gefängnifgebäube deutend und damit aus: 
drüdend, daß ihre Beſtrebungen im Kerker endigen 
würden. — Doch Nanfen, indem er nad ber 
Sturmglode wies, entgegnete: „Wißt Ihr, was 
dort oben hängt?” — 


38, 


Bon Seiten der Eöniglihen Behörden gefhah 
insgebeim Alles, um bie Schritte ber Bürger gegen 
ben Abel zu begünftigen; und Gabel batte alle 
möglichen Fälle im voraus berechnet. Als der Abel 
ſich fo bebrängt fahb, daß an keinen Widerftand zu 
denken war, wollten die abligen Abgeorbneten die 
Stadt verlaffen, um bdaburd ben Reidistag aufzu— 
löfen und die Beichlüffe ungiltig zu machen; allein 
fie fanden alle Thore gefhloffen; und dieſelben wur: 


den auch nicht eher wieder geöffnet, als bis das 
ganze Werk der Berfaffungsveränderung beendet war. 


39. 


In ber Erklärung, melde der Abel über feine 
Einwilligung zur Berfaffungsveränderung abgab, bieß 
es: Die Handfefte und der- fie befräftigende Eid 
würden aufgehoben, der König aber erfucht, diejeni⸗ 
gen Verordnungen felbft entwerfen zu laffen, welche 
ihm, dem Reihe und jedem Stande zum Bellen 
gereichen möchten, — 


40. 
Das Königsgefep 


ftellt der unumſchraͤnkten Königsgewalt nur folgende 
Bedingungen : evangelifhe Gonfeffion, Untheilbar: 
keit des Königreichs, Refidirung innerhalb desſelben, 
Unverleglichkeit ber Erbfolge und des Koͤnigsgeſetzes 
ſelbſt. Im Uebrigen erflärt es ben König ober die 
regierende Königinn für das durdaus unbefchräntte 
Oberhaupt des Staats im allen geiſtlichen und welt: 
lihen Dingen, allein berechtigt, Geſetze zu geben 
und aufzuheben, Stellen zu bejegen, Steuern aufju: 


608 


Dritter Beitraum. Kleinere Staaten. 


Dänemark. 





und ift eine ber wenigen unumfcränften 
Monardieen, in welden der Abfolutismus 
bisher größtentheils fegensreihe Früchte 
getragen bat. Der Grund diefer feltenen 
Erfcheinung liegt tbeils in den vortreffli- 
hen, von Volf und Fürft für heilig gehals 
tenen Inſtitutionen, theils aber auch — 
und zwar vorzugsmweife — in dem zufällis 
gen Umftande, daß die Perfönlichfeit der 
dänifhen Monarchen fie vor einem Miß— 
braude der Gewalt bewahrte: Es waren 
zwar mittelmäßige Herrfcher, aber gute und 
rechtliche Männer, die nach demfelben mo: 
ralifhen Sciboletb auch ihre Minifter 
wählten. — 

In folder Weife regierte Friedrich IN. 


durh die Hand feiner Gattinn Amalia 
Sopbia, [41] welche für die Wohlfahrt 
des Landes um fo eifriger forgte, [42] als 
es ihr ja vorzüglih daran gelegen fein 
mußte, über den Segen der abfoluten Mon- 
archie feinen Zweifel auffommen zu laffen. 
— In ſolcher Weife regierte auch Fried— 
rich's Sohn und Nachfolger Ehriſtian V. 
(1670 — 1699), ein leutſeliger, dem Ver— 
gnügen ergebener Mann, [43] durch bie 
Hand feines verdienſtvollen Kanzlers Schu⸗ 
macher, ſpätern Grafen v. Greifenfeld, 
[44] Dieſer ſuchte unter andern den noch 
immer ſehr bevorredteten alten Feudaladel 
durch Erfhaffung eines neuen Adels in den 
Hintergrund zu drängen; [45] allein dadurch 





legen, kirchliche Einrichtungen zu treffen, Krieg zu 
erklären oder Frieden zu fchließen 2. — Außerdem 
enthält das Königsgefeg noch die möthigen Baus: 
beftimmungen über Großjährigkeit, Bormundfchaft, 
Erbfolgeregel, Abfindung der Kinder u. dgl. m, 


4, 


Friedrich 111. fetbft befümmerte fih wenig um 
die Megierung, dba er ber Alchhmie nachhing und fein 
ganzes Leben darauf verwandte, den Stein ber Wei: 
fen zu finden, 


42. 


Außer der Errichtung eines ſtehenden Heeres 
als Hauptflüge der neuen Verfaffung baben wir von 
der Regierung Friedrich's Il. noch zu merken: 
die Erbauung der Sceerenflotte zum Dienite 
in ben Gemwäflern der Meinen norwegischen Anfeln 
(Scheeren) und die Gründung der Stadt Altona 
dicht bei Hamburg, durch welde der Damburger 
— zum Vortheile Daͤnemarks beſchraͤnkt werden 
ollte. 


43. 


Ritte, Jagden, Feſte und Liebfchaften bildeten 
die Dauptbefhäftigungen Ghriftian’s V. Bon 
feinen Maitreffen gewann den größten Einfluß auf 
ihn ein Mädchen geringer Herkunft, Namens Mobt, 
fpäter zur Gräfinn v. Samfoe erhoben, aber von 
Munde des Volkes flets als Jungfer Moht be: 
zeichnet, Er führte mit ihr förmlich ein ebeliches, 
bäusliches Leben, und man fand ihn weit häufiger 
im Kreife der Kinder der Liebe, die ibm bie Qunafer 
Moht geboren hatte, als in dem feiner legitimen 
Sprößlinge, 


+, 
Shuhumader 
war ber Sohn eines Weinhändlers in Kopenhagen 


und hatte fi ſchon in frähfter Jugend durch Zalent 
und Fleiß fo fehr ausgezeichnet, daß er bereits im 
13. Lebensjahre die Univerfität beziehen fonnte. 
Später wurde er wegen feiner Anlagen vom Hofe 
unterftüst, um Reifen unternehmen zu können. Er 
befuchte mit großem Erfolge die meiften europdifcen 
Länder, fammelte ſich Kenntniffe von allen Staat: 
verbältniffen und wurde nad feiner Ruͤckehr von 
Srieorih II. zum — Archwat und 
Bibliothekar gemacht. Als ſolchem ward ihm der 
Entwurf des Königsgefeged übertragen, und ber 
Eifer, den er dabei für die Vollendung des Abfolu: 
tismus an den Tag legte, gewann ibm bas Ber: 
trauen Ghriftian’s V. fo fehr, daß biefer ihm bie 
ganze Regierung überließ. 


4. 


Es wurden auf Schumader’s Betrieb bie 
neuen bänifchen Adelöwürben ber Grafen un 
Freiberen geichaffen als ſolche, deren Intereffe 
ganz direct an das ber Krone anflof. ben le 
ließ Schumader den König aud zum Andenken 
an bie ‚Derftellung des abfoluten Königthums ben 
in Verfall gerathenen Danebrogorden (B. 
&.428) erneuern. — Schumader’s Sen 
fhuldigten ihn, er habe bei diefen beiden Anftituten, 
dem neuen Adel und dem Orden, nur an fid ge 
dacht, weil er nicht nur zum Grafen v. Greifen: 
feld, fondern aud zum Ritter bes D 
ernannt wurde; allein wenn auch ber (irmeurrung 
des Ordens als einer unwichtigen Sadıe Erin höheres 
Motiv zum Grunde lag: bei ber Schöpfung Di 
neuen Adels war dies unbebingt der Fallz benn # 
galt hierbei, dem alten Keubalabel ein ihm eben: 
bürtiges Gegengewicht zu geben, damit ihm mit ber 
Gelegenheit aud zunleih das Werlangen abgelänit: 
ten — wieder nad feinen früheren Rechten zu 
greifen. — 
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grub er ſich ſein Grab. Denn ſeine alt— 
adligen Feinde, welche ihm ſeine Erhebung 
aus dem Bürgerſtande nicht vergeben konn⸗ 
ten, arbeiteten nunmehr unabläffig an dem 
Sturze des wadern Kanzler; der König 
war nicht fräftig genug, feinen verbienft- 
vollen Diener zu flügen; Greifenfeld 
wurde (1676) dem Adel preisgegeben und 
mußte in einem vieljährigen, lebenslängli- 
hen Kerfer den Fehler büßen, in einem 
abfoluten Staate ohne Geburt Talente gel- 
tend gemacht zu haben. [46] EhriftianV. 
regierte nah Greifenfeld’8 Sturze nicht 
grade allein, aber doch felbftthätig, [47] 
und im Ganzen ziemlih mufterhaft. Ein 
(1683) neu erfcheinendes däniſches Ge- 
ſetzbuch (Danske-Lov), weldes bie 
Rechtspflege regulirte, war meift vortreff- 
fh, [48] Titt aber au an dem damals 
allgemeinen Uebel bes Eingriffs in bas 
Privatrecht. [49] Man hatte eben — und 
daraus erflärt fih die Hinneigung ber Zeit 
zum Abfolutismus — vom Staate nur die 
Anfiht: dag er eine Anftalt fei zur Bevor- 
mundung ber Unterthanen, die man fämt- 
lich ald Unmündige betrachtete; man bielt 
den Staat für ein — Pupillenamt! — 


Nah Chriſtian's V. Tode folgte ihm 
ohne alles Hindernig fein Sohn Fried: 
ri IV., bei welchem wir bie Gedichte 
Dänemarks im folgenden Zeitraume wieder 
aufnehmen werben. 


Yolen. 


er ſtaatliche Zuftand bes 
Königreihs Polen glich 
dem des früheren Däne- 
mark wenigftens in fo 
weit, als auch bier bie 
Koönigsmacht durch eine 

befondere Wahlcapitula- 
tion, Pacta conventa (Bertragsbedingung) 
genannt, außerordentlich beihränft, bie 
Macht des Adels dagegen ohne Grenzen 








46. 
Greifenfelb’s GSturz« 


As Greifenfeld’s Feinde alle Vorbereitungen 
zu feinem Sturze getroffen und den König vollftän: 
dig gegen ihn eingenommen hatten, wurbe er plöß: 
(ih verhaftet und unter vielen laͤcherlichen Anklagen 
vor Gericht geftellt. So 3.3. machte man ihm bie 
Erhaltung des Friedens zu einer Majeftätsbeleidigung 
und einem Landesverrath, indem man bebucirte: er 
babe den König von einer ‚Heldenlaufbahn zurüd: 
gehalten und an dem Wiebergewinn verlorener Land⸗ 
[haften verhindert. Ferner gab man ihm Majeſtaͤts⸗ 
beleibigung Schuld, weil er die Jungfer Moht nicht 
genug geehrt und in feinem Tagebuche ungebübrliche 
Bemerkungen über den König und beffen Verhält: 
—* niedergeſchrieben habe. Andere, vielleicht bes 

dete Anklagen lauteten auf Simonie, Erpref: 
— und Veruntreuung. — Unter dem Gewicht 
ſolcher Beſchuldigungen wurde Greifenfeld auf 
dem Cabinetsjuſtizwege zum Tode verurtheilt. Erſt 
als er auf dem Schaffote ſtand und den Kopf be— 
reits auf den Block gelegt hatte, verkuͤndigte man 


ihm die koͤnigliche Gnade, welche darin beſtand, daß 
die Todesſtrafe in — lebenswierige Kerkerhaft und 
Vermoͤgensverluſt verwandelt wurde. — Dreiunb: 
zwanzig Jahre lang mußte der Verfaſſer des 
Königsgefeges im Kerker auf ben Tod warten, ber 
ihn von der Qual jener koͤniglichen Gnabe erlöfen 
follte. Die Nemefis hatte den Urkundenverfaffer ber 
—— Gewalt zum erſten Opfer derſelben er— 
oren! — 


47. 


Ghriftian V. empfand ben Verluſt bes talent: 
vollen Greifenfeld oft und tiefs und häufig äußerte 
er Hagend: fein ganzer Rath verftehe jegt nicht halb 
fo viel, wie fonft ber einzige @reifenfeld, — 


48. 


Das Danske-Lov, welches noch heut der dä: 
nifhen Recdtöpflege zum Grunde liegt, behandelt in 
6 Buͤchern kurz, beutlih und beftimmt den Givil: 
prozeß, das Kirchenrocht, das Perfonenreht, bas 
Seerecht, das Sachenrecht und das Griminalredt, 
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war, Nur in fo fern unterfchieb fih der 
yolnifhe Staatszuftand von dem früheren 
bänifchen, als die  Geiftlichfeit — da fie 
fatbolifh war — im Befige ihrer politis 
ihen Gewalt blieb, und ein eigentlicher 
Bürgerftand nicht eriftirte. [50] Damit 
feblten nun aber grade in Polen die beiden 
Elemente, welde in Dänemarf den Abfolu- 
tißmus herbei geführt hatten; und da der 
polnische, ohnehin finpidere Bauernftand in 
noch härterer Leibeigenfhaft ſchmachtete als 
der bänifhe: fo war in Polen zu einer 
Revolution gegen den Adel fein Material 
vorhanden, und baum fonnte fih Polen 
auch fernerhin als eine-Art Adelsrepublif 
behaupten. Es war außer dem Kirchen⸗ 
ftaate die einzige Wahlmonardie Europa’s. 
[51] 

Leider aber machte fie ihrem Principe 
wenig Ehre. Als Grund von dem trauris 
gen politifchen Leben des polnifhen Staa⸗ 
tes haben wir fchon früher die Candidatur 
ber ausländifchen Fürften und bie dadurch 
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berbeigeführten Parteiungen angegeben. [52] 
Diefe Candidatur warb denn auch nad der 
Abdanfung Johann Kafimir’s die Urſache 
fürdterliher Wahltämpfe, [53] bis man 
endlich dem Fehler auf die Spur fam und 
fih für einen einheimifhen König entſchied, 
der diesmal freilih nicht durch ordnungs- 
mäßige Wabl, fondern dur die Wirren 
und Berlegenheiten des Augenblide auf den 
Thron erhoben und durch eine geſchichte 
Partei zum Könige ausgerufen wurde. Un: 
glüdlicherweife war man dabei grade auf 
ben Unfähigften gefallen; denn Midael 
Wisnowieczki (1672 — 1673) zeigte fh 
als ein durchaus untühtiger Dann, [54] 
ber den Thron blos beftiegen zu haben 
fhien, um eine öſtreichiſche Prinzeffinn zu 
heirathen, nämlich Leonore, eine Tochter 
bes Kaifers Leopold I. Demzufolge erh 
ben fih die Parteien gegen ibn in beſon— 
bern revolutionairen Berbindungen, Gon: 
föderationen genannt, [55] während zu 
gleih die Islam⸗Kriege das Reich mit allen 





49. 


Wie fehr die Verordnungen ber bänifhen Re: 
gierung ind Privatrecht eingriffen, beweifen folgende: 
Alle Hanbelftädte follten bei Strafe den vierten Zheil 
i Ländereien mit Danf, ds und Rüben be: 
füen. — Jede Hausbaltung follte zu allen Jahres: 
zeiten eine beftimmte Menge Getreide vorräthig ha: 
ben, worüber befondere Beamte Rachſuchung halten 
und Bud) führen mußten, 


50. 


Die größern Städte, wie Warfhau und Krakau 
hatten zwar eine Bürgerfchaft, welche auf den Reiche: 
tagen ftändifch vertreten wurde; allein ihre geringe 
Zahl verlor fi in die überwiegende des Adels fo 
völlig, daß man feine Spur von bürgerftänbifcher 
Willensäußerung auffinden konnte. 


51. 


Unter ben zahllofen großen und kleinen Staaten 
Guropa’s gab es nur 2 Republiten (Schweiz und 
Holland), 2 Wahlmonardieen (Kirchenſtaat und 
Polen) und 2 conftitutionelle Erbmonardieen (Groß: 
britannien und Norwegen), Alle andern Staaten 
waren oder wurden abjolute Erbmonarchieen. 


32. 


Ueber die Folgen der Parteiungen in ber polnis 


ſchen Nation hatte fih fhon Johann Kafimir 
in prophbetifher Weife folgendermaßen vernehmen 
laffen: „Sebe Gott, daß ich eim falfcher Prophet fei; 
aber am Ende wird ber Moskowiter (Ruffe) Lithauen, 
der Brandenburger Großpolen und ber Deſtreichet 
Krakau nebft Zubehör nehmen,” — 


53, 


Obgleich es durch die Geſetze verboten war, auf 
ben Reichztagen bewaffnet und mit @efolge ju er: 
fcheinen, fo kehrte fi doch Niemand an dies Werbet, 
und die Wahltage glichen oft foͤrmlichen Kriege 
lagern. Die Berbandlungen, bäufig unterbroden 
von Rufen, Schreien und Schwertergeklirr, waren 
fo ſtuͤrmiſch, daß mebr als gewöhnliche t 
dazu gehoͤrten, um fi) nur verftändlich zu machen. 
Die Parteigänger fagten ſich die berbften Dinge ins 
Gefiht, To daß häufig die bitterften Schimpfworte 
binüber und berüber flogen. Dft aber kam es aus 
von Worten zu Handlungen, fo daß ber Reichstag 
unter gegenfeitigen Rippenſtoͤßen und Odrfeigen 
auseinander fiel oder ſich in ein kleines Schlacht 
feld verwandelte, wo ber Sieg der Meinung durch 
Zweilaͤmpfe entſchieden wurbe, 


54. 


Für Michael Wisnowieczki hatte man fid 
in der Verlegenheit bes Augendlicks des halb entfhieden, 
weil er von ben Piaften und Zagellonen abſtammlt. 


Michael Wisnowiegzki. 


Schreden ber türfifhen Waffen bedrohten, 
— Zum Glück für den Staat und ſich felbft 
ftarb ber unfähige Wisnowieczki bald 
nach feiner Thronbefteigung, und die Polen 
föpritten zu einer neuen Wahl. 

Sie fiel troß der gemadten traurigen 
Erfahrung wiederum auf einen Einheimi« 
fhen; und da man biesmal orbnungsmäßis 
ger zu Werke ging, fo geſchah es, daß trog 
der Intriguen ausmwärtiger Candidaten ein 
wahrhaft verbienftvoller Pole auf den Thron 
gehoben wurbe, nämlich ber bisherige Kron⸗ 
feldherr 


Johann Sobieski. 
(1673— 1696.) 


Er war ein tüchtiger Mann, der in ben 
Islam⸗Kriegen den polnifhen Namen wieder 
zum Anfehn brachte, aber feine Wirffamfeit 
leider auf dieſe Kriege allein befchränfen 
mußte. Zur Herflellung der Ruhe und 


Ordnung im Innern des Staats fehlte es 
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ihm theils an Muße und Zeit, theils wurbe 
er daran gehindert durch die Machinationen 
ber Parteien, bie in Folge ber auswärtigen 
Bewerbungen unter ben Polen ſchon viel 
zu fehr eingeriffen waren. Es hätte zwei 
Jahrhunderte hindurch folder Wahlen be- 
durft, wie die bes Johann Sobieski, 
um einen andern Geift in bie Nation zu 
bringen, und dadurch ben Berfall Polens 
aufzuhalten. Allein fchon nah dem Tode 
des verdienten Könige begannen die alten 
Leiden von neuem, befonders ba die aus— 
wärtigen Throncandidaten das furchtbare 
Mittel der Beftehung ganz offen und im 
Großen zur Anwendung brachten. [56] 


Aus folhen Wahlumtrieben ging end» 
lich nad harten Kämpfen als Sieger ber- 
vor ber ſächſiſche Kurfürſt Friedrich Aus 
guft I. oder Auguft der Starfe, welder 
(1697) als Auguft I. (vergl, S. 207) 
zum Könige von Polen ausgerufen wurde, 
nachdem er ben dazu notbmwendigen Schritt 
bes Lebertritts zum Katholicismus gethan 
hatte, [57] Seine‘ widhtige Regierung ger 





Gonföberationen nannte man bie verfchiebe: 
nen Parteiverbindungen, welche fi unter befondern 
Bundeshäuptern bildeten, wenn ber- Reichstag ſich 
nicht einigen konnte oder durch bad Veto eines Ab: 
geordneten Eandboten) zerriffen, d. h. befchluß: 
unfähig aemaht wurde, Die Gonföberation,, bei 
deren Majoritätsbefchlüffen kein Veto galt, bemäd: 
tigte ſich alsdann der Leitung ber Regierung, wenn 
fie nicht durch eine andere und ſtaͤrkere Gonföderation 
daran gehindert wurbe, 


56. 


Welhe Summen zur Beftehung ber waͤhlenden 
Magnaten angewendet wurden, erfiebt man aus 
einer Angabe, nad) weldyer Ludwig XIV, um nad 
dem Zode des Johann Sobiesti einen bourbonifdyen 
Prinzen auf den Thron zu bringen, über 2 Millio: 
nen France hatte vertheilen laffen, worauf ihm fein 
Gefandter fchrieb: daß er fih nicht getraue, die 
Wahl des Prinzen durchzuſetzen, wenn er nicht noch 
eine gleihe Summe für biefen Zweck verwenden 
könne, Und wirklich ent * auch dem Prinzen die 
Krone, weil Ludwig XIV, der ſonſt nicht geizig 
war, dieſe Candidatur zu theuer fand. 


57. 
Auguft’s d. St. Apoftafie, 


bie ihm von Seiten befchränkter Proteftanten auch 
wohl ben Beinamen Apoftata zugezogen, wie ihn 
einft ber trefflihe römifhe Kaifer Julian (Bd. 1. 
©. 705) in ähnlihem Sinne geführt hatte, — biefe 
Apoftafie ift natürlih von den verſchiedenen Gonfef: 
fionen ſehr verfchieden beurtheilt worden. Die Pro: 
teftanten und Reformirten haben ben Schritt ge: 
ſchmaͤht, die Katholiten haben darüber gejubelt. Die 
Geſchichte thut weder das eine nod das anberez 
denn fie kann in einer foldhen Apoftafie nur einen 
Beweis von Vorurtheildfreiheit und Klugheit fehen. — 
Daß dem Mebertritte fein religiöfes, fondern blos ein 
politifches Motiv unterlag, bedarf Feines Nachweiſes; 
denn daß bei Auguft dem Starken in Folge feiner 
Gandidatur nicht plöslich eine beffere religiöfe Weber: 
jeugung zum Durchbruch kam, verfteht fih ganz 
von felbft. Die Sache ift die, dab Auguft d. St. 
— menn aud vielleicht nicht über die Religion über: 
baupt — fo doch über die Religionsformen, über 
ben Gonfeffionsunterfhied erhaben war, der Art, 
daß ihm alle Goufeffionen als von gleihem Werthe 
erfhienen, Sollte er fih nun für eine von ihnen 
entfheiben, fo entſchied er fi matärlih für bie: 
jenige, welche ihm bie zweckdienlichſte war, für 
eine ſolche, bie ihm Wortheil brachte, ohne einem 
77 * 
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Holland. 





hört dem folgenden Zeitraume an, wobei 
wir bemerfen, daß wir biefen Fürſten — 
wegen feiner verfhiedenen Namen als Kur- 
fürft von Sachſen und König von Polen 
— außerhalb der Specialgefchichte biefer 
Länder immer nur Auguft den Starfen 
. nennen werben, 


Holland. 


> eit dem Alterthbume hatte 
TPes feinen Freiftant gege- 
d/ ben, welcher zu einer fo 
\y großen innern Kraft und 
5] zu einer fo ausgedehnten 
Npolitiſchen Macht gelangte, 
Pwie die Republif Hol— 
land. Leider dauerte biefe Herrlichkeit nur 
wenige Jahre; denn bei der Gleichgiltigfeit 
bes Volkes für den Ruhm freier Inſtitu— 
tionen wurzelte bie politiihe Größe des 
Freiftaates nur in ber Perfönlichfeit eines 
einzigen Mannes, des uns fhon (S. 330) 
genannten Großpenfionärs 





Johann van Witt, 
(1652 — 1672) 


des bolländifchen Periffes, eines der wür- 
digften Republifaner, von denen ung bie 


Gefhichte Meldung thut. [58] Mit feiner 
Berwaltung begann die Glanzperiode ber 
bolländifhen Republif; denn ber Reichthum 
und bie Blüthe bes Landes, bie innere Ein- 
beit und bie äußere Kraft — alles das 
Verf Johann's van Witt — madten 
den Freiſtaat im Gebiete der Diplomatie 
zu einer Hauptmacht Europa’s, als melde 
fie der Mittelpunft und das Triebrad ber 
großen Alliance⸗Kriege wurbe. 

Allein diefe Alliance Kriege gaben zu 
gleich die Urfache ab zu dem Sturze van 
Witt’s und demzufolge au zu dem Sin 
fen ber bolländifchen Republif, die nur in 
ihm eine Fräftige Stüge gehabt hatte. Um 
diefe Ereigniffe allein dreht ſich denn auch 
die innere Geſchichte Hollands, melde wir 
jegt bier im Abriß betrachten wollen. 

Als die AlliancesRriege eine für Holland 
gefährlihe Wendung nahmen und die Leber: 
macht Franfreihs des Fleinen Landes zu 
fpotten fhien: da tauchte in den General: 
ftaaten die Jdee auf, den uns (S. 329) 
befannten Wilhelm I. von Dranien mit 
Hintanfegung ber früheren Beſchlüſſe (S. 
330) zum Generalcapitain (Oberfeldherrn) 
zu ernennen. Die Kleinmüthigen wollten 
hinter einem berühmten Namen Schus fu 
hen, indem fie die Gefahr vergaßen, melde 
für die Freiheit des Staats ſchon einmal 
aus biefem berühmten Namen entftanden 
war, Nur Johann van Witt überfah 
biefe Gefahr nidt. Er erfannte in jener 
Ernennung eine Leiter zur Despotie, und 
um wenigftend einen Fuß derſelben zu zer 
brechen, bradte er (1668) die fogenannte 
ewige Berordnung durch, welche feftiegte, 
bag die Würden eines Generalcapitaind 
und eines Statthalters nie in einer Perſon 








Andern zu ſchaden; und dies war bei feiner Bewer: 
bung um bie polnifche Koͤnigskrone die katholiſche. — 
Auguft d, St. handelte alfo bei bem Uebertritt zum 
Katholicismus nur mit Klugheit und obme alles 
Unrecht; er handelte dabei nicht anders, als bie vielen 
Fürften, welche früber behufs Verfolgung ihrer poli⸗ 


tifhen Interefien bie Reformation angenommen 
hatten, un 


58, 


Johann van Witt befaß keine äußere Gewalt, 
fondern konnte nur in den Generalftaaten und im 


Die Brüder van Witt. 


vereinigt fein dürften. [59] Dod die Drans 
giften, welche ſich feit den Alliance-Kriegen 
mebr als je wieder regten, bofften ftarf auf 
die Enblichfeit diefer ewigen Verordnung 
und festen es vor der Hand durch, daß 
Wilhelm III. (1669) zum Generalcapitain 
ernannt wurde. Sein anfängliches Waffen: 
glück machte ibn bald übermüthig, und was 
voraus zu ſehen gewelen war, geſchah: 
Wilhelm faßte den Entſchluß, die repus 
biifanifche Partei zu vernichten, vor allen 
aber Johann van Witt und deſſen ein» 
flußreihen Bruder Cornelius (S. 329), 
Der fchlaue Prinz benuste zu diefem Zwede 
einige Unglüdsfälle, die ibn im Felde bes 
trafen. Indem er Johann van Witt 
beſchuldigen Tieß, durch feine ſchlechte Poli— 
tik den gefährlichen Krieg über Holland 
gebracht zu haben, reizte er nicht blos das 
Volk gegen ihn auf, ſondern lenkte auch 
die öffentliche Aufmerkſamkeit von ſeinem 
eignen Waffenunglück ab. Das Volk ward 
von den Orangiſten auf jede Weiſe bear— 
beitet und endlich wurden die unſinnigſten 
Verleumdungen gegen die Brüder van 
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Witt in Umlauf gebracht. [60] Als bie 
orangiftiiche Partei es ſpäterhin durchfegte, 
dag Wilbelm IM. (1672) gegen die Be: 
fimmung der ewigen Verordnung auch zum 
Statthalter der NRepublif ernannt wurde: 
da gab Johann van Witt die Sache der 
Sreibeit verloren und trat, mit vepublifani: 
ſchem Grolf im Herzen, von den Geſchäften 
zurüd. Die Drangiften hatten gewonnen 
Spiel. Allein Wilhelm II. wollte feine 
republifanifhen Widerfadher nicht blos ent: 
fernt, fondern auch vernichtet wiffen. Die 
Gebrüder van Witt follten dur ibn fo 
geftürzt werden, wie Oldenbarneveldt durch 
feinen Ahn Morig geftürgt worden war; 
und das blinde, undanfbare Volk bot dem 
Dranier dazu die bilfreihe Hand. Als ein 
nichtswürdiger Verfuh, auch bier die Juſtiz 
zum Werkzeuge der Tyrannei zu machen, 
in der Hauptfahe mifglüdt war, [61] be: 
reiteten die Drangiften einen Pöbelaufftand 
vor, in Folge deffen Cornelius und Jo— 
bann van Witt (1672) auf eine gräß: 
lihe Weife ermordet wurden. [62] Und fo 
liefert ung benn die Gefhichte abermals 





nn = 


Senate das ihm innewohnenbe geiftige Uebergewicht 
geltend maden, grade jo wie dies einft Perifles in 
der athenifhen Volksverſamlung getban. Wie diefer 
wurbe er, obne eine Äußere Regentenwürbe zu be: 
fleiden, bie Seele der Regierung des Freiftaats. 


59, 


Die ewige Verorbnung beißt gewöhnlicher 
das ewige Edict, aus welcher Benennung aber ber 
Uebelftand hervor gebt, daß es von dem im nieber: 
Iänbifchen Freibeitöfriege erfhienenen ewigen Edicte 
(8.317) nidt unterfhieden werden kann. 


60, 
Unter andern wurben bie Brüder van Witt 


p unter franzoͤſiſchen Scepter zu bringen. — 
Wilhelm von Dranien fuchte ſich hierbei fehr diplo- 
matiſch verhalten. Er widerſprach zwar dieſen 
Beſchuldigungen in einem beſondern Actenſtuͤcke; allein 
dieſer Widerſpruch war in ſo unbeſtimmte und 
zweibeutige Ausdruͤcke gekleidet, daß bie Bruͤder 


van Witt dadurch nur noch mehr angeklagt er: 
ſchienen. — 


61. 


Rahtım ein meuchelmdrberifher Angriff auf 
bag Leben der Gebrüber van Witt gefcheitert war, 
klagte ein Barbier, Namens Zichelaer, ben Gor: 
nelius van Witt an, ibn zur Ermordung des 
Wilbe m von Dranien gedungen zu haben. Ger: 
nelius warb beshalb fogleih verhaftet. Obgleich 
ber Anktägır ein in jeder Beziehung unglaubwürbi: 
ger Menfh war, und ſchon das erſte Verhoͤr die 
Anklage als Berleumdung erwies, fo bradte man 
den Angeklagten dennod auf die Folter; unb erft 
ald der Greis biefelbe glüdtih überftanden, verfün: 
digte man ihm feine Freilaffung. Aber fo groß war 
bereit ber Einfluß ilhelm's von Dranien auf 
die Juſtiz der Republik, daß ber Breigelaffene wenig: 
ftens feiner Würden entfegt und bes Landes verwie⸗ 
fen wurbe, weil man ihm zwar nicht. feine Schuld, 
ober er aud eben fo wenig feine Unſchuld habe be: 
weifen koͤnnen. — 


62, 
Ermorbung der Brüber van Witt, 
Nah der Freilaffung des Gornelius van 
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ein ſchlagendes Beifpiel von dem Knecht: 
finne des Volls, das bie Männer, welche 
feine Freiheit bewadhten, zum Bortbeife 
Derer würgte, bie es in Knechtſchaft ſchla— 
gen wollten. 

Die nädhfte Folge biefer empörenden 
Gewaltthat war, dag Wilhelm II. von 


Kleinere Staaten. 


— —— — — 


Holland. 

Oranien als Dictator auftrat und i. 9, 
1674 ſogar die Erblichkeit der Statthal⸗ 
terwürde zugeſichert erhielt, fo daß es bis 
zum Königthume nur noch bes Titeljchrittes 
bedurfte. Auch dieſen Schritt that Bil: 
beim II, wenn aud nit in Bezug auf 
Holland, fo doch — was ihm wichtiger 





Witt wollte ihn fein Bruder Johann aus dem 
eh abholen, um ihn in Sicherheit zu brin: 
Während ſich bie beiden Brüder im Kerker be: 
es: wurbe bas @efängnißgebäube von mehren 
Poͤbelhaufen umringt, die endlich, ben Aufreizungen 
Ds Zıchelaer Gehör gebend, das Thor fprengten 
und die beiden Bruͤder heraus fhleppten. Keine 
obrigkeitliche Perfon Lieb fi fehen, um bie Frevler 
von ibrem Beginnen abzuhalten. Vergebens festen 
die greifen Brüber den Schmähungen bes Poͤbels 
heidenmüthige Ruhe und Faſſung entgegen. Ziche: 


Iaer unb fein Anhang reisten bie Wüthenben ju 
immer beftigeren Mißhandlungen an, und endlich fiel 
man über bie —* Brüder mit toͤblichen Streichen 
her, bis fie zu ben Füßen ber Frevler ben Geit 
aufgaben. Ar feibft hiermit hatte die Raferei des 
= erenten Pöbels noch Fein Ende: Man hing bie 

n ber spa rn bei den Beinen auf, ſchnitt 
— Nafen, Ohren und Finger ab, ſchlitzte ihnen 
den Bauch auf und riß ihnen unter * wilder Qubel: 
gefchrei Herz und Gebärme aus dem Leibe, 





Ermordung des Eornellus und Johann van Witt. 


Wilheim II. 


fhien — in Rüdfiht auf Großbritannien. 
Denn wir werden in ber Gefchichte dieſes 
legtern Landes fehen, wie der holländifche 
Statthalter, welcher inzwiſchen (1677) 
Maria von Großbritannien, die Tochter 
bes fpätern Könige Jacob U. geheirathet 
batte, die innern Zerwürfniffe Englands 
benuste, um bort feindlich zu fanden, feinen 
Schwiegervater (1688) zu vertreiben, und 


615 
fih felbft neben feiner Gattinn auf den 
großbritannifhen Thron zu fegen. Er be- 
fleidete fortan die Würde eines Könige von 
Grofbritannien neben der eines Statthals 
ters von Holland bis zu feinem finderlofen 
Tode (1702), worauf alsdann in beiden 
Ländern veränberte Berhältniffe eintraten. 
Die Glanzperiode der Republif Holland 
aber war vorüber. — 











Größere Staaten, 


Großbritannien. 







X igenthümlih intereſſant 
Werſcheint ung die Ge: 
ſchichte des  britifchen 
! Reiches feit der Wieder- 

®;} beritellung bes Nönig- 
\ ERTL Ithums (S. 381) befon- 

z Rders um deswillen, weil 
fie unter den beiden jest folgenden Testen 
Stuarts faft ganz biefelben politifchen Stadien 
durchläuft, welche wir fie im vorigen Zeit: 
raume unter ben beiden erften Stuarts 
durchlaufen ſahen. Diefelben Urſachen, die— 
ſelben Wirkungen; ein Beweis, daß weder 
Fürſt noch Volk aus der lehrreichen Ge— 
ſchichte der letzten fünfzig Jahre etwas ge— 
lernt hatte. Der einzige Unterſchied, wel- 
her ſich zwiſchen dieſen beiden Zeiträumen 
der englifchen Geſchichte herausftellt, befteht 
darin, daß der Weg bes letztern wegen ber 
Uebermübung des Bolfes weniger blutig 
und weniger entſchieden war, aber eben 
deshalb auch zu einem weniger rabicalen 
Ziele führte; daß ferner das Endreſultat 


nicht vom Volfe, fondern von einer fremben 
Fürftenmacht herbeigeführt wurde, und baf 
endlich dies Endrefultat felbft nicht ein neues 
Berfaffungsprincip in ſich ſchloß, fondern 
in weiter gar nichts befand, als in ber 
neuen Bekleidung des alten, fo oft compre 
mittirten Syſtems. Wenn die erfte eny- 
tifhe Revolution vom Jahre 1640, 
durch welche das Königthum laut dem Rid- 
terfpruche des Volfes auf dem Schaffote en- 
dete, die Nepublif erzeugte: fo erfand aus 
der und jetzt vorliegenden zweiten eng— 
lifhen Revolution vom Jahre 1688, 
welche mit der Vertreibung des einen Ri 
nigs und ber Thronbefteigung eines an: 
dern endete, nur ein Neubau ber alten 
conftitutionellen Monarchie. Biel edles Blut, 
darunter au das bes bingerichteten Ri 
nigs Karl, war vergebens gefloffen; viek 
Märtyrer der Freiheit hatten umſonſt ge 
duldet; die erhabenften Kräfte der Natien 
waren nuglos vergeudet worden, — alled 
nur aus dem Grunde, weil den Völfern 
Europa’s, wie denen Afiens, der Knecht⸗ 
finn angeboren war. 

Diefer Knechtfinn trat vielleicht niemald 
greller bervor, ald zu ber Zeit, da 


Karl II. 


Rarl II. 
(1660—1685) 


auf dem britifhen Throne wiederhergeſtellt 
worden war. Denn bamald fonnte man 
das feltfame Schaufpiel fehen, daß ein frei- 
finniger Fürft im Kampfe mit den unfreis 
finnigen Vertretern des Bolfes vergebens 
danach firebte, dem Bolfe Freiheiten aufzu- 
drängen! — England, von je her das Land 
nicht blos der forialen, fondern auch ber 
politifhen Bizarrerie, zeigt ſich auch bei der 
Neigung des Zeitgeiftes zum Abfolutismus 
fo bizarr, fo fehr an das Ungereimte ftrei- 
fend, dag es die freiheit, welche ihm von 
dem neuen Könige geboten wird, zurüd 
weit und mit feinem Fürften entfchiedener 
für die Knechtfchaft kämpft, als andere Böl- 
fer mil ihren Fürften jemals für die Frei- 
heit gerungen haben! — 

Karl IL mar ein junger Dann von 
den vortrefflichften Eigenfchaften des Geiftes 
und Herzens: vorurtheilsfrei, milde, vers 
Rändig, tolerant, aus Bernunft fittenfrei, 
wegen feiner vernünftigen Lebensanfchauung 
lebensfuftig und vergnügungsfüdhtig, daher 
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aber auch verfchwenberifh, im Ganzen und 
Allgemeinen ein freifinniger Geift und ein 
gemüthliches Herz. [63] In jeder biefer 
Eigenſchaften aber erfhien er dem noch 
immer mit puritanifhen Elementen durch⸗ 
fhwängerten Parlamente als ein Stein des 
Anſtoßes und ein Feld des Aergerniſſes; 
und da nun ber bem Parlamente wieder 
eigen gewordene Knechtſinn nicht erlaubte, 
ber Perfönlichfeit des Königs feindlih ent« 
gegen zu treten, fo trat das Parlament 
wenigftens denjenigen Befchlüffen des Kö⸗ 
nigs entgegen, welche aus feinem Freifinne 
entfprangen und eine liberale Behandlung 
des Volls bezwedten. 


Eine folde mit dem Spieen behaftete 
DOppofition that fih im Parlamente gleich 
zu Anfange bei der Frage über bie Amne- 
ftie fund als ein Zeugniß des Abfcheued 
gegen das republifanifhe Element, mithin 
als ein Zeugniß der Knechtſchaftsbefliſſen⸗ 
beit: Karl I. und fein erfter Kanzler 
Eduard Hyde, Graf v. Elarendon 
wollten als erfte Regierungshandlung eine 
allgemeine Amneftie proclamiren in Bezug 
auf die Revolution und die daraus hervor- 
gegangene Hinrichtung bes Königs; [64] 


63. 


Kart Il. wirb als ein liebenswürbiger, um: 
gängliher und einnehmender junger Mann geſchil⸗ 
Er befaß einen lebhaften, fprubelnden Geift 

und viel Unterhaltungstalent, Frei von Vorurtheilen 
aller Art, ſprach er unvernünftigen Sıtten Hohn und 
bafte ganz befonders die puritanifche Lebensweife, 
er durch feine eigne ein wiberlegendes Gegen: 
gewicht gab, fo daß Hof und Volk ein durchaus ver: 
ſchiedenes ſittliches Gepräge trugen, bis das Volk 
einfah, daß die Sitte des Hofes vergnügliher war 
und fie nachmachte. — Gegen bie Religion war 
Karl Il. gleihgiltig, weil er, unter ben religiöfen 
Parteiläimpfen groß geworden, nur Unfinn oder 
Babnfinn darin herrfhen geſehen hattes doch 
wandte er ſich — wenn es fih um bie Religion 
ndelte — wegen feines Temperaments mehr dem 
nnlihen Katholicismus zu, ald dem kalten, ftarren 
Proteftantiemus. — Sein liebfter Umgang waren 
geiftreihe Männer und Frauen, welde ſich von ber 
Sitte emancipirt hatten und namentlich der Keufch- 
heit nicht huldigten ; denn „die Keufchheit” — pflegte 
Kart Il. zu fagen, „ift entweder ein Temperamente: 


feblee oder eine Koketterie ober eine laͤcherliche 
Sitte” — Darum ging er denn mit feinen Mai: 
treffen, unter denen die Schaufpielerinn Gwyn die 
Hauptrolle fpielte, ganz offen um, verſchwendete 
aber auch fo viel Gelb an fie, daß er oft in bie 
größte Verlegenheit gerieth. — Als man einft eine 
der Maitreffen anflagen wollte, weil fie den König 
arm mache, fagte ein Parlamentöglied: Man follte 
biefen Weibern lieber Bilbfäulen errichten, weil fie 
ihren koͤniglichen Liebhaber vom Parlamente ab: 
hängig maden, — 


64. 


Karl II. fcheint hierbei bie Lehre im Auge ge: 
habt zu haben, welde ihm fein Water Zur; vor 
beſſen Hinrichtung gegeben hatte, und welche dahin 
lautete: ‚Laß Dich nicht aus Leidenſchaft zu irgend 
einer Rachſucht gegen Diejenigen verleiten, welche 
durch ihre eignen Sünden und Thorheiten zur ge: 
bührenden Zeit werben hinreichend geftraft werben. 
Der Adel Deines Gemuͤths muß Dich über alle rad: 
füchtigen Gedanken und darüber erheben, Deinen 
Born gegen Viele auszulaſſen.“ — 

78 
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allein das Parlament widerfprad einer fol- 
hen Amneftie, indem es namentlih die 
Richter Karl’s J., welche jegt behufs gründ« 
liherer Berabfheuung Königsmörder 
genannt wurden, [65] mit allen nur mög« 
lihen Strafen belegt willen wollte. [66] 
Nur mit großer Mühe feste der König 
wenigftens eine bedingte Amneftie durch, fo 


Größere Staaten. 


Großbritannien. 


dag von der allgemeinen Berzeihung bios 
etwa zwanzig ber fogenannten Königsmör- 
der ausgefchloffen und dem Gericht über: 
antwortet wurden. [67] 

Aber das Parlament war weit entfernt, 
fih mit diefem Beweiſe feiner fnechtiichen 
Ergebenheit gegen das reftaurirte Könige 
thum zu begnügen; und faft wird man ver- 
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Der Ausbrud Königsmörder, welcher aus 
Parteileidenſchaft auf die Richter Karl’s |. angemwens 
det wurde, um fie als Verbrecher zu flempeln, war 
durhaus miderfinnig. Denn die Richter bes Königs 
handelten im Namen ber damals herrſchenden Staats: 
gewalt und in Korm eines Rechtöverfahrens; unb 
unter beiben WBorausfegungen kann eine Hinrichtung 
nicht Mord, können die zur Hinrichtung Ber: 
urtheilenden nie Mörder genannt werben; — 
man müßte fonft folgerichtig alle Richter, welche im 
Namen ber berrfchenden — fei ed einer monardifchen 
oder einer bemofratifhen — Staatsgewalt und in 
er eines Rechtsverfahrens einen Unterthan zur 

inrichtung verurtbeilen, Untertbanmödrber nen: 
nen, Dies Alles widerftrebt dem Staatébegriffe. — 
Ob babei bad Urtheil ein gerechte oder ungerechtes 
ift, erfcheint für die hier vorliegende Frage um fo 
, Hleichgiltiger, alö es barüber eine abfolute Entſchei⸗ 
dung nicht geben kann. Ob die berrfchende Staate: 
gewalt zur Herrſchaft berechtigt ift oder nicht, biefe 
tage kommt dabei noch weniger in Betracht, ba fie 
berhaupt eine ganz müßige ift, weil der Rechtstitel 
einer jeden Herrſchaft nur in ihrer Eriftenz liegt, 
ober — mit andern Worten — weil die boͤchſte Ins 
ftanz des ftaatlihen Rechts naturgemäß nur bie Ge: 
mwalt ift, wie die Entſcheidung der Rechtöftreite 
zwifchen den Staaten durch bie Waffengewalt bin: 
länglih beweift. Jede beftehende Staatsgewalt 
ift eine berechtigte! — - Mithin bliebe bei der 
vorliegenden Erörterung nur bie einzige Frage übrig: 
ob die Richter Karl’s 1. wirklich im Namen der 
herrſchenden Staatsnemwalt richteten? und diefe Frage 
wirb nicht blos durd bie Geſchichte felbft bejaet, 
fondern aud durch den Umftand, daß die Staats: 
gewalt gegen ben Urtheilsfprud nicht einfchritt, was 
fie naturgemäß gethan haben würde, wenn die Ric: 
ter unberufene gewefen wären. — Aus allem biefen 
folgt denn Mar und deutlich, daß die Bezeichnung 
der Richter Karl’d 1 mit dem Namen Königs: 
mörber wibderfinnig war, — 


66. 


Von der Gefinnung bes Parlaments giebt bie 
Rebe Beugniß, mit wel der Sprecher des Unter: 
baufes, Grimflone, die Verwerfung ber von 


Karl Il. beabfichtigten Amneftie gegen den König 
zu rechtfertigen ſuchte. Grimftone fagte darin: 
„Indem wır auf eine lange, ſchwarze, fchredliche, 
unfelige Reihe von Webeithätern zuruͤck bliden, be: 
gegnen wir nit Menſchen, ſondern Ungeheuern, 


fhulbig des Blutes, Löftlichen Blutes, koͤſtlichen Ei 
niglihen Blutes, — unvergleihbar in allen Arten 
von Schaͤndlichkeiten, die je begangen wurben, Un: 
gläubige, Verfaͤlſher der Religion, Berftörer ber 
Regierung, falfh gegen Gott, treulos gegen ben 
beften König, Berräther an ihrem WBaterlande. Da: 
ber muß man keine allgemeine Berzeihung bewilligen, 
fondern das Gift austreiben und ber göttlichen Rache 
Genüge leiſten.“ — — — 


67. 
Prozeß ber Richter Karl’s J. 


Nur wenigen ber fo genannten Koͤnigsmoͤrder war 
es gelungen zu entflieben; bie übrigen wurden vor 
ein außerorbentlihes Gericht geftellt, welches aus 
44 theild rechtögelehrten, theild abligen Beifigern 
beftand, Die Vertheidigung ber meiften Angeklagten 
war ſchwach, meil fie fi babei auf die Eingebung 
Gottes beriefen, was die jetigen Richter der Ange: 
klagten bei ihrem verbammenden Urtheile mit bem: 
felben Redte thun konnten. Nur Heinrich Vane 
zeigte in feiner Vertheidigung etwas mehr Vernunft, 
indem er fagte: „Gott bat den Kampf zwiſchen 
König und Parlament durch das Schwert mi: 
fhieden, und diefes Gottesurtbeil darf Niemand jur 
Verantwortung ziehen.” Auf bem vermünftialien 
Standpunkte aber fland ein gewiffer Skot, denn 
er erflärte: „Das Parlament, weldyes Karl I, zum 
Tode verurtheilte, befaß die gefeggebende und ricter: 
lihe Gewalt und dburh Occupation einen Kedtt: 
titel auf das Ganze.” — 

Daß die Angeklagten verurtbeilt wurden, ver 
fteht fi von felbft, denn man hatte ja die Abficht, 
fie zu verurtheilen und ihren Zod bereits befchloffen. 
Sie wurden hingerichtet und ftarben ın der Ueber: 
eugung ihres Maͤrtyrerthums. Rod vom Schaffet 

erab rief Cool 2, Nähft dem Zode Chriſti iſt 
der unfre der ebelftel und ich glaube, daß ein Heer 
von Märtyrern begehrt vom Dimmel zu fleigen, um 
für dieſe edle Sache zu leiden.” — 

Aber das Parlament begnügte fidh nicht mit der 
Beftrafung der lebenden ‚Koͤnigsmoͤrder“, fondern 
309 aud die bereits verftorbenen vor G@eridt. 
So wurden bie Leihen Grommell’s und einiger An: 
beres am engen Kari’ 1 ausgegraben, 
nad dem oͤffentlichen Richtplage geſchleift und bis 
Sonnenuntergang an den Galgen gebentt. Dam 
ſchlug ihnen der Denker bie Köpfe ab und ſteckte 
biefelben, während man die Rümpfe unter dem Sal: 
gen verſcharrte, auf Piken, mit denen fie zum ab: 


Die Uniformitäts-Acte. 


fucht zu glauben, es habe im Unmuthe da⸗ 
rüber, daß fi die NRepublif hatte flürzen 
(affen, an dem republifanifchen Principe 
eine empfindliche Race nehmen wollen; — 
mit folcher Beratung alles Weſens und 
aller Form ber Freiheit gab es dem Throne 
in einer Minute Rechte bin, welche es frü- 
ber durch jahrelangen Kampf errungen hatte. 
Der Krone wurde ein jo großer Theil ber 
geieggebenden Gewalt übertragen, daß ber 
dem Parlamente verbleibende Theil nur 
noch eine Scheingewalt war. [68] Und um 
den König aud in dem wichtigſten Punkte 
vom Parlamente unabhängig zu maden, 
bewilligte ihm dasfelbe ftatt der zu feinem 
Unterhalte bezogenen Steuern eine fefte, für 
bie Lebenszeit ausgeſetzte jährliche Civilliſte 
von 1200000 Pfund Sterling (8400000 
Thalern). 


Während das Parlament auf diefe Weife 
in jeder Beziehung des Königs gehorfam- 
fler Diener war, ſchien es fih das Recht 
bes Wide rſpruchs nur für den Fall vorbes 
halten zu haben, daß bie Krone mit Bors 
fhlägen für die Bolfsfreiheit hervor träte. 
In folhem Sinne benahm es fih au bei 
ber Frage über die kirchlichen Angelegen- 
beiten. Der König, feinem Gharafter zus 
folge dem fittenftrengen Proteftantismus 
abgeneigt und mehr bem poefiereihen Ka— 
tholicismus zugewandt, war jeder Religis 
onsſtlaverei feind und wollte nicht blos im 
Intereffe der Katholiken, fondern aud in 


619 


dem aller andern Diffentere das Princip 
der Religionsfreiheit oder doch wenigſtens 
religiöfe Duldung eingeführt wiffen. Allein 
das Parlament widerfprach biefem freifinni- 
gen Beftreben fo entidieden, daß ber König 
feine Abſicht aufgeben und in die religiöfen 
Zwangsmaßregeln des Parlaments willigen 
mußte. Demzufolge wurde (1661) bie 
Episcopalfirhe wieberhergeftellt und eine 
neue Uniformitäts»Acte (1662) erlaf- 
fen, durch welche fih alle Nonconformiften 
nicht nur von ben öffentlihen Aemtern aus- 
geihloffen, fondern auch in ihrem religiöfen 
Privatverfehr aufs ärgfte beſchränkt fahen, 
Denn zur Bervollländigung jener Acte er- 
ging (1664) ein Gefeg gegen religiöfe Ber- 
famlungen (Eonventifel) außerhalb der 
Landesfirhe [69] und eine Menge anderer 
Berorbnungen, welche die Unterbrüdung ber 
Diffenters zum Zwede hatten. [70] 


Ganz in ähnlicher Weife, nur noch um⸗ 
faffender, verfuhr aud das ſchottiſche Par- 
fament bei den politifchen und kirchlichen 
Fragen; denn es erhob den König hierbei 
faft zum abfoluten Herrfcher in Staat und 
Kirche, 

Und hätte ein Gato die britifhe Krone 
getragen: bei folder Gefinnung des Bolfs 
und feiner Bertreter hätte er — ſchon aus 
Beratung gegen das knechtiſche Geſindel 
— bie Zügel ber abfoluten Gewalt ergrif: 
fen! Am wie viel mehr mußte einem Kö- 
nigefohne die Luft dazu fommen, einem 





Eine 


ſchreckenden Beifpiele umbergetragen wurden. 
unzählige Volksmaſſe begleitete den Zug mit lautem 
@eichrei und befchimpfte und verfluchte die einft fo 
gepriefenen Freiheits helden auf jede Weife, — 


Den Schluß diefer Tragödie machte, daß ber 
Hinrichtungstag Karl’s I. für alle Zeiten als Trauer: 
und Bußtag erflärt wurde. 


68, 


Was die ganze Gewalt bes Parlaments illuforifch 
und bie des Königs faft unumſchraͤnkt madte, war 
bad Recht des koͤniglichen Veto. Es wurde für un: 
antaftbar erklaͤrt und hinzugefügt: dab des Königs 
Buftimmung zu allen Belchlüffen nothwendig, und 


% — 


daß es ein Hochverrath ſei, zwiſchen dem Amte 
und der Perſon des Königs einen Unterſchied zu 
maden. — 


69. 


Das Gefep genen die Conventikel fchrieb vor: 
Jede Geſellſchaft Über fünf Perfonen, die nicht zu 
einer und berfelben Kamilie gehören, ift gefegwibrig 
und aufrübrerifh, ſobald fie fih mit religiöfen 
Angelegenheiten beſchaͤftigt und nicht unter ber Lei— 
tung eines Geiftlihen der Landeskirche ſteht. Die 
Strafe für die Theilnahme an ſolcher Geſellſchaft 
beläuft ſich beim erften Mal auf drei, beim zweiten 
Male auf ſechs Monate Einfperrung und wird beim 


78* 


— — 
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Manne, der bie Ideen des Abjolutismus 
mit der Muttermilch eingefogen hatte, und 
dem der unumfchränfte Scepter faft mit 
Gewalt aufgebrungen wurde! — Karl I. 
fann alfo fein Vorwurf treffen, wenn er 
endlich den Entſchluß faßte, nad feinem 
Belieben zu regieren, und dem Beifpiele zu 
folgen, welches ihm zu berfelben Zeit der 
von ihm verehrte König Lubwig XIV. in 
Frankreich gab. Auch Karl II. nahm jegt 
den fhon von feinem Bater und Großvater 
verfolgten Plan auf, die abfolute Monar- 
hie zu begründen. Das Bolf hinderte ihn 
daran nicht; denn wenn fidh auch feit biefer 
Zeit in Volk und Parlament eine Mipftim- 
mung gegen feine Regierung zeigte, fo hatte 
diefelbe ihren Grund nicht in des Könige 
abfoluter Herrihaft überhaupt, fondern in 
einzelnen Yeußerungen berjelben und in ei- 
nigen zufälligen Umftänden: Mehre Unglücks⸗ 
fälle, von denen das Land betroffen murbe, 
171] erzeugten ein allgemeines Mifbehagen; 
Karl’s auswärtige Politif, durch welde 
er fih in den Alliance- Kriegen auf bie 
Seite Frankreichs neigte, beleidigte ben bri- 
tifhen Nationalftolz; indem ber König bie 
den Engländern gehörende Stadt Dünfirs 
hen an Ludwig XIV. von Franfreid für 
eine Summe Geldes verfaufte, rief er das 
Mißvergnügen der Patrioten bervor. [72] 
Und doch würde ihm alles bies feinen we— 


fentlihen Schaden gethan haben, wenn er 
nicht damit eine fihtbare und unzweifelhafte 
Duldung der Diffenters überhaupt und der 
am meiften gehaßten Katholifen im Beſon⸗ 
dern verbunden hätte. Diefe Toleranz, in 
Folge deren fi ſchon ein Theil der obern 
Beamten nah dem Beifpiele bes Könige 
innerlid dem Katholicismus zugeneigt hatte, 
rief eine offenbare Unzufriedenheit mit 
Karl’s I. Regierung bervor, und ber 
wadere Glarendon murbe bag Dpfer ber» 
felben, indem der König ihn (1667) entließ, 
um bie gegen feine Regierung laut gewors 
denen Vorwürfe auf das Haupt des erften 
Minifters zu wälzen, alfo von ſich felbft abs 
zuleiten. — 

Aber mit diefer Entlaffung war für das 
Volk nur der Form nad und auf den erften 
Augenblid etwas gewonnen; denn bad neue 
Minifterium, welches Karl IL jest aus 
fünf ihm ganz ergebenen Männern zufams 
menfegte,, diente feinen Plänen noch befler 
als der entlaffene Glarenbon: Thomas 
Elifford, Heinrih Graf v. Arlings 
ton, Georg Billiers Herzog von 
Budinghbam, Sohn bed gleichnamigen 
Minifters unter Karl I., Aſhley Graf ». 
Shaftesbury und Graf v. Lauderdale 
waren gute Royaliften und meift katholiſch 
gefinnt, Sie bildeten ein ®efamtminifte 
rium, weldes mit den Anfangsbuchftaben 





dritten Male auf fiebenjährige Verbannung nad ben 
Golonieen erhöht. 


70. 


Unter den übrigen Berorbnungen zur Unter: 
drüdung ber Diffenters erwähnen wir bier nod ber 
fogenannten ——————— weiche feſtſetzte: 
daß die Geiſtlichen der Diſſenters keinem Orte, in 
welchem ein Geiſtlicher der Hochkirche lebte oder auch 
nur gepredigt hatte, auf weniger als fuͤnf Meilen 
nahe kommen duͤrften. — Auch wurde zu gleicher 
Zeit eine ſcharfe Cenſur ber Druckſchriften einge: 
führt, die Zahl der Druder beftimmt und nebenbei 
verordnet: daß Buͤcher nur in London, York und 
den Univerfitätftäpten erſcheinen bürften, — 


71. 
' Bu den Unglüdsfällen, von welchen Gngland 


unter Karl II. betroffen wurbe, gehört zuerſt der 
große Brand von London i. & 1666, durch 
welchen in Zeit von brei Zagen zwei Drittbeile ber 
großen Stadt, nämlih 13200 Haͤuſer nebft 89 
Kirchen, in Afche gelegt wurden. — Dazu fm 
noch eine furdtbare Peft, melde ſich zu berfelben 
Beit über die ganze Gegend der Hauptſtadt ver: 
breitete und zwar mit folder Wuth, daß nahe an 
100000 Menſchen daran geftorben fein follen, 


72, 


Da Kart II. die Anſicht hatte, daß die Stadt 
Duͤnkirchen, welde dem Staate Ausgaben verum 
ſachte, von keinem politifhen Nuten für England 
wäre, und ba er fi — was wohl das Entſcheidenſte 
war — grade in großer Gelbverlegenheit befand; fo 
verkaufte er Dünkischen — natärlich mit Mann und 


Das Eabal-Hlinifterium. Pie Eeft-Acte. 


ihrer Namen Clifford, Arlington, Buding- 
bam, Aſhley und Lauderdale fpottweile 
das Minifterium Gabal genannt wurde 
und früh genug die Abficht blicken ließ, den 
König in feinem Streben nah abfoluter 
Herrſchaft Fräftig zu unterſtützen. Wahr— 
ſcheinlich würde das Parlament dagegen 
nichts eingewendet haben, wenn es nicht 
zugleich im Programm des Cabalminiſte⸗ 
riums zwiſchen den Zeilen den Plan gele— 
fen hätte, die katholiſche Kirche wiederher— 
zuftellen. Ob der König diefen Plan, deffen 
Ausführung ihm gemäß feines Supremats 
rechtlich zuftand, wirfli hatte oder nicht, 
ift zweifelhaft geblieben; [73] für das fa- 
natiſch proteftantiiche Parlament aber war 
der Verdacht ſchon hinreichend, um es in 
biefem Punkte völlig umzuwandeln, fo daß 
der fonft ftets wedelnde Hund plötzlich feine 
Zähne zeigte. 

Als daher Karl 1. dem Unterhaufe ein 
Tolerangedict vorlegen ließ, durch weldes 
allen Diffenters Religionsfreibeit bewilligt 
werben follte, wurde dasjelbe nicht nur ent: 
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fchieden verworfen, [74] fondern das Pars 
lament bradte auch als Gegenftüd dazu 
(1673) die fogenannte Teft-Acte durch, 
welche jeden Candidaten eines öffentlichen 
Amtes verpflichtete, die katholiſche Religion 
ausdrüdlih abzuſchwören. [75] Denn näber 
als je erfchien dem Parlamente die Gefahr, 
welche es von der Herrfchaft bes Katholi— 
cismus fürchten zu müſſen mwähnte, weil 
erft vor furzem des Könige Bruder, ber 
Herzog Jacob von Yorf, welder wegen 
der Kinderlofigfeit Karl's I. deffen Nach— 
folger wurde, öffentlich zur katholiſchen Kirche 
übergetreten war. — 

Einen fatholifhen König in der Per: 
fpective, fing das Parlament endlich an eins 
zufeben, wie viel es fih durch fein bishe— 
riges ferviles Benehmen geichadet hatte. 
Um ben Fehler fo viel wie möglid wieder 
gut zu machen, entwidelte es jegt auf eins 
mal eine überrafhende Thätigfeit. Der 
König wurde genötbigt, das Minifterium 
Cabal zu entlaffen und (1674) bie vom 
Parlamente zum Schutze der perfönlichen 


— nn m — 


Maus — an Ludwig XIV. von Frankreich für die 
Summe von 5 Millionen France, 


73. 


Daß Kart Il. kraft feines Supremats basfelbe 
Recht befaß, die Eatholifche Kirche berzuftellen, weiches 
die Königinn Maria Tudor dazu gehabt, und das- 
felbe Recht, welches die Königinn Elifabetb zur 
Gründung ber Episcopalkirche ausgeübt hatte, bedarf 
keiner weitern Auseinanderfefung. Und wenn er 
wirklich den Plan dazu gefaßt hatte, fo war dies um 
deswillen ſehr natürlih, weil er felbit dem Katho: 
liciömus geneigt war, und bie einzige Ruͤckſicht, 
welche ibn vernünftigerweife davon hätte abhalten 
können, nämlih die Rüdfiht auf das Princip der 
religiöfen Freiheit, bier durchaus nicht in Frage 
kommen konnte, Denn Religionöfreiheit befaß Eng: 
land obnebin nicht, ſondern im Gegentheil vollftän: 
—* Religionszwang z und da mußte es denn dem 
Koͤnige im Princip ſehr gleichgiltig erſcheinen, ob 
bie Kirche, melde den Zwang ausübte, engliſch— 
bifhöflih oder roͤmiſch⸗katholiſch hieß. Da er aber 
nun ben Katholifen zugethan war und deren Dul: 
dung beim Parlamente nicht durchfegen konnte: fo 
war e6 ganz natürlih, wenn er darauf hin arbei: 
. tete, bie katholiſche Kirche dadurch aus der SHa: 

* zu befreien, daß er ſie zur herrſchenden 
ma % un 


74. 


Obgleich das Toleranzebict nicht blos ben Ka: 
tholiten, fondern überhaupt allen Diffenters Duldung 
verbieß, und viele nichtlatholifhe Diffenters im Par: 
lamente faßen : fo wurbe es dennoch einftimmig ver: 
worfen, weil auch bie nidhtlatbolifhen Diffenters 
eine Freiheit verfhmähten, die fie mit Papiften thei: 
ien follten. Es ſchien, ald würde durch die geringfte 
—— der Katholiken das Heil des Staats 
gefährdet! — 


75. 


Die Zeft:Acte, fo genannt von bem barin 
feftgefegten Teſt- (Probe: oder Zeugniß:) ide, 
ſchrieb vor: daß Niemand irgend ein Öffentliches Amt 
erhalten folle, bevor er ſich nicht durch einen feier: 
lihen Eid von aller päpftlihen Autorität, von Hei⸗ 
ligenverehrung und Zransfubftantiation losgefagt er: 
färt und das Abendmahl der anglicanifdhen Kirche 
genommen babe, — Auch für bie Teſt-Acte flimm: 
ten bie nichtkatholiſchen Diffenters aus Haß gegen bie 
Katholiten, obgleich fie fi dbadurd — nämlich mit 
Rüdfiht auf die Abenbmahlsbedingung — felbft von 
aller Theilnahme an öffentlichen Aemtern ausfcloffen. 
Sie verlangten Feine Rechte, blos damit aud bie 
Katholiken Feine erhielten, Nie hat es einen größe: 
sen Bahnfinn geg 
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Freiheit entworfene Habeas-Corpus-Acte zu 
genehmigen. [76] Zugleich erhoben fich be- 
denflihe Stimmen über ben Ffatbolifchen 
Glauben des Herzogs von Worf, die zwar 
diefer felbft wenig beachtete, die aber dem 
ängftliheren Könige um fo gefährlicher 
fhienen. Auf Zureden feines Föniglichen 
Bruders entihloß fih Herzog Jacob end— 
ih, den Sturm der öffentlihen Meinung 
dadurch zu beſchwören, daß er feine beiden 
Töhter Maria und Anna von Großbri- 
tannien zu Gattinnen für evangelifche Prinz 
zen beftimmte. Demzufolge verheirathete 
er bie ältefte, Maria, fogleih (1677) an 
den holländiſchen Erbftattbalter Wilhelm II. 
von Dranien und einige Yabre fpäter 
(1683) die jüngere, Anna, an den Prins 
zen Georg von Dänemarf, ben jüngften 
Sohn des Königs Friedrich IN. 


Dod der yolitiihe Zweck diefer Ehen 
wurde nicht erreiht. Das auf fein angli= 
caniſches Kirchenthum eiferſüchtige Volk 
war einmal mißtrauiſch geworden und ließ 
ſich in dieſem Punkte ſchwer befriedigen. 
Die oͤffentliche Stimmung nahm einen immer 
bedenklicheren Charakter an, und das i. J. 
168) berufene Parlament wurde ihr Wie— 
derhall. Ein heftiger Parteilampf begann 
im Schoße desſelben, indem ſich die Män— 
ner der Oppoſition einerſeits und die An 


hänger des Hofes anbrerfeitd eng aneinans 
der fchloffen. Jene nannten ſich ald Veranſtal⸗ 
ter von Bitt- und Beichwerbefchriften Pe— 
titionners oder Addreſſers, dieſe als 
Solche, welche deren Beginnen verabſcheu⸗ 
ten Cabborrescirten), gaben fi ben 
Namen Abborrerd. Zugleich aber ent: 
ftanden auch zwei ſolche Parteinamen, mit 
welchen fi die Parteien gegenfeitig zu be 
fchimpfen fuchten, indem die Addreſſers von 
den Abhorrers Whig's (Bauern), bie 
Abhorrers von ben Addreflers aber Tories 
(Räuber) genannt wurden. [77] Dies ift der 
Urfprung ber beiden berühmten politifhen 
Parteien Englands, welche unter jenen Namen 
und mit nur wenig veränderter Tendenz noch 
beutiges Tages befteben, wobei freilich ber 
urfprünglihe Schimpfnamen in einen ehren 
vollen Parteinamen umgewandelt worden if. 


Der parlamentarifhe Kampf zwiſchen 
Whig's und Tories drehte ſich vorzugemeile 
um die Ausfchliegung des katholiſchen Her: 
3098 Jacob von der Thronfolge Ale 
die Whig's, welche die Ausſchließung ver- 
langten, den Gieg zu erringen fchienen, 
löſſte König Karl II. (1681) das Parla 
ment auf mit dem Entſchluſſe, fortan wie, 
fein Bater Karl I. ohne Parlament zu res 
gieren, was ihm um fo leichter wurde, ale 
feine GEivilfite ihn den Geldverlegenheiten 





76. 


Die Habeas - Corpus-Xcte, fo genannt 
von dem lateinifhen Habeas corpus (d. h. Habe 
den Leib — nämlich frei), eine der wichtiaften und 
woblthätigften Urkunden der englifhen Verfaſſung, 
figte feſt: daß Niemand verhaftet werben bürfe ohne 
fhriftiihen Befehl der Behörde, die den Grund ba: 
bei anzugeben babe, baß jeder Verhaftete binnen 24 
Stunden zum Berböre neftellt, mit den Gründen 
der Verhaftung bekannt gemacht und feinem orbent: 
Iıhen Gerichte uͤberwieſen werden müffe; ferner daß 
jeder Verhaftete gegen eine angemeſſene Vuͤrqſchaft 
jrei gelaffen werben ſolle. — 


dir 
Whig und Zorpy. 
Die Benugung biefer beiden Wörter als Partei: 


namen findet fi) ſchon zur Beit besjenigen Kampfei 
vor, welchen Karl I. mit dem Parlamente zu be 
ftehen hatte. Da Karl I. unter ben irlänbifhen 
Banden die meiften Anhänger fand, dieſe aber wegen 
ihrer Räubereien etwas anrüdhig waren, unb ben 
irifhen Namen Tıries (Räuber) erbielten : fo wurde 
dieſer mitunter auch auf Bönigliche Anhänger über: 
haupt angewandt. Indem die Royaliften nun aus 
ihrerfeits nad einem Schimpfaamen für die Anbän: 
E des Parlaments ſuchten, welches in ben aus 

hottland flammenden Puritanern feine Hauprftüte 
hatte: fo erwaͤhlten fie dazu denjenigen Spignamm, 
mit weldhem man ben fchottiichen Bauer bezeichnete, 
und diefer war Whig. weil das Lieblingsgetränt dei 
Ihottifhen Bauern in Molken (ſchottiſch Whiz) 
beftand, — Dies die Ableitung der beiben Partei: 
namen, bie indeß erft bei dem Streite Karl’s Il. . 
= dem Parlamente in parlamentarifhen Gebraud 

amen. 





Whig’s und Tories. 
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enthob. — Daß biefe Selbftregierung einen 
ziemlich despotiſchen Gharafter trug, war 
natürlich; [78] aber zu einer Revolution 
fonnte fie fchon deshalb nicht führen, weil 
es dem Aufftande nad der Auflöfung des 
Parlaments an einem Mittel- und Brenn- 
punfte fehlte, und Karl I. nicht in den 
Fehler feines Baters verfiel, das Parlament 
wiederherzuſtellen. 

Da ſahen ſich denn die Freunde der 
Freiheit nach einem andern Heerde der Re— 
volution um, und ſie fanden denſelben in 
einer Verſchwörung, an deren Spitze ſich 
mehre der einflußreichſten Männer Englands 
ſtellten, namentlich: James Fitz Roy, 
Herzog v. Monmouth, ein natürlicher 
Sohn Karl's II., Lord Ruſſel, Algernon 
Sidney, ein entſchiedener Republikaner, 
Lord Howard und Graf v. Shaftes— 
bury, ber ehemalige Cabalminiſter. [79] 
Der Zweck dieſes Complots, welches nach 
dem Verſamlungshauſe die Rye-Houſe— 


Verſchwörung genannt wurde, [80] ging 
auf den Sturz bes Königs und die Erbe 
bung des Herzogs v. Monmoutb zum 
Throne. Allein ed warb vor ber Zeit des 
Ausbruhs (1683) entdedt; die Verſchwo— 
renen, welche nicht bie Flucht ergreifen 
fonnten, wurden — mie namentlid Lord 
Ruffel und Algernon Siduey — ver: 
urtheilt und hingerichtet; [81] und nur ber 
Herzogv. Monmouth, in defien Sntereffe 
die ganze VBerfhwörung unternommen wor« 
den, ward begnadigt, weil er des Könige 
Kind der Liebe war. — 

Die uns ſchon befannten Folgen einer 
mißglüdten Berfhwörung blieben auch bier 
nicht aus: Der Zügel der Gewalt wurde 
noch ftraffer angezogen als vorber, das 
Bolf ward noch muthlofer und knechtiſcher 
als früher, die Herrihaft des Könige er- 
ſchien täglich unumfchränfter; und vielleicht 
würde Karl I. die abfolute Monarchie in 
England auch der Form nad begründet 





Unter allerlei Borwänden forderte Karl II. alle 
Urkunden und Freibriefe von Städten, Gemeinden und 
fonftigen Gorporationen ein, um fie entweder ganz 
zu vernichten, oder body wenigſtens in folder Weiſe 
abzuändern, daß bie Anftellung ſaͤmtlicher Beamten 
in feine oder feiner Diener Hände kam. — Diefe 
und Ähnliche Willkuͤrmaßregein errenten eine fo all: 
— Unzufriedenheit, da Karl's Schwiegerneffe 

ilhelm ılı von Dranien nach England herüber kam, 
um ihm u ri daß er fih durchaus mit Par: 
lament und Wolf vertragen muͤſſe, weil ein König von 
England ohne Parlament unficher und ohnmaͤchtig ſei. — 
Kart II. warf ihm die Frage bin: „Soll ic Kriege: 
macht und Minifter, foll ich alle meine Rechte dem 
Parlamente preis geben?” — „Rein!“ erwieberte 
Wilhelm von Dranien, — „Wie alfo,” entgegnete 
ber König, „kann ich mich mit dem Parlamente ver: 
tragen, wenn bies meine Rechte nebmen will und 
ih fie nicht binneben fol?!" — Wilhelm von 
Dranien wußte feinen Ausweg aus biefem Dilemma, 
alfo auch Feine Antwort. Und in der That Eonnte 
bie Sinnwidrigkeit des Syſtems der getbeilten Staats: 
gervalt nicht ſchlagender dargethan werben, als es 
durch dies kurze Gefpräh geſchah. — 


79. 


Shaftesbury war unter den Cabalminiſtern 
der einzige geweſen, der ſich als Gegner der fatho: 
Ufchen Richtung gezeigt und aud fonft eine Art Op: 


Rach der Auflöfung 


pofition geltend gemacht hatte. 
bes Gabalminifteriums war er alddann ganz in bie 
Reiben der Whig’s getreten. 


80, 


Rye: Houfe (Roggenhaus) hieß das Berfam: 
lungsgebäude der Verfhwörer, weil es urfpränglic 
ein Getreidemagazin war. 


81. 
Prozeß bed Algernon Sidney. 


Daß bei dem Prozeffe genen die Verſchwoͤrer, 
welche der König verurtheilt willen wollte und durch 
ihm ergebene Männer richten ließ, nicht ftreng auf 
Beobahtung der Redtsformen gebalten wurde, ift 
zu natürlih und in dergleichen Prozeffen etwas zu 
Gemöhnliches, als daß wir es noch befonbers hervor 
au heben brauchten. Es würde wenig Geicicts: 
enntniß verratben, wenn nıan fich Über folde Er: 
fheinung wundern wollte. Nur die Art, wie jene 
Rechtsformen, namentlich gegen Algernon Sibney, 
umgangen wurden, wollen wir als Guriofum er: 


zählen: 

3um Schuldigſprechen durch die Geſchworenen 
gehoͤrte nach damaligem Gerichtsgebrauch die Ausſage 
zweier Belaftungszeugen, Da nun gegen Algernon 
Sidney nur ein folder Zeuge aufjutreiben gewe: 
fen war, fo legte der Oberrichter Jefferies, des 
Königs treuer Diener, das Manufcript einer publi- 
ciſtiſchen Abhandlung vor, weldes fib unter 
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haben, wenn er nicht zu zeitig geftorben 
wäre. [82] Wie feft aber das Königthum 
bereits fand, gebt daraus hervor, daß nad) 
Karl’s II. Tode der katholiſche Herzog von 
Horf ohne allen Widerftand und ohne alle 
Einrede als 


Xacob HI. 
(1685 — 1688) 


den Thron beftieg, freilich unter dem eiblis 
den Gelöbniß, die Yandesverfaffung und 
die Landeskirche zu erhalten, zu ehren und 
zu ſchützen. [83] 

Doch befanntlich find dergleihen Huldi- 
gungseide fo gebrechliche Stügen ber Ber- 
faffungen, daß man fi wundern muß, wie 
fie noch verlangt werben fonnten; denn der 
Regel nad befigen ſchwache Herrfcher zu 
viel Menfhenfurdt, um eine aud nicht be- 
ſchworene Berfaffung anzutaften, und ftarfe 
Herrſcher viel zu wenig Gottesfurdt, um 
eine beſchworene Berfaffung nicht zu ver: 
legen. — Yacob Il. gehörte zu ber legtern 
Klaffe von Herrfhern; denn er war Abſo— 


Dritter Beitraum. Größere Staaten. Großbritannien. 


futift wie fein Bater Karl I., ein eben fo 
entfchiedener und confequenter Mann wie 
diefer; und daher mußte denn natürlich das 
wieberhergeftellte Syſtem ber getheilten 
Staatsgewalt auf eine oder bie andere Weiſe 
abermals Schiffbruch Teiden. 

Indem Jacob U. den Entſchluß fahte, 
nach dem Beifpiele Ludwig's XIV. von Krank 
reich, dem er in Freundfchaft und Ergeben 
beit zugethan war, ben Abfolutismus in 
Staat und Kirche aufzuftellen, ſah er feinen 
Pan nicht nur vom franzöfifchen Könige 
fräftig unterftägt, [84] fondern auch durch 
eine mißglüdte Revolution in feinen eignen 
Reihen nad Wunſch gefördert. Es hatte 
nämlih des Königs natürliher Neffe, der 
ung ſchon befannte Herzog v. Monmouth, 
ermutbigt durch feine frühere Straflofigfeit, 
abermals den Plan gefaßt, fich auf den 
Thron zu ſchwingen und fi zu diefem Ende 
in Holland mit dem einflußreichen ſchotti⸗ 
fhen Grafen Archibald v. Argyle ver 
bunden. Während diefer Tegtere in Schott‘ 
land Tandete, um den Aufftand gegen Ja’ 
cob 1. zu verfündigen, fegte Monmouth 
zu gleihem Zwede nah England ükr. 





Sidney's Papieren gefunden hatte, umb bewies 
nun, baß dies Manufcript als zweiter Belaftungs- 
jeuge gegen ben Berfchwörer zu betrachten fei, weil 
es republitanifche Grundfäge enthalte. — Die Ser” 
fhmworenen fanden dieſe Zeugenſchaft rechtögiltig und 
ſprachen ihr „Schuldig““ aus. 


82. 


As Karl II, auf dem Todbette lag, bemühten 
ſich einige @eiftlihe der Hochkirche, ihm das angli: 
canifhe Glaubensbekenntniß abzupreffen; allein er 
fegte ihrem Zureden verachtendes Schweigen ent: 
gegen. — Gluͤcklicher foll fein Bruder Jacob ge: 
weſen fein, der — wie erzählt wird — einen katho⸗ 
liſchen Priefter herbei holte, dem Sterbenden das 
Abendmahl nad katholiſchem Ritus reihen ließ und 
i das Bekenntniß abrang: er ſterbe als Ka: 
tholik. — In Wahrheit iſt Karl Il. weder Ka: 
tholik noch Episcopale noch irgend ein anderer 
Glaubensgenoſſe geweſen; er war muthmaßlich un: 
—— Deiſt und gleichgiltig gegen alle Religions— 
orm. u 


83, 
Der Eid Jacob's 11. lautete: er ſchwoͤre, nadı 


den Befegen des Landes zu regieren und die auf 
die wahre Lehre des Evangeliums gegrän: 
bete Kirche zu fügen. — bar war mit 
diefer Kirche die englifch:bifchöflihe gemeint. Au 
aber Jacob Il. den Katbolicidmus einführen wollte, 
benugte er jene vage Faſſung des Eides, um ben 
Vorwurf der Eidbrüdigkeit von ſich abzumälzen, in 
dem er behauptete: die auf die wahre Lehre dei 
Evangeliums gegründete Kirche fei eben bie römild: 
atholifhe. Und dagegen ließ ſich denn freilih eine 
Beweisführung nicht aufftellen, eben fo wenig m? 
gegen die Behauptung der Episcopalen, der Preiby: 
terianer, der Methodiften, der Quaͤker zc., daß ihre 
Kirhe die auf die wahre Lehre des Gvangeli 
gegründete fei, — 


84. 


Jacob II. wurde von Ludwig XIV. aud mit 
bedeutenden Gelbmittein unterftügt, um bie Beiber: 
willigungen des Parlaments entbehren und auf dieſe 
Weife felbftftändiger auftreten zu konnen. — Die 
Zürften teifteten fi untereinander Beiſtand, de 

oͤlker verfolgten fidh untereinander; men fann 
alfo wundern, daß die Fürften über die Völler den 
Steg davon trugen?! — 


Jacob II. William Penn. 





Allein die Erpeditionen beider Abenteurer 
fcheiterten an — ber Zufriebenheit bes bri- 
tifchen Bolfes mit feinem Könige; denn 
diefer König hatte ja bie Episcopalfirche 
noch nicht angetaſtet! — Argyle ward 
demnach gefangen und hingerichtet; und auch 
Monmouth, dem der Oheim weniger ges 
wogen war ald der Bater, mußte diesmal 
mit dem Leben büßen. Denn nachdem er 
bei Sedgemoor (1685) gefchlagen und 
gefangen worden war, mwurbe er troß feis 
ner jammerreichen Bitten um Begnabigung 
[85] enthauptet. — Die widtigfte Folge 
diefes Aufftandes aber war, daß nun durch 
ganz England und Schottland über die An- 
bänger ber beiden Rebellen ein jo furdt- 
bares Strafgeriht erging, [86] daß der 
Schreden im ganzen Lande den Herrſcher⸗ 
thron auffhlug, und Niemand an Widers 
fand gegen bie föniglihe Gewalt aud nur 
zu denken wagte. Die geringe Oppofition, 
welche im Parlamente noch laut war, wurde 
dadurch befeitigt, dag Jacob IL das Par: 
lament auflöfte und fortan ohne Parlas 
ment, d. h. unumfchränft regierte, — 
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Diefer Zuftand der Dinge erregte na- 
türlih eine große Mipftimmung; allein fie 
äußerte fih nur dadurch, daß ſich Viele je 
nem Zuftande durch Auswanderung zu ents 
ziehen fuchten, was namentlich ſeitens ber 
friedblihen Duäfer geſchah. Bon biefen 
Ausmwanderungen nad Nordamerika ift nur 
diejenige als wichtig hervor zu heben, welche 
durh den Duäfer William Penn Cum 
1686) veranftaltet wurde und bie Grün- 
dung der nah ihm benannten Golonie 
Pennfylvanien zur Folge hatte. [87] 
Im Allgemeinen wurden daburd bie Unzus 
friedenen weggefhafft und England war 
rubig. 

Da trat der König mit dem Plane her- 
vor, die katholiſche Kirche, zu welder be= 
reits die meiften hohen Staatsbeamten öffent» 
lid) übergetreten waren, wenn nit ganz 
einzuführen, fo doch zu Recht beftebend zu 
erflären, um ihre Anhänger gegen geieß- 
liche und ungeſetzliche Angriffe zu ſchützen. 
Jacob I. wählte zu diefem Ziele den allers 
vernünftigften Weg. Er verkündete nämlich 
(1687) kraft feines Supremats eine allge: 





Als der Herzog v. Monmouth fah, baß das 
tönigliche Blut feiner Adern diesmal fein Fuͤrſprecher 
für ihn wurde, verlegte er ſich auf bie thi⸗ 
gendſten Bitten: Er erklaͤrte ſich fuͤr ſchuldig und 
reuig, bat knieend und in Thraͤnen um ſein Leben; 
und da er fruͤher behauptet hatte, daß ſeine Mutter 
mit Karl li. verheirathet geweſen und er alfo bes 
Königs ebeliher Sohn fei, fo erbot er fih dazu, 
eine rung zu unterfchreiben, bie jene Behaup⸗ 
tung Lügen ſtrafe. — Allein Jacob II. war ge 
rechter als fein Bruder; er wies bie Bitte um 
Gnabe zurüd, 


86. 


Mit der Bollziehung bes über die Rebellen ver: 
hängten Strafgerihts wurben der Oberrichter Jef: 
feries und ber Oberſt Kirke beauftragt, Beide, 
von einer wilben Soldatenfhaar begleitet, bildeten 
nun ein ambulantes Schredenstribunal und durch— 
zogen alle Landfhaften, durch welche ber Kriegszug 
der Rebellen gegangen war, Jeder, ber ihnen nur 
den entfernteften Dienft geleiftet ober bem Herzog 
von Monmouth ein Zeichen ber Huldigung darge: 
bradt hatte, wurbe vor bas Bericht gezogen und 
nad Umftänden zu Geldftrafen, zur Verbannung, 
zum Hängen, Köpfen, Rädern oder Verbrennen ver: 


urteilt, Der ungeheueren Strafgelber nicht zu ge: 
denken, beftanden bie Refultate dieſes Zribunals 
barin, daß über 800 Menſchen zur SHavenarbeit in 
bie Golonieen gefhidt und gegen 600 hingerichtet 
wurden. — Welche Anſichten ber Richter dabei über 
die Strafbarkeit der Handlungen hatte, gebt aus 
dem Urtheile bervor, durch welches er mehre junge 
Mädchen zu großen Geldftrafen verbammte, weil fie 
bem Herzoge von Monmouth bei feinem Einzuge 
in die Stadt Bibel und Schwert überreicht hatten, — 
Daß auch der Eigennug ber Richter bei biefem Straf: 
gerichte reihe Nahrung fand, verftebt ſich wohl von 
felbft, Jefferies ließ einen großen Theil der Straf: 
gelber in feine Taſche fließen; und von Kirke wird 
erzählt, daß ihm ein junges Mädchen für das Ber: 
fpreben, den Bruder zu retten, ihre Jungfrauſchaft 
geopfert habe, baß aber der Bruber dennody hinge: 
richtet worden und bas betrogene Mädchen darüber 
in Wahnſinn verfallen ſei. — 


87, 
William Penn 


war ber Sohn eines Abmirald, wibmete fi ben 
Studien, zeigte aber ſchon früh einen Hang zum 
zurüchgezogenen Leben, weshalb er ſich bald den 
Quaͤkern beigefellte, mit deren Stifter Kor er eine 


79 
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meine Religionsfreiheit, [88] in Ger 
mäßbeit welcher alfe Untertbanen ohne Aus⸗ 
nahme in allen öffentlichen und Privatver- 
bältniffen ohne alle Rüdfiht auf ihre Con— 
feffton als gleichberechtigt betrachtet werben 
ſollten. Diejes Edict, dur das die Uni- 
formitäts- und die Teſt⸗Acte felbftrebend 
aufgehoben wurden, erregte anfangs bei 
allen Diffenterd einen außerordentlichen 
Jubel. [89] Als aber die murrenden Epis— 
eopalen darauf hinwieſen, daß hinter biefer 
Religionsfreiheit fi blos die Abfiht ver- 
ftede, die katholiſche Kirche wiederherzuſtel⸗ 
len: da wurden felbft die Diffenters Geg- 
ner des Ediets; demn der religiöfe Spleen 
des englifchen Bolfes war bereits fo weit 
gediehen, daß man lieber bie Freiheit feiner 
eignen Confeſſion aufgeben, als den Katho- 
licismus fih an der Religiongfreiheit bes 
theiligen laſſen wollte. Man verzichtete 
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Großbritannien. 





auf den erwünſchten Zweck aus Abfchen 
gegen das unwillfommene Mittel; und doch 
läßt ſich vielleicht Feine hiſtoriſche Eridei- 
nung fo ſchwer erflären, wie der Haß bes 
englifchen Boltes gegen die katholiſche 
Kirche. [90] 

Trog der allgemeinen Unzufriedenheit, 
welche das Ediet über die religiöfe Freiheit 
erregte, dachte Niemand an einen thatſäch— 
lichen Widerſtand. Das Bolf war von der 
erften Revolution ber noch zu matt und 
müde, um eine zweite anzufangen; auf 
hatte e8 Furt vor der davon untrennba 
ren Anardie. Was aber den Funken bes 
Aufftandes mehr als alles Andere bämpfte: 
dag war die Ausfiht auf das Ende ber 
fatholifhen Herrſchaft. Denn der bereits 
alternde Jacob IL. hatte feinen Sohn; und 
feine Nachfolgerinn war daher bie an ben 
holländifhen Erbftatthalter Wilhelm IL 





brüberlihe Freundſchaft ſchloß. Wegen feiner quä: 
ferifchen Predigten mehrmals mit @efängnißhaft bes 
firaft, ging er mit For nad Holland, kehrte aber 
beim Tode feines Baters, der ihm ein beträdhtliches 
Vermögen hinterließ, wieder nad England zurüd, 
wo er" bald eine politifhe Stellung gewann. Er 
gehörte zu den Wenigen, die fih für das Princip 
der Glaubensfreiheit erklärten und die Maßregein 
des Parlaments gegen bie Katholiten, z. B. bie 
Teſt-Acte, in Wort und Schrift mißbilligten. Da: 
duch erwarb ih William Penn bie Gunft Ja— 
cob's , der ihm für eine Schuldforberung von 
16000 Pfund Sterling, die er an die Regierung zu 
machen hatte, ein großes Landgebiet in Rordamerika 
als Eigenthum unter britifher Landeshoheit über: 
wies. Hier gründete denn William Penn mit 
britifhen Auswanderern einen Staat, befien Grund: 
gefeg vollftändige Religionsfreiheit und Ständer 
gleihhHeit ausfprad. Da er demzufolge allen wer 
gen religiöfer und politiiher Meinungen Berfolgten 
ein offenes Afyl bot, fo firömten ihm europäifche 
und namentlich britiihe Auswanderer in Maffe zu, 
und bald fand der junge Freiftaat, welcher nad 
dem Namen feines uneigennügigen,, bochherzigen 
Gründere Pennfplvanien genannt wurde, im 
fhönften Flor. — 


88, 


Das Religionsfreiheits:Edict Jacob’ I. 
lautete dahin: Der König befiehlt vermöge feines 
fouverainen Anſehns, feiner koͤniglichen Vorrechte 
und ſeiner unbeſchraͤnkten Gewalt, der alle ſeine 
Untertbanen unbedingt zu gehorchen haben, daß bie 
Bekenner ber verſchiedenen chriſtlichen Gonfefjionen 


in allen kirchlichen und ſtaatlichen Dingen gleid: 
geftellt, und daß alle dieſe Gleichſtellung befchrän: 
tenden Gefege und Eide aufgehoben fein follen. — 


89, 


As das Edict einmal erlaffen war, ba ſahen 
auch bie nichtlatholifchen Diffenters für ben erſten 
Augenblid darin nur die ihnen gewordene Befreiung 
von argem Drud, und gaben dem Könige ihre 
a darüber in zahlloſen Abreffen zu erkennen, 

ie verglichen ihn mit Mofes und andern Befreiern 
bes Volkes Gottes und nannten bie aufgehobenen 
Gefege cannibalifhe Verordnungen. — Driginell, 
aber treffend war bie Adreſſe eines Bereind von 
Koͤchen; denn barin hieß ed: es fei eben fo fdmer, 
den Glauben wie den Gefhmad in Uebereinftimmung 
zu bringen; bes Königs gnädige Verfügung gleiche 
aber dem Manna Gottes, das jeder Zunge behage. — 

9. j 

Bon keiner andern Religionsſekte, weber 
Proteftanten no Reformirten, wurden bie Katbe: 
liten fo tief, fo bitter und fo fanatifch gehaßt, mie 
von ben Gpiscopalen, Presbpterianern und deren 
Selten. In andern ändern mochten fie heftiger 
verfolgt werden; in feinem ande aber murden fie 
mit folhem Ingrimm angefehen wie in England, — 
Was war der Grund eines fo feltfamen Haflı#? 
Wir können es nicht fagen, Die Episcopal: und 
die katholiſche Kirhe waren nicht einmal in Dogma 
und Gultus fo weit auseinander wie die Luthiriide 
und katholiſche, und noch viel weniger als die refor: 
mirte und fatholifhez ja, der Gultus der Gpikopal: 
kirche war dem der katholiſchen fo ziemlich gleich 


Vertreibung Jacob’s II. 
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von Dranien verheirathete Tochter Maria 
von Großbritannien, welche eben fo wie ihr 
Gatte dem evangelifchen Glauben anhing. 

Allein die Hoffnung, welche das britis 
ſche Volk einfchläferte, wurde plöglich vers 
nichtet dadurch, daß des Königs zweite Gat- 
tinn, die fatholifhe Maria von Modena, 
(1688) einen Sohn gebar. Dies Kind, 
welches Fatholiih getauft warb und bie 
Namen Jacob Eduard Franz erhielt, 
jerfiörte nicht blos die Ausfiht auf bas 
Ende des fatholifhen Regiments, föndern 
— mad bier wichtiger erſcheint — auch die 
Hoffnung Wilhelm’s IM. von Dranien 
auf den erfehnten britiichen Thron. [91] 
Das Bolf fah eine katholiſche Dynaftie er- 
ſtehen und der herrſchſüchtige Oranier eine 


ber. Haß konnte alfo nicht aus einer kirchenthuͤmlichen 
Gegnerſchaft entfpringen. — Eben fo wenig konn— 
ten bie GEpiscopalen von ber alleinfeligmadhenden 
Eigenfhaft ihrer Kirche Überzeugt fein und beshalb 
bie katholiſche Kirche aus Nebenbublerfchaft haſſen; 
denn bie faft burleste Entftehungsgefdhichte der eng— 
liſchen Reformation und der anglicanifchen Kirche 
mußte ihnen jenen Glauben doch wohl nehmen, wenn 
dies nicht fhon durch bie Eriftenz der vielen Sekten 
in der Episcopalkirche geſchah. — Vielleicht möchte 
man glauben, die katholiſche Kirche fei um ihres 
Abfolutismus, ihres Glaubenszwanges willen gebaßt 
worden; allein bied konnte doch am allerwenigften 
bei den Episcopalen ein Motiv bes Haſſes fein, da 
fie ja felbft einen weit ärgern Glaubenszwang übte, 
ale er von der Fatholifhen Kirche jemals geübt 
worden, — Was alfo war ber Grunb eines ſo felt: 
famen Haſſes? — Bahnfinn! Daniel Spieen! — 


91, 


Diejenigen, welche fih durch die Geburt bes 
Prinzen Jacob Eduard Franz in ihren Hoff: 
nungen getäufcht fanden, griffen zuletzt noch ale 
einem letzten Anker zu dem erbärmlichen Mittel, das 
Gerücht zu verbreiten: bas Kind fei ein unter: 
gefhobenes! Aber zur Unterftügung biefes Ge: 
ruͤchts wußten fie nichts Anderes geltend zu machen, 
als die hohle Phrafe: Wer feinen Gott verleugnen 
önne, der könne auch wohl feine Töchter verleugnen. 
(Man meinte nämlidy die Töchter Jacob's I1., die 
durch bie Exiſtenz des — Kindes die Aus: 
fiht auf den englifhen Thron verloren.) Dabei 
fhien man aber ganz zu vergeflen, daß der Ueber: 
tritt von einer Kirche, in ber man geboren ift, ber 
man alfo ohne Erfenntniß angehört, zu einer ans 
dern, deren Wefen man erfannt bat, eher ein Gott: 
ertennen als ein Gottsverleugnen genannt werben 
muß; ganz abgefehen davon, daß die eine hriftliche 
Kirche keinen andern Gott hat als die Übrigen, Der 





fhon erfaßte Krone verfhwinden. Dies 
änderte plöglih den Zuftand ber Dinge; 
denn nun befhloß Wilhelm von Dranien, 
die Gährung in England zu benugen, um 
die fchwindende Krone mit Gewalt an fi 
zu reifen. Zur Befchönigung eines ſolchen 
an bem Schwiegervater verübten Thron— 
raubes mußten wieder fcheinbar edle Mo- 
tive bienen, wie Gifer für ben ‚wahren 
Glauben, für das Bolfswohl, die Berfafs 
fungsfreiheit x. Nachdem Wilhelm I. 
mit folhen Vorwänden bie Welt getäufcht 
und das englifhe Volk gefödert zu haben 
glaubte, [92] ſchiffte er fih mit großer 
Heeresmacht nah England ein, [93] lan⸗ 
dete dafelbft Cim Novbr, 1688) nad vielen 
Widerwärtigfeiten, [94] fand aber anfangs 


chriſtliche Gott ift immer berfelbe; nur die Anfichten 
der verfhiebenen Gonfeffionen von feinem Weſen 
und Wirken find verfchieden, — 


2. 


Wilhelm IM. von Dranien proclamirte als 
ben Zweck feiner Unternehmung gegen ben König 
von England: Erhaltung ber anglicanifchen Reli 
gion, Schug gegen religiöfe Verfolgung, (bie nur 
durh das Parlament, nie burd Jacob Il. unter: 
nommen, fondern von biefem ganz im G@egentheile 
aufgehoben worben war!) ungeftörten Genuß aller 
Rechte, Freiheiten und Gefege unter einer gerechten 
und gefeglihen Regierung. — Billig fragt man 
hierbei, warum Wilhelm von Dranien fih für 
alles dies nicht früher intereffirt hatte, fondern erſt 
dann, als ihm durch die Geburt bes britifhen Thron⸗ 
folgers die Ausficht auf die englifhe Krone geraubt 
wurde, — Auch ſchien der holländifhe Statthalter 
ganz zu Überfehen, wie feltfam es ſich ausnehmen 
mußte, wenn er in England ald Wiedberherfteller 
der Rechte, Freiheiten und Gefege auftreten wollte, 
nachdem er felbft in dem Kreiftaate Holland feine 
Gewalt zur Untergrabung der Rechte, Freiheiten 
und Gefege angewendet hatte. — Der Geift ber 
ermorbeten Brüder van Witt fpra jener hodhtö- 
nenden Proclamation Hohn, 


93. 


Die Flotte Wilhelm’s von Dranien, mit 
weldher er von Helvoetſtuys abfegelte, beftand 
aus 65 Kriegs: und 570 Zrandportidiffen. Sie 
trug 4000 Reiter und 11000 Fußgänger, und führte 
noch zur Bewaffnung der englifhen Infurgenten 
30000 Gewebre mit ſich. In den Flaggen ber 
Schiffe ftand die Inſchrift: „Kür die proteftantifche 
Religion! Für ein freies Parlament!’ aber gleich 
babei auch das oranifhe Wappen mit beffen Wahls 
fprub: Je maimiendrai! (Ich werde fügen!) — 
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bei dem englifhen Volle fo wenig Unter: 
ſtützung, daß er ſchon wieder an die Heim— 
fehr dachte. [95] Hätte Jacob I. jest noch 
dem Bolfe einige firchliche Conceffionen ge= 
macht, fo fand fein Thron fefter als je. 
Allein der charafterfefte Mann bielt es für 
fhimpflih, einem fo charakterloſen Volke, 
das ſich erft durch fremde Fürftenmadht zum 
Aufftande gegen ihn bringen Tieß, nachzu— 
geben. Bewundernswerthen Muthes ver: 
warf er jeden Weg zur Berföhnung bes 
von ihm mit Recht verachteten Bolfes; und 


Größere Staaten. 


Großbritannien. ' 


dies hatte denn bie natürliche Folge, daß 
fih der Anhang des vorrüdenden Draniers 
täglih vermehrte. [96] Jacob I. fah ſich 
endfih von den Seinen fo fehr verlaffen, 
daß er als Flüdtling von England auf 
brach, um fih nah Franfreich zu begeben, 
wohin ihm feine Gattinn und fein Sohn 
bereits voraus gegangen waren. Während 
er die Hauptftabt feines Reiches Cim Debr. 
1688) verließ, hielt feine Tochter Maria 
nebft ihrem Gatten den feierlihen Einzug 
in biefelbe. [97] 


94, 


Die Flotte wurbe unterwegs don einem fo flar: 
ten Sturme ergriffen, daß man jeben Augenblid 
ihren Untergang erwartete, ine Menge von Kano— 
nen und Pferden mußten über Bord geworfen wers 
ben, um bie Fahrzeuge zu erleichtern. Trotzdem 
wurben bie meiften berfelben fo beſchaͤdigt, daß ſich 
Wilhelm von Dranien zur Rüdkehr in bie hollän: 
diſchen Häfen genoͤthigt ſah, um bie Schiffe wieber 
berftellen zu laffen. Nachdem bies zufolge außer: 
orbentliher Anftrengungen in kurzer Zeit gefheben 
war, lief die Flotte von neuem aus unb erreichte 
nun gluͤcklich die britifche Küfte, 

95. 

Wilhelm von Dranien, welder ſich mit ber 
Hoffnung geſchmeichelt hatte, das ganze engliſche 
Bold würde ihm glei nad) feiner Landung zuftrö: 

"men unb io ald Befreier begrüßen, verging faft 
vor Verdruß, als er fi in- dieſer Erwartung ge: 
täufht fah, und that in feinem Unmutbe darüber 
folgende Xeußerung, die ein grelles Licht auf ben 
viedrigen, elenden Charakter dieſes Prinzen wirft: 
„Ich werbe nach Holland zuruͤck kehren und meinem 
Schwiegervater Jacob alle Diejenigen angeben, welde 
mid zu der Unternehmung angereist und aufgefors 
dert haben, zur Strafe ihres Verraths und ihrer 
Feigheit!“ — 

%, 


Des Königs zweiter Schwiegerfohn, ber Prinz 
Georg von Dänemark, war indgebeim mit dem 
Plane feines Schwagers Wilhelm einverftanden, 
mwollte aber, bevor er ſich offen für ihn erklärte, 
erft abwarten, weldhe Wendung bie Sache nehmen 
würde, Deshalb hielt er fich noch einige Zeit bei 
Jacob Il. auf, ſcheinbar verwundert Über den Ab: 
fall der Großen. So oft die Nachricht eintraf, daß 
irgend ein namhafter Mann zu Wilhelm von 
Dranien übergegangen fei, rief Prinz Georg: 
„Est il possible!?” („Iſt es möglih?!”). Eines 
ſchoͤnen Morgens war indeffen aud er verſchwunden, 
und Jacob Il. verkündete bie feiner Umgebung 
mit ben eben fo humoriftifhen wie ſarkaſtiſchen 
Worten: „Est-il possible ift auch zu SDranien 
übergegangen!” — 


97. 
Bertreibung Jacob’s II. 


Mit der Vertreibung bes letzten ſtuart'ſchen Kb: 
nigs hatte es folgende Bewandtniß: Während ſich 
bas Heer Wilbelm’s von Dranien ber Hauptſtadt 
näberte, fuchte König Jacob um eine perfönlide 
Zufammentunft mit feinem Schwiegerſohne nad, 
weil biefer ja fo oft erklärt hatte, daß er nicht ba: 
ran denke, nad der englifhen Krone zu greifen, 
fondern daß er nur Religion unb Freiheit wieder: 
berftellen wolle, Deshalb gedachte Jacob I}. mit 
ihm perfönlih zu unterhandeln. Allein Wilhelm 
von Dranten hatte alle Urfade, die Zufammenkunft, 
welde feine wahren Abſichten enthüut haben wuͤrde, 
zu vermeiden, und zu wuͤnſchen, daß fein Schwit— 
gervater die Flucht ergriffe. Doch biefer ſchien dazu 
gar keine Luft zu haben. Denn einige Tage zuvor 
hatte er einen Fludtverfuh gemadt, war aber auf 
dem Kahrzeuge von Fifhern erfannt und durch biefe 
überredet worden, wieder zurüd zu —— worauf 
man ihn in London mit fo großem Jubel und fo 
ehrfurchtsvoller Liebe empfangen batte, daß er ber 
Zreue feiner Hauptfladt gewiß zu fein glaubte. Dei 
halb wollte er den Thronraͤuber in London erwar: 
ten, zum größten Berbruffe des Dranierö, ber in 
biefem Falle nicht wußte, wie er feine wahren mit 
feinen vorgegebenen Abfichten vereinigen follte, — 

Aber der Mann, welcher die Gebrüder van Witt 
zu befeitigen verftanden, fand aud ein Mittel, fid 
des koͤniglichen Schwiegervaters zu entlebigen, Eines 
Nachts erfchienen in dem Schlafgemache des Königs 
brei feiner ehemaligen Diener, die Grafen Halifar, 
Shrewsbury und Delamere, im XAuftrage ihres 
jesigen Deren bes Prinzen von Dranien, und ver: 
fündeten dem aus dem Schlafe erweckten Könige: 
der Prinz finde es behufs Erhaltuug der Ruhe Eng— 
lands für nöthig, daß König Jacod bie Hauptſtadt 
verlaffe. Und fo fehr beforat war Wilhelm für 
diefe Erhaltung der Ruhe Englands, die kein Menſch 
anders geftört hatte, als er felbft, daß bie brei Bot: 
ſchafter alle Anftalten trafen, bamit die Abreife gleich 
am frühen Morgen ftattfinden köͤnne. Jacob I. 
verließ London auf einer Barke unter holländi» 
fher Bedeckung, und zwar an bemfelben Tage, 
an weldem feine Tochter und fein Gchmwiegerfohn 


Wilhelm II. 

Diefe BVertreibung der Stuarts wird 
gewöhnlich die zweite englifhe Revo» 
Iution, von den Engländern fogar ‚vor 
zugsweife die Revolution genannt; allein 
mit Unrecht. Denn es war feine Re 
volution; es war. fein Umſturz des Throns 
burh das Bolf, feine aus dem Innern 
bervorgegangene Umwälzung ber Berfaf- 
fung; fondern es mar nur eine Erobe- 
rung des Throns durch fremde Hand, wie 
vor ſechs Jahrhunderten durch Wilhelm 
ben Eroberer; ed war nur ein unter Zus 
fimmung und theilweifer Mitwirkung bes 
Bolfes verübter Thronraub, nichts als ein 
Wechſel der Dynaftie! — Wenn in Folge 
biefes Ereigniffes die conftitutionelle Mon- 
archie wiederhergeftellt wurde, fo Tag bie 
Urſache davon nicht in dem Ereigniffe felbit, 
fondern in den perfönlihen Anſichten und 
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Tendenzen des neuen Herrfhers, der mit 
jener Herftellung einverftanden war. Bei 
andern Tendenzen besfelben würde das ganze 
Ereigniß feine andere Folge gehabt haben, 
als daß ber König einen andern Namen 
und eine andere Beizahl geführt hätte! — 


Nach der Vertreibung ber Stuarts bes 
flieg 


Wilhelm III. der Dranier 
(1688— 1702) 


ben Thron von Großbritannien, [98] indem 
er fich denfelben von einer durd ihn beru- 
fenen Berfamlung ehemaliger Reichsftände, 
der fogenannten Convention, an Stelle 
feiner Gattinn Maria übertragen ließ. [99] 





ihren Einzug in die Hauptftabt aufs glaͤnzendſte 
vollführten, 

An feiner holländifchen Begleitung ſah Ja: 
cob I. fehe wohl, daß er fein Fluͤchtling, ſondern 
ein Gefangener feines Schwiegerfohnes ſei. Allein 
biefer hatte alle Urſache, den enttbronten König nicht 
gefangen zu halten, fonbern aus England entfliehen 
zu laffen; und die bolländifche Bedeckung hatte bie 
nötbigen Berhaltungsbefehle empfangen. Sie ftellte 
fi, als ob es barauf abgefehen fei, ben Exkoͤnig 
gefangen nah Holland zu führen; dieſer ließ fi 
dadurch täufchen und befchloß, bie Flucht zu ergreis 
fen. Als man unter folhen Umftänden in Rode: 
ſter anlangte, und bie Wade des Königs Abficht 
merkte, war fie fo pflichtgetreu, ihre Pflicht zu ver: 
nadläffigen; und Jaceb Il. entkam ungehindert 
nad) Frankreich zur größten Freude Wilbelm’s von 
Dranien, ber nun jagen tonnte: Der König von 
England hat feinen Thron, den ich ſtuͤtzen wollte, 
in feiger Flucht aufgegeben; er ift alfo für ben 
nädften Erben erlebigt. — 


98. 


Wilhelm ber Oranier iſt auch als König 
von England ber Dritte, wie er ed als Prinz von 
Dranien war; indem feit Wilhelm Il. (Bd. Il. S. 
273) kein König dieſes Namens auf bem engliſchen 
Throne gefeffen hatte, 


99, 


Die Gonvention 


hatte einen fehr fchmwierigen Stand, unb bie Mit: 
Hlieder berfelben verhehlten ſich dies nicht. Zuerſt 
beobachtete Wilhelm von Dranien ein zuruͤckhalten⸗ 
des Schweigen über das, was er wollte; denn er 


fcheute den Namen eines Zihronräubers unb mollte 
alfo die Krone nicht kraft feiner Gewalt, fonbern 
kraft eines Rechtstitels in Beſih nehmen; fie follte 
ihm auf gefeglihem Wege übertragen worden fein. 


Aber eben dielen geſehlichen Weg konnte die Gonvens , 


tion nirgends auffinden. Zuerft entftanden fehr na⸗ 
türlihe Zweifel, ob die Gonvention, ba fie fein ne: 
fegmäßig berufenes Parlament fei, überhaupt das 
Recht habe, Reichsbeſchluſſe zu faffen. Roch zweis 
felhafter erfchien ihr bas Recht, den König Jacob 
abjufegen und den Thron anderweit zu vergeben. 
Als man dies fehr richtig dadurch zu motiviren fuchte, 
daß Wilhelm von Dranien — wie einft Wilhelm 
der Eroberer — buch die Gewalt’ der Waffen Herr 
des Throns geworben fei, wiberfprab ber Dranier, 
weil dadurch jebem Andern bad Recht eingeräumt 
worben fein würbe, auch ihn buch Waffengewalt 
vom Throne zu flogen. — Enbdli kam die Gonvens 
tion zu folgendem feltfamen Beſchluſſe: Indem König 
Jacob ſich bemühte, die Berfaffung zu vernichten, 
und indem er fih aus bem Königreihe hinweg be: 
gab, hat er abgedankt, und ber Thron ift hier: 
duch erledigt worden. — 

Nun aber entftand bie weitere Frage: mie bies 
fer erledigte Thron gefegmäßig zu bejegen fei. Daß 
Wilhelm von Dranien das Haupt ber Regierung 
fein müffe, war Allen Marz; aber zweifelhaft blieb 
ed, unter welchem SRechtötitel dies geſchehen könne, 
Ein Theil der Gonvention behauptete, der Sohn 
Jacob's II, fei König und Wilhelm von Dranien 
müffe Regent fein; ein anderer wollte Maria, bie 
Gattinn deöfelben, auf ben Thron haben, damit 
Wilhelm als deren natürliher Vormund bie Re: 
m leiten koͤnne. Ueber bie Regentfhaft 

ilbelm’s ſchien man alfo einig zu fein; allein 
damit war dem Dranier nicht gedient, benn er wollte 


630 Pritter Beitraum. 


Größere Staaten. 


Großbritannien. 





Mit diefem Wechfel des Throninhabers war 
freifih für die Verfaffung noch nichts ges 
mwonnen; denn das alte Syftem der getheil« 
ten Staatögewalt blieb in Kraft, trogdem 
es ſich nun ſchon zwei Mal aufs ſchla— 
gendſte compromittirt hatte. Und wenn 
fi) das tragifhe Spiel der Stuarts in 
der Folge und bie jegt nicht wiederholte, 
fo Tag dies nicht in einer neuerfundenen 
Garantie der conftitutionellen Berfaffung, 
— benn eine folhe Garantie gab es nicht 
und fonnte es nicht geben! — fondern nur 
in dem zufälligen Umftande, daß ed dem 
britifchen Throne fernerhin an foldhen Per- 
fönfichfeiten fehlte, welche mit den Tenden⸗ 
zen Karl’s I. und Jacob's IL aud bes 
ven Entfchiedenheit und Willenskraft vers 
banden, — 

Wilhelm IH. wäre vielleicht ein fol- 
her Mann gewefen; allein er war viel zu 
Hug, um feinen unrehtmäßigen Thronbefig 
durch einen Kampf mit ber Bolfsgemwalt 
noch mehr in Frage zu ziehen, Er mußte 
mit dem Bolfe barmoniren, um fich bei der 
Frage nach feinem Rechtstitel auf dasſelbe 
berufen und fügen zu fönnen. Daher ließ 
er fih denn au eine Menge Beichränfuns 
gen der Königsmacht gefallen, die das Par- 





König beißen, mwollte bie Krone tragen, Deshalb 
legte er jegt auf einmal die bisherige Zurüdhaltung 
ab, indem er ber Gonvention erflärte: er werde feine 
Gewalt annehmen, welche von dem Leben eines Kin: 
bes oder bem Willen einer Frau abhange, — und 
die gleißenden Worte hinzu fügte: er werde nad 
Holland zurüd kehren mit dem Bewußtfein, daß er 
vergebens danach geftrebt habe, dem britifhen Reiche 
nüslih zu werben. — 

Da nun zugleih auch Maria erflärter es fei 
ben chriſtlichen Geboten zuwider, baß eine Frau bie 
Herrſcherinn ihres Herrn und Gatten werbe, maßen 
das Ehegebot befage, der Mann folle des Weibes 
Herr fein: fo wußte enblid die Gonvention, was 
Wilhelm von ihr verlangte, und was fie daher zu 
thun hatte: fie übertrug dem Prinzen von Dranien 
in Stelle feiner Battinn die Krone von Großbritan: 

en, — 


100. 


Die Erklärung ber Rechte, welde als Be 
bingung bee Krone das Bekenntniß ber proteftanti: 
fhen Religion und zumal der Episcopalkicche auf: 


lament jegt für gut fand, als conſtitutio⸗ 
nelle Schlagbäume aufjuftellen, die aber 
nicht weniger überfteiglih und niederreißbar 
waren als bie früheren, fobald der Zufall 
ber Geburt wieder einen Jacob II. auf den 
Thron bradte. — 

Zu jenen Beichränfungen gehörten vor« 
zugsweife folgende Gefege: die Erflärung 
ber Rechte (1689), durch melde der Kö— 
nig vom Parlamente abhängig gemacht wer- 
ben follte; [100] bie Parlaments-Bill 
(1694) über die regelmäßige Einberufung 
und Dauer der Parlamente; [101] endlich 
bie Erflärung ber Preßfreiheit 
(1697), .welde England als ein fi von 
felbft verftehendes Recht in Anſpruch nahm. 
[102] 

Wilhelm II. Tegte über alle biefe 
Beeinträhtigungen ber königlichen Gemalt 
eine entſchiedene Unzufriedenheit an den 
Tag, und es trat zwifchen ihm und bem 
Parlamente eine fihtlihe Mißſtimmung ein. 
Allein er begnügte fih mit Grollen und 
Schmollen, fo daß der alte Kampf zwiſchen 
Königs- und Bolfsgewalt die Räume bes 
Parlamentshaufes nicht überſchritt. Darum 
lieg man ihn auch nah dem Tode feiner 
Gattinn Maria (1695) im ungeftörten 


ftellte, enthielt folgende flaatsredhtlihen Beftimmun: 
gen: Der König barf nit von Gefegen entbinden 
ober biefelben ſuspendiren, feine auferorbentliden 
geiftlihen ober weltlihen Gerichte gründen, ohne Zu: 
flimmung bes Parlaments kein ftehendes Heer halten 
und feine Steuern erheben. Graufame und unge: 
mwöhnlihe Strafen oder übertriebene Buͤrgſchaften 
bören auf. Parlamente follen häufig gebalten, und 
die Wahl: und Redefreiheit nicht beſchraͤnkt werben, 


101, 


Die Parlaments:Bill fehte feſt: daß das 
Parlament in jedem Jahre zufammen berufen, bas 
Unterhaus alle brei Jahre aufgelöft und durch neue 
Wahlen erfegt werben ſollte. — 


102. 


Die englifhe Prepfreiheit wurde baburd zu 
Recht beftehend erklärt, daß das Parlament den An: 
trag auf Einführung dee Genfur ein für allemal 
verwarf. Sie befteht alfo nicht zufolge eines Ge: 
feges, welches fie proclamirt, fondern zufolge bes 
Mangels eines Gefepes, welches fie aufhebt. Die 





— — 
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Beſitz des Throns und begnügte ſich damit, 
denſelben durch das Parlament eiferſüchtig 
überwachen zu laſſen, fo daß der König ſich 
fogar als Haupt der bewaffneten Macht 
befhränft fab. Denn da er nah dem Rys⸗ 
wider Frieden ben Antrag flellte, ein ſte⸗ 
hendes Heer zu unterhalten, wurbe berfelbe 
vom Parlamente verworfen, weil ſtehende 
Heere bloße Mittel zur Despotie feien, 
[103] Man geftattete dem Könige nichts 
als eine Leibwade, die aus nur 7000 eins 
gebornen Engländern beftehen follte, fo daß 
er fogar genöthigt wurbe, die bisher im 
Solde gehabten Holländer zu entlaffen. 

Vielleicht ließ ſich Wilhelm der Dra- 
nier fein Schattenfönigthfum auch um des⸗ 
willen fo ruhig gefallen, weil er feine Kin- 
der befaß, alfo auch nicht für eine Dyna- 
flie zu forgen hatte. — Nad feinem Tode 
folgte ihm auf dem Throne feine Schwä- 
gerinn Anna, die ſchon früher genannte, 
an ben Prinzen Georg von Dänemarf 
vermählte zweite Tochter des vertriebenen 
Jacob Stuart, 





Spanien. 


9 hatte fi) mit den beiden 
? Brüdern Karl I. CV.) und 


A) Philipp’s I. des Schönen 
MM und Enfeln Kaifer Mari- 

A, milian’s L, in zwei is 
nien gefpalten, von denen die ältere über 
bie fpanifche, die jüngere über die öſtreichi 
Ihe Monardie das Scepter führte. Beide 
hatten im Allgemeinen nur ſchwache Herr⸗ 
ſcher geliefert; aber befonders war es das 
Haus Habsburg-Spanien, welches ſich durch 
bie Efendigfeit feiner Glieder auszeichnete. 
Nah dem Tode des energifchen zweiten 
Philipp trat eine fo fichtbare Kraftlofigfeit 
berjelben ein, daß nicht blos das Neid, 
fondern auch die Dynaftie von einer gas 
Ioppirenden Schwindfuht befallen wurde, 
Schon unter Philipp IV. Tag das Aus— 
fterben des Mannsftammes am Tage, und 
biefer Umftand warb von ber Politif nad 
Möglichkeit ausgebeutet: Während Lud- 
wig XIU. von Franfreih und Ferdi: 
nand III. von Deftrei die beiden Schwer 
ſtern Philipp's IV., nämlich Maria 
Anna die Aeltere (S. 408) und Maria 
Anna bie Jüngere von Spanien geheis 
rathet hatten, vermählten fi ihre Söhne 
und Nachfolger Ludwig XIV. und Leo⸗ 
polb L mit den beiden Töchtern Phi— 
lipp's IV., nämlih mit Maria Therefia 
(S. 427) und Margaretha Therefia 
von Spanien, Diefe beiden Töchter hatte 








englifche Preßfreiheit trägt daher nicht den Charakter 
eines gegebenen Rechts, fondern ben eines natürs 
lichen, fi von felbft verftehenden, — 


103, 
Das Parlament gab über ein ſtehen des Heer 


folgende Erklaͤrung ab: „Es erfhöpft felbft die Kräfte 
bes mädhtigften Volkes, den Krieg während des Frie— 
dens durch ein ftehendes Heer gleihfam unendlich zu 
maden. Tyrannei und ftehende ‚Deere geben immer: 
bar Hand in Hand, und Sklaverei folgt diefen nad 
wie ein Schatten” — 
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Philipp IV. erhalten aus feiner erften 
Ehe mit Iſabella Bourbon (S. 346) 
einer Tochter Heinrih's IV. und Schwefter 
Ludwig's XI. von Franfreid. [104] 
Aus feiner zweiten Ehe mit Maria Anna 
von Deftreih, einer Tochter feines Schwas 
gers Ferdinand M., alfo feiner Nichte, 
erhielt Philipp IV. kurz vor feinem Tode 
einen Sohn Karl, der aber fo ſchwächlich 
war, daß er faum das Mannesalter zu er» 
reichen verfprad. [105] Deshalb machte 
Philipp IV. Hor feinem Tode ein Teftas 
ment, durch welches für den Fall der Kinder: 
Tofigkeit Karl’s ſolche Beftimmungen über 
die Nachfolge getroffen wurden, dag Spa- 
nien nit an das Haus Bourbon fallen 
fonnte, weil dies Regentenhaus bei ben 
Spaniern verhaßt war. [106] Allein das 
Teftament Philipp's IV. fam nur in fo weit 
zur Ausführung, als ihm 


Karl II. 
(1665 — 1700) 


auf dem Throne folgte, ein erft vierjähri« 
ger Knabe. Die Bormundfhaft über ihn 
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und die damit verbundene Regentſchaft 
übernahm feine Mutter Maria Anna von 
Deftreih, welche ihrerfeit3 unter dem Ein 
fluffe ihres Beichtvaters, des deutfchen Je 
fuiten Neidbart ftand, Bald aber ent 
fpannen fi in den Regionen bes Hofes hefr 
tige Streitigkeiten, da Don Juan, des 
jungen Königs älterer Halbbruder (S. 348), 
gleichfalls nah der Regentſchaft firebte. 
[107] Dazu gefellten fih noch die Intri— 
guen Ludwig's XIV. und Leopold’sl, 
welche darauf ausgingen, nah Karl’s IL 
muthmaßlich finderlofem Tode die ſpaniſche 
Monardie an fih refp. an ihre Frauen 
zu bringen, alfo das Teftament Phifipp’s IV., 
in weldhem fie übergangen waren, umjus 
flogen. Die ſchwierigſte Aufgabe hatte hier 
bei Ludwig XIV., weil er und feine Gat 
tinn Maria Therefia den Anfprüden 
auf die fpanifche Erbfolge ausbrüdlih ent 
fagt hatten (S. 427). Da er bie Aufbe 
bung diefer Entjagung auf dem Wege der 
Unterhandlung mit dem fpanifhen Gabinet 
nicht erlangen fonnte, fo beichloß er, fih 
mit feinem Nebenprätendenten, dem Kaifer 
Leopold I., zu einigen; und wirklich fam 
auch zwiſchen Beiden (1668) ein geheimer 








104, 


Aus biefen Heirathen ywifchen ben nädften Ber: 
wandten ergaben ſich die allerfeltfamften Berwanbt: 
fchaftsverhältniffe.. So war Maria Tberefia von 
Spanien in boppelter Weife bie Goufine ihres 
Gatten Ludwig’s XIV., einmal weil feine Mut: 
ter und ibr Vater, zum anbern, weil fein Ba: 
ter und ihre Mutter Geſchwiſter waren. (Bergl. 
©. 427 Rr 392). — Eben fo war Margaretha 
Therefia von Spanien die Goufine ihres Gatten 
keopold 1. von Deftreih, weil feine Mutter 
(Maria Anna die Jüngere von Spanien) unb ihr 
Bater (Philipp IV.) Gefchwifter waren. — kud— 
wig XıV. und Leopold I. waren zu gleicher Zeit 
Vettern und Schwäger, weil ihre Mütter und ihre 
Frauen Schweftern waren. 


105. 


Philipp IV. war von feiner Maitreffe mit der 
Syphilis angeſteckt worden, hatte bas Uebel feiner 
Battinn mitgetheilt und deshalb" nur einen Sohn 
gezeugt, der das Gift diefer verbeerenden Krankheit 
in ſich trug. Schon bei jeiner Geburt war der In: 


fant Karl fo ſchwach, daß man ihn nicht wideln 
tonnte, fondern in einer mit Baummolle ausgefüllten 
Schadtel umher tragen mußte. Vor dem zehnten 
Jahre konnte er nicht den Boden betreten, alſo auch 
nicht laufen lernen, und noch weniger war er irgend 
einer geiftigen Ausbildung fähig. 


106, 
Das Teſtament Ppilipp’s IV. 


fegte über die fpanifhe Erbfolge Folgendes fell: 
Nah dem kinderlofen Tode feines Sobnes Karl 
follte zunächft folgen feine jüngere Tochter Marga: 
rethba Therefia von Spanien und beren Kinder, 
nad ihrem Ausfterben bie ‚Öftreichifche Linie des Hau: 
fes Habsburg, nad) deren Ausfterben das Haus Ga: 
voyen und erſt nad beffen Ausfterben feine ältere 
Zohter Maria Therefia von &panien, aber nur 
im Bau fie Wittwe oder in zweiter Che nidt mit 
einem Gliede des Hauſes Bourbon verheirathet wäre. 


107. 


In dem Kampfe, welcher fih zwiſchen Reib: 
hart und Don Juan über die Regentſchaft ent: 





— — — 


Theilungsvergleich zu Stande, durch 
welchen ſie verabredeten, die ſpaniſchen Lande 
unter ſich zu vertheilen. [108] 


Inzwiſchen hatte der Streit um bie Re- 
gentfhaft eine für Don Juan günftige 
Wendung genommen; und indem fidh der 
Letztere an die Spige der Unzufriedenen 
ftellte, zwang er die Königinn, den als Aus— 
länder verhaßten Neidbart (1669) zu 
entlaffen. Aber auch die Königinn Mutter 
ſelbſt wollte der ehrgeizige Don Yuan 
entfernt wiffen. Deshalb brachte er einige 
Jahre fpäter (1676) den fünfzehnjährigen 
König dahin, daß fich derfelbe der Bormunbd- 
ſchaft feiner Mutter entzog, indem er nad 
dem Puftfchloffe Buen-Retiro floh und 
ihr von dort aus den Befehl zufandte, ing 
Klofter zu gehen. Maria Anna geborchte, 
md Don Juan wurde jegt in der Eigenfchaft 
eines erften Miniſters Karl's U. Regent. 
— Aber mit diefer Veränderung war für 
den Staat wenig gewonnen; denn Don 
Juan wirthſchaftete nicht beſſer als die 
Königinn Mutter und Neidhart, fo daß die 
einmal begonnene Zerrüttung der innern 
Staatsangelegenheiten unaufbaltfam ihren 
Weg ging. Ad Don Juan bald darauf 
(1679) ftarb, fehrte Maria Anna wieder 


, 


Karl I. 
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nah Madrid zurüf und übernahm aufs 
neue die Leitung der Geſchäfte, indem fie 
dabei fpäter (1684) durch den "Grafen v. 
Dropefa [109] unterftügt wurde. Diefer 
Mann jtand der Berwaltung mit vieler 
Kraft und Umſicht vor, hatte aber dabei ſtets 
die Verfolgung des öftreichifchen Intereffes im 
Auge. Bon Karl I. wurde er daran um 
fo weniger gehindert, als dieſer Schwäd- 
fing fih weder um die innern no um die 
äußern Angelegenheiten feines Reiches be- 
fümmerte, [110] Erft nachdem feine Mutter 
(1696) geftorben war, und fein eigner Tod 
anfıng, die Politif in Thätigfeit zu fegen, 
raffte er fih zufammen, um Berfügungen 
über — die Nachfolge zu erfinnen, 


Als Prätendenten fanden folgende Für- 
ſten auf: Ludwig XIV. von Franfreih als 
Sohn der ältern Maria Anna und als 
Gatte der Maria Therefia von Spanien, 
die Erbichaft begehrend für feinen zweiten 
Enfel, den Herzog Philipp von Anjou; 
[111] Leopold I. von Deftreih als Sohn 
der jüngern Maria Anna und als Gatte 
der Margaretha Therefia von Spanien, 
die Erbſchaft begehrend für feinen zweiten 
Sohn, den Erzherzog Karl von Deftreid, 
obgleich derfelbe nicht von der Margaretha 





fpann, ließen beibe Gegner von befondern Gotteöges 
kehrten — anſtellen uͤber die Frage: ob ſie 
berechtigt ſeien, ihren Gegner als Feind des Water: 
landes ermorden zu laffen. — 


108, 


Durch ben Theilungsvergleih mwurbe feft: 
gefept: Kaifer Leopold I erhält von ber gefamten 
fpanifchen Erbſchaft Spanien, Mailand, die kleinern 
Infeln und die amerikaniſchen Befigungen; Zub: 
wig XIV. aber die fpanifche Niederlande (Belgien), 
Reapel und Sicilien. 


109. 


Der vollftändige Namen bed Grafen Oropeſa, 
den wir * ſeiner Laͤnge als Curioſum mitthei⸗ 
len, war: Emanuel Joachim, Alvarez bi To— 
lede 9 Portugal y Gorbova y Mendes y 
Anala, Graf von Oropefa. 


110. 


Kart II. kannte nur eine einzige geiftige Be: 
(häftigung, und dieſe befland in dem Rachdenken 
über die theologifhe Frage von ber unbefledten 
Empfängnig Mario’. Gr kam babei flets zu dem 
Refultate: daß es mit biefer unbefledten Empfäng: 
niß die vollfte Richtigkeit habe, weil bas Evangelium 
fie bebaupte, und weil wegen der Allmacht Gottes 
kein Grund vorhanden fei, diefe Behauptung zu be: 
zweifeln, — Deshalb beftand denn auch feine einzige 
Sorge für bas Reich darin, daß er die Aufrechter⸗ 
haltung biefes Blaubensfages wiederholt anbefahl. 


111. 


Die eigentliche Abfiht Ludwig's XIV. ging 
tahin: die fpanifhe Krone mit der franzöfifchen auf 
feinem Haupte zu vereinigen; allein da bie Übrigen 
Mächte in eine folhe Ber rößerung Frankreichs nie 
gewilligt haben würben, fo ftellte er Philipp von 
Anjou als jüngern Prinzen feines Haufes zum 
Kronbewerber auf. 

80 
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Therefia, fondern von einer fpätern Gattinn 
war; [112] Herzog Victor Amadeus II. 
von Savoyen als Abftämmling einer Schwe- 
fter Philipp's II. von Spanien; endlich 
der Kurfürft Mar Emanuel, von Baiern 
als Gatte der Maria Antonie von Deft- 
reich, der ſchon früher genannten Tochter 
Margaretha Therefia’s von Spanien, 
die Erbfchaft begehrend für feinen mit ihr 
erzeugten Sohn, den Kurprinzgen Joſeph 
Ferdinand (S. 599), — Es kann ung 
natürlich nicht einfallen, die eben fo nutz⸗ 
loſe wie unangemeffene Unterfuhung über 
die Rechtmäßigkeit und Unrechtmäßigfeit ber 
verfchiedenen Anſprüche anzuftellen; wir 
baben bios den biftorifhen Verlauf derjels 
ben zu erzählen. 

Als Karl U. bald nah dem Tode feis 
ner Mutter erfranfte, beftätigte er das Te— 
ftament Philipp’s IV. Diefem Teftamente 
zufolge war Erbinn der fpanifchen Monar- 
hie die bereits verftorbene Margaretha 
Therefia von Spanien, in deren Stelle 
ihre Tochter Maria Antonie von Deft- 
reich und ftatt ihrer — da aud fie bereits 
verftorben war — ihr einziger Sohn, der 
Kurprinz Joſeph Ferdinand von Baiern, 
— Franfreih und Deftreih waren mit bie 
fer Teftamentsbeftätigung glei fehr unzu- 
frieden und fuchten fie durch diplomatiſche 
Intriguen wieder rüdgängig zu maden, ins 
dem ber franzöfiihe Gefandte, Graf v. 
Harcourt und der öſtreichiſche, Graf v. 
Harrach, alle Minen fpielen ließen, um 
Karl II. zu einer Rüdnahme bes Teftaments 


zu bewegen. Allein ber König war um fo 
bartnädiger, als ihm die Aufrechterhaltung 
des alten Teftamentd weit weniger Mühe 
machte, denn bie Entwerfung eines nenen, 
Da nun Ludwig XIV. an dem Umſturz 
bes Teſtaments das größere Intereſſe hatte, 
weil die Bourbonfchen Anſprüche darin ganz 
und gar übergangen waren, fo rief er bie 
Politif des europäiihen Gleichgewichts zu 
Hilfe, indem er behufs der Erhaltung die 
fes Gleihgewichts eine Theilung der fpas 
niſchen Erbſchaft proponirte und dieſerhalb 
mit Wilhelm IH. von England als bem- 
jenigen Fürften, welder nicht an der Erb 
ſchaft, wohl aber am Gleichgewichte ein 
Intereffe hatte, in Unterbandlung trat, So 
fam denn zwijchen Ludwig XIV. und Wil— 
beim II. als den Wächtern des europäiſchen 
Gleichgewichts über die ſpaniſche Erbſchaft 
ber erfie Theilvertrag (1698) unter 
folgenden Beftimmungen zu Stande: Der 
Kurpring Zofepb Ferdinand erhält die 
Krone des Königreihs Spanien nebft ben 
außereuropäifhen Befigungen, Belgien und 
Mailand fommen an Deftreid, das König 
reich beider Sicilien fällt an Franfreid. — 

Obgleih Karl Il. gegen eine folde 
Zerftüdelung feined Neiches lebhaft protes 
ftirte, [113] und aud der Kaifer Leopold 
feine Zuftimmung verfagte, fo würde ber 
Theilvertrag doch wahrſcheinlich zur Aus 
führung gefommen fein, wenn nicht bie 
Hauptperfon besjelben, nämlich ber baier- 
ſche Kurprinz Joſeph Ferdinand, (1699) 
plötzlich geſtorben wäre. [114] Denn da 








112, 


Leopold 1. dachte und handelte hierbei wie 
a | XIV. Auch er wollte eigentlid bie fpa= 
nifhe Monardie mit ber Öftreichifchen vereinigen, 
ftellte aber ebenfalls aus Rüdfiht auf die übrigen 
Mächte in dem oge Karl einen jüngern 


Prinzen feines Haufes als Kronprätendenten bin, 


113, 


Kart Il. fagte in feinem Proteft gegen ben 
Zpeilvertrag: Es fei ein firäflicher Ehrgeiz, über bie 


Länder eines noch lebenden Nachbarn in folcher Weile 
zu falten, und babei nicht einmal das Recht, fon: 
dern nur die Gewalt zu hören. Gr werde ſchon 
ſelbſt für das Wohl feiner Staaten forgen, das Volt 
aber werde es nie zugeben, baß eine fo ſchmaͤhliche 
Theilung und Berkäuferei zur Ausführung komme. — 


114. 

Der plöglihe Tod des Kurprinzen Zofepb 
Ferdinand erfolgte zu Brüffel u Reiſe 
nach Spanien, die er zufolge der Aufforderung 
Karl's Il. unternommen hatte, um nad deſſen 


Philipp V. 
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mit biefem Tobesfalle auch die Hauptbe: 
fimmung des Teftaments Philipp's IV. zus 
fammen fanf, fo begannen die diplomatiſchen 
Intriguen am fpanifchen Hofe von neuem, 
während ſich Ludwig XIV. zugleih nad) 
der andern Seite bin zu deden fuchte, näm— 
lih in Bezug auf den Theilvertrag. Der: 
felbe mußte wegen des erwähnten Todes— 
falld modificirt werden, und ſolches geſchah 
denn in dem zweiten Theilvertrag 
(1700), welche ven erften in folgenden 
Punkten abänderte: Frankreich erhält nod 
das Herzogthum Lothringen, das Tothringi- 
Ihe Regentenhaus zur Entihädigung Mai: 
land, und Oeſtreich ftatt deflen für den Erz— 
berzog Karl das Königreih Spanien. 
Ludwig XIV. hatte fich hierbei fehr be: 
ſcheiden gezeigt, und Deftreih war am be: 
fien bedacht worden. Nichtsdeitoweniger 
proteftirte Kaifer Leopold I. dagegen; 
[115] und nun erging es ibm wie dem 
Hunde in der Fabel: Im Eifer, Alles bas 
ben zu wollen, befam cr nichts. Denn 
Graf Harrad. wurde am fpanifchen Hofe 
vom Grafen Harcourt überflügelt, Oro- 
pefa ward entlaffen und Durch den in franzö⸗ 


ſiſchem Intereffe ftebenden Garbinal Porto» 
Garero erfegt; und als nun Karl II. 
(1. Nobr. 1700) ftarb, fand ſich ein Teftas 
ment von ihm vor, durch welches ber Her- 
zog Philipp von Anjou zum Univerfal- 
erben der gefamten, in feiner Weife zu thei- 
lenden ſpaniſchen Monarchie eingefegt wurde, 
[116] 
Auf diefe Weife beftieg denn 


Das Haus Bourbon-Anjou 


den ſpaniſchen Thron, indem Ludwig XIV. 
feinen erft 17jährigen Enfel fogleih als 
Philipp V. zum Könige von Spanien aus- 
rufen ließ und ihm einen feierlihen Einzug 
in Madrid bereitete, wo er indeß mit 
ziemlicher Gteichgiltigfeit empfangen wurde. 
— Die Anfprüde Savoyens ſuchte man 
dadurch zu erledigen, daß der neue König 
von Spanien bie Tohter des Herzogs 
Victor Amadeus H., die junge Louiſe 
Maria Gabriele von Savoyen, heiras 
thete; und was nun Deftreih betraf, fo 
fanden Franfreih und Spanien gerüftet, 








Tode die Regierung fogleih antreten zu Finnen. — 
Diefer Zweck der Reife, durch welchen alle Erbhoff: 
nungen Frankreichs und Oeſtreichs vernichtet wurden, 
das gr Intereffe, welches biefe beiden Mächte 
an dem Tode des Prinzen hatten, endlich) das Plög: 
liche des Todes felbft : alles dies unterftügte ein ſich 
ſchnell verbreitendes Gerücht, daß Joſeph Berbi: 
nand vergiftet worden fe. . Ob man aber dem 
franzöfifchen ober oͤſtreichiſchen Gabinete diefen Morb 
beimeflen follte, ba war felbft das Gerücht 

felhaft. Denn an beiden ‚Höfen beherrfchten die 
Sefuiten das Gewiffen, und biefe wußten ben Morb 
des Prinzen dadurch zu rechtfertigen, daß fie, auf 
die Grundfäge ber jefuitifhen Philofophie geftüst, 
ausführten: Wenn es recht ift, zur Erlangung eines 
Landes taufend Menfchenleben durch den Krieg zu 
opfern, fo ift es mindeftens eben jo recht, zur Er: 
langung eines Landes ein Menfchenleben burd ein 
anderes Gemwaltmittel zu opfern. — 


115, 


Anfangs fchwieg Leopold I, zu ben Beflim: 
bed zweiten Theilvertrags, denn er wollte 
en, ob es vortheilhafter für ihn fei, bie 
Bedingungen bes Wertrags anzunehmen ober zu vers 


werfen, Nah brei Monaten gab er inbeh bie Er: 
Märung ab: daß er es nicht für geziemenb halte, 
über bie Länder feines noch lebenden Schwagers zu 
fhalten; (mas er do durd den oben erwähnten 
Theilungevergleich felbft gethan hatte!) fondern daß 
— hir feine Anfprüde auf die ganze Erbſchaft vor: 
14 . 


116, 
Das Zeftament Karl’s Il. 


enthielt folgende Beftimmungen: „Alle kuͤnftigen 
Könige Spaniens follen fi) bemühen, daß in Rom 
bie unbefledte Empfaͤngniß Maria’s als ein unum- 
ftößlicher kLehrſatz feftgeftellt werde. Hundert taufend 
Seelenmeffen werben für Karl II. und — falls er 
ihrer nicht alle bedarf — für feine Vorgänger gelefen. 
Die Inquifition ift zu ehren und zu unterftügen, 
und für die Fatholifhe Religion alles Andere auf: 
juopfern, Wer von Kegerei angeftedt ift, kann nie 
den Thron befteigen. Philipp von Anjou wird 
zum Univerfalerben des in keiner Weife zu 
theilenden Reihes eingefeht unb der Wunſch 
ausgebrüdt, baß er ſich mit einer Erzherzoginn von 
Defkeeic vermähle, — 


80* 
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um ben Anfprühen bes Kaiſers das Necht 
der Waffen entgegen zu fegen. Es follte 
der große ſpaniſche Erbfolgefrieg bes 
ginnen, — 


> ud das Haus Habsburg: 

JOeſtreich fehen wir den 
»/ Weg phyfiiher und gei- 
ftiger Shwädhe wandeln. 
Nur Ferdinand II. nimmt 
bier eine fo fräftige Stelle 
— ein, wie in ber habs— 
burg fpanifchen Linie Pbilipp I. Nach 
feinem Tode wird der Verfall der Dynaftie 
immer fihhtbarer, und aud bier ftand für 
die nächſte Zufunft ein Ausfterben bes 
Mannsftammes in Ausſicht. Theils deshalb, 
theils wegen bes Streites über bie fpani- 
fche Erbfolge ift es auch bei Oeſtreich nö— 
tbig, die verwandtihaftlihen Verhältniſſe 
bes Herrfcherbaufes näher zu beleuchten. — 
Kaifer Ferdinand II. hatte ſich in erfter 
Ehe mit Maria Anna ber Jüngern 
von Spanien, der zweiten Schwefter Phi 
lipp’s IV., verheiratet, [117] und aus 
biefer Ehe zwei Söhne erhalten: den vor 
dem Bater geftorbenen Ferdinand IV. (S.478) 
und den Nachfolger auf dem Kaifertbrone 
Leopold I. Aus einer zweiter Ehe Fer: 
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binand's II. ſtammte feine Tochter Anna 
Maria von Deftreih, welde bie zweite 
Gattinn Philipp's IV. von Spanien und 
bie Mutter Karl’s IL. wurde (S. 632). 


Zeopold I. 
(1657—1705) 


heirathete erft mehre Jahre nad feiner 
Thronbefteigung, als dur den Tod Phi— 
lipp's IV. das Ausfterben des habsburg— 
fpanifhen Mannsftammes in Ausficht trat, 
indem er fich alsdann (1666) mit Mar: 
garethbaTherefia von Spanien, der jüns 
gern Tochter Philipp’s IV. und muth- 
maßlihen Thronerbinn, vermählte, Das 
einzige Kind diefer Ehe war Maria Ans 
tonie, welde an ben Kurfürften Mar 
Emanuel von Baiern verheiratbet wurde, 
nachdem fie ihren Anfprüden an die fpanis 
ſche und öftreihifhe Erbſchaft entfagt hatte 
(S. 599). Denn Leopold I. wollte diefe 
Erbichaften feinen in einek zweiten Che 
erzeugten Söhnen, ben Erzherzögen Jo: 
fepb und Karl zuwenden, von denen ber 
erftere Deftreih und das Kaiferthum, der 
legtere aber die fpanifhe Monarchie erhal: 
ten follte, — Die Schritte, melde Leo: 
pold I. zu biefem Ziele that, haben wir 
fhon bei Spanien fennen gelernt; bier 
wollen wir feine Handlungen als öſtreichiſch⸗ 
deuticher Kaifer betrachten. 

Leopold I. war ein Feiner, kränklicher 
und fehr ängftliher Mann, dabei aber als 
Regent eben fo ſtolz wie unthätig. [118] 
Indeß hatte es mit diefer Unthätigfeit eine 
eigne Bewandtniß, meil fie fich mit einer 
gewiffen politiihen Regfamfeit paarte, Leo» 


— — — — — — — — — 


117. 


Maria Anna die Jüngere von Gpa: 
nien wird zur Unterfcheidung von ihrer gleichnami⸗ 
gen ältern Schweſter (S. 408) mit Zufanmen: 
jiehung ihres Namens auh Marianne von Spas 
nien genannt, 


118, 
teopolb IL, 


eigentih Ianaz Joſeph Balthafar Fran; 
Belician Leopold, war anfangs zum Geiltlichen 
beftimmt, aber nad feines Bruders Ferbinand IV. 
Tode wieber von biefer Bahn. abgezogen worden. 


Seopol 1. 


Regensburger Keichsfürſten-Congreß. 
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pold wollte alles Möglihe zu Stande 
bringen, er mollte als erſte Perfon ber 
Chriſtenheit, als mächtigſter Monarch, als 
kräftigſter Regent da ſtehen; er wollte die 
fatholifhe Kirche zur Herrſchaft und bie 
abfolute Monarchie zur Geltung bringen; 
er wollte, daß die Welt von ibm fpräche, 
wie fie von Ludwig XIV. fprad. Allein es 
fehlte ihm zur Ausführung aller biefer 
Pläne an perfönliher Kraft, an Ausdauer 
und gutberechneter Thätigfeit; und was er 
davon zu Stande bradte, war mehr das 
Werk der Umftände als feiner politifchen 
Wirffamfeit. Seine lange Regierung ift 
reih an wichtigen Ereigniffen, die er wohl 
herbei zu führen, aber nicht zu leiten und 
zu beherrfchen verftand. [119] 

Was zuerſt des Kaifers Verhältniß zu 
Ungarn betrifft, fo hatte er fih dies von 
Gonftitution und Proteftantismus erfüllte 
Land vorzugsweife auserfehen, um die ab» 
folute Monarchie und die Fatbolifche Kirche 
aufzubauen. Förderlich in diefem Streben 
waren ihm die Islam-Kriege und die darin 
ju erwähnende ungrifhe Infurreetion 
vom Jahre 1673. Denn indem die Islam— 
Kriege dur den Beiftand fremder Mächte 
eine für ihn glüdlihe Wendung nahmen, 
und demzufolge auch die Inſurrection unter: 
drückt wurde, gelang es ibm, Ungarn für 
einige Zeit in ein abjolutes Erbreich umzu— 


formen, den Katholieismus wieder berzu- 
ftellen und fogar das bisher unabhängige 
Fürftentbum Siebenbürgen damit zu vers 
einigen, wie wir dies Alles in ben Jslam⸗ 
Kriegen näher erzählen werden. — 

Auch als deutfher Kaifer fuchte Leo— 
pold I. zu wirfen, Allein bier floßen wir 
wieder auf den kläglichen Zuftand bes einft 
fo mädtigen, jegt vernichteten und nur noch 
als hohle Korm beftebenden deutſchen Rei— 
ches. Selbſt der Charakter, ben bie früher 
fo glänzenden Reihstage annahmen, giebt 
ein Zeugniß von der traurigen Geftalt dies 
ſes Schattenreihes: Als Kaifer Leopold 
i. J. 1663 einen Reichstag nah Re: 
gens burg berief, nahm berfelbe durch man 
cherlei Verzögerungen und Häufung der 
Geſchäfte endlich eine beſtändige Dauer 
an; er wurde permanent. Demgemäß 
beißt er denn gewöhnlih der immermwäh- 
rende Reichstag, muß aber bezeichnender 
der Regensburger Reihsfürften-Con- 
greß genannt werden, weil er den Chas 
rafter eines Reihstages vollftändig aufgab. 
Denn die Reihsftände erſchienen auf dems 
felben nicht mebr in Perfon, fondern liegen 
ſich dur befondere Gejandten vertreten 
und dieſe miteinander unterbandeln. Auch 
waren es nicht mehr die gemeinfamen Ans 
gelegenbeiten des deutichen Neiches, welde 
man zur Berathung zog, fondern uur bie 





Seinem Gharakter war eine gewiffe Spießbürgerlid: 
keit eigen, die ihn nie zu einer großartigen Welt: 
und 2ebensanfhauung kommen, und die Zugenden 
des Hausvaterd mit den Zugenden des Regenten 
verwechſeln lief. Aftrologie und Alchemie waren 
feine Lieblingsbefhäftigungen, Mildthätigkeit, Fröm- 
migfeit und ſtrenge Sittlichkeit die bervostretendften 
Eigenfhaften feiner Seele, bie aber im feltfamften 
Widerfpruche fanden mit dem eitlen Stolze, den 

er feiner Würde ſchuldig zu fein glaubte, und der 
Deshalb in bie Pebanterie des Geremonienwelens aus: 
artete. Seine Geiftesfähigkeiten erfcheinen mannid: 
faltig, aber nicht ausgezeihnet, und die mandherlei 
Kenntniffe, die er befaß, waren meift nur bie 
Früchte feines ſehr ſtarken Gebähtniffee. — Bei 
ber fpießbürgerlicen Züchtigkeit, die ihm eigen war, 
wurde er niemals von Weibern beherrfcht, aber defto 
mehr von Prieftern und Iefuiten, welde legtere ihn 


mit ber Furcht vor Gott in gkeit erhielten, 
aber nie in ihre Karten bliden ließen. Sie leiteten 
ihm nicht durch die Gewalt ihrer Phitofophie, rt 
durch die Zucht geiftlicher Uebungen. — Leopold |. 
war ein guter aber befchränkter — ganz ge: 
fhaffen, ein Land wie Oeſtreich * üdtid zu machen, 
wenn dies Deftreih nicht zufällig eine politifche 
Großmacht gewefen wäre, 


119. 


keopold L, der in fo viele Eriegerifche Ereigniſſe 
verflochten wurde, 309 niemals felbft in ben Krieg, 
weil ihm bies zu unbequem und gefahrvoll erfchien. 
Auf der andern Seite aber benußte er die dadurch 
gewonnene Zeit auch nit, um durch inneres Wal: 
ten die Wunden bes Krieges zu heilen; denn —* 
wenige Verwaltungsverordnungen in Bezug auf die 
Rechtspflege, das Abſchaffen der lateiniſchen Sprache 
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politifhen und biplomatifchen, oft gar klein⸗ 
lichen Intereſſen der fürftlihen Häufer. [120] 
Das zum Spott gewordene Reichskammer⸗ 
gericht zu Weplar, ber von ber Gatyre 
verfolgte Reichsfürſten⸗Congreß zu Regens⸗ 
burg und ber von aller Welt unbeachtete 
Titel eines römiſch⸗deutſchen Kaifers: das 
waren bie Fläglichen Ueberreſte des deutſchen 
Reiches, welches Heinrich d. Gr. gefhaffen 
und Dtto I. mit dem faiferlihen Glanze 
geihmüdt hatte. — 

Unter ſolchen Umftänden beichränfte ſich 
die deutfche Kaiſermacht nur noch auf bie 
Austheilung von ſolchen Gaben, wie fie 
felbft noch befaß: wir meinen Titel, Und 
Kaifer Leopold J. ber Alles zu benugen 
fuchte, benugte auch dies, um ſich zu zeis 
gen. Er erhob nicht nur mehre gräfliche 
Häufer in den Fürftenftand, fondern fhuf 
auch aus bloßer Luft an Gnadenbezeuguns 
gen eine neunte Kurwürde. Herzog 
Ernft Auguft von Braunfdhweig-tüneburg 
war ber Glückliche, welcher i. J. 1692 zur 
Mürde eines Kurfürften erhoben warb, 
[121] feit welcher Zeit alsdann das Hers 
zogthum Braunfhweig-Tüneburg nad 


bem Namen feiner vorzüglichfien Stabt 
Hannover, das Kurfürftentbum Ham 
nover genannt wurde, während Braun: 
fhweig-Wolfenbüttel ald Herzogs 
thum Braunfhweig beflehen blieb, — 

Die übrige Wirkfamfeit Leopold's I. 
iſt auf die äußern politiihen Angelegen- 
heiten gerichtet, in welcher Hinficht wir ihn 
theils in ben Alliances, theils in ben Jslam⸗ 
Kriegen, zum Theil aber auch erft im fol. 
genden Zeitraume auftreten ſehen werben, 
weil feine fafl fünfzigjährige Regierung in 
denfelben hinein reicht. 





vor Gericht und bee Appellationen an frembe Ge: 
richtshoͤfe, können feiner langen Regierung nicht hoch 
angere net werben, — Nichtödefloweniger ift Leo: 
polb 1. von * Schriftſtellern ver Große ge: 
nannt worben. in man bat hier den Gebraud) 
diefed Beınamens nur auf Rechnung bes Patriotis: 
mus zu bringen, ber faft in jebem Lande ben Wunſch 
erzeugt bat, unter ben Lanbesfürften menigftens 
eınen zu haben, ben man ben Großen nennt. 
Und ba nun bie Öftreihifhe Kaiferbynaftie einen 
ſolchen noch nicht hervorgebracht: hatte, fo erwaͤhlte 
man dazu Leopold I., weil feine Regierung von 
den Regierungen aller rein oͤſtreichiſchen Kaifer die 
— längfte und ereignißreichfte war, 


120, 


fi der jämmerlihe Kleinträmer: 
finn erg = pieföärgere der Deutfchen fo treu 
abgefpiegelt als in bem Regensburger Reis: 
fürften: Gongreß. Dan glaubt faft, eine Satyre 
vor fi zu haben, wenn man lieft, wie ganze Mo: 
nate lang mit feierlihem Ernſte Berathungen ge: 
pflogen wurben über die Frage: ob den Gefanbten 
ber Herzöge eben fo wie jenen der Kurfürften das 
Präbicat „Excelleny“ zu ertheilen fei? welchen @e: 


—— rothbeſchlagene und welchen gruͤnbeſchlagene 

Stühle geſehzt werben müßten? ob dieſe Stühle auf 
bie Teppiche bes Baldachins, unter welchem ber 
oberfte Gommiffar fige, zu flellen feien, ober nur 
auf die Franzen jener Zeppihe? mem bei den Zu: 
fammentünften ar en jur — und wem 


das - Linken gebübre? in welder Ordnung 
en - Gaftmä plern bie Gefunbheiten zu trinlen 
eien? ıc. — 


121. 


Die Schöpfung ber neunten Kurmürde ging 
nit ohne großen Widerſpruch von Seiten ber 
Reichsfürften vor fih. Als fie enblich vollendet war, 
entftand neuer Streit über bad damit verbundene 
Erzamt. Denn der neue Kurfürft war zum Reihe: 
Ei erh ernannt worden, wogegen aber 
Sadfen und Würtemberg mit der eig auf: 
traten, daß fie bie Reichsfahne von geführt 
hätten, Mit Gewißpeit wußte man darüber nichts 
mebr; benn ein bdeutfches Reichsbanner war fon 
feit undenklichen Zeiten nicht mehr geſehen worben, 
Um aber ben Streit zu ſchlichten, gab ber Kaifer 
bem neuen Ku bas ua ad I rn 
welches berfelbe in Gemeinſchaft m 


£udwig XIV. 


— — — — — — 
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Frankreich. 








enn wir auch in der Ge⸗ 


J ſchichte Frankreichs den 
! Berwandtichaftsverhält- 


OR 
& Ay niffen des Herrſcherhau⸗ 


ar >} \es unfre fpecielle Auf 
PAA/NA N merkfamfeit zuwenden, fo 
UNS] wird diefe unfre Sorgfalt 
für eine Mare Darlegung der dynaftifchen 
Verzweigungen nichts Befremdendes haben, 
einmal weil fie zum Berftändniß ber aus 
jenen Berzmweigungen hervorgehenden Er— 
eigniffe nothwendig, zum andern weil fie 
dem Charakter der neuzeitigen Geſchichte volls 
fommen angemeffen ift, wie wir dies in 
einer fpätern Ueberſicht näher erflären 
werden. — 

Noch kurz vor dem Tode Ludwig's XI. 
hatte ihm feine Gattinn Maria Anna die 
Aeltere von Spanien einen zweiten Sohn 
geboren, welcher den Namen Philipp de 
France erhielt, [122] Als der Oheim 
biefes Knaben, der Herzog Gafton von 
Drleans (S. 406), ohne Hinterlaffung von 
Söhnen ftarb, wurde er Herzog von Or— 
leans und als folder ber Gründer 
der jüngern fönigliden Linie 
Bourbon (vergl. ©. 383) oder der Linie 
Bourbon» Drleans. Er verbeirathete 
fih mit Charlotte-Elifabeth von Kur- 
pfalz, der Tochter des ung ſchon aus dem 
weſtfäliſchen Frieden befannten Kurfürften 
Karl Ludwig von ber Pfal; (S. 539; 
und aus biefer Ehe entiprang ein Sohn, Her⸗ 
309 Philipp von Orleans, welder im 
folgenden Zeitraume ald Regent von Franf- 


reich wichtig wird, — Die Familienverhäft- 
niffe Ludwig's XIV., welcher ſich — wie 
wir (S. 427) wiffen — mit Maria The- 
refia von Spanien verheirathet hatte und 
bie ältere königliche Linie Bour- 
bon fortfegt, werden wir fpäter kennen ler- 
nen, nachdem wir erft bie wichtige Geſchichte 
feiner Regierung durchgegangen find, 





Zudwig XIV. 
(1643—1715) 


trat unmittelbar nad dem Tode Mazarin’s, 
alfo i. 3. 1661 feine denkwürdige Selbft- 
regierung an, nachdem er bereits achtzehn 
Jahre auf dem Throne gefeffen und zu herr⸗ 
ſchen gelernt hatte. Man hat ihn den Gro- 
Ben genannt, weil er unenblih Vieles uns 
ternahm und ber Leiter, ja felbft der Mit- 
telpunft feines ganzen Zeitalterd wurde. 
Dennoch verdient er jenen ehrenden Bei— 
namen nur in einem fehr bedingten Maße, 





(&. 534 Rr. 695) verwalten follte. — So gab es 
benn alfo zwei Schagmeifter für einen Schaß, ber 
— nirgends eriftirte! 





122. 
Auch die Vaterſchaft zu diefem feinem zweiten 
Sohne wird Ludwig XIII. von Einigen abgefproden 
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weil er zwar anflaunenswertb war in ben 
großartigen Sombinationen feiner Politik, und 
bewundernswertb in der Gewalt jeiner 
Herrfhaft über die Menfchen, aber weil er 
bei alledem doch weder eine große nod) eine 
dauernde Schöpfung ins Leben rief, jo daß 
alle Größe und aller Glanz Ludwig's XIV. 
vorüber war, fobald fih die Gruft über 
feiner Leiche gefchloffen hatte. — Es ift nur 
der gewaltige Einfluß, welhen Ludwig XV. 
im Innern wie im Neußern, in feinem Reiche 
wie in fremden Yändern, in den Sitten wie 
in der Politif übte, was ihn groß ericheinen 
läßt, nicht aber feine Thaten, nicht feine 
Erzeugniffe, nicht fein Charakter. Was 
diefen Tegtern betrifft, jo möchten wir in 
dem vierzehnten Ludwig einen Gegenfag 
zu dem eben fo außerordentlidhen zweiten 
Philipp auffinden, Wie diejer einen gewal- 
tigen Verftand neben unfelbftftändigem Geifte 
befaß, fo zeigte jener einen durchaus felbft- 
fländigen, entfchiedenen und fräftigen Geift 


neben ziemlich befhränftem Berflande. Da 
bei feben wir Ludwig XIV. reih an foge 
nannten menfhlihen Shwäden, die er wie 
der mit vielen vortreffliden Eigenfchaften 
des Herzens und der Seele verband, Er 
war nicht fehr wiſſenſchaftlich gebildet, [123] 
aber ein warmer Freund und eifriger Gön- 
ner der Wiffenfhaft und Kunft, [124] bie 
unter ihm und zum Theil durch ibn in 
Sranfreih ihr goldenes Zeitalter erlebte. 
Er mar eitel und fuchte etwas im einer 
geſchickten Nepräfentation der Föniglicyen 
Würde, die ihm aud bewundernswerth ge 
fang. [125] Er war ftolz auf feinen fü 
niglihen Rang, daher er denn ein fehr ge 
meffenes Geremoniel und eine firenge Eti— 
fette handhabte, [126] ohne daß fein Hof 
indeß den lächerlich fteifen Charakter erhielt, 
der dem fpanifchen eigen war. Er zeigte 
fih eiferfüchtig auf den Ruf eines Allein 
berrfhers; [127] aber dies ſchloß nicht aus, 
daß er auch den Rath Anderer börte und 





und bem Garbinal Mazarin zugefchrieben, vielleicht 
felbft mit mehr Grund, als die zum erften (Vergl. 
S. 413 Nr, 352). 


123, 


Außer einiger Kenntniß des Lateinifhen, Spa: 
nifhen und Stalienifhen befaß Ludwig XIV. nur 
die Gewanbtbeit, fi in feiner Mutterfpradhe wuͤr⸗ 
dig und leicht auszubrüden. Er war bes Kranzöfi: 
ſchen vollkommen Meifter ; und wenn feine Xeußerungen 
auch niemald von Tiefſinn und Gedankenreichthum 
zeugten, fo ſprach er doch fehr einnehmend, verftän: 
dig und häufig fogar wibig. — 

124, 


Biel Fleiß verwandte Ludwig XIV. auf feine 
naftifhe Ausbildungs; er war gefhidt in allen 
i ungen, namentlih im Reiten, Zanzen und 
Fechten. Von ſchoͤnen Künften trieb er nur ein 
wenig Zeichnen und Guitarrenfpiel, Dagegen befaß 
er eine Leidenfhaft für die Baukunſt, welche große 
Summen hinweg nahm, Berfailles ift faft ganı 
bad Wert Ludwig's XIV.; und mit welchem Eifer 
er bie Bauten baran betrieb, beweif’t die Angabe, 
daß einft in einer Woche 22000 Menſchen und 6000 
Pferde bafelbft gearbeitet haben. 


125. 


Ludwig XIV. fuchte die Majeftät in jeber 
Handlung, jedem Worte, jeder Gebehrde auszuprä: 
gen, und es gelang ihm fo febr, daß Alles ganz 
ungeſucht und natürlih erſchien. Die Beinfte Be: 


wegung war edel und gracids, das unbebeutenbfle 
Wort böflih und mürdevoll. Er imponirte Jebem, 
der in feine Nähe kam, fo fehr, baf ein Blick 

Augen oder eine Bewegung feiner Hand i 
ober unglüdtid machen konnte, wozu benn aber 
freitich auch folhe Sklavenſeelen gehörten, wie fih 
am franzöfifchen Hofe befanden. Doch felbft unab: 
bängige Männer fühlten ihm gegenliber, daß ein 
König vor ihmen fand; denn er wußte Jedem 
nad) feinem gefellfhaftlihen und geiftigen Werth 
entgegen zu treten, und vergab ſich Feist im 3orne 
nichts, da er aud) feinen Unmuth und feine Zu: 
— in glatte Formen einzukleiden ver 

n — 


126. 


Ludwig XIV. duldete keine ge 
bes koͤniglichen Ceremoniels. So z. B. durfte Nie: 
manb in Gegenwart bes Königs ſigen; feine Mini 
fter mußten felbft während ber längften Berathun 
fleben; und als einer bderfelben wegen Alter 
bies nicht ertcagen konnte, ließ ihn der König ehet 
wegbleiben, als daß er ihm einen Stuhl erlaubte; 
obne 3: ein Zug läderliher Kleinherzigkeit an 
einem Monarden wie Ludwig XIV, 


127, 


So leiht Ludwig XIV. fich zu irgend etwas 
beftimmen ließ, wenn bie Art, wie man ibn dazu 
beffimmte, bie Vermuthung ausſchloß, daß man ihn 
beherrſchen wolle: eben fo bartnädig ee 
fi) dem allervernänftigiten Vorfchlage, wenn er burd 


Sudwig’s XIV. Charakter. 
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befolgte. Er gab ſich rückhaltslos allen 
phyſiſchen Genüſſen hin; [128] aber die Art 
dieſer Hingabe trug nicht das Gepräge der 
Gemeinheit. — Go großmüthig und edel 
ſich Ludwig XIV. in feinen Privathand- 
lungen zeigte, fo ungerecht und tyranniſch 
benahm er fi häufig als Regent, und fo treu: 
108 und unreblih war er in feiner äußern 
Politif, Während er im Innern die Bahn 
des Abfolutismus, welche ihm Richelieu und 
Mazarin geebnet hatten, bis zur äußerften 
Eonfequenz verfolgte, [129] hatte er für 
feine Politif nur das eine Ziel im Auge, 
Frankreich möglihft zu vergrößern, [130] 
und bazu war ihm jedes Mittel recht, fo: 
bald es nur zweddienlih ſchien. Lud— 
wig XIV. war durch und dur politifcher 
Sefuit. — 

Bliden wir jest auf das Verhältniß bes 
Königs zu feinem Lande und Bolfe. Die 
Großen bes Reihes waren beim Antritte 
feiner Selbftregierung durch Richelieu und 
Mazarin bereits fo fehr gebemüthigt, baf 
fie für gut fanden, fih dem jungen Könige 
in böfifher Unterthänigfeit anzuſchließen, 
weil fie überzeugt waren, dabei mehr zu 
gewinnen als durch Widerfland, Auch das 
Harifer Parlament, diefer Hauptfig und 


denſelben feine Unabhängigkeit gefährbet, wenn er 
überzeugt zu fein glaubte, daß man ihn zum Werk: 
jeuge eines Planes machen wolle, 


128, 


Außer ben Genüffen ber Liebe, benen Zub» 
wig XIV. unbedingt ergeben war, finden wir noch 
die ber Zafel als feine Leidenfhaft genannt, Des 
Könige Ebluſt fol bis zur Gefräßigkeit gegangen 
fein; und eines der Regilter, welche man über das, 
was er gegeffen, aufgezeichnet hat, ſpricht bei einer 
Mahlzeit von vier Xellern verfdiebener Suppen, 
einem ganzen Faſan, einem Feldhuhn, einem großen 
Zeller voll Salat, gefänittenem Hammelfleiſch mit 
Knoblauchsbruͤhe, zwei guten Stuͤck Schinken, einem 
Zeller fonftiger Epeifen mebft Obft und Badwerk, — 

129, 

Cubwig XIV. war ber erſte Monarch, welder 
das ganze en bes Abfolutismus in ben Kern: 
ſpruch zufammen faßte: „L'état c’est mol!‘ („Der 
Staat bin ih”); und die Formel, mit welcher bie 
Orbonnanzen ber franzöfifchen Könige ſchloſſen: Gar 

IH. 





Heerb der Oppofition, war zur Unterwür- 
figfeit und zum Schweigen gebradt. [131] 
Es blieb alfo als Hindernig der Selbſtre⸗ 
gierung nur noch das Minifterregiment 
übrig, welches durch Richelieu das wichtigfte 
Moment in ber franzöfiichen Regierungsges 
fhichte geworden war, Aber Ludwig XIV. 
befhloß, auch dies zu befeitigen, indem er 
die Stelle Mazarin’s nicht wieder bejegte, 
fondern fi zur Verwaltung ber verſchiede⸗ 
nen Adminiftrationgzweige befondere tüch⸗ 
tige, aber von ihm abhängige Departements» 
minifter auswaͤhlte. 

Das Glüd begünftigte ihn dabei aufs 
entfchiebenfte; denn feine Miniſter haben 
fi den Ruf der Kraft, Einfiht, Berftän- 
digfeit und Reblichfeit erworben: Michel 
Le Tellier zeichnete fih als Kanzler in 
Leitung ber politiihen Angelegenheiten aus. 
Sein Sohn Franz Le Tellier, Marquis 
v. Louvois erwarb fih großen Ruf als 
Kriegsminifter, indem er bie Kriegsflotte 
anfehnlich vermehrte und die Armee auf 
einen ganz neuen Fuß der Zufammenfegung 
und Disciplin brachte. Den fhönften und 
dauerndftien Ruhm aber gewann Jean 
Baptifte, Marquis v. Eolbert, der das 
Finanzwefen mit fo großer Umfiht, Thä- 


tel est notre plaisir! De fo beliebt es uns! — 
wörtlih : Denn ſolches ift unfer Vergnügen!) biefe 
Formel wurbe das Princip feiner ganzen Regierung. 
£ubwig XIV. regierte nur durch Orbonnangen, — 


130. 


Dan bat Ludwig XIV. ben Plan untergelegt, 
eine enropäifhe Univerfalmonardie begründen zu 
wollen. Xllein wenn ihm eine folde Idee auch 
wirklich aufgeftiegen fein follte, fo hat er felbft fie 
won für nichts anderes genommen als eine ſchoͤne 
Tr umerei. an 


131. 


Schon vor Antritt feiner Selbftregierung hatte 
tubwig XIV. das erfte Lit de justioe gehalten, 
und zwar in einer Weife, bie bem Parlamente allen 
Mut) zum Widerſpruche für immer nahm, Gs war 
unter Mazarin’d Verwaltung, ald bas Parlament 
ſich einft weigerte, eine von bem jungen Könige er: 
laffene Ordonnanz einzuregiftrircn. Da begab fi 
Ludwig XIV. — wie er eben warz im Jagdkleide 
mit Stiefel, Sporen und Reitpeitide — in ben 
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tigfeit und Orbnung leitete, daß es bem 
Könige für feine weitgreifenden Pläne nies 
mals an Gelde fehlte. 

Freilich griff Colbert hierbei zu Mit— 
teln, die wohl anfangs den Schatz füllten, 
aber das fünftige Verderben bes Landes in 
ihrem Schoße trugen, wozu namentlich ges 
börten: der Aemterverfauf, [132] bie 
Erhöhung und Neueinführung von Steu- 
ern [133] und die Errichtung von Monos 
polen. [134] Allein aud durch weiſere 
Mittel wußte Colbert die Finanzen in 


Drdnung zu bringen, wie namentlih durch 


die Beförderung bes Handels, der Gewerbe 
und überhaupt desjenigen Verkehrs, der auf 
die Zolleinnahmen wirkte. — Der Eolonis 
fation und der friedlichen Seemacht ſchenkte 
Ludwig XIV. wegen feiner fteten Einwir« 
fung auf die europäifche Politik, weldhe wir 
in den Alliance⸗Kriegen kennen lernen wer⸗ 
den, wenig Sorge. Dennod aber trug er 


einem gewiffen Lafalle auf, in Norbame- 
rifa eine franzöfifhe Eolonie zu gründen, 
Es gefhah i. 3. 1682, und die neue Nie— 
berlaffung erbielt zu Ehren des Könige 
Ludwig (franzöfiih Louis) den Namen 
Louiſiana. — Spärlicher bedacht ale bie 
gelbeinbringenden und bie ländererobernben 
Regierungszweige waren diejenigen, melde 
blos das Wohl der Unterthanen bezwedten, 
3. D. die Rechtspflege. Bon einem Herm 
fer wie Ludwig XIV. hätte man bie 
Schöpfung eines neuen, dem Zeitgeifte ent- 
fpredhenden Rechts erwarten follen; allein 
feine ganze gefeggeberiiche Wirffamfeit be 
ſchränkte fih auf oberflädlihe Verordnun⸗ 
gen über einzelne Theile der Gefeggebung, 
wobei er nicht einmal von einem neueren 
Princip ausging. So erließ er eine Ge- 
rihtsorbnung, ein unerbittliches Berfols 
gungsberret gegen das Duell [135] und 
eine Berorbnung über bie Preffe, melde 





Bigungsfaal des Parlaments und erklärte der hohen 
Berfamlung: ihre allgemeinen Berathungen hätten 
bisher nur Ungläd gebradt; deshalb verbiete er 
dem Präfidenten, fie zu leiten, und ben Räthen, fie 
zu fordern. — 

132. 


Ueber ben Aemterverkauf, welcher noch dazu 
neben der wieder eingeführten Paulette (S. 407 
Rr. 340) in Frankreich herrſchte, finden wir folgende 
ftatiftifchen Angaben: Im 3.1665 waren 45780 Aemter 
vorhanden, beren Kaufwerth fih auf 417630000 
Franc belief. Dazu kamen in den Jahren von 
1691 bis 1709 noch 40000 Aemter, welche blos we: 
gen des Gelbbebürfniffes der Krone geſchaffen, aus: 
geboten und verkauft wurden. — Viele und nas 
mentlid die höheren, einträglideren Aemter fliegen 
fo ſehr im Preife, daß fie faft niemals in die Hände 
talentoolleer Menfchen kamen, weil folche felten reich 
enug waren, fie bezahlen zu können. Diefer Uebel: 
and wurde bald fo fühlbar, daß fih Lubwig XIV. 
gezwungen fah, bie Preife berabzufegen, und eine 
förmlihe Taxe anzuordnen, über welche hinaus ein 
Amt nicht bezahlt werden dürfe, Diefem ermäßig: 
ten Preis: Gourant zufolge koſtete 3. B. die Stelle 
eines Parlamentörathes 100000 Francs unb bie 
eines Präfidenten beim Rechnungsrathe 300000 France, 
Man kann fih alfo einen iff davon machen, 
wie theuer bie Stellen geweſen fein müffen, ehe fie 
fo berabgefegt wurden, — 


133, 
Es gab in Frankreich namentlich drei Haupt: 


fleuern, bie fämtlid) auf den Schultern bes niedern 
Volkes lagen: Die Babelle (Br. Il. S.715 Rr. 254), 
bie Zaille (Bb. 11. 8.735 Rr, 312) und die Aibes 
oder Hilföfteuer, welche legtere von Getränken unb 
gewiffen Speifen erhoben wurbe, Diefe nun erhöhte 
Golbert von 14 Million auf 24 Million! 
Außerdem “ er den Stäbten bie Hälfte bei Er: 
trage ihrer ſtaͤdtiſchen Steuer (des Dctroi) meg, 
um fie zu ben Staatseinnahmen zu fdhlagen, und 
führte den Stempel ein aud für bie allerumbe: 
deutendften Urkunden, als: Gontracte, Bandelsbäder, 
Beugniffe, Quittungen ꝛc. 


13. 

Die Regierung übernahm nit nur ben Allein: 
banbel mit Zabad, ſondern fie machte aud den 
‚Dandel mit Kaffee, Thee und Ghokolate zu 
Monopolen, bie fie an eigennügige : Unternehmer 
verpadhtete, 


135. 


Als Erfag der Duelle wurden Ehrengerichte 
eingefept,, aber mit Verluſt der Aemter, 
des und mit mehrjähriger Verbannung, 
fpäter fogar ohne Rüdfiht auf den Ausgang des 

uelld mit dem Tode beſtraft. — Dabei verfubr 
benn Ludwig XIV wenigflens fo confequent, daß 
er feine Gefege durch Begnabigungen nicht verritelte. 
Er hat niemals einen Duellanten begnabigt und 
durch foldhe Strenge diefe lädyertiche und bardariſche 
Sitte wenigftens für feine Zeit faft ganz ausge: 
zottet, — Traurig nur, daß ed nicht auf dem Wege 
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dem Principe bes Abfolutismus zufolge 
moͤglichſt befchränft wurde. [136] 

Im Allgemeinen war die innere Regies 
rung Ludwig's XIV. fräftig, fireng und 


von einzelnen Handlungen ber craffeften 
Wilffür, der fchreiendften Gabinetsjuftiz 
[137) und ber unmenſchlichſten Tyrannei. 
[138] Einen großen Einfluß übten auf ihn, 


meift gerecht, aber freilich auch nicht frei den Sflaven feiner Leidenſchaften und bes 





— — — 





ber Vernunft, ſondern auf bem ber Gewalt ges 
ſchehen war, — us 


Das Geſet über die Preffe enthielt unter an⸗ 
dern folgende Beflimmungen: Jedem Bude muß 
die erhaltene Druderlaubniß ber Genforen vorge: 
druct werben. Fremde Bücher werben mit Befhlag 
belegt, fobalb fie Etwas gegen ben Staat ober bie 
Kirche enthalten. Nur beftätigte Buchhändler duͤr⸗ 
fen Bücher verlaufen. Auf jedem Buche müffen 
Druder und Verleger genannt fein. Nur beftätigte 
Druder dürfen Bücher druden. — Man flieht, daß 
alle biefe mmungen in ben 2ändern, welche 
feine Preßfreiheit haben, noch heut zu Tage in Kraft 
ſtehen. — Was indbeß eine andere Beftimmung bes 
Ludwig’fchen Preßgefeges betrifft: „Die Druder follen 
auf gutem Papier, richtig und mit guten Bud 
flaben druden, mwibrigenfalls ber Befchlagnahme ihrer 
Bücher gewärtig fein!’ fo haben die neueren Eenfurs 
gefede davon abgefehen, weil ſolche Beftimmung nicht 
im Intereffe bed abfoluten Staats liegt; und es 
war wohl aud nur eine ‚Dumanitäts:2aune von 
eudwig XIV., daß er fie erließ, 


137, 


Ein Beifpiel von der Gabinetsjuſtiz Lud⸗ 
wig’s XIV. ift das Schidfal Fouquet’s, welcher 
unter ber Verwaltung Mazarin’d Intendant ber 
Finanzen war, Der König haßte biefen wuͤrdigen 
Dann theild wegen feines felbftftändigen Charakters, 
ber fich nicht zu Schmeidheleien bergab, theils und 
vorzüglich, weil Fouquet der Nebenbubler &ub: 
wig’s bei ber fpäter zu ermwähnenden Herzoginn 
v. da Balliere war und der König ihn begünftigt 
glaubte. Um fi des gefährlihen Nebenbuhlers zu 
entledigen, ließ ihn Ludwig XIV. arretiren, hoch—⸗ 
verrätberifcher Umtriebe wegen anlagen und vor ein 
Gericht ftellen, welches er aus lauter Feinden bes 
Ungellagten zufammengeftellt hatte, Die Folge ba: 
von war, daß Fouquet, welcher durchaus unfchul: 
dig befunden werben mußte, (menn man es nidt 
etwa auch Hochverrath nennen wollte, ein vom 
Könige geliebtes Mädchen zu lieben!) zum Berluft 
feiner Güter und zur Berbannung aus Frankreich 
verurtheilt wurbe. Da aber bie Eiferſucht des Koͤ⸗ 
nigd nicht befchmwicdhtigt war, wenn er den Reben: 
buhler noch in Freiheit wußte, fei es auch außer: 
halb der Grenzen Frankreichs: fo verwandelte er 
kraft feines Gnadenrechts! bie Verbannung in 
lebenslänglihes Gefängniß. — Der ungläd: 
liche zen wurde nad ber Keftung Pignerol 
er ‚ wo er erft nad 18jaͤhrigem Kerkerleiden 


138, 
Die eiferne Maske. 
Die gebeimnißvolle Geſchichte der eifernen Maste 


ift ein, harakteriftifher Beitrag zur Geſchichte bes 
Abfolutismus, durch welchen nicht blos wirkliche ober 
angebliche Verbrecher will kuͤrlich und ohne Rechts: 
ſpruch zum Verluſte ihres Lebens oder ihrer Freiheit 
verdammt, ſondern auch ganz unſchuldige Menſchen 
aus rein politiſchen Ruͤckſichten ſo beſeitigt werden 
koͤnnen, daß ſie ſpurlos verſchwunden ſcheinen, und 
von ihrem lebendigen Grabe aus nicht einmal ein 
Zeichen ihres Daſeins in die Welt ſchicken können. — 
Unter ben Opfern der Staatögefängniffe, unter 
ben fogenannten Staatögefangenen, bie mit 
mehr Reht Fürftengefangene heißen, ift bie 
eiferne Maske vorzugsweife hmt geworben. 
Es verhielt fih mit biefem geheimnißvollen Staates 
gefangenen folgendermaßen : 

Im 3.1664 wurde ein Gefangener von hohem 
Wuchs in das Schloß von Pignerol gebradt und 
dem Gommanbanten, Herm v. St. Mars über: 
geben, Niemand wußte, wer ber Unglüdliche war. 
Seinen Kopf umbüllte eine eiferne, mit Sammet 
überzogene Maske, bie fo eingerichtet war, baß er 
darin effen konnte. Sobald der Gefangene biefe 
Maske abnehmen würde — lautete ber Befehl — 
folte man ihn augenblidtid töten. Auch durfte der 
Gefangene mit Riemandem ſprechen, wurbe von aller 
Welt abgefhloffen und von St. Mars perfönlic 
bedient, der ihn ſtets mit großer Hochachtung behan⸗ 
beit. — As Herr v. St, Mars fi nad) ber 
Inſel St. Marguerite verfegt wurde, nahm er 
feinen Gefangenen mit, und bier war es, wo Lou— 
void bei einer Infpectionsreife mit ber eifernen 
Maske eine Unterrebung hatte, von der man indeß 
nichts weiter weiß, als daß fih Louvois gegen den 
Gefangenen ſehr hochachtungsvoll benahm. — Im 
3. 1698 wurde St. Mars Commandant ber Ba: 
ftille in Paris, wohin er bie eiferne Maske gleich— 
falls mitnahm. Hier fand ber Ungluͤckliche in Folge 
einer plöglihen Krankheit (1704) feinen Zob und 
mwurbe unter dem Ramen Mardhiali, 48 Jahre 
alt, in das Sterberegifter der Baftille eingetragen. 
SIebenfalld war bas Alter falfh angegeben, ba er 
bereitö vierzig Jahre (1664— 1704) Gefangener 
gewefen war. — Schon den Zag nach feinem Tode 
fand feine Beerdigung ftatt, nachdem das Geſicht 
der Leiche durch Mefferfchnitte volllommen verunftal: 
tet worden war. Auch mwurbe bas Zimmer des Un: 
glüdlihen aufs genauefte unterfuht; man fragte bie 
Wände ab, brad die Dielen auf und ließ nidt das 
Eleinfte Derthen, wo ber Gefangene eine ſchriftliche 
Rachricht aufbewahrt haben konnte, undurchforſcht. — 

Und wer war biefe ungluͤckliche eiſerne Maske? — 
Man weiß es no heutiges Tages nit, und bie 
Welt wird dies Opfer bes Abfolutiömus auch wahrſchein⸗ 
lich niemals kennen lernen, — Es eriftiren darüber 
nur hiſtoriſche Muthmaßungen. Denn aus ber Sorg⸗ 
falt, das Geſicht des Gefangenen zu verbergen und 
aus ber großen Achtung, mit welder man ihn bes 
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ſonders ber Sinnlichkeit, feine Maitref- 
fen. [139] Doch war biefer Einfluß meift 
nur ein perfönlicher, freilich nicht ſowohl 
wegen Ludwig's Eiferfuht als Selbft- 
berrfher, — denn feine Sinnenfflaverei 
war größer! — als vielmehr wegen ber 
Gleihgiltigfeit der Maitreſſen gegen politis 
fen Einfluß. Denn die milde und zärt- 
liche Herzoginn v. La Balliere verfolgte 
nur das Intereſſe ihres Herzens, [140] 
ihre Nachfolgerinn, die feurige und geift- 
reihe Marquiſe v. Montespan, nur das 
Intereſſe ihrer Sinne, [141] und beren 


ephemere Nachfolgerinn, die ſchöne und 
babfüchtige Herzoginn v. Fontanges, nur 
das Intereſſe ihres Gelbbeutels. [142] 
Der Einfluß dieſer drei Maitreſſen, von 
benen die Montespan als die bebeutendfie 
Erfheinung gilt, war ein blos fittlicher, 
indem burch ihre Herrfhaft bie franzoͤſiſchen 
Sitten jene Freiheit und Ungezwungenheit 
erhielten, durch welche die franzöfiihe Ge— 
fellfhaft den ihr noch heut zu Tage eignen 
Charakter des Liebenswürbigen gewann als 
Gegenfag zu ber englifhen, melde nod in 
heutiger Zeit das abſtoßende Gepräge des 








handelte, hat man — und vielleicht nicht mit Uns 
recht — geihloffen, daß es ein bem Könige fehr 
aͤhnlicher Bruber beöfelben geweſen fei, ber von 
Maria Anna, der Gattinn Eudwig’s XII, ent: 
weber, ald im Ehebruche mit dem Herzoge von 
Budinghbam erzeugt, heimlid geboren (8. 413 
Nr. 352), oder ald Zwillingsbruder bes Königs zur 
Welt gebracht worden ſei. — Im legtern Kalle, da 
bie Eriftenz eines Zwillingsbruders fehr wahrfcein: 
lid einen heftigen Bürgerkrieg um die Thronfolge 
erzeugt haben würde, möchte man vielleicht die Be: 
feitigung bed Prinzen entfhuldbar finden, nicht aber 
bie Art berfelben. Es wäre menſchlicher geweſen, 
das für die Ruhe Frankreichs gefährlihe Kind gleich 
nad) ber Geburt, da eö noch kein Bewußtſein hatte, 
alfo auch noch fein Leib empfinden konnte, umzu— 
bringen, als es ein halbes Jahrhundert hindurch 
unter einer Eifenmaste lebendig zu begraben! — 
Das Schidfal des Gefangenen, den man bie eiferne 
Maske nennt, ift das gräßlichfte, von dem uns bie 
Geſchichte berichtet, — 


139, 


&ubwig XIV. war in ben Gegenftänden feiner 
finnliden Neigungen nicht fehr waͤhleriſch, obgleich 
bie meiften berfelben ihn nur auf Augenblide feſſeln 
tonnten. In * Momenten wolluͤſtiger Laune 
aber war ihm jedes Frauenzimmer recht, mochte es 
nun Baͤuerinn, Gaͤrtnertochter, Kammermaͤdchen oder 
Herzoginn ſein. 

140. 


Louife Franziska be la Baume le Blanc, 
Herzoginn von La Balliere war Ehrendame bei 
der Gattinn von Ludwig's Bruder Philipp de 
France und verliebte fih in den König, ben fie 
täglih fah, fo febr, daß ihm der Sieg über ihre 
Zungfräulichkeit fehr leicht wurde, Dabei hatte fie 
indeß nicht den König, fondern nur den liebenswür: 
digen Mann im Auge, fo daß ihre faft romantifche 
Liebe einen durchaus edlen Gharalter trugz benn 
die Balliere war bei ihrer Liebe frei von allem 
Eigennuge, frei von dem Wunſche, den König po: 
litiſch beherrſchen oder gar heirathen E wollen. 
Auch der König hing mit großer Zärtlichkeit an ihr, 


obgleich fie eigentlich nur u. törperliche Reiye 
befaßz; benn man f&ildert fie als Hein, mager, et: 
was lahm und podennarbig, und rühmt nur ihr 
ſchoͤnes blondes Haar und ſchmachtendes, braune 
Auge, — Bon Ludwig XIV. öffentlich zur Mai: 
treffe erflärt und zur Herzoginn von La Balliere 
erhoben, lebte fie einige Sahre hindurch glädlid 
und gebar ihrem Geliebten mehre Kinder, As 
Ludwig ihrer aber endlich überbräffig mwurbe, weil 
ihn eine neue Leibenihaft ergriffen hatte, ging bie 
La Valliere ins Klofter, wohin fie die Achtung 
aller Borurtheilöfreien mitnahbm. Sie hatte biefelbe 
durch ihre edle, uneigennügige Liebe und durch ihren 
vertrefflihen Charakter verdient. Ludwig ſelbſt 
bewahrte ihr fein freundliches Andenken; fie war von 
allen feinen Maitreffen die geachtetfte, ein durchaui 
ebrenhaftes Weib, — 


14. 


Franziska Athenais be Rochechouart be 
Mortemart, Marquife von Montespan mar 
bie Gattinn des Marquis von Montespan und 
als folhe Palaſtdame ber Königinn. ie murde 
durch ihre außerordentliche Schönheit, ihren glänzen: 
ben Geift und bie Feinheit ihres Benehmens der 
Stern des Hofe, Große Sinnlichkeit ſie 
ſchon vor ihrer Bekanntſchaft mit dem Koͤnige zu 
einigen Liebeshaͤndeln geführt; als aber Ludwig XIV. 
ſich in fie verliebte, fellte fie fidh treu, um den Kb: 
nig noch begieriger zu machen, und flüchtete fih 
binter die Eiferfucht ihres Gatten. Doch Lubmwig 
wußte fih ja eines läftigen Rebenbuhlers leicht zu 
entledigen, und ber Marquis von Montespan 
hatte von Gluͤck zu fagen, daß er nur vom Hole 
auf feine Güter verbannt wurde, eine Gattinn 
warb nun bes Königs erklärte Maitreffe und gebar 
demfelben mehre Kinder, bis fie, durch eine neue 
Geliebte verbrängt, anfangs auf Reifen und fpäter 
ins Klofter ging, 

142. 
— —— — ——— 
n von Fontanges war 
Königin Mutter, außerordentlich fhön, aber ziem: 
lich einfältig, Nur bie Habfucht beherrfäte fie und 
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einft herrſchenden puritanifhen Elements 
trägt. — Freilih ſchlug damals in Franks 
reich die Sittenfreiheit nicht blos am Hofe, 
[143] fondern auch in ben tiefern Regios 
nen der Gefellfhaft [144] eine Richtung 
ein, welche namentlih von ben fittenftren- 
gen Proteflanten als eine ausſchweifende 
verfchrieen wurbe; allein immerhin erfcheint 
fie als ein folder Sieg ber Freiheit über 
die Sklaverei, welder für die fpätere große 
Revolution auch in anderer Beziehung vor» 
bereitend war, mehr ald man gewöhnlich 
annimmt. Denn fchwerlich möchte ſich ber 
Sag beftreiten laſſen: daß ein in den Fef- 
feln der Despotie Tiegendes Volk erft dann 
würdig und fähig ift, diefe Kette abzumer- 
fen, wenn es zuvor den Willen und bie 


645 
Kraft gehabt hat, die ſich felbft angelegten 
Feſſeln einer durch die Bernunft nicht ge- 
rechtfertigten Sitte abzuftreifen. Wer noch 
Sflave feiner felbft it, hat weder Beruf 
noch Kraft, fih aus ber Sflaverei eines 
Andern zu befreien; bie ſtlaviſche Gewohn⸗ 
beit hält ihn darin fe. [145] 

Doch fehren wir wieder zu ben Bers 
hältniffen Franfreihs zurüd. Die Maitref- 
ſenſchaft Ludwig's XIV. erhielt nicht blos 
in Bezug auf die Sitte, fondern auch in 
Hinfiht des politifhen Einfluffes einen durch⸗ 
aus veränderten Charakter, als ſich die bes 
reits betagte, aber fehr ehrgeizige Marquife 
v. Maintenon (1685) durch Frömmig- 
feit und Sceinheiligfeit in den Befig bes 
Maitreffenregiments über den fchon altern» 





machte fie ſchlau. Aus Habſucht ergab fie ſich auch 
dem Könige, der ſie zur Herzoginn erhob und reich 
beſchenkte. Die Zeit ihrer Gunft fällt in bie Periode 
der Montespan’fhen Maitreſſenſchaft. Sie entzjog 
der Montespan für einige Jahre die Zärtlichkeit 
des Königs, aber nicht feine Liebes und als bie 
Fontanges im Wocenbette flarb, kehrte ber König 
verliebter als je zur Montespan zurüd, 


143. 


Das Wunderlihfte am franzdfifhen Hofe war, 
dba Ludwig XIV. bei allen feinen Xusfchweifungen 
und bei ber großen Sittenfreibeit, bie dem Wefen 
nad in feiner Umgebung herrſchte, pebantifh auf 
den äußern Schein ber Züchtigkeit hielt, der Art, 
daß die Frauen Öffentlich kaum wagten, mit Männern 
zu reden. Die Maitreffen und fonftigen Geliebten des 
Königs fpielten dabei die firengften Sittenrichterinnen 
und verurtheilten einen etwas entblößten Bufen mit 
ſcharfrichterlicher Zunge, während eine nach der ans 
dern in die Wocden fam, — 


144. 
Rinon be PEnclos, 


Die Sitten der franzöfifhen Geſellſchaft nab: 
men in biefer Periode einen Charakter an, welcher 
an bie Zeiten ber Griechen erinnert. Es gab na: 
mentlich mehre Hetaͤren in dem Sinne ber alten 
griehifhen, und unter ihnen hat fih Ninon de 
®’Enclos den Ruf einer franzöfifhen Afpafia er: 
worben. (Berg, Bd. I. S. 225. 300.) Sie war 
in Paris von abligen Eltern geboren, hatte ihrem 
Geiſte durch Selbftftubium eine bemundernswerthe 
Ausbildung gegeben und eine große Xiebe zur per: 
fönlichen Feeibeit und Unabhängigkeit gewonnen, Die 
Ehe als einen Sklavenzuſtand bes MWeibes baffend, 
faßte fie ben Entſchluß, unverheirathet zu bleiben, 


und nur ber freien Liebe zu leben, zu welchem Enbe 
fie ihre bebeutendes Bermögen auf Leibrenten gab. 
Bon unvergleihliher Schönheit und Liebenswürbigs 
keit, lebte fie abmwechfelnd, je nad ihrer Neigung, 
mit ben durch @eift ausgezeichnetften Männern Krank: 
reichs in vertraulichen Verhältniffen, ohne durch bies 
Leben im Geringften an ber Achtung ber Welt ein: 
zubüßen. Ja im Gegentheile, die auögezeichnetften 
und geadtetften Frauen fhästen ben Umgang mit 
ihr ald eine Ehre, und ihre Gefellihaften waren 
die gefuchteften in ganz Paris, — Obgleih Ninon 
be &’Enclos mehre Kinder hatte, erhielt ſich de 
Schönheit bis in das fpätefte Alter, und bie jängften 
Männer fühlten fih von ben geiftigen und koͤrper⸗ 
lichen Reizen der ſchon hoch betagten Hetaͤre ge 
feſſelt. Ja, ihr eigner Sohn, ber im Auslanbe er: 
zogen worben war unb feine Mutter nicht kannte, 
verliebte fich bei feiner Ankunft fo fehr in fie, daß 
er — als das Beheimniß feiner Verwandtſchaft mit 
ihr an den Zag kam — fich felbft den Tod gab, 
weil er ohne bie zärtlihe Liebe der Rinon nicht 
leben zu können glaubte, 


145, 


Einen auffallenden Beleg zu unfrer Behauptung 
liefert England, Die Revolution erbroffelte ſich felbft, 
die Republik ging zu Grunde, weil bie Engländer 
nit nur die Sklaven ihrer Gonfeffion, fondern auch 
ihrer bamit verbundenen Sitten waren, Dur Re: 
ligions⸗ und Sittenftlaverei an Knechtſchaft gewöhnt, 
war ihnen biefelbe fo zur andern Natur geworben, 
daß fie nicht wußten, was fie mit ber gewonnenen 
Freiheit anfangen ſollten. Daher erklärt fih benn 
auch bie ſchnelle Reftauration des Königthums , die 
Inechtifche Unterwürfigkeit gegen Karl II. und bie 
Dppofition gegen ihn, ald er fie von den ihnen zur 
Gewohnheit gewordenen Feſſeln ber Gonfeflion und 
Eitte frei maden wollte, — 


646 


ben König brachte. [146] Ihr Einfluß auf 
Ludwig XIV. und beffen Regierung mar 
ein fo unbedingter und meift fo unheilvoller, 
daß fie unter allen Maitreffen Frankreichs 
bie wichtigfte, aber auch bie verhaßtefte wurde, 
[147] Durch fie erhielt nicht blos bie Sitte, 
fondern auch die königliche Regierung eine 
pietiftifche, ja felbft religiös fanatiſche Rich: 
tung; und dies führt und denn auf das 
Verhältniß Ludwig's XIV. zu ben firdhli- 
hen Angelegenheiten, in welcher Beziehung 
wir zweier Männer zu gebenfen haben, bie 
als des Könige Hauptwerfzeuge, wenn nicht 
gar als Werfmeifter erfcheinen: Der Jeſuit 
Franz b’Air v. Ra-Chaife, Beichtvater 
bes Königs, [148] Teitete denfelben im Gtil- 
fen nad den Sntentionen feines Ordens; 
Jacques Benigne Boffuet, Bilhof 
von Meaur und Beichtvater des Hofes, 
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ſtand ihm in knechtiſcher Unterwerfung un⸗ 
ter den Willen des Königs, als Werkzeug 
zur Ausführung der Pläne an der Seite. 
[149] 

Ludwig XIV. war Katholif aus Ge- 
wohnheit und aus Princip des Abfolutie- 
mus, Wohl erkannte fein politifcher Scharf: 
blick, daß der Proteflantismus eine noch 
folidere Stüge abfoluter Herrſchaft fei als der 
mit bemofratifhen Elementen durchſchwän⸗ 
gerte Katholicismus; allein Franfreih war 
ein katholiſches Land nicht blos zufolge feir 
ner Geſchichte, fondern auch vermöge bes 
Nationaltemperaments feines Bolfes. Es 
wäre eine Unmöglichfeit geweſen, einen pros 
teftantifhen abfoluten Thron, ein evangeli- 
ſches Khalifat in Kranfreih zu begründen; 
barum ging Ludwig's kirchliche Wirffam- 
feit zunächft darauf hin, das demokratiſche 





146, 
Die Maintenen 


bat fih in ber Geſchichte der fürftlihen Maitreffen 
den bebeutendften Namen erworben, nicht ſowohl 
wegen ihrer Liebenswürbigkeit, als vielmehr durch 
ihren Einfluß und bie Art, wie fie zu bemfelben 
gelangte, 

Franziska d'Aubigné war ein armes ver: 
maifetes Mädchen und hatte wegen ihrer Dürftigfeit 
dern und ſchon bekannten Dichter Scarron gehei: 
rathet (f. ©, 584 Nr. 838), als beffen Gattinn fie 
in ber großen Welt befannt, und wegen ihrer Schöns 
beit und Annehmlichkeit gefhägt wurde. Auch an 
Liebesverhältniffen fehlte es ihre nicht, bie ihr um fo 
mwilltommener erf&hienen, als ihr Gatte haͤßlich und 
oichtbrüdig war. — Als Scarron flarb und feine 
Denfion eingezogen wurde, gerieth feine Wittwe in 
große Roth, bis fie durch die Gunſt der Maitreffe 
Montespan eine Penfion von 2000 Francs erbielt, 
dafür aber beren Kinder erziehen und unterrichten 
mußte. Auf dieſe Weife lernte der König fie kennen 
und wegen ihres gemuͤthlichen Wefens lieb gewinnen. 
Es and zwifchen Beiden eine Art Unterhaltungs: 
neigung ohne alle gefchlechtlihe Beziehung; denn bie 
Wittwe Scarron war bereitö eine Vierzigerinn, 
und obenhin hatte bas ehrgeizige Weib den Plan 
gefaßt, den bereits alternden König duch ein anbes 
res Mittel zu befiegen, als Maitreffen gewöhnlich 
anwenden. Nachdem fie ben König an ſich fo ge: 
wöhnt hatte, daß er nicht ohne fie leben konnte, 
fing fie an, ben Blid zum Himmel zu richten und 
die Fromme zu fpielen. — Ihe Plan gelang; ber 
König gerietb fo ganz in bie Nege ber fcheinheiligen 
Berf: er, baß er bas unkeuſche Verhaͤltniß mit 
der Montespan auflöfte und biefe verabfchiedete, 


Jetzt galt bie 5ojährige Wittme Scarron, melde 
inzwifchen durch den Ankauf bed Gutes Maintenon 
Marquife von Maintenon geworben war, als bie 
Maitreffe Ludwig's XIV. biefer Zitel genügte 
ihr noch nicht. Als die Königinn Maria Therefia 
ſtarb, drang die Maintenon in den Koͤnig: er 
ſolle durch den Schein eines unheiligen Verhaͤltniſſes 
ihren Ruf nicht beflecken und — was mehr ſagen 
wolle — ihr Gewiſſen nicht beunruhigen; das hieß, 
er ſolle ſich mit ihr trauen laſſen. — Der Kdui 

ging auch in dieſe Falle ber Froͤmmlerinn, ließ fi 

im Stillen und unter ber Bedingung bed Gebeim: 
bleibens mit ihr copuliren, unb fand nun ganz un: 
ter dem Einfluffe einer alten ebrgeizigen und fchein: 
heiligen Betſchweſter, zum größten Nachtheile für 
das Land, welches ben fonft fo gepriefenen &elbft: 
berrfher nunmehr zu verachten begann, — Seit 
dem Jahre 1685 wurde Frankreich nit mehr von 
kudwig XIV., fondern von ber Marquife don 
Maintenon regiert! — 


147. 


Die Maintenon wurde ber Gegenſtand zahl: 
loſer Spottgebidhte und fatyrifcher Angriffe. So er: 
fhien einft eine Garicatur, auf welcher man ben 
König abgebildet hatte, umgeben von feinen vier 
Maitreffen: Die La Valliere legte die Hand auf 
fein Herz, die Fontanges griff in feine Geldtaſche, 
die Montespan an eine gewiffe heimliche Stelle, bie 
Maintenon aber 309 ihn an ber Naſe. — 

148. 

La :Chaife, gemöhnlihd Water La-Chaiſe 
(franzöfifh Pöre La-Chaise) genannt, hatte von 
Lubwig XIV. dfttih Hügel 
Louis ein Haus mit Garten geſchenkt erhalten, auf 


Sudwig XIV. und die Kirche. 


Element der katholiſchen Kirche Frankreichs 
zu befeitigen und innerhalb berfelben bie 
abfolute Königsmacht zu begründen. Die 
befondern Rechte ber Fatholiihen Kirche 
Franfreihs, welche mit Bezug auf diefe 
befondern Rechte ſich auch mittels des Na— 
mens der gallicaniihen Kirde von 
der allgemeinen katholiſchen abzufondern 
fuchte, [150] erichienen als förderlich für 
das Streben des Könige. Es bedurfte blos 
eined Anlaffes zum Streit mit der höchften 
fathofifhen Autorität, um das Ziel jenes 
Strebens zu erreihen; und fold einen An— 
laß fand Ludwig XIV. indem fogenannten 
Negale, nämlih in dem Rechte des Kö— 
nige von Franfreih, die Einkünfte geiftli- 
her Pfründen von ihrer Erledigung bis zur 
Wiederbefegung für den Schatz einzuziehen. 
Dies Regale beftand rechtlich für einige wer 
nige Provinzen Aranfreihs, wurde aber 
(1673) von Ludwig XIV. mittels einer 
Drdonnanz auf die ganze Monarchie ausge 
behnt. Da Papft Innocenz XI. gegen 
biefe Ordonnanz proteftirte, fo berief der 
König i. 3. 1681 eine fleine, aus felbft- 
erwählten Geiftlihen beftebende Kirchen: 
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verfamlung, um feine Mafregel durch 
biefelbe fanctioniren zu laffen, zu welchem 
Ende Boffuet als Präfident die Berfams 
lung leiten und bearbeiten mußte. Der 
Erfolg entiprad den Erwartungen des Kö— 
nigs vollfommenz; denn das fönigliche Eoneil 
beftätigte nicht nur die Ordonnanz, fondern 
erflärte auch in einer aus vier Artikeln 
beftebenden fogenannten Derlaration bes 
gallicanifhen Elerus die Unabhängig- 
feit der gallicanifhen Kirche vom römischen 
Stuhle in allen weltlich-kirchlichen Dingen, 
[151] Dies eigentbümlih gallicaniſche 
Schisma hätte wichtig werben fünnen, 
wenn der König nicht bald darauf in bie 
Hände der Maintenon gefallen und da— 
durch zur Ortbodorie befehrt worden wäre, 
Schon hatte er den Befehl erlaffen, die vier 
Artifel als Lehrfäge der gallicanifchen Kirche 
durch Kanzel und Lehrſtuhl zu verbreiten; 
[152] fhon hatte Boffuet auf königliche 
Drdre eine Bertheidigung des Schisma ver- 
faßt und ſich dadurch in eine durchaus hä— 
retifhe Stellung gebradt: [153] da wurbe 
Ludwig XIV. durh die Maintenon ber 
Orthodoxie in die Arme geführt, jab mit 





welchem Grundftüde nad bes Paterd Tode der nad, 
ihm benannte berühmte Kirchhof deö Pore La- Chaise 
angelegt wurbe, 

149, 


Boffuet war in Dijon geboren, hatte ſich 
bem geiftlihen Stande gewibmet und endlich das 
fhöne Bistyum Meaur erhalten, wo er fi durch 
feine Zenntnifreihe Wirkjamkeit, feine geiftliche 
Rebnergabe und feine Willenskraft bald fo ſehr aus: 
zeichnete, daß er als Beichtvater an ben Hof berufen 
wurde, bier aber ſehr fchnell zur Kriecherei und 
tnechtiſchen Ergebenpeit herab ſant. 

150, 


As befondere Berfaffungsbocumente ber galli: 
canifhen Kirche kennen wir bereits bie pragma= 
tifhe Sanction Ludwig's IX. (Bd. II. ©, 486) und 
das Goncorbat Franz’ I. (S. 177), 

151. 
Die vier Artikel 


der gallicanifhen Kirche lauteten folgender: 
1. Die geifttige Gewalt erftredt fih nur auf 


geiftlihe, nicht auf weltlihe Dinge, weshalb man 
die Könige nicht abfegen und ihre Untertbanen nicht 
vom Eibe der Zreue entbinden kann. 

2. Die paͤpſtliche Gewalt gebt nicht über bie 
Beihlüffe allgemeiner Goncilien hinaus, 

3. Die päpftlihe Gewalt wird durd allgemeine 
Goncilien geregelt, und die Rechte und Gewohnheiten 
der gallicanifchen Kirche follen ihre Kraft behalten. 

4. Die Entfheidungen des Papftes, befonders 
in Glaubensfadhen, verpflichten die Gläubigen; bes: 
ungeachtet ftehen biefe Entſcheidungen erft abfolut 
feft, wenn bie Kirche fie angenommen hat, — 


152. 


Nachdem Ludwig XIV. bie vier Artikel beftä: 
tigt hatte, befahl er, daß jeder Geiftliche fie unter: 
fhreibe und danach lehre, und daß ein Jeder, wel: 
her Licentiat, Doctor oder Profeflor werden wolle, 
bie vier Artikel öffentlich vertheibigen folle. 


153. 

Boffuet’s Vertheidigung des Schisma war 
ber Natur der Sache nah fo unbaltbar, baf ber 
König felbft ihm fagen ließ: er möge bie Schrift 
nicht bruden laffen, 
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Entſetzen ein, daß er geſeſſen hatte, wo die 
Ketzer ſaßen und — ließ die vier Artikel 
ſtillſchweigend fallen. [154] 

Um den begangenen Fehler wieder gut 
zu machen, trat Ludwig XIV. jest ale 
eifriger Verfolger der Kegerei auf, obgleich 
fein erſter Schritt gegen den — ſtreng ge- 
nommen orthodboren — Janſenismus nur 
deshalb nicht als neue Kegerei erfchien, weil 
bie JZanfeniften durch eine päpftliche Bulle 
gebannt worden waren, Auch folgte ber 
König, welder nichts weniger war als 
Theologe, hierbei nur dem Einfluffe ber 
Maintenon und bes Paters La⸗Chaiſe; 
und biefe waren bem Sanfenismus nicht 
ſowohl deshalb feind, weil fie in ihm eine 
Heteroborie fahen, fondern vielmehr deshalb, 
weil ber Janfenismus eine fittenftrenge Ge⸗ 
finnungsreligion aufftellte, die der jefuitifchen 
Bequemlichfeitsreligion Abbruch thun fonnte, 
[155] Ludwig XIV., der zufolge feines 
beſchränkten Verſtandes niemals Philofoph 
oder Denker war und von bem Wefen ber 
Religion nicht die geringften Begriffe hatte, 
ließ fih darin unbedingt von der Main- 
tenon leiten, die den bornirten Ausfchweif- 
ling im Alter mit der Buße für die ges 
thanen Sünden firrte, wie fie ihn zwanzig 
Jahre früher mit diefen Sünden felbft ge- 
firrt haben würde. Er ließ ſich das Eine 


gefallen, wie er fih bas Andere hatte ge 
fallen laffen; er wurde frömmelnd wie er 
ausſchweifend geworben war, aus feinem 
andern Grunde, als weil ein Weib den Reiz 
dazu in ihm zu mweden verſtand. Und eben 
biefe Periode der Maintenon’schen Herricaft 
würde allein geeignet fein, Ludwig XIV. 
ben Beinamen des Großen zu entziehen, 
ſelbſt wenn er ihn fonft wirklich erworben 
hätte, — 

Denn auch Ludwig's verabſcheuens⸗ 
wertheſte und dabei unklugſte Regenten⸗ 
handlung, die Vernichtung des Edicts von 
Nantes, war nicht die Folge feines politi— 
fhen Principe, — in diefem Falle hätte 
man fie als eine Conſequenz achten mögen! 
— fondern nur das Refultat der Mainte 
non'ſchen Frömmelei. Durch die Maintes 
non wurde ed eine Lieblingsidee Lud— 
wig’s XIV., die Hugenotten in den Schoß 
der kotholiſchen Kirche zurüd zu führen. 
Ueber die Ausführung diefes Plans waren 
im Rathe des Königs die Meinungen ge 
teilt. Louvois und der Pater La⸗Chaiſe 
fimmten für gewaltfame Belehrung, [156] 
Colbert aber und felbft Boſſuet mißbil⸗ 
ligten wenn aud nicht den Zwed fo doch 
das Mittel. Deshalb wurde eine allmä— 
lige, aber freifich nicht minder gewaltfame 
Befehrung beſchloſſen: Die Hugenotten fol, 





154. 


Lubwig XIV, fchrieb dem Papfte i. 3. 1693 
einen Brief folgenden Inhalte: „Es ift mir fehr an: 
genehm, Em. Heiligkeit benachrichtigen zu koͤnnen, 
daß nach dem von mir gegebenen Befehle die Grund: 
fäge der franzöfifchen GBeiftlichkeit, weldye ich bamals, 
durch Umftände veranlaßt, beftätigt habe, nicht mehr 
beobadtet werben follen.” — 


155. 


Ueber bie Verfolgungen bes Janſenismus fagte 
ein Iefuit fehr richtig: „Die Eiferfuht, wer von 
uns bie Gewiffen beberrfhen foll, bat uns mit 
ben Janfeniften in Streit gebracht. Wir gebrauchen 
Milde und Nachficht, wo fie Härte und Strenge an: 
wenden; wir tröften mit Gottes Gnade, während fie 
mit Gottes Gerechtigkeit fchreden; wir wirken mits 
teld der Hoffnung, wo fle mit der Furcht wirken, 


Sie wollen Diejenigen unterwerfen, welde wir an 
uns zu ziehen fuchen.” — Die Maintenon felb 
war nur für äußere, durchaus nicht für innere Me 
ralität; und bie fittenftrengen Sanjeniften wurden 
weit mehr gefheut als die Atheiften. Als Lud⸗ 
wig XIV,, welder niemals einem des Janſeniemus 
Berbächtigen ein Amt gab, einen von feinem Bruber 
protegirten Ganbibaten zurücd wies, weil er ein Jan: 
fenift fei, fagte Philipp de France: „Er if wei 
davon entfernt, ein Anhänger des Janfen zu fein; 
benn er glaubt gar nidht einmal an Gott.” — 
„Wenn dem fo if“, entgegnete ber König, „To bat 
es nichts zu fagen, und er kann bas Amt erhalten,“ 


156. 


Louvois zeigte fidh blos beshalb als ein eifti— 
ger ‚Bugenottenfeind, um bem Regenten Frankreicht, 
nämlid der Maintenon, zu gefallen, und ſich be 
durch in feiner Stelle zu erhalten, 
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ten zur alleinfeligmachenden Kirche zurüd 
gemaßregelt werben. 

Zuerft erfhhienen über das Edict von 
Nantes mehre erläuternde und auslegende 
Berfügungen, beren Zweck fein anderer war, 
als die Rechte der Hugenotten zu befchrän- 
fen, [157] Sodann wandte man Geldmittel 
zur Belehrung an, aber freilih in fo far- 
gem Maße, dag das erwartete Refultat 
ausblieb, [158] Als endlich auch ftrengere 
Berfügungen zur Befchränfung ber huges 
nottifchen Rechte ohne den gehofften Erfolg 
blieben, [159] da erfann der Kriegeminifter 
Louvois ein in fein Fach einfhlagendes 
wirffames Mittel: Unter dem Vorwande 
einer beffern Verpflegung des Heeres follte 
bie meift aus Dragonern beſtehende Rei- 
terei [160] bei ben Bürgern ber Stäbte 
einquartiert werben; und man erwählte nun 
bazu mit gänzlicher Uebergehung der Katho- 
lifen die Häufer der Hugenotten, welde 
durch die Laſt der Einquartierung zum Ueber: 
tritt in die Fatholifche Kirche getrieben wer: 
den follten. [161] Zwar hatte Louvois 


blos diefe Laft der Einquartierung als Bes 
fehrungsmittel im Auge; allein er brüdte 
dasfelbe auh zu, wenn bie Dragoner — 
wie es häufig geſchah — mit Ueberfchrei- 
tung ihrer Drdre die hugenottifchen Wirthe 
theils aus Religionshaß, theils in foldati« 
fhem Uebermuthe mißhandelten, fo daß 
diefe feltfame Befehrungsmaßregel, melde 
nah ben befehrenden Dragonern ben 
Namen der Dragonaben erhielt, mit 
manderlei Graufamfeiten und Freveln ver- 
bunden war, Allein ber Zwed ber Drago- 
naben wurde größtentheild erreicht; die 
Mafregel war von überrafchendem Erfolge; 
denn enblih war die Mehrzahl der Men- 
[hen Mug genug geworben, um lieber eine 
allerhöhft verordnete Confeffion anzuneh- 
men, als fih wegen einer äußern Reli- 
gionsform mißhandeln zu laſſen. [162] Die 
Zeiten des religiöfen Märtyrerthums waren 
im Allgemeinen glüdlih vorüber. — 

Als es endlich mit den Dragonaden fo 
weit gefommen war, baß man feinen ernft= 
lihen Widerftand der Hugenotten zu bes 





157. 
Unter ben WBerfügungen gegen bie Hugenotten 


lefen wir folgende: Die Hugenotten dürfen an katho⸗ 
liſchen Feſttagen kein Fleifh verkaufen, dürfen bei 
Zage keine Leihen beerdigen und außerhalb der Kirche 
keine Pfalmen fingen, Sie werben aus allen öffent: 
lichen Aemtern entfernt, felbft aus ben erfauften, 
und zu Bünften nicht zugelaffen. Alle Kinder aus 
Ehen zwifchen Katholiten und Hugenotten gelten als 
unebelih, und ulle unehelichen Kinder müffen katho— 
liſch getauft und erzogen werben. Hugenottiſche 
Kinder über fieben Jahre find der väterlichen Gewalt 
enthoben, fobald fie zur katholiſchen Kirche übertre: 
ten, und werben alsdann auf Koften der Eltern bei 
fatholifchen —— untergebracht. Aerzte, Apo⸗ 
—— und mmen duͤrfen niemals Hugenotten 
tin. — 
158, 


In ber Regel zahlte man bem einzelnen Weber: 
getretenen nur 6 Francs und ber flärkften Familie 
nicht mehr als 42 France, woher es tenn kam, daß 
fi meift nur armes Volk zum Uebertritte in bie 
katholiſche Kirche bewegen ließ, 


159, 


Durch eine ung vom Jahre 1684 murbe 
beftimmt, daß — rer länger 
ill, 


als brei Jahre in einem unb bemfelben Drte fein 
Amt verrichten dürfe, fondern nah Ablauf biefer 
ift den Ort verlaffen müffe, wibrigenfalls er eine 
trafe von 2000 France erleiben, und bie Kirche 
bes Orts niebergeriffen werben folle, 


160, 


Die Dragoner waren eine Art berittener In: 
fanterie, indem fie zu Pferbe und zu * dienten, 
und mit langen Bayonnetflinten bewaffnet waren. 
Ihr Namen fol fi von dem Umftande herſchreiben, 
daß die erſten Dragoner in Frankreih auf ihren 
—* das Bild eines Drachen (franzoͤſiſch dragon) 
uͤhrten. 


161. 


Louvois erklaͤrte die Zweckmaͤßigkeit feiner 
Maßregel dahin: Wenn man bei der Einquartierung 
der Dragoner bie Katholiken verſchone, fo werde 
jeder Einfihtsvolle leicht begreifen, um was es fi 
eigentlih handle, und was man thun müffe, um bie 
läftige Einquartierung wieder los zu werben. Man 
erreiche auf diefe Weife den Zweck, ohne ihn nur zu 
nennen. — 


162, 


Als ein Dfficiee mit feinen Dragonern in ein 
eines Dertchen einrüdte, kamen ihm die Einwohner 
entgegen und erklärten ihm: er möge nur gleich wies 
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fürchten hatte, that Ludwig XIV. — faſt 
nur der Form wegen — den letzten Schritt 
zur Vollendung ſeiner Lieblingsidee durch 
die geſetzliche Aufhebung des Edicts 
von Nantes, [163] welche durch ein bes 
fonderes Aufhebungsedict (22. Octbr. 
1685) feierlichft ausgefprochen wurde. [164] 
Obgleich dies Edict einen wirklichen Ueber⸗ 
tritt der Hugenotten zur Fatholifhen Kirche 
verlangte und demzufolge die Auswande— 
rung berfelben verbot, jo konnte es doch 
nicht verhindert werben, daß über 100000 
gefinnungsvolle Hugenotten das Vaterland 
heimlich verließen. [165] Diefe Auswandes 
ver (Emigranten), wegen ber Heimlich— 


feit ihres Entfernens Refugis’s (Flücht⸗ 
linge) genannt, fanden in andern, meift 
hollaͤndiſchen und beutfchen Ländern eine 
willfommene Aufnahme und brachten ben- 
felben ihren Fleiß, ihre Kenntniffe und ihren 
Haß gegen Ludwig XIV. ald Morgengabe 
zu, während bie franzöfifchen Schmeidler 
diefen König wegen der Reinigung bes Ba- 
terlandes in den Himmel erhoben. [166] 
Ueber ben großen Einfluß Ludwig's XIV. 
auf den gefellfchaftlichen, d. h. dem fittlichen 
Zuftand Europa’d werben wir im nädhften 
Zeitraume reden, ba feine Regierung in 
benfelben noch tief hineinreicht. Hier mögen 
nur noch feine perfönlichen Familienverhält- 





der abziehen; benn fie ftünden eben im Begriff, ſich 
zu belehren, — Der verwunderte Dfficier fchrieb 
darüber an frinen WVorgefegten: „Herr General, biefe 
Kerle haben Sie und uns zum Beften; benn feiner 
bat uns auch nur bie 3eit gelaffen, ihn zu unterrich: 


ten,” — Hödft fonderbar nimmt ſich babei die Klage 
eines Mannes aus, ber fonft für vernünftig gilt, 
naͤmlich Fenelon's, des Erzieherö ber königlichen 
Kinder; denn er fehreibt über die Dragonaben: „Die 
Hugenotten gerathen allmälig in eine Gleichgiltigkeit 
egen bie Religion, über welche man erſchrecken muß. 

ollte man fie dahin bringen, den Koran anzuneb: 
men, fo brauchte man ihnen nur Dragoner zu zei: 
gen. Kaum von Einem kann man vermuthen, daß 
feine Belehrung innerlid und aufridtig ſei.“ — 
Aber war dies nicht ſehr natürlih? Können Dra: 
goner naturgemäß nicht blos aͤußerlich befehren? 
MWie lächerlich erfcheint Fene lon's Klage, fofern fie 
ein Bebauern ausdrüdt, daß durch die Dragonaben 
keine innere und aufridtige Belehrung erfolge, 
Ludwig XIV. und Louvois zeigten fi) babei ver: 
nünftiger; denn wenn bie 2eute nur im Aeußeren 
Katholiten waren, fo befümmerten fie fih um ihren 
innern Glauben nicht im geringften, zumal ſich ber: 
felbe ohnehin weder verorbnen noch controliren Tief. 
Blaubensfreiheit hatten die Hugenotten troß ber 
Dragonaben ; nur bie Religionsfreibeit, die Frei: 
heit, ihren Glauben zu aͤußern, wollte man ihnen 
nehmen. — 463 


Die Gefeglihkeit der Aufhebung bes Ebicts 
von Rantes wurde — und zwar fehr richtig — ba: 
durch motivirt, daß man fagte: Das Ebict von 
Nantes ift Fein Vertrag zwifhen bem Throne und 
den ‚Dugenotten, fonbern ein von Heinrich IV. kraft 
koͤniglicher Machtvollkommenheit gegebenes Gefeg; ein 
ſolches aber kann durch diefelbe Gewalt, die es er: 
laffen Eonnte, auch wieder aufgehoben werben; mit: 
bin ift bie ——— bes Edicts von Nantes durch 
eudwig XIV. kraft koͤniglicher Machtvollkommenheit 
ein eben ſo geſetzlicher Act, wie die Erlaſſung des 
Edicts es war. — 


164. 


Das Aufhebungsedict lautete im Wefent: 
Iihen wie folgt: „Die Könige Heinrich IV. und 
kudwig XIII. begten immer den heilfamen Plan, bie 
Einheit der Kirche berzuftellen, wurden aber durd 
mandyerlei, namentlich kriegeriſche Urſachen daran 
verhindert. Jetzt aber in den Zeiten ber Ruhe und 
des Gluͤcks ift es Pflicht gegen Bott, jenes Borba: 
ben burchzufegen, Das Geſetz von Nantes wird auf: 
geboben, um jebes Andenken an frühere Unruben 
und um, bas Unheil einer falfchen Religion ganz aus: 
zurotten. Demgemäß hört aller reformirte Gottet: 
dienft im Reiche auf eben fo wie jede religiöfe Ber: 
famlung in Bürgerbäufern. Die reformirten Schu: 
len werben gefchloffen, Auswanberungen bei Gtrafe 
ber Galeere und Güterconfiscation unterfagt. Ange: 
ber von Auswanberern erhalten die Hälfte ihrer 
Güter, Geiſtliche, welche ſich fogleich bekehren, be: 
ziehen einen Gehalt, ber um ein Drittheil ſtaͤrker 
ıft als ihre bisherige Einnahme; alle ni ehrten 
Prediger — verlaſſen binnen 14 für 


immer dad Rei 
165. 


Zur Verhinderung der Auswanderungen waren 
fämtlihe Grenzen mit Truppen befegt worben. 
Dennod hatten die hundert Tauſende ihre Auswan: 
derung mit Lift oder Gewalt durdhgefegt, freilid 
meift mit Zurüdlaffung ihres Vermoͤgens. 


166, 


Unter ben Schmeichlern, welche Ludwig XIV. 
für die X bes Edicts von Nantes pri 

befand ſich natürlich aud der knechtiſche Boffuet. 
Er predigte darüber: „Schütten wir unfer Der 
aus über bie Frömmigkeit Ludwig's! Laſſen wir un: 
fern Beifall erfhallen bis zum Himmel! Gr bat 
ben wahren Glauben befeftigt, ein neuer Gonftantin! 
Er bat bie Keper ausgerottet, ein neuer Karl ber 
Große! König bed Himmels, erhalte den König, 
ber Erde!“ — Unb eine Deputation ber kathe— 
liſchen Geiſtlichkeit ließ fi) gegen ben König ale 


niffe ihre Darlegung finden. [167] Lud— 
wig's XIV. Gattinn Maria Therefia 
von Spanien hatte ihm den Dauphin Lud— 
wig geboren, einen unbedeutenden Men» 
fen, der feine Spur von dem Charakter 
feines Vaters zeigte und nur in fo fern zu 
merfen ift, ale er durch feine Gattinn, die 
Daupbine, eine baierſche Prinzeffinn, dem 
Könige zwei Enfel gab: den Herzog Lud— 
wig von Bourgogne unb den Herzog 
Philipp von Anjou, welden legtern wir 
bereits als den Nachfolger Karl’s IL. auf 
dem ſpaniſchen Königsthrone Fennen lern⸗ 
ten. — Außer diefen Abfömmlingen hatte 
Ludwig XIV. noch mehre unehelide Kins 
der, unter benen wir nur den von ihm legi⸗ 
timirten, mit der Montespan erzeugten 
Herzog Ludwig Auguft von Maine zu 
merfen haben, — 


Schweden. 


J Guſtav Adolf, Ehriftine 
Y und dem kriegeriſchen 


äußere Macht erreicht 
\ und die Präpotenz im 
Norden und Oſten Euro» 
pa's eben fo errungen hatte, wie Frankreich 
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die im Süden und Weften, erfreute es ſich 
unter 


Rarl XI. 
(1660 — 1697) 


einer langen friedfertigen Regierung, zu 
welcher gleih die vormundſchaftliche Ver— 
waltung des noch unmündigen Königs den 
Ton anſchlug. An der Spige diefer Regent: 
fhaft Rand bes jungen Königs Mutter 
Hedwig Eleonore von Holftein-Gots 
torp, eine Schwefter des Herzogs Chri— 
fian Albrecht, deflen wir in fo fern ger 
denfen müffen, als feine beiden Söhne 
Friedrih und Chriſtian Auguft zwei 
befondere Linien gründeten, welde ıpäter 
dynaſtiſch wichtig werben: die Linien Hol« 
ftein-®ottorp-Gottorp und Holſtein— 
Gottorp- Eutin. — In der Regentſchaft 
zur Geite fanden ber Königinn Mutter 
die fünf oberftien Reichsbeamten, wie in 
Dänemark beftehend aus dem Droft, dem 
Kanzler, dem Marfhall, dem Admiral und 
dem Schagmeifter, Wie dieſe Regentichaft 
bemüht war, durch Beendigung der Dftfees 
Kriege dem Reiche den Frieden zu geben, 
haben wir im vorigen Zeitraume (S. 471) 
gefehen. Sie wollte dem minderjährigen 
Könige, welcher die berrlichften Anlagen 
zeigte, einen berubigten und erfräftigten 
Staat fhaffen. Allein bald wäre berfelbe 
aufs neue beunruhigt worden durch bag 
Erfcheinen der Exköniginn Chriftine, 
welche bes eintönigen Privatlebens über- 
brüffig, Luft befommen hatte, fih in bie 
politiihen Kämpfe zu flürzgen. Deshalb 
fam fie (1660) nah Schweden in ber Ab- 





vernehmen : 


„Wenn Ihre früheren Thaten Ihren 
Ramen bis am die Äußerften Grenzen der Erbe ge: 
tragen haben, fo wirb ihn biefe That bis zum Him⸗ 
mel erheben und Ihnen einen Ruhm erwerben, ber 
noch fortdauern wird nah bem Untergange 


bed Weltall!” — Auch Gelehrte und Künftier 
hielten es nicht unter ihrer Würde, in biefen Ton 


einzuftimmen, unb ben anrüdigen Ruhm bes Königs 
buch Feder und Pinfel zu verewigen. — 
167. 
Bei diefer Gelegenheit wollen wir noch ber 


eigenthuͤmlichen Titel gebenten, welde die Glieder 
ber königlichen Familie führten. Der Zitel Dauphin, 


82* 
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fiht, die Minderjährigfeit des Könige zu 
benugen, um ſich wieder and Ruder ber 
Regierung zu bringen. Zwar gab fie bei 
ihrem Erfheinen in Stodholm nur an, 
daß fie in der Hauptftabt wohnen und ihre 
Güter und Befigungen felbft und frei bes 
nugen wolle; allein felbft dies Berlangen 
fand wegen ihres Katholicismug beim Reichs⸗ 
rathe und befonbers bei der Geiftlichfeit den 
beftigften Wibderftand. [168] Ehriftine 
fonnte nad langen Berhandlungen nichts 
weiter erreichen, als daß man ihr verfprad, 
ihr die Einfünfte ihrer Güter im Auslande 
zufommen zu laffen, wogegen fie fich vers 
pflihten mußte, jeden Widerſpruch gegen 
bie beftehende Regierung und Regentihaft 
aufzugeben. — 

Daher trat denn Karl XL nad erlang- 
ter Bolljährigfeit (1672) das Regiment 
ohne alle Störung an. Er war ein in pie 
ler Beziehung waderer, wenn auch firenger 
Herricher, dabei aber nicht frei von einzels 
nen Handlungen der Willfür und Tyrannei, 
Auch ihn hatte die Hauptidee der Zeit er- 
griffen, welche auf die Herftellung des Ab- 
folutismus hinwies; und nad dem DBor- 
gange in Dänemark wollte Karl XL fein 
Ziel auf demfelben gefeglichen Wege errei- 
hen, auf welchem es ber bänifhe Fried⸗ 
rich III. erreicht hatte. Der Plan dazu 
war ihm von feinem Kanzler, dem einfichte» 
vollen Johann v. Gpllenflierna, ent- 
worfen worden, der zwar noch vor Aus: 
führung besfelben ftarb, aber feine Ideen 
einem Fürften hinterließ, der fle nicht blos 
zu würdigen, fondern auch zu verwirklichen 
verſtand. — 


Dritter Beitraum. Größere Staaten. 


Schweden. 


Die Schranfen der Föniglihen Mat, 
welhe Karl XI. vorfand, erjchienen bedeu⸗ 
tend: Der Reihsrath war eine Art flän- 
diſcher Regierungsbehörbe, Fräftig unterftügt 
von einem reichen, bevorrechteten Adels: 
ftfande und gehütet von den ſtändiſchen 
Rechten der Geiftlichfeit, der Bürger: 
[haft und aud des Bauernflandes. — 
Der Plan des Königs ging daher zuvör— 
derſt dahin, den von ihm gebaßten Abel 
berab zu brüden, und ben Reichsrath aus 
einer ſtändiſchen in eine fönigliche Regie 
rungsbehörbe zu verwandeln. — Dazu 
follte ihm ein Reihstag dienen, ben er 
i. 3. 1680 zur Regulirung des Steuerwe— 
fens nah Stodholm berief. Die brei 
untern Stände waren bearbeitet; unb fo 
nahm bie Angelegenheit faft benfelben Ber: 
lauf wie in Dänemark, Gegen den Abel 
machten bie brei Stände geltend, daß er 
durch ungefeglihe Belehnung mit Krongü- 
tern reich geworben fei, bie Krone aber 
arm gemacht habe, was in fo fern für die 
übrigen Stände von Nachtheil fei, als 
diefe allein die Steuerlaft trügen und bie 
verarmte Krone erhalten müßten. Deshalb 
verlangten bie Stände, daß die dem Abel 
verliehenen Krongüter wieder eingezogen 
werben follten. — Zu gleicher Zeit erhoben 
fih Klagen und Beſchwerden über den Reihe» 
rath, weil biefer nur aus Edelleuten beftehe 
und bei feiner an Erpreffungen und Eigen: 
mächtigfeiten reihen Verwaltung jeder hoͤ⸗ 
beren Gontrole entbehre. Man verlangte 
die Unterordnung besfelben unter bie fönig- 
lihe Autorität. — 

Natürlich genehmigte ber König dieſe 


welcher dem ätteften Sohne des Königs oder dem 
Zhronfolger eigen war, ift uns bereits (Bd. 1. 
&. 715) befannt, Die Gattinn bes Dauphin hieß 
Daupbine — Monfieur war ber Zitel für 
ben älteften Bruder des Könige, — Alle Gattinnen 
der Brüder des Königs, ferner feine Zanten und 
verheiratheten Töchter führten den Zitel Madame, 
eben fo aud die Ältefte der unverheiratheten Töchter, 
fofern fie vor dem Dauphin geboren war. — Den 
Zitel Mademoijelle führten alle unverheiratheten 


Toͤchter, Nichten und Enkelinnen bes Königs; die 
erfte Prinzeffinn von Geblüt aber hieß Mapdemoi: 
felle be France, 

168, 

Die ſchwediſche Geiſtlichkeit machte «u ber Kb: 
niginn Chriftine zu einem. befondern Wormurfz, 
daß fie nit einmal aus Meberjeugung, alfo ganı 
gefinnungslos zur katholifhen Kirche Übergetreten rt, 
und begründete dies durch folgende Erzählung: A 


Anträge mit Freuden, und fo wurde denn 
nit blos der Rückfall aller feit dem 
Jahre 1604 verlichenen SKrongüter ver: 
fügt, fondern auch eine Reorganifation 
des Reichsraths vorgenommen, der fortan 
nur eine fönigliche Behörde für den Bei— 
ratb und die Verwaltung bilden follte. — 
Allein hiermit war das Ziel des Königs 
noch nicht erreicht; denn noch beftanden bie 
Rechte der vier Stände, an deren Zuftim- 
mung bie Gejeggebung und die Befteuerung 
gefnüpft war. Diefe Rechte mußten auf: 
gehoben werden, wenn bie abjolute Königs— 
madt ins Leben treten ſollte. Zur Her- 
ftellung berjelben wurde der Reichstag 
vom Jahre 1682 beftimmt. [169] 
Diesmal war es ber Adel, welcher dem 
Könige ald Werkzeug diente. Aus Groll 
gegen die drei Stände, die ihm fo ſchöne 
Beftsungen entriffen hatten, verlangte er, 
daß auch die Nechtmäßigfeit der geiftlichen 
und ſtädtiſchen Beſitzungen unterfucht wer: 
den follte. Die drei Stände proteftirten 
dagegen, und nach beftigem Streite Fam es 
dahin, daß der König von allen Seiten zur 
Entjheidung aufgerufen wurde. Dies hatte 


653 
Karl XI erwartet; denn nun legte er 
vor feiner Entſcheidung den Ständen bie 
Frage vor: ob er als König das Recht 
babe, wenn das Wohl des Staates es er: 
beifche, ohne Zuftimmung aller Stände Be- 
ſchlüſſe zu faffen und gefegliche Verordnun⸗ 
gen zu erlaffen. [170] Der Adel einerfeits 
und die drei Stände andrerfeits, in ber 
Erwartung, daß die unumfchränfte Entfcheis 
dung des Könige nur zu ihren Gunften 
ausfallen fönne, bejaeten bie $rage; [171] 
der König ließ dies Ja in einen allgemei- 
nen reihsftändifchen Beichluß faffen; [172] 
unb fo wurde denn durch die Lift des Kö— 
nigs und die Uneinigfeit der Reichsftände 
die abjolute Monardie in Schweden auf 
gefegmäßigem Wege gegründet. Die natür- 
liche Folge davon war, daß die Thron— 
folge auch auf die weibliche Linie aus— 
gebehnt ward, — 

Nah der Idee Karl’s XI. follten aber 
die Beihlüffe der Neichstage von 16860 
und 1682 nicht blos in Schweden jelbft, 
fondern aud in den überfeeifchen Provinzen 
zur Bollziehung kommen. Dagegen fträubte 
fih denn namentlich der Adel, der fi in 





fie in Innfprud mit großer Feierlichkeit in ben Schoß 
der Latholifhen Kirche aufgenommen worden war, 
und man fie am Abend beöfelben Tages ins Schau: 
fpiet führte, ſprach fie zu ihrer Umgebung: „Es ift 
ganz recht, meine Herren, daß Sie mir ein Luftfpiel 
geben, nachdem Sie heut Morgen die Poffe (farce) 
aufgeführt haben.” — Xber trogdem fürdtete man 
doch von ihrer Anwefenbeit in Schweden Gefahr für 
die proteflantifche Religion, und ein Biſchof fagte 
ihr mit Beziehung darauf: „Wir kennen wohl bie 
Praktiten des Vapfles; er jpart feine Mühe und 
laßt keine Gelegenheit vorbei neben, um unfre See: 
len in feine Rege zu ziehen!” — worauf Ghriftine 
mitleidig lächelnd antwortete: „Glaubt das ja nicht. 
Ih kenne den Papft beffer ais Ihr; er giebt für 
alle Eure Seelen nicht vier Thaler!” — 


169. 


Was man von bem Neichötage verlangte, beu: 
tete ſchon der Erzbifhof in der Predigt an, mit 
welcher er denfelben eröffnete; denn er nahm bazu 
ben Zert Joſua 1, 18, welcher alfo lautet: „Wer 
deinem Munde ungehorfam ift und nicht gehorchet 
beinen Worten in allem, das du gebietelt, der foll 
fterben.” — 


170, 


Die Frage des Königs lautete: „Iſt etwa Je— 
mand der Meinung, Seine Königlihe Majeftät die 
Hände zu binden, baß fie nicht in Dero Reiche foll: 
ten Gefege und Rechte, Berfügungen, Reglemente 
und freie Ordnungen maden können; fondern baf 
diefelben ohne die Stände kraftlos find?” — 


171. 


Die Antwort der Stände lautete: Der König 
habe Macht zu befehlen, der Unterthan aber nur zu 
gehorchen. 

172. 


Der allgemeine ſtaͤndiſche Befhluß lautete: „Der 
König kann alle Verordnungen Ändern und neue 
erlaffen; Niemand fol ihn deshalb tadeln ober ihm 
wiberfprehen. Denn wir achten es für ungereimt, 
daß Seine Königlihe Majeftät verbunden fein follte, 
Andere zu hören. Docd möge ber König, wenn von 
ganz allgemeinen Gefegen bie Rebe ift, als ein gnä: 
diger Herr fih bebagen laffen, feinen Ständen 
davon Mittheilung zu maden und ihre unmvor: 
greiflihen Gedanken zu hören, ohne alle 
Vermeſſenheit ihrerfeits und ohne den gering: 
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die Herausgabe ber Krongüter durchaus 
nicht fügen wollte. Cine ganz befondere 
Unzufriedenheit damit Tegte ber Abel in 
Livland an den Tag, weil er die meiften 
der einzuziebenden Krongüter in Händen 
hatte. Er fandte deshalb unter dem liv⸗ 
ländifchen Edelmann Johann Reinhold 
Patful, Hauptmann in ber fchmwebdiichen 
Armee, eine befondere Deputation nad 
Stodholm, um beim Könige gegen bie 
Reihstagsbefchlüffe Proteft zu erheben. Dies 
geihah indep von Seiten der Deputation 
in einer fo energifchen Weife, daß Karl XI. 
die Stimmführer als Hochverräther verurs 
theilen und ind Gefängniß werfen Tieß. 
[173] Der Hauptftimmführer Patful war 
glüdtich entflohen, [174] wurbe aber dafür 
in contumaciam zum Tode verurtheilt, — 
Diefe tyrannifche, aber freilich dem abſolu— 
ten Princip vollfommen entſprechende Maß⸗ 
regel blieb nicht ohne Wirkung: Livland 
und bie übrigen überfeeifchen Provinzen wur⸗ 
den durch bie Energie Karl's XI. von 
allem weitern Widerftande abgeichredt, und fo 
berrfchte denn im ganzen ſchwediſchen Reiche 
des Königs abfoluter Willen. — 
Uebrigens handhabte Karl XI. die ger 
mwonnene Gewalt nur im Intereſſe und zum 
Wohle des Landes. Dur eine geregelte 
Berwaltung, einen geordneten Staatshauss 
halt [175] und durch Beförderung des Han- 
dels und ber Gewerbe erfräftigte er den 
Staat im Innern; duch Vermehrung und 
Berbeflerung der Kriegsmacht zu Lande und 
su Waffer gab er dem Reiche eine ehrfurdt- 
gebietende Stellung nah außen. — Leider 
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aber hatte er nur dafür geichaffen, daß fein 
Nachfolger defto großartiger zerftören fonnte, 
Denn fein Sohn Karl XIL, den er nebfl 
zwei Töchtern Hedwig Sophia und UI: 
rife Eleonore von Schweden zurüd lief, 
war nichts als ein roher, übermüthiger 
Soldat, der durch feine tolle Kriegswuth 
das Werf feines Vaters vollftändig zu 
Grunde richtete. — 


Rußland. 


ur der Anfang der Bahn, 
7 welche das ruſſiſche Reich 
in den Kreis ber europäl- 


ihen Großmächte führt, 
liegt bier unferer Betrad- 
Denn jene 





Schöpfungen Peter's des Großen, deren 
wichtigſter Theil dem folgenden Zeitraume 
angehört. Was aber auch ſchon in dem 
gegenwärtigen die Geſchichte Rußlands fo 
überaus intereffant und zum Theil wichtig 
macht, das find die Ereigniffe, melde bie 
Thronbefteigung jenes Mannes vorbereiten, 
der unter den großen Herrfchern ber New 
zeit eine der erften Stellen einnimmt. 





ften Eintrag feiner Rechte und Hoheit. — Wer je 

etwas gegen dieſen Beſchluß — und thut, der 

fol als ein Meineidiger und Empoͤrer gegen Gott, 

König und Vaterland hart beflraft werben.” — 
173, 

Biele der livländifhen Deputirten wurben zum 
Tode verurtheilt, welche Strafe der König aus 
Gnabden in lebenswierige Gefängnißhaft verwans 
beit. — Doch ließ er bie Gefangenen fur; vor 
feinem Zode wuder in Freiheit fegen. 


174. 


Patkul floh unter dem Ramen Fifdering 
nad der Schweiz, wo er ſich einige Zeit nieberlich, 
bis er fpäter wieder — wie wir im folgenden Zeit: 
raume fehen werben — mit mehr Wichtigkeit, aber 
aud mit noch mehr Unglüd den politiſchen Shaw 
plaß betrat, 


175. 
Kart "I trug nad und nach bie drüdenditen 


Feodor IN. 


Die Regierung bes Czar Alerei, unter 
welchem wir Rußland verliehen, reicht zwar 
noch in die gegenwärtige Periode hinein, 
ift aber darin nur in Bezug auf bie fpäter 
zu erzählenden Islam-Kriege bemerfens- 
wertb. Daher fünnen wir ung bier fogleich 
zu feinen nicht unwichtigen Familienvers 
bältniffen wenden: Alerei binterließ von 
feiner erften Gattinn Maria Ilychna 
Miloslawska [176] zwei Söhne Feo— 
dor und Iwan und mehre Töchter, unter 
denen wir nur bie Großfürftinn Sophia 
zu merfen haben; die zweite Gattinn, Nas 
talie Narifchfin, hatte ihm einen Sohn 
geboren, ber den Namen Peter erhielt. — 

Bon diefen vier Kindern folgte ihm zu— 
erft der ältefte Sobn Feodor III. (1676 
— 1682), ein friedliebender, milder und 
forgfamer Fürft, der in fo fern als ber 
Borgänger bes großen Peter zu betrachten 
ift, ald er zuerft den Plan verfolgte, die 
rohen Eitten des Volkes durd Einführung 
europäifher Gebräuche zu mildern, ein 
Streben, in welchem er von feinem Minis 
fter, dem Fürften Wafilei Galyezin, 
aufs Fräftigfte unterftügt wurde, Beide 
forgten in Gemeinfhaft für die Mohlfahrt 
bes Landes, [177] für eine tüchtige Rechts— 
pflege, für Kunft und Wiffenfchaft, und er- 
warben fi befonders dadurch hohen Ruhm, 
daß fie die Gelangung zu den Staateäm- 
tern von dem Stande und der Geburt un- 
abhängig machten, fo daß den tüchtigen 
Männern aller Stände der Weg dazu ge: 
öffnet war. — 


Die Großfürſtin Sophia. 
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Da Feodor II. i. 3. 1682 ohne Kin⸗ 
ber ftarb, fo entfland Streit über die Thron« 
folge. Denn nad den Grundfägen der Les 
gitimität gebührte der Thron feinem rechten 
Bruder Iwanz allein da berfelbe in för: 
perliher und geiftiger Hinfiht zur Regies 
rung ganz unfähig war, [178] fo batte 
Feodor III. feinen Stiefbruder Peter unter 
Zuftimmung ber Bojaren zu jeinem Nach— 
folger erffärt. Bei diefer Anordnung würde 
es auch wahrſcheinlich ſein Bewenden ger 
habt haben, wenn nicht die Großfürſtinn 
Sophia, eine ehrgeizige, Fühne und ent— 
fchloffene Frau, [179] ein Intereſſe daran 
gehabt hätte, daß der unfähige Iwan Gar 
blieb. Denn obgleih Peter damals crft 
10 Jahre alt war, fo verfpradhen doch feine 
förperlihen und geiftigen Anlagen einen 
fräftigen Herrfcher. Und danın Sophia, 
welche ſich der Regentfchaft bemächtigt hatte, 
biefelbe gern bis zu ihrem Tode behaupten 
wollte, jo war ihr der unfähige Iwan 
wünfchenswerther als Czar, denn der fräf- 
tige Peter, der die Stiefſchweſter nad 
erlangter Volljährigkeit von der Regierung 
entfernt haben würde, Aus biefen Grün 
ben, nicht aber aus fchwefterlicher Liebe zu 
dem rechten Bruder, widerfprahb Sopbia 
ber Thronbefteigung Peter's, und zwar 
an der Spige ber Streligen, die ibr ver- 
trauter Freund und Liebhaber Galyezin 
für ihre Zwede gewonnen hatte. Es fam 
zu einem großen Aufruhr in Moskau 
(1682), wobei fih Natalie Narifchfin 
mit ihrem Sohne Peter in das Dreifal- 





Staatefhulden ab und fammelte auch noch einen 
beträchtlichen Kronſchatz. 
176, 
Maria Ilychna Miloslawsla mar bie 
Tochter bes Bojaren Miloslawski und die Schwä: 
bes Boris Morozow (8.452), ber ie 
thung an den ihm ergebenen Gar bewirkte, 
177. 
Rußland erfuhr durch Feodor III, eine Wer: 
befferung bes Landbaues, eine Werihönerung der 
Grädte und die Errichtung von GErziehungsanftalten, 


178. 


Swan war fo fchwädlih, daß er ſich kaum 
bewegen Eonnte. Dabei hatte er völlig blöde Augen, 
konnte faft gar nicht ſehen unb nur mit großer 
Mühe und in abgeriffenen, flammelnden Worten 
feinen Willen ausdrüden, 


179, 
Sophia war bamald 24 Jahre alt und ver: 
band mit einem reizlofen, kurzen, diden unb un: 


ru Körper ben lebendigſten, feurigften und 
bnften Geift, ben eine Frau nur haben ann, 
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tigfeitsffofter flüchtete. Allein die aufge 
reisten Gtreligen entbedten das Afyl und 
eilten hinein, um ben jungen Peter zu 
ermorden, als berfelbe noch zur rechten Zeit 
durch berbeieilende Reiter gerettet wurde. 
[180] Der Aufruhr warb nun gedämpft, 
und die Folge davon war, dag Iwan und 
Peter gemeinfhaftlih als Czaren gefrönt 
wurden, 


Sophia 
6s2 1680) 


aber die Regentſchaft erhielt. Sie führte 
dieſelbe mit um ſo mehr Kraft und Umſicht, 
als fie ihren Günſtling Galyczin baran 
betheiligte, der die Regierung ſchon unter 
Feodor UL fo vortrefflich geleitet hatte, 





Sie war mehr gebilbet, als man es von ihrem 
Bande unb ihrer Zeit erwarten burfte, unb wäre 
nächft dem großen Peter gewiß bie würbigfte Herr: 
fherinn aus ihrer Familie geworben, 


180. 


Peter in Lebensgefahr, 


Als bie furchtbaren Streligen gegen bas Kloſter 
beran ſtuͤrmten, fuchte ſich Natalie Rariſchkin 
mit dem zebnjährigen Knaben in die Kloſterkirche 


Streligen anfangs fheu zuräd, Bald aber ereiferte 
fih ihe Muth wieber; und ſchon zuckte einer ber 
felben feinen Säbel, um des Knaben Kopf vom 





Errettung Peter'd aud Lebensgefahr. 








Die noch glimmenden Funfen des Aufruhre 
wurden erftidt, indem Sopbia namentlich) 
die übermütbigen, fletö zur Empörung ges 
neigten Streligen bewältigte und zu Paaren 
teieb. [181] Im ganzen Reiche berrfchten 
Frieden, Ruhe und Ordnung. 

Inzwiſchen verwendete der junge Peter, 
anfcheinend unbefümmert um Staat und 
Regierung, feine Mußezeit zur Ausbildung 
feiner förperlicen und geiftigen Fähigkei— 
ten, wobei ihm feine Mutter mit gutem 
Rathe zur Hand ging. Aber wohlthätiger 
noch als biefe, wirfte auf den jungen Czar 
fein Hofmeifter Franz Lefort aus Genf, 
ein in allen Künften bed Kriegs und Frie- 
dens wohlerfahrner Mann. [182] Er wurde 
fhon jest für den fpätern Zuftand Ruf 
lands von dem weſentlichſten Einfluffe, in- 
dem er den jungen Czar auf den großen 
Unterſchied aufmerffam machte, der zwifchen 
dem civilifirten Europa und dem uncivili- 
firten Rußland beftand, ihm die nachtheili— 
gen Folgen davon für das Reich ausein- 
ander feste und ihn anreizte, jenen Zuftand 
durch feine Regierung zu ändern, Um dies 
möglichit bald zu können, machte ihm Lefort 


Peter’s I. Iugem. 
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begreiflich, daß er ſich der Abhängigkeit von 
ſeiner Schweſter entziehen müſſe, zu wel— 
chem Ende von Beiden unter dem Scheine 
ſoldatiſcher Knabenſpiele kriegeriſche Vor— 
bereitungen getroffen wurden. [183] 

Wenn der Regentinn Sophia aud 
alles dies nicht entging, fo erfannte fie doch 
die wahre Abfiht Peter’s zu wenig, um 
Gewicht darauf zu legen. Erſt als fi 
(1689) der junge Czar auf den Rath ſei— 
ner Mutter mit Eudoria Lapudin, einer 
Tochter des Bojaren Feodor Lapudin, 
vermählte; als er im Staatsrath Sig und 
Stimme einnahm, und als er hier über bie 
bisherige Regierung Urtheile abgab, bie 
eben fo fcharffinnig wie fireng und tadelnd 
waren: ba fiel es der Regentinn wie Schup- 
pen von den Augen. Sie fah mit Schreden, 
daß bie legte Stunde ihrer Herrlichkeit ger 
ſchlagen hatte, Um aber mit einem Wurfe 
Alles zu gewinnen oder zu verlieren, beſchloß 
fie mit Galyezin die Ermordung bes 
jungen Garen, für welchen Zwed abermals 
die GStreligen gewonnen wurden, [184] 


Peter follte in Preobrafhensf, einem 
Fleden bei Mosfau, in welchem er fid) auf 








Rumpfe zu trennen, als die herbeigeeilten Reiter 
mit Siegesgefchrei herein ftürzten und die erfchredten 


Streligen vertrieben, Peter war gerettet, — 


181. 


Ein religidfer Streit zwifchen Altgläubigen und 
Reformfreunden, welder unter Sopbiens Regent: 
fhaft ausgebrochen war, hatte auch eine große Ver: 
fhwörung der Streligen zur Folge gebabt, Allein 
das fefte und kuͤhne Auftreten der Regentinn fchredte 
die Streligen fo ſehr zurüd, daß fie ihre Sache vor 
dem eigentlihen Angriff verloren gaben und fich 
unterwarfen,. Mit Striden um den Hals, und Beil 
und Blod als Zeihen der verdienten Hinrichtung 
tragend, näherten fie fih dem Palafte Sopbiens 
und baten um Gnade. Die Regentinn fand für gut, 
Strenge mit Milde zu vereinigen. Sie ließ nur 
einige der Räbelöführer hinrichten und fprad über 
die Andern bas Wort der Verzeihung aus, wofür 
ihr biefelben Treue und Ergebenheit bis in den Tod 
gelobten. 


182. 


Lefort ftammte aus einer fhottifchen Familie, 
welche fi ihres reformirten Glaubens wegen in 


ill. 


Genf niebergelaffen hatte. Er wibmete fih dem 
Seebienfte, indem er bei ber hbolländiihen Marine 
eintrat, dann aber als Secretäir bed bänifchen Ge: 
fandten nady Rußland ging und fi) mit Diplomatie 
befchäftigte, Als der Gzar Keodor Ill, ibm kennen 
lernte, 309 er ihn an ſich und befchäftigte ihn beim 
Heerweſen, bis er bie Erziehung des künftigen Thron⸗ 
folgers Peter übernahm, 


183. 


Lefort und Peter errichteten eine Gompagnie 
Heiner Solbaten, welde meift aus balberwadhfenen, 
rüftigen jungen Yeuten beftanden und den Namen 
Spielgefellen (Potehnie’s) erhielten. Sie 
wurden nad) deutſcher Weife gekleidet, bewaffnet 
und erercirt, und Peter felbft diente als Gemeiner 
unter ihnen, während Refort ber Befehlöhaber bie: 
fer anfangs nur aus 50 Mann beftehenden Gom: 
pagnie war, Später wurbe fie indeß fo fehr vers 
mehrt, daß fie vorfommenbenfalls als eine Verthei— 
bigungsmadt zu betrachten war, 


184. 


Es ift ein intereffanter Beitrag zu ber Lehre 
vom Begriff politifcher Verbrechen, wenn wir fehen, 
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hielt, von den Streligen überfallen, aufge: 
boben und ermordet werden. Allein ber 
Gzar hatte Kunde erhalten von dem Com⸗ 
plot und die ihm getreuen Krieger um ſich 
verfammelt. Als die anrüdenden Streligen 
ihn fo gerüftet fanden, fehrten fie unvers 
richteter Sache zurüd, verfolgt von Peter, 
der fih in Moskau fofort der Gewalt bes 
mächtigte, die gefangen genommene Sophia 
ing Klofter ftecfte, [185] den Fürften Ga— 
Iyczin verbannte und fi ſodann Ci, 3. 
1689) zum Mitregenten feines Bruders 
Swan ausrufen Tieß. 

Meter war aber nur dem Scheine nad) 
Iwan’s Mitregent; denn ba diefer fi 
um bie Regierung weder befümmerte noch 
befümmern fonnte und alfo für den Thron 
blos den Namen bergab: fo regierte in 
Wahrheit Peter ſchon jegt allein. Auch 
legte die Regierung felbft Zeugniß davon 
ab; denn es begannen fogleid große Res 
formen im Kriegswefen. Das Heer wurbe 
verflärft und auf europäifche Weife geübt 
und bewaffnet; [186] es begannen große 
Shiffsbauten, die zum Zwede hatten, ben 
Grund zu einer ruffifhen Seemacht zu 
legen, [187] und der erfahrene Lefort 
wurde zum Admiral berfelben ernannt, — 
Allein Peter's Abfiht ging nicht blos da» 
bin, Rußland zu einem SKriegsftaate zu 
machen; fein Ziel war ein höheres, ein 
edleres: er wollte fein Volk mit den euro- 
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päifhen Nationen vermitteln burd bie 
Bande gleicher Eivilifation; er wollte aus 
einer roben Barbarenborbe geftttete Staate- 
bürger maden; er wollte Rußland durd 
bie Segmungen der Kultur beglüden! — 
Dod bald überzeugte er ſich mit feltener 
Kenntnig feines_eignen Wertbes, daß er 
jelbft noch ein Barbar war, und daß ihm 
für die Ausführung feiner großen Pläne 
nod eine Menge von Kenntniffen und Er 
fahrungen fehlte. Als er daher durch ben 
Tod feines Bruders Iwan Ci. J. 1696) 
ganz unabhängig und wirklicher Alleinherr⸗ 
fher des ruffifhen Reiches wurde: da bes 
fhloß er, das ihm noch Fehlende durch Reis 
fen und Studien im eivilifirten Europa fid 
zu erwerben, und dann bie Reform Ruf: 
lands im Ganzen und Großen vorzuneh 
men. — Was er für biefen Zweck getban, 
mag dem folgenden Zeitraume übergeben 
bleiben, um dort im Zufammenbange erzählt 
werden zu fönnen. Es ift fo Bieles und 
fo Außerordentliches, daß Peter dadurch 
wirflih ber Schöpfer Rußlands wurde, und 
bag vielleicht fein Fürft feinen ehrenden 
Beinamen mit mehr Recht getragen hat, 
ald Peter der Große den feinen! — 


ee 





wie bdiefelben Streligen, welche für ihren Aufftand 
gen die Regentinn Sophia ald tobeswürbige 

erbrecher beftraft worden waren (Nr. 181), von 
berfelben Sophia unter WVerfprehung von Be: 
lohnungen zum XAufftande gegen ben rechtmäßigen 
Gjar gebungen wurden, — — 


185. 

Sophia wollte anfangs ihre Mitwiffenfchaft 
um bad Gomplot der Streligen leugnen und fid vor 
Peter rechtfertigen. Als biefer ihr aber Gehör ver: 
fagte, begab fie fih auf die Flucht nad Polen, Ins 
deß noch ehe fie das Gebiet von Moskau verlaffen 
hatte, wurde fie ergriffen und auf Peter’s Befebl 
mit Gewalt in ein Kloſter gebracht. 


186, 
Bei ter Reorganifation des Heeres hatte Peter 


vor allen Dingen bie Unterbrädung der Gtreligen 
im Auge, weshalb er ſich eine neue Leibwache ſchuf, 


und zwar aus feinen Potechnie's. Diele Gom: 
pagnie wurde durch Heranziehung von Ausländern 
allmälig auf eine Stärke von 5000 Mann gebradt, 
und erhielt von dem Flecken Preobraſchenek, mo 
fie den Czar gegen bie Streligen gefahler hatte, 
den Namen ber Preobrafhenstifhen Garde 


187, 


Die Idee zum Bau einer Flotte hatte Peter 
gefaßt, als er einft in einem Magazin das Modell 
eines Bootes von eigenthuͤmlicher Bauart gefeben. 
Es war von Hollaͤndern gefertigt worden, und 
Peter nahm nun ſogleich den hollänbifhen Schiff: 
baumeifter Brand in feine Dienfte, damit berfeibe 
die beabfihtigte Flotte ins eben rufe, 


Muhamed IV. 


— — — — — — — 


Türkei. 


— niſchen Reiches, das von 
Jnun an üblicher die Tür: 


4 in dem gegenwärtigen 
\ Zeitraume eigentlich nur 





ber * beſonders zu erzählenden Islam⸗ 
Kriege. Daher werden wir hier wenig 
mehr zu berichten haben, als die Thronbe- 
fleigungen und Thronentfegungen der Groß— 
fultane, ALS die hervorragendfte Erfcheinung 
unter ihnen tritt ung entgegen 


Mubamed IV. 
(1648— 1687) 


von deſſen minderjähriger Regierung wir 
ſchon im vorigen Zeitraume geſprochen ha⸗ 
ben, wo wir zugleich auf die Aehnlichkeit 
der äußern Lebensumftände zwiſchen ihm 
und Ludwig XIV. von Frankreich hinwieſen. 
Diefe Aehnlichkeit dehnt fih aber nicht allein 
auch darauf aus, daß bie beiden Herrfcher, 
welche ſich feltfamerweife eine Art freund- 
ſchaftlicher Zuneigung bewiefen, in einem und 
demſelben Jahre (1661) ihre Selbftregierung 
antraten, [188] fondern aud) gewiffermaßen 
auf ihren Charakter und die Großartigfeit 
ihrer politifchen Pläne, 

Muhamed IV., ein fräftiger, willends 


‚eine äußere Seite, die 


Achmed Kiuperli. 659 


farfer Mann, der die abfolute Herrſchaft 


in feinem Reiche begründet haben würde, 
wenn fie nicht ſchon von je ber darin be- 
fanden hätte, mußte fi ein anderes Feld 
für feinen Schöpferdrang ſuchen und verfiel 
dabei auf die dee, welche feinen erften 
Ahnen vorgefchwebt hatte: die Herrſchaft 
bes Islam über Europa angzubreiten. Die 
großen und biutigen Islam-Kriege waren 
die Folge ſolches Strebeng, und fie würden 
wahrfceintih einen rühmliheren Ausgang 
für das türfifhe Reich gewonnen baben, 
wenn Mubamed IV. ihr Ende erlebt hätte. 
Er war ber leitende Geift bdiefer großen 
Kämpfe, welche der Chriſtenheit den Unter- 
gang drohten; als ihre Seele aber erjchei- 
nen die Großvezire Muhamed's, deren 
erfter zugleich der ruhmwürdigſte und bes 
beutendfte war, nicht blos für ben Krieg, 
fondern auch für die innere Verwaltung: 
Achmed Kiuperli, der Sohn bes frü— 
beren Großvezirs Muhamed Kiuperli 
(S. 543) war im Feldlager eben fo erfab- 
ren wie in ben Künften ber Diplomatie, 
als Krieger eben jo tüchtig wie ald Staates 
verwalter, und überhaupt ber beſte Groß- 
vezir, den das türfifche Reich jemals befef- 
fen hat. Leider flarb er zu bald (1675), 
um nachhaltig wirfen zu fönnen, und feine 
meifte Zeit nahm die Sorge für den Krieg 
hinweg. — Sein Nachfolger im Großves 
zirat, Kara Muftafa, war ein eben fo 
tüchtiger Feldherr, aber fein fo geichidter 
Diplomat und Regent. Auch er fand nur 
furze Zeit am Staatsruder, [189] und fein 
Nachfolger Ibrahim Scheitan (1683) 
war nicht befähigt, ihm zu erfegen, weshalb 
er auch bald von Muhamed IV. entfernt 





188. 


Dem Geſetze gemäß lieg Muhamed IV. beim 
Antritte feiner Selbftregierung alle feine Brüder bin: 
richten. (Bergl, ©. 569 Nr. 784) Nur zwei ber: 
felben entgingen dieſem Schidfale: Soliman, weil 
er fi nie mit Staatsgefchäften, fondern nur mit 
Andachtsuͤbungen befhäftigt hatte, und Achmed, 


weil er noch ſehr jung und an Leib und Seele ein 
Shwädling war. 


189, 


Kara Muftafa wurbe wegen eines ihn bee 
troffenen Kriegsungluͤcks bingerichtet. Es mar bies 
türkifhe Sitte und ſtand mit dem Fatalismus in 
natürlidem Zuſammenhange. 
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wurde, um Soliman Aindfhi (1686) 
Map zu machen, 


Doch auch der Großberr MubamedIV. 
ſelbſt follte geftürzt werden, und zwar durch 
fein eignes Heer. Die Paſcha's besfelben 
erregten nämlich, wegen einiger Unfälle, bie 
den Großvezir Soliman Aindſchi im 
Felde getroffen hatten, einen Aufrubr gegen 
benfelben, festen ibn ab und erhoben an 
feine Stelle den Siwa Paſcha zum Groß— 
vezir. Muhamed IV. fand nun zwar für 
gut, die gefchehene Ab = und CEinfegung zu 
beftätigen, [190] dachte aber aud zugleich 
daran, die Aufrührer eremplarifch zu bes 
firafen. Als das Heer von der Abficht des 
Großherrn Kunde erhielt, beichloß es dem 
Strafgerihte zuvor zu fommen. Es rüdte 
in Conftantinopel ein (1687), bemäch— 
tigte fih des Sultans, warf ihn in ben 
Kerfer [191] und erhob auf den Thron 
feinen Bruder Soliman, welder die Re- 
gierung unter den greuelhafteften Unruben 
der Janitſcharen antrat, [192] 


* &oliman III. (1687 — 1691) 
berrfchte nur durch feine Großvezire Frafts 
vol. Zwar wurbe ber erfte derfelben, Re— 
fheb Paſcha, wegen Unfähigfeit abgefeut; 
allein fein Nachfolger Muftafa Kiuperli, 
ber Bruder bes Achmed Kiuperli, war ein 
befto tüchtigerer Mann, der feinem Bruder 
und Bater Ehre zu machen fuchte. Er 
brachte Ordnung in die zerrüttete VBerwals 


tung [193] und eine neue Heeresfchöpfung 
zu Stande, indem er an fämtlihe Mufel- 
manen ein Aufgebot in Maffe erließ. — 
Seine Macht wurde fo bedeutend, bag er nad 
Soliman’s II. Tode über den erlebigten 
Thron verfügen Fonnte, auf welchen er mit 
Uebergehung der Söhne Muhamed’s IV. und 
Soliman's IH. des Legtern Bruder Ahmedil. 
(1691 — 1694) erhob, weil derfelbe ein 
ſchwacher und beichränfter Mann war, der 
dem Großvezir die Ausfiht auf unum- 
fhränfte Herrfchaft Tieg. Allein Muftafa 
Kiuperli batte dabei nicht auf die feind- 
liche Kugel gerechnet, "die im Felde feinem 
Leben noch desſelben Jahres (1691) ein 
Ende machte. — 

Die Regierung Achmed's IL. und ſei— 
ner Großvezire blieb -unbebeutend. Erſt 
fein Nachfolger Muftafa II. (1694 — 
1702), ein Sohn Muhamed's IV., ſuchte 
im Sinne feines Vaters zu berrfchen, wobei 
ibm ber Großvezir Elmas kräftig zur 
Seite ftand, Mit richtiger Einſicht in bie 
Berhältniffe ftrebten Beide dahin, den fhäb- 
lihen Einfluß der Großen. zu vernidten, 
und alsdann die Ruhe und Drbnung im 
Reiche herzuftelen. Dazu erfchien ihnen 
der Frieden nothwendig, und deshalb er: 
reichten unter Muftafa IL die Islam— 
Kriege dur den Frieden von Karlowig 
(1699) ihr Ende. — Da biefer Frieden 
für die Pforte nahtheilig war, und Mur 
ftafa IL. fi weigerte, dem Verlangen des 


1%. 


Da MuhamedIV. fi genöthigt gefehen hatte, 
bie Abfegung feines Großvezire Soliman Aindſchi 
zu beftätigen, fo mußte er benfelben auch binrichten 
laffen, was denn auch geſchah. 


191, 


Muhamed IV. brachte feine Übrige Lebenszeit 
in jenem Kerker zu. — Wollen wir die Aehnlich— 
keit feines Schidfald mit dem Ludwig's XIV. aud 
bis zu diefem Punkte verfolgen, fo dürfen wir nur 
darauf aufmerffam maden, mie Muhameb IV. 
feiner Selbſtherrſchaft genau um diefelbe Beit ent: 
fagen mußte, ba Ludwig XIV. die feinige an bie 
Maintenon verlor, Der Unterfhieb beftand nur 


darin, daß Muhamed IV. von ben Mauern eines 
Kerkers, Ludwig XIV. aber von ben Feſſeln einer 
Betſchweſter in Bande gefchhlagen worden war, — 


19. 


Die Ianitfharen, die Wirren ber gewaltfamen 
Thronveraͤnderung benusend, machten mit dem Poͤbel 
von Gonftantinopel gemeinfame Sache, um bie Häu: 
fer aller Großen und Reichen zu plündern und ju 
jertrümmern, bei weldyer Gelegenheit denn auch der 
neue Großvezir Siwa Paſcha das Leben einbuüͤßte. 


193. 


Muſtafa Kiuperli, auch durch große To 
leranz gegen alle nichtmuhamedaniſchen Glaubens 





MAuſtafa II. 
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Bolfes gemäß den Krieg von neuem zu bes [194] in Folge deſſen er die Regierung 


ginnen, fo brach in Conftantinopel 
(1702) ein großer Aufftand gegen ihn aus, 


zum Beften feines Bruders Ahmed UL 
niederlegte. — 





genoffen ausgezeichnet, führte: eine woblberedhnete 
Sparfamteit im Gtaatshausbalte ein, fo baf er 
viele brüdende Steuern ermäßigen ober ganz auf: 
tonnte, 
14. 


Als die Empörung in Gonftantinopel aus: 


brach, befand fih Muftafa- Il. grabe in Adriano: 
pel. Dod die Janitfharen, vom Wolke begleitet, 
braden dahin auf, und als ihnen MRuftafa ein 
‚Deer von 50000 Mann entgegen fanbdte, ging has: 
felbe zu den Rebellen über, fo dab bem Gultan 
feine andere Wahl blieb, als dem Willen der Em: 
pörer nachzugeben, und dem Throne zu entfagen, — 





EN 
— 
* 


Nr 





Die Alliance Kriege. 


FR (8 König Ludwig XIV. 
9 feine Selbftregierung an⸗ 

/ trat, genoß ganz Europa 
die Segnungen der Waf- 
73) fenrube, welche mit bem 
Abſchluſſe des pyrenäl- 
Rufen: und des Friedens 
von Dliva für den Welttheil eingetreten 
war. Nach den ſchweren Drangfalen, melde 
Europa durch die pyrenäifchen«, die Oſtſee— 
Kriege und ben breißigjährigen Krieg zu 
gleiher Zeit in allen feinen Theilen heim» 
gefucht hatten, wäre ein längerer allgemeis 
ner Frieden dem Welttheile weit dringen: 
deres Bedürfniß gewefen, als felbft die Er- 
fheinung eines großen, mit Schöpferfraft 
ausgerüfteten Herrſchers. Aber das Schick⸗ 
fal hatte e8 anders befchloffen: Es blieb 
nit Frieden; und flatt eined großen 
Mannes trat nur eine außerordentliche Per⸗ 
fönlichfeit auf, um bie Fackel des Krieges 
von neuem zu fchwingen. — Die Politif 
Ludwig's XIV. rüttelte bie meiften euro- 
päiſchen Mächte aus der Ruhe auf, um fie 
theil® gegeneinander, zumeift aber gegen fi) 
ſelbſt in Harnifh zu bringen. Denn jene 







Politik ſchlug zwei Wege ein, auf beren 
erfiem der Stolz und auf deren ziweitem 
das materielle Intereſſe ber europäiſchen 
Fürften gröblich verlegt wurde; und fo ge 
fhah ed denn, daß biefe Fürften zur Be 
fämpfung ber ihnen drohenden Gefahr fih 
die Hände reichten, um gemeinſchaftliche 
Sache zu machen gegen ben Feind ihrer 
Würde und ihres Befiges. Sie ſchloſſen 
Alliancen (Bündniffe) mit einander ab 
zur bewaffneten Bertheidigung ihrer bedroh⸗ 
ten Sjntereffen; und darum nennen wir bit 
daraus entfpringenden, ben ganzen Zeil 
raum fülfenden Kämpfe fehr bezeichnend bie 
Alliance:Kriege. 

Ludwig XIV. hat fih den fehr zwei⸗ 
beutigen Ruhm erworben, nicht nur ber Er 
jeuger, fondern auch ber Mittelpunkt biefer 
Alliances Kriege geworben zu fein. Zwar 
wollte er nicht den Krieg um bes Kriege 
willen, aber er wollte Dinge, bie ben Krieg 
nothwendigerweiſe im Gefolge haben muf: 
ten. Denn auf der einen Seite firebte er 
dahin, daß fein politifher Machtſpruch für 
die Fürften Europa’s eben fo maßgebend 
fein follte, wie es fein abminiftrativer für 
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die Beamten und Unterthanen feines Rei- 
des war; und auf der andern Seite verband 
er damit den Plan, Frankreich nad feinen 
natürlihen und nationellen Grenzen zu er: 
weitern und abzurunden. [195] 

Die Berfolgung des erften Streben 
war mit den geringften Schwierigfeiten 
verfnüpft: Denn da es im ganzen weftlis 
hen Europa feine Macht aab, welche fich 
an politifcher Größe mit Kranfreich meſſen 
konnte; da die meiften übrigen eurppäifchen 
Staaten fih im Zuftande politifher Ohn⸗ 
macht befanden; [196] fo ergab fih ber 
Einfluß Franfreihs von ſelbſt; und er wurde 
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um fo entſcheidender, ald Ludwig XIV. 
eifrigft Sorge trug, durch Wahl der ges 
fhidteften Gefandten an den europäifchen 
Höfen feine Diplomatie zur berrfchenden zu 
maden, und als er auch nicht die Fleinfte 
Gelegenheit vorüber geben ließ, feine Auto- 
rität geltend zu machen. 

Diefer Tendenz angemeffen war fein 
Berbalten in mehren Heinern Conflieten 
mit untergeorbneten Mächten, wie z. B. in 
einem Gefandtenrangftreite mit Spanien 
[197] und einem Zwiſte mit dem päpftfis 
hen Stuhl wegen Beleidigung des franzö⸗ 
ſiſchen Gefandten. [198] Indem diefe Con⸗ 
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Den Eroberungsplänen Ludwig's XIV. lag ur: 
fprünglih die fehr vernünftige Idee zum Grunde, 
fein Reid) durch natürlihe Grenzen, wie im üb: 
weiten die Pyrenden und im Oſten der Rhein waren, 
abjurunden, und die Länder der franzöfiichen Bunge 
unter einen Scepter zu bringen, um fie auf folde 
Weiſe zu einer einzigen Nation zu machen. Diefes 
vol mlihe und gewiß bes beften Lobes würbige 
Motiv zu Ludwig's Groberungsfriegen bat man 
bei der Beurtheilung berfelben meift hervor zu heben 
vergeffen, was um fo tadelnswerther erfcheint, als 
jenes edle Motiv bei fürftlihen Kriegen ein ſehr 
feltenes ift und fhon um deswillen Anerkennung ver: 
dient, Es kann zugleich den Kriegen Lubmwig’s XIV. 
wenn auch nicht zur Rechtfertigung, fo doch zur 
Entfhuldigung dienen, und würbe feine Herrſcher⸗ 
größe fogar unzweifelhaft machen, wenn er es nie 
aus bem Auge verloren hätte, So aber ſchwebte 
es ihm nur zu Anfange feiner kriegeriſchen Laufbahn 
vor und wurbe durch fein fpäteres Kriegégluͤck fo 
fehr in ben Hintergrund gebrängt, daß fi das na= 
tionelle Intereffe in ein rein perfönliches verwanbelte, 
und Ludwig XIV. fpäter nicht mehr für die frans 
zoͤſiſche Nation, fondern nur noch für feinen perfön: 
lichen Ruhm bie Waffen ergriff. — 
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Rufen wir uns den damaligen Buftand ber euro: 
päifhen Staaten zurüd, fo finden wir folgende Bils 
der vor: Portugal im Befreiun fampfe gegen a: 
nien begriffen; Spanien unter Philipp IV. im bödh: 
flen Stadium der Schwäche; die italienifchen Staas 
ten obne alle Bedeutung; Deftreih in Ungarn be: 
ſchaͤftigt und von ben Türken bedroht; bie deutfchen 
Reichsfürftentyämer, mit Ausnahme Brandenburgs 
unter bem großen Kurfürften, kleinliche Intereffen 
verfolgendz; das beutfche Reich felbit ein elendes 
Schattenbildz die Schweiz im Innern zerrüttet und 
ohne allen politifhen Einfluß; Holland zwar maͤch⸗ 
tig und reich, aber zu fehr Handelsſtaat, um andere 
als faufmännifhe Intereffen zu verfolgen; Gnaland 
als reftaurirtes Königthum mit gebrochener National: 


kraft; Dänemark mit innern Angelegenheiten vollauf 

beſchaͤftigt; Schweden unter einem Kinde und einer 

friedliebenden Regentfhaftz Polen dur Parteilämpfe 

gelaͤhmt; Rußland wegen feiner geographifchen Lage 

—8* allen Einfluß; die Türkei der eigentlichen euro: 
iſchen Politik ziemlich fremd, — 
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In London hatte fich zwiſchen bem fpani: 
fhen und dem franzöfifhen Gefandten ein Streit 
um ben Bortritt erhoben, und bie Folge bavon wur 
geweien, daß ber fpanifhe Gefandte auf offner 
Straße mit Hilfe des Poͤbels ben Vortritt behauptet, 
indem jener Pöbel bie Pferde bes franzoͤſiſchen Ge: 
fandten getöbtet, den Wagen zertruͤmmert und fogar 
einige Bediente erfhlagen hatte, — Weber biefen 
Vorfall entrüftet, nicht weil er eini anzofen 
das Leben gekoftet, fonbern weil er ledung 
feiner öniglihen Würde enthielt, drohte Ludwig X: V. 
dem Könige Philipp IV. von Spanien, feinem 
Schwiegervater, ben Krieg an, fofern er feine Ge: 
nugtbuung biete. Dies gefhah nun zwar auf eine 
für Philipp IV. bemüthigende Weife; allein ber noch 
immer nicht befriedigte Ludwig XIV mußte bie 
Genugthuung noch dadurch zu vergrößern, daß er 
eine Denkmuͤnze auf den Zwiſt und bie ihm gewor: 
bene Satisfaction [lagen ließ; und e& wurde von 
nun an orbentlid Sitte, den mit Erfolg gekroͤnten 
Machtſpruch eines Fürffen burh eine Mebaille zu 
verewigen. : 
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Der franzöfifhe Gefandte in Rom, Herzog dv. 
Grequi, hatte fi durch Stolz und Uebermuth den 
Haß beö Volkes 4 nicht minder ſeine Leute, 
bie durch ihr hochmuͤthlges und Häufig fogar gewalt⸗ 
thaͤtiges Weſen ben Haß bis zur Erbitterung ſtei⸗ 
gerten. Unter ſolchen Umftänden kam es einft zwis 
fhen den Dienern des Gefandten unb einigen zur 
päpftlichen Leibwache gehörenden Gorfen zu gegen: 
feitigen Reibungen, weldye bamit endigten, baß das 
Haus des Gefandten geflürmt wurde und auf beiden 
Seiten einige Menſchen ums Leben kamen, — Zwar 
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flicte zu Gunften der franzöfifchen Autoris 
tät beigelegt wurden, gewöhnte Qubwig XIV. 
die Mächte daran, feine Autorität anzuers 
kennen. — Eben fo war er darauf bedacht, 
ſich als Schutzherr der fchugbebürftigen 
Staaten zu benehmen. In diefem Sinne 
geihah es, daß er die noch im Befreiungs- 
fampfe gegen Spanien befindlichen Portu— 
giefen heimlich unterftügte, indem er ihnen 
(1661) den Marfchall Grafen Friedrid 
v. Shomberg [199] mit einer Scaar 
Freiwilliger zu Hilfe fandte, bie denn auch 
wirflih das Meifte zur Befreiung Portus 
gals beitrug. [200] In feinem Sinne ge- 
fhab e8 ferner, daß er zwilden mehren 
deutfchen Fürften den fchon i. 3. 1658 be- 
gründeten, fpäter mehrmals erneuten ältern 
Rheinbund fliftete, wodurd er fih unter 
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dem Borwande, den weflfälifchen Frieden 
aufreht zu erhalten, einen Einfluß in 
Deutfchland fihern und einen Theil ber 
beutfchen Fürften von dem Intereſſe des 
Kaiferhaufes abziehen wollte, [201] 

Was nun endlih die Abfiht Lud— 
wig’s XIV. betraf, fein Reich zu vergrö- 
fern, fo zeigte er diefelbe zwar fchon dadurch, 
daß er den Herzog Karl von Rotbringen 
(1662) zu einem Erbvertrage zu nötbigen 
wußte, kraft deſſen Lothringen beim Tode 
des Herzogs an Frankreich fallen follte, 
Allein erfi nad dem Tode Philipp's IV. 
von Spanien (1665) und ber Thronbefteis 
gung Karl's II. gab er deutlich zu erfen- 
nen, daß ihm für jenen Zweck auch jedes 
andere Mittel recht fein werbe, — 






ließ Papft Alerander VII. wegen diefes Borfalls, 
an bem er perföntih unfdhuldig war, beim franzd: 
ſiſchen Hofe fein Beileid anbringen und fogar um 


Entfchuldigung bitten. Allein dies genügte Rud: 
wig XIV. um fo weniger, als ihm diefe Belegen: 
beit, aud das Haupt der Ghriftenheit zu demüthigen, 
viel zu erwünfdht war, um fie ungenügt vorüber 
geben zu laſſen. Er lieb fogleih bie Stadt 
za) on befegen und Truppen in den Kirchenftaat 
einrüden. Der Papft wandte fih an Spanien und 
Deftreih; allein da beide Länder, oder vielmehr die 
—— beider Laͤnder nicht Luft hatten, ſich bes 

apftes wegen in einen Krieg mit Krantreid einzu: 
laffen; fo fab fih Alerander VII genöthigt, alle 
Korderungen, die LZubwig XIV zu feiner Genug: 
thuung vorfchrieb, zu erfüllen: Ein Garbinal: kegat 
mußte im Ramen bed heiligen Vaters zu Paris 
feierlich um Berzeihung bitten, ein andrer Garbinal 
den — Gregui an den Thoren Roms in 
feierliher Weife und mit den fchönften Entfchulbdi: 
gungsrcden empfangen. Der Polizeivorfteher von 
Rom wurde abgefeht, das corfifhe Volk für unfähig 
erklärt, in päpftlihen Dienften zu ſtehen; und end: 
lich mußte nod in Rom felbft eine Pyramide erridy: 
tet werden, auf welder die Beleidigung und bie 
Erenugthuung eingegraben wurden, — 
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Friedrich Armand, Graf v. Schomberg 
war in Heidelberg geboren und hatte ſchon frühe 
zeitig Kriegedienſte genommen, anfangs unter Morig 
von Dranien, dann unter dem Prinzen Bernhard 
v. Weimar, enblih im franzöfifhen Heere, wo er 
fih Schömberg nannte und ben G@rafentitel an: 
nabm, den indeß ſchon fein gleichfalls in franzoͤſiſchen 
Dienften neftandener Vater geführt hatte. Als frans 
zoͤſiſcher General machte er ſodann, meift unter 
Zusenne ſtehend, ven Präpotenz: Krieg mit, in 


welchem er fi fo ſehr auszeichnete, daß ihm kud⸗ 
wig AIV. zum Marſchall erbob, 
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Die Unterftügung der Portugiefen durch b 
fifhe Zruppen lief den Beltimmungen bes han 
fhen Friedens zumwiber; denn Ludwig XIV. hatte 
in bemfelben auf feine Ehre, im Glauben unb mit 
dem Worte eines Königs verfprochen, die Portugier 
fen in keiner Weife, weber Öffentlich, noch insge 
beim, zu unterftügen, und feine Werbungen zu ihren 
Gunften veranftalten zu laffen, — Allein was war 
für die Politik Ludwig's XIV. ein Werfpreden?! 
Hoͤchſtens eine Aufforderung, es zu bredhen! Und fe 
fehr man fih aud über die gelungene Befreiung 
Portugals freuen mag, fo wenig fann man bob 
Ludwig’ Theilnahme daran billigen; denn biele 
feinem Ehrenworte zumiderlaufende Theilnahme ent: 
ſprang nit einmal aus Achtung vor der Unabhän 
gigkeit eines Volkes und aus Intereffe an ber Sade 
der Freiheit, fondern aus ber rein politifchen Ab 
fit, Spanien, weldes Ludwig XIV. zu berauben 
gedachte, zu ſchwaͤchen. — Trotdem fchämte fid 
der König feines Wortbruchs fo wenig, daß er bie 
Würde eines Grafen v, Mertola und Granden von 
Portugal, womit die Portugiefen die Dienfte dr 
——— Marſchalls v, Shomberg belohnten, 
ffentlich anerkannte. 
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Die Theilnehmer des aͤltern Rheinbunbes 
waren: bie brei geiftliden Kurfürften von Mainz, 
Göln und Trier, der Bifchof von Münfter, der Her: 
309 von gg Lüneburg, ber Landgraf von 
Heflen:Gaffel, der König von Schweden als Her 
u — und einige kleineren Fuͤrſten und 
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Der Triple-Alliance-Krieg. 
(1666 - 1668.) 


Das Ländergelüſt Ludwig's XV. hatte 
ſich vorzugsweiſe auf den ſuͤdlichen Theil 
der ſpaniſchen Niederlande (Belgiens) ge— 
richtet, da deren Bewohner der Sprache 
nach Franzoſen waren. Beſonders wün— 
ſchenswerth erſchien ihm der Beſitz der Pro- 
vinzen Slandern, Brabant, Henne— 
gau, Quremburg, Artois und die mit 
ber legtern feither verbundene Franche— 
Comté, welche früher mit Artois zugleich 
an Franfreih gefallen (Bd. I. S. 620), 
alsdann aber wieder mit jenem zufammen 
der Niederlande überwiefen worden war 
(5.293). Nach dem Tode Philipp's IV. 
trat nun Ludwig XIV. mit der Behaup⸗ 
tung auf, daß feine Gattinn Maria The— 
refia von Spanien wenn auch nicht auf 
die ganze Erbfchaft ihres geftorbenen Vaters, 
fo doch fraft eines befondern Rechts auf 
die Provinzen Flandern, Hennegau und 
Franche-Comté gerechten Anſpruch habe, 
[202] — 

Um dieſen Anſpruch zu verfolgen, war 
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Ludwig XIV. nicht blos die Beiſtimmung, 


fondern aud die Hilfe der Republif Hol« 
land wichtig. Allein diefelbe ſchien um fo 
ſchwerer zu erlangen, als ber einſichtsvolle 
Johann van Witt, ber Leiter der hollän- 
diſchen Politif, eine Vergrößerung Frank⸗ 
reichs, noch dazu auf Koſten der ſpaniſchen 
Niederlande, nicht billigen konnte. Lubs 
wig XIV. ging daher baraufaus, Hollands 
Einflug zu fhwädhen, und dazu fam ihm 
ein Krieg erwünfcht, welcher ſich zwiſchen 
England und Holland i. 3. 1665 aus 
einigen unbedeutenden Zwiften entſpann. 
[203] Ludwig XIV. verfolgte babei bie 
Abfiht, der Republif zu zeigen, daß ihr 
und fein Intereffe Hand in Hand gingen, 
und daß fie fih daher gegenfeitig unters 
fügen müßten, Während er fih nunmehr 
mit Zohann van Witt in binziehende 
Unterhandlungen über feine Anſprüche an 
die belgifchen Provinzen einließ, [204] ftei- 
gerte er heimlich die Erbitterung zwifchen 
England und Holland, bis fih Johann 
van Witt endlich zu einer Alliance mit 
ihm verftand, zufolge beren fih Frankreich 
und Holland gegenfeitig Beiftand zuficherten, 
wenn fie im eignen Lande angegriffen würs 








In den Provinzen Flandern, Hennegau und 
Franche-Comté« beftand für das Privaterb: 
recht eine eigentbümlihe Beftimmung, welde das 
Devolutionsreht (Abwälzungs:, Anfterbe: ober 
Deimfallereht) bieß und feftfegte, daß bie Töchter 
früherer Ehen den Söhnen fpäterer Ehen im Erbe 
voran zu geben hätten. — Daß Ludwig XIV. 
dies Devolutionsrecht auf die Vererbung ber Provin: 
gen felbft, alfo auf Land und Leute, anmenbete, 
war fo unrecht eben nicht; denn wenn jene Beftim: 
mung auch nur für das Privaterbrecht galt, fo lag 
es doch auf ber andern Seite wieder im Begriff der 
abfoluten haft, daß Land und Leute nur als 
Privaterbftücde der Fürften angefehen wurden, auf 
welcher Anficht ja das Thronerbrecht abfoluter Mon: 
archieen überhaupt nur beruht. — Bon bdiefer Seite 
ber ließ fi) alfo gegen die Anfprühe Lubmwig’s XIV, 
nichts einwenden, Dagegen aber hatten er unb feine 
- Gattinn im pprendifhen Frieden auf das ſpaniſche 
Erbe ausdruͤcklich Werzicht geleiftet, und diefem Ein: 
wande wußte Ludwig XIV. nicht anders zu be 
gegnen, als daß er erliärte: man koͤnne einem 


Rechte ber Natur durch ein bürgerliches Ablommen 
nicht entfagen. — ebenfalls lag bier alfo ein 
Länderprozeß zwifchen zwei Staatömädten vor; und 
wer follte denfelben entjcheiden? Es gab feinen Ge: 
richtöhof für ſolche Prozeffe;s daher mußten bie 
Waffen bie Inftanz bilden, und fo hatte denn — 
wie immer — Derjenige dad Recht, welcher die Ge: 
walt befaß, — 
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Dem Kriege zwifhen England und Holland 
lag zunaͤchſt Hanbelseiferfuht zum Grunde; und bie 
Weigerung der ‚Holländer, vor ben Englänbern bie 
Flagge zu flreihen (d. h. nah Schifffahrtsgebrauch 
zu grüßen), mußte ber Feindfeligkeit zum Vorwande 
bienen, 
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Die Unterhanblungen Ludwig's XIV. mit 
Tohann van Witt drehten fi befonders um bie 
beiden Projecte: entweder Belgien zwiſchen Holland 
und Frankreich zu theilen, ober es zu einer eignen, 
belgifhen Republit zu machen, für welche leßtere 
Idee ſich namentlih Johann van Witt begeifterte, 
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den. Die Gelegenheit zur Ausführung bie: 
fer Alliance fand fih denn aud) bald, indem 
der Bifchof von Münfter, Bernhard v. 
Galen, fih zu Gunften Englands an dem 
Kriege betheiligte und mit Heeresmadt in 
Holland einftel. [205] Indem Ludwig XIV. 
dadurch genöthigt wurde, Hilfstruppen nad 
Holland zu fenden, fand er einen Vorwand 
zu großen Rüftungen an der belgiichen 
Grenze, die indeß feinen andern Zwed hat— 
ten, als fi bei erfter Gelegenheit in den 
Befig der beanfpruchten Provinzen zu fegen. 
Zwar erflärte Ludwig XIV. als Bundes— 
genoffe Hollandg dem Könige Karl II. von 
Großbritannien (1666) förmlich den Krieg; 
allein er zeigte fih in Führung besjelben 
fo faumfelig, daß Johann van Witt die 
wahren Abfihten bes Königs durchſchaute. 
Um ihnen ein Gegengewicht zu geben, ſchloß 
der vorfidtige Staatsmann (1666) eine 
Alliance mit dem Könige Friebrid II. 
von Dänemarf und bem Kurfürften Fried» 
rih Wilhelm von Brandenburg, welde 
zur Folge hatte, daß fih Bernhard v. 
Galen zum Frieden von Münfter (1666) 
genöthigt fah, wodurd er jeder Theilnahme 
am Kriege gegen Holland entjagte, 

Bon diefem Feinde befreit, festen die 
Holländer den Krieg gegen England mit 
um jo größerem Eifer fort, ale er nur zur 
See geführt wurde, und fih die Holländer 
babei in ihrem Elemente befanden. Ihre 
Flotte war vorzüglih und fland nod dazu 
unter dem Befehle eines Mannes, welder 
fih als Seeheld eines europäifchen Rufes 
erfreute, Wir reden von dem Admiral 
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Nuyter, 
(geb. 1607, geſt. 1676) 


einem Manne, der noch heutiges Tages als 
Meifter der Seetaftif gilt. [206] Ihm zur 
Seite ftand der talentvolle Admiral Cor— 
nelius Tromp, Beiden gegenüber ald 
Führer der englifchen Flotte Georg Monf, 
der Wiederherfteller Karl's II. (S. 380) 
und von dieſem dafür zum Herzoge v. Als 
bemarle ernannt, Zwiſchen biefen Helden 
nun fam e8 beiNord-Foreland zu einer 
viertägigen Seeſchlacht (11. bis 1. 
Juni 1666), welche den Krieg zur Entſchei⸗ 
dung bringen follte, aber nur einen Beweis 
von ber Tapferkeit und Kriegskunſt beider 
Theile Liefert. Denn wenn aud be 


EEE ——— 


waͤhrend Ludwig XIV. natuͤrlich mehr Geſchmack 
an der erſteren fand. 


205. 


‚ Bernhard v. Galen betheiligte fih an dem 
Kriege aus Haß gegen die ‚Holländer, weil dieſe fich 
einft der Münfterfhen B ft angenommen 
batten, als zwifchen ihr und dem Biſchofe ein Zwiſt 
ausgebrohen war, — Um aber einen beffer fin: 
genden Vorwand zum Kriege zu haben, als dieſe 
wahre Urſache, beſchuldigte er bie Dolländer der Un: 


dulbfamkeit gegen die Katholiken, melde ind in 
Holland bereits —— hatte. Denn dieſe Rexu 
blik war der erſte Staat, welcher ſich zu der Jet 
allgemeiner Religionsfreiheit erhob, und hat niemals 
Urſache gehabt, es zu bereuen, — 


206. 


Michel Adrian Rupter 


war zu Vließingen geboren und urfpränglie für 
die Seilerprofeffion beſtimmt; allein er entlief ald 
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größere Ruhm auf Seiten der Holländer blieb, 
fo mußte doch die mörderifhe Schlacht dem 
Weſen nah als unentfchicden gelten, Beide 
Flotten fehrieben ſich — und faft mit glei: 
chem Rechte — den Sieg zu. 


Diefen Moment hielt Ludwig XIV. für 
günftig, um fi mit einem Schlage in ben 
Befig der beanfpruchten belgiihen Provinzen 
zu fegen. Der aufmerffame Johann van 
Mitt nahm dies nicht fo bald wahr, als 
er auch ſchon an ber Bereitelung des Plans 
arbeitete. Der fchleunige Frieden mit Eng- 
land fchien ihm dazu vor allem nöthig. 
Wollte er aber durch diefen Frieden feinen 
Zwed erreihen, fo mußte Holland dadurch 
nicht als gedemüthigte, fondern als furdt- 
bare Macht erfcheinen; der Frieden mit 
England mußte nicht erbeten, fonbern er— 
jwungen werben. — Zu biefem Ende un. 
ternahm Ruyter die kühnſte Waffenthat 
feines ganzen Lebens: Er fegelte mit fei- 
ner Flotte grabeswegs in die Themfe, 
wo die englifhe Seemacht anferte, und 
jerftörte bier (20. Juni 1667) den größs 
ten Theil ber britifhen Schiffe. Der 
Schrecken, den biefer fühne Handftreih in 
ganz England verbreitete, hatte den Frieden 
von Breda (1667) zur Folge, durch wel- 
hen nur bie ofl« und weftindifchen Befigun- 
gen Englands und Hollands eine unbedeu- 
tende Beränderung erfuhren; denn es fam 
Johann van Witt weniger darauf an, 
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England zu bemüthigen, als vielmehr barauf, 
gegen Ludwig XIV. eine adtunggebietende 
Stellung einzunehmen. 


Diefer war inzwifchen wirklich in Bel: 
gien eingebrochen und hatte dadurch feinem 
unmündigen Schwager Karl II. von Spa- 
nien den Krieg erflärt. Während der große 
Eonde die Frande-Comte in Befig nahm, 
bemädtigte ſich Turenne einer Menge 
ſchwach befester Feftungen in Artois, Hen- 
negau, Flandern und Yuremburg. — Der 
fpanifhe Statthalter von Belgien, Caftel- 
Rodrigo, zu ſchwach, um den franzöfifchen 
Heeren Widerftand zu leiſten, und zugleich 
über Ludwig's XIV. Handlungsweife tief 
empört, [207] forderte den Johann van 
Witt zur Friedensvermittelung auf, und 
biefer leitete auch wirflid auf Grund der 
früheren Berträge Unterhandlungen mit 


"Ludwig XIV. ein. Da ſich diefelben indeß 


febr bald als nuglos ermwiefen, weil ber 
König bei feinen Anſprüchen beharrte: fo 
erfann Johann van Witt ein fräftigeres 
Mittel, um den Eingriffen Ludwig's XIV. 
ein Ziel zu fegen. Durd die Schilderung, 
welche er von den gefährlichen Eroberungs- 
plänen bes franzöſiſchen Königs entwarf, 
brachte er zwifchen Holland, England 
und Schweden bie im Haag (23, Januar 
1668) abgeſchloſſene jogenannte Triple: 
Alliance (dreifahes Bündniß) zu Stande, 
[208] welche den Zweck hatte, das euro- 





Knabe ber Lehre, um fih auf einem Schiffe als 
Shiffsjungen annehmen zu laffen, weil ihn eine uns 
vwiderftehliche Neigung zum Geewefen trieb. Er 
wurde Matrofe, fpäter Steuermann und enblid Ga: 
pitain, nachdem er ſchon viele Reifen nah Weftindien, 
Brafilien und Grönland mitgemadht hatte. Gegen 
Ende des niederlaͤndiſchen Freiheitskrieges, als bie 
‚Holländer die Portugiefen gegen Spanien unterftüg: 
ten, befehligte Rupter bereits als Gontreabmiral 
die Hilföflotte, und machte fih dadurch um die Un: 
abhängigkeit Portugals eben fo verdient, wie fpäter 
ber franzöfifhe Marſchall v. Schomberg. Alsdann 
zeichnete er fih durch feine Tapferkeit als Kreuzer 
gegen die Raubftaaten aus, nahm aber hierauf feis 
nen Abfchied und zog fich in den Privatftand zurüd, 
bis er beim Ausbruche bes Zriples Alliance : Krieges 


an die Spige ber holländifhen Seemacht berufen 
wurde und biefem Rufe folgte, 


207, 


Gaftel: Rodrigo ſchrieb felbft an Lud— 
mwig XIV einen Brief, worin es unter andern hieß: 
„Rah allem natürlidien Rechte dürfen Ew. Maje: 
ftät nicht gegen Ihre eignen Unterthanen, ja nicht 
einmal gegen Sklaven in diefer Weife verfchreiten 5 
wie viel weniger alfo gegen einen unfdhuldigen, Ih: 
nen fo nahe verwandten König und im Widerfprucde 
mit Gefegen und Friedensſchluͤſſen.“ — 


208, 


Die Zriple: Alliance wurbe abgeſchloſſen 
duch Johann van Witt im Namen Hollands, 
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päifche Gleichgewicht und ben europäifchen 
Frieden zu erhalten. Demzufolge wurde 
ald Bedingung bes Friedens aufgeftellt: 
dag Spanien nad eigner Wahl an Franf- 
reich entweber die Franche-Comté oder bie 
eroberten belgifchen Pläge abtreten folle. 
Wer ſich weigere, den Frieden auf diefe Be- 
bingung anzunehmen, der habe von Seiten 
der Alliance die Kriegserflärung zu ger 
wärtigen. — 

Spanien hatte alle Urſache, mit dieſem 
Borfchlage einverftanden zu fein; denn es 
fühlte fi viel zu ohnmächtig, um an einen 
Krieg denfen zu fönnen, Und auch Lud— 
wig XIV. fand für gut fi zu fügen, weil 
ihm ein Krieg gegen Spanien, Holland, 
England und Schweden vor der Hand noch 
bedenflih erſchien. Unter folhen Umjtän- 
ben fam es denn zu dem Frieden von 
Aachen (1668), zufolge deffen Franfreich 
die in Belgien eroberten Pläge behielt, die 
Franche-Comté aber an Spanien wieber 
heraus gab. — Ludwig XIV. Tegte die 
Waffen nieder, aber nur mit einem Herzen 
vol Wuth, Haß und Rache gegen die von 
ihm verachteten Holländer im Allgemeinen 
[209] und gegen Johann van Witt im 
Befondern. Denn mehr noch als die Ber: 
eitelung feiner Pläne verlegte es feinen 
Stolz, von einem Republifaner und einem 
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Krämervolfe zum Nachgeben genöthigt wors 
ben zu fein, 


Der holländiſche AlliancesKrieg. 
(1672—1679.) 


Jene Mipfimmung Ludwig's XIV. ges 
gen Holland wurde bie nächſte Urſache 
eines zweiten, noch größern Krieges. Schon 
bei der Unterzeichnung des Aachener Fries 
dens hatte er den Entſchluß gefaßt, einen 
Rachekrieg gegen Holland zu erheben, ber 
mit ber Vernichtung des Freiftaates endigen 
follte, Zu biefem Ende aber mußte er vor 
allen Dingen bie Triple-Alliance fprengen, 
und dies war denn für die nächſten Jahre 
das vorzüglihfte Ziel feines Strebene, 
Ludwig XIV. Tieß demzufolge alle Mi— 
nen der biplomatifhen Kunft Spielen. 
Karl XL von Schweden, ohnehin dem 
Frieden geneigt und große Pläne für feine 
abfolute Herrfhaft im Auge, war Teicht 
dafür gewonnen, der Tripfe- Alliance zu 
entfagen und Neutralität zu verfprechen. 
Haft noch Teihteres Spiel hatte Ludwig XIV. 
bei Karl II. von Großbritannien, der ihm 
als einer gleihgeftimmten Seele in Freund» 
haft zugethan war, und dur beträchtliche 
Geldfpenden fogar für ein beimliches Bünd- 
niß mit Franfreih gewonnen wurbe. [210] 





ben englifhen Gefandbten William Zemple unb 
ben ſchwediſchen Gefanbten, Grafen v. Dohna. — 
Diefe brei Männer, von denen bie beiden lesten fich 
ald gewöhnlihe Gefandten bei der bolländifchen Re: 
gierung im Haag befanden, hanbelten dabei, durch 
Johann van Witt überredet, eigentlih ohne Voll: 
madt und Inftruction, alfo aus eigner Machtvoll⸗ 
tommenbeit; allein bie refp. Souveraine hießen das 
Verfahren der Gefandten dadurch gut, daß fie den 
Vertrag vollzogen, 


209. 


kudwig XIV. veradhtete ober — beffer ge: 
fagt — hafte die Holländer fhon in ihrer Eigen: 
fhaft als Republilaner, und verfäumte feine Gele: 
genheit, verähtlih von ihnen zu fpreden Er 
nannte fie gewöhnlich einen „Haufen von Krämern 
und Sciffern;” und es verlegte feinen Stolz aufs 
tieffte, daß er grade von dieſen Krämern in feinen 
Plänen auf Belgien gehemmt fein mußte, — Schon 


baß er bei ben Unterbanblungen mit ‚Holland gend» 
thigt war, mit unfürftlihen Beamten zu verkehren, 
beleibigte feine Eitelleit, und oft fprah er im 
Grimme feines Herzens von den hollaͤndiſchen Ge: 
fandten als von „‚Bierbrauern, die man zum Fenſter 
inaus werfen ſolle.“ — Auch trug bie hollaͤndiſche 
reßfreiheit zue Erhöhung feines Zorns nicht wenig 
bei, da bie holländifchen Zeitungen und Flugfchriften 
feine Regierung mit Freimuth, Schärfe und Spett 
beleudpteten, ja felbft — unreht genug! — feine 
Privatverhältniffe, z. B. feine Liebfchaften und ae: 
ſchlechtlichen Neigungen, zum Gegenftande eines 
Preßſtandals machten. — 


210. 


Richt blos die Geldverlegenheit Karl’s 1, 
fondern aud fein verliebtes Zemperament mußte 
Ludwig XIV. zu benugen, um ihn für feine poli: 
tifhen Pläne zu gewinnen, Gr ließ ibm durch feine 
Schwägerinn, die Gattinn bes Philipp de Francr, 


Sudwig’s XIV. Bug gegen Holland. 


Während nun noch der Münfterfche Biſchof 
v. Galen und ber Kurfürfl-Erzbifchof von 
Eöln, Prinz Mar Heinrich von Baiern, 
dem Könige von Franfreih ihre Unters 
flügung zufagten, ſchloß diefer mit Kaifer 
Leopold J. einen Neutralitätsvertrag, durch 
welchen ſich Oeſtreich verpflichtete, den Ab⸗ 
ſichten des Könige gegen Holland nicht bins 
derlich zu fein. — 

Die franzöfifhe Diplomatie hatte ibre 
böchften Triumpbe gefeiert. Die Gefahr 
für Holland erſchien fo groß, daß man fie 
noch für unvermindert hielt, ald Johann 
van Witt durch viele Mühe ein Bündniß 
mit Spanien und Brandenburg zu Stande 
gebracht: hatte. Die von Ludwig XIV 
unterftügten Yntriguen der oranijchen Par- 
tei gegen den Großpenfionär fingen bereits 
an zu wirfen: Johann van Witt murbe 
in dem Maße unpopulär, in welchem Wils 
beim II. von Dranien die Popularität 
gewann, 

Inzwiſchen erflärte Karl II. von Groß— 
britannien im Verein mit Ludwig XIV. 
(1672) unter unbebeutenden Bormwänben 
an Holland den Krieg; [211] und ihre 
andermeiten Bunbesgenoffen folgten dieſem 
Beifpiele. Obgleich ih Ludwig XIV. bier 
bei ziemlich im Sintergrunde gehalten hatte, 
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fo fab man doch bald, dag nur er ed war, 
welcher den Holfändern den Vernichtungs⸗ 
frieg zugedacht hatte. Sein Heer, burd) 
Louvois’ Sorgfalt vortrefflih gerüftet, 
geübt und mit allen Bebürfniffen wohl ver- 
feben, zählte nicht weniger ald 120000 
Mann und hatte an feiner Spige die bes 
mwährteften Feldherren Europa’s: Tu— 
renne und der große Condé fanden an 
dem Genie bes Marfhalls v. Quremburg 
[212] eine trefflihe Stüge und zugleich in 
dem großen Kriegsbaumeifter Sebaftian 
v. Bauban [213] einen Mann, beffen 
Talent ihnen um fo erſprießlicher war, als 
der Krieg in Holland naturgemäß meift nur 
aus der Eroberung und Vertheidigung fefter 
Plätze beftand, Um dem Feldzuge ein noch 
großartigeres Anfehn zu geben, ſtellte fi 
Ludwig XIV., umgeben von allen fönigli- 
den Pompe felbft an die Spige der Erpes 
dition, die auf den Sturz der Republif Hols 
fand gerichtet war, 

Im Hinblid auf eine folhe Macht ſank 
den Holländern der Muth fo fehr, daß fie 
nit einmal auf Mittel zum Widerſtande 
dachten, die grade um fo nöthiger gewefen 
wären, als fih das Landheer in ber übel- 
ſten Berfaffung befand. Denn was half es 
ihnen, daß ihre Seemadt vortrefflih war, 


—— = — SR 


eine ihrer fchönen Hofdamen, ein Fräulein v, Kero: 
wal zuführen; und biefe murbe im Gabinete 
Karl’s Il. eine —— Unterhaͤndlerinn, als 
kudwig's geſchickteſte Diplomaten, 


Al. 


Als Grund zum Kriege gegen Holland fuͤhrte 
Karl Il. an: daß die Holländer der engliſchen See— 
macht die Ehre des Flaggenſtreichens verweigerten; 
daß fie über England beleidigende Zeitungsartikel 
geihrieben, beihimpfende Bilder gebrudt und ehr: 
verlegende Medaillen geihlagen hätten u. dgl, m. — 
Ludwig AIV, verfchmähte es, dergleichen Vorwaͤnde 
zum —*— anzuführen; denn er jagte in ſemer 
Kriegserklaͤrung weiter nichts, als daß ſeine Ehre 
ihm nicht erlaube, das Betragen ber Holländer län: 
ger zu dulden, — 


212. 


Der Marfhall v. Luremburg bieß eigentlich 
Franz Beinrih v. Montmorency, Graf v. 


Bouteville und war aus bem berühmten @e: 
fchledht der Montmorency, Nach feiner Verheirathung 
mit einer reichen Erbinn aus einer Rebenlinie des 
berzoglihen Hauſes Luremburg nahm er indeß Na: 
men und XZitel eines ‚Herzogs v. Luxemburg an. 


213. 


Bauban, eigentlih Sebaftian le Prester 
be Bauban, war ber Sohn armer Edelleute und 
fhon früh Waife, weshalb er unter Bauerkindern 
aufwuchs, biö er fi in einem Alter von 17 Jahren 
nah Spanien begab, um in ber fpanifchen Armee, 
welche während des Präpotenz: Krieges — wie wir 
wiffen — vom großen Condé befehligt wurde, 
Dienfte zu nehmen. Hier mwibmete er fi ſehr bald 
dem Ingenieurfache, gerieth aber in franzöfifhe Ge: 
fangenfhaft und trat demzufolge in bie Dienfte 

ankreichs. Sein Talent als Belagerer und Befe: 
iger von Plägen zeigte ſich ſchon in bem legten 
Jahren des Präpotenz:, nod mehr aber in ben 
erften Jahren des Triple-Alliance⸗-Kriegste. 


670 
und daß der wadere Ruyter an der Spike 
derfelben bie franzöſiſch-engliſche Flotte bei 
Solebay (1672) aufs Haupt fhlug? — 
Rückte doch Ludwig XIV. zu Lande faft un- 
aufgehalten vor und eroberte wie im Fluge 
die meiften feften Mäge, [214] fo daß er 
in Zeit von wenigen Monaten den Rhein 
überfchritten, Zütphen, Arnheim, Nym— 
wegen erobert hatte und bereits Amfter- 
dam bedrohte. — 

Holland fchien verloren; und jetzt war 
es, da durd den Sturz Johann's van 
Witt das Ruder des Staats in die Hände 
Wilhelm's IM. von Dranien fam, Aber 
wie fehr auch diefer Mann von Partei— 
fhriftftellern als Erretter Hollands geprie- 
fen worden ift: feine Hand war es nicht, 
die dem Freiftante aus der Notb half; denn 
im Gegentheile wurde der Dranier in fei- 
nen erften Unternehmungen vom entſchie⸗ 
benften Mißgeichide verfolgt. Wenn Hol- 
land gerettet wurde, fo geihab es nicht 
durch ibn, fondern nur unter ihm, und 
zwar in Folge des Zufammentreffeng meb- 
rer günftigen Umftände: Erſtens ließ ber 
friegerifhe Eifer der Franzofen auffallend 
nah, weil fie glaubten, daß es ihnen jest 
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gar nicht mehr fehlen könne. [215] Zwei⸗ 
tens famen auf franzöfiiher Seite wegen 
der Uneinigfeit ber Heerführer mehre fira- 
tegifhe Fehler vor, die ihre Kräfte zer: 
fpfitterten. [216) Drittens ermannten fih 
die Holländer, weldhe alle Schreden einer 
fatholifhen Despotie über ſich herein 
brechen fahen, zu einem legten verzweifelten 
Widerftande. [217] Und endlich viertens — 
was vielleicht das Entſcheidendſte war — 
wußte es der große Kurfürft als Bundes: 
genoffe der Holländer dahin zu bringen, 
daß Kaiſer Leopold I., feine Neutralität 
brechend, (1672) ein Bündniß mit Holland 
ſchloß. Demgemäß vereinigte ſich das fair 
ferlihe Heer unter dem friegsfundigen Gras 
fen Raimund v. Montecuculi mit ber 
Armee des großen Kurfürften; und indem 
Beide gegen den Rhein aufbradhen, ſah fih 
Turenne genöthigt, die Bereinigung mit 
Eonde aufzugeben, Holland zu verlaffen 
und den anrüdenden Heeren entgegen zu 
marfhiren. — Dadurch wurbe bie ohnehin 
fhon geſchwächte franzöfifhe Kriegsmacht 
in Holland fo fehr vermindert, daß fie dem 
Aufftande der Holländer feinen Damm ent: 
gegen fegen fonnte; und fo nabm denn das 
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Die meiften Städte wurben nicht burd bie 
franzöfifchen Waffen felbft, fondern durch die Furcht 
vor ihnen erobert, benn die Bürgerfchaften brachten 
dem beranrüdenden Könige die Schlüffel ihrer Thore 
oft meilenweit entgegen, um fi badurd eine milde 
Behandlung zu erfleben. 

215. 


Ludwig XIV. felbft wurde die Beranlaffung, 
daß der Eifer der Franzoſen erfaltete, indem er das 
Heer verließ, um fih in Paris an ben errungenen 
Lorbeeren zu laben, und in den Armen ber Liebe 
von ben Strapazen bes Krieges auszjuruben. Da: 
durh wurde ben Unternehmungen der Franzoſen 
nit nur die frühere Einheit, fondern auch — was 
bei dem franzöfifchen Heere faft noch wichtiger war — 
das föniglihe Anfehn entzogen. — as Lud⸗— 
wig XiI\. indeß in Paris fuchte, das fand er im 
hoͤchſten Maße vor: Weihrauch aller Arten, Es 
wurde eine Dentmünze geprägt, welde bie Sonne 
zeigte, wie fie Dünfte aus Moräften in die Höhe 
sieht. Einen Ähntihen Sinn drüdte eine zu Ehren 
bes Könige gebichtete Fabel aus, die Kabel von ber 


Sonne, welche den Moraft ber —— Froͤſche 
austrocknet. Endlich ſtellte man bie eifrigſten Unter: 
ſuchungen an über den Beinamen, weicher Lud— 
wig AIV. gebühres; ob er zu nennen fei der Große, 
der Größte oder der Unüberwindlidhe. — 


216. 


Die franzoͤſiſchen Generale waren ber Meinung, 
daß man bie Werke ber eroberten Keftungen fprem: 
gen muͤſſez Louvois bagegen wollte bie F 
werke erhalten wiffen; und da nun zur Bebauptung 
derfelben eine Menge Beſatzungetruppen gebörte, ſo 
wurde bie Armee, welche ohnehin ſchon in Folge 
des hollaͤndiſchen feuchten Klima’s dur Krank: 
ie bebeutend gefchwädht war, vollftändig zer 
plittert, 


217, 


Der größte Theil des Volkes, noch immer repu: 
blikaniſch gefinnt, hatte den Entfchluß gefaßt, lieber 
das Vaterland zu verlaffen und außerhalb Europa 
einen neuen Freiftaat zu gründen, als fid dem bespe: 
tifhen Scepter Frankreichs zu unterwerfen. — A 
legtes Widerftandsmittel wurden faͤmtliche Schleufen 


Eonde. 





Waffenglüd der Franzoſen plöglich eine höchſt 
ungünftige Wendung. 

Der Scharfblid Ludwig's XIV. batte 
indeß nicht fo bald in dem großen Kurfürs 
ften feinen gefährlihften Feind erfannt, als 
er ſchon die Hebel feiner diplomatiſchen 
Kunft in Bewegung feßte, um ſich feiner 
zu entledigen. Wirklich bradte er es auch 
dahin, daß Friedrih Wilhelm mit ihm 
den Separatfrieden zu®offem (1673) 
abſchloß und fih darin verpflichtete, vom 
Kriege für Holland fo lange abzuftehen, 
wie er nicht als Mitglied des bdeutichen 
Reiches dazu genötbigt würde. [218] Allein 
zum Unglüf für Ludwig XIV. trat biefer 
Fall noch in demfelben Jahre ein. Denn 
da Turenne im Kriege gegen den Kaifer die 
Grenzen des beutfchen Reichs verlegt hatte 
und Ludwig XIV. noch überdies die elſäſ— 
ſiſchen Reichsſtädte in Befig nahm; fo raffte 
fih der Regensburger Congreß aus feiner 
Schlaftrunfenheit auf, um dem Könige von 
Franfreih (1673) den Reichskrieg zu 
erklären. Dadurch betrat nicht nur ber 
große Kurfürft wiederum den Kriegsfhaus 
plag, fondern es landen auch, durch hollän- 
diſche und faiferlihe Hilfsgelder gewonnen, 
König Ehriftian V. von Dänemark und 
Herzog Karl von Lothringen zum Kriege 
wider Franfreich auf. 

Während Holland auf diefe Weife eine 
Menge Bundesgenoffen gewann, büßte Lud⸗ 


Curenne. 


wig XIV. die ſeinigen ein. Denn da die 
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Admirale Ruyter und Tromp die englis 
ſche Flotte in mehren Seeſchlachten entjchie- 
den fchlugen, fo ſah fi der ohnehin vom 
Parlamente gedrängte Karl I. von Groß— 
britannien in die Notbwendigfeit verfegt, 
vom Kriegsfhauplage abzutreten. Es ges 
fhab (1674) durch den mit den General: 
ftaaten verabredeten Separatfrieden von 
Weftminfter, [219] dem fih aud der Bi— 
fhof von Münfter und der Kurfürft-Erzbi- 
fhof von Eöln anfhloffen. — 

Sp ftand denn alfo Ludwig XIV. von 
Sranfreih den Mächten Holland, Spanien, 
Deftreih, Deutfchland und Dänemark allein 
gegenüber; und bennod verlor er die Hoff- 
nung bes endlichen Sieges nicht. Es war 
ohne Erfolg, dag Wilhelm II. von Dras 
nien gegen Frankreich vorbrang; denn er 
wurde von dem großen Eonde bei Senef 
(1674) geſchlagen und dadurch in feinem 
Laufe aufgehalten. — Auf der andern Seite 
aber verlor der Marihall Turenne gegen 
Montecuculi das Leben, [220] wodurd 
dem Könige von Franfreih ein größerer 
Schaden zugefügt wurde, ald zehn verlorene 
Schlachten ibm bereitet haben würden. — 

Abermals in dem großen Kurfürften 
feinen gefährlichſten Feind febend, und ohne 
Hoffnung, ihn auf die frühere Weife befeis 
tigen zu fönnen, griff Ludwig XIV. jegt 
zu einem andern Mittel. Er gewann 


geipannt, die nun bas ganze Sand, namentlich bie 
Provinzen Holland, Seeland, Flandern und Bra: 
bant, völlig unter Waffer fegten und baburd jede 
Operation ber franzoͤſiſchen Zruppen unmoͤglich 
machten. 


218, 


Es muß befremden, daß ber nroße Kurfärft, 
nachdem er kurz vorher ſich fo lebhaft für ben Krieg 
gegen Frankreich intereffirt hatte, plöglih durch den 
Separatfrieden zu Voſſem von diefem Kriege ab: 
ftand, — Als Grund diefer auffallenden Ginnes: 
änderung giebt man an die Verheerung ber rheinifche 
brandenburgifhen Länder durch die Franzoſen und 
den Xerger des Kurfürften über die uncegelmäßige 
Bahlung ber ihm von Holland zugefiherten Sub: 


bi diefe Meinliden Gründe ber 
ee 5 Kurfuͤrſten zu wenig aͤhnlich, 
um fie für die wahren Motive feiner Handlungs: 
weiſe zu halten. 


219. 


Durch ben Frieden von Weftminfter geftand 
Holland den Engländern bie Ehre ber Flagge im 
Bereih des europäiihen Theils vom atlantıfden 
Meere zu, fo daß ſich alfo die Holländer verpflic- 
teten, innerhalb jener Gewäffer vor engliſchen Schif⸗— 
fen die Flagge zu flreihen, 


220. 


Zurenne wurbe fur; vor einem bei Sasbach 
ftattfindenden Gefechte, ald er zur Recognoscirung ber 
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Karl XI. von Schweden, daß diefer trotz 
feiner Friedensliebe einen Einfall in Bran- 
denburg unternahm. Als die Schweden 
unter dem ung ſchon aus dem breißigjähri- 
gen Kriege befannten Guftav Wrangel 
von Pommern aus vermwüftend die Marf 





feindlihen Stellung auögeritten war, von einer Ka: 
nonenkugel getroffen und auf biefe Beife getöbtet. 


221. 


Die Verwüftungen, welche die Schweden in ber 
Markt begannen, hatten bereits das Landvolk gegen 
fie zum Aufftande gebracht. Die märkifchen Bauern, 
mit Senfen, Drefhflegeln und Heugabeln bewaffnet, 
zogen in großen Schaaren aus, um die Schweden 
zu —— Um ſich als treue Unterthanen ihres 
Kurfuͤrſten zu bezeigen und vor dem Verdachte ber 
Räuberei zu bewahren, führten fie große Bahnen, 
auf denen man folgende Berfe lad: 

„Wir find Bauern von geringem Gut 
„Unb bienen unferm no mit &eib und 
lut!“ 
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durchzogen, eilte ber große Kurfürft zur 
Rettung feiner Staaten herbei. [221] 
Schnell und ftürmifh mie die Windsbraut 
fiel er über die Eindringlinge her und flug 
fie bei Fehrbellin (1675) aufs Haupt, 


[222] Die Eroberung des größten Theile 


22, 
Schlacht bei Fehrbellin. 


Bei der großen Eile, mit welcher ber Kurfürft 
bie Schweden zu erreichen fuchte, hatte er ben größ: 
ten Theil feines Fußvolkes auf dem Marfche binter 
fi gelaffen und fland nur an ber Gpige von 
6000 Reitern, ald er bei Fehrbellin auf das 
16000 Mann flarke ſchwediſche Heer Wrangel's 
ftieß. Nichtsdeftoweniger überfiel er basjelbe, und 
jiwar mit einem folhen GBlüd, daß die Schweden 
nad einem ®erlufte von 2000 Mann die Fludt er: 
griffen, während der Kurfürft ſelbſt micht mebr als 
200 Reiter eingebüßt hatte, — Unter ben Genera: 
len, welde fib in biefer Schlacht befonbers aus: 
zeichneten, glänzt namentlid der Freiherr Georg 


Scene aus der Schlacht bei Jehrbellin. 


Die Seeſchlacht am Aetna. Frieden zu Uymwegen. 





von Pommern war die Folge dieſes glän— 
zenden Sieges. 

Indeß hatte Ludwig XIV. durch die 
Entfernung des großen Kurfürſten vom 
Rhein wenigſtens ſeinen Zweck erreicht: 
Das franzöſiſche Heer, von feinem eifrig— 
fien Gegner befreit, friegte mit Glück ge: 
gen bie übrigen Feinde. Die Feldzüge in 
Holland und am Rhein fielen größtentbeils 
zum Bortheile der franzöfiihen Waffen 
aus. Auch der Krieg zur See wandte ſich 
günftig für Frankreich, indem fi die Stadt 
Meſſina auf der Infel Sicilien gegen die 
fpanifhe Herrfchaft empörte, und Lud— 
wig XIV. eine Flotte abſandte, um die Re— 
belfen zu unterflügen. Zwar erfchien nun 
auh Ruyter, um fi mit der fpanifchen 
Seemacht zu vereinigen, und der franzöfi- 
fhen die Spige zu bieten. Allein ſchon in 
der erften Schlacht, welche er den Franzo— 
fen lieferte, — es war die Seeſchlacht am 
Aetna (1675) — büfte der große Admiral 
das Leben ein, [223] Und wenn nun auch 
die Schlaht für die Holländer gewonnen 
wurde, fo war doch mit Ruyter die Seele 





v. Derflinger hervor, ein Mann, ber ſich von 
einem Schneibergefellen und ſchwediſchen gemeinen 
Reiter nah feinem Webertritt in brandenburgifche 
Dienfte bis zur Würde eines Marfchalls aufge: 


fhwungen hatte. Er trug am meiften zu dem Siege 
bei Zebrbellin bei, rieth aud dem Kurfürften, die 
flüchtigen Schweben zu verfolgen und zu vernichten; 
allein biefer lehnte den Rath mit den Worten ab: 
„Dem fliebenden Feinde muß man eine golbene 
Brüde bauen!” — 

Noch erzählt man von ber Schlacht bei Fehr: 
bellin ein Beifpiel von der Selbftaufopferung eines 
Dieners für feinen Herrn: Der große Kurfürft ritt 
nämlih in der Schlacht einen Schimmel. Da nun 
fein Stallmeifter Froben bemerkte, daß die ſchwe— 
difhen Schügen oft nad diefem durch feine Farbe 
leicht kenntlihen Pferde fchoffen, fo berebete er den 
Kurfürften unter dem Vorwande, daß ber Schimmel 
fheue, ihre beiden Pferde zu taufhen. Es geſchah. 
Allein faum hatte Froben ben Schimmel beftiegen, 
als er von einer feindlichen Kugel getroffen todt zur 
Erde fant, 


223. 
Rupter’s Tod. 
Gleich zu Anfange der Schlaht wurde Rupter 
ill. 
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der bolländiihen Marine entfloben; und 
nod in bemfelben Jahre erlitt dieſelbe in 
einer zweiten Schlacht eine fo entfcheidende 
Niederlage, daß die Franzofen fih ganz Si- 
ciliens bemächtigen fonnten. 

So hatte ſich das Kriegsglück wieder zu 
Gunſten Frankreichs gewendet, und Lud— 
wig XIV. würde noch lange nicht an Frie— 
den gedacht haben, wenn die Erſchöpfung 
ſeines Reiches an Menſchen ihn nicht dazu 
gezwungen hätte [224] der Friedensvermit— 
telung Englands Gehör zu ſchenken. Es 
wurden zu Nymmegen Unterbandlungen 
eingeleitet, während welcher indeß die Kriegs- 
ereigniffe ruhig ihren Gang gingen, um fo 
mehr, ald Wilhelm von Dranien, der 
dur den Frieden entbehrlih zu werben 
und feinen Einfluß zu verlieren fürchtete, 
den Krieg fortzufegen wünſchte. Trogbdem 
ſah er ſich nicht vom Glück begünftigt. Franf- 
reich bebielt in den Feldzügen meift bie 
Dberhand, was fih denn aud in dem end- 
lich abgefchloffenen Frieden zu Nymwe— 
gen (16785) dur fein Uebergewicht deut: 
lich zeigte. Diefer Frieden fand urjprüng- 


von einer Kanonenkugel getroffen und fo gefährlich 
verwunbet, daß er fchon bes andern Tages am Bord 
feines Abmiralfchiffes den Geift aufgab. Seine Leiche 
wurde zu Schiffe nach Holland gebraht, und bei 
diefer Gelegenheit gab Ludwig AIV, einen ſchoͤnen 
Beweis feines hochherzigen Sinnes, der die Größe 
auh in dem Feinde zu ehren weiß, Denn als 
Ruyter's Leihe an den Küften Frankreichs vorbei 
fam, wurbe fie auf Befehl besfelben Königs, ber 
die Holländer Krämer und Schiffer nannte, mit 
Kanonenfalven falutirt, — Der König von Spa: 
nien fuchte das Andenken des großen Seehelden da: 
durch zu ebren, baß er den Radlommen besjelben 
den Derzogstitel anbot; allein die Söhne Ruyter's, 
eben fo republikaniſch gefinnt wie ihr Water, lehnten 
bas Anerbieten ab und nannten ſich ftol; Ruyter. — 


224. 

Frankreich war fhon fo fehr von kriegsfaͤhiger 
Mannſchaft entblößt, daß man junge Leute aushob, 
die faum dem Knabenalter entwachlen waren. Mit 
Beziehung hierauf konnte der fonft ſehr aͤngſtliche 
und vorfichtige Satyrendidhter Boileau: Depreaur 
bie Bemerkung nicht unterbrüden: " „Das Heer des 
großen Gonde wird ſehr tüdhtig fein, wenn es erft 
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lich ftatt zwifchen Franfreih und Holland. 
Deftreih, das deutfche Reich und Spanien 
traten ihm fpäter bei. Die übrigen frieg- 
führenden Parteien, nämlih Brandenburg 
und Dänemarf einerfeits und Frankreich 
und Schweden andrerfeits, fchloffen fih ihm 
erit im folgenden Jahre (1679) dur den 
Frieden von St. Germain en Laye an. 
Was aber die Bedingungen dieſer Friedend- 
fchlüffe betrifft, fo waren fie für Frankreich und 
feinen Bundesgenoffen Schweden günftiger, 
als man erwartet hätte. Denn Ludwig XIV. 
erhielt von Spanien die Franche-Comté 
und behielt außer den eroberten Reichsſtäd— 
ten im Elſaß das während des Krieges in 
Befig genommene Lothringen, beflen 
Fürft, Herzog Karl, fortan am Hofe und 
im Dienfte des Kaifers verblieb, [225] 
Die Republif Holland wurde völlig wiebers 
bergeftellt, und eben fo fiel Sicilien wieder 
an Spanien zurüd. Schweden verlor nichts 
ald das vorbere Hinterpommern, weldes 
Brandenburg behielt, wogegen es das er» 
oberte Vorpommern wieder an Schweden 
heraus gab, — 

So endete denn auch biefer Krieg mit einer 
Ländervermehrung Franfreihs, und zwar 
auf Koften Spaniens. Was aber von noch 
größerem Gewicht erfhien als dies: bad 
war bie Ueberlegenheit, welche Ludwig XIV. 
im Felde und Gabinete gezeigt hatte, eine 
Ueberlegenbeit, die ihn auf den Gipfelpunft 
feiner politiihen Macht erhob, — 


Die Reuniongsconflicte, 
(1680—1687.) 


Daß Ludwig XIV. die errungene Prä- 
ponberanz für feine Zwede benugen und 





. ausbeuten würbe, war viel zu natürlich, 


um etwas anderes erwarten zu laflen. Was 
aber alle Welt mit Recht in Erftaunen fegte: 
bas war die rüdfihtslofe, übermüthige, ja 
— wir möchten faft fagen — hohnlachende 
Art, inwelder er es that, und welche und 
die Zeiten vom Nymmeger Frieden bis zum 
Ausbruche des dritten Alliancesfrieges als 
die eigentlihe Uebermuthsperiode Lud— 
wig’s XIV. erſcheinen läßt. 

Die ganze Fülle ſolchen Uebermuths 
lag in ber Errichtung ber fogenannten 
Reunionsfammern, mit denen es fol- 
gende Bewandtniß hatte: In den Nymwe— 
ger Friedensinftrumenten war von den an 
Frankreich abgetretenen Drtfchaften der Aus: 
druck gebraucht worden: fie follten mit 
allen ihren Dependenzen (Abhängig- 
feiten) an Franfreih fallen, — Die Deut 
famfeit der franzöfifhen Sprache benugenb, 
erflärte nun Ludwig XIV., daß unter den 
Dependenzen alle diejenigen Orte zu verſte⸗ 
ben feien, über welche die abgetretenen Ort- 
haften in irgend einer Art und zu irgend 
einer Zeit ein Hoheitsrecht gehabt hätten, 
d. 5. alle diejenigen Orte, welche von den 
abgetretenen zu irgend einer Zeit abhän— 
gig geweſen wären. Um biefe bependiren- 
den Orte auf den weitvergweigten und viel- 
verjhlungenen Pfaden ber Specialgeſchichte 
aufzufuchen, und fie fodann mit den abge 
tretenen Drtihaften zu reuniren (. b. 
wieder zu vereinigen), dazu wurden i. 9. 
1680 vier befondere Unterfuhungsgerichte- 
böfe niedergefegt, welche den Namen ber 
Reunionskammern führten, [226] und 
ihren Sig in Meg, Breifah, Beſan— 
con und Tournay nahmen. Die Rew 
nionsfammern nun ermittelten als bepen- 


— — — 


225, 


Nah der Beflimmung des Nymmeger Friedens 
follte eigentlich der Herzog Karl von Lothringen in 
fein Land mwiebet eingefegt werben; allein es waren 
ihm dabei von Seiten Lüdwig's XIV Bedingungen 
geftelt worden, die ihn ganz; zum Wafallen ber 


Krone Frankreihs gemacht haben würben. Deshalb 
hatte ber Herzog den Cinfegungsartifel ganz abge: 
lehnt, indem er ben Dienft bes oͤſtreichiſchen Kaifers 
ber franzöfifhen Vaſallenſchaft vorzog. 


226. 
Die Idee zu biefen Reunionstammern war ge 


Die Rennions-Conflicte. 
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dirende Drte nicht weniger als 600 Stäbte, 
Rieden, Burgen, Dörfer und Schlöffer, 
darunter mehre der wichtigſten Beftsungen, 
wie 3. B. das ber Krone Schwedens zuge: 
börende Fweibrüden, [227] einen Theil bes 
der fpanifchen Niederlande eigenthümlidhen 
Herzogthums Yuremburg, die deutfche Reiche: 
ſtadt Straßburg u. a. m. Sofort Tief 
Ludwig XIV. alle diefe zu reunirenden 
Orte durch Waffengewalt in Befig nehmen 
und mies die Beihwerden der dadurch ver: 
legten Mächte böhnend zurüd. [228] Man 
pätte nun glauben follen, daß der Krieg die 
ganz unvermeidlihe Folge eines foldhen an 
Yand und Leuten verübten Juſtizdiebſtahls 
gewefen wäre; allein die verlegten Mächte, 
den Krieg mit dem gefürchteten Frankreich 
fheuend, liegen fih die Reunion rubig gefal- 
len, [229] und glaubten genug gethan zu 
haben, wenn fie zur Aufrechterbaltung bes 
Friedens nichtsfagende Bündniffe miteinan- 
ber fchloffen. 

Da es bem Könige von Franfreih mit 
den Reunionen gelungen war, fo glaubte er 


auf dem Punkte zu flehen, von welchem aus 
er fein Herrſchermachtwort über die ganze 
Melt erfhallen laſſen fönnte. Diefer ein- 
gebildeten Stellung entiprehend war fein 
Auftreten gegen alle Mächte, mit denen er 
auf irgend eine Weife in Conflict gerieth. 
Ueberall verlangte er, daß man fein Macht: 
wort ehre und anerfenne, und ging dabei 
felbft über die Grenzen Europa’s hinaus, 
Denn indem er (1682) einen glüdlichen 
Feldzug gegen die Berberftaaten Algier, 
Tunis und Tripolis unternahm, geſchah 
es weniger, um ben Geeräubereien derſel— 
ben Einhalt zu tbun, als vielmehr um 
fih aud außerhalb Europa Triumpbe zu 
bereiten. [230] Alle Welt follte dem Kö— 
nige von Frankreich huldigen; und aus die— 
fem Grunde wurde denn nicht blos das von 
ibm als NRepublif gebafte Genua (1684) 
angefallen und zur Unterwürfigfeit gezwun— 
gen, [231] fondern aud der Kirchenftaat 
gedemüthigt, indem Ludwig XIV. einen 
Streit mit dem Papfte Innocenz XI. über 
die Rechte feines Gefandten (1684) dazu 





meinfhaftliih von Rounois und dem Bruber Gol: 
bert's ausgegangen. Denn bdiefer Bruder, welcher 
ben Namen Solbert:Sroiffi führte und kurz zu: 
vor zum Minifter bes Auswärtigen ernannt worden 
war, wollte fih aus Dankbarkeit dem Könige nüp: 
lid maden, und hatte zu diefem Ende in Gemein: 
fhaft mit Toupois ben Plan der Reunion er: 
fonnen, 


227, 


Wie wir (S. 446) gefeben haben, war König 
Karl X. Guſtav von Schweden Pfalzgraf von Pfalz: 
3weibrüden, welches Land bis zum Ende der Dynas 
ftie bei Schweden verblieb, 


228, 


As die betreffenden Mächte gegen die Reunio: 
nen geltend machten, daß Ludwig XIV. hierbei zu 
gleicher Zeit alö Kläger, Unterfucher, Zeuge, Richter 
und Urtheilevollftredder auftrete, entgegnete Golbert: 
Eroiſſi: Die Reunionslammern feien Gerichtshoͤfe, 
und biefe Einrihtung beweife augenfcheinlich, daß ber 
König nur bas Recht wolle, — 


29. 


Anfangs wollte zwar ber Regensburg: r Gongreß 
egen die Gewaltmaßregeln Ludwig's XIV. ein: 
Ken; allein die Verhandlungen über bie Mittel 


bazu murben bald in ben Hintergrund gebrängt durch 
eine Menge von Borfragen, bie den beutfchen Reiche: 
fürften wichtiger erfchienen, ald ber Krieg gegen 
Franfreih. So bebattirte man z. B. ſechs Monate 
lang darüber, ob man „Kurfürſt“ ober „Chur: 
fürft” fchreiben müffe, und ſechs andere Monate 
vergingen über einem Streit, wie bie Beglaubigungs: 
fhreiben zweier Gefandten eingereicht werben follten. — 


230, 


Nachdem die Hauptftädte ber Berberftaaten bom: 
bardirt und zur Unterwerfung gezwungen worden 
warten, mußten ihre Gefandten in Paris erfcheinen, 
dem Könige dort ihre Huldigung barzubringen. 
Um dieſes Schaufpield willen war ber Krieg ge: 
führt worden, der fo mandes Menfchenleben ver: 
ſchlungen hatte. 


231. 


Die Republit Genua mwurbevon Ludwig XIV. 
beſchuldigt, ben Berberflaaten Kriegebedarf geliefert 
zu haben, was ihr doc rechtmäßig zuftand, Doch 
melde rechtmaͤßige Handlung könnte von der Gewalt 
nit zu einem Verbrechen geftempelt werben?! — 
Der Doge ber Republik mußte mit vier Senatoren 
nad Berfailtes kommen und feierlid Abbitte 
thun. ine Mebaille verewigte alsdann biefen 
Triumph des Königs von Frankreich. 
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benugte, um die politifhe Autorität bes 
fatholifchen Kirchenhaupts zu beugen. [232] 
Wo Ludwig XIV. feine Gelegenheit zu 
dergleichen Demütbigungen fand: da fuchte 
er wenigftens durch allerband Ehifanen feine 
Macht zu zeigen, befonders gegen Freiftaa- 
ten, die er als Gegenfäge des von ihm 
verehrten abjoluten Princivs bafte, [233] 
So erbitterte er die Holländer dur Ber: 
legung ibrer Handelsintereffen; [234] fo 
Ärgerte er die Schweizer durch Erbauung 
der Grenzfeftung Hüningen; und endlich 
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verlegte er auch bie deutſchen Reichefürften 
dur eigenmächtige Eingriffe in ihre Grenz— 
gebiete. [235] 

Allein alles dies war noch nicht hinrei— 
hend, die zahlreichen Feinde Lubwig’s XIV 
in die Waffen zu rufen, Erft ale bie von 
ibm vertriebenen Hugenotten überall Haß 
und Rache gegen den König von Franfreid 
predigten, als die ‚Feinde desſelben durch 
die Refugié's eine anſehnliche Verſtärkung 
erhielten und ſich nun auch die religiöſe 
Erbitterung zu der politiſchen Feindſchaft 





232, 


Der Streit wegen ber Quartiers 
freibeit. 


Seit Tanger Beit beftand für die fremden Ge: 
fandten in Rom das Recht der fogenannten Quar: 
tierfreiheit, zufolge deren das Daus eines Ge: 
fandten als Aſyl galt, der Art, daß bie römifche 
Juſtiz und Polizei im Bereiche eines foldhen Haufes 
feine Macht hatte. Diefe Quartierfreiheit war von 
den Gefandten allmälig auf das ganze Stabtviertel, 
in dem fich ihre Käufer befanden, ausgedehnt und 
in folder Weife gemißbraudt worden, daß Ban: 
Eerottirer, Schmuggler, ja felbft Diebe und Mörder 
\n den Gelandtenhäufern Schuß gefunden hatten. — 
Da nun bierdurd die Rechtöpflege in Rom auf bes 
trübende Weife litt, fo bob der Papft Innocenz XI. 
mit Einwilligung ber meiften europäifhen Mädıte 
die Quartierfreibeit auf, Nur Ludwig XIV. hatte 
fih gegen die Aufhebung erklärt und, als man ibn 
auf die Einwilligung der übrigen Mächte hinwies, 
zur Antwort gegeben: „Ich bin nur da, Andern 
Beifpiele zu geben, nicht aber, mich nad bem Bei: 
fpiele Anderer zu richten!” — Der Papft lief die 
Sache in Bezug auf den franzöfifhen Gefandten 
ruben, bis der mit Tode abgegangene Gefandte 
— ———— durch einen andern erſetzt werben ſollte. 

a aber erklaͤrte Innocenz Xl.: er werde keinen 
Geſandten mehr annehmen, bevor der Koͤnig von 
Frankreich auf die Quartierfreiheit desſelben verzichtet 
babe, — Die Folge davon war, daß Ludwig MV. 
den päpftlihen Nuntius in vis gefangen feßen 
ließ, und ber neue Gefandte für Rom, Marquis v. 
Lavardin mit 1000 bewaffneten Begleitern in bie 
Pauptſtadt der Ghriftenbeit einzog und fein Quarz: 
tier in Beſiz nahm. Als er für diefe Gewaltthat 
ercommunicirt wurde, drang er fogar mit bewaffne: 
ter Macht in die Petersfiche und ftörte fo den 
Kirchendienſt. — Gleichzeitig ließ Ludwig XIV. 
die Stadt Avignon befegen und fagte dem Papfte 
Fehde an. Doc diefer ließ fich nicht einſchuͤchtern. 
As man ihn fragte: was er thun koͤnne, wenn ein 
großes franzöfifches Heer ibm überfiele, gab er bie 
beidenmüthige Antwort : „Als Märtyrer ſterben!“ — 
Dod Ludwig XIV wollte es nicht fo weit kom— 
men laffen. Denn da er ald abfoluter Herrſcher die 


Kirche brauchte, fo brauchte er aud ben Papfl. Er 
ließ ben Streit wegen ber Quartierfreibeit ruben, 
und fpäter gegen Papſt Alerander Vill. verzichtete 
er fogar ausdrüdiih auf jenes Recht feines. Ge: 
fandten. 


233, 


In biefer Beziehung zeigt fi ein merkwuͤrdiger 
Unterfchieb zwiſchen Ludwig XIV. und Ludwig Al, 
der doh auch ein Anhänger bes abfoluten Staats: 
princips war, Allein Ludwig XI mar es in Folge 
feines Dentens, Ludwig AlY. nur in Folge feines 
ihm anerzogenen Gefühle. Lubwig M., ein Mann 
von ausgebildetem, ſcharfem Berftande hatte das 
Princip, nad weldem er handelte, erfannt und als 
richtig erfunden; er batte ſich gefagt, daß für den 
Staat eine friedliche Eriftenz nur dann möglich fei, 
wenn bie Staatögewalt ungetbeilt in einer Band 
rube, fei es nun bie eines Fürften ober bie des 
Volkes. Deshalb konnte er auch, während er als 
geborner Fürft die Despotie aufrecht hielt, die Re: 
publit und die Republikaner achten. (Bergl. Bd. II. 
S. 781 Nr.433). Ganz anders Ludwig V. Die: 
fer war kein Denker, fondern reiner Gefuͤhlsmenſch, 
Sklave der Empfindungen, bie ihm angeboren und. 
anerjogen worden waren. Wür ibn eriftirte bie 
Despotie nicht ald ein natürliches, fondern als ein 
goͤttliches Recht, dem Kürften nit vom Volke ein: 
geräumt, fondern von ber Gnade Gottes als ein 
befonderes Privilegium geſchenktz und in biefer bor: 
nirten Anfhauungsweife mußten ihm denn natürlich 
alle Republitaner als Gottlofe, ald von Gott Ber: 
worfene, als verädtlihe Greaturen erfheinen. — 


234. 


Lubwig XIV. verbot im MWiberfpruche mit den 
beftehenden Dandelöverträgen die Einfuhr boländifcher 
Zude, frifher Häringe und anderer Artikel; «€ 
ließ bolländifhe Schiffe anhalten und durchſuchen, 
gab den zur katholiſchen Kirche Übergetretenen fran: 
zoͤſiſchen Schulbnern bolländifcher Kaufleute willkuͤr⸗ 
lit Zahlungsfriſten bis auf drei Jahre hinaus, umd 
was bergleihen Chikanen mehre waren, 


235. 
eudwig XIV, legte in den beutfchen Grenz: 


— — — 


geſellte: ba bedurfte es nur eines eclatan⸗ 
ten Anlaffes, um die europäifhen Mächte 
gegen Ludwig XIV. in Thätigfeit zu fegen. 
Und dieſen Anlaß führte die Länderfucht 
Ludwig's XIV. denn auch bald herbei durch 
den von ihm angefahten pfälzifhen 
Erbfolgeftreit (1685). Als nämlich der 
Kurfürft Karl von der Pfalz, der Sohn 
des und bereits mehrfach befannten Karl 
Ludwig, ohne Söhne ftarb, mußte ihm 
nah den Hausgeſetzen der Pfalzgraf Phis 
lipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg folgen. 
Allein Ludwig XIV. trat dagegen auf, ins 
dem er im Namen feiner Schmwägerinn 
Charlotte Elifabetb von der Pfalz, 
der Gattinn des Philipp de France 
und Schwefter des verftorbenen Kurfürften 
(S. 639), unbegründete Anſprüche auf die 
Erbſchaft erhob. [236] Jetzt fahen die Mächte 
wohl ein, daß ihnen nur bie Wahl bfieb, 
entweder Ludwig XIV. als ihren Herrn 
und Meifter nah Gutdünfen über ihre Län— 
der Schalten zu laſſen, oder feinen Gewalt: 
fprühen Gewalt entgegen zu fegen. Dens 
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noch aber fam es noch nicht zum Kriege, 
fondern vor der Hand nur zu einem darauf 
abzielenden. Bündniffe. Kaifer Leopold I, 
bisher von den Islam⸗-Kriegen völlig in 
Anſpruch genommen, ſchloß nämlich (1686) 
mit Holland, dem Könige Karl XL von 
Schweden und den vornehmften Reichsfürs 
fien das Schug- und Trugbündniß zu 
Augsburg. Allein noch ehe die Mitglie— 
der des Bundes dazu famen, fi zu rüften, 
fiel Ludwig’s Heer (1687) in die Pfalz 
ein, um den Anfprüchen des Könige Nach— 
drud zu geben. [237] Dies geihah auf 
eine Weife, welche die ganze Welt mit Ent: 
fegen erfüllte; denn auf Anordnung Tour 
vois', aber wahrfcheinlih auch unter Bei— 
ftimmung Yudwig’s wurden bie pfälzifchen 
Städte, wie z.B. Worms, Speierua.m,, 
nicht etwa blos erobert und geplündert, fons 
bern auch niedergebrannt, und die pfälzifhen 
Yande überhaupt (1688) durch Plünderung, 
Mord und Brand in einer Weife verwüſtet, 
wie es feit der Vandalenzeit nicht mehr er- 
lebt worden war, [238] 


— — — — ee —— —— — — — — 


landen Beſchlag auf Einnahmen, die ihm nicht zu: 
ſtanden, fällte Holz in beutfchen Forften und verlegte 
auf jede fonftige Weife das. Grenzrect, 

236. 

Die Anfprühe Ludwig’s XIV. auf bie Pfalz 
erfchienen in zweifacher Weife unbegründet, einmal 
weil bie weiblihe Erbfolge in der Pfalz nicht ftatt: 
fand, zum andern, weil Charlotte Elifabeth 
bei ihrer Verheirathung ausdrüdtih auf jeden Erb: 
anfpruch verzichtet batte. -— Daß aber Zub: 
wig XIV vergleichen Gründe nicht anerfannte, wif: 
fen wir fhon. Wer hätte ihn auch zwingen wollen, 
fie anzuerkennen?! — 

237. 

Ueber bie naͤchſte Veranlaffung zu dem Einfalle 
der Rranzof.n in bie Pfalz erzählt man Folgendes : 
Bei der Belihtigung eines nah Louvois' Angabe 
errichteten Gebäudes tadelte der König das Maß 
und Verhältnis eines Fenfters und wies den Kriege: 
minifter bieferhalb zuredt. Hierauf foll Louvois 
zu einem Bertrauten gejagt haben: er müffe den 
König wieder mit den Angelegenheiten Europa’s be: 
fchäftigen, fonft befümmere er ſich zufegt noch um 
geringere Dinge als Fenſterſcheiben, und mein’ feine 
Minifter ganz entbehren zu können. — Und darauf 
babe Louvois alsdann den Einfall in die Pfalz vor- 
bereitet und zur Ausführung gebracht, überzeug: 


daß ber König dadurch in weitläufige Staatshänbel 
verwickelt werben würbe, 


238, 
Verwüftung der Pfalz. 


Der Bandalismus ber Franzofen richtete fich zuerft 
aegen die größern Städte, Als fih Worms dem 
franzöfifhen ‚Deere ergab, geſchah es unter ber Be: 
dıngung, baß alle flaatlihen und kirchlichen Rechte 
der Einwohner unverlcgt bleiben und nur 300 Mann 
Frangofen in die Stadt einrüden, dabei aber auf 
Koften Frankreichs verpflegt werden follten. — 
Allein als die Thore geöffnet waren, zogen fogleich 
1400 Dann ein, erzwangen eine Iururiöfe Werpfle: 
gung und wiefen alle Anforderungen auf Erfag mit 
Hohn zuruͤck. Ja fie nahmen fogar alles Geld aus 
ben Öffentlihen Kaffen und die Kriegsvorräthe aus 
den Maguzinen hinweg, worauf endlih noch bie 
Feftungswerle in einer Weife gefprengt wurden, 
daß viele Häufer Schaden erlitten und mehre Men: 
fhen ums &eben kamen. — Eben fo ging es in 
Speier zu. Hier erlärte der franzoͤſiſche Goms 
manbant dem Magiftrate : das Intereffe der Majrs 
ftät von Frankreich erheiſche, daß die Stadt binnen ſechs 
Tagen von allen Einwohnern geräumt werde. Es ge: 
fhab, — Aber damit war weier für Worms no 
für Speier das Schicklal der Städte zu Ende. Denn 
egt erging ber Befehl, dieſelben in Brand zu fleden, 
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Der große Alliances Krieg. 
(1688— 1697.) 


Die Berwüftung ber Pfalz war zwar 
das Signal zum Kriege gegen Ludwig XIV.; 
allein der Krieg felbft wurde um deswillen 
noch nicht begonnen, weil die beiden Haupt: 
mächte, welche gegen Frankreich aufzutreten 
hatten, andermweit beſchäftigt waren: Kaiſer 
Leopold L mit den Jelams Kriegen und 
Holland mit der Erpedition Wilhelm's II. 
von Dranien gegen Jacob IL. von Eng- 
fand. Erft als fih der Dranier in ben 
Befig des britifhen Thrones geſetzt hatte, 
begann der Krieg, aber nicht etwa durch die 
von Ludwig XIV. verlegten Mächte, fon: 
dern durch Ludwig XIV. felbft, indem bie- 
fer behufs der Wiedereinfegung Jacob's ll. 
i. 3. 1688 dem Ufurpator Wilhelm 1. 
den Krieg erklärte, was zugleih Holland 
und Großbritannien Fehde anfündigen hieß. 
Jetzt befamen die übrigen Mächte Muth; 
das deutſche Reich rüftete; der Kaifer betrat 
ben Kriegsfhauplag wieder; es erfolgten 
die gegenfeitigen Kriegserflärungen; und 
endlich ſchloſſen ber Kaifer, bie beutfchen 
Reihefürften, Wilhelm II. von Groß— 
britannien zugleih im Namen Hollandg, 
die Könige von Spanien und Dänemarf 
und ber Herzog von Savoyen bie foge: 
nannte große Alliance (1689) gegen 
Ludwig XIV. von Franfreih, und zwar 
zur SHerftellung des fo vielfach verlegten 
weftfälifhen und pyrenäiſchen Friedens. — 

Es würde eben fo unnüg wie ermübdend 
und wenig lehrreich fein, wenn wir den 





indem man — freili mit einer Art Gonfequenz; — 
erflärte, daß ein foldes Verfahren franzöfifcherfeits 
zur Bertilgung der reformirten ei eben fo noth: 
wendig und gerecht fei, wie bad Bemühen des deut: 
fhen Kaifers, den mubhamebanifchen Glauben durch 
Beuer und Schwert zu vertilgen! — 

Auf biefe Weife wurden in Worms 960 Haͤu⸗ 


Die Alliance-Ariege 


großen AlliancesKrieg in feinen Einzelnpeiten 
verfolgen wollten; denn bie Gefchichte aller 
folder Gabinets - Kriege ift ſtets dieſelbe, 
und es gewährt eben fo wenig Unterhal 
tung wie Belehrung, bie einzelnen Feld— 
züge mit den ewigen Wieherholungen von 
Märſchen, Belagerungen, Eroberungen und 
Feldſchlachten an dem Blide des Geiſtes 
vorüber gehen zu fehen. Wir werben und 
deshalb darauf befhränfen, die Hauptmo- 
mente bes Krieges hervor zu heben, um 
daraus weniger auf die Art, als vielmehr 
auf die Ausdehnung und den Umfang bes 
Kampfes fchliegen zu können. 

Der große Alliance-Krieg wurde in fchr 
ausgebehnter Weife, aber mit verhältn'f- 
mäßig geringem Eifer geführt. Die feind- 
lichen Parteien fämpften zur See, in ben 
ofte und meftindifchen Eolonieen, in Yrland, 
in ben Niederlanden, am Mittelrhein, in 
Spanien und in Jtalien. Und obgleich Frank— 
reih ganz allein der großen Alliance gegen 
überftand, fo finden wir ed doch mit gerins 
gen Ausnahmen überall fiegreih; denn es 
batte die tüchtigften Feldherrn, die befigeübs 
teften und befigerüftetfien Truppen, niemals 
Mangel an Geld und — mas als bad 
wichtigfte erfcheint — den Bortbeil einer 
einheitlichen Kriegsfeitung. 

Der Seefrieg in den europäiſchen Gewäf- 
fern, welcher mit dem Kriege in Irland ver 
bunden war, hatte zunächſt zum Zmwed, den 
entthronten Jacob IE. wieder einzufegen. Dies 
follte von Irland aus geſchehen, weil die 
Mehrzahl der dortigen Bewohner ald Ku 
tholifen dem vertriebenen Könige anbing. 
Nachdem der franzöfiihe Admiral Tour: 
ville die engliſch-holländiſche Flotte unter 





fer und ſaͤmtliche geiſtlichen Gebäude in Afche geleat. 
Aehnlich wüthete der Brand in Speier. Auch in 
andern Drten loderten tie Fackeln der großen Mord- 
brennerei empor, namentlich in Heidelberg, Mann: 
beim, Kreuznach, Oppenheim, Alzei, *8* 
a 
fanden denn aud bie übrigen Leidenſchaften ih 


beim, Brudfal, Baden, Raftabt x. 


Schlachten bei Dieppe, Fa Hogne, Steenkerken und Meerwinden. 679 
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Lord Ruſſel dem Jüngern, einem Bru- 
ber bes unter Karl I. hingerichteten Lord 
Ruffel, bei Dieppe (1690) gefchlagen hatte, 
landete Jacob U. auf Irland, deſſen größ— 
ter Theil ihm fogleich zufiel. [239] Allein 
bald nahm fein Schidfal eine ungünftige 
Wendung; denn er erlitt in der Schlacht 
am Boyne=- Fluß (1690) durch Wil: 
beim UL eine jo entſchiedene Niederlage, 
bag er Irland verlaflen und feinen Plan 
auf bie verlorene Krone aufgeben mußte, 
noch glüdlih genug, durch die Gaftfreund- 
fhaft Ludwig’s XIV. am franzöfifchen Hofe 
ein ruhiges und zum Theil glänzendes Aſyl 
zu finden, [240] An eine Wiederholung ber 
Erpedition war um fo weniger zu benfen, 
als Lord Ruffel bald darauf über Tours 
ville beita Hogue (1692) einen fo voll 
ftändigen Sieg davon trug, daß feit dieſer 
Zeit das Uebergewicht der engliihen See— 
macht unbeftritten war, zumal dieſelbe auch 
in den außereuropäifhen Gewäſſern mit 
entjchiedenem Erfolge fämpfte. 





Rechnungs; denn mitten unter bem Brennen über: 
ließen fi die Franzoſen allen Begierden der Mord⸗ 
luft, Raubfuht und Wolluft, 
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Die irländifhen Städte fielen Jacob Il. wie 
einem Befreier zu; denn von ibm boffte man Erlöfung 
aus dem proteffantifchen Joche der Engländer. Nur 
Lkondondery leiſtete Widerſtand, weil die Bürger: 
[haft diefer Stadt proteftantifh gefinnt war und 
ohnehin von einem proteftantifhen Prediger, Na: 
mens Walker, ber die Verthedigung leitete, fanas 
tifirt wurbe, en 


240. 


Sacob Il. lebte nicht blos von ber Gnabe 
Ludwig’s XIV., ſondern aud von ben Gelb: 
mitteln, welde ihm feine Tochter Maria, die ihn 
enttbront hatte, meift heimlich zufließen ließ. Sie 
modte das an ihrem Water begangene Unrecht er: 
fennen und glauben, durch ihre Unterftügung einen 
Theil beöfelben wieber gut machen zu können. Ja: 
cob 11. nahm bie Gaben an, obgleich er die Quelle 
tannte; denn nad feinee — nicht unrihtigen — 
Anfiht lag in biefer Annahme ein tieferer Vorwurf 
für die Tochter, als in ber folgen Zuruͤckweiſung der 
Unterflüsung gelegen haben würde; es lag darin ber 
Borwurf: Du haft mich fo elend gemacht, dab id 
von deinen Almofen leben muß, — 








Allein diefe Bortheile zur See waren auch 
die einzigen, deren fi die Alfürten gegen 
Franfreih zu rühmen hatten. Der Land» 
frieg fiel durchweg unglüdlih für fie aus, 
namentlih in ben Niederlanden, wo ber 
Marſchall v. Luremburg gegen Wil— 
beim Il. befehligte; denn dieſer letztere, 
welcher fih noch niemals als Siegesheld 
bewährt hatte, zeichnete ſich bier durch 
fein entjchiebenes Kriegsunglück aus. [241] 
Er wurde bei Steenferfen (1692) to- 
tal, und fchon im folgenden Jahre (1693) 
bei Neerwinden bis zur Vernichtung ges 
fhlagen, worauf er ſich fernerhin meift in 
Huger Untbätigfeit verhielt, um nicht durch 
eine nochmalige Niederlage feinen Feldherrn⸗ 
ruf gänzlich einzubüßen. 

Der Krieg am Rhein, wo — ba ber 
große Condé inzwifchen geftorben war, 
[242] — einige untergeorbnete Generale 
dem kaiſerlichen- und Reichsheere gegenüber 
ftanden, war unbebeutend; er beitand aus 
wenig mehr als aus gegenfeitigen Raub— 
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Wilhelm Ill. wurde zu feiner Zeit und auch 
noch fpäter von proteftantifhen und conftitutionellen 
Parteifchriftftelleen über bie Maßen gepriefen. Dan 
fah in ihm ben Retter der Freiheit Europa’s, bie 
nirgends eriftirtes man lobte in ihm den Begründer 
des conftitutionellen Staatsrechts, das er fih nur 
aus Schwaͤche gefallen ließ, und das ſich übrigens 
ſchon fo oft compromittirt hatte; man rühmte endlich 
in ihm den Helden. — Unfre auf feinen Handlungen 
und beren Motiven beruhende Charakteriſtik biefes 
Mannes zeigt ihm anders, aber gewiß richtiger. 
Wir haben Beweile von feiner ftaatömännifhen Prin⸗ 
cipienlofigkeit, von feiner Schwaͤche ald Herrſcher, von 
feiner niedrigen, mit Pinterlift gepaarten Gefinnung 
als Menſch. Und endlid können wir ihm weber ben 
Ruhm eines ‚Helden, nod ben fehr untergeorbneten 
eines talentvollen Kriegers und Feldheren zugeftehen ; 
denn von wahren Heldenthaten weiß bie Lebens: 
befhreibung Wilhelm’s bed Dranierd nichts zu ber 
rihten, unb von feinen Unfällen als Heerfuͤhrer 

n wir Proben genug erfahren, Gr war einer 
ener beſchraͤnkten Geifter, die durch Gluͤcksumſtaͤnde 
und rechtzeitig angewandte Frechheit fo häufig zu 
einem unverbienten Rufe fommen, in jeder Be: 
ziehung bas Widerfpiel feines Ahn, des großen Prin» 
jen von Dranien, — 


242. 
Der Prinz von Gonde hatte fih nah Been ⸗ 
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zügen. — Aehnlich verhielt es fih mit dem 
Kriege in Spanien, beffen Leiden nament- 
lih die Provinz Gatalonien zu tragen 
batte. Die Spanier wurden bei Berges 
(1694) gefhlagen, worauf Barcelona in 
die Hände der Franzofen fiel. 

Den Tebhafteften Charakter trug nod 
der Krieg in Italien, wo ber treffliche frans 
zöfifhe Marſchall Nicolas Catinat ges 
gen den Herzog Bietor Amadeus Il. von 
Savoyen im Felde ftand. Catinat fiegte 
in mebren Schlachten, fo daß allmälig ganz 
Savoyen von den Franzofen überſchwemmt 
wurde. — Deshalb war auch Bictor 
Amadeus ber erfle unter den Allüirten, 
welcher fi von dem Bunde zurüd zog. Es 
geihah dies durh den Separatfrieden 
von Bigevano (1695), in Folge beflen 
der Herzog fein ganzes Land wieder erhielt, 
ja ſelbſt die — freilih geſchleifte — 
Feſtung Pignerol zurüd befam, aber da— 
für auch in eine ziemlich drüdende Abhän- 
gigfeit von Frankreich gerieth. 

Diefer Separatfrieden war das Signal 
zu dem allgemeinen Geſchrei nah Rube; 
denn ber Wunfch nad Beendigung der Feind» 
feligfeiten war bei den Allüürten um fo Ieb- 
bafter, als fie nicht blos eine große Er- 
fhöpfung empfanden, fondern auch eigent- 
lich fein beflimmtes Ziel des Kampfes vor 
Augen hatten. Denn daß fih Ludwig XIV. 
nicht wieder auf den Standpunft des weft: 
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fälifhen und pyrenäiſchen Krieges zurüds 
bringen ließ, lag Far genug am Tage; und 
wenn es alfo nur galt, feinen Eroberungen 
ein Ziel zu fegen, fo war bazu ein Frieden 
weit eher geeignet, als die Fortfegung des 
Krieges, der möglicher» und wahrfcheinlicher: 
weiſe mit noch größern Ländererwerbungen 
Franfreich8 endigen fonnte, — Auch Lud— 
wig XIV. war feinerfeitd zum Frieden ge: 
neigt, weil fih fein Land an Menfchen und 
noch mehr an Gelbmitteln entblößt fühlte, 
und biefer Zuftand bereits bie lauteften Kla- 
gen des Bolfes hervor rief; [243] endlich 
weil der König den Kampf um die fpanis 
fche Erbfolge in nicht allzugroßer Ferne jab, 
und er alfo einer Zeit der Erholung be 
durfte, um fein erfchöpftes Reich für den 
neuen Krieg wieder zu Kräften fommen zu 
laſſen. 

Aus dieſen Gründen zeigte ſich Lud— 
wig XIV. bei den Friedensunterhandlungen, 
welche durch Bermittlung Schwedens in 
Ryswid gepflogen wurden, [244] außer 
ordentlich nacgiebig.. Denn der i. J. 1697 
zwiihen Spanien, England und Holland 
einerfeitd und Franfreih andrerfeits abge- 
fchloffene Frieden von Ryswid, dem 
fpäter auch der Kaifer, die Reichsfürſten 
und Dänemarf beitraten, ftellte folgende Bes 
dingungen frſt: 

Ludwig XIV. behält von den durch die 
Neunionsfammern eingezogenen Ortichaften 








bigung des —— Alliance: Krieges ins Privat: 
leben zuruͤck gezogen, feinen Wohnfig auf feinem 
Landgute Ehantilly aufgefhlagen und war bort 
zwei Jahre vor dem Auebruche des großen Alliance: 
Krieges geftorben, 
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Der Zuftand ber franzdfifchen Finanzen —— 
nach Colbert's Tode einen fo hoben Grad ber ⸗ 
ſchlechterung erreicht, daß die jaͤhrlichen Ausgaben 
bie Einnahmen um 116 Millionen Francsk überftie: 
gen, was i. I. 1695 eine Schuibenlaft von mebr 
als einer Milliarde (1000 Millionen) France ergab, 
Um diefelbe zu dedien, wurbe eine neue Auflage, 
eine Art Klaffen: oder Kopffteuer errichtet. Sie 
bie Gapitation und beftand aus 22 Klaffen, 

von einem bis zu zweitaufend France zaplten, 


Die Geifttichkeit wurbe berfelben ebenfallg untet: 
worfen, taufte ſich aber durch eine fogenannte freie 
Gabe (don gratuit) davon los. — 

ve indeß nur das Land fähig geweſen, bie 
Steuer aufzubringen! So aber war ber allgemeine 
Notbftand fo groß, daß ber Schriftſteller Fen elon 
Folgendes barüber ſchreibt: „Der Aderbau liegt 
darnieder, die Bevoͤlkerung ſinkt, die Gewerbe er: 
nähren nicht mehr ihre Arbeiter, ber Handel ift ver: 
nichtet. Anftatt Steuern zu erheben, müßte man 
dem armen Volke Almoſen geben und es ernähren. 
Ganz Frankreich ift nichts als ein großes, elendes, 
unverforgtes Hospital.“ — 
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Ryswid, wo bie Friebensunterhandlungen ber 
verſchiedenen Geſandten in Form eines Gongrefies 


Der Frieden zu Uyswick. 


nur etwa 82 Städte, Dörfer und Schlöffer 
an ber belgifchen Grenze, fo wie Straß. 
burg und die übrigen elſäſſiſchen Pläge, jo 
daß daburd der ganze Elſaß an Frankreich 
fam. Alle übrigen reunirten Ortfchaften fallen 
ihren früheren Eigenthümern wieder zu. — 
Die Holländer erhalten von den fpanifchen 
Niederlanden eine Reihe von Grenzfeftungen, 
die ihrem Staate ald Barriere dienen fol 
len, und baber den Namen Barriere- 
pläge erhielten. — Der pfälziſche Erb- 
folgeftreit wird dem ſchiedsrichterlichen 
Spruche des römischen Stuhls überwiefen, 
welcher nahmals für Pfalz Neuburg ent- 
ſchied, [245] fo daß alfo die Pfalz bei 
Deutfchland verblieb. — Wilhelm IIL 
wird als König von Großbritannien aner- 
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fannt. — Der Herzog Karl von Lothrin- 


gen wird in feinem Befigthume wiederher⸗ 
geftellt, tritt aber die beiden Feftungen 
Longwy und Saarlouis an Frankreich 
ab. — Schließlich beftimmte eine befondere 
Glaufel, daß in allen von Franfreich wieder 
herausgegebenen, ehemals reunirten Orten 
bie katholiſche Religion fo erhalten werden 
follte, wie fie beim Abſchluß des Friedens 
beftand,. [246] 

Sp endete denn auch bdiefer Krieg wies 
der mit der Befchneidung Spaniens und 
Deutihlande und der Machtvergrößerung 
des franzöfifhen Reiches. Franfreih war 
durch Ludwig XIV. und in Folge der Als 
liance-Rriege der weltgebietende Staat ger 
worden! — 








ihren Anfang nehmen, ift ein Dorf in der Räbe 
vom Daag. 
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Nach dem fhiebsrichterlihen Sprude bes päpft: 
lihen Stubls entfante Ludwig XIV. allen Ans 
fprühen auf die Pfalz für eine ihm von bem 
neuen Kurfürften zu zahlende Summe von 400000 
Thalern. 
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Gegen die Clauſel bes Ryswicker Friedens über 
bie katholiſche Kirche proteflirten alle evangeliſchen 
Reichsfuͤrſten; allein der Proteft hatte keinen andern 
Erfolg, als bie Protefte diefer Fürften von je ber 
gebabt hatten, Denn als Frankreich mit ber Fort: 


ſetzung bes Krieges brobte, ließen fie es bei ber Clau— 
fel bewenden; und Lubwig XIV. wußte biefelbe 
fpäter fo umfaffend zu deuten, daß nur wenige ber 
ehemals reunirten Ortſchaften ber katholiſchen Kirche 
entgingen, 
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Die Islam: Kriege. 


1) diejenigen Kriege, welche 
Avon Seiten der Türfen, 

’ . unabhängig von 
Sranfreih, zu derſelben Zeit im Dften 
Europa’g geführt wurden, da die Alliance: 
Kriege den Weften erfchütterten. Denn eben 
jene Kriege der Türken, denen wir wegen 
ihrer urfprünglihen Tendenz den Namen 
der Jslam-Kriege geben, beſchäftigten die 
oſt- und mitteleuropäifchen Staaten, und 
namentlih den öftreichiichen, fo gefahrdro— 
bend, daß der franzöfifhe Selbftherricher 
von bdiefer Seite her wenig Widerftand zu 





erwarten hatte. Auch wurden die Islam⸗ 
Kriege nicht ganz ohne fein Zuthun unters 
nommen; denn die Künfte feiner Diplomatie 
fpielten aud bei der hoben Pforte ihre 
Rollen und waren von um fo flärferem 
Gewicht, als fih zwifhen Ludwig AIV. 
und Muhamed IV. ein auf gegenfeitiger 
Achtung beruhendes freundfhaftlides Ber- 
hältniß erzeugt hatte. [247] Gleichwohl 
muß die Haupturfache zu den Islam⸗Krie⸗ 
gen in dem friegerifhen Drange des Groß— 
fultang gefucht werben, zu beffen Iiebften 
Träumen es gehörte, die Idee der alten 
Dsmanenfürften zu verwirklichen, d. h. den 
Islam über Europa zu verbreiten, ober 
menigftens bie öftlihe Hälfte dieſes Erd» 
theils feinem Scepter zu unterwerfen. [248] 
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Das freundfchaftliche Verhaͤltniß zwifhen Mu ha⸗ 
med IV. und Ludwig XIV., melde fih mit Recht 
für die größten und kraͤftigſten Monarchen ihrer 
Beit hielten, unb ſich gegenfeitig bewunderten, hatte 
fogar bie golge, daß ber König von Frankreich dem 
türkifhen Sultan gegenüber ſeigen fonftigen politis 
ſchen Uebermuth ganz ablegte, Er ließ es fogar un: 
gerügt, daß der franzöfifhe Gefandte ın Gon: 
fantinopet bei Gelegenbeit eines Streites von den 
Zürten ernſtlich durchgeprügelt worden war, während 
er wegen einer minder fchimpflihen Behandlung 
feines Gefandten in Rom mit dem Oberhaupte feir 


ner eignen Kirche fo großen Streit erhob; — ein 
Beweis, wie ſehr ſich bereits bie Politit von ber 
Religion emancipirt battel Der allerhriftlichfte Kb: 
nig pflog Zreundfhaft mit dem muhamedaniſchen 
Großperen und fuchte das Oberhaupt der Ghriften 
in ben Staub zu werfen! — eilich geſchab dies 
Alles zu einer Zeit, wo der Koͤnig von Frankreich 
noch nicht in ben Feſſeln feiner froͤmmelnden Mais 
treffe oder Gattinn lag, — 


248, 


Es if die Vermuthung aufgeftellt worden, dai 
zwiſchen Ludwig XIV. und Mubamed IV. die _ 
wohl nur geheim genährte — Idee zur Sprache ge: 


Die Schlacht bei St. Gotthard. 
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Die natürlihen Feinde eines foldhen 
Strebens waren Deftreih mit Rüdfiht auf 
Ungarn, fodann Venedig, Polen und Ruß— 
fand. Indem die Pforte, gleihlam um ihre 
Kräfte zu verfudhen und die der Feinde zu 
erproben, alle biefe Mächte einzeln und 
nacheinander angriff, fehen wir zuerft vier 
einzelne fleinere Kriege entſtehen, welche 
die VBorfpiele zu dem fpätern großen Jslam- 
Kriege bilden. 


Der öftreihifhe Jslam-Krieg. 
(1663—1664.) 


Die Beranlaffung zu dem erften Kriege 
ber Pforte gegen Deftreich gaben die Throns 
ftreitigfeiten in Siebenbürgen, über wel- 
ches Land beide Mächte die Oberhoheit gel- 
tend madten. Die fiebenbürgifhen Stände 
batten bei einer neuen Fürftenwahl den von 
der Pforte begünftigten Gandidaten Michael 
Apaffi verworfen und ftatt feiner ben 
öftreihifh gefinnten Jacob Kemeny ge 
wählt, Dies veranlafte den Sultan, ein 


türfifches Heer in Siebenbürgen einrüden 
zu Taffen, welches denn aud den Michael 
Apaffi (1662) mit leichter Mühe auf den 
Da fib Jacob Kemeny 


Thron hob. 








bierauf ſchutzflehend an ben Kaifer wandte, 
und dieſer fi bes Bertriebenen annahm, 
fo erflärte Muhamed IV. an Deftreich ven 
Krieg, und der Großvezir Ahmed Kiu— 
perli drang fogleih von Ungarn aus gegen 
die öftreihifchen Erblande vor. Das fais 
ferlihe Heer, welches der uns ſchon ber 
fannte Montecuculi befehligte, wurde 
dur die Schladt bei Gran (1663) zurüd 
geworfen; und Ahmed Kiuperli begann 
nun einen fo fehnellen Siegeslauf, daß bie 
deutſchen Reihsfürften bereits für ihre eig» 
nen Länder zu fürdten anfingen und in 
biefer Furcht eine außergewöhnliche Hilfe- 
mannfchaft bewilligten. Montecuculi 
fammelte fchnell die herbeieilenden reiche» 
fürfilihen Gontingente [249] und fdidte 
fi zu einem verzweifelten Widerftande an, 
Unter folden Umftänden fam es zwifchen 
den beiden großen Heerführern zur Schladht 
beim Klofter St. Gottharb an der Raab 
(1664) in welder Montecuculi über die 
Türfen einen vollfländigen Sieg erfocht. — 
Allein trog des errungenen bedeutenden 
Bortheils nahm der Kaifer zur Verwunde— 
rung der Welt einen ihm von der Pforte 
vorgefchlagenen nachtheiligen Frieden an, 
[250] Denn ber Vertrag von Besvar 
(1664) ließ den Türfen einen Theil ihrer 





bracht worben fei, Europa bergeftalt zu tbeilen, daß 
der weltliche Theil eine katholiſche und der oͤſtliche eine 
muhamedaniſche Despotie würde, Die Grenzſcheide 
hätte alsdann muthmaßlih eine Linie vom adriati: 
fhen Meerbufen längs der Oder bis zur Oſtſeeſpitze 
gebildet, wodurd zugleich die germanifchen von ben 
flavifhen Staaten gefhieden worden wären, — Ob 
die Ausführung einer folhen aroßartigen Idee mög: 
li gewefen wäre, und ob fie bem Welttbeile zu 
größerem Heile gedient hätte, ala der gegenwärtige 
Zuſtand flaatliher und kirchlicher Zerfplitterung, 
a wir dem Nachdenken der Denkenden über. 
la en, — 


249, 


Auch Lubwig XIV. hatte es für Pflicht gehal⸗ 
ten, bem Kaifer ein Bilföheer von 5000 Dann zu 
fhiden, trogdem er bereits ben Entſchluß gefaßt 
hatte, feine Anfprühe an bie fpanıfhe Niederlande 
geltend zu maden, was ihm möglicherweife mit dem 
Kaifer in feindliche Berührung bringen konnte. Auch 


lag dieſer Hilfe ein befonberer politifher Zweck zum 
Grunde: Ludwig XIV. wollte fi burd bie Ans 
wefenheit franzöfifher Zruppen in Ungarn einen 
näheren Einfluß auf dies and begründen, ber ihm 
in der Folge nüslic werben konnte. Speifticer 
Religionseifer und Feindſchaft gegen bie Türken leis 
teten ihn dabei fo wenig, daß er feine ‚Bilfsleiftung 
bei Muhamed IV. auẽdruͤcklich entfhuldigen ließ, 
indem er eine vorgebliche Pflicht als beutfcher Reiches 
fürft vorfhügte, der er gar nicht war, unb bie 
Hoffnung ausdrüdte, daß folhe Theilnahme am 
Kriege der Freundſchaft nicht nachtheilig fein möge, 
ar? Ar wie vor mit dem Großherrn zu halten 
wun 6. — 


250, 


Als Grund bes Kaifers zur Annahme bes Fries 
bens giebt man an: bie geringe Doffnung, melde 
er auf die Ausbauer der reichsfuͤrſtlichen Truppen 
fegte, die Beſorgniß vor ber kriegeriſchen Uebermacht 
der Ungarn und enblid bie Furcht vor bem Ein: 


86 * 
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Eroberungen und erfannte den Michael 
Apaffi als Fürften von Siebenbürgen an 
unter ber Lehushoheit Deftreihs und der 
Pforte. — 


Der venetianifhe Jslam-Krieg. 
(1667—1669,) 


Eigentlih hatte der Seefrieg zwiſchen 
Benedig und der Pforte ſchon feit längerer 
Zeit gebauert; ja man kann fagen, daß ber 
Krleg zwifchen diefen beiden Mächten, wenn 
er auch öfters durch Friedensfchlüffe unter: 
broden wurde, gar nicht abrig. Indeß 
wurde er für gewöhnlich fo ſchläfrig und 
fo planlos geführt, daß man ihn nicht eigent- 
lich als Krieg, fondern als bloße gegenjei- 
tige Kaperei betvadpten fann. Nur von 
Zeit zu Zeit brachte eine befondere Erpedition 
von der einen ober ber andern Seite eine 
ſolche Aenderung des friegerifhen Verhält— 
niffes hervor, daß basfelbe den Charafter 
eines wirflihen Krieges annahm. 

So geſchah es denn auch jest, als bie 
Pforte den Entſchluß faßte, fih in den Be- 
fig der Infel Candia zu fegen, bie fie zwar 
fhon früher eingenommen (S. 540), aber 
durch einen Aufftand der Gandioten wieder 
verloren hatte. Es begann ein heftiger 


Krieg zwifchen der Türfei und Venedig, ber 
fih einzig und allein um die Eroberung 


Die Islam-Firiege. 


Gandia’s drehte. Und doch dauerte diefer 
Krieg faft drei Jahre; denn bie gleichna- 
mige Hauptftabt ber Inſel vertheibigte fih 
fo bartnädig, [251] daß dem Achmed 
Kiuperli erfi nad zweijähriger Belage: 
rung, und nachdem bie Stadt bereits in 
einen Trümmerhaufen verwandelt war, 
(1669) die Erftürmung bderfelben gelang. 
[252] Ein Berluft von 200000 Menſchen 
war ber Preis biefer Eroberung geweſen. 
— n dem gleih darauf abgefchloffenen 
candifhen Frieden (1669) verzichteten 
die Benetianer für immer auf den Belg 
ber Inſel, welde nunmehr dem türkischen 
Reiche einverleibt wurde. 


Der polnifhe Jslam-Krieg. 
(1672 — 1647.) 


Kaum war ber Krieg wegen Candia in 
ber für den Großfultan fo glorreichen Weile 
geendigt, als derfelbe fein Auge auf Polen 
richtete. ine Beranlaffung zu dem ges 
wünſchten Kriege gaben die Koſaken in 
ber Ufraine, melde fih ber polniihen 
Oberhoheit entzogen hatten und nun burd 
den ung als fpätern König bereits befann- 
ten polnischen Felbdberrn Johann So 
biesfi wieder zur Unterwerfung gezwun⸗ 
gen werben follten. Da die Pforte ohnehin 
ein Intereffe daran hatte, daß die Länder 








fluffe ber franzoͤſiſchen Hilfsvölker in diefem heile 
feined Reiches. Es ſcheint alfo, ale habe Leo: 
polbl, bie geheime Abficht durchſchaut, welche der 
Hilfe Lubwig’s XIV. zum Grunde lag, 


251. 


Candia war nie ganz ohne fremde Unter: 
ftügung geblieben; denn Papft Glemens IX., Maria 
Anna, Regentinn von Spanien, und einige beutfche 
Reihsfürften ‚hatten ber Stadt Mannfhaft zur Dilfe 
gefandtz allein die Laft der Vertheidigung lag doch 
größtentbeils auf den Schultern der Wenetianer, 
melde alle Kräfte aufboten, dem türkifchen Heer— 
maffen zu wiberfteben. Endlich erfhien noch — 
weil Ludwig XIV. überall feine Hände im Spiel 
haben wollte — eine franzoͤſiſche Hilfsſchaar von 


7000 Dann, unb biefe fadhte ben ſchon geſunkenen 
Muth ber Belagerten von neuem an, 


252. 


Ahmed Kiuperli hatte die Welagerung von 
Gandia mit aller nur möglichen Kunft, aber auch 
mit aller Schonungslofigkeit eines tärfifhen Krieger 
geleitet, dem das Mißlingen eines Unternehmens ben 
Kopf Eoften kann, Mit Hilfe großer Kanonen, die 
im türkifchen Lager felbft negoflen wurden, ließ er 
nit nur die Feſtungewerke, fondern aud bie Häu: 
fer der Stadt nieberjchmettern, und jebe Gelegenheit 
zum Sturme ward obne Rüdfiht auf die babei zu 
opfernden Türken benugt, mochte der Erfolg auch 
fo zweifelbaft fein, wie er immer wollte. — Unter 
folhen Umftänden und bei der ungeheueren Staͤtke 


Der Frieden 
ber Kofafen unabhängig blieben, wenn fie 
nicht etwa die türfifche Hoheit anerfannten, 
fo nahm ſich Muhamed IV. der ufraine- 
ſchen Kofafen an und erflärte Polen (1672) 
den Krieg, indem Ahmed Kiuperli fo 
gleih aufbrah, um die polnischen Grenzs 
länder mit feinen Heeren zu überſchwemmen. 

Die um diefe Zeit im polnifhen Reiche 
herrſchenden Thronwirren, zufolge deren 
Michael Wisnowierzfi die Krone ers 
hielt, waren Urfade, daß Johonn So- 
biesfi ohne die nöthige Unterftügung blieb; 
und jo geihabe es denn, daß die Türfen 
nad mebren fiegreihen Gefechten (1672) 
die wichtige Feftung Raminiec eroberten. 
Dadurch fand fih der ſchwache König Wis— 
nowieczfi veranlaßt, den nachtheiligen 
Frieden von Buczacz (1672) abzuſchlie— 
Ben, durch welchen die ufrainefhen Kofafen 
für frei erflärt wurden, Polen an die Pforte 
Podolien abtrat und fih nocd überdies 
zu einem jährlihen Tribute verpflichtete. 

Allein damit war der Krieg noch nicht 
zu Ende, - Denn ber polnifhe Neichetag 
weigerte fich, einen fo fchimpflichen Frieden 
zu beftätigen, und fo wurden denn die Feind» 
feligfeiten von Johann Sobiesfi er- 
neuert, Zwar gelang es dieſem wackern 
Helden, über Ahmed Kiuperli bei Choc» 
zim (1673) einen glänzenden Sieg zu ers 
fämpfen; [253] allein da nah Wisno— 
wieczki's Tode neue Wahlunruhen aus— 
brachen, an denen ſich Johann Sobieski 
als Throncandidat ſelbſt betheiligen mußte, 
jo wurde er dadurch an der Benutzung ſei— 
ned Sieges gehindert, Freilich nahm er 
nad feiner Thronbefteigung den Krieg fo: 
gleih wieder auf; doch er erfuhr von Sei- 
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ten der Gegenpartei fo viele Hinderniffe 
und blieb fo ganz ohne alle Unterftügung, 
daß er fi in einem verfchanzten Lager bei 


Zupawna von Achmed Kiuperli ret- 


tungslos eingefchloffen fab. Es mußte ſchon 
für ehrenvoll gelten, daß er ſich und fein 
Heer der türfifhen Gefangenſchaft entzog, 
indem er dur ben Bertrag von Buc- 
zesf (1674) den Frieden von Buczacz 
beftätigte, 


Der ruffifhe Jslam-Krieg. 
(1677—1680.) 


Diefelbe Rückſicht, welche den vorigen 
Krieg veranlaßte, rief auch den gegenwär- 
tigen hervor, nämlich das Intereſſe der 
Pforte an der Freiheit der Fofafifchen Län— 
der. Diesmal war es indeß nicht die De- 
freiung ber Kofafen, was dem Kriege den 
Anſtoß gab, fondern im Gegentheile bie 
GSelbftunterwerfung derſelben unter 
ruffiihen Scepter. Indem fi nämlich der 
Hetman der ufrainefchen Koſaken, Doros⸗ 
zenfo, unter ruſſiſche Landeshoheit begab, 


fand ſich Muhamed IV. veranlaft, dem 


Czar Feodor II. (1677) den Krieg zu er- 
flären. — Der neue Großvezir Kara Mus 
ftafa brang mit einem Heere von 40000 
Mann gegen Rußland vor, ‘erlitt aber bei 
der von ihm belagerten Stadt Cheryn 
(1677) eine fo entſcheidende Niederlage, 
daß er die Belagerung aufgeben mußte. 
[254] Da jtellte fih denn Muhamed IV. 
ſelbſt an die Spige feiner Truppen, und ihm 
gelang es ohne große Mühe, Cheryn (1078) 
in feine Hände zu befommen. — Der Krieg 











des Belagerungsheeres mußte die Eroberung endlich 
gelingen, — 


253, 

Ein großer Theil des Sieges der Polın bei 
Choczim ift einem Unglüdsfalle beizumeffen, der 
die Zürken betraf, Indem naͤmlich Ahmed Kiu: 
perli mit feinem Heere im Angefichte des Feindes 


— 






über den Dnpr ging, brach bie Brüde, fo daß 
viele Tuͤrken ertranken. Die dadurch entftandene 
Verwirrung * Johann Sobieski, um das 
tuͤrkiſche Heer zu überfallen, und ihm auf dieſe Weiſe 
eine Niederlage beizubringen, 

254. 


An dem Mißgeſchick der Türken war gröftens 


686 Dritter Beitraum. 
mwurbe hierauf mit wechſelndem Glücke weis 
ter geführt; allein Muhamed IV. verlor 
ſehr bald die Luft daran. Denn erftend 
fand er an dem Kampfe mit ben rohen 
Ruffen fein Gefallen, und zweitens fah er 
einen größeren Krieg gegen Deftreih fi 
vorbereiten. Deshalb that er billige Ver⸗ 
gleihevorfhläge; und fo kam denn zwifchen 
ibm und Feodor Ill. ber Frieden von 
Radzin (1680) auf ziemlich gleiche Bes 
dingungen bin zu Stande, [255] 


"Der große Islam-Krieg. 
(1682 —1699,) 


Wie wir im großen Alliance » Kriege 
das ganze mweftlihe Europa im Bunde wi⸗ 
der Ludwig XIV. fanden, fo fehen wir in 
dem großen Islam-Kriege das öſtliche 
Europa fih gegen Muhamed IV. verbüns« 
den. — Die Beranlaffung zu diefem Kriege 
aber ift inder ungrifhen Infurrection 
vom Jahre 1673 zu fuchen, mit welcher es 
folgende Bewanbdtniß batte: 

Gleich nah dem Frieden von Besvar 
trat Kaifer Leopold L mit dem Plane 
hervor, die conftitutionellen und veligiöfen 
Freiheiten der Ungarn zu vernichten, um 
dadurch die abfolute Monarchie zu begrüns 
den. [256] Dagegen aber empörte fi der 





Die Islam · Kriege. 


Freiheitſinn der ungriſchen Großen; und es 
kam zwiſchen mehren der einflußreichſten Mag⸗ 
naten ein geheimer Bund zu Stande, [257] 
befien Zwed dahin ging, dem Kaifer ir 


fein verfaffungswibriges Benehmen Vorſtel⸗ 


lungen zumaden, und — wenn biefe frucht⸗ 
los blieben — das Recht der Waffen gel- 
tend zu machen, welches ihnen Taut der un 
grifhen goldnen Bulle (Bd. II. S. 439) 
fogar verfaffungsmäßig zuftand. — Allein 
was find die Beflimmungen einer Urfunde 
ber landesherrlichen Gewalt gegenüber?! — 
Als der Kaifer von dem Borbaben ber 
Magnaten auf dem Wege ber Berrätherei 
Kunde erhielt, [258] ſah er darin natürlich 
nit ein gefegmäßiges Verfahren, fonbern 
nur ein bocdverrätherifhes Unterfangen. 
Deshalb blieben die Vorftellungen der Magna 
ten nit nur ohne Erfolg, fondern ber 
Kaifer ging auch in der Berfaflungsver- 
legung noch einen Schritt weiter, indem er 
die erledigte Stelle eines Palatins, melde 
von ben Ungarn für das Palladium ihrer 
Freiheit gehalten wurbe, nicht wieder be 
feste. Dies hatte benn zur Folge, daß bie 
Magnaten insgemein rüfteten und bie Pforte 
um Beiftand angingen. 

Allein auch von dieſem Schritte erbielt 
ber Kaifer auf verrätberifchem Wege Kunte, 
[259] und nun beſchloß er, die Rebellen 
zu vernichten. Er fandte (1670) eine Armee 


ee — —— — — — 


theils die Unluſt ſchuld, welche der Großvezir Kara 
Muſtafa an dem ganzen Kriege gegen Rußland 
hatte z denn er war im Diwan für einen Krieg gegen 
Oeſtreich geweſen, aber vom Großherrn überftimmt 
worden, weil diefer Urfache hatte, feine Waffen auch 
gegen die Ruffen zu verfuchen. 


255. 
Der Frieden von Rabzin ftellte feft: daß ein 
von Kofaten bemohnter Landſtrich zwiſchen Rußland 


und der Zürfei von beiden Mächten unbefest gelaſſen 
werben follte, 


256. 


Zu ben erſten Maßregeln gegen Ungarn ge: 
hörten die allmälige Abdankung ber ungriſchen Rand: 
wehr, bie Befegung ber Feſtungen mit nichtungri⸗ 


fhen Zruppen unb bie wieberholten Aufforderungen 
an bie Proteftanten, bie Kegerei abzuſchwoͤren. 


257, 


Die Haupttheilnehmer bes gebeimen Bundes 
waren: Graf Peter v. Zrinyz ber Palatin Franj 
Veffeli v, Hadadz Franz Ragoczy, der Enkel 
bes früher genannten Georg Ragoczy; die Wittwe 
Ragoczy, feine Mutter; die Grafen Frangipanı, 
Zattenbadh und Nadasti. 


258, 


Die Wittwe Ragoczy und ihr Sohn Frarı 
waren von Jefuiten umgeftimmt und ber latholiſchen 
Kirche zugewendet worden, Doc nicht zufrieden 
damit, daß fie fih auf ſolche Weiſe von ber Sa 

des Bundes Losfagten, gaben fie aud nod dem 


Die ungrifhen Malcontenten. 


nah Ungarn, ließ die Häupter des Com— 


plots entwaffnen und als — Hochverräther 
entbaupten, [260] ein Berfahren, welches 
vom gejeglihen Standpunkte aus als eine 
unbedingte Rechtswidrigkeit bezeichnet wer: 
den muß [261] und nur in dem Rechte der 
Gewalt jeine Begründung finden fann. 
Die gewöhnlichen Folgen unterbrüdter 
Verſchwörungen blieben auch bier nicht aus, 
Der Kaifer verfolgte und erreichte fein Ziel 
jegt weit entjchiedener ald zuvor. [262] 
Ungarn wurde mit einem Heere erfüllt, 
beffen Zmwed dem ber fpätern Dragonaben 
Ludwig’ XIV. entſprach; der Deutfchmei- 
fter Fürft v. Ampringen warb in Stelle 
des Palatins zum Gubernator von Uns 
garn ernannt und begründete im Namen 
des Kaiſers eine fo eigenmädtige Herr- 
fhaft wie fie in irgend einem abfoluten 
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Staate nur gefunden werben fonnte, Bon 
eonftitutionellen Rechten war feine Rebe 
mebr; die Proteftanten wurben durch anges 
meflene Maßregeln befeitigt. [263] 

Allein noch mar ber freiheitfinn ber 
Ungarn nicht begraben; vielmehr ergriff er 
jest auch das Volk, und fo brad denn i. J. 
1673 ein allgemeiner Aufftand in Un— 
garn aus. Ueberall bildeten ſich Schaaren 
von Malcontenten (Unzufriedenen), 
welche bei den Paſcha's der türfifchen 
Örenzpropinzen und bem fiebenbürgifchen 
Fürften Michael Apaffi Fräftige Unter- 
flügung fanden. Endlid trat an die Spige 
biefer ungrifhen Infurrection ein 
Mann, der vollfommen geeignet war, ders 
jelben eine höhere Richtung und Tendenz 
zu geben: Graf Emmerih v. Tököli. 
[264] Er fammelte die zerftreuten Haufen 





Kaifer Winke Über Umfang und Zweck der Ber: 
fhwörung. 


259. 

Diesmal war es der Dragoman bes türfifdhen 
Großvezird, welcher dem Kaifer von den Plänen ber 
Berfhmworenen alle die Rahricht gab, melde er durch 
die Unterhandlungen ber legtern mit ber Pforte er: 
halten hatte, 
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Nah kurzem Prozeß vor oͤſtreichiſchen Richtern 
wurden Peter v. Zriny und Frangipani, ohne 
Rüdfiht auf den Einwand, daß fie verfaffungsmäßig 
nur von ungrifhen Richtern verurtheilt werben 
fönnten, zu Wienerifh:Neuftadt enthauptet. 
An Nabdasti ward das Tobesurtheil in Wien felbft 
vollftredt. Die Übrigen Iheilnehmer, unter ihnen 
Zattenbad, erlitten gleihfalld den Tod durch 
Henkershand. Andere wurden auf die Galeeren ge: 
fhidt oder des Landes verwiefen. Der Palatin 
gen Beffeli war inzwifchen geftorben. Franz 

agoczy wurde mit feiner Mutter in Anerken— 
nung bes gegen bie Verſchwoͤrer geübten Verrathé 
— begnabigt, 


261. 


Bom Standpunkte des pofitiven Rechts betradh: 
tet, war bie Berurtbeilung der Verſchwoͤrer ein 
Juſtizmord, weil diefelben nach der ungriſchen gold: 
nen Bulle das Recht gehabt hatten, gegen den König 
von Ungarn die Fahne des Xufftandes zu erheben, 
alfo von ihnen nur eine gefeglih erlaubte Handlung 
begangen worden war, ein welche fie rechtlich feine 
Strafe treffen durfte. — Und fo ift denn das 
Schickſal der ungrifhen Verſchwoͤrer wieder eines 


jener Iehrreihen hiſtoriſchen Ereigniſſe, welche uns 
die gänzlidye Unbaltbarkeit des Syſtems ber getheils 
ten Staatögewalt beweifen, weil wir daraus erfehen, 
daß felbft die ſcheinbar ftärffte Garantie diefes Sy: 
ſtems, nämlid das Recht des bewaffneten Wider: 
ftandes gegen Berfaffungsverlegung, aufhört eine 
er zu fein, fobald die Königsgewalt die ftärs 
ere if, — 


262. 


Anfangs wollte der Kaifer feine Abfihten auf 
gefeglihem Wege erreihen, indem er einen Reiche: 
tag nad Prefburg berief in der Hoffnung, daß bie 
eingefhächterten Ungarn in alle feine Worfchläge 
willigen würden, Allein wenn auch bie pofitive Op: 
pofition bereits unterdrüdt fhien, fo war es doch 
noch nicht die negative, nämlid die Oppofition des 
Schweigens : Die Abgeordneten erfchienen auf dem 
angefesten m... gar nichtz und fo blieb denn 
dem Kaifer nichts übrig, als feine Pläne durch De: 
crete ins Werk zu fegen, 


263. 


Zuerft wurden bie Schulen und Kirchen ber 
Proteftanten gefchloffen, ihre Lehrer und Prediger 
theild vertrieben, theild in bie Gefängniffe geworfen, 
ja einige fogar hingerichtet, Sodann erging ber 
Befehl, daß alle Proteftanten, welche fid in ben 
Bergftäbten aufbielten, entweder auswandern oder 
zur katholiſchen Kirche Übertreten follten. — In 
einzelnen Fällen verſuchte man fogar bandgreifliche 
Belehrungen, wie man fie früher in Oeſtreich anges 
wandte hatte: Man trieb die Proteftanten mit Pruͤ— 
geln zur Meffe und ſteckte ihnen die Hoftie mit Ges 
walt in ben Mund! — 
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der Malcontenten und machte, felbit von 


Ludwig XIV. heimlich unterftügt, [265] 
fo reißende Kortfchritte, dag Kaiſer Leo— 
pold I., der gerade damals in den bollän- 
difhen Alliance Krieg verwidelt war, ihm 
dag NAnerbieten machte, die conftitutionellen 
Rechte der Ungarn wieder berftellen zu wol- 
len. — Nllein Tököli verwarf diefe Vor— 
ſchläge befonders deshalb, weil es nad den 
bisherigen Erfahrungen an jeder Bürgichaft 
fehle, daß die faiferlihen Zufagen aud für 
immer ‘gehalten würden. Um bie Freiheit 
der Ungarn zu begründen, hatte Tököli 
den fehr vernünftigen Entichlug gefaßt, 
Ungarn nad Art des polnifhen Reiches zu 
einem Freiftante zu machen, und ihn gegen 
die Angriffe Deftreihs dadurch zu fichern, 
daß er ihn unter türkiſche Schutzherrſchaft 
ſtellte. — Um dies Ziel zu erreichen, war 
nicht nur die Fortſetzung ſeines Krieges 
gegen Oeſtreich nothwendig, ſondern auch 
die Betheiligung der Pforte an demſelben; 
und um dem Sultan Muhamed IV. dazu 
Luft zu machen, bedurfte ed kaum nod der 
Anftrengungen, melde die franzöfifhe Die 
plomatie zu Ddiefem Ende im Divan ent- 
widelte. Muhamed IV. ernannte den Grafen 
Töföli gegen ein jährliches Schußgeld von 
40000 Thalern zum Fürften von Uns 
garn und erflärte (1682) an Deftreich den 
Krieg. 

Die Zurüftungen der Pforte bdeuteten 


Dritter Beitraum.‘ Die Islam-Kriege. 


an, daf fie große Pläne mit biefem Kriege 
verbände, und indem der Großoezir Kara 
Muftafa in fhnekem GSiegeslaufe gegen 
die öftreihiihen Länder vordrang, ſchien 
ed, ald wenn jene Pläne in furzem ver: 
wirfliht werden würden. Kaiſer Leo: 
pold, die Gefahr erfennend, in welder 
er ſchwebte, ſchloß eiligft ein Bündniß mit 
dem Könige Johanun Sobieski von Po 
len und bot die Reichsfürften zur Hilfe ge 
gen die Türken auf, welchem Nufe denn 
auch die Kurfürften von Brandenburg, Sad: 
fen und Baiern mit mehr ald gewöhnlichen 
Eifer folgten. 

Inzwiſchen war Kara Muftafa bereits 
in die eigentlichen öftreihifhen Länder ein» 
gerückt und batte die berühmte Belage- 
rung von Wien (Juli — Septbr. 1683) 
begonnen, noch ebe die alliirten Truppen 
auf dem Kriegsichauplage erfchienen waren. 
Die belagerte Stabt, von ibrem Comman— 
banten, dem Grafen v. Stabremberg, 
mit geringen Mitteln aber mit großer Ent- 
ſchloſſenheit vertbeidigt, [266] bielt fich ge 
gen bie türfifche Uebermadt und deren un- 
ausgefegtes Stürmen nur mit der fihtbar- 
fien Mühe. [267] Die Gefahr für die ge: 
famte Ghriftenheit war groß. An dem 
Schidfale Wiens hing das Schidfal Euro- 
pa’d. Denn unterlag Wien der türfifchen 
Macht, fo wäre nichts mehr im Stande ge 
wefen, derfelben Widerftand zu leiften. Ihre 
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264. 
Emmerih, Graf v. Toͤkoͤli (auch Tekeli 
oder Toͤkeli) ſtammte aus einer alten ungriſchen 


Familie, welche ſich ſchon fruͤh dem Proteſtantismus 
zugewendet hatte. Er war in Polen erzogen wor— 
den, hatte ſich unter Michael Apaffi in Sieben: 
bürgen zum Krieger ausgebildet und hing feiner Er: 
jiehung zufolge den Grundfägen bes ariftofratifchen 
Republitanismus an, wie er in Polen und Sieben: 
bürgen beftand, — 


265, 


Toͤkoli Tegte auf bie Unterflüsung Lud— 
wig's XIV, einen fo großen Werth, baf er Münzen 
ſchlagen ließ mit der Umfchrift: „Ludwig, König 
von Frankreich, Beihüger und Patron von Un: 


garn.“ — Auf der andern Seite aber ſtand: „Für 
Freiheit und Recht.“ — 
266. 


Der Kaifer und der Hof batten fih aus Wien 
entfernt und nah Paffau begeben, ein Beifpie, 
dem die reichften Bewohner folgten. Der ärmer 
Theil der Bevölkerung aber war zurücd geblieben, 
mit dem Entfhluß, zu fiegen oder zu fterben. Graf 
Stabremberg bot alle Mittel auf, um den Muth 
der Befagung und der Bürger zu erhöhen, was um 
fo nöthiger war, als fi die Zahl feiner Truppen 
nur auf 13000 Dann belief, welche von 7000 be 
waffneten Bürgern unterflügt wurden. Doch zeid: 
neten fi aud die Studenten durch Entſchloſſenbeit 
für die Bertbeidigung der Hauptſtadt vortheilbaft 
aus, — Stahremberg felbft verfäumte nichts, 


Schlacht bei Wien. 


zablreichen Heere hätten das öftlihe Europa 
überfchwemmt, die Fahnen des Islam auf- 
gepflanzt und die osmanifhe Herrſchaft 
begründet. Die Pforte hätte dem befreun- 
beten Franfreih die Hand geboten, und 
beide Großmächte hätten fih in die Herr 
[haft Europa’s getheilt; — vielleicht fogar 
zum Wohle der Welt. 

Aber Wien wurde nicht erobert, Denn 
als die Kräfte der Belagerten ſchon zu 
erliegen begannen, da erfhien Johann 
Sobiesfi an ber Spige feiner Polen, de— 
nen ſich die reihsfürftliden Truppen, meift 
unter der perfönlichen Führung der Landes— 
herren, angeſchloſſen hatten, zum Entfag der 
bedrängten Stadt. Es begann bie denk⸗ 
würdige Schlacht bei Wien (10. Sptbr. 
1683), in welcher die Türfen, befonders 





was bie Bertheibigungstunft gebot, um bie Pläne 
ber Belagerer zu vereiteln, Er ließ alle Vorftäbte an 
dem vom Feinde befegten Donauufer niederbrennen, 
unb wußte es mehrmals zu verhindern, daß bie 
Tuͤrken eine Brüde über den Fluß fchlugen, um 
auf das andere Ufer zu kommen, und fo die Stadt 
von allen Seiten zu berennen. 


267, 


Denfelben Eifer, welhen Stabremberg bei 
der VBertheitigung zeigte, entwidelte Kara Mu: 
ftafa bei der Belagerung. Gr ließ die Stabt un: 
ausgefegt beſchießen und durch Sprengung großer 
Minen Ängftigen. Won Zeit zu Beit orbnete er einen 
allgemeinen Sturm an, ber oft ohne Unterbrechung 
24 Stunden lang währt. Solcher Stürme hielt 
Wien bis zum Entfas nicht weniger ald 18 aus; 
und man begreift, wie fchnell die Kräfte der Bela: 
gerten dadurch aufgerieben werben mußten, 


268, 
Shladt bei Wien. 

Als Kara Muftafa die Rachricht erhielt, daß ein 
großes chriftliches Entfagheer im Anzuge fei, ließ er 
fogleih das Lager der Biofabetruppen abbrechen und 
nabm feine Stellung auf dem Leopoldöberge und dem 
Wiener Waldgebirge, dem anrüdenden Feinde ent: 
gegen, fo daß Wien im Rüden der Zürten liegen 
blieb. Das hriftlihe Heer rüdte in guter Ordnung 
heran. Den rechten Flügel befehligte Johann 
Sobiesti, den linken Herzog Karl von Lothrin: 
gen, bad Gentrum die Kurfürften Mar Emanuel 
von Baiern und Johann Georg Ill. von Sachſen. 
Die lestern kamen zuerft ins Treffen, indem fie die 
ZJanitfharen zuruͤck drängten. Mit dem Kern des 
tuͤrkiſchen Heeres entfpann fich ein bartnädiger Kampf, 
und ſchon neigte fi der Sieg auf die Seite ber 
Zürten, ba brah Johann Sobiesti mit feinem 
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burd die Kriegsfunft Johann Sobies— 
fi’s und das Felbherrntalent des Herzogs 
Karl von Lothringen eine fo vollftändige 
Niederlage erlitten, [268] daß fie nicht 
nur die Belagerung eiligft aufhoben, fon- 
dern auch in wilder Flucht bis tief nad 
Ungarn hinein davon eilten. Wien war 
gerettet, die Chriftenheit von der Furdt 
vor der Herrichaft des Islam für immer 
erlöfet. [269] 

Zegt trugen Johann Sobieski und 
der Herzog Karl den Kreig nad Ungarn, 
wo fie durchgängig flegreih waren. Biele 
Schlachten wurden gefchlagen, viele Städte 
erobert. Das Kriegsglüd hatte die Türfen 
verlaſſen. Michael Apaffi, als Lehns⸗ 
mann zweier kämpfenden Parteien, hielt ſich 
natürlich an die ſiegende und ſchlug ſich 


aus den polniſchen Schaaren beſtehenden rechten Fläs 
gel vom Walde her unvermuthet hervor und ſtuͤrmte 
fo heftig in den Feind, daß ſich berfelbe eiligft in 
fein kager zurüd warf, Hier erneuerte ſich ber 
Kampf mit fteigender Erbitterung. Eine volle Stunde 
hindurch mwäÄhrte das Morden. Die Reihen ber 
Kämpfenden begannen fi zu lichten und aufzuldfenz 
da fammelte Johann Sobieski ſchnell feine polni- 
ſchen Weiter und brach flürmend in bie tuͤrkiſchen 
Haufen hinein, fo daß biefe in wilder Haft die Flucht 
ergriffen... Das ganze Lager ber Zürken, 300 Ge: 
fhüge, 15000 Zelte und der Schatz bes Großvezirs 
fielen in die.Hände der Sieger. 10000 Tuͤrken bed: 
ten bie Walſtatt; eben fo viele kamen auf ber Flucht 
um, Der Sieg war fo entfheidend, daß man die 
Feinde nicht weiter verfolgte, ald für den Augenblid 
nöthig war; und dennoch badıten fie nit eher an 
ein Dalten, als bis fie fi tief in Ungarn unter 
dem Schutze ihrer Keftungen geborgen fahen, 
269. 


Bon wie Heinlihen und engherzigen Rüdfihten 
bie beutfchen Fürften ſich oft leiten ließen, beweif’t 
folgender Vorfall, deffen wir hier als charakteriſtiſch 
erwähnen möflen: Kaifer Xeopolb I, deffen Krone 
duch die Schladht bei Wien gerettet worden war, 
obne daß er ſich im geringften daran betbeiligt hatte, 
fand fi nad der Schlaht vor den Thoren feiner 
befreiten Hauptftabt ein, um bie Befreier zu be: 
grüßen, als deren erfter König Johann Sobieski 
von Polen mit dem vollften Rechte genannt wurbe, 
denn er war in Wahrheit der Held bes Zages von 
Wien. Da erhob fi denn aber im Rathe eos 
pold’s bie Brage: auf welche Weife die roͤmiſch⸗ 
kaiferliche Majeftät von Gottes Gnaden ben polni- 
ihen Wahl koͤnig angemeffen zu empfangen habe. — 
„Den Retter bes Reihs mit offenen Ars 
men!’ rief der edelherzige Karl von Lothringen. — 
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demgemäß zu Deftreih. Zugleich erflärte 
auch Venedig der Türfei den Krieg (1684) 
und trat dem großen Bunde gegen die Pforte 
bei, — Während demzufolge die Benetianer 
ben Seefrieg eröffneten und die Halbinfel 
Morea mit fiegender Macht angriffen, rüds 
ten die verbündeten Heere in Ungarn immer 
weiter vor und begannen die Belagerung 
von Dfen, welde Stadt endlich nad bel 
benmüthiger Bertheidigung des türfifchen 
Befehlshabers durch Erftürmung (2. Sptbr. 
1686) in die Hände der Ehriften fam, [270] 
nachdem fie anderthalb Jahrhunderte hin- 
durch im Befig der Türfen gewefen war. 

Unter folchen Umſtänden betrat denn auch 
Rußland den Kriegefhauplag, indem fi 
die Regentinn Sophia (1687) dem großen 
Bündniſſe gegen die Pforte anſchloß. Allein 
die Ruffen konnten fi wegen der Wirren 
zwiſchen der Regentinn und dem jungen 
Czar Peter nicht fehr thätig zeigen und 
beichränften fih darauf, die im Intereſſe 
der Pforte fämpfenden krimſchen Tataren 
am Vorbringen zu hindern. — Dennod 
dauerte das friegerifhe Mißgeſchick der Tür⸗ 
fen fort, befonders dba nad der Entthronung 
Muhamed’s IV. nur ſchwache Männer den 
osmanifhen Scepter führten. Selbſt die 
ftarfe Feftung Belgrad fiel (1688) in die 
Hände der Verbündeten, und fo war benn 
Kaifer Leopold — was noch feiner feiner 
Vorgänger den Türfen gegenüber geweſen 
war — Herr von ganz Ungarn, 






Allein Leopold I. hörte mehr auf die Geſetze der 
Etikette als auf die Stimme des Gefühls, und fo 
empfing er benn den Wahllönig zu Pferde mit vor: 
—— Herablaſſung und kalthoͤflichen Dankes⸗ 
worten. — 


No. 


Das Belagerungsheer unter dem Herzoge Karl 
von Lothringen beſtand aus 90000 Wann verichies 
dener Nationen. Die belagerten Tuͤrken unter 
Abdorrbaman Paſcha waren nur 16000 Mann 
ſtark. Dennoch fchlugen fie binnen vierzehn Ta: 
gen drei große Stürme zurüd, bis das Haupt: 
pulvermagazin, in Brand geihoffen, in bie Luft 


Was ihm aber wichtiger erfhien als 
diefer Ränderbefig, das war die damit voll: 
endete Unterbrüdung der ungrifchen Inſur⸗ 
reetion. Denn jegt fonnte er den legten 
Schritt zu dem Tängft erfehnten Ziele than, 
den Abfolutismus berzuftellen. Mitten un: 
ter dem Schreden, ben ein zu Eperies 
(1687) errichteteds Revolutions⸗ oder 
Blutgeriht durd feine Berurtheilung der 
Infurgenten über ganz Ungarn verbreitete, 
[271] berief Leopold I. einen Reichstag 
nah Preßburg (1687), durch welchen er 
das unbeſchränkte Erbrecht bes Haufes Oeſt⸗ 
reih auf Ungarn anerfennen und die Nation 
auf das Recht des bewaffneten Widerftandes 
verzihten ließ. [272] Nach der Hinweg— 
räumung dieſer beiden Schranfen ergab fih 
die abfolute Monarchie von felbft. 


Allein noch immer brohten die türfifchen 
Waffen. Denn als ber neue Grofvezir 
Mufafa Kiuperli and Ruder fam und 
durch ein Aufgebot in Maffe die osmaniſche 
Streitmacht wieder vervollftänbigte: ba nabın 
der Krieg noch einmal eine für die Türfen 
günftige Wendung. Zwar gerieth gan; 
Morea in die Hände ber Benetianer, weil 
der Großvezir dem Kriege gegen Venedig 
nit die gehörige Aufmerffamfeit ſchenken 
fonnte; dagegen aber fiel das wichtige Bel: 
grad (1689) durd Sturm wieder den Türken 
zu und öffnete ihnen fo die Ausficht auf neue 
Siege in Ungarn, — Leider aber war die 
friegerifche Laufbahn des wadern Muftafa 


flog und fo eine Zerträmmerung bei Walls ber 
wirkte, — 


271. 


Das Revolutionss ober Blutgeridt m 
Eperies beftand aus 13 Perfonen, welde meik 
Deftreiher und nicht einmal Rechtsgelehrte waren. 
Auch erfhien dies um fo weniger nothwendig, alt 
bie Kolter zum Beweismittel diente. Selten murd 
anders erkannt als auf den Tod, und bie Hinrid: 
tungen bäuften fih fo ſehr, dap das Schaffet an 
ganzes Jahr lang nicht abgeriffen werben konnte. 


272. 
Durch diefe vom Kaifer begehrte Verzichtleiſturg 


Schlacht bei Zenta. 





Kiuperli nicht von langer Dauer; denn 
er büßte in der Schlaht bei Salanfe» 
men (1691) das Leben ein, [273] und fein 
Tod war die Urfadhe, daß die Türfen in 
jener Schlacht eine empfindliche Niederlage 
erlitten. - Dazu gefellte fi jest noch bie 
Schwäde der nachfolgenden Sultane und 
Großvezire, unter denen ſich die Unfälle ber 
Türfen häuften, bis endlich Elmas unter 
Muftafa I. an die Spige der osmanifchen 
Regierung trat. Diefer tüchtige Mann er- 
fämpfte mehre bedeutende Siege; allein durch 
bas Auftreten eines neuen und gefährlichen 
Feindes wurben feine Kräfte zerfplittert. 
Der Czar Peter gab dem bisher fehr fchläf- 
rig geführten Kriege Rußlands plötzlich 
einen neuen Impuls; denn er betrat ben 
Kriegsihauplag mit dem feften Entſchluſſe, 
bie krimſchen Tataren zu unterwerfen und bie 
am Schwarzen Meere gelegene wichtige Hafen» 
ftabt Aſow zu erobern, welches legtere ihm 
aud (1696) ohne große Mühe gelang. 
Für die Türfen war dies ein Sporn zu 
den größten Anftrengungen. Der Sultan 
und der Großvezir zogen (1697) in Perfon 
zu Felde, indem fie mit 130000 Mann in 
Ungarn einfielen, Neben ihnen führte Tö— 


Frieden von Karlowitz. 691 
köli ein Hilfsheer von 50000 Dann ungris 
fher und fiebenbürgifcher Truppen, mit des 
nen er Ungarn und Siebenbürgen zu infur« 
giren gedachte. Allein eine einzige Nieders 
lage der türfifchen Hauptmacht zertrümmerte 
alle Hoffnungen. In der Schlacht bei Zenta 
(1697) vernichtete der junge Prinz Eugen 
von Savoyen, welden wir fpäter noch 
näber fennen fernen werben, mit nur 55000 
Mann alliirter Truppen das zweimal fo ftarfe 
Heer bes Feindes [274] und gab burd 
diefe glorreihe Waffenthat dem großen 
Islam» Kriege den Ausſchlag. 

Sultan Muftafa I., ohnehin mehr dem 
Frieden als dem Kriege geneigt, hatte in 
Folge der Niederlage von Zenta allen Muth 
und alle Luft zur Fortfegung bes Kampfes 
verloren. Al daher durch Bermittlung 
Wilhelm’s II. im Namen von Groß— 
britannien und Holland zu Karlowitz 
Friedensunterhandlungen eingeleitet wurben, 
[275] zeigte fih der Sultan über Erwarten 
nachgiebig. So kam denn zwifchen ber 
Pforte einerfeits und dem Kaiſer, Venedig, 
Polen und Rußland andrerfeits zu Anfang 
des Jahres 1699 der Frieden von Kars 
lowig auf folgende Bedingungen zu Stande: 


der Ungarn auf bad Recht bes bewaffneten Wider: 
ftandes wurde fein Verfahren gegen bie Inſur— 
genten felbftrebend ald rechtswidrig gebranbmarkt, 
indem dadurch felbft von Seiten des Kaifers an: 
erg ward, daß jenes Recht wirklich beftanden 


273. 


Muftafa Kiuperli wurbe gleih zu Anfang 
der Schlacht von einer feindlihen Kugel getroffen, 


die ihm fo gefährlich verwundete, daß er nicht blos 


an ber Schladjt keinen Theil nehmen konnte, fondern 
aud in kurzer Zeit den Geift aufgeben mußte, 


274, 


Schlacht bei Benta. 


Elmas beging ben Fehler, daß er bei Zenta 
im Angefihte des Keindes über die Theiß ging. 
Denn als fein ‚Heer erft zur Hälfte über die einzige 
Brüde war, wurde es vom Prinzen Eugen über: 
fallen, konnte alfo von feiner Weberlegenbeit keinen 
Vortheil ziehen. Zwar bildete Elmas vor der 
Brüde ſogleich eine Wagenburg; allein Eugen ließ 


bie Brüde fprengen und flürmte nun die Wagenburg 
fo beftig, daß die Tuͤrken, welde ihren Ruͤckzug ab: 
geihnitten fahen, den Muth verloren und ſich faft 
ohne Widerftand niedermachen ließen. 20000 Mann 
fielen unter ben Schwertern ber Ghriften; 10000 
Dann ertranken in ber Theiß; nur fehr Wenige 
entlamen über den Fluß zu ihren Brüdern, an deren 
Spise Sultan Muftafa Il. den Untergang feines 
‚Deered mit angefehen hatte, Bon Furcht erfüllt er: 
griff er die Flucht und gab alle Hoffnung auf, bie 
Niederlage bei Zenta wieder gut machen zu können. 


275. 


Der Friedenscongreß zu Karlomwis hätte ſich 
bald wieder zerſchlagen wegen eines Streites der Ge: 
fandten um den Rang. Zum Glüd fand man ein 
Austunftömitte. Man baute im Freien ein rundes 
Gebäude von Holz mit eben fo vielen Thuͤren, wie 
Gefandte gegenwärtig waren. Diefe traten alsdann 
— jeder duch feine Thür — auf ein gegebenes 
Zeichen zugleih in die Rotunde, nahmen zu gleicher 
Beit ihre Sthe ein; — und unter einem fo laͤcher⸗ 
lihen Geremoniel begann das ernfte Gefhäft bes 
Friedens von Europa! — 
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Der Kaiſer erhält ganz Ungarn nad ges 
nau bezeichneten Grenzen, [276] dazu das 
Fürftenthfum Siebenbürgen, deſſen Herr- 
fher Michael Apaffi inzwifhen geftorben 
war. Beide Länder werben vereinigt, und 
Tököli wird für immer daraus verbannt. 
[277] Venedig bleibt im Beſitz bes erober- 
ten Morea. Polen erhält die im Frieden 
von Buczacz verlorenen Länder zurüd. Ruß: 
land bleibt Herr von Aſow. Alle Tribut> 
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zahlungen chriſtlicher Mächte an die Pforte 
bören auf. — 

Dur diefen fo überaus nachtheiligen 
Frieden erſchien die türfifhe Macht für im— 
mer gebrohen. Der Glauben an die Un- 
befiegbarfeit der Dsmanen war dahin. Der 
Namen der Türfen hatte feine Schreden 
verloren. Die Beforgniß der Chriftenbeit 
vor einer Herrjcaft des Islam war auf 
immer verfhwunden, — 





276. 

Als Grenze für Ungarn wurde feftgefeat: im 
Dften eine Linie von der Mündung der Maroſch 
bis an die ber Boffut in die Sau, im Süden bie 
Sau bis zu ihrem Bufammenfluß mit der Unna. 


277. 
Die Pforte dachte ehrenwerth genug, ben ver: 


bannten Toͤkoͤli weder preiöjugeben noch ſinken zu 
laffen. Sultan Muftafa Il gab ihm ben Zitel 
eines Kürften v. Wid din unb mehre Güter; Tb: 
koͤli aber, bes politifhen Lebens müde, zog fi auf 
ein Landhaus unweit Nitlomedıa in Kleinafien 
jurüd, wo er einige Jahre fpäter ruhig ſtarb. 








Kulturgefchichte. 





. X enn wir bie gegenwärtige 
u) AlliancesKiriege nannten, 
I fo wollten wir damit nur 

ER —— a, 
2 derſelben bezeihnen. In 
— —— Hin⸗ 
Beginns abſoluter Fürſtenmacht. 
Denn wie wir geſehen haben, war während 
europäiſchen Staaten neu begründet oder 
— mo er ſchon beſtand — weiter audges 
ſter dieſes ſtaatlichen Elements erſcheint uns 
in Bezug auf die Staaten ſelbſt die fran— 
lichen Perſönlichkeiten König Ludwig AIV. 
von Frankreich. Er war der erſte Monarch, 


JPeriode das Zeitalter der 

den politiihen Charakter 

fiht heißt fie beffer das Zeitalter bes 
derfelben der Abfolutismus in ben meiften 
bildet worden. [278] Als Vorbild, ald Mus 
zöſiſche Monarchie, in Bezug auf die fürft- 
welher dem Begriffe der Fürftengewalt 


„von Gottes Gnaden” Fleiſch und Blut 
gab, der erfte, welcher bie Idee einer gött— 
lihen Majeftät mit dem Königthume 
verſchmolz. In der Art, eine ſolche fühne 
Idee aufzuftellen und zur Geltung zu brin« 
gen, gebührt Ludwig XIV. eben fo bie 
Meifterfhaft, wie fie dem franzöfifchen Volke 
in der Art gebührt, fi ihr zu unterwer⸗ 
fen, und fie ald Glaubensſatz anzunehmen. 
— Auf diefe Weife alfo erfcheint Frankreich 
ald der Typus der abfoluten Monarchie, 
wie ſich diefelbe in der Neuzeit vor unfern 
Bliden entfaltet. 

Wie das Wefen einer jeden Berfaffung 
auf alle Zweige des Vollslebens von dem 
entfchiedenften Einfluffe ift, fo fehen wir 
denn auch den Geift jener abfoluten 
Monardie alle Branchen ber neuzeitigen 
Kultur durhdringen. Wir begegnen dem 
Einfluffe derſelben nicht blos in den flaat- 





278, 


Bemerkenswerth ift bei der Errihtung der ab: 
foluten Throne in diefer Zeit ber Umftand, daß fie 
nicht durch eigentlihe Waffengewalt von Seiten der 
eine noch aud durch fogenannte Staats: 

reiche gegründet wurden. In einigen 2ändern, 
wie 3. B. in Dänemark und Schweden, wurde der 
Abfolutismus auf verfaffungsmäßigem Bege, d. h. 


durch das Votum der Staͤnde eingeführt; in an: 
dern, wie z. B. in Preußen und Ungarn, da— 
durc, daß die Fuͤrſtengewalt den Ständen zu im: 
poniren und fie auf folde Weife zur Unterwärfigteit 
zu zwingen wußte 3 in noch andern verftand man es 
fi obne die Stände zu bebelfen, und fie alſo durch 
Richteinberufung außer Thätigfeit zu fegen. Zeigte 

ſich ja bie und da eine Oppoſition: dann wurde an 


ben Opponenten ein Erempel flatuirt, und ber Ge⸗ 
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tihen, kirchlichen und fittlihen Zuftänden, 


fondern auch in jenen der Geiftesfultur und 
des Berfehrslebens, welche beiden letztern 
wir bemnächft fpecieller zu betrachten haben 
werben. Die abfolute Fürftengewalt war 
die Sonne, um welche fih alle Geftaltungen 
bes menschlichen Dafeins planetariſch dreh— 
ten. Sie felbft wurde in ihrem Symbol, 
dem Throne, nicht nur ausgefhmüdt durch 
ein auf fonnenähnliche Blendung berechne— 
tes Hofwefen, worin wiederum Franf- 
reih das Mufter abgab, [279] fondern auch 
durch manderlei Säulen geftüst, die zum 
Theil aus dem Mittelalter herüber genom- 
men und in erneuter Geftalt aufgerichtet, 
zum Theil aber auch erft in ber Neuzeit 
felbft erihaffen worden waren. 

Zu bdiefen Säulen des Throns gehörte 
als ftärffte und feftefte die Kirche, gleiche 
viel von welchem Bekenntniß. Denn wenn 
auch die evangelifche Kirche zufolge ihrer 
Berfaffung den Thron fräftiger ftügen fonnte, 
als die Fatholifche: fo Tag doch auf ber 
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andern Seite in ber latholiſchen Kirche wie⸗ 
ber mehr Glaubens» Abfolutismus, den bie 
Fürften mit dem politifchen Abfolutismus 
geſchickt zu verfchmelzen mußten. Zudem 
verloren die evangeliſchen Landeskirchen das, 
was ſie an abſoluter Verfaſſung voraus 
hatten, wieder durch das ihrem urſprüng— 
lichen Principe gemäße Auftauchen diſſen⸗ 
tirender Selten, ein Verluſt, den der ab- 
folute Staat nicht beffer abzuwenden wußte, 
als durch unausgefegte Verfolgung der Dif- 
fiventen. [280] Diefe Diffidentenverfolgung 
bildet das Hauptmoment auf der firden- 
geſchichtlichen Seite des Staatslebens; alle 
übrigen Firdlihen Regungen blieben ohne 
Einfluß auf den Zuftand ber Welt, weil fie 
vereinzelt und unbedeutend waren. Man 
verhielt fih in Anfehung der Kirche confer: 
vativ; jedoch famen im Bereiche des Kar 
tholicismus noch einige, wenn auch urwich⸗ 
tige Drbensftiftungen vor, wie namentlich 
bie des 1.3. 1664 gegründeten Ordens 

Zrappiften. [281] ı 


— 





horſam fand ſich ein. Das Volk inclinirte eben zum 
Beherrſcht-werden; ber Zeitgeiſt hatte eine abfolu: 
tiftifhe Richtung. — 


279, 
Das Hofmwefen 


erhielt eine der Löniglihen Majeftät angemeffene 
Ausftattung und Ausdehnung, Alles war auf Schön: 
vs und Großartigteit der aͤußern Form berechnet, 

ie hoͤchſten Edslleute und Edeldamen wurben für 
den Hofdienſt gewonnen, und fie fanden eine große 
Ehre darin, oder vielmehr, fie machten fi eine 
große Ehre daraus. Der Hof wurde bie Heimath 
ber reichften und —— Cavaliere und der 
ſchoͤnſten und liebenswuͤrdigſten Damen, die ſich an 
demſelben in einer beſtimmten, von Devotion, Ehr⸗ 
faht und Galanterie durchwehten Etikette bewegten. 
Pracht und großartiger Luxus in den Palaͤſten und 
Gartenanlagen bildeten dazu bie angemeſſene Staffage, 
Feſtlichkeiten und Vergnuͤgungen ber ausgeſuchteſten 
Art die lebendigen Gruppen, hochtoͤnende Titel und 
ſchimmernde Orden ben Rahmen. — Gin weſent⸗ 
liches Lebensmoment der meiſten Höfe war das Mai: 
treffenwefen, das ſich zu einer Art Begitimität 
erhob, indem man bie Idee auffaßte, daß ber Priefter: 
fprud bei der gefchlechtlichen Verbindung zwiſchen 
Mann und Weib kein Kriterium für die weibliche 
Ehre oder Schande fein könne. Daher wurden denn 
die Maitreffen mit blos in die engere Sphäre des 


‚Hofes gezogen, fondern auch zu Stand und Würden 

rdert, mit Rang und Ziteln gefhmädt; und fie 
büntten fich, wenn auch nicht nad ihrer politiſchen, 
fo doch nad) ihrer moralifhen Stellung eben fo gut 
wie bie angetrauten Frauen. Auch wurben ihre mit 
ben Fürften erzeugten Kinder durch Rang und Zitel 
in die hoͤchſte Sphäre bes Adels erhoben, ja oft ſelbſt 
den Prinzen von Geblüt glei geftellt, 


280, 


Unter ben Berfolgungen ber Diffibenten ſtehen 
die von den Patholifhen Staaten unternommenen 
wegen ihrer Maffenhaftigkeit obenan, wie bie Ber: 
treibung ber Hugenotten aus Frankreich, die Aus: 
treibung ber Keformirten aus der Pfalz, die Ber: 
folgung ber ungrifhen Proteftanten und die Unter: 
brüdung der Waldenfer in Savoyen. Die Berfol: 
gungen der Diffidenten feitens der evangeliſchen 
Staaten beftanden mehr in Einzelheiten, theils weil 
der Katholiciömus aus ibmen bereits verbrängt war, 
theils weil die evangelifhen Diffidenten nur in Ha: 
neren Selten vorhanden waren. Rur in England 
wurden bie Diffidentenverfolgungen nad einem groͤ⸗ 
feren Mafftabe betrieben. 


281. 


Der Orden ber Erappiften wurde von Bou: 
tbillier de Rance geftiftet, als biefer die ver: 
wilderte, nur noch von 7 Mönden bemohnte Gifter: 
cienfer: Abtei Ca Trappe bei Mortagne in Frank 


Die Stügen des Abfolntismns., 
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Unter den übrigen Säulen des Throns 
nimmt der Adel die erfie Stelle ein; doch 
verlor er das, was er durch den Abglanz 
der Krone gewann, wieder dadurch, daß er 
fäuflih wurde und Beimifhungen erhielt, 
welche fein urfprüngliches Wefen zerfeg- 
ten. [282] Drden und Titel, durch welche 
ihn die Hofgunft zu heben fuchte, waren 
faum bfendend genug, jene brandigen Fleden 
an feinem Körper dem Auge der Maffe zu 
entziehen. — Nächſt dem Abel finden wir 
ben abfoluten Thron geftügt durch bie 
Beamten. Aber auch ihre Würde fing 
nach dem Beifpiele Franfreihs an, fäuflich 
oder doch wenigſtens ein Gegenftand fürft« 
liher Gnabenbezeugung zu werden. Das 
durch erlitt fie zwar feine Einbuße an ihrem 
Werthe, wurde aber um fo brüdender für 
das Bolf, deffen Laften meift die Ausflüffe 
des Beamtenthbums waren. Die Beamten, 
welche ihrer Stellung zufolge nah Oben 
hin Sflaven fein mußten, wurden naturs 
gemäß nah Unten hin Tyrannen; denn 
mas fie in ihrem Verhältniß zum Throne 
an Unabhängigfeit verloren, das fuchten fie 
in ihrem Verhältniß zum Bolfe wieder zu 
gewinnen; und fo bildeten fie denn in der 
abfoluten Monarchie ganz dasſelbe fhädliche 





teih als Commende erhielt. Da ihm keine ber ber 
flebenden Ordensregeln ftreng genug war, fo begrüns 
dete er eine neue, welche fi durd bie größte ‚Härte 
auszeichnete, Kleidung, Rahrung · und Lebensweife 
waren auf die vollendetfte Tödtung bes finnlichen 
Genuffes berechnet: Die Trappiften trugen Holz— 
ſchuhe an den bloßen Füßen und die Kutte auf dem 
bloßen Leibe. Ihre Nahrungsmittel beftanden aus 
Früchten, Kräutern, Wurzeln, Huͤlſenfruͤchten und 
Waſſer; Butter, Fett und Fleifh kannten fie nit, 
Die Lebensweife war fo eintönig, daß man bie Epris 
ſtenz der Zrappiften einen Tod bei lebenbigem Leibe 
nennen fann. Ihe Tagewerk beftand in Beten und 
Arbeiten auf dem Felde innerhalb der Kloftermauer ; 
denn das Klofter felbft durften fie niemals verlaffen 
und eben fo wenig erfahren, was außerhalb des—⸗ 
felben vorging. Jedes Sprechen war ihnen fireng 
verboten; fie muäten ein immermwährenbes 
Stillfhmweigen beobachten und ihre Gedanken nur 
auf den Zod richten, weshalb fie aud verpflichtet 
waren, jeden Abend an ihrem Grabe zu graben, 
War ihr Tagewerk hiermit beendet, fo degaben fie 
fi mit Eintritt der Dämmerung zur Ruhe, die fie 


Mittelglied zwiſchen Fürft und Volk, welches 
in ber Feubalzeit die Vaſallen gebildet hat- 
ten. — Den Beamten reihten fi als Thron⸗ 
flügen an: bie ſtehenden Deere, melde 
immer mehr den Charafter fürftlicher Leib- 
wachen annahmen und auf dieſe Weife als 
Erweiterung der Hof= und Livreedienerſchaft 
erfchienen; [283] ferner die Geheim— 
polizei, jenes furdtbarfte aller Inftitute, 
welches ſich nach venetianifchem Mufter zuerft 
in Frankreich ausbildete und von dort nad) 
Deftreih und Rußland überfiedelte. Ends 
lih haben wir bier noch zu gebenfen des⸗ 
jenigen Weſens, welches eben fo wohl als 
Ausflug wie als Stüge des Abfolutismus 
erfcheint, und welches wir bereits früher 
mit dem Worte Cabinetsjuftiz bezeich— 
neten. Es machte nicht fowohl das Recht 
felbft von der Fürftengewalt abhängig, — 
denn eine ſolche Abhängigfeit liegt ſchon im 
Begriffe des Abfolutismus! — als viel 
mehr die Pflege, die Ausübung des Rechts 
in befonderen Fällen, und für befondere 
Perfonen. Die Cabinetsbefehle flellten 
fih alödann über das pofitive Recht und tra» 
ten ale Machtſprüche auf, welche ohne allen 
Widerſpruch zu befolgen waren. [284] Da⸗ 
durch erhielt das Berhältnig der Untertha- 


Die 


auf bloßen Strobfäden ſuchten und fanden, 
Trappiſten lebten in einer lebenslänglicyen Gefangens 
[haft der härteften Art, — 


282, 


Während fonft die ehelihe Geburt eine Haupt⸗ 
bebingung des Ritterſchlags war, erhielt der Adel 
jegt eine — nad früheren Begriffen — unehrliche 
Beimifhung dadurch, daß die unehelichen Kinder der 
Fürften in ben höheren, ja boͤchſten Adelſtand aufs 
genommen wurden. Roh mehr aber erfhien ber 
Abel in feiner legitimen Stellung dadurch gebeugt, 
daß auch die fürftlihen Maitreffen durch Verleihung 
abliger Titel und Würden in die hoͤchſten Regionen 
desſelben eintraten, 


283, 


Der Charakter einer fürftlihen Hof: und Eiorees 
dienerfhaft ward den Soldaten der ftebenden ‚Deere 
fhon durch ihre Kleidung und Bewaffnung aufge: 
drüdt, ındem bie Hauptſtuͤcke derfelben mit dem 
Wappen ober dem Namenszuge bes Fuͤrſten verfehen 
wurden, 
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nen zum Fürften eine dem Abfolutismus 
durchaus günftige Form: die Sorge ber 
Unterthanen richtet fi weniger darauf, ihre 
Denf» und Handlungsweife dem pofitiven 
Rechte anzupaflen, als vielmehr darauf, fie 
mit den Wünfchen des Fürften in Einflang 
zu bringen, — 


Geifleskultur. 


Aus auf das Gebiet der Wiſſenſchaft 
und Kunft äußerte der Abſolutismus feinen 
Einfluß; und derfelbe würde wahrſcheinlich 
unbedingt verderblich geweſen fein, wenn 
nicht auch bierin Franfreih als Mufter ger 
golten, und deffen Monarch zufällig ein Bes 
bagen darin gefunden hätte, burd die Er- 
jeugniffe des menjchlichen Geiftes den Glanz 
feines Thrones zu erhöhen. Dadurch wurde 
jener Einfluß ein in vieler Beziehung wohl⸗ 
thätiger, und das geiftige Leben nahm in 
diefem und dem folgenden Zeitraume einen 
ganz eigenthümlihen Charakter an: Es er- 
hielt nicht grade einen freien, aber doch 
einen durch fürftliche Gunft beflügelten Auf- 
fhwung, mas zumal von ben fhönen 
Künften und Wiffenfhaften gift, die ihrer 
Natur nah mit ber fürftlihen Gewalt in 
feine allzufeindlihe Berührung fommen fonn- 
ten. Auf der andern Seite aber verlor das 
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Der Ungeborfam gegen die fürftlihen Gabinets: 
befehle war in jeder Weiſe — denn wenn 
die Widerfpänftigen in den Fällen, wo die Cabinets⸗ 
befehle unzweifelhafte Gefeswidrigkeiten enthielten, 
auch nicht birect zur Strafe gezogen wurden, fo 
konnten fie doch darauf rechnen, daß bie fuͤrſtliche 
Rache fie früher ober fpäter ereilte, Und weld ein 
gutes Gedaͤchtniß die Fürften für bergleihen Wider: 
feglichkeiten hatten, gebt aus dem Beifpiele Lud: 
wiga’6 XIV hervor. Us biefer ben Richtern 
Bouquet's (ſ. Ar. 137) den Befehl ertheilte, den 








— 


Weſen derſelben dadurch an Würde, daf 
wir Kunſt und Wiſſenſchaft häufig das Ge 
wand einer höfiſchen Magb anlegen und in 
die niedere Sphäre der Schmeidelei herab 
fteigen fehen. 

Soweit alfo Wiffenfhaft und Kunſt 
feinen oppofitionellen Standpunft gegen bie 
abfolute Fürftenmadht einnahmen, wurden 
fie nad dem Beifpiele Frankreichs befördert, 
geihügt und gepflegt. In jenem Falle je 
doch hatten fie faft überall mit denjenigen 
Gewaltmaßregeln zu kämpfen, welde durch 
die Ausbildung des Inſtituts der Cenſur 
ing Leben gerufen worden waren. Bon den 
geiftig productiven Staaten genoſſen nur Hol: 
land und fpäter England zufolge ihrer Staates 
verfaffung einer ausgedehnten Titerarijden 
Freiheit, daher denn auch beide Länder vors 
zugsmweife der Heerb der Oppoſitionslitera⸗ 
tur wurden, 

Indem durch Ludwig XIV. das Beifpiel 
gegeben ward, die geiftigen Kräfte der Nas 
tion zur Vermehrung des fürftlichen Glan 
zes, ja felbft zur Erhöhung der fürftlihen 
Macht zu benugen, fanden ſich Literatur 
und Kunft faft überall für jenen Zwed 
protegirt. Wenn auf dieſem Wege auch 
für das Wohl und die Bildung des Volkes 
ein feiner Gewinn erzielt wurbe, fo war 
dies blos eine natürliche Folge, aber feined 
wegs Abjiht. Denn an die geiftige Ver— 
edlung des Volkes dachten nur die wenig: 
fien Fürften,. wenn fie neue Univerfitä- 
ten gründeten [285] ober für bie meilten 
Zweige der Wiffenfhaft und Kunft beſon⸗ 











Angeklagten fchuldig zu finden und zu verurtbeilen, 
ertlärte Lefebre d’Ormeffon, einer jener Ridter: 
„Sire, ich werbe thun, was (Ehre und Gemiflen 
mir vorſchreiben!“ — Künfjehn Jahre fpäter bat 
Befebre d’Ormeffon den König um eine Stelle 
für feinen talentvollen Sohn. Er befam von Lud: 
wig XıV. zur Antwort: „Sch werbe thun, mas 


Ehre und Gewiffen mir vorfchreiben!”” — und der 
junge Mann erhielt die Stelle — nidt. 
285. 


Bon den in biefem Zeitraume neu gegründeten 
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dere Afademieen ftifteten, welche legteren 
jegt wieder anfingen, eine höhere Bedeu—⸗ 
tung und erweiterte Wirffamfeit zu erlans 
gen. [286] Befonders wichtig wurden die 
Afademieen für die nationalen Spraden, 
auf welhe man um fo größeres Gewicht 
zu legen fuchte, als fih das Uebergewicht 


Frankreichs auch auf ſprachlichem Gebiete 


geltend machte. Denn während fih das 
Latein allmälig in den Kreis der Gelehrs 
ten zurüdzog, gewann das Franzöſiſche 
in der Gefellfhaft Raum, wurde allmälig 
Schiboleth der Bildung und fam im Ges 
biete der Politif und Diplomatie fogar zur 
unbedingten Herrfchaft. [287] 


Unter den einzelnen Zweigen der Gei- 
ftesfultur verliert die Philoſophie ihren 
individuellen Charakter dadurch, daß fie fi 
mit der kirchlichen und politifchen Literatur, 
zum Theil aber aud mit den übrigen Wif- 
ſenſchaften verfchmelzt. Ihrer eigenften Na; 
tur nah wirft fie darin meift negirend, 
alfo oppofitionell, fo daß fie die vorzüg- 
lihfte Urfache des Erfcheineng einer eignen 
Oppofitiongliteratur wird, wie wir fie fortan 
im Gebiete der Publiciftif antreffen. Dies 
neue literariſche Gebiet, welches die kirchli— 
hen und ftaatswiffenfhaftlihen Schriften 
umfaßt, war eine natürliche Folge der ein» 





getretenen Bereinigung von Staat und 
Kirche. Denn indem biefe beiden Elemente 
zu Eins verfhmolzen, fonnten fie au in 
der Literatur nicht getrennt erfheinen; es 
war nicht möglih, das eine zu befpredhen, 
ohne das andere zu berühren; die Darftel- 
lung bes öffentlihen Zuftandes mußte bie 
firhlihen und flaatlihen Berhältniffe gleich- 
mäßig umfaflen, und fo entfland denn ber- 
jenige wiflenfhaftlihe Zweig, welden wir 
bie publiciftifhe Literatur nennen. 


Dubliciftifhe Literatur. 


Es wird angemeflen fein, die Dppoft- 
tiongliteratur bier von derjenigen zu fons 
bern, welde im Sinne des Beftehenden 
wirfte, und welde wir daher bie confervas 
tive nennen wollen. Da bie beffern Kräfte 
fi indeß der erflern zumwendeten, fo finden 
wir hier nur wenig Schriftftellernamen von 
Bedeutung: Der ung fhon befannte Zac» 
ques Benigne Boffuet C+ 1704), als 
fatholifher Kirchenſchriftſteller berühmt; 
Sranz de la Motte Fenelon (+ 1715), 
lehrer und Erzieher der föniglihen Kinder 
Franfreihe, auch als pädagogiſcher Schrift: 





Univerfitäten wollen wir nur anführen bie zu 
Kiel (1665), Innsbrud (1670) und Halle 
(1694). 


286, 
Uabemieen. 


Unter den zablreihen Akademieen, melde in 
dem aegenwärtigen Zeitraume faft für alle Zweige 
der Wiffenfhaft und Kunft gegründet wurden, er: 
mwähnen wir folgende: Die Akademie der Wiffen: 
[haften zu London (1660), zu Paris (1666) und 
zu Berlin g700), bie Akademie der Künfte und 
Wilfenfhaften zu Bologna (1690), die Aka: 
dbemie der Infhriften und Medaillen zu 
Paris (1663), von Golbert geftiftetz bie Alta: 
demie der Arkadier zu Rom (1690), fhon durch 
die Erköniginn Ehriftine errichtet zur Ausbildung 
der italienifhen Poefie, führte ihren Namen von 
denn Ausrufe eines Mitglieds beim Anhören eines 


tl. 


Schäfergedihts: „Ich fühle mih in Arkadien!“ 
und erhielt demgemäß ald Wappen eine ‚Hirtenflöte 
mit Sorbeer und Fichtenlaub, Endlich die Akade—⸗ 
mie ber Architectur zu Paris (1671), eben: 
bafelbft die Akademie der Mufil (1672) bie 
Akademie derBildnerei und Malerei (1664). 


37. 


Die franzöfifhe Sprache wurde befonders durch 
bie AlliancesKriege zur diplomatiſchen Herrſchaft ers 
hoben; benn da Ludwig XIV. bei ben Friedens» 
ſchluͤſſen diefer Kriege dominirte, fo beftand er darauf, 
daß nicht nur die Unterhandlungen in franzoͤſiſcher 
Sprade gepflogen, fondern aud die Friedensinftrus 
mente barin abgefaßt wurden, Aud fand man das 
Branzöfifche für ſolche Zwecke fo leicht und praktiſch, 
dag man es in ber Folge beibehielt, um fo mehr, 
als Frankreich im Gebiete der Literatur bie ganze 
Zeit hindurch vorherrfchende Macht blieb, 
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ſteller geichägt, [288] und ber Engländer 
Filmers, ein eifriger Bertheibiger ber 
abfolusen Monardie, [2897 find die einzi- 
gen bier nennenswerthen Ericheinungen. — 
Reichhaltiger finden wir das Feld der Op⸗ 
pofitionsliteratur; denn bier glänzen fol- 
gende, zum Theil noch heut als Autoritäten 
verehrte Namen: Algernon Sidney 
Ct 1683), der und bereits durch feine 
Hinrichtung befannte engliide Republifa- 
ner; Samuel v. Pufendorf (+ 1694), 
Profefor in Heidelberg; John Rode 
(+ 1704), englifcher Publicift; [290] Per 
ter Bayle (+ 1706), franzöfifher Nefus 
gie, in Rotterdam Iehrend; Anton Afh- 
ley Cooper, Graf v. Shaftesbury 
(+ 1713), ein Enfel des gleihnamigen Ga- 
balminiſters, Begründer ber populären 
Darftellungsweife in der publiciftifchen Li- 
teratur; vor allen aber ber große deutfche 


Philofopp Gottlieb Wilhelm, Freiherr 
v. Leibnig (geb. 1646, geft. 1716) aus 
Leipzig, Präfident ber Afabemie der Wil: 
fenfhaften zu Berlin, eben fo tief als 
Denker wie umfaflend als Gelehrter und 
Meifter in faſt allen Fächern ber Willen 
fhaft. [291] Auch mag bier nod feine 


"Stelle finden der berühmte Pater Abra- 


bam a Sancta Glara (+ 1709), ai 
ferliher Hofprebiger zu Wien, ber jih 
durch feine populären Predigten und Yuf- 
fäge eine europäifhe Berühmtheit erworben 
bat, [292] 


Geſchichtſchreibung. 


Ohne daß die Hiſtoriographie grade 
eine höhere Bedeutung erhielt, erſcheint 





Fenelon, eigentlich Francois de Salignac 
de La Motte — “ geboren zu Fenelon, 
gehörte dem prielterlihen Stande an und wurde mer 
gen feiner Thätigkeit in Belehrung der Hugenotten 
zum Grzbifhof von Gambrap erhoben. Nebenbei 
warb ihm die Erziehung ber Enkel Ludwig's XIV. 
anverfraut, bi er wegen Dinneigung zum San: 
fenismus diefe Stelle aufgeben und ſich in fein Erz: 
bisthum zurüd ziehen mußte. Bon feinen Schriften 
haben die „Abenteuer des Telemach“, welde 
er für feine prinzliden Schüler ſchrieb, europäifchen 
Ruf — Es exiſtiren davon nicht nur 150 
franzöfifhe Ausgaben, fondern auch mehr als 100 
Ueberfesungen in faft alle lebende Sprachen. Außer: 
bem verfaßte Fenelon nod einen Beweis von ber 
Exiſtenz Gottes, ein Gefprädh der Zodten und eine 
Anleitung für den Unterricht eines Könige, — 


289, 


Filmers ftellte in feinee Schrift, welche den 
Zitel „ber Patriarch‘ führte, den Grundfag auf: 
daß die Könige Erben der väterlichen Gewalt Adams 
feien, und bie abfolute Monarchie auf goͤttlicher 
Einrichtung beruhe. 


2%. 


Locke's Schriften enthalten Lehren von einem 
politifhen Grundvertrage zwifchen Fürft und Bolt, 
von Menfchen: und Volksrechten, von Toleranz, von 
dem Wahren und MWefentliben des Ghriftenthums 
gegenüber ben jübifchen Worftellungen, von Refor: 
men 2. — Diefer Publicift fand atfo fo ziemlich auf 


demfelben — freilich noch immer fehr befhräntten — 


Standpunkte, den unfre heutigen Liberalen ober 
Reformer einnehmen. 


291, 
Leibnik, 


von allen deutſchen Philofopben der einzige, melder 
fi einer ausgedehnten Fürftengunft erfreute, wurde 
vom Herzoge riedrid von Braunfchmweig:tüneburg 
zum Hofrath und Bibliothefar, vom Gyar Peter 
zum Juftizratb und vom Kaifer gar zum Freiberen 
ernannt. Außerdem genoß er der befondern Gunſt 
des preufifhen Koͤnigshauſes. — Durch feine großt 
Gelehrfamkeit bereiherte er die Geihichte, das 
Staatsreht, die Mathematik, die Naturkunde, ja 
felbft die Theologie. In der Philofophie, welche er 
wie eine mathematifhe Wiſſenſchaft bebandelte, in: 
dem er babei von unbeftreitbaren, ſich von felbft ver: 
flehenden Grundfägen (Ariomen) ausging, gründete 
er fein eigentlihes Syſtem, fondern begnügte ſich 
‚ einzelne neue und befondere Lehrjäge auf: 
zuſtellen. 


292. 


. Vater Abraham a Sancta Glara bie 
eigentfih Mirih Megerle und war aus dem Wür⸗ 
tembergifen,, wo er in den Auguftiner: Orden ein: 
trat, Später als Hofprebiger nah Wien berufen, 
zeichnete er ſich durch feine eigenthümlichen Worträge 
aus, in benen er freimüthige Oppofition gegen die 
fittlihen Zuftände mit populärer, faruriider und 
häufig fogar burlesker Rebeweife verband. In der: 
felben originellen Weife find aud feine Schriften 


doch ihr Gebiet durch die Menge der Werke 
und der Schriftſteller in einem ziemlich 
biendenden Lichte, [293] Fleiß und Ge- 
nanigfeit im Sammeln des Materials blei- 
ben indeß neben der Mannichfaltigfeit in 
den behandelten hiſtoriſchen Gegenſtänden 
die einzigen anerfennenswerthen Eigenſchaf⸗ 
ten der Geſchichtſchreiber. Die Kritif bat 
ſich noch lange nit von den Parteien 
emanmeipirt; noch immer jchreiben die Hiſto⸗ 
riograpben als Untertbanen, als Patrioten, 
als Katholifen oder ald Proteftanten; den 
Standpunkt der bloßen Bernunft mimmt 
noch feiner ein; bie meiften find fervil; 
nur wenige oppofitionel, — Unter den 
zahlreihen Schriftfiellern, welche uns bie 
Literaturgefichte hier nennt, können wir 
nur bie begabteren hervorheben, und das 
find: der Franzoſe Stephan Baluze 
(+ 1668), ber Deutfche Beit Lubwig v. 
Sedendorf (+ 1692), der uns ſchon als 
Publicift befannte Pufendorf, der Fran- 
zofe Mabillon C+ 1707) und der Nor- 
weger Thormodr Torfefon (+ 1719), 
auch Torfäus genannt. 

Was die hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften 
betrifft, ſo erfuhr namentlich die Erdkunde 
eine große Bereicherung durch die Be— 
richte der vielen Reiſenden, welche ſeit 
der Ausdehnung des Schifffahrtsweſens 
darauf ausgingen, bie fremden Länder im 
Sntereffe der Wiffenfhaft zu durchforſchen. 
Die nennendwertbeften dieſer Reifenden 
find: die Franzofen Nicolas Thevenst 
(+ 1692) im Orient, Johann Chardin 
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C+ 1713) in Perſien [294] und Joſeph 
v. Tournefort (+ 1708), ein Botanifer, 
welder Griechenland, Kleinafien, Syrien 
und Egypten durchforſchte; endlich der 
Deutſche Engelbert Kämpfer (+ 1716), 
der Arabien, Perfien, Indien, China und 
Japan bereij'te. 

Bon den übrigen Wiſſenſchaften haben 
wir nur noch der Philologie (Sprad- 
funde) zu gebenfen, melde jest in bejon- 
bern Schwung fam. In der fogenannten 
Haffifhen oder der Philologie der Griechen 
und Römer zeichneten fih aus: ber Fran- 
zofe Anton Arnaub (+ 1694) der Ita—⸗ 
liener Raphael Fabretti C+ 1700), der 
Deutfhe Johann Georg Gräpvius 
(+ 1703) und ber Hofänder Theodor 
Sanfen van Almeloveen (+ 1719. 
Auch fing das Studium der orientalifchen 
Spraden an, ſich geltend zu maden, nas 
mentlih das des Arabifchen, Syrifchen und 
Indiſchen, worin fi befonders der Frans 
zofe Barthelmi D’Herbelot (+ 1691) 
auszeichnete, 

Die Blüthe ber mathematifhen und 
Naturwiffenfchaften gehört dem folgenden 
Zeiträume an. Indem gegenwärtigen ftoßen 
wir nur auf unbebeutende, alfo nicht nen= 
nenswerthe Erſcheinungen. 


Poeſie. 


Unter denjenigen literariſchen Zweigen 
welche ſich der beſonderen Gunſt bes fran⸗ 


— — — — ——— — — — — 


gehalten, bie dem damaligen Zeitgeſchmacke außer: 
ordentlih zufagten, und noch heutiges Tages als ins 
tereffant gelten können. Der eigenthuͤmliche Charak⸗ 
ter diefer Schriften fpricht fih ſchon in ihren Titeln 
aus, indem wir unter ihnen lefen: „Judas ber Erz: 
[heim für ebrlihe Leute,” „Heilſames Gemifd: 
Gemaſch,“ „Hui und Pfui der Welt,” „Geiftliches 
Baarenlager mit apoftolifhen Waaren,” — 


293. 
Befonbers verdient um bie Geſchichtsforſchung 


und Gefchichtfchreibung machten fih die Väter ber 
Gongregation des St. Maurus (S. 554). Aus 
ihnen gingen bie beffern und gediegenften Hiftorio: 
grapben hervor, 


294. 


Johann Chardin war der Sohn eines Ju: 
melenhändters und hatte ſich dem Geſchaͤfte des Waters 
geroibmet. Won bemfelben im 22, Lebensjahre nad 
Dftindien gefandt, um Diamanten einzukaufen, vers 
tiefte fih der junge Mann fehr bald in die Durch⸗ 
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zöſiſchen Monarchen erfreuten, fand bie 
Poefie oben an, vielleicht weil fie Wiffen- 
[haft und Kunft gleihmäßig umfchlingt, 
weil fie das eine wie das andere ift, und 
weil fie durch diefe Doppelnatur am meiften 
zur Verherrlichung des Thrones beitragen 
fonnte, — Daher finden wir bie Blüthe 
der Dichtkunſt während diefes und des fol- 
genden Zeitraums eigentlih nur in Frank⸗ 
rei, wo uns folgende Namen entgegen 
glänzen: Jean Macine (geb. 1639, geft. 
1699), als Tragödiendichter der Nebenbuh— 
ler Corneille's; [295] Jean Baptifte 
Porquelin v. Moliere (geb. 1622, 
geft. 1673) aus Paris, ber Bater ber 
franzöfifhen Komödie und der größte Ko- 
möbiendichter feiner und ber folgenden Zeiten; 
[296] Nicolas Boileau- Despreaur 
(+ 1711), ein trefflier, wenn gleich etwas 
ängftliher und vorfihtiger Satyrendichter; 


Kulturgeſchichte. 


Geiſteskultur. 


[297] Maria v. Sevigne E 169), 
Berfafferinn von geichägten didactiſchen 
Briefen, [298] die erfte Frau, welche den 
Tempel ber Mufen als Priefterinn mit gros 
fem Erfolge betrat und benfelben ihrem 
Geſchlechte öffnete; Jean de La Fontaine 
(+ 1695), Didter von Erzählungen und 
Fabeln, 

Die poetiſche Blüthenzeit Italiens 
war ganz vorüber. Zulegt hatte nod bie 
Erföniginn Chriftine fih bemüht, die italie- 
nifhe Poefie wieder zu heben, indem fie 
den Dichtern das Studium bes Klaſſiſchen 
empfahl und fie darin unterftügte; allein es 
war zu feinem neuen Aufſchwunge gefom- 
men; denn Dichter wie Salvator Rofa 
(+ 1673) und Francesco Rebi (+ 1697), 
die einzigen bier nennenswerthen Erſchei⸗ 
nungen, mußten ohne weſentlichen Einfluß 
auf die Nationalliteratur bleiben. 





forfhung ber gefhichtlihen und geograpbifhen Vers 
bältniffe jenes romantifhen Landes, ging alsdann 
mehre Jahre nad Perfien und vergaß über feine 
Studien den urfprüngliden Zweck feiner Reife fo 
ſehr, daß er erft nad) zehn Jahren an die Heimkehr 
dachte. Da fein Water inzwifden geftorben war, fo 
begab fih Chardin nah London, wo ber mit fo 
vielen Kenntniffen ausgerüftete junge Mann Agent 
ber oftindifhen Gompagnie und Gefandter bei ben 
hollaͤndiſchen @eneralftaaten wurde, 


295. 
Racine 


erfreute ſich der befondern Gunft Ludwig's XIV., 
befonders deshalb, weil er zur Wermählungsfeier 
beöfelben eine gelungene Ode „bie Nymphe der Seine” 
verfertigt hatte, wofür ihm vom Könige eine lebens⸗ 
längliche Penfion von 600 Krancs ausgefept wurde, 
Später aber fiel er wegen einer Schrift, in welcher 
er das durch bie Kriege Lubwig’s herbeigeführte Elend 
Frankreichs geſchildert hatte, in Ungnade und ftarb 
aus Gram darüber. Beine elf Zrauerfpiele, in 
klaſſiſchem Gefhmad gedichtet, werden häufig noch 
über die Tragödien Gorneille's geſeht. 


2%, 
Moliere 


war ber Sohn eines im Dienfte Ludwig's XIII. 
ftehenden Zapezirers und Kammerdieners und mußte 
deffen Gefchäft Übernehmen, als der Vater ſich wegen 
Altersſchwaͤche zuruͤck zog. Bald aber trieb ihn eine 
unmiberftehlihe Reigung zur Bühne, Indem er den 


Namen Moliere annahm, bradte er mit ber 
Schauſpielerinn Bejart eine Truppe zuſammen, an 
beren Spige er in Lyon Heine Komoͤdien aufführte. 
Mangel an Stüden regte bie Idee in ihm an, ſelbſt 


für die Bühne zu ſchreiben. Seine erften Arbeiten 
fanden Beifall, und bald erhielt Moliere als 
Schaufpieler und bramatifher Dichter einen folden 
Ruf, daß ihn Ludwig XIV. mit feiner Truppe 
nah Paris berief, biefelbe zur Hofſchauſpieler⸗ 
gefellfhaft ernannte und dem Director eine Penfion 
von 1000 Francs bewilligt. Er führte nun in 
feiner doppelten Stellung als Schaufpieler und Die: 
ter ein geachtetes Leben, wurbe von den Großen 
des ‚Hofes geſucht und ausgezeichnet, gab aber nie: 
mals feine Wirffamkeit ald Schaufpieler auf, wie 
er denn auch in einer feiner Rollen auf der Bühne 
felbft vom Tode überrafht wurde, Gin Blutftur 
endete das reiche Leben biefes feltenen Manne, — 
Bon feinen 30 Komödien hat fih der „Tartüffe” 
einen europäifhen Ruf erworben. 


297, 


Boileau: Despreaur hatte als ſatyriſcher 
Dichter eine fehr fonderbare Stellung, da er zugleich 
‚Hofpoet war und dieſe Stelle natürlich nicht germ auf: 
geben wollte. Doc gelang es ihm mit etwas Bor: 
fiht und Behutfamkeit, diefe beiden fo heterogenen 
Rollen zu behaupten, weil in ber bamaligen Zeit 
bie Satyre au am ‚Hofe mehr gefhägt als geſcheut 
wurde. Man hatte mehr Sinn für den Geiſt als 
man Empfindlichkeit beſaß. — 


298, 
Maria. Sevigné, eigentlih Marie be 


Kunſt. Salvator Rofa. 





Was Deutfhland betrifft, fo finden 
wir bier ein bloßes, meift erfolglofes Rin- 
gen, felbft in der ſchleſiſchen Dichterſchule, 
aus welcher der Lyrifer Chrifian Hof— 
mann v. Hofmannswaldau (+ 1679) 
hervor ging. Neben ihm wird Kaspar 
Daniel v. Lohenftein (+ 1683) ald Tras 
gödiendichter genannt, 


England zeichnete ſich jegt nur durch 
feine Profaifer aus, an deren Spige Wil: 
liam Temple (+ 1698) ſtand. Dod 
wird auch John Dryden (+ 1701) als 
Igrifher und dramatifcher Dichter mit Ans 
erfennung erwähnt. — In den übrigen 
Ländern blieb die Poeſie ohne alle Bebeu- 
tung. — 


Kunſt. 


Was auf dem Gebiete der Kunſt zuerſt 
die Malerei betrifft, ſo finden wir auch 
dieſen Zeitraum hindurch die niederlän— 
diſche Schule vorherrſchen, in welcher ſich 
auszeichneten: Philipp Wouvermann 
(4 1668) als Genremaler, Jacob Ruys— 
dael (* 1681) als Landſchaftsmaler, und 
Adrian van Oſtade (+ 1685) als der 
berühmtefte der niederländifhen Genrema— 
fer. — Zn Franfreid wird ung nur Char» 
les Lebrun C+ 1690) als Hiftorienmaler 
mit Ruhm genannt; [299] in Jtalien der 





NRabutia, Marquife de Sevignt, Dame von 
Ghantel, war bie Gattinn des Marquis v. Se: 
vigne, nad beffen Tode fie fi der Erziehung ib: 
rer Kinder widmete. Durch ihre Liebenswuͤrdigkeit, 
ihre Anmuth und ihren Geift erwarb fie fid die Ber 
wunberung ihrer Beitgenoffen, durch ihre binterlaffe: 
nen Briefe, welche Geift und Gefühl athmen, die 
der Nahmelt, 


299, 


Charles Lebrun, welcher ald Maler einen 
bedeutenden Einfluß auf feine Zeit gewann, malte 
meift nur für das Schloß zu Berfarlles, und zwar 
neben den Schlachten Alerander’s des Gr, auch bie 
Zhaten Ludwig's XIV., der fi gern mit bem gro: 
fen Alepander verglichen ſah. 
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uns ſchon als Dichter bekannte Salvator 
Noſa, eine der talentvollſten Perfönlich- 
feiten feiner Zeit. [300] 


Im Fade der Mufif trat die Oper 
mit entfchiedenem Erfolge auf, befonders in 
Ztalien und Franfreih. Als Vater berfels 
ben gilt Johann Baptift Lully C+ 1687) 
aus Florenz, aber in Paris angeftellt 
und wirfend. — Die Tanzfunft wurde 
namentlih in Franfreih am Hofe und auf 
der Bühne fultivirt, [301] Eben fo fand 
die Baufunft ihr Baterland am franzöfts 
fhen Hofe wo fie mit der Plaftif Hand 
in Hand ging. Meifter in beiden Künften 
war Johann Lorenz Bernini (+ 1680) 
aus Neapel, größtentheils in Franfreich, 
aber auch in Stalien wirfend, — Dagegen 
entftand die Kunftgärtnerei, aud bie 
Gartenfunft genannt, neu in Frankreich, 
wo in biefer Beziehung ein eigner Styl, 
der fogenannte franzöfifhe Geſchmack, 
auffam. [302] Der Schöpfer diefes Kunfte 
zweiges war Andreas Le Notre Ct 1700), 


300, 


Salvator Rofa, auch Salvatoriello ge: 
nannt, war zugleich Maler, Kupferfteher und Dichter. 
Während das Volk feine Lieder fang, warf er ſich 
mit Eifer auf die Malerei, nachdem er zuvor auf 
einee Wanderfchaft durch Apulien und Galabrien bie 
Schönbeiten der Natur ſtudirt hatte, Seine Muße 
dazu wurde durd ben Umftand vermehrt, daß er 
in die Hände einer Räuberbande fiel, die ihm zwar 
aus Adtung vor feinem Namen nichts Böfes zu: 
fügte, ihn aber aus Liebe zu feinem Dichtertalente 
zwang, eine Zeit lang in ihrer Mitte zu leben, 


301. 
Die franzoͤſiſchen Tanzmeiſter waren über gamz 
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Verkehrsleben. 


J.dem wir unſre Aufmerkſamkeit auf 
den Verkehr im Zeitalter des Abſolutis— 
mus richten, tritt ung zuerſt bag Ber- 
bältniß der probucirenden zu ben cons 
fumirenden Klaffen entgegen. Den Kern 
ber erftern bildet das aderbauende und ges 
werbtreibende Volk, die Spige ber letztern 
ber Fürfl. Aus dem Begriffe des Abſo— 
lutismus geht hervor, daß Alles, was das 
Volk befigt, erwirbt oder probucirt, Eigen- 
thum bes Fürften if, der davon nad) Des 
lieben nimmt, was er für fich felbft und 
feine Diener, ald: Adel, Beamte, Soldaten 
u. dgl., braucht, und das Lebrige den Bes 
figern Täßt, um damit zu eriftiren und weis 
ter zu erwerben. Aus dem Berhältnif, in 
weldhem demgemäß Zahl und Bedarf ber 
GEonfumenten zu der Zahl und Erwerbefä- 


bigfeit der Producenten fteben, ergiebt ſich 
in umgekehrter Proportion der größere oder 
geringere Wohlſtand des Landes. — Der 
Ausdrud jenes Berhältniffes ift das Map 
der Steuer oder Abgabe, und biefe bil: 
det denn im Zeitalter des Abſolutismus, 
wo fie der willkürlichen Beſtimmung ber 
fürftlihen Gewalt unterliegt, das Haupt: 
moment bes Verkehrslebens. 

Die Folge davon war, daß bas Geld 
anfing, nicht blos eine Macht zu werden, 
fondern fogar die Are, um melde fih die 
innere politiihe Thätigfeit der Regenten 
drehte. [303] Möglihft viel Geld zu ge 
winnen, war bie Hauptaufgabe ber fürftli- 
hen Gabinete. Das nächſte und natürlichfte 
Mittel dazu, das Bergwerksregal, ergab 
ein fo geringes Refultat, daß es nur bei 
den wenigen mit Gold- und GSilberminen 
rei gefegneten Ländern in Betracht lam. 
[304] Daher fhritt man fogleich zu dem 
zweddienlihften Mittel, zur Steuer. 
Am ergiebigften war diefe Duelle in ben 
Ländern, welche bie Natur mit Produften- 


— — — — —— — — — — — — ———— — 


Europa verbreitet und namentlich von ben Hoͤfen 
und böheren Ständen außerordentlich gefucht, Die: 
fen Umftand benuste Louvois, um fi ber Zanz: 
meifter als politifher Spione zu bedienen, 


302. 


Dee franzdfifhe Gefhmad dharakterifirte 
fi durch mathematifhe NRegelmäßigkeit und Kün: 
flelei. Die Gärtnerfcheere fpielte die Dauptrolle da— 
bei. Ueberall ſah man fhnurgrade Gänge, Alleen, 
Wände von regelmäßig geihnittenem Buſchwerk nebft 
aus Taxushecken gefchnittenen Pyramiden, Obelisken, 
N.ihen u. dal. — Man möchte fagen, baß ſich 
der franzöfifhe Abfolutismus aud in dem Garten: 
file geltend machte; denn überall finden wir darin 
bie Ratur in Sklaverei. — 


303, 
Das Gelbwefen, 


Die Erwähnung des Geldes führt uns auf ben 
Zuftand des neuzeitigen Geld: oder Muͤnzweſens. 
Da jeder Souverain das Münzreht als ein Regal 
in Anfpruh nahm, fo gab es natürlich eine große 
Menge verſchiedener Münzen und Muͤnzfuͤße. Nur 
barin war man einig, daß bas Gelb — wie alles 
andere Gut des Landes — Eigenthum des Fürften 
war, baber benn auch der Gebrauch, auf die Mün: 


zen das fürftliche Bildniß zu prägen, ein allgemeiner 
wurde. — Mas die verſchiedenen Münzen und be 
ven Werth betrifft, fo reducitten fich bie gebräud« 
lihften Einheits: oder Rednungsmünzen auf 
folgende, deren ungefähre Geltung wir in heutigem 
preußifhen Gelde ausbrüden wollen: In or: 
tugal das Milreis, eine bioße Rehnungsmünje 
= 1 Thlr. 18 Sor.), in Spanien bie Reale 
= 2! ©gr.), in Italien der Scudo (= 1 Ihr. 
10 Sar.), in der Mehrheit Scubi; in Frankreich 
der Livre, fpäter Kranc (= 8 Sgr.), im fübliden 
Deutfhiand der Gulden (= % ,), im mörbe 
lihen Deutfdhland ber Thaler, in ben verſchiedenen 
Beiten von ſehr verſchied enem Werthe; in den Nieder: 
landen der bolländifhe Gulden (== 17 Ser.) 
in England das Pfund Sterling (= 7 Thle.), 
eine bloße Rechnungsmuͤnze und erft in neufter Zeu 
geprägt; in Dänemark und Schweden der Reiht: 
thaler (= 23 Sgr.), in Polen ber polnifde 
Gulden (= 5 Sgr.), in Rußland ber Gilbers 
rubel (= 1 Thlr. 2 Sgr.), in der Tuͤrkei ber 
Piafter (= 22! Sgr.; aber fpäter fo fehr brrab- 
gefest, daß er heut nur noch ben Werth von kaum 
2 Sgr. hat). 


304. 


In den minder reichen Bergwerken waren bie 
Koften der Gewinnung bis edlen Metalld fo bebeus 


reichthum gefegnet hatte, und dort erichien 
der Steuerdrud auch am wenigften empfind« 
lich. Weit unergiebiger zeigte fih jene 
Duelle in den nördlihen Staaten, wo der 
Natur erft dur große Mühe und Arbeit, 
dur Fleiß und Sorgfalt die Güter abges 
gewonnen werden mußten, von denen ber 
Fürft feinen Bedarf entnabm. Da ein 
Steuerdrud, welder den probucirendben 
Klaffen fo viel nahm, daf fie nicht eriftiren 
und alfo auch nicht mehr produciren fonn= 
ten, die Duelle ganz verftopft haben würde, 
fo mußte fih die Fürftengewalt darauf rich- 
ten, die Gewerbe felbft fo weit zu fördern 
und zu bilden, daß fie durch erhöhten Er- 
trag auch zur Leiftung einer höheren Steuer 
befähigt wurden. Dies nun wurde bie 
Aufgabe der Staatswirthſchaft, welde 
den Wohlſtand des Landes nicht im Inter⸗ 
effe des Volkes, fondern in dem der Krone 
zu befördern fuchte. Auch bierin marb 
Franfreih Mufter und Borbild dur das 
Mercantiliykem Colbert's, der — ganz 
im Widerjpruh mit Sully’s Princip — 
den Handel und die Induſtrie auf Koften 
des Aderbaues empor bob, weil jene bei- 
ben Verkehrszweige einen zwar weniger 
foliden, aber dafür defto ſchnelleren und üp— 
pigeren Wohlſtand erzeugten. Aranfreiche 
Wohlſtand war der des augenblidlichen Be- 
bürfniffes; und die Folgen diefes Syſtems 
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jollten fih fpäter in all ihrer Furdtbarfeit 
zeigen. — 

Wo nun entweder dad Land zu uner- 
giebig war, um bie fürftlihen Bebürfniffe 
auf dem Wege der Steuer zu befriedigen, 
oder wo es den Regierungen an Talent 
fehlte, den dazu nothwendigen Landeswohl- 
ftand durch ftaatswirthichaftlihe Mittel zu 
erzielen, oder wo endlich die Bebürfniffe der 
Krone fo bedeutend waren, daß aud bie 
reichfihen Mittel des Landes erſchöpft wur— 
den: da flug man den Weg der Staate- 
fhulden ein, der zwar die Noth für den 
Augenblick befeitigte, aber den Staat für 
die Zufunft einem deſto fürdhterliheren Ab- 
grunde entgegen führte. [305] Da indeß 
zur Betretung dieſes Weges ein Erebit er⸗ 
forderlih war, deffen ſich namentlih die 
fleinern oder ſchwächern Staaten nidt iv 
bobem Maße erfreuen fonnten, [306] fo 
fuchte man noch eine Menge anderer Mit- 
tel zu ergrübeln, um zu Gelde zu fommen; 
und dabei verfiel man denn auch auf bie 
Alhemie, welche namentlih an kleinern 
Höfen anfing, eine bedeutende Rolle zu fpie- 
len, fo daß wir an benfelben eine Menge 
von alchemiftiichen Abenteurern ibr Weſen 
treiben feben. [307] a, diefe Sudt, auf 
fünftlihem Wege eine materielle Glüdjelig- 
feit zu erzielen, miſchte ſich allmälig mit 
dem Mofticismus und der Theofophie, und 





tend, daß fi nur ein ſehr geringer Vortheil ergab. 
Der Bergbau in edlen Metallen wurde daher ge: 
wiffermaßen nur zu dem Zwecke betrieben, das 
Zaufchmittel des Geldes zu erzeugen. 


305. 


Die Staatsfchulben halfen der Kinanznoth 
natürlich für den Augenblid ab, indem man auf 
einmal große Gapitalien erbi.tt, wofür die Intereffen 
aus dem Steuerertrage leicht zu deden waren. Als 
Pfandftüät für das Gapital diente dabei das Land; 
und bei mädtigen Staaten war dies allerdings eine 
fihere Hypothek. Daher galten denn die Gtaate: 
fhulden als ein fehnelles Mittel, dem Throne zu 
Gelde zu verhelfen; allein welch eine große Laft für 
das Land in Zukunft daraus entftehen mußte, wird 
man begreifen, wenn man bebenkt, daß die aufju: 


bringenden Zinſen in 20 Jahren bie Höbe des Gapi: 
tals erreichten, fo daß alfo das Sand in 100 Jahren 
die contrabirte Schuld fünf Mal bezahlte, ohne fie 
dadurch nur einmal los geworden zu fein. — 


306. 


Daß die Heinern Staaten des Grebitö entbebr: 
ten, war ſehr natürlid), da fie leicht erobert werden 
fonnten, in welchem alle bie auf dem Lande 
rubende Hypothek vernichtet worben wäre. Denn 
begreiflidherweife erkannte ber Eroberer eines Landes 
die darauf haftenden Schulden eben fo wenig an, 
wie ein Dieb, der aus dem Leihhauſe ein Pfandftüd 
entwendet, bem 2eibhaufe die darauf geliebene Summe 
zuruͤck ftellt. Der Eroberer eignet fih das Yand 
zu obne Rüdfibt auf Denjenigen, welder dadurch 
beeinträdtigt wird, Ihm ift es ganz gleichgiltig, 
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erzeugte auf diefe Weife eine über ganz Europa 
verbreitete geheime Berbrüberung, welche 
den Namen der Rofenfreuzer führte und 
mit der Behauptung bervortrat, auf ge: 
heimnißvollem und wunderbarem Wege nicht 
nur die geiftige, fondern auch die materielle 
Gfüdjeligfeit der Menfchen begründen zu 
fönnen. [308] 


Freilich erwies fih die geheime Kunſt 
fehr bald als unzulänglid, um bie fürftli- 
hen Kaffen zu füllen; und fo griff man 
denn zu einem viel praftiiheren Mittel, 
welches ganz naturgemäß aus dem Wefen 
der Gabinetöfriege und dem Gharafter der 
ftebenden Heere hervor ging. -Die im Fries 
ben befindlichen Fürften verfauften oder ver- 
borgten den im Kriege befindlichen für eine 
angemefjene Geldfumme ihre Truppen. 
Es begann die Zeit der Subfidien-Trac- 
tate, denn um für biefe eigenthümliche 
Art Menſchenſchacher einen beichönigenden 
Ausdrud zu haben, — wodurch allein ja 
ein Ding jo häufig eine andere Pbyfiogno- 


Kulturgeſchichte. 


Verkehrsleben. 


mie erhält, — nannte man jene Geldſum— 
men Subſidien (Hilfsgelder) und glaubte 
dadurch den Soldatenwucher vor dem Rich— 
terſtuhle der öffentlichen Meinung genugſam 
gerechtfertigt. — Bei dieſem Stande der 
Sittlichkeit darf es uns denn freilich nicht 
wundern, wenn die ſeefahrenden Staaten 
auch den Negerſklavenhandel in be— 
ſondern Flor zu bringen ſuchten, um dadurch 
ihre Finanzen zu verbeſſern. Ließ er ſich 
doch vom Standpunkte der Humanität aus 
noch eher rechtfertigen, als das Subſidien⸗ 
weſen, weil bei jenem nur von dem Ber 
fauf der Menfchen zur Arbeit bie Rede 
mar, während es fich bei biefem um einen 
Berfauf von Menfhen zum Toͤdten ober 
zum Getöbtet-werben handelte. — 


Was die Seemächte fpeciell betraf, fo 
fanden diefelben ihre Ermwerbsquelle vor 
zugsweife in ben außereuropäifchen Befigun 
gen. Gie vermehrten und fultivirten die 
Eolonieen; [309] es fanden ihrerfeits 
theils für die wiffenfchaftlihe, theils für 








ob darunter blos ber Beſiher, ober auch noch ein 
Glaͤubiger leidet. Und darum genoffen die kleinern 
Staaten, welche mehr oder weniger nur durch bie 
Gnade der größern eriftirten, naturgemäß feines 
oder nur eines fehr geringen Credits. — 


307, 


Die nahmbafteften Alchemiſten (Abepten) 
diefes Zeitraums waren: ber Schotte Setonius 
und der Pole Mihael Sendivogius, von welden 
beiden man mit Beftimmtheit behauptet, daß fie bie 
Kunft, Gold zu machen, befeffen und ausgeübt ha: 
ben; ferner Irenäus Philaletha, ber Brite 
Starkey und Friedrich Delvetius, denen fid 
noch viele Andere anreihten. 


308, 
Die Rofenktreuzer, 


von denen fi ſchon zu Anfange des 17. Jahrhun⸗ 
derts Spuren zeigten, ſcheinen aus ber Theoſophie 
(8.275) entfprungen zu fein, indem ſich diefelbe 
dur Paracelfus mit der Naturmwiffenihaft verband 
* 277). Wenigſtens nannten ſich die alten Ro— 
— Anhaͤnger des Paracelſus und ſuchten 
feine myſtiſchen Grundfäge in Geltung zu erhalten. 
Was den Namen Rofentreuzer betrifft, fo ift 


man über ben eigentlihen Urfprung besfelben im 
Zweifel. Einige geben an, er flamme her von einem 
Deutfhen Ghriftian Roſenkreuz, ber im 14 


Jahrhundert gelebt, in Ggppten bie orientaliide 
Weisheit gelernt unb dann eine Werbrüberung ge 
fliftet habe, welche zwei Jahrhunderte im Stillen 
und Geheimen wirkſam gewefen und erft alsdann 
ins Öffentliche Leben getreten fei. Nach Andern flammt 
ber Namen von Balentin Andreä, einem wir 
tembergifchen Generalfuperintenbenten, ber über bie 
myſtiſche Verbruͤderung in einer Weife fchrieb, daf 
man ihn fpäter für den Stifter hielt und den Drben 
nad feinem Wappen benannte, weldes ein Kreu 
mit vier Rofen enthielt. Die Roſenkreuzer felb 
erflärten ihren Namen dahin, daß er ſich auf das 
Kreuz Ghrifti beziehe, welches mit dem rofen: 
farbenen Blute des Gekreuzigten befprengt ſei und 
den Quell aller Weisheit und Erkenntniß enthalte. — 
Die fogenannten mittlern Roſenkreuzer, welde 
in bem gegenwärtigen Zeitraume auftaudten, ent 
ftanden im Haag, verbreiteten ſich über Deutſchland 
und Italien, nannten fih wahre Rofentreujer 
und als ihren Stifter einen gewiffen Ghriftian 
Rofe. Sie vorzüglich trieben Theoſophie und Al 
chemie nebft fonftigen Gaufeleien, durch melde ſich 
reihe Thoren ausziehen ließen, — Rod wollen wir 
glei hier der fogenannten neuen Roſenkreuzet 
erwähnen, welche in ber legten Periode ber Reuzeit 
als ein geheimer Grab des Freimaurerordend auftre 


Eolonieen. 


die materielle Bereiherung Erdumfcif- 
fungen und Entdedungsreijen flatt; 
[310] e8 wurden nah dem Mufter der oft 
und weftindiichen Compagnieen eine Menge 
von Handelsgefellfchaften gegründet; 
[311] e8 mehrte fih der Productenver- 
febr. [312] 


Uebrigens darf hier auch das Wenige 
nit unerwähnt bleiben, was von Seiten 
der Regierungen für bie materielle Wohl- 
fahrt des Volkes geſchah. Dahin gehört 
die Gründung von Anftalten für die öffent: 
fihe Wohlfahrt, als da find: Gebäranftal- 
ten, Findelhäufer, Duarantaine» Inftitute, 
Armenhäufer, Hofpitäler ꝛc.; dahin gehört 
ferner die Sorge für die öffentliche Sicher: 
beit durch nächtliche Polizei und für bie 
öffentliche Bequemlichkeit durch Strafßen- 
pflafter und Straßenbeleuchtung. — Auch 
von Seiten des Volkes fing man an, dem 
wohligen Leben Sorgfalt zu widmen. Die 


Handelsgeſellſchaften. 
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Bermehrung des Lurus an den Höfen hatte 
auch die Bermehrung bdesfelben in den 
Bolfsregionen zur Folge. Die Lebengmit- 
tel wurden feiner und mannichfaltiger: 
Kaffee, Thee, Ehofolate, Branntwein, Li- 
queur, Tabak wurden ftehende Genußarti- 
fel au in den niedern Vollsklaſſen; und 
daneben fing bie Kartoffel an, Berbreis 
tung und Bedeutung zu gewinnen. [313] 


Was die Tracht betrifft, fo finden wir 
eine auffallende Sonderung zwiſchen ben 
höheren und niedern Bolfsflaffen vor. Gene 
begannen, fih der franzöfifhen Mobe zu 
unterwerfen, bie oft eben fo wanfelmüthig 
wie fonderbar war; [314] dieſe hielten 
gemeinlih mit Fanatismus an ihrer natios 
nellen Tracht fe. Die Regierungen Ties 
fen darin dem Geſchmacke ruhigen Lauf, 
weil fie im Zeitalter des Beginns ber abs 
foluten Fürftenmaht Wichtigeres zu thun 
hatten, als fih um Stoff und Schnitt der 





ten und bie rofenfreuzerifhen mit ben freimaureri: 
fhen Zenbenzen zu vermitteln fuchten. 


309. 


Die vorzuͤglichſten Golonieen, welde in bie: 
fem 3eitraume gegründet wurben, waren folgende: 
Bombay, Bencoolen, Galcutta, Garolina, 
Rew-NYork, New-Jerſey, Philadelphia (in 
Pennfplvanien), New: Dampfhire und Dela: 
ware von ben Engländern; St. Martin, Ehri: 
ftopbe, Barthelemy, St. Eroir, Gayenne, 
Domingo, Zerresneuve, Quebec, Louifiana, 
Surate, Pondidhery, Isle de France von 
den Kranzofen; Surinam von ben Hollaͤndern; 
St, Thomas von ben Dänen, 


310, 


Die bemerkenswertheften Erbumfdiffungen 

unternahmen : ber Engländer William Dampier 

drei Mal) und der Neapolitane Gemelli: 
arreri. 


311. 


An Hanbelsgefellfhaften mwurben in bie: 
fem 3eitraume gegründet : von Frankreich bie oft: 
indifhe Gompagnie zu Mabagascar, bie 
Senegal: Gompagnie und bie Guinea-Com-— 
pagniezs von England bie Hudfons: Bay: 
Gompagmie, bie englifh :afritanifhe Gom: 


ill. 


pagnie und bie Südfee: Gompagniez; von Dis 
nemarf bie bänifh:afiatifhe Gompagnie und 
bie weftindifhe Compagnie. 


312, 


Was ben Probuctenverfehr außerorbentlidy mehrte, 
bad war bie Ueberfiedelung der Probucte zum Anbau 
aus der Deimath in andere Golonieen, So ver: 
pflanzte man Kakao nah Martinique, Gewürze 
von den Moluften nah Isle de France, baute 
Reis in Sarolina und Kaffee in Batavia, Suri: 
nam und auf den Antillen, Ä 


313, 


Die Kartoffel, welche nicht blos ein allge: 
meines und wohlfeiles Nahrungsmittel, fondern auch 
für die Vermehrung der Bevölkerung von Wichtigkeit 
wurbe, bürgerte fich zuerft in dem ihr günftigen 
Boden der Mark Brandenburg ein, indem man 
fhon unter dem großen Kurfürften um Berlin 

Kartoffeln baute, 


314, 


Die beiden Hauptflüde ber damaligen Mobe 
waren: bie Reifröde der Frauen, am franzöfi: . 
fhen ‚Hofe entftanden, um die Schwangerfdhaften der 
Maitreffen zu verbergen, und bie Allongeper: 
rüden ber Männer, wodurch bie Halskrauſen ge: 
nöthigt wurden, fi in Brufttraufen zu verwandeln, 
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Kleider ihrer Untertbanen zu befümmern. angelegenheiten ein Wort mitzuipreden; 
Kleider» und Speifeordnungen börten alle aber man batte ihnen bafür die Freiheit 
mälig auf. Man hatte den Unterthanen gegeben, zu eflen und fih zu kleiden, wie 
die Befugniß genommen, in ihren Staatd- fie Luft hatten. — 
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Ueberſicht. 


S icht blos durch den Aus— 
F fall der Alliance⸗Kriege, 
/ fondern auch dadurch, daß 
| die Krone Spaniens an 
einen Zweig des Haufes 


Bourbon gefommen war, 


ENTE 
—S re — hatte die Präpotenz Frank⸗ 


reichs eine Hoͤhe erreicht, die den übrigen 
europäifhen Mächten — zwar nit im 
ntereffe der Bölfer — aber doch in dem 
der fürftlihen Throne äußerſt bedrohlich 
erfhien. Die Gefahr für das, was man 
das europäifhe Gleichgewicht nannte, 
fag auf der Hand; ja dies Gleichgewicht 
war erfichtlih fihon geftört, und eine fran⸗ 
zöſiſche Univerfalmonardie erſchien bereits 
als eine Möglichkeit. Ye weniger nun aud 
vielleicht die Völfer Urfache gehabt haben 
würden, eine folhe zu fürchten, deſto mehr 






hatten es die Fürften; denn mit der frans 
zöſiſchen Univerfalmonardie fielen ihre Kros 
nen in den Staub. Und da nun das In— 
tereffe der Bölfer aus den Fragen der euro- 
päifchen Politik bereits gänzlih ausge— 
fchloffen war, und dieſe fih einzig und 
allein um das Wohl oder Wehe ber Throne 
drehte, fo erfcheint es ganz natürlih, baf 
die nächſte Aufgabe der Gabinetspolitif 
darauf gerichtet wurde, bas geftörte Gleich— 
gewicht wieder herzuftellen. Dies gab denn 
die Urſache her zu einer abermaligen Reihe 
von Kriegen, durch welche das weſtliche 
Europa auch in dem gegenwärtigen Zeit— 
raume erſchüttert wurde. Wir betreten da— 
her das Zeitalter der Gleichgewichts— 
kriege. Als Anfangspunkt derſelben er« 
ſcheint der Eintritt des 18. Jahrhunderts, 
welcher auch ſchon um deswillen in der 
89* 
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Gefchichte der Neuzeit Epoche macht, weil 
er fih burh das Zufammentreffen mehrer 
wichtigen Ereigniffe auszeichnet. 

Zu dieſen Ereigniffen gehört zuvörderſt 
das Erlöfchen des habeburg-fpanifchen Kö— 
nigshaufes und der dadurch hervorgerufene 
fpanifhe Erbfolgefrieg, deſſen Ausgang 
wichtige Veränderungen in dem Befigftande 
der wefteuropäifchen Starten bervor bringt; 
— ferner die Erhebung Rußlands durch 
die Schöpfungen des Czars Peter und ber 
damit in Verbindung ftebende nordifche Krieg, 
durch melden auch im Befisftande ber ofl- 
europäifchen Staaten wichtige VBeränderun: 
gen erzeugt werden; — ferner ber Tod 
Wilhelm’s II. des Draniers, in Folge deſ—⸗ 
fen Holland wieder völlig unabhängiger 
Freiftaat wird, und für Großbritannien eine 
neue Thronfolge eintritt; ferner die Gelan- 
gung des fähfifchen Kurbaufes auf den 
polnifhen Thron, die Erhebung bes brans 
denburgifch-preußifchen Staats zu einem Kö⸗ 
nigreihe Preußen, und die Thronbefteigun- 
gen ber Monarchen Friedrich IV. in Däne- 
marf, Karl XU. in Schweden und Ele: 
mens XI. im Kirchenftaat, — 

Was nunmehr die einzelnen Staaten 
und bie gemeinfchaftlihen Striegsereignifle 
betrifft, welche uns in dem gegenwärtigen 
Zeitraume zu befchäftigen haben, fo ift ber 
Gang ber Begebenheiten faft ganz ber bes 
vorigen Zeitraums, Mit geringen Berän- 
derungen finden wir unter ben Fleinern und 
ben größern Staaten die der vergangenen 
Periode wieder; und biefe Uebereinſtimmung 
zeigt ſich auch in Bezug auf die Friegerifchen 
Ereigniffe; denn wiederum ſehen wir den 
Weften und den Oſten Europa’s zu gleicher 
Zeit von zwei langen Reihen großer Kriege 
in Anſpruch genommen, 

Bon den Fleinern Staaten haben 
wir abzuhandeln: das Königreih Portu— 
galz; den Kirhenftaat; das Großherzog⸗ 
thum Toscana, welches mit dieſem Zeit 
raume als hiſtoriſch wichtiger Staat ver— 
ſchwindet; das Herzogthum Savoyen, 
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welches zufolge des ſpaniſchen Erbfolgefrie- 
ges zu einem Königreide Sardinien 
wird; die Republif Schweiz; das Kurfür- 
ſtenthum Baiern; das Kurfürftenthum 
Sadfen; den Freiftaat Holland; bie 
Königreihe Preußen, Dänemarf und 
Polen; enblih die Türfei, melde ibre 
bisherige Wichtigfeit gänzlich verliert und 
aus der Reihe der Großmächte in bie ber 
fleinern Staaten tritt. 

Die demnach verbleibenden größern 
Staaten find folgende: Das Königreich 
Großbritannien, bie Union ber brei 
Königreihe England, Schottland und Ir— 
land wird in der gegenwärtigen Periode 
ausdrüdlich erklärt und vollführt; das Haus 
Hannover befteigt den großbritanniihen 
Thron, und England erhebt fi beſonders 
durch den Befig Nordamerifa's und die Prü- 
potenz in Oftindien zur erften europäifchen 
Seemadt. — Das Königreih Spanien 
erleidet durch die Gleichgewichtskriege große 
Berlufte, indem es Belgien, Mailand und 
beide Sicilien verlierend, in Europa auf 
das eigentlihe Spanien beihränft wird. 
Es finft unter folhen Umftänden in bie 
Unbedeutendheit zurüd, fo daß wir es fünf 
tig in der Reihe der kleinern Staaten fin 
den werben. — Das Kaifertbum Deftreih 
gewinnt durch die Gleichgewichtskriege bei- 
nahe Alles, was Spanien verliert. Es 
erhält zuerft Belgien oder bie ſpaniſche 
Niederlande, welche ſeitdem den Namen ber 
öftreihifhen Niederlande führt, fr 
dann Mailand und Neapel, endlich aud 
Sicilien. Zwar verliert es zu Ende ber 
Periode beide Sirilien wieder, indem bie 
felben unter einem fpanifchen Prinzen aus 
dem Haufe Bourbon zu einem felbftftändis 
gen Reiche werden; allein des ungeachtet 
bleibt Deftreih neben Franfreih und Grof- 
britannien der mädhtigfte europäifche Staat. 
— Das Königreib Frankreich, durch 
Ludwig XIV. auf den Gipfel äußerer Macht 
erhoben, erliegt der innern, namentlid 
finanziellen Zerrüttung. — Das Königreid 


Üeberfidt. 
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Schweden verliert durch ben norbifchen 
Krieg die Präpotenz im Norden und Dften 
fo völlig, daß es dadurch wieder in bie 
Reihe der Fleinern Staaten zurüd tritt, 
aus welcher es fih im Zeitalter der Reli- 
gionsfriege erhob, — Das Kaiferthum Ruf 
land, durch bie Schöpfungen Peters im 
Innern gefräftigt und auf die Bahn ber 
Eivilifation gebracht, erreicht durch die von 
ihm ausgehenden Eroberungsfriege auch im 
Aeußern fo viel Anfehn und Einfluß, daß 
ed neben Franfreih, Großbritannien und 
Deftreih als die vierte europäiſche Groß: 
macht ericheint, 

Die Gleihgewichtsfriege, beren 
Urſachen ung bereits befannt find, beginnen 
mit dem fpanifhen Erbfolgefriege, ſetzen 
die ganze Periode hindurch den größten 
Theil Europa’s in Flammen, bringen in 


dem Länderbefig der europäifhen Mächte 
die wichtigſten Veränderungen hervor und 
endigen mit dem Wiener Definitiv- 
frieden. 

Die Eroberungsfriege, welche durch 
die Erhebung Rußlands bedingt wurden 
und beshalb wefentlich ruſſiſche Eroberungs- 
friege find, beginnen mit dem norbdiichen 
Kriege, beichäftigen den ganzen Zeitraum 
hindurch die öftlihen Mächte, namentlich 
Schweden, Polen, Deftreich, die Türfei und 
Rußland, machen diefen letztern Staat zur 
öftlihen Hauptmaht und endigen mit dem 
Belgrader Frieden, 

Was die Kulturgefhichte betrifft: 
fo werben wir wie im vorigen Zeitraume 
vorzugsweife nur bie Geiftesfultur und das 
Berfehrsfeben zu betrachten haben, 
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Kleinere Staaten. 


Portugal. 


y aängig genoß, erhob es 
ſich allmälig zu einem 
/,) Grabe der Blüthe, welde 
Zah — wenngleih nur ent- 
1 fernt — an die Zeiten 
Emanuel’ des Glüdlichen erinnerte. [1] 
König Pedro I. fuchte fie noch durch bie 
Ausdehnung des Handels zu befördern und 
ſchloß demzufolge mit England einen Han- 
delevertrag, der zwar ben commerciellen 
Intereffen des Reiches dienlih war, aber 
zugleich den Nachtheil hatte, daß der Staat 





in eine gewiffe Abhängigfeit von Großbri- 
tannien gerietb und dadurch genöthigt wurde, 
fih im SIntereffe diefer Macht am ſpaniſchen 
Erbfolgefriege zu betheiligen. 

Als Pedro N. ftarb, folgte ihm fein 
Sohn Johann V. (1706 — 1750), ein 
Freund der Wiffenfchaften [2] und zugleid 
des flöfterlihen Eultus, für melden er na 
mentlich dur prachtvolle Klojterbauten bes 
trächtlihe Summen verwendete. Dadurch, 
aber noch mehr durch die ſchlechte Ber 
waltung des Finanzminifterde Kaspar v. 
Geova, eines Kapuzinere, gerietben bie 
Geldverhältniffe des Staates einigermaßen 
in Verwirrung, und ber Reichthum Bra: 
filieng war faum vermögend, die Riſſe in 
Staatsfädel wieder zuzufliden. [3) Zu 
diefem UWebelftande gefellten ſich noch einige 





1. 


Der Reichthum Portugald wurde durch die um 
jene Zeit erfolgte Entdedung der ergiebigen Gold: 
bergwerke in Brafilien außerorbentlich gefoͤrdert. Sie 
—* weſentlich zu dem erneuten Wohlſtande des 

andes 


2 
Johann V. gründete unter mehren andern 


wiffenfchaftlihen Inftituten die Alabemie ber 
Reihsgefhihte zu Liffabon (1720). Die Mit: 
gliederzahl bderfelben belief fih auf 50, und jedem 
Mitgliede wurde die Bearbeitung eines beftimmten 
Abfchnittes der portugiefifchen Geſchichte Übertragen. 


3, 


3u bem eben erwähnten Gewinn an Gold ın 
Brafilien gefellte fih unter Johann V. mod bie 
Entdedung der reihen Diamantgruben. 


Johann V. 
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kleinen politiſchen Händel, in welche Jo— 


hann V. verwickelt wurde. Dahin gehört 
zuerſt ein Streit mit dem römiſchen Stuhle, 
welcher dadurch herbeigeführt wurde, daß 
der König den Plan verfolgte, die Inqui— 
fition zu mildern. Nachdem biefer Zwift 
ausgeglihen war, [4] entipann fi ein 
Hader zwiſchen dem portugieftiihen und jpa- 
nifhen Gabinete wegen einer Verlegung des 
Gefandtenrehts. Es kam bdieferhalb fogar 
(1735) zu einem Waffenconflicte, der indeß 
bald darauf in Folge franzöfifher und eng» 
lifher Vermittelung durch den Vergleich 
von Paris (1737) beigelegt wurde, — 
Im Uebrigen ift die Regierung Jobann V. 
unwichtig. Als er ftarb, folgte ibm fein 
Sohn Zofeph I. auf dem neu befeftigten 
Throne. 


ee 


Der Aicheninat 


yo? it dem Anfange des adıt- 


I zehnten Jahrhunderts ver- 


13 





politifche Bedeutung, Zwar 
fehen wir unter feinen 
Regenten noch bier und 
da Männer auftreten, die 
den fräftigeren Herrfchernaturen beizuzählen 


find; allein die meift kurzen Perioden ihres 
Pontificats find nicht geeignet, ihnen ben 
nöthigen Spielraum zur Entfaltung ihrer 
Talente zu geben; und ba dieſe Erfcheinun- 
gen überhaupt nur jehr vereinzelt vorfom- 
men, die Mehrzahl der Päpfte aber aus 
ganz mittelmäßigen Perfönlichkeiten befteht: 
fo findet die politiihe Bedeutungslofigfeit 
des Kirchenftaats ihre ganz natürlihe Er» 
klärung. 

Zu jenen außergewoͤhnlichen Erſcheinun⸗ 
gen auf dem päpſtlichen Stuhle gehört denn 
auch Elemens XI. (1700—1721), früs 
ber Zobann Franz Albano, [5] Er 
war ein fräftiger Mann von entſchiedenem 
Willen; allein es fehlte. ihm an der nöthis 
gen politifhen Einfiht, vielleiht auch nur 
an dem erforderlichen politiihen Glücke, 
um fih aus dem Knäul der Begebenheiten, 
in den er ſich — freilich meift durd feine 
Schuld — verwidelt ſah, heraus zu arbeiten, 
Seine übrigens nicht bedeutſame Betheiligung 
an den Gleihgewichtsfriegen, in die er zu— 
folge feiner Leidenihaftlichfeit und Hart— 
nädigfeit bei Verfolgung politiſcher Pläne [6] 
verflochten wurde, flug zur Demüthigung 
der päpftlihen Macht aus, wovon mehre 
von ihm gefchloffenen nachtheiligen Ber» 
gleiche Zeugniß ablegten. — Nicht viel glüd- 
licher war Clemens XI. in der kirchlichen 
Politik. Seine bemerfenswerthefte Handlung 
in diefer Hinficht ift die zur Unterbrüdung 
des Janſenismus ergriffene Maßregel. Denn 
als diefe eigenthümliche Kegerei in Folge 
eines vom Pater Duesnel gefchriebenen 
Merfes in Franfreih wieder auftauchte [7] 





4 


Das gute Bernehmen —— dem portugieſi⸗ 
ſchen Cabinet und dem roͤmiſchen Stuhle wurde 
fpäter fo vollkommen wieder hergeſtellt, daß Io: 
bann V. vom Papfte den Ehrentitel „Allerge— 
treufter König” erhielt, 


5. 
Glemens XI. war vom Gonclave in ber aus: 
brüdlihen Erwartung gewählt worden, baß es ihm 


gelingen werbe, in den vermwirrten Zeitverhältniffen 
duch kluges und kräftiges Eingreifen bie Ehre und 
die Intereffen des römifhen Stuhls zu behaupten, 


6. 


Glemens XI. widerftrebte faft allen biploma: 
tiſchen Beſchluͤſſen und politifhen Neuerungen ber 
übrigen, namentlich der evangelifhen Maͤchte, mod: 
ten fie nun für den römifhen Stuhl von Einfluß 
fein oder nicht. So wibderfprad er der Verleihung 


712 
erließ Elemens XI. auf ben Anreiz der 
Sefuiten i. 3. 713 die berühmte Ber- 
bammungsbulfe Unigenitus, [8] durch melde 
fi indeß die päpftliche Unfehlbarfeit fo arg 
compromittirte, daß es fchwer war zu ent- 
ſcheiden, ob ber römifhe Stuhl orthodor 
ober heterodox erfhien. [9] Was dagegen 
bie innere Regierung Elemens’ XI. betrifft, 
fo zeigte er ſich barin Fräftig, tüchtig und 
weife. Er befchränfte die Duartierfreiheit 
der Gefandten, verfolgte den Nepotismus, 


Vierter Beitraum. Kleinere Staaten. Der Rirchenſtaat. 





hielt auf Ordnung und Gerechtigkeit, ſchützte 
Jeden bei feinen Rechten und befoͤrderte 
Kunſt und Wiſſenſchaft. — Nach ſeinem 
Tode [10] regierte eine Reihe von Päpften, 
die nicht grade ſchwach, aber auch nicht 
fräftig waren. Es begann abermals bie 
Periode derjenigen Mittelmäßigfeit der Kir- 
henftaatsfürften, welche fchon feit dem Ans 
fange der Neuzeit für den römifchen Stuhl 
als Norm erfceint. 

Innocenz XI. (1721 — 1724) war 





der neunten Kurmwürbe an das Haus Braunſchweig⸗ 
Lüneburg und ber Erhebung des Kurfürftenthums 
Brandenburg zum Königreiche Preußen. Allein feine 
Protefte blieben unbeadhtet, weil es ihm an Gewalt 
fehlte, biefelben geltend zu machen. 


7. 


Paſchaſius Quesnel war zu Paris geboren 
und Prieſter des Oratoriums geworden. Als er ſich 
dem Janſenismus zuwandte und im Sinne beöfelben 
ein Werk fchrieb, mußte er fi ber Gefängnißhaft 
baburd entziehen, daß er nach Holland floh. Beit: 
dem in Amflerbam lebend, wedte er endlich bie 
bereits eingefchlafenen janfeniftifchen Streitigkeiten 
baburdh wieder auf, dab er ein neues Buch heraus 
gab, welches den Titel führte: „Moralifche Betrach⸗ 
tungen über das neue ament.“ — 


8, 


Die asketiſche Schwärmerei Quesnel's rüt: 
telte befonbers bie Iefuiten wieder auf, und na= 
mentli war es 2e Zellier, ber Nachfolger bes 
Paters LasChaife im Beichtvateramte Ludwig's XIV, 
welcher durch feine Denunciationen beim paͤpſtlichen 
Stuhle die Bulle Unigenitus hervor rief. Durch 
diefe Bulle wurden nit nur 101 Säge aus ben 
„moraliſchen Betraditungen über das neue Xefta: 
ment’ ausdrüdlic verdammt, fondern auch fämtliche 
Werte Quesnel's zu lefen ober zu befprecdhen ver: 
boten. Zugleich erging darin eine nochmalige Ber: 


dammung ber janfeniftifchen Keterei überhaupt, 
9, 


Die große Wirrniß der Anfichten über Recht: 
ober Irrgläubigkeit, welche aus ben janfeniftifchen 
Streitigkeiten hervor ging, wirb ich er: 
feinen, der ſich zurüd ruft, daß der Urfprung bes 
Sanfenismus in bem bifficilen Dogma von ber Gna⸗ 
denwahl ruhte (S. 556 Nr. 745). Indem die Kirche 
hierbei, von den Jefuiten angereist, ıhre frühere Zus 
rüchaltung in diefem Punkte aufgab und entfchieden 
einfhritt, mußte fie nothwendigerweife in ein arges 
Dilemma gerathen. Und in ber That kam es denn 
or fo weit, daß weber ber Papft nod bie Sefuiten, 
nod) bie @eiftlihen, mod bie Eaien recht mußten, 
mas nun eigentlich das Rechtglaͤubige und das Ser: 
gläubige war, und daß man in der Regel Dasjenige 
für irrglaͤubig erklärte, was als irrpläubig denuncirt 


warb, wobei es benn freilid nicht fehlen Eonnte, 
bag mandmal Säge als Fegerifh verdammt wurden, 
die faft wörtli in der Bibel ſtanden. — So waren 
in Quesnel’d Buche unter andern folgende Saͤte 
verdammt: „Der Same berjenigen Rebe, welde 
bie Band Gottes begießt, trägt immer feine Frucht!“ 
„Der Gehorfam gegen das Gefeg muß aus ber Liebe 
entfpringen!”” „WBergebens ruft man zu Gott: 
„„D mein Vater!““ wenn ed nicht ber Geiſt der 
Liebe ift, welcher ruft.” — Daher erflärt es ſich 
denn aud wohl, daß Ludwig XIV. anfangs, als 
die Bulle nah Paris kam, die verbammten Sig 
für bie gebilligten und bie gebilligten für die ver: 
dammten bielt, was ihn jebodh nicht hinberte, bir 
Anhänger ber von ihm für gebilligt gehaltenen Säge 
zu verfolgen, als man ihn über feinen um auf: 
9 hatte, — Zudem wiffen wir ja bereits, daß 
die katholiſche Kirche es mit ihren Unterfudungen gar 
niht fo fhwerfällig nahm, daß fie Feine gefinnungs: 
volle Religion aufftellte, fondern nur eine Religion 
des angenehmen Lebens, womit für fie felbft die Be 
bingung verbunden war, baß fie berrfche, weil bas 
Herrſchen eben etwas fehr Angenehbmes war. Sie 
verlangte daher gar nicht, daß man von ber Wahr: 
beit ihrer Lehren überzeugt fein, fondern nur, baf 
man daran glauben ober wenigſtens tod fo thun 
folle, ald ob man baran glaube. Daher war fie 
denn auch bei ben janfenifhfeen Streitigkeiten gar 
nicht fo gewiffenhaft in Bezug auf das, was man 
bie Unterfuhung ber Wahrheit nennt; bemn 
von ber jefuitifhen Philofophie hatte fie bereits ge: 
lernt, es etwas abfolut Wahres im Reide 
ber abftracten Begriffe gar nicht gebe. Es war alfo 
volllommen hinreichend, wenn die Menfchen das für 
wahr bielten, was bie Kirche für wahr erftärte; und 
fie erftärte für ng was dem Papfte für wahr zu 
erklären behagte, Ciemens XI. verfuhr dabei feibft 
mit einer Art Humor, Als man ihn fragte, warum 
er in dem Buche Quesnel's grade 101 Säge ver: 
bammt habe, — gab ex, zur Antwort: „Ich wollte 
gern fo wenig wie möglih verbammen; da mir aber 
Le Zellier geichrieben hatte, es wären in dem Bude 
über hundert verbammlidhe Irrthuͤmer enthalten, 
fo Eonnte id unmöglid weniger verdbammen als 
hundert unb einen!” — 


10. 
GiemensXl, farb ganz confequent mit feiner 


Johann 


fo fehr ein Feind des Nepotismus, daß er 
feine Verwandten von all und jeder Betheis 
Yigung an den Geſchäften der Verwaltung 
grundfäglih ausſchloß. DBenediet XL 
(1724 — 1730), der den römifhen Stuhl 
nur ungern beftiegen hatte, weil er die Rube 
über Alles Tiebte, regierte auch in biefem 
Sinne, d. h. er befümmerte fi nicht viel 
um den Staat, deſſen Oberhaupt er war. 
Clemens XU. (1730-1740), ein pracdt- 
liebenber, den Künften und Wiffenfchaften, 
aber aud dem Nepotismus ergebener Mann, 
war im- Ganzen ein guter Lanbesvater, 
jedod ein fehr unbedeutender Politifer, Den 
eingebüßten politiſchen Einfluß konnte ber 
Kirchenftaat weder unter ihm, noch unter 
feinem Nachfolger Benebict XIV. wieder 
erlangen, 


Toscana 


— ie politiſche Abhängigkeit 
BSovon Frankreich, in welche 
das GroßherzogthumTos⸗ 
cana durch den ehelichen 
F a) Eonflit Cosmo's II. 
KAAMA N geratben war (5.597), 
SON 472, Fan aud während der 
erften Hälfte des ſpaniſchen Erbfolgefrieges 











päpftlihen Wirkſamkeit. 


Er e bie asketifchen 
Ianfeniften verfolgt und 309 ee Tod durch un: 


mäßigen Genuß zu. in durch übertriebenes Effen 
von Zuckerwerk verurfachtes Magenübel warf ihn 
ins Grab, 

11, 


Es war fo unmdglih, aus dem gänzlid er: 
ſchoͤpften Lande Steuereinnahmen zu gewinnen, daß 


Il. 
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fort. Allein im weitern Verlaufe besfelben 
börte fie fo ganz auf, daß bie Franzofen 
das Großherzogthum (1706) volftändig 
räumen mußten. Nur das von ihnen ver- 
anlaßte Leid blieb; denn das fo gefegnete Land 
war vollftändig erfhöpft. [11] Dazu ge- 
fellten ſich noch diejenigen Mebelftände, welche 
für abfolute Monardieen in dem bevorfte- 
benden Ausfterben des Negentenhaufes lie— 
gen. Das Haus Medici nahte fich feinem 
Ende, Denn Cosmo's Ill. Bruder, ber 
Gardinal Franz Maria Medici (S. 597), 
war ohne Erben geftorben; eben fo bes 
alten Großherzogs ältefter Sohn Ferdi— 
nand (S.597), ein dur Ausfchweifungen 
gänzlich gefhwächter Prinz, [12] Da fomit 
die Erbfolge nur noh auf Johann Ga— 
ſton (S. 597) rubte, fo wurde von Geis 
ten ber übrigen Mächte in den Zractaten 
ber Gleihgewichtöfriege fehr viel über bie 
toscaniihe Erbfolge verhandelt und feſtge⸗ 
fegt, ohne dag man zu einem Refultate 
fam, weldes alle Anſprüche befriebigte. 
[13] Inzwiſchen ftarb Cosmo IL, und 
fein noch übriger Sobn Johann Gafton 
(1723—1737), der Tegte finderlofe Spröß- 
ling des Haufes Medici trat die Regierung 
an, [14] Er hatte zwar den Willen, tüch- 
tig zu regieren, aber leider nicht die Kraft 
bazu, Alles, was er erreichte, befchränfte 
fih auf eine dur faft übertriebene Spar: 
famfeit bewirkte Berbefferung der Finanzen. 
Indem die größern Mächte ſich jest 
eifriger als je mit der Nachfolge des Fin- 
berlofen Großherzogs beihäftigten, fehlte 
ed dieſem felbft an politifher Kraft, fi 
den von ihnen getroffenen Beftimmungen 





fi der Großherzog zur Beftreitung feines Haushalts 
genöthigt fab, feine Juwelen zu verpfänden, 


12, 


Ferdinand Medici hatte ein fo wuͤſtes und 
ausſchweifendes Leben geführt, baß feine Zeugungs: 
kraft bei feiner Verheirathung bereits erfchöpft war. 
Zum Ueberfluß wurde er noch während feines Auf: 
entpalts in Venedig mit ſyphilitiſchen Uebeln ange: 


90 
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zu widerfegen, fo unangenehm fie ihm auch 
waren. Ja er mußte fih endlich fogar 
dazu verfteben, jene Beftimmungen, durch 
welche ein ganz fremder Herrfher in den 
Befig das Landes fommen follte, ausbrüds 
lich anzuerfennen, 

Sn der Gefchichte der Gleichgewichts: 
friege werben wir fehen, wie nad dem 
Tode Johann Gaſton's mit Uebergehung 
ſeiner einzigen Schweſter Anna Mediei, 
der Gattinn des Kurfürſten Johann Wil— 
helm von der Pfalz (S. 597), das Groß— 
herzogthum Toscana an den Herzog Franz 
Stephan von Lothringen lam, der es in 
Stelle feines zu andern Zwecken verwende⸗ 
ten Herzogthums erhielt. Da biefer Franz 
Stephan der Gatte von Maria The— 
refia, ber Erbinn der öftreihifchen Mon- 
archie, war und fpäter fogar als Franz I. 
zum deutſchen Kaifer erwählt wurbe, fo 
trat Toscana dadurch bis zum Tode Franz 
Stephan’s als ein Theil des öſtreichiſchen 
Kaiſerthums auf. Dann aber erhielt es des 
Kaifere zweiter Sohn Peter Leopold, 
ber das noch heut berrichende Haus Deft- 
reich-Lothringen über Toscana begrün- 
dete. Das Großherzogthum erfcheint feit- 
dem zwar wieder als jelbfiftändiger Staat, 
ftebt aber als öftreihiihe Secundogenitur 
(Zweitgeburtserbfolge) in einem folchen Ab- 
bängigfeitsverbältniffe zu Deftreih, daß es 
ohne allen felbfiftändigen Einfluß auf den 


ftedt, von benen er niemals gänzlich genas, fo daf 
fie fogar als die Urſache feines frühen Todes ange: 
geben werben, 


13. 


Als Prätendenten des toscanifchen Thrones mel: 
beten fih Spanien und Parma aus verwandtichaft: 
lihen Rechten und der Kaifer alö Lehnsherr, indem 
er bie verjährte Idee bes ebemaligen römifhen Rei: 
ches hervor fuchte, um zu beweilen, daß das italie: 
nifche Großherzogtbum eigentlich ein deutſches Reiche: 
lehn ſei. — Den vernänftigften Dian hatte Cosmo II", 
felber: Er wollte, daß Zoscana, deffen Urfprung 
bie Republik Florenz gewefen, nad dem Ausfterben 
des Hauſes Medici wieder eine Republit werden 
ſolle, weil ſich Florenz feiner Kreibeit nur zum Be: 
fen des Haufes Medici begeben habe, — Als ein 





Dierter Beitraum. leinere Staaten. Toscana. Bavoyen. 


Gang der Gefchichte bleibt, weshalb wir 
denn Toscana fernerhin nicht mehr befon- 
ders abzuhandeln genöthigt find, 


Savoyen. 


ir verließen das in vieler 


SE 
{ zogthum Gavoyen unter 
der 


Beziebung wichtige Her: 
langen Regierung 


des Herzogs Bictor 
Amadeus II. Er wurde 
weſentlich in den fpani- 
ſchen verwickelt, in welchem 
er anfangs gezwungenerweiſe für Frankreich 
Partei nahm, ſich alsdann aber auf öſtrei⸗ 
chiſche Seite flug. Die Folge diefer Po- 
Titif war, daß er im Frieden (1713) nicht 
nur den Königstitel, fondern auch nod 
die Inſel Sicilien erbielt, die er indeß 
fpäter (1720) gegen die Infel Sardinien 
vertaufhen mußte, Seitdem führte das 
ganze Befigthum den Namen der jardi- 





ſolcher Plan den beftigften Wiberftand der abfoluten 
Mächte hervor rief, welche jüngere Prinzen unter 
die Krone zu bringen hatten, verlangte Gosmo IN. 
wenigftens die Erbfolge feiner Tochter Anna Me: 
bici (8.597); aber die Mächte wiefen auch dieſe 
Idee zuruͤck, weil fie eben ihren eignen Plänen ent: 
gegen war. Gosmo Ill. mußte es ſich gefallen 
laffen, daß man willkürlich über fein Erbe verfügte, 
weil er ber Schwädere war, Das Recht ruht nur 
in der Macht. 


14. 


Johann Gafton hatte nicht ambers gelebt ald 
fein Bruder Ferdinand. Auch er mar durch Aus: 
fhweifungen fo ſehr geſchwaͤcht worden, daß man 
ihn für zeugungsunfaͤhig erklaͤren mußte, 


Amadens 1. 


Emannel I. 
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nifhen Monardie oder des Königr 
reihe Sardinien. [15] 

Mit diefer Vergrößerung und Titeler⸗ 
höhung fhien ber alternde Monarch, wel 
her als König von Sardinien den Namen 
Bictor Amadeus I. annahm, feine Regen- 
tenaufgabe erfüllt zu haben; denn nachdem 
er noch zehn Jahre ohne eine bemerkenswerthe 
Regierungshandlung geherrſcht hatte, [16] 
trat er den Scepter feinem Sohne Karl 
Emanuel ab und zog fih in den Privat: 
ſtand zurüd, [17] 

Karl Emanuel L, deſſen Regierung 
größtentheils dem folgenden Zeitraume ans 
gehört, in welchem wir bie neugeftaltete 
Monardie als Königreich Sardinien 
wieder finden werden, nahm in ber gegen- 
wärtigen Periode noch eifrig Antheil an 
den Gleichgewichtöfriegen und brachte es ba= 
durch fo weit, daß fein Pandgebiet noch 
einen beträchtlichen Zuwachs erhielt. 





15. 
Trotzdem bie Infel Sardinien ber Monarchie 


ben Namen gab, fo blieb doch Savoyen bas 
a und Zurin die Hauptftadt des König: 
reiche, 


16, 


Bictor Amadeus I. mibmete bie meifte Zeit 
feiner Maitreffe, der Darquife Depigno, vermitt: 
weten Gräfinn San GSebaftian, einem Eugen 
und ehrgeizigen Weibe, 


17. 


As Victor Amadeus 1. bie Krone niebers 
gelegt und ſich mit feiner Maitreffe ehelih verbuns 
den hatte, reizte ihm biefelbe an, ben Thron von 
neuem zu befleigen. Allein Karl Emanuel hatte 
den Thron bereits zu lieb befommen, um ipn feinem 


Die Schweiz. 


ZINN bgleih das politiiche Le; 
er, ben der Schweiz ein eben 

D/ fo eintöniges wie unbe 
deutendes war, fo erhielt 
doch die Nepublif durch 
‚die Lockung, welde im 

u Begriffe der Freiheit liegt, 
allmälig mande Erweiterung ihres Gebiets, 
Dazu gehört namentlih, daß ſich die freie 
Stadt Genf [18] und das Fürftenthum 
Neufhatel [19] im Laufe ber Zeit ben 
der Eidgenoffenfhaft zugewandten Drten 
anfchloffen. 

Im Uebrigen fegte die Schweiz ihre 
bisherige Geſchichte fort; d. h. fie war ber 
Schauplag innerer Kämpfe, die meift in 
dem fanatifhen Hader zwifchen Katholifen 
und Reformirten ihren Grund hatten, — Der 
wichtigfte dieſer Rämpfe iſt ber neugeitige tog⸗ 
genburger Krieg (1712). Urſprünglich 
ausgebrochen zwifchen der katholiſchen Abtei 
von St. Gallen und ber reformirten Land⸗ 
ſchaft Toggenburg, [20] fegte er fehr 
bald — doch nur auf furge Zeit — bie 
ganze Schweiz in Flammen. Beranlafung 
zum Kriege gab der St. Gallen'ſche Abt 








Vater wieber abzutreten. Unb als biefer nun einen 

Berfuh machte, die Krone auf gewaltfame Weife 

wieder zu erlangen, wurde er ald Revolutionair vers 

haftet und nmebit feiner Gattinn auf einer Feſtung 

des Landes bis an feinen Tod gefangen geſett, ber 

indeß ſchon im zweiten Jahre feiner Haft erfolgte, 
18. 

Genf, ein früheres katholiſches Bisthum, in 
Folge der Reformation aber für eine freie Stadt 
erklärt, ſchloß zu verſchiedenen Zeiten mit einzelnen 
Schweizer Gantonen Bündniffe ab, fo daß bie Stadt 
allgemein als ein der Eidgenoffenihaft zugewandter 
Ort betrachtet wurde, ohne daß ein ſolches Verhaͤlt⸗ 
niß ausdruͤcklich erklärt worden war. 


19, 
Reufchatel, eine der unabhängigen Herrſchaf⸗ 
9) * 
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Leodegar Bürgifer dadurch, daß er bie 
Bewohner der toggenburger Landſchaft in 
ihren firdlichen Rechten bejchränfte, indem 
er dabei von Deftreih heimlich unterftügt 
wurde, Dagegen aber reizten nun England 
und Preußen bie reformirten Gantone 
Zürich und Bern an, ben Toggenburgern 
Beiftand zu Teiften, während auf der andern 
Seite die Fatholifhen Gantone Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug 
für die Sache des Abts rüfteten. Der Krieg 
zwifchen den genannten Gantonen warb 
bald allgemein, 150000 Schweizer ftanden 
gegeneinander in Waffen; man fämpfte mit 
wechſelndem Glück, bis endlich die Refors 
mirten bei Billmergen einen großen Sieg 
errangen, ber den Krieg entſchied. Der 
Frieden von Aarau endete ihn dahin, 
daß der größte Theil der Landihaft Tog- 
gendburg an Zürich und Bern fam, und im 
Uebrigen den beiden Gonfeffionen völlig 
gleiche Rechte garantirt wurden, 

Der toggenburger Krieg war das legte 
größere Ereigniß in der Schweizer Gefchichte 
der Neuzeit. Einzelne Aufftände und Par- 
teifämpfe, die in ben verfchiedenen Gantos 
nen theild aus kirchlichen, noch mehr aber 
aus rein politifhen Gonflicten entfprangen, 
[21] famen zwar auch fernerbin vor; allein 
fie waren fo unbedeutend und umwichtig, 
daß ihre Erzählung nur in die Spezialge: 


Staaten. 


Schweiz. Baiern. 


fhichte gehört. Im Allgemeinen erfreute 
fih die Schweiz von jegt ab bis zum Ende 
der Neuzeit im Aeußern und Innern einer 
fegensreihen Ruhe; und da die Republik 
außerdem auf feine Weiſe in die Gefchichte 
eingreift, jo können wir fie in Zufunft als 
befonderer Staat ganz unberüdfichtigt laſſen. 


Daiern. 





SENAT ie Regierung Marimi: 
LS Kan Emanuel’s hat 

te das Kurfürſtenthum 
Baiern durch die Theil 
nabme an den Alliance⸗ 
M Kriegen und mandherlei 
Verſchwendungen in einen 
fehr traurigen Zuftand verfegt. [22] Eine 
drüdende Steuerlaft ruhte auf dem Lande, 
und dennoch nahm die Erfchöpfung der Fi- 
nanzen fein Ende. Dazu gejellten fih nod 
die politifchen Lebelftände, welche aus ber 
und fhon befannten Spannung zwiſchen 


EEE 


ten, in welche bas vereinigte Königreih Burgund 
zerfiel (f. Bd. II. S. 615 Rr, 9), wurde fpäter ein 
Lehn des Fuͤrſtenthums Oranien und als ſolches 
gleichfalls zum Fuͤrſtenthume erhoben, Als ora⸗ 
niſches Lehn kam es gegen Ende des 17. Jahrhun— 
derts durch Erbſchaft an einen Prinzen Franz 
kudwig von Bourbon-Condé-Gonty und for 
dann an beffen Schwefter Maria, vermählte Der: 
soginn von Remours. Trotz feiner fouverainen 
Fürften traten die Stände des Landes mit den 
Schweizer Gantonen in eine ſolche Verbindung, daß 
Neufhatel als ein ber idgenoffenfhaft zuge: 
vandter Ort betrachtet wurbe, 


2%, 


Diefer Krieg, welchen wir in Ruͤckſicht auf den 
im Mittelalter Rattgefundenen toagenburger Krieg 
(8b, Il, &, 779) den neuzeitigen genannt haben, 


führt ben jenes erften Krieges wegen aud den Ra: 
men „zweiter toggenburger Krieg.” — 


21. 


Dergleihen Aufftände und Parteitämpfe kamen 
vor: in Schaffhaufen (1713), in Zuͤrich (1717), 
in Glarus (1719), in Bug (1728 ut mo fih 
an die franzöfifche und die oͤſtreich 
ſche Jahre lang befehdeten; in Appenzell Außer: 
Rhoden (1732), wo bie gemeinen Leute oder bie 
Partei der Harten und die höheren Stände oder 
bie Partei der Linden (Gelinden, Weiden) einans 
ber gegenüber ſtanden. 


22, 
Die Verfhwendung Marimilian Emanuel’ 
entfprang aus feiner Liebe zu Pracht und Aufwand, 
nod mehr aber aus bem ausgebehnten Maitreſſen 


Karl Albredit. 


dem Kurfürften und dem öftreichifchen Kai— 
fer hervor gingen. Mar Emanuel nahm 
im fpanifchen Erbfolgefriege offen für Franf- 
reich gegen Deftreich Partei, wofür ihm der 
Befig Belgiens zugefichert wurde, zu beffen 
Statthalter er bereits durch Karl IL von 
Spanien ernannt worden war, [23] Allein 
ber Krieg erhielt eine Wendung, bie Mar 
Emanuel durchaus nicht erwartet hatte, 
Deftreih war fiegreih, und ganz Baiern 
fam den größten Theil des Krieges hindurch 
in faiferlihe Hände. [24] Die Folgen davon 
waren für den Zuftand des Landes höchſt 
betrübend; denn die Deftreicher behandelten 
das Kurfürſtenthum als erobertes Befisthum 
und hauſ'ten darin fo übel, daß ſich Baiern, 
als es im Frieden wieder an Mar Emas 
nuel zurüd gegeben wurde, in berfelben 
Yage befand, wie nach dem dreißigjährigen 
Kriege. 

Redlih bemühte fi ber Kurfürft, bie 
Wunden bes Landes zu heilen, was ihm 
denn auch zum Theil gelang. Um aber 
nicht noch einmal dem Angriffe Oeſtreichs 
hilflos blosgeftellt zu fein, brachte er durch 
den Unionsvertrag zu Münden (1724) 
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ein bemwaffnetes Schug- und Trutzbündniß 
ber Fürften aus dem Haufe Wittelsbad 
zu Stande, nämlich zwiſchen Baiern, Pfalz, 
Trier und Göln, auf deren Thronftühlen 
lauter wittelsbach'ſche Fürften faßen. [25] 
As Mar Emanuel bald nachher farb, 
folgte ihm fein Sopn Karl Albrecht 
(1726— 1745), welder fih mit Wilhel— 
mine Amalie von Deftreih, der Tochter 
bes Kaiſers Joſeph I. vermählte. [26] 
Er hatte anfangs die Löbliche Abficht, durch 
Sparfamfeit die Laften des Volfes zu er- 
leichtern; allein fehr bald gerieth er in bie: 
felbe Verſchwendungsluſt, die feinem Vater 
eigen geweſen war. Dabei befaß er nicht 
einmal die Kraft und Selbftthätigfeit des 
legtern, woburd er die Uebel wieder hätte 
gut machen können; vielmehr überließ fi 
der bigotte Kurfürft ganz der Leitung von 
Mönchen und Prieftern, die natürlidy . nicht 
das Wohl des Volfes, fondern nur das In— 
tereffe der Kirche und ihren eignen Bortheil 
im Auge hatten. Mehr mit religiöfen 


Uebungen ald mit ben Angelegenheiten ber 
Berwaltung befchäftigt, that Karl Albredt 
weiter gar nichts, [27] um den erfihtlichen 








weſen, welches an feinem ‚Hofe blühte. Die Unorb: 
nung ne de war grenzenlos. Das Land zahlte 
die dreifahen Steuern, und doch reichte der Ertrag 
für die Bebürfniffe ber Verwaltung und bes Dofes 
fo wenig aus, baß der Kronfhas in Amfterdam 
verpfändet werben mußte, 


23. 


In dem Bertrage, welchen Mar Emanuel 
mit Ludwig XIV. über feine Theilnahme am fpa: 
nifhen Erbfolgefriege abgefchloffen hatte, war ihm 
Kolgendes zunefihert wordın: Wenn ber Krieg zu 
Gunften Frankreichs ausfchlüge, Be er bie fpanifche 
Niederlande (Belgien) und Erftattung der Kriegs: 
often erhalten; wenn der Krieg aber zu Gunften 
Deſtreichs ausfalle, und ber Kaifer Baiern in Befig 
nähme, fo follte Mar Emanuel durch bas Her— 
zogthum Luremburg und einige andere Gebiete für 
diefen Verluſt entfhädigt werden, 


24. 

Mar Emanuel zog fi nah Belgien zurüd 
wo er fi dem größten Theu des Krieges hindurch 
aufhielt, während die vom Kaifer gegen ibn ausge: 
ſprochene Reichsacht auf feinem Haupte lag. Jedoch 


empfand er davon weniger, ald feine Familie, bie in 
oͤſtreichiſche Hände gefallen war. Seine Gattinn hatte 
man noch glimpflih behandelt; denn fie war nach 
Venedig verbannt worden. Dagegen wurben bie 
Söhne des Kurfürften unter dem Namen Grafen 
von Wittelebah zu Klagenfurt in harter Ge 
fangenſchaft gehalten. 
2. 


Rah dem Unionsvertrage zu Münden 
follten die vereinten Fürften zu gegenjeitigem Schuge 
ein gemeinfchaftlides ‚Beer von 30000 Mann in 
Waffen halten, zu weldem Kurpfalz; und Baiern 
jedes 8000 Mann, Kur:Göln 10000 Mann und 
Kur: Zrier 4000 Mann zu ftellen hatten. 


26. 


Karl Albrecht mußte vor feiner Verheirathung 
mit Wilhelmine Amalie von Deftreih ausdrüd: 
lich auf alle Vortheile verzichten, welche ihm aus 
diefer Ehe fonft hätten erwachſen können, 


27. 


Während fih Karl Albredt um bie Rigierung 
faft gar nicht befümmerte, zeigte ſich der befpräntte 
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Berfall des Landes aufzuhalten, [28] als 
dag er ben Frieden zu behaupten fuchte, 
Dies gelang ihm denn auch während bes 
gegenwärtigen Zeitraums vollfommen; allein 
gleich zu Anfange des folgenden werben wir 
jeben, wie er an neuen großen Kriegscon— 
flieten aufs wefentlichfte betheiligt wurde. 


Sadfen. 


AYF ie Bedeutung bed Kurs 
fürſtenthums Sadhfen 





Zeitraume entipringt faft 
nur aus dem Umſtande, 


s Friedrich Auguſt I. 
(1694—1733) oder Augüft der Starfe, 
bie pofnifhe Königsfrone erlangt hatte, 
(S. 611) Wenngleich diefe Erhöhung und 
der damit verbundene Katholicismus bes 


Kleinere Staaten, 


Sachſen. 


Kurfürſten auf den religiöſen Zuſtand Sach⸗ 


ſens ohne Einfluß, und dies letztere nach 
wie vor ein proteſtantiſches Land blieb, 
[29] fo war fie doch in politiſcher Hinſicht 
für Sadfen von bedeutenden Folgen, Denn 
indem Friedrich Auguft I in feiner 
Eigenschaft als König von Polen am nors 
difhen Kriege wefentlihen Antheil nabın, 
breiteten fi die Wehen dieſes Krieges auch 
über das KurfürftenthHum aus. Im Ganzen 
war daher die Erlangung ber polnischen 
Königsfrone wohl für den Glanz des Res 
gentenhaufes, nicht aber für das Wohl bes 
fähfifhen Volkes heilfam; denn bies hatte 
davon nur bie Laften zu tragen, unb nas 
mentlih die bedeutenden Gelbfummen auf: 
zubringen, deren ber König theils zur Er- 
haltung feiner Majeftätswürbe, theils zur 
Berfolgung feiner politifhen Unternehmuns 
gen bedurfte. Daher gab es denn aud in 
Sadfen wie in fo vielen andern Staaten 
große Finanznoth, [30] und diefelbe wurde 
noch vermehrt dur die beifpiellofe Pracht 
und den niegefehenen Lurus, welche ben Hof 
des königlichen Kurfürften auszeichneten. In 
diefer Beziehung wurde der ſächſiſche Hof ein 
treues Abbild des franzöfiihen. Er erbielt 
nicht blos dur den Glanz und die Zahl 
der Prunffefte, [31] fondern auch burd bie 





u a — 


rſt beſonders eifrig als Wallfahrer. Er befand 
ch die meifte Zeit feiner erſten Regierungsjahre mit 
feiner Gattinn auf Pilgerreifen, die Beide natürlich 
zu Fuße zuruͤcklegten. Sie pilgerten nad) allen baier: 
fhen Wallfahrtsorten, ja fogar nah Loretto. 


28, 


Aderbau und Induftrie Tagen barnieber, weil es 
überall an arbeitenden Bänden fehlte, während Bettler 
fchaarenweis das Land durchzogen. Die Schulen 
wurden vernachläffigt, die Künfte unbeachtet gelaflen, 
bie Fremden, welde einen andern Geift ins Land 
bringen wollten, gebaßt, verachtet und verfolgt. — 


29. 


Bei feinem Webertritte zum Katholicismus hatte 
Friedrich Auguft 1. nicht nur das Direclorium 
des Totuus Evangelicoram dem Hauſe Sachſen— 
Gotha übertragen, ſondern auch ben kurſaͤchſiſchen 
Ständen bie Aufrechterhaltung bes Proteftantismus 
als Lanbeöreligion garantirt, mas er um fo eher 


tonnte, als fein Katbolicismus nicht aus religiöfer 
Weberzeugung, fondern aus bem Wunſche entfprun: 
gen war, bie polnifhe Königstrone zu befigen. 
Dagegen aber trat natürlicherweife mit dem Katbe: 
licismus des fähfiihen Regentenhaufes für Sachen 
jegt das Simultaneum ein: Die Katholiten erhielten 
freie Religionsübung. 


30. 


Die polniſche Koͤnigskrone brachte dem Kurfür: 
ſten faſt gar nichts ein; er war genoͤthigt, ſeinen 
doppelten Hofhalt von den Einkuͤnften Sachſens zu 
beſtreiten. Um bie dadurch verurſachte Finanznoth 
zu heben, verkaufte er Erbanſpruͤche, Landeshoheiten, 
ja felbſt Landgebiete an benachbarte Fürſten, fo daß 
er aus dergleichen Verkaͤufen gegen 3 Veiillonen 
Thaler loͤſſte. 


31. 


Unter ben Prunkfeſten bes Königs daben bie 
beiden ufttager bei Beithain in Sachſen und 


Friedrich Auguft I. 


aus den zahlreichen Liebſchaften und dem 
Maitreffenwefen des Königs [32] bervorge- 
bende Galanterie neben dem Hofe Lud— 
wig’s XIV. einen europäifchen Ruf. Es war 
die Zeit des galanten Sadfen. 
Uebrigens verfäumte Friedrich Auguftl. 
über feine‘ Bergnügungen und Unternehmuns 
gen nicht ganz die Sorge für das Land, und er 
handelte auch in diefer Beziehung nad dem 
Beilpiele Ludwig's XIV. Denn er begünftigte 
Wiffenfhaft und Kunft, [33] beförderte die 
Induſtrie [34] und regelte die Rechtäpflege. 
[35] Im Allgemeinen aber muß feine Res 
gierung, wie die des vierzehnten Ludwig, 
mehr glänzend als trefflich genannt werben; 
und die Gefchichte fann Friedrich Auguftl. 
nur den außerordentlihen, keineswegs aber 
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den großen Männern beizählen. — Er hin- 
terließ bei feinem Tode [36] zwar mehre 
natürliche Kinder, unter denen der Graf 
Morig v. Sachſen [37] und der Graf 
Friedrih Auguf v. Rutowsky [38] 
fih fpäter augzeichneten, allein nur einen 
einzigen ebelihen Sohn. Es war Fried: 
rich Auguft I., der ihm nicht blos in 
Sachſen folgte, fondern auch durch Wahl 
die polnifhe Krone erhielt. Allein dies 
war aud das Einzige, was er mit feinem 
Bater gemein hatte. Denn im Uebrigen 
erfcheint er, und befonders dadurch, daß er 
fih von Günftlingen aller Art leiten und 
beherrſchen ließ, fo fehr als der Gegenfag 
feines Baters, daß es vollfommen gerecht⸗ 
fertigt erfcheint, wenn man diefen Gegen 





bei Willemow in Polen Berühmtheit erlangt. Sie 
kofteten zufammen nahe an 2 Millionen Thaler, 


32, 
Maitreffen Friedrich Auguft’s I. 


Die berühmteften der zahlreihen Maitreffen des 
Königs waren: Die Gräfinn v. Keffel, die Gräfinn 
Maria Aurora v. Königsmark, Tochter eines 
ſchwediſchen Reihsbeamten; die Gräfinn v, Efterle; 
die Zürkinn Katime zu Warfhau, welche durch 
den nmorbifhen Krieg ihre Eltern verloren batte 
und als SHavinn anfänglich nad Berlin und fobann 
mit ihrer Herrſchaft als Gefellfhafterinn nah Wars 
fhau gelommen war; bie Fürftinn Lubomirsky, 
nahmals zur Fürftinn v. Teſchen ernannt; bie 
grau v. Hoymb, fpäter zur Gräfinn v. Gofel 
erhoben; bas Fräulein Henriette Duval; bie 
Graͤſinn v. Denhof und die Fräukin v. Diesfau 
und v. Ofterhaufen, 


33, 


Sriebrih Auguſt II. liebte, wie Ludwig XIV., 
befonders die Baukunft, weshalb er Dresden mit 
vielen prächtigen Gebäuden fchmüdte, Auch die dor: 
tige berühmte Kunftfamlung verdankt ihm ben größ: 
ten Theil ihres Reichthums. 


4. 


Zur Beförderung der induftriellen Wirkſamkeit 
wurben in ben verfchiebenen Aemtern Phyſiker ange: 
ftellt 5 wie denn Friedrich Auguft überhaupt ber 
Naturwiffenihaft ſehr viel Einfluß auf die Induftrie 
beimaß. Aus dieſer Ueberzeugung ging aud bie 
Entftehung der berühmten ſaͤchſiſchen Porzellans 
fabrit zu Meißen hervor, womit es folgende 
Bewandtniß hatte: Ein Apotbeler aus Berlin, 
Ramens Johann Friedrich Boͤttger, batte ſich 
alhemiftifcher Künfte gerühmt, aber wegen Verdachts 


betrügliher Handlungen aus Berlin entfliehen müffen. 
As er im Sädfifhen erkannt und verhaftet wurde, 
erbot er fi, dem fächfifchen Hofe fein alchemiſtiſches 
Geheimniß zu offenbaren. Friedrich Auguſt, der 
a ie vollen Glauben beimeffend, und des Goldes 
fo hoͤchſt bebürftig, ließ Boͤttger nah Dresden 
bringen, von wo berfelbe nad mehrjährigen miß— 
glüdten Verſuchen entfloh. Wieder eingebradtt, 
mußte er alö Gefangener in Meißen fein Kabora: 
torium auffchlagen. Bier madte er nun zwar aud 
kein Gold, allein er erfand bei den Verſuchen dazu 
die damals noch geheime Kunft, Porzellan zu 
machen, und gründete fo bie Porzeilanfabrit zu 
Meißen, 


35. 


Friedrich Auguft ließ nit nur eine neue 
Prozeßordnung heraus geben, fondern auch den nad 
ibm benannten (index Augusteus fammeln, ferner 
wurde auf feine Anordnung das Schloß Waldheim 
zum Zucht: und Armenhaufe eingerichtet, 


3%. 5 
Der Tod Friedrich Augufl’s, ber zu War: 
fhau erfolgte, war die Kolge einer ganz unbedeu: 
tenden Berlegung am Knie, zu welder der Brand 
ſchlug. 
37. 


Graf Moritz v. Sachſen war ber Sohn bes 
Königs von der Graͤfinn Koͤnigsmark und abwech— 
felnd in Berlin und Warfhau erzogen worben, an: 
fangs unter dem Namen eines Grafen von ber 
Raute, (Die Raute, eigentlid der Rautenkranz, 
ift nämlid das Wappenbild der fähfifchen Haͤuſer.) 


38, 
Der Graf Friedrich Auguſt v, Rutoweky 
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Vierter Beitraum. Kleinere Staaten. Holland. 





fag au in dem Beinamen ausdrüdt und 
Friedrich Auguft I. in feiner doppelten 
Stellung als Kurfürften von Sachſen und 
König von Polen Auguft den Shwaden 
nennt, 


Holland, 








Sy ur dur feine Betheili⸗ 
* —* gung an den Gleichge— 
/ wictsfriegen wird ber 

| Freiftaat Holland in dem 
SEHE) gegenwärtigen Zeitraum 
ON Ay wichtig; die innere Ger 
BEN Uſchichte entbebrt der welt, 
biftorifchen Ereigniffe gänzlih. Denn bie 
Gefahr, mit welcher die Herrfherpläne Wil: 
heim’s IH. von Dranien die Nepublif ber 
droht hatten, war durch deſſen Gelangung 
auf ‚den englifhen Thron von Holland ab» 
geleitet und endlich durch feinen Tod völlig 
befeitigt worden. Zwar gab ed noch mehre 
oranifche Prinzen aus den Nebenlinien des 
Haufes, und einige derfelben befleideten for 
gar die Statthalterwürde einzelner Provin- 
zen, wie 3. B. Johann Wilhelm Frifo 
v. Naffau-Dranien Statthalter von Grö- 
ningen und Friesland war; — allein bie 











Generalftaaten, welche fich wieder nad dem 
vollen Genuffe der Freiheit fehnten, trugen 
Sorge, daß der Einfluß der Prinzen aus 
dem Haufe Dranien ein provinzieller blieb; 
[39] und namentlih Tießen fie das Amt 
eines Generalftatthalters unbefegt, — Im 
Uebrigen behielten die Generalftaaten die 
oranifhe Politif bei, d. h. fie ergriffen in 
den politifhen Eonflicten ſtets gegen bas 
übermächtige und ihnen befonders gefährliche 
Frankreich Partei, 

Da die Würde des Generalftatthalters 
fuspendirt war, fo ging bie Leitung der aud- 
wärtigen Angelegenheiten wieder an ben 
Großpenfionär über, in welder Stellung 
wir den trefflihen Anton SBeinfius 
finden. [40] Wenn aud die Principien bies 
ſes Mannes, welcher früher den Eingebuns 
gen Wilpelm’s II. folgte, weit entfernt 
waren von der großartigen, echt republifa- 
nifhen Staatsanfhauung Johann's varı 
Witt; fo war er doch patriotifh genug ge: 
finnt, das Intereſſe des Freiftaats zu wah— 
ren, und zugleich ein fo praftifcher Staatd- 
mann, daß dies aud mit Erfolg geihab. 
Ja, will man nur nad dem Erfolge urthei- 
Ien, fo erſcheint Heinfius fogar größer‘ 
als Johann van Witt, weil er dem Arei- 
ſtaate mehr pofitiven Gewinn verſchaffte als 
diefer. Denn zufolge feiner Gejchäftslei- 
tung im fpanifchen Erbfolgefriege fiel der 
Frieden für Holland außerordentlih günftig 
aus, Dem Freiftaate wurben badurd von 
der in den Befig Oeſtreichs übergeben, 
den fpanifchen Niederlande noch weitere 
Feftungen, die fogenannten neuen Bars 


war ber Sohn des Könige von ber Zürkinn Fa: 
time und in Frankreich erzogen worben, 


39, 


Um aud dem Nachtheile vorzubeugen, welder 
aus dem Büterbefig des Haufes Oranien in Holland 
entfteben Eonnte, griffen die Generalftaaten zu dem 
Mittel der Expropriation. Da nämlih das Haus 
Dranien in der Provinz Seeland bie Markgrafidaf: 
ten VBließingen und Veere als Lehnsherrn beſaß, 


fo wurde bies Lehnerecht gegen eine angemeflene 
Entſchaͤdigungsſumme aufgehoben. Als die oraniſchen 
Prinzen gegen dies Verfahren proteſtirten und fh 
weigerten, bie Entfhädigungsfumme anzunehmen, 
ward biefelbe für ihre Rechnung im ber Bank zu 
Middelburg verzinslich deponirt. 


40. 


Anton Heinfius war früher Vertrauter Wil: 
peim’s III. von Oranien gewefen, der ipn an die Spik: 
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